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1.  Die  Trilobiten  des  niederschlesischen 
Untercarbon. 

Von  Herrn  Hans  Scüpin  in  Halle  a.  S. 
Hierzu  Tafel  I. 

In  der  Breslauer  paläontologischen  Sammlung  befinden  sich 
eine  Reihe  zum  Theil  recht  gut  erhaltener  Trilobiten  aus  dem 
niederschlesischen  üntercarbon.  die  sich  schon  bei  einer  flüchtigen 
Durchsicht  der  Sammlung  sehr  bald  als  noch  unbeschriebene  Arten 
erwiesen.  Eine  seinerzeit  von  mir  als  Assistent  im  Auftrage  des 
Herrn  Professor  Frech  unternommene  Neuordnung  des  ganzen 
Materials  an  Carbon-Trilobiten  sowie  ein  Vergleich  der  schlesischen 
Stücke  mit  anderen  carbonischen  Trilobiten  Hess  nun  sehr  bald 
eine  Bearbeitung  der  gesammten  Trilobitenfauna  des  niederschle- 
sischen üntercarbon  wünschenswerth  erscheinen,  die  alsdann  unter 
Heranziehung  weiteren  Materials  unternommen  wurde.  Die  kleine 
in  Rede  stehende  Trilobitenfauna  ist,  wie  gleich  hier  vorausge- 
schickt werden  möge,  eine  ziemlich  eigenartige,  lässt  jedoch  Be- 
ziehungen zu  den  Trilobiten  des  typischen  Kohlenkalks,  wie  sie 
besonders  schön  aus  England  bekannt  geworden  sind,  immerhin 
nicht  verkennen,  während  sich  im  deutschen  Culm  nur  zwei  mit 
schlesischen  Formen  verwandte,  jedenfalls  nicht  völlig  identische 
Arten  finden. 

Den  grössten  Theil  der  in  Rede  stehenden  Trilobiten  hat 
Hausdorf  im  Eulengebirge  geliefert.  Die  Trilobiten  liegen  hier 
in  einem  grauwackenartigen ,  glimmerigen  Sandsteine  oder  einem 
feinen  schiefrigen  Mergel,  wie  er  sich  im  niederschlesischen  ünter- 
carbon   als  Zwischenlagemng    zwischen   den   Conglomeraten  oder 

aMUchr.  d.  D.  geoL  Oet.  53. 1.  1 


Grauwacken  findet.  Als  weitere  Fundpunkte  analoger  Facies,  die 
zum  Theil  jetzt  nicht  mehr  ausgebeutet  werden  können,  sind 
ausserdem  besonders  noch  zu  nennen  Rothwaltersdorf,  Altwasser 
(Vogelkippe)  und  Glätzisch-Falkenberg.  Ein  geringerer  Theil  der 
Trilobiten  stammt  aus  den  etwas  tieferen  Kalken  von  Neudorf  bei 
Silberberg. 

Für  die  Ueberlassung  von  Material  bin  ich  in  erster  Linie 
Herrn  Professor  Frech  zu  Danke  verpflichtet,  der  mir  in  freund- 
lichster Weise  die  Breslauer  geologische  Sammlung  zur  Verfügung 
stellte.  Weiteres  schönes  Material  ao  schlesischen  Trilobiten  ver- 
danke ich  der  Freundlichkeit  des  inzwischen  verstorbenen  Herrn 
Professor  Dames  und  des  Herrn  Professor  Jaekel  am  Museum 
für  Naturkunde  zu  Berlin.  Durch  das  freundliche  Entgegenkommen 
von  Herrn  Geheimrath  Freiherrn  von  Frjtsch  in  Halle  war  mir 
ausserdem  die  Benutzung  der  Halleschen  geologischen  Sammlung 
ermöglicht,  die  besonders  durch  die  Vervollständigung  des  Ver- 
gleichsmaterials der  Breslauer  und  Berliner  Sammlung  an  west- 
deutschen Carbon-Trilobiten  von  Wichtigkeit  für  mich  wurde.  Auch 
den  letztgenannten  Herren  spreche  ich  hiermit  meinen  verbindlichsten 
Dank  aus. 

Beschreibung  der  Arten. 
Phillipsia. 

Fhillipsia  äff.  aequalis  H.  v.  Meyer  spec. 
Taf.  I,  Fig.  10  —  12. 

1831.    Calymene  ?  aequ<dis  H.   v.  Meyer.     Nov.  Acta  Acad.  Leop. 
Caroli,  XV,  2.,  S.  100,  t.  56,  f.  13. 

Es  liegen  mehrere  Pygidien  und  Glabellen  von  Hausdorf 
vor.  die  zum  Theil  mit  ersteren  in  einem  Handstücke  angehäuft 
sind,  so  dass  über  die  Zusammengehörigkeit  ein  Zweifel  kaum 
obwalten  kann. 

Die  Form  steht  PhiUipsia  aequalis  v.  Meyer  sehr  nahe, 
muss  jedoch  wegen  einiger  kleiner  Abweichungen  im  Pygidium 
sowie  wegen  der  ungewöhnlich  breiten  Glabella  getrennt  gehalten 
werden. 

Die  V.  Meyer* sehe  Art,  der  die  einzelnen  Autoren  einen 
sehr  verschiedenen  Umfang  gegeben  haben,  hat  besonders  durch 
E.  Kayser  eine  bestimmtere  Fassung  erhalten.  ^)  Von  der  ur- 
sprünglichen Figur  V.  Meyer's  ausgehend,  erblickt  genannter 
Forscher  charakteristische  Merkmale  vor  allem  in  dem  hohen 
parabolischen    Kopfschilde,    der    sich    nach    vorn    allmählich 


*)  Beiträge  zur  Kenntniss  von  Oberdevon  und  Culm  am  Nord- 
rande des  rheinischen  Schietergebirges.  Jahrb.  k.  preuss.  geol.  L.-A. 
f.  1881,  Berlin  1882,  S.  66,  t.  HI  f.  7  u.  8. 
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verjüngenden,  vorn  spitz  gerundeten  Glabella,  dem  brei- 
ten Randsauro  des  Eopfschildes.  sowie  dem  balbelliptischen,  eben- 
falls darcb  einen  Randsaum  ausgezeichneten,  nur  sehr  schwach  ge- 
gliederten Pygidium.  Ein  weiteres  wichtiges  Merkmal  bildet  die 
schwache  Ausbildung  der  Seitenfurchen,  die  nach  Katser  bei  den 
von  ihm  untersuchten  Stücken  überhaupt  nicht  mit  Bestimmtheit 
beobachtet  werden  konnten.  Dass  solche  indess  mitunter  auch 
vorhanden  sein  können,  geht  aus  einem  der  Breslauer  Sammlung 
gehörigen,  in  jeder  Beziehung  typischem  Stücke  von  Aprath  her- 
vor, das  drei  Paar  nach  vorn  hin  an  Stärke  abnehmende  Seiten- 
furchen aufweist. 

Ueber  die  Breite  der  Glabella  bezw.  über  das  Verhältniss 
der  Breite  zur  Länge  macht  Kaysbr  keine  Angaben,  doch  ist  in 
seiner  Abbildung  sowohl  wie  in  der  Originalabbildung  H.  v.  Mbyer's 
die  Glabella  sehr  schmal.  Das  Gleiche  gilt  von  dem  erwähnten, 
in  der  Breslauer  Sammlung  befindlichen  Stücke  von  Aprath,  das 
genau  der  Kayser  sehen  Beschreibung  entspricht  und  insbesondere 
auch  die  spitz  gerundete,  nach  vorn  verjüngte  Form  der  Glabella 
erkennen  lässt.  Ueberhaupt  sind  mir  typische,  der  Kayser' sehen 
Definition  voll  entsprechende  Formen  mit  derartig  breiter  Glabella, 
wie  das  in  Rede  stehende  schlesische  Stück,  weder  von  der  ge- 
nannten Lokalität  noch  auch  von  Punkten  wie  Herborn  bekannt  ge- 
worden, wenngleich  auch  Schwankungen  in  dieser  Beziehung  vor- 
kommen und  die  Glabella  nicht  immer  so  schmal  ist  wie  bei  der 
Abbildung  Kayser  s.  Formen,  bei  denen  die  Glabella  die  Breite 
des  schlesischen  Stückes  erreicht,  zeigen  hier,  soweit  ich  dies 
beobachten  konnte,  ein  mehr  gleichmässig  gerundetes  Vorderende, 
auch  die  Verjüngung  ist  in  der  Regel  nicht  so  deutlich  aus- 
geprägt. ^)  Es  dürfte  sich  daher  empfehlen,  den  Namen  Phil- 
lipsia  aequalis  auf  die  Formen  mit  mehr  oder  weniger  schma- 
ler Glabella  zu  beschränken,  so  dass  die  schlesische  Form  schon 
aus  diesem  Grunde  auszuschliessen  wäre,  obwohl  im  Uebrigen 
die  Uebereinstimmung  der  Glabella  hinsichtlich  des  von  Kayser 
angegebenen,  mehrfach  hervorgehobenen  Hauptmerkmals  eine  sehr 
weitgehende  ist.  Von  den  Seitenfurchen  ist  bei  dem  abgebildeten 
Stücke  die  vorderste  nur  noch  sehr  undeutlich  wahrzunehmen; 
mitunter  können  dieselben  auch  hier,  wenigstens  bei  Schalen - 
exemplaren,  gänzlich  fehlen. 

Femer    stimmt    die    Form    mit  PhCUipsia  aequalis  auch  in 


>)  Eine  vom  gerundete  Glabella  ist  neben  den  besonders  langen 
Hörnern  das  Hauptkennzeichen  für  FhüHpsia  longicornis  Kays.,  bei  der 
jedoch  die  Glabella  schmäler  sein  soll  als  bei  PhiUipsia  aequalis.  Ob 
Homer  bei  der  oben  erwähnten  Form  mit  breiter  Glabella  vorhanden 
sind,  konnte  bisher  noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt  werden,  doch 
scheint  es,  als  wenn  dieselben  fehlen. 
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einem  Merkmal  überein,  das  bisher  noch  weniger  Berttcksichtigung 
gefanden  hat,  jedoch  ebenfalls  mit  herangezogen  werden  muss. 
Dasselbe  beruht  in  der  eigenthümlichen  Ausbildung  der  Nacken- 
furche, die  hier  nicht  wie  bei  den  meisten  Phillipsien  aus  einem 
einfachen,  nach  hinten  concaven  Bogen  besteht,  sondern  eine  ganz 
ähnliche  Ausbildung  aufweist,  wie  sie  besonders  bei  manchen 
ProeiuS'  und  Dechenella-Avien  beobachtet  werden  kann,  bei  denen 
vielfach  jederseit«  eine  seitliche  Spaltung  der  Nackenfurche  in 
einen  vorderen  und  einen  hinteren  Ast  erfolgt.  Je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Divergenz  der  beiden  Aeste  erscheint 
dann  die  Glabella  nach  hinten  durch  3  mehr  oder  weniger  winklig 
znsammenstossende  Furchen  begrenzt,  während  sich  gewissermaassen 
in  die  Nackenfurche  ein  kleiner,  erhabener  Lobus  einschiebt,  der 
bisweilen  sehr  stark  ausgeprägt  sein  kann,  mitunter  jedoch  auch 
wiederum  ziemlich  flach  bleibt. 

Auch  bei  PhiUipsia  aequalis  typ.  sowohl  wie  bei  der  in 
Rede  stehenden  schlesischen  Form  ist  die  Nackenfurche  gespalten, 
doch  erscheint  der  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Ast 
liegende  Lobus  bei  den  vorliegenden  Sttlcken  sowohl  wie  bei 
Schalenexemplaren  der  Aprather  Form  sehr  flach.  Deutlicher 
bebt  sich  derselbe  bei  der  Aprather  Form  nur  im  Steinkem  in 
Folge  der  bestimmteren  Markirung  der  ihn  abgrenzenden  Furchen 
heraus,  wie  ja  auch  die  gewöhnlichen  Seitenfurchen  bei  Schalen- 
exemplaren meist  schwächer  ausgeprägt  sind  als  bei  Steinkernen, 
die  sogar  oft  noch  Seitenfurchen  erkennen  lassen,  wo  sie  bei 
Schalenexemplaren  nicht  mehr  beobachtet  werden  können. 

Durch  die  relativ  breite  Glabella  nähert  sich  die  schlesische 
Form  auch  der  von  Holzapfel  als  PhiUipsia  sübaequalis  be- 
schriebenen Art,  deren  Glabella  jedoch  vorn  gleichmässiger  ge- 
rundet ist.  Ob  die  Nackenfurche  die  gleiche  charakteiistische 
Ausbildung  besitzt,  geht  aus  der  Abbildung  nicht  ohne  Weiteres 
hervor. 

Eine  Abweichung  des  Schwanzschildes  der  schlesischen  Form 
von  der  typischen  PhiUipsia  aequalis  beruht  in  dem  mitunter 
etwas  verschiedenen  ümriss.  Wie  das  Taf.  I,  Fig.  11  abgebildete 
grössere  Stück  zeigt,  ist  das  Pygidium  hier  etwas  mehr  in  die 
Länge  gezogen,  als  dies  bei  PhiUipsia  aequalis  der  Fall  ist,  da- 
gegen zeigt  das  andere,  im  gleichen  Handstück  liegende,  Fig.  12 
abgebildete  Schwanzschild  in  dieser  Beziehung  keine  Verschieden- 
heiten. Femer  ist  die  Axe  des  Pygidiums  etwas  abweichend  aus- 
gebildet. Während  sich  dieselbe  bei  PhiUipsia  aequalis  typ.  in 
der  Regel  vom  Vorderrande  des  Pygidiums  ab  gleichmässig  nach 
hinten  verschmälert,  tritt  bei  der  schlesischen  Form  erst  etwa 
vom  dritten  Schwanzsegmente  ab  eine  Verschmälerung  ein,  mitunter 


ist  dieselbe  sogar  hier  noch  etwas  breiter  als  am  ersteu  Gliede 
des  Pygidioms.  Allerdings  kann  gelegentlich  auch  bei  Aprather 
Stücken  ähnliches  beobachtet  werden,  doch  handelt  es  sich  hier 
immerhin  nur  um  Ausnahmen. 

Dagegen  stimmt  die  schlesische  Form  mit  der  H.  v.  Mbyer- 
schen  Art  hinsichtlich  der  schwachen,  meist  nur  im  vorderen 
Theile  überhaupt  bemerkbaren  Gliederung  des  Pygidiums  überein, 
wie  auch  die  Axe  desselben  eine  gleiche  Anzahl  von  Ringen  auf- 
weist. Ein  Randsaum  ist  auch  hier  vorhanden.  Das  Fehleu 
einer  Parallelstreifung,  die  den  Randsaum  nicht  so  deutlich  hervor- 
treten lässt,  erklärt  sich  ohne  Weiteres  daraus,  dass  eine  solche 
bei  Schwanzschildern,  wie  dies  v.  Koenen  schon  vermuthet  hat, 
nur  der  Innenseite  der  Schale  entspricht,  während  die  Aussenseite 
der  letzteren  glatt  ist. 

Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  die  angegebeneu  Ab- 
weichungen der  in  Rede  stehenden  schlesischen  Form  von  Phillip' 
sia  (lequalis  auf  Altersverschiedenheiten  zurückzuführen.  Ins- 
besondere würde  die  Thatsache,  dass  nur  das  Taf.  I,  Fig.  11 
abgebildete  grössere  Pygidium  einen  verschiedenen  Umriss  zeigt, 
während  das  kleinere  hierin  mit  der  H.  v.  Meyer  sehen  Form 
übereinstimmt,  hierfür  sprechen,  wenn  nicht  in  der  verschiedenen 
Verbreitung  der  Form,  wie  sie  sich  aus  den  anderen  angeführten 
Merkmalen  zu  ergeben  scheint,  ein  Gegeneinwand  vorläge.  Jeden- 
falls würde  ein  derartiger  Schluss  wohl  berechtigt  erscheinen, 
falls  weitere  Beobachtungen  ein  entsprechendes  Zusammenvor- 
kommen beider  Formen  in  ihren  Verbreitungsgebieten  ergeben 
sollten. 

Fhillipsia  cf.  longicornis  Kays. 

1882.     PhiUipsia  longicornis  Kayser,   Oberdevon  u.  Culra   a.  Nord- 
rande d.  rhein.  Schiefergeb.,  S.  71,  t.  3,  f.  9,  10. 

Am  meisten  an  Fhälipsia  longicornis 
Kayser  erinnert  ein  schlecht  erhaltener  Abdruck 
eines  kleinen  Trilobiten  von  Rothwaltersdorf, 
der  hier  als  Textfigur  abgebildet  ist. 

Gemeinsam  mit  der  Kayber' scheu  Art  ist 
der  vorliegenden  Form  insbesondere  die  Gestalt 
des    durch    einen    Raudsaum     ausgezeichneten 
Kopfschildes,    das    hier    ebenfalls  in    deutliche 
lange   Hörner   ausgezogen   ist.      Wie   weit  die- 
selben am  Rumpfe  herabreichten,  lässt  sich  nicht    phiüipsia  cf.  Unigi- 
genau  feststellen,   da  nicht  mit  Sicherheit  au-        c(/mi8  Kays. 
gegeben  werden  kann,  wie  lang  der  Rumpf  ur-      Rothwaltersdorf 
sprünglich  gewesen  ist.     Das  ganze  Stück  ist  ^'^' 
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etwas  schief  zur  Längsrichtung  zusammengeschoben,  wobei  die 
vordersten  Rumpfglicder  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden  sind. 
Deutlich  sind  nur  vier  Rumpfringe  wahrzunehmen,  vor  denselben 
andeutungsweise  noch  zwei  weitere.  Ob  die  sich  hieraus  er- 
gebende geringe  Zahl  von  sechs  Rumpf  Segmenten  nur  durch  die 
geringe  Grösse  bezw.  den  Jugendzustand  des  Thieres  erklärt 
werden  muss,  oder  ob  noch  mehr  hier  in  Wegfall  gekommene 
Glieder  vorhanden  gewesen  sind,  muss  dahingestellt  bleiben.  Jeden- 
falls dtlrften  der  Abbildung  nach  die  bis  zum  Beginn  des  Py- 
gidiums  reichenden  Hörner  nicht  die  ganze  Länge  des  Rumpfes 
erreicht  haben. 

Wie  bei  Phülipsia  longicorm's  nimmt  auch  hier  die  bis  zum 
Rande  reichende  Glabella  nur  relativ  wenig  nach  vorn  an  Breite 
ab.  Seitenfurchen  konnten  ebenso  wenig  wie  bei  der  Kayser- 
schen  Art  beobachtet  werden. 

Auf  den  Pleuren  des  Rumpfes  zeigt  sich  eine  schwache  An- 
deutung einer  Furchung,  die  auch  hier  an  der  Axe  beginnt, 
üebereinstimmend  ist  ferner  die  Gestalt  des  Pygidiums  sowie 
der  Spindel.  Abweichungen  zeigen  sich  insbesondere  in  der  etwas 
grösseren  Breite  der  Glabella,  sowie  den  mehr  in  die  Länge  ge- 
zogenen Augen.  Ferner  entbehrt  das  Pygidium,  das  bei  PhHÜp- 
sia  longicornis  eine  Gliederung  erkennen  lässt,  hier  gänzlich  einer 
solchen.  Hinsichtlich  der  Gestalt  des  Kopfschildes  zeigt  die  Form 
auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  ebenfalls  durch  seitliche 
Hörner,  breite,  vorn  gerundete  Glabella,  grosse  Augen  ausge- 
zeichneten Fhälipsia  genimulifera,  die  jedoch  eine  sehr  deutliche 
Lobirung  der  Glabella  aufweist.  Ohne  Weiteres  ergiebt  sich  die 
Verschiedenheit  bei  einem  Vergleich  des  Rumpfes  und  der  Py- 
gidien  beider  Formen. 

Phillipsia  gemmulifera  Phill.  spec. 

1836.    Asaphm  gemmulifems  Phillips.     Geol.  Yorksh.,  t.  22,  f.  11. 
1843.     Phillipsia  Keüii  Portlock.    Rep.  Geol.  London,  S.  307,  t.  11, 

f.  la  — c. 
1842— -44.  —        pustulata  De  Koninck     Anim.  foss.  terr.  carbonif. 

de  Belg.,  S.  603,  t.  58,  f.  5. 
1888.  —        gemmulifera  Wood  ward.     Carb.  Trilob.,  Palaeont. 

Soc,  S.  17,  t.  3,  f.  1-3. 

Zu  dieser  bekannten  Art  ist  ein  grosses,  etwa  4  cm  breites 
und  5  cm  langes  Schwanzschild,  das  die  Bezeichnung  „Gegend  von 
Volpersdorf  trägt  (wahrscheinlich  Neudorf),  zu  rechnen. 

Wie  Woodward  hervorhebt,  gehört  ein  Theil  der  in  der 
Literatur  als  Phillipsia  pustulata  Schloth.  beschriebenen  Formen 
hierher,  während  sich  die  ursprüngliche,  von  Schlotheim  als 
D'ifobites  pvstulatus    abgebildete   Form,    nach   Untersuchung  des 


Originals  durch  F.  Römer,  als  zu  Phacops  latifruns  gehörig  er- 
wiesen hat,  wie  aus  einem  von  Woodward  veröffentlichten  Briefe 
des  genannten  Forschers  an  den  englischen  Autor  hervorgeht. 

Ein  vollständiges  Exemplar  der  Art,  von  der  Phillips  ur- 
sprünglich nur  ein  Pygidium  abgebildet  hatte,  wurde,  wie  Wood- 
ward hervorhob,  unter  dem  Namen  Phillipsia  Kellii  zuerst  von 
Portlock  abgebildet.  Wenigstens  stimmt,  nach  den  Unter- 
suchungen WooDWARDS.  das  Originalexemplar  von  Phillips  voll- 
ständig mit  dem  Pygidium  der  Portlock' sehen  Form  überein. 
Hiernach  dürfte  das  von  De  Kominck  1.  c.  t.  53,  f.  3  abgebildete 
Stück  wohl  kaum  zu  Phillipsia  gemmulifera  zu  rechnen  sein. 

Phillipsia  truncatula  Phill.  spec. 
Taf.  I,  Fig.  4. 

1836.    Asaphus  truncattdus  Phill.    Geol.  Yorksh.,  S.  240,  t.  22,  f.  11. 
1843.        —        omata  PoRTL.    Rep.  Geol.  Lond.,   S.  806,  t.  11,  f.  2a. 
1883.    Phillipsia  truncatula  Woodward.      Carb.   Tril.,  S.  21,  t.  3, 
f.  9—14. 

Unter  dem  Namen  Asaphus  iruncatulus  bildete  zuerst 
Phillips  ein  Schwanzschild  ab,  das  sich  kaum  von  Phillipsia 
gemmulifera  unterscheidet.  Auch  die  Beschreibung  ist  so  ähnlich, 
dass  V.  v.  Möller^)  in  seinen  Trilobiten  der  Steinkohlenformation 
des  Ural  beide  Formen  für  identisch  hielt.  Dagegen  zeigen  die 
von  Woodward  als  Phillipsia  gemmulifera  und  truncatula  ab- 
gebildeten Stücke  sehr  deutliche  Unterschiede,  die  sich  bei  der 
in  Rede  stehenden  Art  am  Kopfschilde,  besonders  in  der  weniger 
weit  nach  vorn  reichenden  und  relativ  schmäleren  Glabella,  sowie 
den  4  Paar  Seitenfurchen  geltend  machen,  welch'  letztere  bei 
Phillipsia  genimidifera  nur  die  Zahl  3  erreichen.  Das  Schwanz- 
schild, das  etwa  gleiche  Skulpturirung  zeigt,  fällt,  Phillipsia  gem- 
mulifera gegenüber,  besonders  durch  seine  ungewöhnliche  Länge 
auf.  Woodward  giebt  die  Zahl  der  Schwanzsegmente  bei  Phil- 
lipsia gemmulifera  auf  15,  bei  Phillipsia  truncatula  auf  18 
an;  bei  dem  einzigen  vorliegenden  schlesischen  Schwanzschilde  ist 
die  Zahl  der  Ringe  auf  der  Axe  sogar  noch  etwas  grösser;  es 
können  hier  etwa  22 — 23  Schwanzsegmente  gezählt  werden.  Fer- 
ner erscheint  die  Spindel,  die  nicht  ganz  bis  zum  Rande  reicht 
und  hier  in  stumpfem  Bogen  endigt,  im  Verbal tniss  zu  den  Seiten- 
theilen  mitunter  ein  wenig,  jedoch  nur  unerheblich  schmäler.  Bei 
gut  erhaltenen  Stücken  sind  sowohl  Axe  wie  Seitenlappen  deutlich 
granulirt.  Dagegen  lässt  das  abgebildete  Stück  infolge  von  Abrei- 
bung   ausser    auf   der  Axe    nur  auf  den    hinteren  Gliedern  der 


*)  üeber  die  Trilobiten  der  Steinkohlenformation  des  Ural.     Bull. 
See.  Imp^r.  d.  Naturalistes  Moscou,  XL,  No.  1,  1867. 
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Seitenlappen  deutlicher  Granulirang  erkennen,  die  jedoch  auf  der 
Abbildung  selbst  auch  hier  nicht  zum  Ausdruck  kommt.  Ein 
Raudsaum,  der  bei  den  Abbildungen  Wood  ward's  nicht  zu  er- 
kennen ist.  dessen  Existenz  jedoch  auch  schon  von  Phillips  her- 
vorgehoben wird,  ist  ebenso  wie  bei  Phiilipsia  gemmulifera  vor- 
handen. Derselbe  zeigt  eine  bogenförmige  Ausbildung  und  nimmt 
nach   hinten  nur  wenig  an  Breite  zu. 

Das  in  Rede  stehende  Stück  stammt  aus  dem  Kohlenkalk 
von  Neudorf  bei  Silberberg  in  der  Grafschaft  Glatz. 

Phiilipsia  silesiaca  nov.  spec. 
Taf.  I.  Fig.   1—3. 

Es  liegen  mehrere  vereinzelte  Kopfschilder  sowohl  in  Stein- 
kcrnerhaltung  wie  auch  mit  noch  vorhandener  Schale,  sowie  eine 
Reihe  von  Pygidien  vor,  über  deren  Zugehörigkeit  zu  ersteren  ein 
zwar  stark  lädirtes,  jedoch  alle  Theile  im  Zusammenhang  zeigendes 
Exemplar  des  Berliner  Museums  für  Naturkunde  Aufschluss  giebt. 

Das  ziemlich  hohe  Kopfschild  besitzt  etwa  die  Form  eines 
vorn  etwas  abgestutzten  Spitzbogens.  Dasselbe  wird  von  einem 
schmalen  Randsaum  umgeben,  der  hinten  in  zwei  nicht  sehr  lange 
Hörner  ausgezogen  ist.  Die  Glabella  zeigt  in  ihrem  grösseren 
Theile  in  der  Regel  etwa  gleiche  Breite  und  ist  nur  hinter  der 
ersten  Seitenfurche  etwas  aufgetrieben.  In  seltenen  Fällen  zeigt 
sie  in  der  Mitte  eine  schwache  Verengung.  Sie  reicht  fast  bis 
an  den  Vorderrand  des  Randsaumes  heran,  der  in  Folge  dessen 
hier  schmäler  ist  als  in  den  seitlichen  Theilen  des  Kopfschildes, 
und  endigt  bogenförmig  gerundet.  Die  Durchschnittsbreite  ent- 
spricht etwa  derjenigen  der  Wangen,  die  Länge  beträgt  etwa  das 
Doppelte  der  Breite.  Es  sind  drei  sowohl  bei  Steinkernen  wie 
bei  Schalenexemplaren  sichtbare  Seitenfurchen  vorhanden,  von 
denen  die  vorderste  etwa  in  der  Mitte  der  Glabella  liegt.  Die 
hinterste  derselben  ist  erheblich  stärker  ausgebildet  als  die  beiden 
vorderen;  sie  beginnt  etwa  an  der  Mitte  des  Auges  und  mündet, 
erst  schräg,  dann  bogenförmig  nach  hinten  verlaufend,  in  die  tiefe 
Nackenfurche  ein,  wobei  sie  einen  deutlich  hervortretenden  Lobus 
abschneidet.  Die  zweite  und  dritte  Seitenfurche  sind  nach  innen 
zu  divergirend  gestellt.  Die  zweite  verläuft  entweder  horizontal 
oder  ist  etwas  nach  hinten  gerichtet,  die  dritte  ebenfalls  hori- 
zontal oder  schräg  nach  vorn.  Die  ganze  Glabella  ist  mit  zahl- 
reichen Knötchen  bedeckt,  die,  wenngleich  in  schwächerem  Maasse, 
bei  günstiger  Erhaltung  auch  noch  im  Steinkern  wahrgenommen 
werden  können  (vergl.  Fig.  2).  Etwas  schwächer  ist  die  Skulp- 
turirung  des  Nackeuringes,  die  im  Steinkern  verschwindet.  Die 
nicht  sehr  breiten   Augen,    die  gelegentlich  eine  Facettirung  er- 


kennen  lassen,  reichen  etwa  von  der  halben  Höhe  des  Kopf- 
Schildes  bis  fast  au  die  Occipitalfurche,  von  der  sie  nur  durch 
einen  kleineu  Zwischenraum  getrennt  sind. 

Theile  des  Rumpfes  konnten  nur  au  dem  erstgenannten  zu- 
sammenhängenden Stücke  des  Berliner  Museums  ftlr  Naturkunde 
beobachtet  werden.  Dasselbe  zeigt  9  Ringe,  die  am  Hinterrande 
mit  sehr  kleineu  Höckern  besetzt  sind.    Pleuren  deutlich  gefurcht. 

Das  Pygidium  ist  ebenfalls  durch  einen  Randsaum  ausge- 
zeichnet Dasselbe  besitzt  einen  spitzbogig  bis  länglich  halb- 
elliptischen Umriss.  Axe  wie  Seiten  sind  deutlich  gegliedert. 
Die  crstere,  die  den  gegliederten  Seitentheilen  (mit  Ausschluss 
des  Randsaumes)  nur  wenig  an  Breite  nachgiebt,  wird  nach 
hinten  zu  gleichmässig  schmäler  und  endet  mit  gerundeter 
Spitze.  Sie  ist  zicmlicli  stark  gewölbt.  Die  Zahl  der  Segmente 
kann  auf  17 — 20  anwachsen.  Auch  das  Schwanzschild  zeigt  bei 
Schalenexemplaren  auf  Spindel  wie  Pleuren  Granulirung,  die  je- 
doch hier  sehr  fein  ist  und  sich  bei  Steinkemen  (wie  auch  bei 
dem  Fig.  3  abgebildeten)  leicht  abreibt. 

Am  nächsten  verwandt  mit  der  neuen  Art  sind  Fhülipsia 
getnmuUfera ,  truncatula  und  scaha. 

Phillipsia  gemmulifera  unterscheidet  sich  zunächst  durch  das 
mehr  gleichmässig  gerundete,  nicht  spitzbogenförmige  Kopfschild, 
die  etwas  kürzeren,  nicht  so  weit  nach  hinten  reichenden  Augen 
und  die  nicht  granulirte  Glabclla.  Schwieriger  ist  die  Unter- 
scheidung des  Pygidiums,  das  im  Allgemeinen  bei  der  vorliegenden 
Art  etwas  schmäler  ist  und  innerhalb  des  Randsaumes  spitzer  zuläuft. 

Durch  die  geringere  Breite  des  Schwanzschildes  und  das 
Vurhandeiisein  einer  Granulirung  auf  der  Glabella  nähert  sich  die 
Form  der  zweiten  oben  genannten  Art  Phillipsia  truncatula,  die 
jedoch  eine  kürzere  Glabella  und  ebenfalls  nicht  so  weit  zurück- 
reichende Augen  besitzt.  Ferner  scheint,  wenigstens  nach  den 
Abbildungen  \Voodw*ard*s  zu  urtheilen,  die  Wölbung  des  Kopf- 
schildes etwas  schwächer  zu  sein  als  bei  der  vorliegenden  Art. 
Schwanzschilder  lassen  sich  im  Allgemeinen  durch  die  meist 
schlankere  Form  unterscheiden,  doch  bleibt  die  Aehnlichkeit  immer- 
hin eine  ziemlich  weitgehende.  Bei  der  dritten  hier  genannten 
Form  PUiüipsia  scahra  ist  die  Lage  der  Augen  eine  ganz  ähn- 
liche, und  ebenso  ist  auch  eine  Granulirung  der  Glabella  vor- 
handen. Dagegen  erscheint  die  ganze  Form,  namentlich  jedoch 
die  Glabella,  flacher.  Der  charakteristische  spitzbogenförmige  Um- 
riss des  Kopfschildes  fehlt  auch  hier,  insbesondere  ist  das  Vorder- 
endc  der  Glabella  mehr  flach  gerundet. 

Leichter  ist  die  Unterscheidung  von  Phillipsia  derhiefisis, 
die    sich    wieder   in    der   Länge   der  Augen   Phillipsia  siksiacß 
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nähert,  jedoch  durch  die  grössere  ßreite  und  schwächere  Furchung 
der  Glabella,  sowie  darch  den  Mangel  einer  Granulimiig  auf  der- 
selben ausgezeichnet  ist. 

Die    untersuchten   Stücke    stammen    zumeist    von   Hausdorf, 
zum  kleineren  Theil  von  Altwasser. 

Phtllipsia  spec. 
Von  Altwasser  liegt  eine  Glabella  vor,  der  auf  der  einen  Seite 
noch  ein  Theil  der  inneren  Wange  anhaftet. 

Wie  die  Textfigur  zeigt,  verjüngt  sich  die  Glabella  schwach 
nach  vorn,  wo  sie  flach  gerundet  endigt.  Es 
sind  3  Paar  Seitenfurchen  vorhanden,  von  denen 
das  vorderste  nur  sehr  schwach  ausgebildet  ist. 
Nackenring  breit,  Nackenfurche  auf  jeder  Seite 
gespalten  mit  deutlichem,  zwischen  dem  vor- 
deren und  hinteren  Aste  liegenden  Buckel. 

Mit  Phillipsia    aequalis    kann    die  Form 
wegen  des  flach  abgestutzten  Vorderendes  nicht 
gut  verwechselt  werden. 
I^ülipsia  spec.  Eine  sich  etwas  nach  vorn  hin   verschmä- 

üntercarbon,  Alt-  lernde,  vorn  abgerundete  Glabella  besitzt  auch 
wasser,  2 . 1.  ^j^  gleichfalls  schon  erwähnte  FhiUipsia  longi- 
carnis  Kays.  .  von  der  die  Form  jedoch  auch  getrennt  gehalten  wer- 
den muss,  da  die  Breitenabnahme  nach  vorn  zu  hier  erheblich  grösser 
ist.  als  bei  der  KAYSSR'schen  Art,  die  sich  ausserdem  durch  das 
mehr  bogenförmig  gerundete  Yorderende  unterscheidet.  Ein  weiterer 
Unterschied  von  dieser  Form  liegt  in  der  grösseren  Länge  der  Gla- 
bella, die  bei  der  vorliegenden  Form  bis  an  den  parallelgestreiften 
Randsaum  heranreicht,  während  bei  Phillipsia  longicornis  noch  ein 
dem  Randsaum  etwa  an  Breite  entsprechender  Zwischenraum  vor- 
handen ist.  Aehnlicher  wird  die  Gestalt  der  Glabella  bei  Phillipsia 
PoUeni  WooDw,,  ^)  doch  scheint  dieselbe  hier  ebenfalls  etwas  kürzer 
als  bei  der  vorliegenden  Form,  die  ausserdem  durch  das  Vor- 
handensein von  drei  Seitenfurchen  abweicht.  Am  besten  stimmt 
Phillipsia  gläber  Holzapfel*),  von  der  sich  die  Form  durch  die 
getheilte  Nackenfurche  zu  unterscheiden  scheint. 

Grifßihiäes. 

Griffithides  Damesi  nov.  nom. 
Taf.  I,  Fig.  7. 

1843.    Ärchegonus  aequalis  Burmeister  (non  v.  Meyer).     Org.  d. 
Trilobiten,  S.  121,  t.  6,  f.  3. 


>)  Geol.  Mag.  1894,  S.  487. 

*)  Palaeontol.  Abhandlungen  v.  Dames  u.  Kayser,  V.,  1889,  S.  72, 
t.  8,  f.  28. 
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A.  a.  0.  hat  Burmeister  einen  Trilobiten  beschrieben  und 
abgebildet,  der  von  ihm  auf  H.  v.  Meyer's  Calymene  aegualts 
(FhiUipsia  aequalis)  bezogen  wird  und  sich  nach  ihm  auch  bei 
Altwasser  finden  soll.  Burmeister  bezieht  sich  dabei  auf  meh- 
rere Sttlcke  der  Berliner  Sammlung,  deren  eines  die  Signatur 
No.  27  des  Kataloges  tragen  soll. 

Wie  sich  aus  der  Untersuchung  des  erwähnten  Stückes  er- 
giebt,  stimmt  dasselbe  aufs  Genaueste  mit  einem  anderen,  durch 
Präparation  noch  weiter  freigelegten  Stücke  der  Berliner  üniver- 
sitätssammlung  von  Hausdorf  übereiu,  das  eine  noch  etwas  grössere 
Vollständigkeit  aufweist  und  an  dieser  Stelle  Taf.  I,  Fig.  7  zur 
Abbildung  gelangt  ist.  Ausser  dem  abgebildeten  Exemplare  liegen 
noch  einige  andere  theils  aus  Rumpf  und  Pygidium,  theils  aus 
isolirten  Glabellen  bestehende  Stücke  der  gleichen  Art  vor.  Die 
Abbildung  Burmeistbr  s  selbst,  die  ofifenbar  eine  ausserdem  zum 
Theil  ergänzte  Combinationsfigur  darstellt,  ist  wenig  glücklich, 
insbesondere  ist  die  Glabella  und  der  Verlauf  der  Seitenfurchen 
falsch  gezeichnet.  Dass  die  Form  nichts  mit  der  erwähnten 
V.  Meyer  sehen  Art  zu  thun  hat,  ergiebt  sich  schon  bei  einem 
Vergleich  der  Glabellen.  Die  abweichende  Gestalt  derselben  bei 
der  vorliegenden  Art  war  auch  schon  Burmbister  selbst  auf- 
gefallen, der  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  die  Glabella  bei  den 
in  Rede  stehenden  Stücken  nach  vom  breiter  („nicht  wie  bei 
H.  V.  Meyers  Abbildung  schmäler")  werde. 

Die  Art  zeigt  elliptischen  ümriss,  die  Länge  erreicht  etwas 
mehr  als  die  doppelte  Breit«.  Die  Glabella  ist  nur  wenig 
länger  als  breit.     Dieselbe  zeigt  einige  ^. 

Aehnlichkeit    mit    der    des    bekannten 

(rriffiihides  glohiceps,  bei  dem  sie  je- 
doch erheblich  stärker  aufgetrieben  ist. 
Ein  Vergleich  beider  Arten  im  Profil 
(vergl.  Textfigur)  zeigt  ohne  Weiteres 
die  Verschiedenheit.  Auch  die  Form 
der  durch  die  Seitenfurchen  abgetrennten 
runden  Lappen  am  Hinterrande  der  Gla-  Schematisches,  vergrössertes 
bella  ist  eine  ganz  ähnliche  wie  bei  der  Profil  von  lV*tö»p5ia^to^ 
.,    ,         .    °      ...       .     ,.,,  j      (äussere  Lmie)  und  J%iÄ»i>«a 

erwähnten  Art.  Die  Ausbildung  der  Bamesi  (innere  Linie) 
Seitenfurchen  erscheint  bei  Schalen- 
exemplaren und  Steinkernen  etwas  abweichend.  Dieselben  sind 
bei  ersteren  etwas  bestimmter  ausgeprägt  und  bilden  eine  gleich- 
massig  bogenförmige,  in  die  Nackenfurche  einmündende  Linie, 
während  sie  sich  bei  Steinkemen  in  der  Nähe  des  Nackenringes 
auf  Kosten  des  mittleren  Theiles  der  Glabella  etwas  verbreitem. 
Dieselbe  ist  in  Folge  dessen  bei  Steinkernen  hinten  etwas  schmäler 
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als  bei  Schalenexemplaren  and  erscheint  hier  mitunter  ähnlich 
wie  das  in  Fig.  5  abgebildete  Stück  geradezu  nach  hinten  zu- 
gespitzt. Die  freien  Wangen  Sind  weder  an  dem  abgebildeten 
noch  irgend  einem  anderen  der  untersuchten  Stücke  erhalten. 

Der  Rumpf  zeigt  je  nach  der  Grösse  der  Stücke  8  oder 
9  Segmente;  Spindel  und  Seiten  sind  etwa  gleich  breit;  Pleuren 
durch  eine  an  der  Axe  beginnende,  schwache  Furche  getheilt. 

Das  nur  schwach  gegliederte,  mit  glattem  Rande  versehene 
Schwanzschild  endet  bogenförmig  gerundet.  Die  sich  gleichmässig 
verschmälernde,  hinten  ebenfalls  stumpf  gerundete  Axe  zeigt  11 
Segmente,  die  am  Ende  derselben  recht  undeutlich  werden  können. 

Beziehungen  zu  Griffithides  globiceps,  auf  dessen  ähnlich  ge- 
staltete Olabella  schon  hingewiesen  wurde,  sind  auch  im  Rumpf 
und  Pygidium  nicht  zu  verkennen,  doch  ist  bei  der  erwähnten 
Art  die  Gliederung  des  letzteren  erheblich  stärker  ausgeprägt, 
während  sie  hier  namentlich  auf  den  Seitenlappen  sehr  zurück- 
tritt. In  Folge  dessen  erscheint  auch  bei  Grifßthides  globiceps 
der  hier  sich  bisweilen  verwischende  Gegensatz  zwischen  dem 
gänzlich  ungegliederten  Rande  und  dem  gegliederten  Theile  der 
Seitenlappen  stets  schärfer  ausgeprägt. 

Griffithides  Frechi  nov.  spec. 
Taf.  I,  Fig.  6. 

Die  Art  zeigt  elliptischen  ümriss;  die  Breite  entspricht  etwa 
^/s  der  Länge.  Kopfschild,  Rumpf  und  Pygidium  besitzen  etwa 
gleiche  Längsausdehnung. 

Das  Kopfschild,  das  einen  halbkreisförmigen  bis  querellip- 
tischen Umriss  aufweist,  wird  von  einem  Randsaum  umgeben,  der 
jedoch  nur  an  den  Wangen  grössere  Breite  erlangt,  vor  der  Gla- 
bella  dagegen  fast  verschwindet,  llörner  sind  nicht  vorhanden. 
Die  Glabella  ist  beilförmtg  nach  vorn  verbreitert,  die  beiderseits 
durch  deutliche  Furchen  abgeschnürten  länglichen  Seitenlappen 
berühren  fast  den  Vorderrand  der  Augen,  die  Nackeufurche  ist 
bestimmt  markirt,  der  Nackenring  breit  und  wulstig  aufgetrieben. 
Die  von  der  Occipitalfurche  bis  etwa  zur  Mitte  der  Glabella 
reichenden,  stark  vortretenden  Augen  erreichen  etwa  die  halbe 
Breite  der  Wangen.  Sowohl  Glabella  wie  Wangen  sind  bei  er- 
haltener Schale  unregelmässig  gekörnelt,  die  erstere  dichter  und 
kräftiger  als  die  letzteren,  bei  denen  dieses  Merkmal  nur  undeut- 
lich zu  beobachten  ist.  Im  Steinkern  fehlt  die  Granulirung,  wie 
aus  einer  Glabella  der  Hallescheu  Sammlung  hervorgeht.  Am 
Rumpf  sind  Spindel  und  Seitentheile  etwa  gleich  breit.  Die 
Pleuren  sind  durch  schwache,  an  der  Spindel  beginnende,  bis 
etwa  zur  Mitte  reichende  Furchen  getheilt.     Das  Schwanzschild 


13 


zeigt  halbkreisförmigen  oder  balbellipti sehen  Umriss.  Die  Aue, 
an  der  10  Ringe  gezählt  werden  können,  ist  an  ihrem  Ende 
stumpf  gerundet;  ebenso  wie  diese  sind  auch  die  Seitentheile 
deutlich  gegliedert,  glatt  bleibt  nur  der  Rand  des  Pygidiums. 
Auch  die  Pleuren  der  Seitenlappen  sind  gefurcht. 

Ausser  dem  hier  abgebildeten,  leider  stark  verdrückten,  voll- 
ständigen Stacke  liegen  noch  mehrere  Schwanzschilder,  die  wohl 
ebenfalls  auf  die  vorliegende  Art  bezogen  werden  müssen,  sowie 
eine  Glabella  vor.     Hausdorf  und  Altwasser. 

Griffithides  depressus  nov.  spec. 
Taf.  I,  Fig.  5. 

Noch  verwandt  mit  der  eben  beschriebenen  Art  ist  eine 
Form,  die  nur  in  einem  unvollständigen  Stücke  vorliegt.  Dasselbe 
besteht  aus  einem  Kopfschild,  das  noch  mit  dem  Rumpfe  in  Ver- 
bindung steht,  doch  wurde,  da  letzterer  nur  sehr  schlecht  er- 
halten ist  und  ausser  dem  Vorhandensein  gefurchter  Pleuren  nichts 
erkennen  iSsst,  hier  nur  das  sehr  gut  erhaltene  Kopfschild  abgebildet. 

Von  der  eben  beschriebenen  Art  unterscheidet  sich  dasselbe 
besonders  durch  seine  grössere  Breite.  Es  zeigt  ausgeprägt 
halb-querelliptischen  Umriss.  Ein  breiter  Randsaum  ist  ebenfalls 
vorhanden,  der  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  vorigen  Art  vor 
der  Glabella  schmäler  wird  und  hier  nur  bei  der  Betrachtung  von 
der  Stirnseite  aus  wahrgenommen  werden  kann.  Derselbe  lässt 
deutliche  Parallelst reifuug  erkennen.  Wie  bei  der  vorigen  Art 
sind  auch  hier  die  Ecken  des  Kopfschildes  gerundet,  üeberein- 
stimmend  ist  ferner  die  Grösse  der  stark  gewölbten  Augen,  die 
ebenfalls  etwa  die  halbe  Länge  der  Glabella  und  die  halbe  Breite 
der  Wangen  erreichen. 

Dagegen  zeigt  die  Ausbildung  der  Glabella  einige  Ab- 
weichungen. Die  Seitenfurchen  nehmen  hier  einen  mehr  geraden 
Verlauf  und  convergiren  nach  der  Mitte  der  Nackenfurche  hin. 
In  Folge  dessen  erscheint  der  mittlere  Theil  der  Glabella  hier 
nach  hinten  zu  stärker  verschmälert  als  bei  der  vorigen  Art; 
ebenso  nehmen  die  seitlich  abgeschnürten  Lappen  hier  eine  mehr 
dreieckige  Gestalt  an. 

Die  ganze  innere  Glabella  ist  mit  deutlichen  Runzeln  bedeckt, 
einzelne  Körner  sind  seltener  zu  beobachten. 

Ich  glaube,  dass  die  angegebenen  Verschiedenheiten  von  der 
vorigen  Art  zunächst  wohl  zur  Abtrennung  der  vorliegenden  Form 
unter  besonderem  Namen  berechtigen,  halte  es  jedoch  immerhin 
nicht  für  ganz  ausgeschlossen,  dass  hier  vielleicht  sexuelle  Unter- 
schiede vorliegen,  die  vielleicht  noch  durch  individuelle  Ab- 
weichungen, wie  die  in  der  Obei-flächenzeichnung  der  Glabella  be- 
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rnhenden  oder  darcb  Verschiedenheit  des  Alters  verschärft  er- 
scheinen; es  ist  bekannt,  dass  man  auch  bei  anderen  Trilobiten 
breite  and  schmale  Formen  in  dieser  Weise  gedeutet  hat. 

Griffithides  claviger  nov.  spec. 
Taf.  I.  Fig.  6  a,  b,  9. 

Die  Form,  die  mir  bisher  in  einem  vollständigen  Schalen- 
exemplar, sowie  vereinzelten,  dem  Kopfschilde  angehörigen  Resten 
in  Steinkemerhaltang  bekannt  geworden  ist.  zeigt  elliptischen  Um- 
riss,  die  grösste  Breite  entspricht  etwa  der  halben  Länge. 

Das  Kopfschild  ist  von  hochparabolischer  Form  und  wird 
von  einem  parallel  gestreiften  Randsaiim  eingefasst,  der  jedoch 
ebenso  wie  bei  einigen  schon  erwähnten  Arten  nur  auf  den 
Wangen  grössere  Breite  aufweist,  dagegen  vor  der  Glabella  —  bei 
der  Betrachtung  des  Thieres  von  der  Oberseite  her  —  zu  ver- 
schwinden scheint.  Das  Kopfschild  hat  sich  wohl  ursprünglich  in 
Hörner  fortgesetzt,  die  jedoch  bei  dem  Fig.  6  a  abgebildeten  Stücke 
abgebrochen  sind.  Dieselben  dürften,  soweit  das  Stück  einen  Schluss 
gestattet,  nicht  über  das  dritte  Rumpfsegment  herausgereicht  haben. 
Die  Glabella  (die  hier  übrigens  hinten  etwas  zu  breit  gezeichnet 
ist)  besitzt  keulenförmige  Gestalt,  die  seitlich  abgeschnürten  Loben 
sind  auffallend  klein  und  erscheinen  nur  als  unbedeutende,  runde  Er- 
höhungen. Vorderrand  und  Seitenränder  der  Glabella  stossen  stumpf- 
winklig zusammen.  Die  Augen  sind  von  der  Occipitalfurche  durch 
einen  kleinen  Zwischenraum  getrennt,  während  sie  nach  oben  hin 
etwa  bis  zur  Mitte  der  Glabella  reichen.  Wangen  wie  Glabella  sind 
skulpturirt.  Auf  den  ersteren  sind  deutliche,  unregelmässig  ver- 
theilte  Körner  wahrzunehmen,  deren  Zahl  etwa  16  —  17  beträgt. 
Dagegen  sind  auf  der  Glabella  isolirte  Körner,  die  hier  ausserdem 
feiner  sind  als  diejenigen  auf  den  Wangen,  nur  spärlich  zu  beob- 
achten, in  der  Regel  verfliessen  dieselben  seitlich  mit  einander 
und  geben  hierdurch  zur  Bildung  kleiner  Grübchen  Anlass.  Der 
Nackenring  ist  von  massiger  Breite  und  bei  Schalenexemplaren 
in  der  Mitte  mit  einem  Tuberkel  versehen.  Der  Rumpf  besteht 
aus  9  Segmenten.  Spindel  nnd  Seitentheile  sind  etwa  gleich  breit. 
Eine  Furchung  der  Pleuren  ist  an  einzelnen  Stellen  wahrnehmbar. 
Spindel  wie  Pleuren  sind  mit  feinen  Tuberkeln  besetzt,  dieselben 
stehen  auf  der  ersteren  ziemlich  dicht  gedrängt,  während  ihre  Zahl 
auf  den  Pleuren  nur  gering  ist. 

Das  spitzbogig  gerundete,  deutlich  gegliederte  Schwanzschild 
wird  ebenfalls  von  einem  Randsaum  umgeben,  der  nach  hinten  zu 
etwas  an  Breite  zunimmt.  Auf  der  Axe  können  etwa  14  Seg- 
mente   gezählt    werden.      Dieselbe    verschmälert   sich   gleichzeitig 
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nach  hinten  zu  and  endigt  mit  abgerundeter  Spitze.  Die  Sknlptn- 
rining  ist  die  gleiche  wie  aaf  dem  Rumpfe. 

Trotzdem  die  Abbildung  des  Kopfschildes  Fig.  9  bei  einem  Ver- 
gleich mit  Fig.  6  kleine  Unterschiede  ergiebt,  glaubte  ich  doch  beide 
Stücke  zur  gleichen  Art  stellen  zu  müssen,  da  sich  die  Abweichungen 
theils  durch  die  verschiedenartige  Erhaltung  als  Schalenexemplar 
bezw.  Steinkern,  theils  durch  die  perspektivische  Verkürzung  des  etwas 
gekrümmten  Stückes  Fig.  6  (vergl.  Fig.  6  b)  erklären.  Letztere 
ist  besonders  für  die  Differenzen  in  der  Form  der  Glabella  maass- 
gebend.  deren  grösste  Breite  in  Folge  der  Verkürzung  mehr  nach 
hinten  gerückt  erscheint.  Ebenso  erscheinen  die  Augen  bei 
Fig.  6  aus  diesem  Grunde  etwas  kürzer  als  bei  Fig.  9.  Ein  wei- 
terer Unterschied  des  letztgenannten  Stückes  gegenüber  Fig.  6  liegt 
in  dem  Mangel  einer  Granulirung,  der  indess  kaum  auffallen  kann, 
da  Fälle,  in  denen  auch  bei  Steinkernen  noch  eine  Skulpturirung 
erkennbar  ist.  jedenfalls  zu  den  Seltenheiten  gehören. 

Die  Art  wird  namentlich  hinsichtlich  des  Kopfschildes  (rny^t^ÄM^es 
longiceps  sehr  ähnlich,  doch  sind  bei  dieser  Form  die  seitlich 
von  der  Glabella  abgeschnürten  Lappen  grösser  als  bei  Griffir 
thtdes  claviger.  Vollständige  Exemplare  beider  Arten  lassen  sich 
ohne  Weiteres  durch  die  Form  des  Schwanzschildes  unterscheiden, 
das  bei  Grifßthides  longiceps  relativ  kürzer  und  mehr  gleich- 
roässig  gerundet  ist.  Ebenso  ist  auch  die  Endigung  der  Axe  bei 
der  englischen  Art  stumpfer. 

Analogien  zeigt  ferner  der  mit  der  eben  genannten  Art  ver- 
wandte Grifßthides  longispinus,  der  auch  hinsichtlich  des  mehr 
länglichen  Schwanzschildes  der  vorliegenden  Art  nahe  kommt; 
immerhin  giebt  das  Fehlen  einer  merklichen  Granulirung  auf  dem 
Pygidium  auch  hinsichtlich  des  letzteren  ein  ausreichendes  Unter- 
scheidungsmerkmal ab.  Auch  scheint  nach  Woodward  die  Axe 
bei  der  englischen  Art  relativ  breiter.  Am  Kopfschild  sind  es 
ausser  der  ähnlich  gestalteten  Glabella  besonders  die  kleinen  Augen 
und  die  hier  ebenfalls  ziemlich  kleinen  von  der  Glabella  abge- 
schnürten Lappen,  die  die  Art  recht  nah  verwandt  erscheinen 
lassen,  dagegen  ist  die  Glabella  bei  der  englischen  Art  etwas 
länger  als  bei  der  schlesischen,  ein  Merkmal,  das  nach  Woodward 
auch  zur  Unterscheidung  von  Griffithiäes  longiceps  dient,  dem  die 
Art  wieder  in  diesem  Punkte  ähnlicher  wird. 

Vergleich  der  beBohriebenen  Trilobitenflinna  mit  derjenigen 
anderer  Carbongebiete. 

Die  Trilobitenfauna  des  niederschlesi sehen  Untercarbon    setzt 
sich  nach  dem  eben  Gesagten  aus  folgenden  Arten  zusammen: 
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PhüHpsia  äff.   aequalis    H.    v.  Pkälipsia  spec.  intedtrm. 

Meter  spec.  Grifßthides  Frechi  nov.  spec. 

—  cf.  longicornis  Kays.  —         JDamesi  nov.  spec. 

—  gemmulifera  Phill.  —         depressus  nov.  spec. 

—  truncatula  Phill.  —         claviger  nov.    spec. 

—  säesiaca  nov.  spec. 

Die  relativ  gi'osse  Zahl  neuer  Arten  lässt  einen  Vergleich  mit 
anderen  Trilobitenfaunen  nur  in  beschränktem  Maasse  zu. 

Von  den  im  eigentlichen  Culra  Deutschlands  vorkommenden 
Arten  hat  bis  jetzt  Aprath  die  grösste  Anzahl  geliefert. 

Es  finden  sich  hier  nach  Kayser  folgende  Formen,  von 
denen  die  an  erster  Stelle  genannte  bei  Herborn  sowie  im  Harz 
vorkommt : 

JPhiUipsia  aequalis  v.  Meyer.        Phülipsia  Kayseri  Oehlert^) 

—  longicornis  Kays.  Grifßthides  eniarf/inatus 

—  cf.  Eichwaldi  FiscH.  Sarres  spec. 

Ausserdem  liegt  aus  dem  Culm  von  Hagen  ein  Kopfschild 
eines  Griffithides^)  vor,  das  man  ohne  Weiteres  für  Griffithides 
mucronatus  F.  Roembr^)  halten  könnte,  wenn  nicht  die  Form  im 
Gegensatz  zu  der  Roemer  sehen  durch  das  Vorhandensein  einer 
feinen  Granulirung  auf  den  Wangen  ausgezeichnet  wäre. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  zunächst  mit  Sicherheit  keine 
der  Culmarten  in  Schlesien  nachweisbar  ist.  Die  als  Phülipsia 
äff.    aequalis    beschriebene    Form    zeigt    zwar    eine    weitgehende 


*)  Die  Art  wurde  von  Kayser  als  Phülipsia  spec.  beschrieben  und 
erhielt  erst  später  durch  Oehlert  den  obigen  Namen,  Vergl.  Oehlert 
Sur  quelques  trilobites  du  groupe  des  Proetidae.  Bull.  sog.  scient.  d' An- 
gers 1885,  S.  1. 

*)  Vielleicht  ist  die  Form  identisch  mit  der  von  Sarres  als  PhiUip- 
9ia  emarginata  ohne  Abbildung  beschriebenen,  oben  genannten  Form, 
deren  Zugehörigkeit  zu  Griffithid^  sich  aus  der  Beschreibung  ergiebt. 

•)  Unter  dem  Namen  Phiüipsia  mucronata  hat  F.  Roemer,  Geologie 
von  Oberschlesien  t.  8,  f.  26  ein  durch  langen  Stachel  ausgezeichnetes 
Schwanzschild  aus  dem  zum  obersten  üntercarbon  gehörigen  Sandstein 
von  Golono^  abgebildet,  mit  dem  er  ganz  ähnlich  gestaltete,  jedoch 
stachellose  Schwanzschilder,  wie  sie  im  Obercarbon  von  Rosdzin  u.  a. 
Punkten  häufig  sind,  vereinigte.  Später  hat  Roemer  die  erwähnte  Form 
in  der  Lethaea  palaeozoica,  t.  47,  f .  U  noch  einmal  unter  dem  Namen 
Plnüipsia  acuminuta  abgebildet.  Da  sich  eine  Trennung  der  stachel- 
tragenden und  stachellosen  Formen  doch  wohl  empfehlen  dürfte,  so  ist 
dieser  Name  hiemach  auf  die  ersteren  zu  beschränken.  Die  stachel- 
losen Pygidien,  für  die  damit  der  Name  mucronatus  übrig  bleibt,  ge- 
hören mit  dem  Geologie  von  Obeischlesien  t.  8,  f.  25  abgebildeten  Kopf- 
schilde zusammen  und  sind  dadurch  als  zur  Gattung  Griffithides 
gehörig  gekennzeichnet.  Gänzlich  verschieden  ist  dagegen  Phiüipsia 
mucronata  M'CoY. 


Achnliclikeit,  lässt  aber  doch  einige  constant  bleibende  Abweichungen 
erkennen,  die  wenigstens  vorläofig  za  einer  Trennung  nöthigeu. 
Ebenso  ist  die  oben  als  PhiHipsin  cf.  longicornis  Kays,  beschriebene 
Form,  die  nur  wegen  des  Erhaltungszustandes  nicht  besonders  be- 
nannt wurde,  von  der  Apratlier  Form  Kayser's  verschieden. 

Die  Trilobitenfauna  der  von  Holzapfel  beschriebenen  Cepha- 
lopodenkalkfacies  von  Erdbacb-Breitscheid  scheint  nach  den  bis- 
ii-  her  bekannt  gewordenen  Resten  keinerlei  Beziehungen  aufzuweisen, 

wenn   man   nicht   auf  die  Aehnlichkeit  zweier  isolirter  Glabellen, 
Phillipsia   gläber    von  Erdbach  -  Breitscheid    und    der    oben    als 
PhWipsia  spec.  beschriebenen,  zurückgreifen  will. 
3n  Auch  die  von  Leyh   beschriebenen  Trilobiten   der  6  eigen - 

Ti  schiefer    bei  Hof,  deren  Abgüsse  ich  dank  der  Freundlichkeit 

des  Verfassers  einer  Untersuchung  unterziehen  konnte,  sind  durch- 
weg von  denjenigen  Schlesiens  verschieden. 

Der  Kohlenkalk  von  Ratingen  ist  arm  an  Trilobiten 
uDd  scheint  von  solchen  nur  Phülipsia  äerhyensis  zu  enthalten, 
deren  Verbreitungsgebiet  jedoch  nicht  bis  Schlesien  reicht. 

Andererseits  sind  merkwürdigerweise,  selbst  auf  grössere 
Entfeniungen  hin.  so  zur  Trilobitenfauna  des  englischen  Kohlen- 
kalks noch  Beziehungen  vorhanden.  Sowohl  im  englischen  Kohlen- 
kalk wie  im  Untercarbon  Schlesiens  kommen  PhiUipsia  gemmu- 
lifera  und  truncaiula  vor.  Ein  sehr  naher  Verwandter  von 
Phillipsia  IruticatiUa  ist  ausserdem  der  häufigste  der  schlesischen 
Carbontrilobiten :  Phillipsia  süesiaca.  In  gleicher  Weise  wird  der 
englische  Griffithides  globiceps  in  Schlesien  durch  den  nah*  ver- 
wandten Crrifßthides  Damesi  vertreten,  der  ebenfalls  zu  den 
häufigeren  schlesischen  Trilobiten  gehört.  Ebenso  besitzt  der 
schlesische  Grifßthides  claviger  in  Griffithides  langiceps  und 
longispinus  ein  Analogon,  wenngleich  hier  die  Abweichungen  schon 
etwas  augenfälliger  werden. 

Bemerkungen  zur  Stammesgesohiohte  der  Phillipeien. 

Nur   kurz   mögen   hier   die  Beziehungen  von  PhiUipsia  und 

Becheneüa  bezw.   diejenigen  beider  zu  Proefus  gestreift  werden. 

Kayser  hatte  Becheneüa  ursprünglich  nur  als  Untergattung 

von  Phillipsia  aufgefasst.    Diese  auch  in  die  meisten  Lehrbücher 

übergegangene   Auffassung    würde    einen    directen    Zusammenhang 

zwischen    der    vorwiegend    devonischen   Dechenella    und   der  fast 

durchweg  carbonischen  Pliülipsia  voraussetzen.    Demgegenüber  ist 

von  Oehlert    bereits    darauf   hingewiesen   worden,    dass  in   der 

I        Gattung  Proetus  sowohl  Formen  mit  Phillipsia  ähnlicher  wie  solche 

I        mit  Dechenella  ähnlicher  Gestalt  vertreten   sind,   wie  sich  ebenso 

,        auch    andererseits   Formen    finden,    die    an    Brachj^metopus    und 

I  Z«lttchr.  d.  D.  geol.  Oei.  63.  1.  2 
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Grifßthides  erinnern.  Dieser  AnfTassung  nach  würde  DecheneUa 
also  nicht  als  Vorläufer  von  Phittipsia,  d.  h.  als  Zwischenglied 
zwischen  Proetus  und  Fhülipsia  zu  betrachten  sein,  sondern  es 
wäre  vielmehr  Proetus  als  Ausgangspunkt  sowohl  für  Phülipsia 
wie  für  DecheneUa,  und  ebenso  auch  für  Grifßthides  und  Brachy- 
metqptis  anzusehen.  In  der  That  hat  die  Oehlert  sehe  Auffassung 
betreffs  der  Beziehungen  von  Phülipsia  und  DecheneUa  zu  Proetus 
viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Genannt  werden  als  Phillipsien -ähnliche  Proetiden  insbesondere 
Proetus  Byckholdti  und  intermedius,  während  von  Phillipsien,  die 
mit  Proetus-Arten  Analogien  aufweisen  sollen,  PhiUipsia  Eich- 
waldiy  gemmulifera  und  Iruncatula  etc.  aufgeführt  werden. 

Erheblich  deutlicher  indess  als  bei  den  erwähnten  Formen 
werden  die  Beziehungen  zu  Proetus^  bei  der  oben  als  PhiUipsia 
äff.  aequalis  beschnebenen  Form  (Taf.  L  Fig,  10),  die  hierdurch 
ein  gewisses  stammesgeschichtliches  Interesse  gewinnt.  Pi-oetus- 
ähnlicher  ist  vielleicht  noch  das  oben  als  PhiUipsia  cf.  longicornis 
abgebildete  Stück  {PhiUipsia  longicornis  selbst  ist  dagegen  eine 
typische  PhiUipsia),  das  man  vielleicht  noch  zu  Proetus  zu  stellen 
versucht  sein  könnte;  doch  mag  dasselbe  als  Jugendexemplar  in 
noch  dazu  unvollkommener  Erhaltung  zunächst  ausserhalb  der 
Betrachtung  bleiben. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilung  der  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  ist  besonders  die  Gestalt  der  Glabella.  die 
bei  den  typischen  Proetus- Arien  eine  relativ  grosse  Breite  erreicht 
und  sich  in  der  Regel  etwas  nach  vorn  verschmälert,  sodann  die 
bei  Schalenexemplaren  der  Gattung  vielfach  sehr  schwache  Aus- 
bildung der  Seitenfurchen  und  die  verhältnissmässig  geringe  Länge 
des  Pygidiums.  Diese  in  erster  Linie  zur  Unterscheidung  von 
den  beiden  genannten  Gattungen  dienenden  Merkmale  sind  somit, 
da  Proetus  in  jedem  Falle  als  Stammform  festgehalten  werden 
muss,  als  ursprüngliche  Merkmale  aufzufassen,  die  bei  Phülipsia 
und  Declienella  eine  entsprechende  Aenderung  erfahren  haben. 

In  beiden  Fällen  zeigt  sich  die  Neigung,  die  Zahl  der  Pygidiuni- 
Segmente  zu  vermehren.  Schärfer  noch  präcisirt  sich,  wenigstens  bei 
Phülipsia,  der  Unterschied  gegenüber  Proe/w«  an  der  Glabella,  die  bei 
den  typischen  Vertretern  dieser  Gattung  im  Verhältniss  zur  Breite 
etwas  länger  ist  als  bei  Proetus  und  sich  meist  gar  nicht  oder 
doch  nur  wenig  nach  vorn  hin  verschmälert,  während  sie  anderer- 
seits bei  DecheneUa  sehr  schnell  an  Breite  verliert  und  eine  mehr 
oder  weniger  dreieckige  Gestalt  annimmt,  wie  sie  bei  kurz- 
schwänzigen  Proetus  Arien  immer  nur  in  Ausnahmefällen  vor- 
kommt. Hand  in  Hand  damit  geht  die  starke  Lobierung  der 
Glabella,  die  im  Gegensatz  dazu  auch  bei  den  extremeren  Phillip- 
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sien  in  mittleren  Grenzen  bleibt,  während  sie  bei  BecheneUa  ihr 
Maximum  innerhalb  der  ganzen  Familie  der  Proetiden  erreicht. 

Wenn  somit  die  in  Rede  stehende  schlesische  Form  als 
ProetiiS'^hvWch  bezeichnet  wurde,  so  gilt  dies  besonders  hinsichtlich 
der  Gestalt  der  Glabella,  deren  relative  Breite  im  Verhältniss  zur 
Länge  hier  kaum  kleiner  ist  als  bei  manchen  typischen  Proetiden. 
Von  Wichtigkeit  ist  ferner  die  äusserst  schwache  Ausbildung  der 
Seitenfurchen,  ein  Merkmal,  das  auch  bei  Phiüipsia  aequalis  typ. 
festgehalten  wird,  während  die  Glabella  selbst  bereits  schmälere 
Form  angenommen  hat.  Ein  weiteres  primitives  Merkmal,  das 
sich  bei  t>'pischen  Phillipsion  nur  selten,  dagegen  vielfach  bei 
Proetns  und  andererseits  wieder  bei  DecJienella  findet,  ist  in  der 
gespaltenen  Nackenfurche  zu  suchen.  Proettis- Arien,  bei  denen 
sich  Aehnliches  gut  beobachten  lässt,  sind  z.  B.  Proetus  hohemz'cus 
und  Proetus  orln'tatus  Barr,  von  Konjeprus,  beides  Formen,  die 
auch  in  der  Ausbildung  der  Glabella  Aehnlichkeit  mit  der  hier  in 
Rede  stehenden  Form  aufweisen.  Im  Gegensatze  zu  den  oben  ge- 
nannten, an  Proetus  erinnernde  Eigen thUmlichkeiten  liegt  in  dem 
mitunter  ziemlich  lang  werdenden  Pygidium  ein  Merkmal,  das  die 
Form  mit  den  typischen  Plnllipsien  gemein  hat.  Allerdings  kann 
in  seltcren  Fällen  auch  bei  Proetus  ein  etwas  längeres  Pygidium 
beobachtet  werden,  und  so  könnte  man  vielleicht  geneigt  sein,  die 
Form  überhaupt  noch  der  Gattung  Proetus  zuzurechnen,  doch 
sprechen  hiergegen  vor  Allem  auch  die  engen  Beziehungen  zu 
PhtUiptda  aequalisy  die  sich  durch  die  sehr  geringe  Breite  der 
Glabella  schon  etwas  weiter  von  Proetus  entfernt. 

Es  scheint  sich  hier  um  einen  Formencomplex  zu  handeln, 
der  als  eine  primitive,  der  Gattung  Proett^  noch  sehr  nahe  stehende 
Fhiliipsia-Gruppe  aufzufassen  ist,  und  dem  ausser  der  in  Rede 
stehenden  Form  besonders  noch  PhtUipsia  aequalis,  ferner  eine 
schon  oben  genannte  bei  Aprath  vorkommende  Form  mit  breiter 
gerundeter  Glabella,  sowie  vielleicht  auch  die  oben  als  Phülipsia 
cf.  longicornis  Kays,  beschriebene  schlesische  Form  angehört. 

Vielleicht  könnten  derselben  auch  noch  vereinzelte,  bisher  zu 
Proetus  gestellte  Formen  des  Devon  zugerechnet  werden;  jeden- 
falls ist  bis  zu  manchen  selbst  mitteldevonischen  Arten  dieser 
Gattung,  wie  sie  namentlich  Hall,  Palaeontology  of  the  New 
York.  \1I.  abbildet,  nur  ein  kleiner  Schritt,  ebenso  zeigt  auch 
Phülipsia  Hicksii  Whidb.  ')  die  breite,  an  Proetus  erinnernde 
(allerdings  nach  vom  kaum  verschmälerte)  Glabella. 

Eine  ganz  andere  Entwickelungsrichtung  hat  DecheneUa  ge- 
nommen, die  Phülipsia  gegenflber  sogar  den  stärker  differenzirten, 


>)  Whidborne,  Palaeontograph.  See.  1896,  t.  2,  f.  5  -8. 
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nicht  den  primitiveren  Typus  reprftsentirt.  Obwohl  einzelne  Formen 
der  Gattung  Proetus  so  nahe  stehen,  dass  man  über  die  Zu- 
rechnung zur  einen  oder  anderen  Gattung  zwcifelliaft  sein  kann, 
ist  dieselbe  doch  in  jedem  Falle  von  dieser  getrennt  zu  halten. 
Zwar  hebt  Hall  hervor,  dass  eine  Reihe  amerikanischer  Formen 
mit  vorn  verschmälerter  Glabella  stärkere  Furchen  nur  im  Stein- 
kern zeigen,  während  Schalenexemplare  eine  glatte  Glabella  auf- 
weisen, und  so  glaubt  genannter  Forscher  aus  diesem  Grunde 
auch  Dechcnella  Haldemanni,  die  sonst  in  jeder  Beziehung  der 
Kayser  sehen  Definition  der  Gattung  entspricht,  mit  einigen 
anderen  hinsichtlich  ihrer  Glabella  ähnlich  gestalteten  Formen  zu 
Proetus  stellen  zu  müssen,  obwohl  er  selbst  zngiebt.  dass  er  gerade 
bei  Dechcnella  Hnlclemanni  Schalenexemplare  nicht  beobachtet  habe. 
Immerhin  würde  selbst,  wenn  hier  die  Furchung  der  Glabella  bei 
dieser  Art  auf  der  Schale  mehr  oder  weniger  stark  zurücktreten 
sollte,  doch  kein  Grund  für  die  Einziehung  der  Gattung  gegeben 
sein,  da  in  jedem  Falle  das  Vorhandensein  stärkerer  Furchen  im 
St  ein  kern  mit  als  Gattungsmerkmal  festgehalten  werden  kann, 
abgesehen  davon,  dass  eine  derartig  ausgeprägt  dreieckige  Gla- 
bella, wie  sie  BecheneUa  Haldemanm  und  Veiueuüi  zeigen,  in 
Verbindung  mit  der  Länge  des  Pygidiums  vielleicht  an  sich  schon 
zur  Abtrennung  der  Kayser  sehen  Gattung  genügen  würde. 

Die  Gattung  scheint  sich  bereits  ziemlich  früh,  sehr  wahr- 
scheinlich früher  als  Phülipsia  von  Proetus  abzuzweigen.  Bereits 
im  Schoharie  grit  (mittleres  ünterdevon)  findet  sich  eine  von  Hall 
als  Proetus  curviniarginatus  abgebildete  Form,  die  sich  wenigstens 
der  Abbildung  nach  sowohl  durch  die  Gestalt  der  Glabella,  wie 
durch  die  relativ  hohe  Zahl  von  13  — 14  Schwanzsegmente  recht 
Dechenella-SJanMch  einweist. 

Die  obigen  Ausführungen  lassen  sich  in  Folgendem  kurz 
zusammenfassen : 

Die  beiden  Gattungen  Dechenella  und  Phillipsia 
stehen  in  keinem  direkten  Zusammenhang,  beide  dürften 
sich  vielmehr  selbstständig  von  Proetus  abgezweigt 
haben  und  zwar  Dechenella  wahrscheinlich  früher  als 
Phillipsia.  Eine  Zurechnung  von  Dechcnella  zu  dieser 
Gattung  als  Subgenus  erscheint  daher  unzulässig. 


>)  Hall,  Palaeontol.  of  New  York  VII,  S.  94,  t.  22,  f.  18-19. 


Erklttrangr  der  Tafel  I. 

PMgur  1—8.  Vhülipsia  nilcniaca  ScuFiN.  (Steinkerne.)  Haus- 
dorf,  Breslaucr  Sammlung,  2:1.     S.  8. 

I  und  2.  Kopfschilder,  2  mit  erhaltener  Granulirung. 
8.  Schwanzschild  mit  abgeriebener  Granulirung. 

Figur  4.  PhiUipsia  truncatuki  Peill.  Schwanzschild.  Neudorl 
bei  Silberberg,  Breslauer  Sammlung,  nat.  Gr.  Die  Granulirung  der 
Seitenlappen  kommt  in  der  Abbildung  nicht  zum  Ausdruck.     S.  7. 

Figur  5.  Griffithides  depressiis  Scupin.  Kopfsrhild  eines 
Schalenexemplars.    Hausdorf,  2:1.    Mus.  f.  Naturk.  Berlin.     S.  18. 

Figur  (Ja,  b.  Griftithides  daviyer  Scüpin.  Schalenexemplar. 
Ilausdoi-f.  Mus.  f.  Naturk.  Berlin.  8 : 2.  Das  Kopfschild  erscheint  in 
Fig.  3  a  in  Folge  der  gekriimmten  Lage  perspektivisch  verkürzt.  Die 
stumpfen  Ecken  der  Glabella  kommen  jederseits  genügend  zum  Aus- 
druck.    S.  14. 

Figur  7.  Griffithides  Ihimvsi  ScuriN,  mit  grösstentheils  er- 
haltener Schale.    Hansdorf,  2:1.     Mus.  f.  Naturk.  Berlin.     S.  10. 

Figur  8.  GiiflitlhUks  Frcdii  Scüpin.  Schalenexemplar,  Haus- 
dorf, 2:1,  verdrückt.     Breslauer  Sanmdung.     S.  12. 

Figur  9.  Griftithides  duviijcr  ScuPiN.  Steinkem  eines  Kojif- 
schildes.    Hausdorf,  i :  1.     S.  U. 

Figur  10—12.  PhtUijma  aflf.  aeijualia.  Hausdorf.  Schalenexemplarc 
Breslauer  Sammlung.     S.  2. 
10.  Glabella,  2:1. 

II  und  12.  Schwanzschilder  nat.  Gr. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.     1900. 


Taf.  1. 


Gez.  von  Dr.  E.  Loeschmann. 
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2.  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie 
Aegyptens, 

VoQ  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Berlin. 

I. 

Der  vorliegende  Aufsatz  soll  eine  gedrängte  Uebersicht  geben 
über  die  wichtigsten  neuen,  besonders  während  der  letzten  drei 
Jahre  in  Aegypten  gewonnenen  Forschungsergebnisse  in  Bezug  auf 
die  Stratigraphie  der  Sedimentärformationen  und  deren  allgemeine 
Gliederung. 

Die  Basis  fUr  das  Studium  der  Geologie  und  Paläontologie 
Aeg}ptens,  ganz  speciell  der  Libyschen  Wüste  wird  bekanntlich 
für  alle  Zeiten  die  unvergleichliche,  alle  bis  zum  Jahre  1883  be- 
kannten wissenschaftlichen  Resultate  zusammenfassende  geologische 
Beschreibung  der  Sahara  und  der  Libyschen  Wüste  durch  K.  v. 
ZiTTEL,  den  Geologen  der  RoHLPs'schen  Expedition  (1873),  bilden, 
welche  zusammen  mit  den  zugehörigen  paläontologischen  Abhand- 
lungen über  einzelne  Petrefaktensuiten  seitens  anderer  Fachgenossen 
als  ^Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  Libyschen 
Wüste*  den  XXX.  Band  der  Zeitschrift  ^Palaeontographica*'  aus- 
macht. Neue  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens 
können  daher  eigentlich  nur  als  eine  Ergänzung  jenes  Werkes 
gedacht  werden,  indem  sie  überall  auf  dasselbe  zurükgreifen  und 
verweisen  müssen.  Es  ist  nun  thatsächlich  seit  jener  Zeit  (1883) 
die  Kenntniss  der  geologischen  Verhältnisse  Aegyptens  bedeutend 
vorangeschritten,  ohne  dass  bisher  im  Besondern  dem  deutschen 
Publikum  viel  davon  geboten  wäre,  so  dass  zunächst  eine  über- 
sichtliche Zusammenfassung  dieser  neuen  Resultate,  dann  aber 
auch  specielle  Bearbeitungen  des  inzwischen  in  den  Museen  wieder 
aufgespeicherten  überreichen  Stoffs  zeitgemäss  erscheinen. 

Ganz  besonders  seit  37?  Jahren  ist  Aegypten  in  Bezug  auf 
die  Erforschung  seiner  geologischen  Verhältnisse  in  eine  neue 
Phase  getreten.  Blieb  bis  dahin  das  Studium  der  physischen 
Beschaffenheit  der  aegyptischen  Länder  fast  ausschliesslich,  mit 
Ausnahme  weniger  von  der  ägyptischen  Regierung  unterstützter 
Expeditionen  (so  1891 — 93  unter  W.  Willcocks  und  Sicken- 
bbrgeb).    einzelnen    europäischen  z.  Tb.   auch    in   Aegypten  au- 


22 


sässigen  Gelehrten,  wie  0.  Fraas,  Th.  Fuchs,  Schweinfurth, 
Klunzinger,  Sickenberger,  Mayer-Eymar.  E.  Hüll.  Dawson, 
L.  H.  Mitchell,  Leith  Adams,  Horner,  J.  Walther,  Four- 
TAu,  Gay-Lussac,  Floyer  u.  a.  vorbehalten,  so  wurde  nach  der 
englischen  Occapation  im  Jahre  1881  und  allmählich  erfolgter 
Europäisierung  vieler  Zweige  der  Verwaltung  schliesslich  auch  an 
eine  staatliche  wissenschaftliche  Erforschung  des  Landes  gedacht. 
Zu  diesem  Zwecke  gründete  die  Aegyptisch-Englischc  Regierung  im 
Jahre  1896  auch  eine  Geological  Survey,  die  dem  Ministerium 
für  öffentliche  Arbeiten  unterstellt  wurde.  Freilich  war  dieses 
geologische  Yermessungamt  von  Anfang  an  nicht  als  dauerndes 
Institut  gedacht,  indem  es  ausdrücklich  nur  auf  3  Jahre  dotirt 
wurde.  Seine  Aufgabe  sollte  sein  eine  nicht  sowohl  geologische 
als  zugleich  topographische  Recognoscirung  und  flüchtige  Aufnahme 
der  wichtigsten  Wüstengebiete  Aegyptens.  besonders  der  Grenz- 
striche gegen  das  Kulturland,  der  Oasen  und  der  Hauptverbindungs- 
wege durch  die  Libysche  und  Arabische  Wüste  und  zwar  in  erster 
Linie  für  Zwecke  der  Landesverwaltung  und  zur  Orientirung  der 
Behörden  über  die  physische  Natur  des  Landes,  Beschaffenheit 
und  Ausdehnung  nutzbarer  oder  auch  schädlicher  Mineralien  und 
Gebirgsarten  u.  s.  w.  für  den  Fall  späterer  Concessionsertheilungen 
u.  dergl.  Dieses  Ziel  hoffte  man  innerhalb  dreier  Jahre  zu  er- 
reichen durch  fünf  gleichzeitig  ausgesandte,  an  verschiedenen  Stellen 
arbeitende  Expeditionen  mit  je  einem  Feldgeologen  als  Chef  und 
einem  Feldmesser  als  Assistent.  Der  durch  mehrfache  Forschungs- 
reisen und  topographische  Arbeiten  im  Lande  bereits  rühmlichst 
bekannte  englische  Ingenieuro fficier  Captain  Lyons  R.  E.  wurde 
mit  der  Installirung  und  Leitung  des  neuen  Instituts  betraut.  Als 
Geological  Surveyors  wurden  fünf  speciell  petrographisch  ausgebildete 
Geologen  aus  England  engagirt,  die  Herren  T.  Barron,  Huoh  J.  L. 
Beadnell.  Leigh  Smith,  Dr.  Hüme  und  Dr.  Ball.  Von  der 
von  Captain  Lyons  zuerst  beabsichtigten  Berufung  eines  besonderen 
Fachpaläontologen  zum  Untersuchen  der  paläontologischen  Auf- 
sammlungen wurde  vom  Ministerium  aus  pecuniären  Gründen  für's 
Erste  abgesehen.  Man  schloss  vielmehr  mit  dem  British  Museum 
in  London  einen  Contract.  wonach  die  gesammelten  Petrefacten 
dorthin  geschickt,  dort  untersucht  und  bestimmt  und  dann  wieder 
nach  Cairo  zurückgeschickt  werden  sollten  gegen  entsprechende 
Remuneration  der  betreffenden  Gelehrten.  Indessen  stellte  sich 
naturgemäss  bei  der  Durchforschung  eines  hauptsächlich  aus  (pe- 
trefactenreichen)  Sedimentärformationen  aufgebauten  Landes  bald 
das  Bedürfniss  nach  paläontologischer  Beihülfe  im  Lande  selbst 
heraus,  und  als  im  Jahre  1897  Herr  Leigh  Smith  von  der 
Survey  zurücktrat,  glaubte  Herr  Director  Lyons  diese  Lücke  nun- 
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mehr  am  besten  durch  Berufung  eines  Paläontologen  ausfüllen  zu 
müssen,  der  zunächst  allerdings  noch  wie  die  anderen  Herren  als 
Expeditionschef  thätig  sein  sollte.  Auf  seine  Anfrage  bei  Herrn 
Geheiinrath  Professor  Dr.  K.  v.  Zittbl  war  Letzterer  so  liebens- 
würdig, mich  zu  empfehlen,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  wärmsten  Dank  ausspreche.  So  wurde  ich  für  die  zwei 
noch  übrigen  Jahre  der  Gcological  Survey  von  der  Aegyptischen 
Regierung  engagirt  und  war  theils  als  Feldgeologe,  theils  als 
Sammlungspaläontologe  in  Aegjpten  thätig. 

Mit  dem  Jahre  1899  ging  nun  die  Geological  Survey  of 
Egypt  entsprechend  ihrem  Gründungsplan  wenigstens  in  ihrem  bis- 
herigen Umfange  zu  Ende.  Die  Feldarbeit  ist  der  Hauptsache 
nach  abgeschlossen.  Aus  den  neu  aufgenommeneu  Specialblättem 
im  Maassstab  1  :  40000  und  1  :  50000  soll  von  Dr.  Ball  noch 
in  diesem  Winter  zunächst  eine  neue  topographische  Uebersichts- 
karte  Aegyptens  im  Maassstab  1  :  500000  zusammengestellt  wer- 
den. Für  die  noch  übrigen  anschliessenden  Arbeiten,  die  Re- 
daction  der  geologischen  Uebersichtskarte  und  einzelner  zur  Publi- 
cation  sich  empfehlender  Specialblätter  und  ihrer  Reports,  sowie 
die  Correspondenzen  und  sonstige  Arbeiten  bleibt  nur  eine  Arbeits- 
kraft, der  zuerst  im  Dienst  der  Geological  Survey  engagirte  Mr. 
Babron.  zurück. 

Die  paläontologischen  Sammlungen  aber,  welche  in  einem 
Saale  des  Kasr  el-Aini  oder  der  Ecole  de  M^dicine  zu  Cairo 
aufbewahrt  wurden  und  von  mir  im  verflossenen  Winter  grössten- 
theils  gesichtet,  völlig  neu  geordnet,  theilweise  auch  schon  genauer 
untersucht  worden  sind,  werden  laut  obigem  Contract  zum  grösseren 
Tbeil  an  das  British  Museum  verschickt  zur  weiteren  Bestimmung 
und  Beschreibung  der  Fossilien  in  kleinen  Aufsätzen  des  Geological 
Magazine.  Das  von  mir  selbst  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
und  Formationen  Aegyptens  zusammengebrachte,  ziemlich  reich- 
baltige  Material  habe  ich  hingegen  mit  Erlaubniss  des  Aegyptischen 
Ministeriums  unter  den  gleichen  Bedingungen  wie  das  British 
Museum  behufs  Untersuchung  mit  nach  Deutschland  genommen. 
Im  Einverständniss  mit  meinem  hochgeschätzten  Gönner,  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  ScHWBiNPüRTH,  wurdo  mir  von  Seiten  der  Direction  des 
Geologisch-paläontologischen  Instituts  des  Königl.  Museums  für  Natur- 
kunde zu  Berlin,  Herrn  Professor  Dr.  Bbanco,  die  hier  befindliche, 
14  Schränke  füllende  Schv^eimfurth  sehe  paläontologische  Samm- 
lung, mit  der  auch  die  paläontologischen  Aufsammlungen  von 
£brenb£rg  und  Lbpsius,  sowie  Theile  der  Russbgobr  sehen  ver- 
einigt sind,  in  liberalster  Weise  zum  Vergleich  und  theilweiser 
Mitbearbeitung  zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  Herrn  Professor 
Bbamco  zu   Uefstem  Dank  verpflichtet  bin.    Herr  Professor  Dr.  £. 
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Fraas  in  Stuttgart,  der  im  Jahre  1897  eine  geologische  Forschungs- 
reise in  Aegypten  unternahm .  sandte  mir  freundlichst  die  auf  seiner 
Durchquerung  der  Arabischen  Wüste  zwischen  Qeneh  und  Kosseir 
gesammelten  Pctrefacten  zur  genaueren  Untersuchung. 

Was  meine  persönlichen  Untersuchungen  im  Felde  betrifft, 
so  erstrecken  sich  dieselben  lediglich  auf  das  Sedimentärgebirge 
und  zwar  des  nördlichen  Aegyptens  bis  zum  28**  uördl.  Br. 
Im  Jahre  1894  betrat  ich  zum  ersten  Male  ägyptischen  Bo- 
den unmittelbar  vor  einer  Palästinafahrt.  Ich  hatte  damals  das 
Glück,  gleich  unter  der  freundlichen,  sachkundigen  Führung 
der  Herren  Professoren  Mayer -Eymak  und  Sickenbbrger  die 
Umgebung  von  Cairo,  besonders  den  Mokattam  kennen  zu  lernen 
und  nachher  eine  Studienreise  auf  der  Sinaihalbinsel  machen 
zu  können.  Später  1897  als  Feldgeologe  der  Geological  Survey 
of  Eg}'pt  kartirte  ich  im  Maassstab  1  :  40  000  den  Westrand  der 
Arabischen  Wüste  auf  dem  rechten  Nilufer  von  Heluan  bis  zum 
Berge  Qarara  bei  Maghagha  nördlich  Abu  Girge  (ca.  140  km 
Luftlinie),  ein  geologisch  wie  auch  topographisch  noch  sehr  wenig 
bekanntes  Gebiet.  Auf  derselben  östlichen  Nilseite  lernte  ich 
später  durch  vielfache  Excursionen  von  Cairo  aus  die  Gegend 
von  Minieh.  Heluan,  Turra,  Wadi  Dugla.  Mokattam,  Gebel  el- 
Ahmar.  Belbes,  Wadi  Tumilat.  Ismailia,  Fajid  und  Geneffe  kennen. 
Auf  dem  linken  Ufer  des  Nils  besuchte  ich  z.  Th.  zusammen  mit 
Herrn  Professor  MAVER-Eymar  Assiut,  das  Fajum  und  die  Wüste 
im  W.  des  Birket  el-Qerun,  Wadi  el  Mellaha,  Pyramiden  von 
Gizeh.  Abu  Roasch  und  machte  namentlich  eine  grössere  Rund- 
reise durch  die  nördliche  Libysche  Wüste  von  Alexandria  über 
el-Hamam  zur  Mogharadepression  (am  Wege  Cairo-Oase  Siuah) 
und  zurück  durch  das  Wadi  Natrun. 

Obwohl  ich  so  nur  die  nördliche  Region  Aegyptens  als 
Geologe  persönlich  kennen  lernte,  bin  ich  doch  nach  der  Durch- 
arbeitung des  grösseren  Theils  der  Petrefactensammlung  der 
Geological   Survey   incl.    der    dort   vereinigten    alten   Sammlungen 

von    SiCKENBERGER,     WiLLCOCKS,     SCHWEINFURTH     UUd     MITCHELL, 

sowie  neuerdings  der  Sammlung  des  Herrn  Professor  E.  Fraas 
zu  Stuttgart  von  seiner  Quertour  Qeneh- Kosseir  in  der  Lage,  auch 
über  die  übrigen  Theile  Aegyptens  (z.  B.  die  geologisch  paläon- 
tologisch noch  ganz  unbekannte  Oase  Beharije  und  die  Ufer  des 
Rothen  Meeres)  neue  Aufschlüsse  mitzutheilen.  Leider  fand  sich 
noch  nicht  die  Zeit  zum  gründlichen  Untersuchen  des  Materials, 
das  erst  jetzt,  nach  der  glücklichen  Ankunft  aller  Sammlungs- 
kisten und  dem  Auspacken  derselben  beginnen  soll.  Meine  jetzigen 
Angaben  tragen  daher  theilweise  noch  einen  provisorischen  Cha- 
rakter  und  bedürfen   ihrer  Ergänzung  durch   komniende  Special- 


untersacbungen.  Ich  beschränke  mich  daher  im  Folgenden  auf 
einen  gedrängten  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Entwickelung 
der  verschiedenen  Sediment&rgebirgsstufen.  wie  sie  sich  aas  den 
bisherigen  vergleichenden  Untersuchangen  bereits  als  Resultat  er- 
geben hat.  Ich  werde  versuchen,  dabei  die  Urgeschichte  Aegyptens. 
ein  Bild  der  Veränderungen  auf  diesem  Thcile  der  Erde  seit  dem 
Paläozoicum  in  kurzen  Zügen  vorzuführen.  Die  hier  gegebene 
üebersicht  mag  dann  auch  bei  der  Ausarbeitung  und  Fertigstellung 
der  officiellen  geologischen  Uebersichtskarto  von  Aegypten.  noch 
mehr  aber  den  später  eventuell  erscheinenden  Specialkarten  als 
Richtschnur  benutzt  werden  in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  zu 
unterscheidenden  Schichtensysteme,  deren  Alter  und  Grenzen. 

Der  Nabische  Sandstein. 

Als  älteste  petrefactenführende  Sedinieutbildung  liegt  über  kry- 
stallinischen  Schiefern  und  Granit,  Porphyr.  Diorit  etc.  am  Sinai, 
in  Aegypten  und  Nubien  bekanntlich  der  „Nubischc  Sandstein^. 
Dem  Alter  nach  kann  man  diesen  stellenweise  mächtigen  Complex 
theoretisch  in  4  Glieder  theilen. 

1.  Carbon.  Die  ältesten  Lagen,  der  „Desert  Sandstone 
and  Conglomerate''  Hull's  ^)  bis  zu  einer  fossilführenden  Dolomit- 
oder Kalkbank,  fallen  dem  Carbon  zu.  Reste  von  Lepidodendren 
und  Sigillarien  werden  aus  demselben  vom  Sinai  angeführt.  Die 
im  Wadi  el-*Araba  im  S.  des  Toten  Meeres,  in  den  Wadis 
Schellal  und  Nasb  der  Siuaihalbinsel  und  im  Wadi  *Araba  der 
Arabischen  Wüste  Aegyptens  auftretende  wichtige  Fossilienbauk 
enthält  nach  Walther  ^)  und  Schellvvien  ^)  die  Fauna  der  unteren 
Abtheilung  des  Obercarbon,  der  Stufe  des  Spirifer  mosquensis 
(Fusiilinelia  sp..  ArchaeociJaris  sp.,  Feitestella  carinata  M'Coy. 
Productus  semireticulatus  Mart.,  JJcrbyiu  äff.  senilis  Phill..  Spi- 
rifer äff.  mosquensis  Fisch.,  Athyris  amhigua  Sow..  Ednwndia 
oblonga  M'Coy  etc.),  nach  Rotuplbtz'^)  Funden  am  Sinai  die 
des  unteren  Perm  (Stenopora  ovaiu  Lonsd..  Hcxagonella  laevigata 
Waag.  et  Wentz.,  Spirifer  Tusmanni  Morr.,  Producfus  sp.. 
Streptorhynchus  sp.j. 

Von  technischer  Wichtigkeit  ist  in  diesen  Wüsteusandsteinen 
am  Sinai  das  Vorkommen  von  Eisenmangan-  und  Kupfererz- 


*)  Mount  Seir,  Sinai  and  Western  Palestine  1885. 

')  Ueber  eine  Kohlenkalk-Fauna  aus  der  ägyiitisch  -  arabischen 
WüBte.    Diese  Zeitschr.  Xlill,  1890. 

')  Ueber  eine  angebliche  Kohlenkalk-Fauna  ans  der  ägyptisch- 
arabischen  Wüste.     Ibidem  XL  VI,  1894. 

*)  Stratigraphisches  von  der  Siuaihalbinsel.  N.  Jahrb.  f.  Min.  1893. 
I.  S.  102. 
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lagerstätten  und  der  Türkise.  Am  Wadi  Nasb  uud  Chalig 
liegen  einerseits  Lagen  von  Brauneisenstein,  Psilomeian  und  Py- 
rolusit  zwischen  den  horizontalen  Schichten  des  Sandsteins,  anderer- 
seits ähnlich  ausgebildete  Lager  von  arsenhaltiger  Kupferschwärze 
und  Malachit.  An  den  Ruinen  von  Sarabut  el-Chadm  findet  sich, 
abgesehen  von  Eisen.  Mangan  und  reichhaltigen  Kupfererzen,  auch 
Tflrkis  in  dem  eisenschüssigen  Sandstein  und  zwar  etwa  472  m 
unter  der  fossilführenden  Sandsteinbauk.  Das  Haupttürkisvor- 
kommen ist  aber  am  Wadi  Maghära  und  Ginne.  0.  Fraas  hat 
früher  in  seinem  so  populär  gewordenen  Buche:  ^Geologisches 
aus  dem  Orient^  ^j  p.  153  behauptet,  die  Türkise  kommen  vor 
„in  den  Spalten  der  Porphyre  des  MegÄrathales'^.  Diese  irr- 
thümliche  Anschauung  hat  sich  seitdem  in  fast  alle  deutschen 
Lehrbücher^)  verbreitet  (so  auch  noch  in  der  neuesten  Ausgabe 
der  Naumann-Zirkel  sehen  „Elemente  der  Mineralogie"),  trotz- 
dem schon  1868  Bauermann  ^),  der  ein  Jahr  nach  Erscheinen 
der  FRAAs'schen  Schrift  den  Sinai  bereiste,  das  Vorkommen 
richtig  schilderte.  Nicht  die  Klüfte  eines  Porphyrs,  sondern  die- 
jenigen des  Carbonsandsteins  sind  es,  in  denen  sich  Galait  oder 
Türkis  ausgeschieden  hat,  wie  man  sich  an  meinen  Handstücken, 
die  ich  der  Güte  des  Herrn  Grotb.  des  erfahrensten  Sinaireisenden, 
verdanke,  überzeugen  kann.  Diese  schmalen  Fugen  oder  Adern 
durchziehen  den  Sandstein  schräg  zu  seiner  Schichtung.  In  ihrer 
Nachbarschaft  finden  sich  ausserdem  mitten  im  Sandstein  die  von 
Fraas  beschriebenen,  bis  haselnussgrossen.  ovalen  Ausscheidungen 
von  Türkis  innerhalb  einer  ockerfarbenen  oder  auch  violetten 
mürben  Umgebung  von  Brauneisen.  Diese  Körner  liefern  den  zu 
Schmucksteinen  brauchbaren  Türkis.  Beim  Bergbau  ist  man  stets 
den  genannten  Adern  gefolgt,  hat  aber  hauptsächlich  deren  Um- 
gebung ausgebeutet. 

Zu  bemerken  ist  noch,  dass  der  in  Rede  stehende  ältere 
Theil  des  Nubischen  Sandsteins,  der  Desert  Sandstone,  am  Sinai, 
speciell  am  Wade  Ginne  vielfach  gestörte  Lagerung  zeigt  und 
auch  porphyrische  und  andere  Eruptivgänge  enthält,  was  von  den 
höheren  Theilen  des  Nubischen  Sandsteins  im  Sinai  und  Aegyteu 
nicht  beobachtet  worden  ist.^) 

Im    afrikanischen  Aegypten   sind  seit  Schweinfurth  s  Ent- 


»)  Württemb.  naturw.  Jahresb.  1867. 

*|  Nur  M.  Bauer  giebt  in  seiner  „Edelsteinkunde**  eine  richtige 
Schilaerung  des  Vorkommens. 

*)  Note  on  a  Gcological  RecoDDaissance  made  in  Arabia  Petraea. 
Quart.  Joum.  Geol.  See.  London  1868,   S.  81—33. 

*)  Im  Gegensatz  zu  Syrien,  wo  cretaceische  Dui'chbrüche  von 
basaltartigen  Melaphyren  im  Lande  Moab  und  Libanon  stattüuiden. 
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deckung  von  palaeozoischen  Fossilien  am  Wadi  *Araba  keine  di- 
recten  Anzeichen  mehr  dafür  gefanden,  dass  auch  an  anderen 
Stellen  dem  Palaeozoieuni  ein  Antheil  an  der  Bildung  des  Kubischen 
Sandsteins  zufalle.  Dawsqn^)  glaubte  allerdings  zwischen  Silsile 
und  Assuan  zwei  verschiedene  Lagen  im  Sandstein,  eine  untere 
graue,  blättrige  und  eine  obere  dunkle,  eisenreiche  unterscheiden 
und  zwischen  ihnen  eine  Discordanz  wahrnehmen  zu  können. 
Doch  machte  er  letztere  Beobachtung  nur  aus  der  Ferne  vom 
Flusse,  d.  h.  wohl  vom  Schiffe  aus,  wodurch  sie  an  Bedeutung 
verliert. 

2.  Ueber  der  fossilführenden  Kalkbank  am  Sinai  und  in  der 
Arabischen  Wüste  folgt  nun  der  zweite  fossilleere  Theil 
des  Nubischen  Sandsteins,  etwa  200  m.  dessen  Alter  durch- 
aus zweifelhaft  ist.  Dieser  Complex  könnte  mit  dem  gleichen 
Recht  für  Obercarbon  wie  für  Perm.  Trias,  Jura.  Kreide  ange- 
sehen werden.  Am  wahrscheinlichsten  ist  aber  doch,  dass  er  in 
seiner  tieferen  Part  hie  den  Uebergang  vom  marinen  Carbonkalk 
durch  Vermittelung  lakustrer  Bildungen  in  die  Festlandsfacies  des 
Perm  darstellt,  dem  auch  der  von  Walther ^)  im  Wadi 'Araba 
gefundene  verkieselte  Araucat'iox^clon-Si^mm  nicht  widerspricht. 
Dann  erfolgte  wohl  vom  Perm  bis  zur  Kreide  gar  keine  eigent- 
liche Sedimentation,  sondern  höchstens  subaärische,  im  Besonderen 
auch,  wie  Schweinfurth^)  und  Sickenberoer^)  betonten,  äoliscbe 
Anhäufung  von  Sauden  als  dem  Verwitterungsprodukt  der  krystalli- 
nischen  Gesteine.  Der  von  Barron  vertreteneu  Ansicht,  dass 
dieser  nur  wenige  100  m  mächtige  Schichtencomplex  das  ganze 
Perm-.  Trias-.  Jura-  und  Untere  Kreidesystem  gleichmässig  re- 
präsentire.  kann  ich  jedenfalls  nicht  beipflichten  Auch  vom 
Libanon  kennen  wir  ja  eine  scheinbar  völlig  concordante  Auf- 
lagerung von  Cenomansandstein  auf  dort  vorhandenen  marinen 
Oxfordschichten.  Die  grosse  nordafrikanisch-syrische  Wüstentafcl 
ist  offenbar  von  Ende  der  Carbonzeit  an  bis  in  die  Oligocän- 
periode  keinen  oder  nur  unwesentlichen  Gebirgsbewegungen  unter- 
worfen gewesen  und  hat  auch  wenigstens  bis  zur  Oberen  Kreide, 
abgesehen  von  einigen  Randgebieten  wie  Libanon  und  Abessynien, 


')  Notes  OD  the  Geology  of  the  Nile  Valley.  Geol.  Mag.  1884. 
S.  289. 

^\  Ueber  eine  Kohlenkalk  -  Fauna  aus  der  ägyptisch  -  arabischen 
Wüste.     Diese  Zeitschr.  1890,  S.  448. 

*)  Sur  une  exp^dition  g^ologique  dans  TOadi  Arabah.  Bull.  Inst. 
fegypt,  1888. 

*)  Three  lectures  conceming  the  Geology  of  Egypt.  Cairo  1891. 
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welche  marine  Juraschiebten  aufweisen,  die  Rolle  eines  Festlandes 
dauernd  beibehalten. 

3.  Die  Oberregion  des  Nubischcn  Sandsteins  fällt  also  der 
Oberen  Kreide  zu,  deren  Ablagerungen  überall  mit  Sandstein  be- 
ginnen. Die  allerersten  Absätze  der  Kreideperiode  waren  noch  von 
kontinentalem,  nämlich  lakustrem  Charakter.  Ueber  den  in  der 
langen  vorhergegangenen  Festlaudsaera  angehäuften  subaerischen 
sandigen  Verwitterungsprodukten  der  krystallinischen  Gesteine  ent- 
standen (als  einleitender  Uebergang  zu  der  folgenden  Meeres- 
transgression)  am  Nordrande  des  Kontinents  Lagunen,  Sümpfe  mit 
Baumvegetation  und  vielfacher  Raseneisensteinbildung,  in  welche 
die  Flüsse  aus  dem  Innern  mündeten.  Dann  sank  das  Land. 
Das  über  die  Aestuarien  und  Seen  vordringende  Meer  fand 
sandige  junge  Bildungen,  theils  schon  geschichtet,  theils  noch  un- 
geschichtet als  Eluvium  der  Erdoberfläche  und  Dünen  vor.  radiite 
diese  letzteren  fort  und  lagerte  sie  wieder  in  Schichten  ab.  ohne 
dass  eine  besonders  scharfe  Formationsgrenze  gegen  den  paläo- 
zoischen Sandstein  zum  Ausdruck  kam.  Thone.  theil weise  Gyps 
und  Salz  führend,  mergelige  und  kalkige  Bänke  wurden  mehr  und 
mehr  den  Sandsteinschichten  zwischengelagert,  bis  nach  erlangter 
Alleinherrschaft  des  Meeres  ein  Ruhestadium  eintrat,  und  nunmehr 
fossilreiche  Mergel  nnd  Kalke  am  Grunde  abgeschieden  wurden, 
womit  die  Sandsteinbildung  ihr  Ende  erreicht  hatte. 

Der  cretAceische  Theil  des  Nubischen  Sandsteins  ist  nun 
aber  zeitlich  durchaus  nichts  Einheitliches,  vielmehr  sind  dabei 
zwei  Gebiete  in  Aegyptcn  wohl  von  einander  zu  halten: 

Nordägypten  bis  etwa  zum  28.  Breitengrad  schliesst  sich  in 
seiner  Entwickelung  der  Kreide  an  diejenige  Syriens  und  der 
Sinaihalbinsel  an,  indem  die  Transgression  mit  dem  Cenoman 
ihren  Anfang  nimmt. 

Cenomansand stein  tritt  in  dieser  Zone,  wenn  wir  vom  Sinai 
absehen,  an  folgenden  Orten  auf:  Am  N.-Fuss  des  Gebel  Chebrewet 
südwestlich  von  der  Eisenbahnstation  Fajid  der  Suezbahn  sah  ich 
an  der  Basis  petrefaktenreicher  Cenomankalke  Lagen  von  Mergel- 
sandstein und  Sand,  wechselnd  mit  Gypsthonen,  Brauneisenstein. 
Mergeln  und  Kalkbänken.  Beim  Ras  Abu  Darag  längs  des  west- 
lichen Ufers  des  Rothen  Meeres,  dann  am  S.-Fuss  der  nördlichen 
Galala  im  N.  des  Wadi  el-'Araba.  am  Kloster  St.  Paul  und  im 
Wadi  Morr,  Ragalah  nnd  Haaaschieh  in  der  Arabischen  Wüste 
unl  erteuft  Sandstein  cenomane  Mergel  mit  Hemiastet'  cuhicus,  über 
denen  Kalke  mit  Exogyren  und  Ammoniten  folgen. 

Im  NW.  der  Pyramiden  von  Gizeh  westlich  Abu  Roascb  ist 
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in  dem  dortigen,  7uerst  von  Lefebvkg  ^).  später  von  Schweinpurth 
entdeckten  Kreidevorkommen  als  älteste  Schicht  (Schwein- 
purth* s  (7)  20  m  „hellbrauner,  dem  Nnbischen  gleicher  Sand- 
stein*' beobachtet,  der  wahrscheinlich  cenomanen  Alters  ist. 
Schweinpurth^)  vergleicht  ihn  seinen  cenomanen  Ammoniten- 
schichtcn  im  Wadi  Ragalah  und  HauaschTeh  der  Arabischen  Wflste. 
Endlich  nimmt  Sandstein  zusammen  mit  Thon  und  Ammoniten 
(Xeolobifes  Vihrayeanus)  führendem  Eisenstein  den  Grund  der 
Oase  Beharije  ein. 

4.  Im  südlichen  Aegypten,  d.  h.  ungefähr  jenseits  des 
28.  Brcitengi'ades.  ist  Cenoman  durch  Fossilien  noch  nicht  nach- 
gewiesen^). Dort  wird  die  tiefste  Lage,  der  Kubische  Sandstein 
im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  Sandsteine  Oberägyptens  und  Nubiens, 
direkt  von  fossilführenden  S e n o  n schichten  bedeckt;  in  der 
Arabischen  Wüste  (westlich  vom  Gebel  Zeit  bei  Bir  Mcllaha,  im 
mittleren  und  unteren  Theil  des  Wadi  Qeneh.  westlich  von  Kosseir 
im  Wadi  Beda,  Wadi  Hamamat  und  bei  Abu  Queh  und  el  Gaita), 
sowie  im  Nilthal  zwischen  Esneh  und  Siloä  von  Campanien  oder 
mittlerem  Senon;  im  W.  von  Assuan  und  in  den  grossen  Oasen 
der  Libyschen  Wflste  von  Danien  oder  Obersenon.  Die  Bildung 
der  Sandsteine  wie  auch  die  Transgression  des  oberen  Kreide- 
meeres rückte  also  während  eines  längeren  Zeitabschnittes  in 
Aegypten  von  N.  nach  S.  vor,  so  dass  das  jeweilig  älteste  Kreide- 
sediraent,  der  Nubische  Sandstein,  im  äussersten  Süden  dem 
Seoon  zufällt. 

Fossilien  sind  in  demselben  ungemein  selten,  wenn  man  von 
den  hier  und  da  angehäuften  verkieselten  Hölzern  {Araucarioxylon 
aegtfptiaciim  Krauss  et  Ung.  und  Nicolia  aegyptiaca  üng.)  absiebt. 


*)  Vergl.  FoüRTAü,  Las  environs  des  Pyramides  de  Ghizeh.  Bull. 
8oc.  kh^d.  de  Geographie,  Cairo  1899,  S.  191. 

*)  Geologisch-topographische  Karte  der  Kreide-Region  bei  den  Py- 
ramiden. Petermann's  Mitth.,  1889,  t.  1.  —  Fourtaü,  1.  c.  S.  190, 
nennt  Walther'b  Abhandlung  über  die  Kreide  bei  den  Pyramiden  die 
einzige  Veröffentlichung  über  diesen  Gegenstand.  Die  genannte  wichtige 
KArte  ScHWfiiNFURTH  s  mit  begleitendem  Text  ist  ihm  offenbar  entgan- 
gen, ebenso  wie  Mayer-Evmar's  Angaben  in  seinem  Vortrage:  Zur 
Geologie  Aegyptens,  S.  5  —  9  (Viertel Jahresschrift  d.  Züricher  Natur- 
forsch.  Ges.  1886),  dann  Sickenberger's  :  La  Constitution  g^ologique 
des  environs  du  Caire  (Revue  Egyptienne,  Le  Caire  1890),  endlich 
meine  eigene  Auffassung  der  stratigraphischen  Verhältnisse  des  Kreide- 
Vorkommens  in  „Die  Entwickelung  des  Kreidesystems  in  Mittel-  und 
Nordsyrien.  Cassel  1890.  Tabelle  I,  Entwickelung  der  Oberen  Kreide 
in  Nordafrika,  Arabien  u.  Palästina. 

')  Nur  am  oberen  Wadi  Qeneh  scheint  das  Cenoman  diese  unge- 
ftbre  Grenzlinie  noch  nach  Süden  hin  zu  überschreiten. 
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Am  Wadi  Dara  nordwestlich  vom  Gebel  Zeit  etwa  unter  28* 
n.  Br  sammelte  T.  Barron  an  einem  Hügel  nördlich  seines  Camp 
49  im  Nubischen  Sandstein  Austern^),  die  ich  als  eine  Varietät 
der  Ostrea  BoucJierofu  Coq.,  die  zu  0.  BrnviUei  Coq.  hinneigt, 
bestimmte. 

Im  Wadi  Hamamat  und  bei  Abu  Qneh  (=  el  Goueh  Fraas) 
auf  der  Querroute  von  Kosseir  nach  Qeneh.  wo  der  Sandstein 
in  ausgedehnten  Brüchen  für  die  alten  Ternpelbauten  von  Theben 
abgebaut  wurde  und  nach  0.  Fraas'  ^)  Schilderung  und  Abbildung 
dem  Hornsteinporphyr  durch  Vermittelung  von  Gorölllagen  hori- 
zontal und  in  regelmässiger  Schichtung  aufliegt,  fand  0.  Fraas 
^trotz  eifrigsten  Suchens  ausser  einigen  Cardien.  die  ein  tertiäres 
Aussehen  haben,  keine  Spur".  Leider  gelang  es  Herrn  Professor 
Eb.  Fraas,  dem  Sohn  und  Nachfolger  des  genannten  Forschers, 
den  ich  um  Zusendung  der  betreffenden  Originale  anging,  nicht, 
dieselben  in  der  Stuttgarter  Sammlung  ausfindig  zu  machen.  Hin- 
gegen war  er  so  liebenswürdig,  mir  andere  Fossilien  aus  der 
Gegend  von  Abu  Queh  zu  übersenden,  die  er  selbst  im  Jahre  1897 
an  der  Lokalität  Banat,  8  km  östlich  von  el-Gaita  (=:  Legetta 
Russbgoer's.  Lageta  0.  Fraas'.  Egheita  E.  Fraas,  Legayta 
Murray's  Handbook  for  travellers)  gesammelt  hatte,  nämlich 
Ostrea  Bon<:herani  Coq.  in  zahlreichen  Exemplaren  zusammen  mit 
vereinzelter  0,  Bmirguignati.  Beide  genannte  Arten  sind  Leit- 
formen des  Santonien  in  Algerien.  Sie  stammen  aus  einem 
Mergellager  zwischen  dem  Sandstein.  .\uch  T.  Barron  hat 
dieselbe  Auster  im  „Nubischen  Sandstein  östlich  el-Gayta*^  ge- 
funden. 

In  einem  tiefen  Brunnenschacht  im  Thal  von  Qeneh,  der 
nach  FiGARi  einen  Wechsel  von  verschiedenartigen  Sandsteinen 
und  Thonen  aufschloss.  wurden  in  aschgrauem  Thon  grosse  Knochen. 
Schädeltheile  und  ein  Unterkiefer  von  Mosasanrus  mosensis,  so- 
wie Reste  grosser  Schildkröten  gegraben. 

Nach  Coquand's  Mittheilung  sammelte  DcLANOtTE  im  Nu- 
bischen Sandstein  aus  dem  Grunde  eines  FioARi'schen  Kohlen- 
schürflochs.  genannt  el-Aoui  (nach  Zittel  wahrscheinlich  identisch 
mit  Wadi  Ouh  südöstlich  Edfu),  Austern,  die  Coquand  als 
Ostrea  Vernemli  Coq..  ein  Leitfossil  des  Garumnien.  bestimmte. 
Dass  der  Nubische  Sandstein  irgendwo  auch  noch  das  Garumnien 
vertrete,  erscheint  mir  indessen  mehr  als  zweifelhaft.  Es  handelt 
sich  da  möglicherweise  um  dieselbe  Auster,  wie  bei  Queh  oder 
el-Gayta,    die  ich  als  Ostren  Bmicheroni  bestimmte   und   die  mir 


*)  Im  Katalog  der  Geological  Survey  of  Egypt  registrirt  suh  N.  2256. 
*)  Geologisches  aus  dem  Orient  1867,  S.  188. 
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ausser  von  genannter  Lokalität  hn  Kubischen  Sandstein  noch  von 
vier  verschiedenen  Punkten  des  Santonion  der  Arabischen  Wüste 
vorgelegen  hat,  worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 
So  neige  ich  zu  der  Ansicht,  dass  die  Nubischen  Sandsteine  von 
Wadi  Dara,  Kosseir.  Abu  Queh,  el-Gaita  und  Edfu  zeitlich  dem 
Santonien  oder  Untersenon  zufallen. 

Westlich  vom  Nil  aber  in  der  Libyschen  Wüste,  wo  sie  das 
Danien  oder  obere  Senon  direkt  unterteufen,  so  wie  in  Nubien 
würden  sie  noch  höhere  Senonhorizonte  repräsentiren,  das  Cam- 
panien  oder  gar  den  unteren  Theil  des  Danien. 

Rüssegger')  sah  1837  in  dem  von  ihm  so  benannten  Nu- 
bischen Sandstein  der  Gegend  von  Assuan  nur  einen  Muschelstein- 
kern, den  er  mit  Cyclas  fnha  Mümt.  der  Wealdenformation  verglich. 

Neuere  Untersuchungen  in  diesem  oberfigyptischen  und  nu- 
bischen Nilgebiet,  allerdings  hauptsächlich  zu  rein  praktischen 
Zwecken  (in  Angelegenheiten  der  Bewässerung  des  Nilthals  und 
Reservoiranlagen),  unternahm  W.  Willcocks^).  Director  General 
of  reservoirs  in  Gemeinschaft  mit  Professor  Sickenberger.  Sie 
verfolgten  den  Nubischen  Sandstein  bis  Wadi  Haifa  oder  dem 
Zweiten  Katarakt.  Wie  0.  Fraas  im  Thal  Hamamat,  fanden  auch 
sie  an  der  Basis  über  den  plutonischen  Felsen  grobe  Gerolle  von 
Hühnercigrösse.  Im  Sandstein  sind  häufig  Krusten  und  Kon- 
kretionen (oft  als  Hohlkugeln  oder  Hohlröhren,  die  sog.  vulkanischen 
Bomben)  von  Eisenstein.  Lagen  von  Thon  stellen  sich  im  S. 
mehr  in  Linsenform  vereinzelt  ein.  nördlich  vom  Ersten  Katarakt 
aber  nehmen  die  mürben  Thonlagen  an  Beständigkeit,  Dicke  und 
Zahl  zu,  so  dass  hier  der  Sandstein  technisch  weniger  verwerthbar 
wird  als  im  Süden. 

Von  WiLLCOCKS  ■  Sickenberger  dürfte  auch  ein  höchst 
merkwürdiges  Fossil  herrühren,  das  jetzt  der  Geological  Survey 
of  Egypt  in  Cairo  angehört  und  nach  seiner  Fundortsangabe 
„between  W.  Haifa  and  3*^  Cataracf  ebenfalls  dem  Nubischen 
Sandstein  Dongolas  angehören  sollte,  der  dort  von  allen  marinen 
Sedimenten  (nach  dem  augenbiickliciien  Stand  der  Kenntnisse)  allein 
verbreitet  ist.  Es  ist  ein  Stück  dunklen  Kalksteins,  erfüllt  von 
Schalen  eines  Cardium,  das  dem  C.  eduk  L.  des  Mittelraeeres 
täuschend  ähnlich  sieht,  und  mit  zwei  verschiedenen  Tellinen  (?). 
Auffällig  ist  das  frische  „tertiäre  Aussehen^  auch  dieser  Cardien« 
indem  die  Schalen  noch  Farbe  und  Glanz  behalten  haben.  Um 
so    bedauerlicher  ist   die   Unmöglichkeit,    sie  mit   den  erwähnten 


*)  Geology  of  the  Nile  Valley  from  Wadi  Haifa  to  Cairo,  Appendix  VH 
des  Report  on  Perennial  Irrigation  and  flood  protection  for  Egypt. 
Cairo  1894. 
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Cardien  0.  Fraas*  von  el-Queh  zu  vergleichen.  Es  wäre  aber 
der  Mühe  wertli,  der  genauen  Herkunft  dieses  räthsclhaften 
Uuicums  und  der  Art  des  Vorkommens  nachzuspüren. 

Captaiu  Lyons  ^)  durchquerte  1893  auf  einem  Patrouillenritt 
das  Sandsteingebiet  der  Libyschen  Wüste  südlich  von  den  Oasen. 
Er  macht  auf  das  häufige  Zusamroenvorkommen  von  Eisen  und 
Manganerzen  mit  fossilen  Baumstämmen,  von  oolithischem  Eisen- 
erz bei  Wadi  Haifa  mit  Pflanzenresten  aufmerksam  und  schliesst 
aus  der  Beschaffenheit  des  Sandsteins  auf  einstige  ^Lagunen- 
ablageningen  in  abgeschlossenen  Sümpfen  mit  Marschvegetation  ^ 
unter  gleichzeitiger  Bildung  von  „Raseneisenstein,  wie  in  heutigen 
Seen  Schwedens^. 

Ereideablagerungen  über  dem  Nubisoben  Sandstein. 

Wir  betrachten  nun  die  fossilreicheren  Kreideablagerungen 
Aegyptens,  soweit  sie  über  dem  Nubischcn  Sandstein  erscheinen. 

Cenoman. 

1.  Ueber  das  Cenoman  des  Sinai  haben  Rothpletz ') 
und  FouRTAu')  einige  neue  Notizen  gebracht.  Im  Winter  1898 
—  99  ist  der  grössere  Theil  des  Siftai  durch  zwei  gleichzeitige 
Expeditionen  der  Geological  Survey  of  Egypt  geologisch  auf- 
genommen, deren  Ergebnisse  aber  noch  nicht  publicirt  worden 
sind.  Die  paläontologischen  Aufsammlungen,  darunter  augeblich 
viele  Ammoniten  wahrscheinlich  des  Cenoman,  sind  nach  London 
zum  Bestimmen  gegangen. 

Was  das  afrikanische  Aegypten  betrifft,  so  habe  ich  den 
Daten,    welche   v.  Zittbl*)   seiner  Zeit   nach   Schweinpurth*s'*) 


*)  On  the  Btratigraphy  and  physiography  of  thc  Libyan  Dcsert  of 
Egypt     Quart.  Joum.  Geol.  See.  London  1894,  S.  531.  * 

»)  1.  c.  S.  108. 

•)  La  cöte  ouest  du  Sinai.  Etüde  de  g^ographie  physiquo.  (Bull. 
Soc.  khW.  de  Geographie  Le  Caire  V.  N.  1,  1898.)  —  Revision  des 
^chinides  fossiles  de  l'Egypte.     iMem.  do  Tlnst.  Egypt.  1899) 

*)  Ueber  den  geologischen  Bau  der  libyschen  Wüste.  Festrede. 
München,  Palaeontogiaphica  XXX,  1880,  S.  25—28. 

*)  Herr  Professor  Schwiünfurth  hat  sich  auf  meine  Anregung 
hin  in  entgegenkommendster  Weise  bereit  erklärt,  einen  Auszug  aus 
seinen  Tagebücheni  von  1876—87,  der  seine  geologischen  und  palüon- 
tologischen  Notizen  enthalten  soll,  zusammenzustellen,  um  ihn  später 
zu  veröffentlichen.  Das  in  Druckvorbereitung  befindliche  Blatt  IV 
seiner  „Aufnahme  in  der  Oestlichen  Wüste  von  Aegypten"  wird  übrigens 
auch  genauere  Angaben  über  die  horizontale  Verbreitung  des  Cenoman 
in  der  Arabischen  Wüste  bringen.  Die  von  Schweinfurth  gesammelte 
und  im  Kgl.  Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin  befindliche  reichhaltige 
Petrefaktensuite  aus  der  Oberen  Kreide  von  Ras  Abu  Darage,  Kloster 


Tabelle  Ol 


^tiifeti- 

LibyBclie    Wüste 

be^etchsungen. 

Abu  Eoanch 

Oase  Behaiije 

Die  grossen 

Oberes  Uanien 

tDaitien  s.  str. 

Gsrunimen» 
White  Chalk) 

Kreidekalk 

Spiforbis, 

Pti:im  fmrfifrmstin, 
duras^  prüt4jdontus 

S^hntewpisst-r  Krttidt 
Cb&rga,  Dacbl  und  Fi 
Fortininifereii,  r«niW*i( 
Btck^ißj  Ananch^t4Sit  otn 
Cardüa  läiyat.P.faraftti 

U&  leres  Datiien 

(=  Maestrichtieu, 

nnrdonierit 
Obere»  Aturien) 

♦ 

%  Grünliche  u.  asch^ai 

Gyp&,  Schwefelkies,  Ä 

S leinkerne  von  Diospy 

Axinu^,    Aiariit,  Naui 

{50-20(1 

U  Schichten  mit  E.  0 

bunte  Thone,  SteinaalÄ 

bonebed,  Ka 

Araucft  rtoje^lorij  Bümox 

«■«  J(/rdania,  OMifiri*, . 

tis,  Rfm^afftn^üsif  Cardl 

Drui^  Nautilus  datiicufi  \ 

coctrus  hmaeli^  ßaculiU 

r»mpanien 
oder  Mittelsenon 

Uiiieres  Aturien 

Kalk  und  Sandstein,           ' 
Kreidekalk 
mit  Grypham  vemeuUtrvt 
(ca.  45  m). 

Nübischer  Si 

mit  Ärmmrioi 

Nicoliü  ue^fi 

Santotiien 
oder  ünt^rsenon 
(bcL  Coniacien ) 
= Em  icher  im  0  r- 
»ei  k'rten  Sinne  ^), 

Mergel  und  Kalk  mit  Hemituter 
Foumdi^  (l  Heiri^i^  Bourtßngnati^ 

Plicaiultt  Ferryi,  Tüi&otia  Tijtsaii 
(20  m). 

Turön. 

BirftdifdiU^  comu  jHtMt&rift 
(20-25  m). 

?  Kalk  mit  l^it^Jt^' 

C^nomAn. 

Katke  ohne  Venieineninjren, 

Kalk  mit  (tfphoNon*a  AhUtUi^ 

Htm  iVMk?*  iuM  ff *n  k  w^,   Spftfitr  u  iitf,y 

Zittdi  und  kldrifn  Hadiolittn, 

AmtPHilnmadirllr, 

Braun«  r  Samlüiein 

tsrusammnt  ra.  HXJ  mj. 

Horter  Kalk  mit  Exn- 

gyit^n  ii.Gasti  o|iodH». 
Saiidtäldn,  Tlion  UTid 
Ei!^  Hl  stein    mit    Ih- 
tettßiiadefnft  iüiyatint 
Ihm  tarier     tu  i^ttt  n  i- 
ru*,  liifdfppodia  mar- 

>)  Vergl.  Lapparemt,  Trait^  de  Geologie,  III «  ^dit,  p.  1208. 


33 

Mittheilungen  Ober  das  Cenoman  gab,  auf  die  ich  hier  verweise, 
drei  ganz  neue  von  mir  nach  den  Fossilien  als  solche  zuerst 
nachgewiesene  wichtige  Vorkommnisse  zuzufügen,  eines  im  0., 
zwei  im  W.  des  Nil. 

Der  nordöstlichste  Berg  Aegyptens  ist  der  ca.  175  m  über 
dem  benachbarten  Bittersee  an  dessen  W.- Seite  sich  erhebende 
Gebel  Chebrewet  im  N.  des  Gebel  Geneffe.  Er  besteht  von  der 
Basis  bis  nahe  zum  Gipfel  aus  aufgerichteten,  mit  45*  nach  SSW. 
einfallenden  Cenomanschichten.  Am  Fusse  herrschen,  wie  schon 
oben  bemerkt,  Sandsteine,  Sand,  Kies,  gyps-  und  salzhaltige  bunte 
(vielleicht  auch  Kohlenschmitzen  führende)  Mergel  und  Thone. 
Mitten  zwischen  diesen,  den  Bergfuss  im  NO.  umsäumenden 
Schichten,  die  ich  wegen  ihres  gleichsinnigen  Einfallens  noch  dem 
Cenoman  zurechne  und  die  dann  dem  cenomanen  Theil  des  Nu- 
bischen  Sandsteins  entsprächen,  erhebt  sich  mit  gleichem  Streichen 
ein  steiles,  gratförmiges  Felsenriff  ans  5  m  dolomitischem  Kiesel- 
kalk mit  Tylostoma  (?)  syriaca  Conr.  sp.,  Steinkernen.  Der  eigent- 
liche. 105  m  über  dem  Sandsteinfuss  aufsteigende  Gebel  Chebrewet 
besteht  aus  einem  145  m  mächtigen  Complex  von  wechselnden 
Kalkbänken  und  Mergeln  mit  kleinen  Rudisten,  typischen  Cenoman- 
austern  (IJjcogyra  flabellata,  K  olisiponensis,  K  Mermeti)  und 
Neririea  gemmifera  Coq.  (^=  bicatenata  Coq.  emend.  Per.).  Nur 
die  obersten  ca.  23  m  enthalten  diese  sonst  in  vielen  Bänken 
vertheilte  Fauna  nicht  mehr,  dagegen  winzige  Cerithien.  Diese 
Deckschichten  des  Bergzuges  könnten  wir  daher  wohl  vom  Ceno- 
man abtrennen  und  dem  Turon  zutheilen,  so  dass  jenes  doch  noch 
eine  Mäclitigkeit  von  ca.  122  m  allein  oberhalb  des  Bergfusses 
bcsässe.  Der  Berg  ist  durch  breite  Thäler  im  S.,  0.  und  N. 
ziemlich  isolirt.  Weiter  im  S.  erhebt  sich  mit  horizontalen 
Eocänschichten  das  Plateau  des  Gebel  Geneffe,  während  im  NO. 
der  Nubische  Sandstein  des  Fusses  im  sogenannten  Gebel  Ahmar 
in  Sandstein,  Sand  und  Gerolle  übergeht,  im  N.  aber  von  marinen 
Miocänkalken  des  Gebel  Fajid  verdeckt  wird. 

Dieses  Auftreten  aufgerichteter  Kreideschichten  mitten  zwischen 
Tertiär  an  der  NO.-Ecke  der  Arabischen  Wüste  erinnert  lebhaft 
an  die  von  Schweinfürth  ')  und  Walther  ^)  geschilderten  Kreide- 
bildnngen  bei  Abu  Roasch  in  der  NO.-Ecke  der  Libyschen  Wüste. 


St  Paul,  Wadi  Aschar,  Dachl,  Mor,  Hauaschieh,  Qeneh,  ümm 
Hameied  und  HaTnamat  wird  demnächst  in  mehreren  Aufsätzen  durch 
mich  und  andere  Autoren  ausführlicher  behandelt  werden. 

*)  Ueber  die  Kreideregion  bei  den  Pyramiden  von  Gizeh.   Peter- 
MAKN*8  Mitth.  1889,  S.  1,  t.  1. 

*)  L*apparition    de  la   craie  aux  cnvirons  des  Pyramides.    Bull. 
iMüt  Eg.  (2)  n.  8.,  S.  J,  1887. 
Mtoclir.  d.  D.  geoL  Qes.  52. 1.  3 
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Der  Vergleich  lässt  sich  nicht  bloss,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
ausführlicher  erörtern  werde,  in  tektonischer,  sondern  auch  in 
stratigraphisclier  Beziehung  zwischen  den  beiden  isolirten  Kreide- 
vorkommnissen  durchführen.  Denn  auch  bei  Abu  Roasch  existirt 
ausser  dem  von  Maybr-Eymar  *)  und  Fourtau^)  angenommenen 
Senon  und  Turon  auch  noch  das  Cenoman,  ja  nimmt  wahrschein- 
lich fast  die  Hälfte  des  gesammten  dortigen,  etwa  200  m  starken 
cretaceischen  Schichtencomplexes  ein,  die  unteren  fossilarmen 
ca.  bO  -100  m.  Diese  erscheinen  besonders  in  der  Ostregion 
des  von  Kreideschichten  eingenommenen  Rhombus  zwischen  dem 
Dorfe  Abu  Roasch  und  der  Ga*a  Pyramide  in  Schweinfurth's 
Lokalitäten  a  und  e,  setzen  ähnlich  wie  am  Gebel  Chebrewet  die 
steilen  Abhänge  dieses  über  70  m  hoch  aufsteigenden  Plateaus 
von  Ga*a  zusammen  und  ziehen  sich  von  hier  zum  SO. -Rand  der 
Kreideregion  an  den  Gramer  Hügeln.  Die  oberen  40 — 50  m 
direkt  unter  dem  Plateau  der  Ga*a  Pyramide  sind  nicht  aufge- 
schlossen, die  unteren  bestehen  ans  folgenden  Schichten: 

Der  schon  erwähnte  Nubische  Sandstein,  .  Schweinfurt  s 
Schicht  a,  20  m  mächtig  am  Fusse  entwickelt,  wird  bedeckt  von: 

p,  Mergel  und  Mergelsandstein  mit  2  Lumachellbänken  mit 
einer  glatten  und  einer  kleinen  gerippten  Austemart. 

TZj  Mergel  und  Kalk  mit  Gyps.  Hier  2 — 3  kleine  Rudisten- 
species. 

0,  Kalkbänkchen  mit  Hemiasier  lusifanicus  Lor.  ^),  Gypho- 
soma  Äbbatei  Gaüth,  Echinohrvisus  sp. 


>)  Zur  Geologie  Egyptens.    Zürich  1886,  S.  8. 

*)  JScHWEiNFURTH  und  Walther  haben  vorsichtig  über  das  Alter 
der  einzelnen  Schichten  keine  direkte  Meinung  geäussert. 

•)  Recueil  d'^tudes  palöontologiques  sur  la  Faune  Cr^tacique  du  Por- 
tugal. II,  Fase.  2.  Description  des  Echinodermes  par  P.  de  Loriol. 
Lissabon  1888,  S.  100,  t.  9,  f.   1—8.  — 

Diese  Art  des  portugiesischen  „Rothomagien"  steht  dem  Hemiaster 
Orlngnyanus  (=  H.  Fourndi  d'Orb.  non  Deshayes)  nahe,  hat  aber 
das  Schcitelschild  mehr  in  der  Mitte,  etwa  wie  bei  H.  hatnensis  CoQ., 
von  der  sie  andererseits  durch  stärker  divergirende  vordere  und  kürzere 
hintere  paarige  Ambulakren,  endlich  regelmässig  elliptisch  gerundete 
Seiten  abweicht.  Die  Art  kommt  in  Aegypten  auch  noch  im  Cenoman 
von  Beharije  und  zwar  zusammen  mit  anderen  portugiesischen  Cenoman- 
leitformen  vor. 

FouRTAU  führt  aus  der  Bank  o  bei  Abu  Roasch  Hemiaster 
Fourndi  Desh.  an,  eine  bekanntlich  vielumstrittene  Form  des  Santonien, 
mit  der  jedenfalls  die  von  Schweinfurth  und  mir  gesammelten 
Exemplare  gar  keine  Beziehungen  haben.  Bei  H.  Fourndi  sind  die 
Ambulakren  viel  tiefer,  breiter  und  besonders  der  hintere  länger.  Da- 
gegen kommt  in  höheren  Schichten  (e  und  C  Schweinfurth's),  die  ich 
dem  Santonien  zurechne,  ein  Hemiaster  vor,  der  sich  dem  H,  Fowmdi 
schon  mehr,  wenigstens  durch  tiefere  Ambulakra  nähert 
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§,  Weisse  Kalke,  mit  Gj'pstbon  wechselnd. 

V,  Kalke  mit  Feuersteinkuollen  und  Sphaa-ulites  Schwein- 
furthi  ZiTT. 

.  .  Ein  drittes,  neuerdings  entdecktes  Cenomanvorkommen  ist 
das  der  Oase  Bebarije  oder  der  „Kleinen  Oase^  mitten  im  Eocän- 
plateau  der  Libyschen  Wüste.  Zittel*),  der  diese  Oase  selbst 
nicht  besuchte,  nahm  im  Jahre  1883  nach  den  ihm  zu  Theil  ge- 
wordenen spärlichen  Mittheilungen  an.  dass  die  dortigen  Sand- 
steine, welche  den  Grund  der  Oasendepression  bilden,  dem  Eocän 
angehören.  Dieser  Sandstein  fällt  in  Wirklichkeit  dem  Cenoman 
zu,  wie  ich  aus  den  zahlreichen,  von  dort  durch  meinen  Kollegeu 
HuoH  J  L.  Beadnell^)  von  seinen  Aufnahmen  auf  der  Westseite 
der  Oase  mitgebrachten  Fossilien  zu  meiner  üeberraschung  erkannte. 

Die  Oase  stellt  sich  nach  Ball  und  Beadnell  als  ein 
grosser  Sattel  mit  SSW.  —  NNO.-Streichcn  dar,  dessen  aufge- 
sprungene Axe  einer  starken  Denudation  unterlag  und  deren 
Sattelspalte  zugleich  den  Weg  für  das  Empordringen  des  Basalts 
abgab.  Die  ca.  150  m  mächtigen  Sandsteine  des  Cenoman 
wechseln  mit  Thon,  Mergeln  und  Brauueisensteinlagen,  welch' 
letztere  besonders  petrefaktenreich  sind,  ab.  Eine  folgende  dicke 
fossilarme  Kalksteinbank,  die  eine  Vorstufe  zu  dem  umgebenden 
Hochplateau   der  Wüste   bildet,    wird   ihrerseits  noch  einmal  von 


*)  In  seiner  Festrede  im  Jahre  1880,  S.  13,  14,  83  und  der  älteren 
Auflage  der  geologischen  Uebersichtskarte  der  libyschen  und  arabischen 
Wüste  rechnete  Zittel  die  Oase  Eeharieh  der  Kreideformation  zu. 

•)  Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  im  Januarhefte  des  Geological 
Magazine,  London  1900,  ist  Mr.  Beadnell  in  Folge  eines  stark  ab- 
gekürzten Auszugs  aus  dem  in  München  auf  der  letztjährigen  All- 
gemeinen Versauimlung  der  Deutschen  geol.  Gesellschaft  von  mir  ge- 
haltenen Vortrag  (in  d.  Zeitschr.  f.  prakt.  Geol.,  Nov.  1899)  zu  der 
Auffassung  gekommen,  als  behauptete  ich,  selbst  das  Cenoman  auch 
in  der  Oase  Beharije  an  Ort  und  Stelle  entdeckt  zu  haben.  Das  ist 
ein  Irrthum.  Ich  bin,  wie  Beadnell  hervorhebt^  thatsächlich  nie  in 
der  genannten  Oase  gewesen,  habe  aber  ebensowenig  mündlich  oder 
schriftlich  dergleichen  gesagt.  Der  bewusste  Auszug  aus  diesem  jetzt 
erst  hier  im  Wortlaut  vorliegenden  Manuskript  rührt  gar  nicht  von  mir 
her,  sondern  von  Herrn  Diesseldorff,  dem  Berichterstatter  der  Zeit- 
schritt f.  prakt.  Geol.,  und  hat  mir  auch  leider  nicht  zur  Correctur 
vorgelegen.  Sonst  hätte  ich  sicher  jenen  Punkt  sowie  einige  andere 
kleine  Fehler  richtig  gestellt.  Ich  muss  daher  die  Verantwortung  für 
dessen  Wortlaut  durchaus  ablehnen. 

Die  Thatsache  aber,  dass  ich  zuerst  das  Cenoman  der  Oase  Be- 
harije nach  Beadnell's  Fossilien  festgestellt  habe,  auch  zur  Ueber- 
raschtmg  Beadnell's  selbst,  der  die  specifische  Bedeutung  seiner 
Fossilien  nicht  kannte,  das  wird  auch  er  nicht  bestreiten  können. 
Also  habe  ich  im  Grunde  doch  erst  das  Cenoman  von  Beharije  „ge- 
funden^, wenn  auch  nur  im  Sammlungszimmer  in  Cairo. 

8* 
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thonig  sandigen  Lagen  mit  Cenomanaustern  bedeckt.  Von  Fossilien 
sind  die  gemeinsten  wieder  die  im  Cenoman  Palästinas,  der 
Sinaihalbinsel  und  des  übrigen  Aegypten  vorherrschenden  oben 
genannten  3  Exogyren;  nach  ihnen  folgt  an  Häufigkeit  ein 
Ammonit:  Neolobites  Yilrt'ayeanus  v.  Buch  sp.,  dann  Seeigel  wie 
z.  B.  Heterodiadema  libycum  Cott  .  Diplopodia  marticensis  Cott., 
Hemiaster  lusitanicus  Lor.;  Bivalven  der  Gattungen  Isocardia, 
Cardium,  Protocardia,  Cytlierera  und  Osirea  sp.  ^);  Gastropoden 
wie  Tylostmia  (?)  syriaca  Conr.,  Cerithium  sp..  endlich  Nautilus 
Munieri  Choff.  Von  besonderem  Interesse  sind  in  Brauneisen- 
stein umgewandeltes  Holz  von  Palmoxylon  und  wohlerhaltene  Ab- 
drücke von  Dicotyledonenblättern  auf  Brauneisenstein,  die  näheren 
Aufschluss   über  die  Flora   des  Kubischen  Sandsteins   verheissen. 

Turon. 

2.  üeber  dem  Cenoman  und  unter  dem  in  Aegypten  soweit 
verbreiteten  mächtigen  Senon  sollte  man,  von  europäischen  Ver- 
hältnissen ausgehend,  glauben,  in  Aegypten  und  benachbarten 
Ländern  nun  auch  das  Turon  in  beträchtlicher  Entwickclung  vor- 
finden zu  können.  In  Wirklickeit  ist  es  in  diesem  Grenzniveau 
entweder  überhaupt  nicht  durch  Fossilien  nachzuweisen  oder  be- 
schränkt sich  auf  eine  Schichtengruppe  von  15 — 25  m  Mächtigkeit. 

Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  hatte  ich^)  schon  früher 
bezüglich  Mittelsyriens  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  das  Turon 
dort  an  vielen  Stellen  mehr  als  untergeordnetes  Glied  oder  obere 
Abtheilung  des  dann  mächtig  .entwickelten  Cenoman  erscheint, 
kurz  in  das  Cenoman  aufgeht,  indem  sich  echt  cenomane  Typen, 
z.  Th.  vergesellschaftet  mit  turonen,  bis  dicht  an  die  untere 
Grenze  des  Senon  verbreiten. '^j 

In  Palästina  oder  Südsyrien  ist  das  Turon  an  manchen 
Plätzen  überhaupt  nicht  festzustellen,  so  z.  B.  sicher  nicht  in 
es-Salt  im  Ostjordanland  wo  das  ungewöhnlich  mächtige  Cenoman 
mit  AcanÜioceras  Newholdi  Kossm.,  Pholadomya  Yignesi  Lart.  etc. 


*)  Sehr  nahe  verwandt  mit  den  cenomanen  Arten  Ostrea  lignitai-um 
CoQ.  (Monographie  du  Genre  Ostrea^  t.  43,  f.  11—16)  und  0.  Barroisi 
Choff.  (Faune  cr^tacique  de  Portugal,  I.  Esp^ces  nouveaux  ou  pcu 
connus,  S.  37,  t.  8,  f.  7—12.) 

')  Die  Entwickelung  des  Kreidesystems  in  Mittel-  und  Nord- 
syrien.   1890. 

•)  PoMEL  (Description  stratigraphique  g^n^ral  de  TAlg^rie  1889) 
neigte  einer  ähnlichen  Auffassung  bezüglich  Algeriens  zu,  indem  er 
das  Turon  nur  als  Facies  des  Cenoman  ansah. 

Welsch  (Memoire  sur  la  g^ologie  d' Alger  et  d'Oran  1888—89) 
dachte  dort  sogar  eine  Zeit  lang  an  (locale)  Transgression  des  San- 
tonien  oder  üntersenon  über  dem  Cenoman. 


37 


direkt  von  Seuonschichten  bedeckt  wird.  In  Jerusalem  ist  mir 
hingegen  der  Nachweis  der  Turonstofe  gelungen.  Es  wird  dort 
durch  den  „Missih  helu"  repräsentirt,  weisse  Nerineenkalkbänke 
{Nennen  Bequieniana  d'Orb.)  und  kieselige  Actaeonellenbänke 
(Trochactneon  Salomonis  Fit  aas).  Sie  liegen  unmittelbar  unter 
den  sogenannten  Kakuhleschichten  mit  Schloenbachia  quinquenodosa 
Redt.  spec.  welche  die  Basis  des  Senon,  die  Emscher  Stufe 
oder  das  Santonien,  vertreten. 

Im  Sinai  fand  Rothpletz  „das  Turon  weder  durch  Gesteine 
noch  durch  Versteinerungen  angedeutet". 

In  Aegypten  ist  Turon  ganz  sicher  bis  jetzt  nur  in  der  oben 
erwähnten  Kreideregion  im  NW.  der  Grossen  Pyramiden  auf  den 
dortigen  Hochplateaus  von  Ga*a  und  Gole*a.  Es  ist  nur  ca.  15 
bis  20  m  stark  und  besteht  aus  Actaeonellen-  und  Korallenkalken 
mit  Phyllocoenia  sp..  Trochactaeon  Salomonis  Fraas^)  und  Ne- 
rinea  liequiemana  und  aus  Rudistenbänken  mit  grossen  Biradio» 
Utes  cornu  pastoris.  Wie  bei  Jerusalem  steht  dieses  Turon,  wie 
wir  später  sehen  werden,  mit  zweifellosem  Santonien  oder  ünter- 
senon  in  unmittelbarer  Verbindung. 

Am  Gebel  Chebrewet  bei  Fajid  können  die  obersten  23  m 
Kalke,  welche  den  kammförmigen  Gipfel  dieses  Berges  einnehmen 
und  sich  von  den  tieferen  Schichten  durch  Fehlen  cenomaner 
Austern  und  der  kleinen  Rudisten,  dagegen  Auftreten  winziger 
Cerithien  auszeichnen,  vielleicht  (!)  als  Turon  gedeutet  werden. 
In  diesem  Falle  würde  der  Aufbau  dieses  Berges  ziemlich  genau 
demjenigen  des  Berges  der  Ga'a- Pyramide  bei  Abu  Roasch  ent- 
sprechen, der  wesentlich  aus  Cenoman  besteht,  aber  oben  mit 
turonen  Gastropodenbänken  abschliesst. 

An  der  Westktkste  des  Rothen  Meeres  wie  auch  am  Sinai 
wurde  Turon  zuerst  von  d'Orbigny^)  1854  signalisirt.  Der  fran- 
zösische Ingenieur  LEFi:BVR£  hatte  danach  „au  mont  Gar^be  pr^s 
de  Suez^  in  Kalken,  welche  nach  ihrer  Fauna  „der  Turon-  oder 
Seuon-Etage"  angehören  sollen,  einige  Fossilien  gesammelt,  welche 
d'Obbigny  durch  Valenciennes  mitgetheilt  wurden.  Es  werden 
genannt  Rudisten,  Hennaster  cuhicus  Des.  und  Periaster  öblongus 


*)  Nicht  Äctaeon^a  vcluta  MfjNST.,  wie  Mayer-Eymar,  Sicken- 
BERQER  und  Fourtau  bestimmt  haben.  Ebensowenig  kommt  Actaeo- 
neüa  Ahsalonis  Fraas,  Orient  II,  S.  31,  t.  8.  f.  9  (=  Nerinea  abbre- 
viata  CoNR.),  die  Fourtau  neuerdings  (Bull.  See  kh^diviale  de  Geo- 
graphie, Le  Caire  1899,  S.  191)  anführt,  bei  Abu  Roasch  vor.  Dagegen 
ist  Phasiandla  Absalonis  Fraas,  Orient  I,  S.  240,  t.  4,  f.  8,  nach 
meinen  Untersuchungen  identisch  mit  Äctasoneüa  Salomonis  Fraas, 
Orient  I,  S.  240,  t.  4,  f.  1.  Fourtau  scheint  demnach  meine  Cairenser 
Etiquettcn  nicht  richtig  verstanden  zu  haben. 

')  Paläontologie  fran^aise,  Terrain  cr^tac^,  VI,  S.  288  u.  276. 
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d'Orb.  Von  diesen  hat  sich  Perinsfer,  besser  Linthia  ohlonga, 
allerdings  später  nach  Peron  und  Gauthier^)  auch  in  Algerien 
bei  Batna  und  im  Departement  la  Cliarente  in  Frankreich  im 
Turon  wiedergefunden,  während  andererseits  Uemiasler  cubicits 
sich  als  Leitform  des  ägyptischen  Cenoman  herausgestellt  hat. 
Auch  seinen  Clamaster  cornufus  vom  Sinai  wies  d'Orbigny^)  der 
Turonetage  zu,  indess  Fourtau^)  ihn  für  eine  Cenomanform  zu 
halten  geneigt  ist.  Die  Fundorte  selbst  sind  noch  nicht  wieder 
besucht  worden,  daher  die  Frage  des  Vorhandenseins  von  Turon 
in  Ost-Aegypten  vorläufig  offen  bleibt.  Die  Localität  Gar^be  kann 
meiner  Ansicht  nach  nur  der  Gebel  Ghareb  in  der  Arabischen 
Wüste  unter  28*^9'  nördl.  Br.  sein,  bezw.  besser  dessen  Ostfuss 
am  Wadi  Gharib.  während  Foürtau  an  einen  Vorsprung  des 
Gebel  Abu  Darage  namens  Krueba  im  S.  von  Suez  denkt. 

In  der  Oase  Beharije  könnte  für  Turon  nur  ein  von  Beadnell 
47«  km  westlich  von  seinem  Camp  11  gefundenes  Bruchstück  eines 
Pachydisctis  sprechen,  der  einer  aus  Portugal  beschriebenen'*) 
Varietät  des  P,  peramplus  entspricht.  Von  demselben  Fundort 
im  gleichen  Kalkgestein  stammt  aber  nach  Bbadnell's  Sammlung 
ausser  verschiedenen  Schnecken  noch  ein  Exemplar  eines  Inoce- 
ramus  Oripsi 

Senon. 

3.  Im  Senon  Aegyptens  lassen  sich  nach  den  Fossilien- 
funden  deutlich  drei  Stufen  durchgängig  aus  einander  halten,  das 
Santonien,  das  Campanien  und  das  Danien. 

Santonien.  ^) 

Am  Sinai  ist  bis  jetzt  nur  das  Campanien  sicher  nachge- 
wiesen im  Gegensatz  zu  Palästina,  wo  das  Santonien  durch  den 
Ammoniten-reichen  sog.  Kakuhle  von  Jerusalem  (mit  Schloenhachia 
quinquenodosa  Redt.  u.  a.  Formen)  in  typischer  Weise  vertreten 
ist.     Wir  gehen  daher  gleich  nach  Afrika  hinüber. 

In  dem  von  v.  Zittel  S.  81  wiedergegebenen  Profil  vom 
Kloster  St.  Anton  lassen  sich  die  an  der  Basis  unmittelbar  unter 
dem  Kloster  lagernden  Mergel  mit  Schalen  von  Östren  cf.  actäi- 
rostris  Nilss.  ,    welche  auch  die  Thalsohio  des  Wadi  Arabah  bil- 


*)  Echinides  fossiles  de  l'Alg^rie  1880,  VI,  S.  77. 

>)  1.  c.  S.  282. 

•)  Revision  des  Echinides  fossiles  de  l'figypte.  M4m.  de  l'Inst 
Egypt.,  Le  Caire  1899,  S.  628. 

^)  P.  Choffat,  Recueil  d'^tudes  pal^ontologiques  sur  la  faune  Cr^- 
tacique  du  Portugal,  I,  1886. 

*)  Inclusive  Coniacien,  also  im  Sinne  von  Lapparent's  Emscherien 
in  erweitertem  Umfang  (Trait^  de  Geologie,  111.  6dit.    1893,  S.   1207. 
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den,  als  Vertreter  des  Santonien  auffassen.  Nicht  weit  davon  hat 
sich  Ostrea  Costei  Coq.  an  der  Mündang  des  Wadi  Aschär  ge- 
funden. Am  Kloster  St.  Paul  enthält  nach  Schweinfurth's 
Sammlung  seine  Schiebt  3 :  Ostrea  dichoioma  Bayl.  und  0.  Bros- 
sardi  Coq.  zusammen  mit  Gryphaea  vesicularis.  In  den  Wadis 
Hauaschieh  und  Dara  sammelte  Schweinpurth  Ostrea  Boucheroni. 
Einen  etwas  höheren  Horizont  an  der  Grenze  gegen  das  Cam" 
panien  oder  die  Yillei- Schichten  könnten  schon  die  Mergel  über 
dem  Nubischen  Sandstein  im  Wadi  Beda  westlich  Kosseir  ein- 
nehmen, welche  zusammen  mit  Ostrea  Boucheroni  var.  auch 
schon  Ostrea  Vülei  enthalten.  Hier  wie  auch  am  oberägyptischen 
Nil  scheint,  wie  schon  oben  angedeutet,  das  Santonien  hauptsäch- 
lich durch  den  fossilarmen  Nubischen  Sandstein  vertreten  zu  sein. 

Auf  dem  linken  Nilufer  beschränkt  sich  das  Vorkommen  von 
Santonien  auf  die  Kreidegegend  von  Abu  Roasch,  wo  es  in  einer 
Stärke  von  ca.  40  m.  aber  mit  ungewöhnlichem  Reichthum  an 
typischen  Fossilien  entwickelt  ist.  üeber  turonen  Rudistenkalken 
mit  Biradidites  cornu  pastoris,  der  Schicht  ij  Schweinfurth's, 
beginnt  es  mit  den  Mergel-  und  Kalkschichten  ^,  welche  gleich 
eine  Reihe  Leitformen  enthalten:  Hemiaster  n.  sp.  äff.  Fourneli 
Desh.  ^) .  Bhabdocidai-is  Crameri  Lor.  ,  Echinöbrisms  Waltheri 
FoüRT. ,  Ostrea  acutirostris  Nilss.  ,  0,  Heinzi  Thom.  et  Per.  *) 
und  0,  Bourguignati  Coq.  Die  folgende  Schicht  e  ist  erfüllt  von 
Hemiaster  Fourneli,  Ostrea  dichotoma  Bayl.,  0.  Costei  Coq., 
0.  Heinzi  Thom.  et  Per.,  Plicatula  äff.  Ferryi  Coq.  Die  Am- 
monitenschicht  o  führt  Obtrea  dichotoma,  0.  probosddea  d'Arch., 
0.  Heinzi  Thom.  et  Per.,  Janira  tricostatu  Bayl.,  Plicatula  äff. 
Fen^  Coq.,    Tissotia  Tissoti  Per. 

Was  hierüber  noch  an  Kreideablagerungen  folgt,  rechnen 
wir  am  besten  schon  der  folgenden  Stufe,  dem  Campanien,  zu. 

Campanien  oder  Mittleres  Senon. 

4.  Viel  wichtiger  als  das  Santonien  ist  das  Campanien 
oder  Mittelsenon.  Ganz  wie  in  Syrien,  spielt  es  auch  am  Sinai 
und    in    der    arabischen    Wüste    die    Hauptrolle    im    Senon    in 


*)  unterscheidet  sich  von  H,  Foumäi  durch  die  Kürze  der  hin- 
teren paarigen  Ambulacra.  Foubtau  (Bull.  Soc.  Kh^d.  de  Geogr., 
1899,  S.  194)  giebt  aus  diesen  Schichten  einen  neuen  Herniaitter 
an,  K  africanum  CoQ.,  ein  Vergleich,  der  für  die  mir  vorliegenden 
zahlreichen  Exemplare  der  ScHWEiNFüRTH'ßchen  Exemplare  keinen- 
falls  zutrifft. 

*)  Von  ScHWEiNFURTH  (Petbrmann's  Mittheil.,  1889,  t.  1)  unter 
dem  Namen  Ostrea  Boucheroni  Coq.,  von  Newton  als  0.  Tfiomasi  Per., 
von  Fodrtau  als  0.  Brossardi  Coq.  angeführt. 
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Bezog  auf  Mächtigkeit  wie  auf  Fossilreichthum.  Petrographisch 
herrschen  Kalke  und  weisse  Kreide  vor.  letztere  oft  mit  Feuer- 
stein-Concretionen  und  -Lagen.  Auch  bunte  Mergel.  Kieselkalke. 
Sandsteine  stellen  sich  oft  dazwischen  ein.  Als  eine  Folge  des 
Reichthums  an  Mollusken-  und  Fischresten  ist  der  Bituinengehalt 
der  Kalke  bemerkenswerth.  In  Syrien  fallen  dieser  Stufe  die 
Fischlager  von  Sahel  Alma  im  Libanon,  die  Asphaltkalke  von 
Hasbcja  nahe  den  Jordanquellen,  die  Fischzahnschichten  des 
Gebel  Abu  Tor.  die  Xer/a  -  reichen  Stinkkalke  des  Kidron- 
thales,  die  bituminösen  Kalke  (Mosessteine)  von  Nebi  Musa,  end- 
lich die  von  mir  an  vielen  Orten  Palästinas  neuentdeckten  Phos- 
phate zu.  In  dieser  Stufe  ist  unter  dem  Toten  Meere  in  einer 
Kreidescholle  der  Tiefe  der  Bildungsherd  des  bei  Erdbeben  auf- 
steigenden  Asphalts  zu  suchen. 

Auch  am  Sinai  und  in  Aegypten  sind  bitumenreiche  Stink- 
kalke und  -mergel  im  Campanien  häufig,  so  z.  B.  im  Wadi  Deb 
und  am  Bir  Mellaha  im  W.  des  Gebel  Esch. 

Die  Petrefactenlager  des  Campanien  erscheinen  nach  meinen 
Studien  in  zwei  Formen,  einer  Austern-  oder  allgemeiner  gesagt 
Bivalven-Facies  und  einer  Cephalopoden-  und  Fisch-Facies. 

Aus  der  Sinai- Halbinsel  sind  von  Fossilien  besonders  Ostrea 
larva  und  Gryphaea  vesicularis  zu  erwähnen.  Hier  existirt  also 
jedenfalls  die  Austern -Facies. 

Dicht  bei  Suez  betheiligt  sich  das  Campanien  wesentlich  am 
Aufbau  des  Gebel  Attaka,  indem  es  die  tieferen  zwei  Drittel  seiner 
Masse  zusammensetzt.  Dort  sind  von  unten  nach  oben  vor- 
handen: 46  m  dolomitischer  Kalk  mit  Hippurites  vesiculosus 
WooDW.  ^) ;  3  m  lichter  dolomitischer  Kalk  mit  Ostrea  larva, 
Exogyra  äff.  laciniata  und  Voln  sexangularis;  221  m  Wechsel 
von  dolomitischera  Kalk  und  erdiger  Kreide  ohne  Fossilien;  7  m 
rother  Mergel  mit  Gyps;  50  m  weisse  Kreide  ohne  Versteinerungen, 
worüber  dann  gleich  das  fossilreiche  üntereocän  folgt.  Zusammen 
sind  es  327  m  Senon,  von  denen  allerdings  vorderhand  ganz 
sicher  nur  die  tiefsten  fossilführenden  49  m  als  Campanien  gelten 
dürfen,  wenn  es  auch  mehr  als  wahrscheinlich  ist,  dass  wenigstens 


*)  Quart,  journ.  geol.  8oc.  London  1855,  S.  69,  t.  4,  f.  6.  —  Dou- 
viLufc,  fitudes  sur  les  Rudistes.  M^m.  soc.  g^ol.  France,  1898,  S.  201 
—  203,  t.  29,  f.  7—8.  —  Der  Hippurit  des  Attaka,  früher  von  Fischer 
Bull.  soc.  g^ol.  France  (2)  XXII,  1865,  S.  280,  als  //.  carnu  vacci- 
num  und  organisam  bestimmt,  gehört  nach  DouviLLi:  zur  Gruppe  des 
H.  gosaviensis  Doüv.  und  ist  nahe  verwandt  mit  H.  inaequicostatus  des 
Campanien  von  St.  Wolfgang  und  vod  Sirone  in  Oberitalien.  Die  Art 
H.  vesiculosus  wurde  zuerst  von  dem  Fundort  Hakim  Chan  im  östlichen 
Kleinasien  beschrieben. 
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der  ganze  petrographisch  einheitliche  Complex  von  Dolomitkalken 
(=  270  m)  dahin  gehört. 

Am  Kloster  St.  Anton  entspricht  diesen  Schichten  eine  380  m 
starke  Folge  von  meist  schneeweissen  Kalksteinen  und  Mergeln 
mit  der  gleichen  ärmlichen  Fauna  von  Ostrea  larva,  0,  serrata, 
0.  vesicularis,   0.  cf.  auriculans  und  Boudaina  sp. 

Nahe  dem  Gebel  Zeit  herrscht  die  Austern-  oder  Bivalven- 
Facies  am  Wadi  Dib  und  Bir  Mellaha  westlich  vom  Gebel  Esch  ^), 
an  der  Kosseir-Qeneh- Route  bei  Altkosseir.  am  Westende  der 
Duwikette  nahe  Bir  Beda  und  oberhalb  Bir  Inglese.  Es  wurden 
hier  gesammelt  Gryphaea  vesicularis,  Ostrea  Välei,  0.  Lyonsi 
Nbwt.  *).  (nahe  verwandt  mit  0.  Nicaisei  Coq.),  Pecten  sp..  Fit- 
catula  äff.  Ferry^i,  Trigonoarca  multidentata  Newt.  *) ,  Protocav' 
dia  biseriata  Conu.,  Arctica  Barroisi  Coq.  ^),  Cliama  cf.  cornu 
copiae  d*Orb..  Roudairia  sp.  und  Schloenhachia  sp.  äff.  varians 
(sich  von  dieser  Art  wesentlich  durch  die  Lobenlinie  unterschei- 
dend). Besonders  häufig  sind  Gryphaea  vesicularis,  Ostrea  Villei, 
Trigonoarca  multidentata  und  die  Roudairien,  daher  man  diese 
Kalke  auch  als  Trigonoai^fa-  oder  Roudairienkalke  oder 
Till  ei'  bezw.  Gryphaeenschichten  bezeichnen  kann. 

An  Cephalopoden  und  Fischresten  reiche  Kalke  und  Bone- 
beds.  welche  in  der  Regel  wie  in  Palästina  nicht  nur  bituminös, 
sondern  auch  phosphorsäurebaltig  sind,  erscheinen  nach  Barron's 
und  HuMES  Aufnahmen  nur  auf  der  Westseite  der  arabischen 
Küstenkette  auf  dem  Plateau  am  Wadi  Hamamat  und  zwischen 
Umm  Tagher  und  Wadi  Safaga.  Aus  ihnen  vermag  ich  anzu- 
fahren: Ostrea  Villei,  0,  janigena  M.-E.  ^),  Pecten  farafrensis 
ZiTT. ,  Baculites  syriacus  Conr.,  Hamites  (s.  str.)  sp. ,  Ptycho- 
ceras  sp. ,  Am'soceras  sp. .  Heteroceras  polyplocum  Rom.  Die 
Gattungen  Am'soceras  und  Ffychoceras  würden  von  europäisch- 
amerikanischem  Standpunkt  aus  weniger  für  Obere  als  Untere 
Kreide,  im  Speciellen  für  Gault  sprechen,  aber  das  Zusammen- 
vorkommen mit  den  übrigen  Leitformen  wie  den  Baculiten  und 
Heteroceras  polyplocuniy  der  in  typischer  Gestalt  vorliegt,  beweisen, 


*)  üeber  dem  Kalkstein  des  Wadi  Dib  mit  Grypliaea  vesicularis, 
Protocardia  biseriata  und  Plicatula  und  unter  den  eocänen  „Tafle**- 
mer^eln  folgen  nach  Mitchixl  (Ras  Gemsah  and  Gebel  Zeit.  Report 
OD  their  geology  and  petroleum,  Cairo  1847,  S.  24)  noch  Sandstein, 
Kieselkalk,  Thon  und  Schiefer. 

*)  B.  Newton,  On  some  cretaceous  Shells  from  Egypt.  Geol. 
Mag.,  (4),  V,  1898,  S.  394. 

*)  Aliae  ostreae  novae  quatuor.  Vierteljahrsschr.  naturf.  Ges., 
Zürich  1890,  XXXV,  (2),  S.  177.  Als  Horizont  wird  hier  irrthümlich 
Soessonien  angegeben.  Die  Auster  ist  verwandt  mit  0.  Benoui,  For- 
gtmdüi,  Äucapitanei  und  Janus, 
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dass  die  genannten  Gattungen  hier  in's  Senon  aufsteigen.  In 
dieser  Beziehung  schliesst  sich  die  Entwickelung  der  Kreidefor- 
mation Aegyptens  mehr  an  diejenige  Vorder -Indiens  an,  beson- 
ders des  Pondicherry-Districts,  wo  die  Ariyalurgruppe  (Senon) 
sich  in  den  Valudayurbeds  ^)  oder  Anisoceras- Schichten  durch 
Reichthum  an  Formen  der  Hamites- Gruppe,  darunter  mehreren 
Anisoceras 'Arien  auszeichnet.  Auch  in  der  Arabischen  Wüste 
am  Wadi  Hammamat  könnte  man  die  betreffenden  Lagen  sehr  pas- 
send als  AnisoceraS'Ksilke  bezeichnen,  wenn  man  nicht  den 
Namen  Baculiten-Schichten  wegen  deren  grösseren  Häufigkeit 
vorzieht.  Die  Beziehungen  zu  Indien  zeigen  sich  übrigens  auch 
in  dem  häugen  Auftreten  der  Trigonoarcen  an  den  meisten  Fund- 
plätzen des  Campanien  der  Arabischen  Wüste.  Man  vergleiche 
damit  die  „Trigonoarca- Schichten^  (Mittelsenon)  von  Rayapudu- 
pakam  in  Indien  ^)  Ich  behalte  mir  vor,  auf  diese  Beziehungen 
der  ägjrptisch  -  syrischen  zur  indischen  Kreide  später  gelegentlich 
einer  ausführlicheren  Behandlung  der  ägyptischen  Kreidefauna 
zurückzukommen.  In  jedem  Falle  aber  kann  ich  Kossmat's^) 
Auslassungen  über  das  einstige  Fehlen  directer  Wasserverbindun- 
gen zwischen  dem  afrikanisch  -  syrischen  Kreidemeere  und  dem 
indischen,  die  ich  mir  einfach  über  Arabien  denke,  nicht  an- 
erkennen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  dem  Nil  zu  und  haben  da  eine  der 
reichhaltigsten  und  besterhaltenen  Campanien  •  Faunen  an  einem 
von  E.  Fraas  neu  entdeckten  Fundplatz  ^Hegäza^  zwischen  el- 
Gaita  und  Hegäza  (südöstlich  Qüs  auf  dem  rechten  Nilufer)  6  km 
vom  Rande  des  Nilthaies  entfernt.  Der  dortige  „Roudairien- 
Horizont"    ist    eine    feste ,    plateaubildende    Bank    über    weichen 


*)  F.  KossMAT,  Untersuchungen  über  die  südindische  Kreidefor- 
mation.    Beitr.  z.  Pal.  Oesterr.-Ungarns,  IX,  (3,  4),  S.  102. 

')  Aus  Palästina  will  ich  zur  weiteren  Beleuchtung  dieser  Frage 
hier  nur  auf  den  häufigsten  und  ^nichtigsten  Leitammoniten  im  Ost- 
und  West- Jordanland,  den  Acanthoceras  Newboläiy  eine  neue  indische, 
von  KossMAT  (1.  c,  XI,  S.  4  tili])  beschriebene  Form  aufmerksam 
machen,  den  ich  selbst  früher  (Entwickelung  der  Kreideform,  in  Sy- 
rien, 1890,  S.  122,  t.  10,  f  3;  t.  11,  f.  1,  2)  als  Ä.  fuirpax  Stol.  be- 
stimmt hatte.  Die  besseren  und  entscheidenden  Originale  hat  Koss- 
MAT, der  nur  von  einem  Original  aus  der  DiENER'schen  Libanon-Samm- 
lung, dem  am  wenigsten  gut  erhaltenen,  spricht,  das  er  nachprüfte, 
nicht  gesehen.  Ein  Vergleich  zwischen  meiner  Figur  2  (nicht  1)  auf 
Tafel  11  (meiner  „Beiträge  zur  Geologie  Syriens:  Die  Entwickelung 
des  Kreidesystems  in  Mittel-  und  Nord-Syrien)  und  Kossmat's  Taf.  1 
Fig.  2  wird  zu  Gunsten  dieser  Identification  der  palästinensischen 
und  indischen  Cenomanform  sprechen. 

•)  Die  Bedeutung  der  südindischen  Kreideformation  für  die  Beur- 
theilung  der  geographischen  Verhältnisse  während  der  späteren  Kreide- 
zeit   Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1894,  XXXXIV,  S.  466. 
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gyps-  and  salzhaltigen  Mergeln.  Die  gewöhnlichsten  Fossilien 
sind:  Osirea  Vtlkt,  0.  n.  sp.  äff.  Villei,  0,  janigena  M.-Eym., 
Trigonoarca  muliiäeyiiata ,  Bouduiria  sp. ,  Cytherea  sp. ,  Cardita 
sp.,  Profocardia  blseriata  Conr.  Dazu  kommen  als  seltener: 
Ostrea  Bouchenmi,  Ar  etwa  Barroisi  Newt.  ,  Corhula  sp.,  Cu- 
ctdlaea  sp. ,  Cerithium  sp.,  Heteroceras  polyplocum  Rom.  und 
mehrere  noch  unbestimmte,  aber  wohl  mit  Schale  erhaltene 
Bivalven  und  Gastropoden. 

Am  Nil  selbst  werden  als  nördlichste  Localitäten  anstehen- 
den Campaniens  el-Chaui  und  Naga  el-Schech  auf  dem  rechten 
Ufer  oberhalb  Esneh  ^)  genannt,  wo  sich  Hügel  aus  wechselnden 
schieferigen  Sandsteinen,  dünnen  Mergellagen  und  eisenschüssigen 
Platten  befinden,  bedeckt  (bei  300'  über  dem  Nil)  von  2  ra 
Austernlumachelle  mit  Ostrea  Yilleiy  0.  janigena  M. -Eym., 
0.  velum  M. -Eym.,  Spofidglus  ostreoides  n.  sp ,  Trigonoarca 
multidenfata  Newt..  Ärctica  Barrmsi  Coq.  In  der  Gegend  von 
Basilia,  Edfu,  Gebel  Sin  und  Siloe  beobachtet  man  über  dem 
Nabischen  Sandstein  sandige  Breccieu  mit  Knochentrümmem, 
Fischwirbeln,  dann  aschgraue  Kalksteine  mit  zahlreichen  Ostrea 
Väleiy  0.  janigena  M.-Eym.  und  anderen  schwer  bestimmbaren 
Austern.    Trigonoarca  multidentata. 

Damit  hat  das  Auftreten  fossilführenden  Campaniens  nach 
den  bisherigen  Forschungsergebnissen  sein  Ende  gegen  Südwesten 
erreicht.  In  den  grossen  südlichen  Oasen  der  Libyschen  Wüste 
Charga.  Dachel  und  Farafra  würde  der  dortige  oberste  Nabische 
Sandstein  an  Stelle  des  sonst  kalkig  entwickelten  Campanien 
treten.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Gegenden  am  Nil  oberhalb  des 
Gebel  Silsilch. 

In  den  nördlichen  Theilen  der  Libyschen  Wüste  wird  das 
Campanien  sich  zunächst  an  der  Oase  Beharije  wohl  noch  er- 
weisen lassen.  Die  mächtigen,  dort  über  den  Thonen  und  Sand- 
steinen mit  ceuomanen  Austern  aufgelagerten  Kreide-  und  Kiesel- 
kalke des  Senon  sind  bisher  noch  nicht  gegliedert  worden,  da 
mau  relativ  wenig  Versteinerungen  und  zwar  hauptsächlich  des 
Dauien  darin  gefunden  hat.  Wir  werden  deshalb  später  noch 
einmal  darauf  zurückkommen. 

In  der  Kreideregion  von  Abu  Roasch  schliesst  das  Campa- 
nien. etwa  47  m  mächtig,  die  dortige  Schichtenreihe  der  Kreide 
ab.  lieber  der  oben  erwähnten  Amraonitenschicht  5  mit  Tissotia 
Tissoti  des  Santonien  folgt  dort  noch  ein  schneeweisser  Kreide- 
fels mit  Brauneisenknollen  und  Terehratula  Nicaisei  Coq.?,  Gry- 
phaca  vesicularist  Zähnen  von  Oxyrrhina  ManteUi  Ag.  und  Lnmna 


•)  Auf  Sheet  88  R.  der  Geological  Survey  of  Egypt. 
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raphtodon  Ag.  und  Korallen  führender  Kalk  (y),  dann  Sandstein  (ß), 
endlich  weisser  Kalkstein  (a).  discordant  bedeckt  von  Mitteleocän. 

Danien. 

5.  Die  über  dem  Canipanien  noch  folgenden  Kreideablage- 
rungen werden  wir  am  besten  als  Danien  oder  die  Schichten 
mit  Exogyra  Overwegi  zusammenfassen. 

Weder  von  Palästina  noch  vom  Sinai  liegen  genügende  Be- 
weise der  Existenz  dieser  Stufe  vor.  In  der  Arabischen  Wüste 
haben  wir  am  Gebel  Attaka  nach  Vaillant  zwischen  dem  als 
Campanien  anzusprechenden,  Austern  und  Hippuriten  führenden 
Complex  von  Dolomitkalken  (270  m)  und  dem  Untereocän-Kalk 
des  Plateaugipfels  noch  als  zweifelhaft:  7  m  rothe.  gypsführende 
Mergel  und  49  m  weissen,  erdigen  Kreidekalk  ohne  Reste  der 
tieferen  Campanien -Fauna.  Ob  diese  Schichten  aber  schon  als 
Vertreter  des  Danien  gelten  können,  bleibt  sehr  fraglich. 
Das  Haupt  leitfossil  des  Danien  Exogyra  Orerwcgi  v.  Buch  ist 
in  der  Arabischen  Wüste  nur  am  Wadi  Dachl.  im  0.  des  Gebel 
Dara  und  im  W.  von  Bir  Muhammed  aufgefunden  worden. 
Libycoceras  Ismaeli  Zitt.  wurde  von  Hume  am  Wadi  Zcran  ge- 
sammelt. 

Im  S.  der  Arabischen  Wüste  wie  auch  am  Nil  scheint  das 
Danien  zwischen  dem  Campanien  und  üntereocän  auszubleiben, 
so  dass  hier  ein  Rückzug  des  Krcideoceans  gegen  Ende  der 
Kreideperiode  zu  verzeichnen  wäre. ')  Erst  südwärts  vom  Gebel 
Silsileh  treffen  wir  am  Nil  wieder  etwas  sicherere  Spuren  dieser 
Stufe.  In  der  Schweinfurth' sehen  Sammlung  in  Berlin  sah  ich 
Exemplare  von  Schizorhdbdus  lihycus  Zitt.  des  oberen  Danien 
angeblich  von  Raghama. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  kümmerlichen  Entwickelung 
des  Danien  in  Palästina,  Sinai  und  dem  rechtsnilischen  Aegypten 
steht  diejenige  auf  dem  linken  Nilufer  in  der  Libyschen  Wüste. 

Schon  auf  dem  Ostabfall  des  grossen  Eocän- Plateaus  der 
Libyschen  Wüste,  das  unter  dem  Namen  Sin  el-Kidab  (=  Lügners- 
zahn) nach  S.  sich  zuspitzend  bis  etwa  zum  Wendekreis  des 
Krebses  nördlich  Abu  Sinibtl  reicht,  kann  man  wenigstens  das  untere 
Danien  wahrnehmen.    Steigt  man  vom  Nil  bei  Assuan  nach  W.  über 


*)  Möglicherweise  ist  Schicht  B  in  Delanoüe's  Profil  von  Theben 
(Note  sur  la  Constitution  geologique  des  environs  de  Thebes.  Conipt. 
rend.  de  l'Acad.  d.  sei.,  Paris  1868,  S.  701)  „Gräulich  weisser,  kreide- 
artiger Kalkstein  ohne  Fossilien",  der  auf  dem  rechten  Nilufer  die 
foBsilreichen  Untersuessouienschichten  direkt  imterteuft,  als  Vertretung 
des  Oberdanien  oder  der  Ananchyteskreide  aufzufassen. 
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die  einförmige  Hochebene  aas  Nubischem  Sandstein,  so  befindet 
man  sich  am  Fusse  des  Garra  Hill,  des  Galminationsponktes  des  Sin 
el-Kidab  -  Plateaus ,  der  sich  bis  zu  540  m  über  dem  Meere  er- 
hebt, einem  325  m  hohem  Abhang  gegenüber,  dessen  untere 
230  Meter  aus  cretaceischen  Blättermergeln  bestehen,  die  in  der 
Mitte  eine  dicke  Kalkbank  voll  Exogyra  Overwegi  einschliessen.  *) 
Nach  N.  zu  nähert  sich  dieses  Plateau  des  Sin  el-Kidab  oder 
Gebel  Kurkur  dem  Nil,  erreicht  ihn  bei  Esneh  und  Gebelain  und 
setzt  sich,  vom  Nilthal  an  der  Enge  von  Gebelain  durchbrochen, 
noch  auf  dessen  rechtem  Ufer  in  den  Bergen  südöstlich  Thebens 
fort.  Aber  die  hier  bei  Theben  an  der  Basis  des  Eocän  auf- 
tretenden Blättermergel  (Schicht  5  in  Delanoüe's  oben  erwähntem 
Profil)  werden  neuerdings  besser  schon  dem  Untereocän  zu- 
getheilt,  unter  dem  direct  das  oben  von  Hegäza  und  Chaui 
besprochene  Campanien  liegt. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  den  Westrand  desselben 
libyschen  Hochplateaus  au  der  Oase  Charga  erreicht  und  dem- 
selben weiter  nach  W.  und  NW.  zu  den  Oasen  Dachel  und  Fa- 
rafra  folgt.  Hier  bietet  das  Danien,  welches  als  erste  fossilfüh- 
rende Stufe  der  Kreideformation  unmittelbar  über  dem  Nubiscben 
Sandstein  liegt,  eine  so  reich  gegliederte  Entwickelung,  dass 
sein  erster  Monograph  Zittel  gleich  3  Abtheilungen  unterscheiden 
konnte. 

a.  Die  eigentlichen  Schichten  der  Exogyra  Overwegi,  Sand- 
steine, bunte  Thone  mit  Steinsalz  und  Gyps  und  sparsamen  Bän- 
ken von  phosphathaltiger  Kalkbreccie  und  eisenschüssiger  Breccie. 
Als  Fossilien  nenne  ich  Araucariojylofi  aegyptiacum,  Palmoxylon 
Zuteil,  Nicolia  aegyptiaca,  Exogyra  Overwegi,  Ostrea  ViUei^) 
und  Osiris,  Inoceramus  Cripsi  var.  regularis,  Cardita  libyca  Zitt., 
lioudairia  Drui  Mun.-Chalm..  Libycoceras  Ismaeli  Zitt.  und  L. 
chargense  Blanck.  (eine  von  mir  neu  bestimmte  Species,  die  sich 
von  L.  Isfnaeli  nur  durch  den  vollständigen  Mangel  an  Knoten  trotz 
bester  Erhaltung  der  Schale  auszeichnet),  Baculites  cf.  Faujasi, 
B.  syriacus  Conr. ,  Ammonites  kambysis  Zitt.,  Nautilus  deser- 
torum  Zitt. 

Im  W.  der  Oase  Dachle  fand  Beadnell^)  bei  Hindan  dicke, 
breccienartige  Bonebeds  mit  Knochen,  Zähnen  und  Koprolithen  von 


*)  Geology  of  the  Nile  Valley  from  Wadi  Haifa  to  Cairo,  S.  12, 
f.  13,  14,  aus:  Perennial  Irrigation  and  flood  protection  for  Egypt 
1894. 

•)  Nur  in  einem  Exemplar  in  der  Dachl  Oase  gefunden  (in  der 
Sammlung  der  Geol.  Survey  of  Egypt  registrirt  sub  No.  3190). 

»)  Geol.  Mag.,  1900,  No.  427,  S.  48. 
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3.  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Thierfährten 
in  dem  Rothliegeiideii  „Deutschlands^.  0 

Von  Herrn  Wilhelm  Pabst  in  Gotha. 

I. 

Versnob  einer  Eintheilnng  der  Thierfährten  in  dem 
Rothliegenden  „Dent8ohlands^ 

Die  ersten  Thierfährten  in  dem  Rothliegenden  „Deutschlands" 
wurden  bei  Friedrichroda  (nicht  Friedrichsroda)  in  Thüringen  ge- 
funden und  zuerst  von  Cotta  in  einer  brieflichen  Mittheilung  an 
V.  Leonhard  vom  10.  Nov.  1847^)  erwähnt.  Pohlig  bezeichnete 
sie  später,   1892,  als  Ichniotherium   Cotfae^). 

Nachdem  diese  höchst  bemerkenswerthen  Funde  mehr  und 
mehr  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein  schienen,  folgte  in  den 
Jahren  1860  bis  1865  die  Entdeckung  weiterer  Thierfährten  in 
dem  Rothliegenden  von  Uuttendorf  und  Kalna  südlich  von  Hohen- 
elbe  in  Böhmen,  sowie  von  Rathen  und  Albendorf  in  der  Graf- 
schaft Glatz  und  von  1887  ab  die  der  interessanten  Thierfährten 
in  dem  Rothliegenden  von  Tambach  und  Kabarz  in  Thüringen, 
so  dass  bis  jetzt  von  Thierfährten  in  dem  Rothiiegenden  „Deutsch- 
lands" bekannt  geworden  und  beschrieben  sind: 

1.  Die  1847  von  Cotta  entdeckten  Thierfährten  von 
Friedrichroda. 

1848  zuerst  erwähnt^).     1885   von  Poiilig  wieder    aufge- 
funden und  1892  beschrieben  als  Ichniotherium  Cotfae,^) 

2.  Die  1860  von  Josephine  Kablik  entdeckten  Thier- 
fährten in  der  unteren  Dyas  von  Uuttendorf  und 
Kalna,  unweit  üohenelbe  in  Böhmen. 

1861   beschrieben  von  Geinitz  als  Saurichnitcs  laccrtoides 

und  Ä  salamandroides^), 
1885  nachgewiesen  von  Pohlig  in  dem  Rothliegenden  von 


>)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  1895,  S.  507;  1896,  S.  638,  808;  1897, 
S.  701. 

«)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1848,  S.  44  u.  133. 

»)  PoHUG,  Verh.  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.,  1885,  S.  284, 
1886,  S.  227.  —  Diese  Zeitschr.,  1887,  S.  644.  —  Altpermische 
Saurierfkhrten  etc.  Festschr.  zum  70.  Geburtstag  R.  Lelckart's, 
1892.  —  Ausserdem  Naturw.  Wochenschr.,   1^97,  No.  7. 

*)  Geimtz,    Dyas,  1861,  S.  4. 
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Friedricbroda  und  beschrieben    als  Protritonichnites  la- 
certoides^), 
1896  nachgewiesen  von  Walther -Jena    in   dem  Rothlie- 
genden von  Kabarz  in  Thüringen.^) 

3.  Die  1861  von  BEiNERT-Charlottenbrnnn  entdeck- 
ten Thierfährten  in  dem  Rothliegenden  von  Al- 
bendorf in  der  Grafschaft  Glatz. 

1861  zuerst  erwähnt  von  Göppert  in  einem  nur  als  Ma- 
noscript  vorhandenen,  bei  den  Acten  der  geol.-paläont. 
Sammlung  der  Universität  Breslau  befindlichen  Bericht 
vom  25.  Juli  an  den  Secretair  der  ^nat.  Sect.  der 
schles.  Ges.  f.  vaterländische  Gultur**;  nochmals  erwähnt 
von  Göppert  in  ^Die  fossile  Flora  der  permischen  For- 
mation 1864/65**,  S.  8,  9:  ^die  (nämlich  „Albendorfer 
Fährten **)  ich  in  einer  eigenen  Abhandlung  bereits  be- 
schrieben habe.*'  (diese  Abhandlung  zu  finden,  ist  bis 
jetzt  nicht  gelungen);  benannt  auf  den  Etiketten  der 
Handstücke  als:  SaurtcJmites  lacerfmäes,  S,  scUaman- 
droideSf  S.  divaricatus  S,  gracüis. 

4.  Saurichnites  Leisnerianus  Geinitz. ') 

1862  entdeckt  von  E.  Leisnbr  in  Waidenburg  in  dem 
Rothliegenden  von  Rathen  bei  Wünschelburg  in  der 
Grafschaft  Glatz. 

5.  Saurichnites  Kablikae  Geinitz.*) 

1865  entdeckt  von  Jobephine  Kablik  in  dem  Rothliegen- 
den von  Kalna  bei  Hohenelbe  in  Böhmen. 

6.  Die  1887  von  H.  F.  Schäfer  -  Gotha  entdeckten 
Thierfährten  in  dem  Rothliegenden  von  Tambach 
in  Thüringen. 

1890  zum  ersten  Mal  erwähnt  von  ScHEiBS-Berlin  *)  1892 
von  PoHLio  besprochen^);  beschrieben  als:  Ichnium 
sphaerodactylum,  L  acrodctctplum,  L  aci'odactylum  var. 
aUernans  und  /  microdactylum.  ^) 

7.  Die  1890  und  1891  bekannt  gewordenen  Thier- 
fährten in  dem  Rothliegenden  von  Kabarz  in  Thü- 
ringen. 


')  Siehe  Amn.  8  auf  S.  48. 
•)  Naturw.  Wochenschrift,  1897,  No.  7  u.  27. 
»)  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1863,  S.  889,  t.  4,  f.  6. 
*)  Nachträge  zur  Dyas,  II,  1882. 
*)  Diese  Zeitschrift  1890,  S.  864. 
*)  Siehe  Anm.  3  auf  S.  48. 

^)  Diese  Zeitschrift,    1896,    S.   607;    1896,    S.  638  u.  808;    1897, 
S.  701.    Naturw.  Wochenschr.,  1896,  No.  48;  1898,  No.  22,  29. 

Mttdir.  d.  D.  geoL  Ges.  52.  l.  4 
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1897  beschrieben    als  Ichmutn  sphaerodactylum  „Kabarz*' 
und  I.  fetradactylum.^). 
endlich  8.  die  von  FRirscH-Prag  beschriebenen  Fähr- 
ten^):   Saurichmtes  Bittlenanus,  S.  perlafus,  Ä  caudifer, 
S,  intermedius  und  S,  comaeformis. 

Im  herzogl.  Museum  zu  Gotha  befinden  sich  aber  ausserdem 
noch  eine  Anzahl  von  Fährtenplatten  aus  dem  Rothliegenden  von 
Friedrichroda,  Kabarz  (gefunden  1897  von  Herrn  0.  Scheller, 
Eisenach)  und  Tambach  mit  „neuen"  unbekannten  Fährtenarten, 
so  dass  die  Zahl  der  in  dem  Rothliegenden  „Deutschlands''  vor- 
kommenden Thierfährten  nicht  unwesentlich  vergrössert  wird.^) 

Im  Folgenden  soll  nun  zunächst  der  „Versuch  einer  Einthei- 
lung"  dieser  Fährten  veröffentlicht  werden.  Die  unmittelbare 
Veranlassung  hierzu  gab  die  in  liebenswürdiger  Weise  erfolgte 
Ueberlassung  des  gesammten,  von  Göppert  gesammelten  Fährten- 
materials —  im  Ganzen  64  grössere  und  kleinere  Handstücke  — 
durch  Herrn  Frech  •  Breslau  zum  Zweck  ihrer  nochmaligen  Bear- 
beitung und  Vergleichung  mit  den  Thüringer  Fährten.  Es  ergab 
sich  hierbei  eine  so  überraschende  Aehnlichkeit  zwischen  beiden 
Fährtenvorkommen,  dass  der  Versuch  nahe  gelegt  wurde,  die 
„Fährten  des  Rothliegenden''  zu  einem  System  zu  vereinigen. 
Nachdem  auch  von  der  Direction  des  königl.  Min. -Museums  in 
Dresden  die  Geinitz* sehen  „  Originalstücke "  bereitwilligst  hierfür 
zur  Verfügung  gestellt  wurden,  während  es  leider  nicht  gelang, 
von  den  Fritsch' sehen  Fährten  eine  genauere  Abbildung  oder 
Originalplatte  zu  erlangen,  liegt  ein  selten  umfangreiches  Material 
von  268  Fährtenplatten  und  Fährtenhandstückeu  aus  dem  Roth- 
liegenden Deutschlands  (64  Albendorfer,  11  GEiNiTz'sche,  29 
Friedrichröder,  21  Kabarzer  und  143  Tambacher  Platten  und 
Handstücke)  vor. 

Entsprechend  meinem  wiederholt  präcisirten  Standpunkt  gegen- 
über der  Untersuchung  „fossiler"  Fährten,  soll  versucht  werden, 
diese  nur  nach  ihren  Merkmalen  „an  sich"    zu  bestimmen  und 


»)  Naturw.  Wochenschrift,  1897,  No.  7  u.  27. 

*)  Fritsch,  Sitz.-Ber.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss.,  math.-phys.  Cl.,  1896. 

•)  Während  des  Druckes  vorliegenden  Aufsatzes  erhielt  ich  ganz 
zufällig  durch  Herrn  Dr.  Fr.  KRANTZ-Bonn  Kenntniss  von  einem  wei- 
teren Vorkommen  von  Thierfährten  in  dem  Rothliegenden  Deutsch- 
lands und  zwar  von  Rossitz  bei  Brunn  in  Mähren.  Nach  vorläufiger 
Bestimmung  nach  den  mir  vorliegenden  Handstücken  gehören  diese 
Fährten  zu  Ichnium  pachydactylum,  L  gampsodactylum  und  I.  g.  subsp. 
minor  und  gracüis,  fügen  sich  also  dem  weiter  unten  aufgestellten 
„System'*  ein.  Genaueres  über  sie  mitzutheilen  wird  erst  möglich 
sein,  wenn  das  gesammte  vorhandene  Material  dieses  Fundortes  zur 
Uiitorsuthung  zur  Verfügung  gestanden  hat. 
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ZQ  benennen  und  dabei  jede  Rücksicht  auf  ein  zn  den  Fährteil 
gehöriges  ^ mögliches^  Thier  ausser  Acht  gelassen  werden. 

Willkommene  Anhaltspunkte  zur  Aufstellung  von  „Fährten- 
merkmalen ^  geben  hierbei  1.  die  Grösse  der  Einzelfährten,  2.  die 
Ausbildung  der  Ballen  und  Zehen  in  den  „Einzelfährtenabdrücken^, 
3.  die  relative  Länge  dieser  zum  Ballen,  4.  das  dadurch  bedingte 
Grössenverhältniss  zwischen  „Länge^  und  „Spannweite^  der  Einzel- 
fährten und  in  der  „zusammenhängenden''  Fährte:  5.  die  zur 
Erscheinung  kommende  Gangart  der  zugehörigen  Fährtenthiere 
und  endlich  6.  die  Bestimmung,  ob  diese  „Zwei-"  oder  „ Vier- 
fasser  ^  gewesen  sind. 

Wenn  somit  versucht  wird,  den  Begriff  der  „ Fährtenart ** 
zu  schaffen,  so  möge  hier  nochmals  ganz  ausdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen werden,  wie  dies  bereits  früher  wiederholt  geschehen  ist, 
dass  der  Begriff  der  Fährtenart  sich  nicht  deckt  mit  dem  Begriff 
einer  einer  bestimmten  Fährtenart  etwa  zugehörigen  Thierart. 
Es  liegt  dies  begründet  in  der  Entstehung  der  Fährten,  da  selbst 
von  derselben  Thierart  hinterlassene  Fährten  nach  dem  Unter- 
grund, in  dem  sie  entstanden  sind,  der  jedesmaligen  Gangart, 
dem  Entwicklungszustand  oder  dem  Alter  der  Thierart,  so  ver- 
schieden ausfallen  „können^,  dass  man,  bei  Unkenntniss  mit  dem 
zugehörigen  Fährtenthier,  wie  dies  bei  fossilen  Fährten  stets  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  diese  Fährten  verschiedenen  Fährtenarten 
zuzuzählen  hat,  wie  man  sich  leicht  bei  aufmerksamem  Studium 
der  von  recenten  „bekannten^  Thieren  hinterlassenen  Fährten 
überzeugen  kann!  Der  von  mir  einzuführen  versuchte  Begriff 
der  Fährtenart  ist  dementsprechend  aufzufassen:  er  ist  1.  nicht 
gleichbedeutend  mit  einer  zugehörigen  Thierart  und  ist  mit  keiner 
in  Zusammenhang  zu  bringen,  vielmehr  liegt  die  Wahrscheinlich- 
keit vor,  dass  zu  einer  Fährtenart  zu  zählende  Fährten  von  ver- 
schiedenen Thierarten  hinterlassen  wurden  und  ein  und  die- 
selbe Thierart  verschiedene  Fährtenarten  erzeugte;  2.  unmöglich 
so  bestimmt  abzugrenzen  und  durch  Merkmale  zu  bestimmen,  wie 
der  „Artbegriff**  überhaupt.  Der  Begriff  Fährtenart  vereinigt 
vielmehr  nur  Fährten  von  „grösster,  theilweise  bis  fast  zu  völ- 
liger Uebereinstimroung  werdender  „ Aehnlichkeit"",  da  „voll- 
kommene^ Uebereinstimmung  zweier  Fährten  undenkbar  ist.  Dar- 
aus folgt  femer.  dass  ohne  Weiteres  Merkmale  zu  seiner  Abgren- 
zung zu  verwenden  sind,  die  bei  dem  „Artbegriff  im  Allgemeinen^ 
nicht  als  Artenmerkmale  dienen,  wie  vornehmlich  die  Grösse  der 
Einzelfährten ,  und  ergiebt  sich  endlich,  dass  Fährten  „verschie- 
dener^ Fundorte,  selbst  der  gleichen  geologischen  Horizonte, 
wenn  sie  auch  zu  derselben  Fährtenart  zu  zählen  sind, 
immerhin    so  verschieden   sein  können,    dass  zwischen  ihnen  nur 

4* 


52 


eine  bedingte  Uebcreinstimmung  vorhanden  ist.  Damit  ist  gleich- 
zeitig die  naheliegende  Frage:  ^giebt  die  Ausbildung  fossiler 
Fährten  bestimmte  Anhaltspunkte  zu  einer  genauen  Horizontirung 
ihrer  Fundorte  ?^  in  verneinendem  Sinne  entschieden :  fossile 
Thierfährten  können  keine  Leitfossilien  sein.  Wenn  trotz  aller 
dieser  Einschränkungen,  die  sachgemäss  der  Begriff  der  „Fährten- 
art**  erfahren  muss,  dennoch  versucht  worden  ist,  ihn  einzuführen, 
so  liegt  dies  in  der  Annahme  begründet,  dass  der  nach  den 
Eigenschaften  der  fossilen  Fährten  ^an  sich**  gebildete  Begriff 
einer  ^Fährtenarf  eher  zu  einem  erspriesslichen  Ergebniss 
bei  ihrer  Beschreibung  und  Bearbeitung  führen  kann,  als  wenn 
man  die  fossilen  Fährten,  wie  bisher  immer  geschehen  ist,  mit 
nur  in  der  Phantasie  ihrer  Bearbeiter  vorhandenen  „Fährtenthieren**, 
wie  „Chirotherien^  und  „Ichniotherien"  in  Zusammenhang  zu 
bringen  sucht!  Denn  eine  eingehende  Untersuchung  einer  grösseren 
Anzahl  fossiler  Fährten  zwingt  unbedingt  die  Richtigkeit  des  Satzes 
auf:  „Keine  Thierart  ist  nach  ihrer  Fährte  zu  construiren ! ^  Alle 
diese  Erwägungen  waren  bestimmend,  in  dem  weiter  unten  gege- 
benen „System  der  Thierfährten  in  dem  Rothliegenden  Deutsch- 
lands^ diese  mit  ihrer  ihnen  „zuerst^  gegebenen  Benennung 
aufzuführen  und  den  zu  „ einer ^  Fährtenart  gehörigen  Fährt^sn 
„verschiedener"  Fundorte  stets  ihre  örtliche  Herkunft  als  nä- 
here Bezeichnung  beizufügen.  Es  soll  damit  neben  Vermeidung 
des  Wirrwarres,  den  wiederholte  „verschiedene"  Benennung  der 
„gleichen"  Objecte  in  der  Systematik  nur  zu  häufig  angerichtet 
hat,  ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  dass  zu  derselben 
Fährtenart  gezählte  Fährten  verschiedener  Fundorte  nur  inso- 
weit mit  einander  übereinstimmen  und  zusammengehören,  als  dies 
nach  den  obigen  Ausführungen  „Fährtenarten"  überhaupt  kön- 
nen! Nur  wenigen  bereits  benannten  Fährten  ist,  aus  leicht 
ersichtlichen  Gründen,  eine  anderweitige  Benennung  mit  einem 
„scilicet"  beigegeben  worden! 

Die  bekannten  Fährten    des  Rothliegenden    lassen    sich  nun 
zunächst  in  zwei  grosse  Hauptgruppen  oder  Typen  trennen: 

1.  in  die  Hauptgruppe  der  Fährten  von  „kurzzehigem"  Typus, 
die  „Kurzzehfährten"   Brachydactylichnia: 

Einzelfährten  mit  breiten  Ballen  und  kurzen  Zehen,  mit  in  der 
Regel  gerundeten,  klumpig  verdickten  Endigungen,  in  der  Regel 
ohne  Bewehrung  durch  einen  Nagel.  Die  Spannweiten  der 
Einzelfährten  entweder  gleich  ihren  Längen  oder  grösser,  und 

2.  die  Hauptgruppe    der  Fährten    von    „langzehigem"    Typus, 
die  „Langzeh fährten"  Bolichodactylichnia: 

Einzeltllhrten  mit  langen,  schmalen  oder  wenig  entwickelten 
Dnllcn  und  langen  Zehen    mit    in    der  Regel    spitzen  Endigun- 
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gen,  io  der  Regel  mit  Bewehrung  durch  einen  Nagel.  Die 
Längen  der  Einzelfährten  stets  grösser  als  ihre  Spannweiten. 
Die  zu  diesen  Hauptgruppen  gehörigen  Fährten  können  fer- 
nerhin eingetheilt  werden  in  eine  Anzahl  Fährten -Untergruppen, 
üntertjTpen,  deren  im  Ganzen  neun  zu  unterscheiden  sind,  sämmt- 
lich  abgegrenzt  nach  der  Ausbildung  der  Zehen  in  dem  Einzel- 
fährten-Abdruck. Von  diesen  gehören  zur  ersten  Hauptgruppe  5, 
zur  zweiten  4,  deren  Benennungen  die  Hauptmerkmale  der  zuge- 
hörigen Fährten  angeben  und  die  so  angeordnet  sind,  dass  zuerst 
Fährten -Untergruppen  einander  folgen  von  „abnehmender",  rela- 
tiver Grösse  der  Zehen,  dann  solche,  die  sich  durch  „besondere** 
Zehenmerkmale  auszeichnen.     Es  sind  dies  die: 

1.  Untergruppe:  Pachydactylichnia,    „Plumpzehfährten''. 
Einzelfährten  mit  breiten  Ballen    und  kurzen,    gedrungenen 

Zehen  mit  gerundeten,  schwach  klumpig  verdickten  Endigungen, 
ohne  Bewehrung  durch  einen  Nagel.  Die  Spannweiten  der  Einzel- 
fährten um  1,5 — 1,5  cm  grösser  als  ihre  Längen. 

2.  Untergruppe:    Brachydactylichnia:  „Kurzzeh fährten  im 
engeren  Sinn". 

Einzelfährten  mit  massig  entwickelten  Ballen  und  kurzen, 
schwach  keulig  anschwellenden  Zehen  mit  spitzen  Endigungen, 
80  dass  eine  Bewehrung  durch  einen  Nagel  nicht  ausgeschlossen 
erscheint.  Die  Spannweiten  der  Einzelfährten  nahezu  gleich  ihren 
Längen. 

3.  Untergruppe:  Anakolodacfylichnia:  „Gekürztzehfährten". 
Einzelfährten  sehr  klein,  mit  breiten  Ballen  und  sehr  kurzen 

Zehen  mit  schwach  klumpigen  Endigungen,  ohne  Bewehrung. 
Die  Spannweiten  der  Einzelfährten  nahezu  gleich  ihren  Längen. 

4.  Untergruppe:    Sphaerodactylichnia:  „Klumpzehfährten". 
Einzelfährten  mit  breiten  Ballen  und  kurzen  Zehen  mit  deutlich 

klumpigen,  kugelförmigen  Endigungen,  ohne  Bewehrung.  Die  Spann- 
weiten der  Einzel  fährten  um  1  —  2  cm  grösser  als  ihre  Längen. 

5.  Untergruppe:    Ehopalodactylichnia:  „Keul zehfährten". 
Einzelfährten    mit    breiten    Ballen    und    kurzen,    deutlich 

keulig  anschwellenden  Zehen,  mit  runden  Endigungen,  ohne  Be- 
wehrung.   Die  Spannweiten  der  Einzelfährten  gleich  ihren  Längen. 

6.  Untergruppe:  Äkrodactylichnia:  „Spitzzehfährten". 
Einzelfäbrten  mit  langen,    schmalen  Ballen  mit  deutlich  ab- 
gesetzter Ferse  und  sehr  langen,  kegelförmig  sich  verjüngenden,  spitz 
endigenden  Zehen,  mit  Bewehrung  durch  einen  Nagel.   Die  Längen 
der  Einzelfäbrten  um  2  —  9  cm  grösser  als  ihreSpannweiten ! 

7.  Untergruppe:     Tanydactylichnia:  „Gestrecktzehfährten". 
Einzelfährten    mit    wenig    entwickelten    Ballen    und    langge- 
streckten,  von  einander  abgespreizten,    sich  verjüngenden,   spitz- 
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endigenden  Zehen,  mit  Bewehrung  durch  einen  Nagel.    Die  Längen 
der  Einzelfährten  grösser  als  ihre  Spannweiten. 

8.  Untergruppe:    Bolichodactylichnia:    „Langzehfährten'' 
im  engeren  Sinne. 

Einzelfährten  mit  wenig  entwickelten  Ballen  und  langen, 
schwach  keulig  anschwellenden  Zehen,  mit  wieder  verjüngten  En- 
digungen ,  ohne  Bewehrung.  Die  Längen  der  Einzelfährten  grösser 
als  ihre  Spannweiten. 

9.  Untergruppe:  Gampsodactylichnia:  „Krummzehfährten". 
Einzelfährten    mit  wenig    entwickelten  Ballen  und  sehr  lan- 
gen,   schlanken,    stark    nach    einwärts   gekrümmten    Zehen,    mit 
schwach  klumpigen  Endigungen,   ohne  deutliche  Bewehrung.     Die 
Längen  der  Einzelfährten  grösser  als  ihre  Spannweiten. 

Zu  jeder  Untergruppe  gehört  zunächst  eine  „typisch  ent- 
wickelte** Fährtenart,  für  deren  Bezeichnung  die  übliche  Be- 
nennung durch  ein  Substantivum  nebst  beigesetztem  Adjectivum 
gewählt  wurde,  das  gleichzeitig  die  Zugehörigkeit  der  Fährtenart 
zur  Untergruppe  ausspricht.  Es  sind  dies  die  neun,  den  neun 
Untergruppen  entsprechenden  „typischen"  Fährtenarten: 

L  Ichntum  pachydactylum.    „typische"  Plumpzehfährte. 

Einzelfährten  mit  breiten  Ballen,  fünfzehig.  Zehen  auffallend 
kurz,  gedrungen,  etwas  einwärts  gebogen.  Die  Zehenendigungcn 
rund,  schwach  klumpig  verdickt,  ohne  Bewehrung,  etwas  nach 
unten  gebogen,  daher  tiefer  eingedrückt.  Die  ersten  4  Zehen 
enger  verwachsen,  die  fünfte  von  diesen  getrennt.  Die  vierte  Zehe 
die  längste,  die  erste  die  kürzeste.  Die  Spannweiten  der  Einzel- 
fährten um  1  — 1,5  cm  grösser  als  ihre  Längen.  Die  Einzel- 
fährten der  Vorderfüsse  kleiner  als  die  der  Hinterfüsse. 

Einzelfährten  4  und  5,5  cm  messend. 

In  der  zusammenhängenden  Fährte  folgen  in  den  einseitigen 
Einzelfährtenpaaren  die  Einzelfährten  der  Hinterfüsse  unmittelbar 
denen  der  Vorderfüsse  und  liegen  die  linken  einseitigen  Einzel- 
fährtenpaare gegenüber  den  Lücken  zwischen  den  rechten:  Gang 
„alternirend".  Die  Einzelfährten  der  Vorderfüsse  etwas  einwärts 
gekehrt. 

2.  Ichnium  hrachydacfylum,  „typische"  Kurz zeh fährte. 

Einzelfährten  mit  breiten,  massig  entwickelten  Ballen,  fünf- 
zehig. Zehen  kurz,  schwach  keulig  anschwellend,  spitz  endigend, 
so  dass  eine  Bewehrung  durch  einen  Nagel  nicht  ausgeschlossen 
ist.  Die  vierte  Zehe  die  längste.  Die  Spannweiten  der  Einzel- 
fährten nahezu  gleich  ihren  Längen.  Die  Einzelfäbrten  von 
Vorder-  und  Hinterfuss  deutlich  verschieden  gross,  Einzelfährte 
des  Vorderfusses  bis  1  cm  kleiner. 

Einzelfährten  3  —  4  cm  messend. 
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Gang  „alternirend''. 

3.  Ichnium  anakolodactylum ,  „typische"  GekOrztzehßlhrte. 
Einzelf&hrten  sehr  klein,  mit  breiten  Ballen,  vierzehig.    Zehen 

sehr  kQr>c  mit  schwach  klumpig  verdickten  Endignngen,  ohne  Be- 
wehrung. Die  dritte  Zehe  die  längste.  Die  Spannweiten  der 
Einzelfährten  gleich  ihren  Längen. 

Einzelfährten  nur  7 — 8  mm!  messend. 

(Nur  auf  zwei  Handstücken  beobachtet,  die  Abdruck  und 
Gegenabdruck  der  Fährte  enthalten.) 

4.  Ichnium  sphaerodaciylum,  „typische"  Klumpzehfährte. 
Einzelfährten  mit  breiten  Ballen,  fünfzehig.    Zehen  kurz  mit 

deutlich  klumpigen,  kugelförmigen  Endigungen,  die  bei  den 
ersten  4  Zehen  nach  einwärts,  bei  der  fünften  nach  auswärts  ge- 
bogen sind.  Die  erste  Zehe  getrennt  von  den  enger  verwachsenen 
mittleren,  ebenso  die  fünften.  Die  vierte  Zehe  die  längste,  die 
erste  die  kürzeste.  Die  Spannweiten  der  Einzelfährten  um  1  — 
2  cm  grösser  als  ihre  Längen.  Die  Einzelfährten  der  Yorderfüsse 
kleiner  als  die  der  Hinterfüsse. 

Einzelfährten  6 — 14  cm  messend  (Vorderfuss),  die  grössten! 

Gang  „alternirend",  mit  theil weiser  Deckung  der  Einzel- 
fährten von  Vorder-  und  Hinterfuss;  die  Einzelfährten  der  Vorder- 
füsse  einwärts  gekehrt. 

5.  Ichnium  rhopalodactylum ,  „typische"  Keulzehfährte. 
Einzelfährten    mit    breiten  Ballen,    vierzehig.     Zehen  kurz, 

deutlich  keulig  anschwellend,  rund  endigend,  ohne  Bewehrung. 
Die  dritte  Zehe  die  längste.  Die  Spannweiten  der  Einzelfährten 
gleich  ihren  Längen.  Die  Einzelfährten  der  Hinterfüsse  um  we- 
niges grösser  als  die  der  Vorderfttsse. 

Einzelfährten  1  cm  messend. 

Gang  „alternirend",  mit  theil  weiser  Deckung  der  Einzel- 
fährten von  Vorder-  und  Hinterfuss. 

6.  Ichnium  acrodactylum,  „typische"  Spitzzehfährte. 
Einzelfährten  mit  langen,  schmalen  Ballen,  mit  deutlich  ab- 
gesetzter Ferse,  fünfzehig.  Zehen  lang,  kegelförmig  sich  ver- 
jüngend, mit  Bewehrung  durch  einen  Nagel.  Die  fünfte  Zehe  ab- 
gespreizt; die  vierte  die  längste,  die  erste  die  kürzeste.  Die 
Längen  der  Einzelfährten  um  2  —  9  cm  grösser  als  ihre  Spann- 
weiten! Die  Einzelfährten  der  Vorderfüsse  um  weniges  kleiner, 
als  die  der  Hinterfüsse. 

Einzelfährten  8 — 13  cm  messend  (Vorderfuss). 

In  der  „zusammenhängenden  Fährte"  folgen  in  den  einsei- 
tigen Einzelfährtenpaaren  die  Einzelfährten  der  Hinterfüsse  nicht 
unmittelbar  denen  der  Vorderfüsse,  wodurch  zwischen  den  ein- 
seitigen   Einzelfährtenpaaren    keine    merklich    gi'össeren    Lücken 
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entstehen  als  zwischen  den  Einzelfährtenspuren  in  den  einseitigen 
Einzelfährtenpaaren.    Gang    „nicht  alternirend^. 

Die  Einzelf&hrten  der  Vorderfüsse  schwach  einwärts  gekehrt. 

7.  Ichnium  tanydaciylum,    „typische**   Gestrecktzehfährtc. 
Einzelfährten  mit  wenig  entwickelten  Ballen,  fünfzehig.    Zehen 

langgestreckt,  von  einander  abgespreizt,  sich  allmählich  verjün- 
gend, spitz  endigend,  mit  Bewehrung  durch  einen  Nagel.  Die 
ersten  4  Zehen  enger  verwachsen,  die  fünfte  sehr  weit  abge- 
spreizt, die  vierte  Zehe  die  längste,  die  erste  die  kürzeste.  Die 
Längen   der  Einzelföhrten  grösser  als  ihre  Spannweiten. 

Einzelfährten  4  —  5  cm  messend. 

Gang  „alternirend''  mit  theilweiser  Deckung  der  Einzel- 
fährten von  Vorder-  und  Hinterfuss. 

8.  Ichnium  dolichodactylum,  „typische"  Langzehfährte. 
Einzelfährten  mit  wenig  entwickelten  Ballen,  fünfzehig.    Zehen 

lang,  schwach  keulig  anschwellend,  mit  wieder  verjüngten  Endi- 
gungen, ohne  Bewehrung.  Die  ersten  4  Zehen  eng  verwachsen, 
die  fünfte  getrennt  von  ihnen.  Die  vierte  Zehe  die  längste,  die 
erste  die  kürzeste.  Die  Längen  der  Einzelfährten  grösser  als  ihre 
Spannweiten.  Die  Einzelfährteu  der  Vorderfüsse  kleiner  als  die 
der  Hinterfüsse. 

Einzelfährten  nur  13  — 19  mm  messend. 

Gang  „alternirend'',  mit  theilweiser  Deckung  der  Einzel- 
fährten von  Vorder-  und  Hinterfuss. 

9.  Ichnium  gampsodactylum,  „typische"  Krumm.zehfährte. 
Einzelfährten  mit  wenig  entwickelten  Ballen,    fünfzehig,  mit 

möglicher  Weise  weniger  zehigem  Vorderfuss.  Zehen  sehr  lang, 
schlank  und  stark  nach  einwärts  gekrümmt,  z.  Th.  mit  schwach 
klumpigen  Endigungen,  ohne  deutliche  Bewehrung.  Die  fünfte 
Zehe  am  wenigsten  gekrümmt  und  sehr  weit  abgespreizt,  beinahe 
„nach  rückwärts"  gerichtet.  Die  vierte  Zehe  die  längste,  die  erste 
die  kürzeste.  Die  Längen  der  Einzelfährten  grösser  als  ihre 
Spannweiten.  Die  Einzelfährten  der  Vorderfüsse  kleiner  als  die 
der  Hinterfüsse. 

Einzelfährten  3 — 5  cm  messend. 

Gang  „alternirend",  mit  so  vollkommener  Deckung  der  Einzel- 
fährten von  Vorder-  und  Hinterfuss,  dass  in  der  Regel  von  der 
Einzelfährte  des  Vorderfusses  nur  3  bis  4  Zehen  zum  deutlichen 
Abdruck  gekommen  sind. 

Ausser  diesen  „typischen"  Fährtenarten  giebt  es  aber  fer- 
nerhin eine  Anzahl  Fährten,  deren  Merkmale  ihre  Zugehörigkeit 
zu  einer  der  neun  Untergruppen  nicht  zweifelhaft  erscheinen 
lassen,  die  aber  von  den  typischen  Fährtenarten  so  verschieden 
sind,    dass  ihre  unmittelbare  Zutheilung  zu  ihnen  nicht  gerecht- 
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fertigt  erscheint.  Diese  Fährten  sind  bezeichnet  durch  ein  der 
lateinischen  Sprache  entnommenes,  appositioneil  der  Artbenennong 
beigefügtes  Adjectivam,  das  natürlich  im  Neutrum  stehen  muss. 
Es  soll  damit  angedeutet  werden,  dass  diese  Fährten  die  Merk- 
male der  betreffenden  Untergruppen  besitzen,  aber  von  den  ^  typi- 
schen** Führtenarten  dieser  unterschieden  sind  durch  besondere 
Merkmale  und  keinen  Zusammenhang  mit  ihnen  besitzen.  Yon 
ihnen  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  sie  von  anderen 
Thierarten,  als  die  typischen  Fährtenarten  der  gleichen  Unter- 
gruppe hinterlassen  wurden.  Sie  als  selbständige  ^ Fährten- 
arten" aber  aufzustellen,  war  nicht  möglich,  da  sie  mit  den 
„typischen''  Fährtenarten  die  diese  „bestimmenden"  Merkmale 
theilen. 

Es  sind  dies  die  beiden  „Plumzehfährten": 
la.    Ichnium  pachydactylum,    ungulatum,      Plumpzeh- 
fährt«  „mit  Krallen <*. 

Einzelfährte  fünfzehig.  Zehen  kurz,  auffallend  breit  und 
gedrungen  mit  langen,  über  2  cm  messenden  Krallen,  die  weit 
vor  den  Enden  der  Zehen  in  den  Einzelfährtenabdrücken  ihre 
deutlichen  Spuren  hinterlassen  haben ,  so  dass  entweder  die  Krallen 
selbst,  oder  die  letzten  Zehenglicder  mit  ihnen  nach  aufwärts  ge- 
bogen waren.  Die  vierte  Zehe  die  längste.  (Der  Ballen  ist  nicht 
mit  zum  Abdruck  gekommen.  Nur  auf  zwei  Haudstücken  vor- 
kommend.) 

Zehen  bis  4  cm  lang. 
Ib.  Ichnium  pachydactylum,    minus,      „Kleine"  Plump- 
zehfährte. 

Einzelfährten  mit  nur  schwach  entwickelten,  breiten  Ballen, 
fünfzehig,  Hinterfuss  möglicher  Weise  weniger  zehig.  Zehen  sehr 
kurz,  gedrungen.  Die  Zehenendigungen  klumpig  verdickt,  deut- 
lich nach  unten  gebogen,  tiefer  eingedrückt,  ohne  Bewehrung. 
Die  dritte  Zehe  die  längste.  Die  Spannweiten  der  Einzelfährten 
grösser  als  ihre  Längen. 

Einzelföhrten  nur  bis  1  cm  messend. 

Gang  „alternirend".  (Nur  auf  einem  Handstück  vorkommend.) 
and  die  Krummzchfährle : 

9a.    Ichnium  gampsodactylum^    tenue,      Krummzehfährte 
„mit  dünnen  Zehen". 

Einzelfährten  sehr  klein,  mit  wenig  entwickelten  Ballen, 
fünfzehig.  Zehen  sehr  lang  und  dünn,  gekrümmt,  mit  spitzen 
Endigungen. 

Einzelfährten  nur  7  — 12  mm  messend.  (Nur  auf  zwei  Haud- 
stücken vorkommend.) 
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Im  Gegensatz  zu  diesen  kommen  endlich  noch  einige  Fährten 
vor,  die  zu  den  „typischen"  Fährtenarten  in  einem  entschiedenen 
Zusammenhang  stehen,  der  sich  schon  in  dem  Vorkommen  am 
gleichen  Fundort  ausspricht,  ohne  aber  mit  ihnen  völlig  überein- 
zustimmen. Die  Fährten  sind  als  „Unterarten"  der  „typischen" 
Fährtenarten  bezeichnet  und  benannt  worden,  indem  ein  gleich- 
falls der  lateinischen  Sprache  entnommenes  Adjectivnm,  welches 
die  abweichende  Eigenschaft  näher  bezeichnen  soll,  mit  der  Zwi- 
schenfQgnng  des  Begriffes:  „Subspecies"  im  Femininum  der  Art- 
benennung beigesetzt  ist.  Diese  Fährten  sind  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  von  denselben  Thierarten,  wie  die  typischen  Fährten- 
arten zurückgelassen  worden. 

Es  sind  dies  eine  Unterart  der  „typischen"  Klumpzehfährte: 
4a.  Ichnium  sphaerodactylum ,  subspecies  minor. 
Klumpzehfährte   „mit  kleinen  Einzelfährten". 

Einelf&hrten  wie  bei  lehn,  sphaerod,,  aber  bedeutend  schwä- 
cher gebaut  und  nur  bis  5.5  cm  messend;  Gang  altemirend, 
Schrittlänge  nur  20  cm  im  Gegensatz  zu  25 — 30  cm  bei  lehn.  sj)h. 

und  die  drei  Unterarten  der  „typischen"  Spitzzehfährte: 

6a.    Ichnium    acrodactylum,     subspecies    alternans, 

Spitzzehfährte  mit  „alternirendem  Gang". 

Einzelfährten  ähnlich  denen  von  lehn,  acrod.,  aber  mit  selten 

abgeformten  Ballen,    mit  Ferse.      Zehen  paralleler  untereinander 

gerichtet,    schwach  keulig  anschwellend,    sich  wieder  verjüngend, 

mit  Bewehrung. 

Einzelfährten  6  — 7  cm  messend. 
Gang  ausgesprochen  alternirend! 
6ß.    Ichnium  acrodactylum,  subspecies  dispar.     Spitz- 
zehfährte   mit    „verschieden    grossen   Einzel  fährten"    von 
Vorder-  und  Hinterfuss. 
Einzelfährten  ähnlich  denen  von  lehn,  acrod.y  aber  die  Einzel- 
fährte des  Vorderfusses  bedeutend  kleiner,  als  die  des  Hinter- 
fusses.  Grössenunterschied  bis  5  cm  betragend! 

Einzelfährten:  Hinterfuss  13  — 14  cm,  Vorderfuss  8 — 9  cm 
messend. 

Gang  nicht  alternirend. 
6y-    Ichnium  aerodactylumy  subspecies  eurvata.  Spitz- 
zehfährte mit  „gekrümmten"  Zehen. 
Einzclfährten  ähnlich  denen  von  lehn,  aerod.,  aber  die  Zehen 
stark  nach  aussen  gekrümmt. 

Einzelfährten   12 — 13  cm  messend. 
Gang  nicht  alternirend. 
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sowie  endlich  die  beiden  Unterarten  der  „typischen**  Krumm- 
zeb fährte: 

9a.    Ichnium    gampsodactylum,    subspecies    minor. 
Krummzehfährte  mit  ^kleinen  Einzelfährten **. 
Einzelfährteu  wie  bei  lehn,  gampsod.,  aber  bedeutend  schwä- 
cher gebaut  und  nur  bis  2,5  cm  messend. 
Gang  alternirend. 
9ß.    Ichnium    gnmpsodactylum,    subspecies    gracilis. 
Krumm  zehfährte  mit  „schlanken^  Zehen. 
Einzelftlhrten    ähnlich   denen  von  lehn,  gampsod.,    aber  mit 
sehr  schlanken  Zehen,    die  stets  spitz  endigen,    mit  wahrschein- 
licher Bewehrung  durch  einen  Nagel;  nur  bis  2  cm  messend. 
Gang  alternirend. 

Es  wären  somit  drei  in  verschieden  engem  systematischen 
Verhältniss  zu  einander  stehende  „Fährtengruppen"  zu  unter- 
scheiden : 

1.  die  zu  einer  ^typischen**  Fährtenart  gehörigen,  unter 
einander  nahezu  völlig  übereinstimmenden  Fährten  der  „verschie- 
denen'^ Fundorte; 

2.  die  mit  den  „typischen"  Fährtenarten  in  einem  gewissen 
morphologischen  und  möglicher  Weise  auch  genetischen  Zusam- 
menhang stehenden  Fährten  -  Unterarten ; 

und  3.  die  mit  den  „typischen"  Fährtenarten  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehenden  Fährten,  die  mit  jenen  nur  die  Gruppen- 
merkmale  gemeinsam  haben,  ohne  einen  möglichen  genetischen 
Zusammenhang  mit  jenen  zu  besitzen.  Unter  Berücksichtigung 
aller  im  Vorhergehenden  erörterten  Gesichtspunkte  erhielten  wir 
mithin  folgendes: 

System  der  Thierfährten  in  dem  Rothliegenden  nDentschlands^ 

I.  Hauptgruppe:   Fährten  von  brachydactylem  Typus:  Braehy- 
dactylickniay  „Kurzzehfahrten''. 

1.  Unterirnippe:  Bdchyddctylichnia:  „Plumpzehffthrten^. 

1.  Ichnium    pachydaetylum,     „typische"    Plnmpzeh- 
fährte. 

1.  lehn,  pachyd    von  Albendorf, 

2.  Sdurichnites  Leisnerianus  Gbinitz  von  Rathen  z.  Th. 
(N.  Jahrb.  f.  Min..   1863,  t.  4,  f.  5). 

3.  lehn,  pachyd.  von  Friedrichroda, 

1  a.  Ichnium    pachydactylum,    ungulatum:    Plump- 
zehfährte „mit  Krallen". 

4.  lehn,  pachyd.  ung,  von  Albendorf, 

5.  Saurichnites  Leisnerianus  Geimitz  (a.  a.  0.  S.  390), 
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Ib.  Ichnium  pachydactylum  minus:  „kleine**  Plump- 
zehfährte. 

6.  lehn-  pachyd.  min,  von  Albendorf. 

2.  Untergruppe:    Brcichydcictylichnia:   ^Kurzzehf&hrten^ 
im  engreren  Sinn. 

2.  Ichnium    hrachydactylum:    „typische"    Kurzzeh- 
filhrte. 

7.  Saurichnites  Kahlikae     Geinitz     von    Oberkalna, 
Hoheuelbe, 

8.  lehn,  hrachyd,  von  Kabarz, 

9.  lehn,  hrachyd,  von  Tambach. 

3.  Untergruppe;   AnaJkolodactylichnia:    „GekttrztzehfiUir- 
ten«. 

3.  Ichnium    anaJcolodactylum :    „typische"    Gektirzt- 
zehfährte. 

10.  lehn,  fetradactylum    von   Kabarz.    sc.    lehn,   ana- 
kolodactylutn, 

4.  Untergrnppe:  Sphaerodactylichnlai  ^Klnmpzehffthrten^. 

4.  Ichnium  sphaerodactylum:    „typische"  Klumpzeh- 
fährte. 

11.  lehn.  spJiaerod.  von  Albendorf. 

12.  Ichniotlierium  Cottae  Pohlig  von   Friedrichroda, 

13.  Ichnium  spfiaerod.  von  Kabarz, 

14.  lehn,  sphacf'od.  von  Tambach. 

a.  Subspecies  minor:  mit  „kleinen  Einzelfährten". 

15.  lehn,  sphaerod.  subsp.  minor  von  Kabarz, 

16.  lehn,  sphaerod.  subsp.  minor  von  Tambach. 

5.  Uutergrrnppe:   RhopcUoilcictylichnixi:  ^Kealzehffthrten^. 

5.  Ichnium    rhopalodactylum:    „typische"    Keulzeh- 
filhrte. 

17.  Saurichnites  salamandroides  Geinitz  von  Hohen- 
elbe,  sc.  lehn,  rhopalodactylum. 

II.  Hauptgruppe:  Fährten  von  dolichodactylem  Typus:  Bolieho- 
dactylichnia,  ,,Langzehfährten". 
6«  Untergruppe:  Akrodtietylichnin:  „Spitzzehffthrten^. 

6.  Ichnium  acrodactylum:    „typische"   Spitzzehfährte. 

18.  lehn,  acrod.  von  Tambach. 

a.  Subspecies  alternans:    mit  „alternirendem"  Gang. 

19.  lehn,  acrod.  subsp.  alternans  von  Tambach. 

ß.   Subspecies  dispar:    mit  „verschieden    grossen   Einzel- 
fährten" von  Vorder-  und  Hintcrfuss. 

20.  lehn,  acrod.  subsp.  dispar  von  Tambach. 
Y.  Subspecies  curvata  mit  „gekrümmten"  Zehen. 

21.  lehn   acrod.  subsp.  curvata  von  Tambach. 
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7.  Unter^rappe:  Tanydactylichnia:  „Gestrecktsehl&hrten^. 

7.  lehnt  um  tanydactylum:    „typische**    Oestrecktzeh- 
fährte. 

22.  lehn,  tanyd.  von  Friedrichroda. 

23.  lehn,  tanyd,  von  Kabarz. 

8.  Untergrmppe :    DoiicFiotleictylMinia :   ^Langzehf&hrteu^ 
im  engreren  Sinn. 

8.  Ichnium    doliehodactylum:    „typische"    Langzeb- 
fährte. 

24.  lehn,  doliehod.  von  Friedrichroda, 

25.  lehn,  doliehod.  von  Kabarz. 

26.  lehn  miaodactylum   von   Tambach,    sc.   lehn,  do- 
lichodaetylum.  *) 

9«  Unterfirmppe:     Gajmisodactylichnia:   ^Krummzeh fähr- 
ten". 

9.  lehnium  gampsodaetylunty    „typische"  Krummzeh- 
fthrte. 

27.  Sanriehnites    laeertoides    Geinitz,    von  Hohenelbe 
(„ausser"  Dyas,  t.  3,  f.   1  u.  4.), 

28.  lehn,  gampsod.  von  Albendorf,  sc.  Saurichn.  laeer^ 
taiiles  GöppERT, 

29.  lehn,  gampsod.    von   Friedrichroda,    sc.    Prointo- 
niehnites  laeert  Pohlig. 

30.  lehn,  gampsod.  von  Kabarz. 

a.  Subspecies:  minor  mit  „kleinen  Einzelfährten". 

31.  Saurichn.    laeertoides    Geinitz,     von     Hohenelbe 
(Dyas.  t.  3,  f.   1  u.  4), 

32.  lehn,    gampsod.    subsp.    7ninar    von    Albendorf, 
sc.  Sauriehn.  divarieatus  Göppert. 

33.  lehn,  gampsod.  subsp.  minor  von  Kabarz. 
ß.  Subspecies:  gracilis:  mit  „schlanken  Zehen". 

34.  lehn,  gampsod.    subsp.    gracilis    von    Albendorf, 
sc.  Sauriehn.  gracilis  Göppert. 

9a.  lehnium  gampsodaetylum,   tenue:    Krnmmzeh- 
fährte  mit  „dünnen  Zehen". 

35.  lehn,  gampsod.  tenu^  von  Friedrichroda. 


')  Der  Widerspruch,  der  in  der  Zutheilung  der  Tambacher  „Elein- 
zehfährte"  Ichnium  microdactylum  zur  typischen  „ Langzehfährte **  leh- 
nium dolichodactißum  liegt,  ist  nur  ein  scheinbarer.  Bei  Eintheilung 
der  Fährten  in  die  neun  Untergruppen  war  nur  das  „relative^  Längen- 
▼erh&Itniss  der  Zehen  zum  Ballen  in  dem  Einzel^rtenabdrusk  be- 
stimmend. Die  nur  nach  Millimetern  messende  Tambacher  Fährte 
wurde  bei  ihrer  ersten  Beschreibung  (diese  Zeitschr.,  1897,  S.  701)  als 
„Kleinzehföhrte"  im  Gegensatz  zu  den  „centimeterlangen"  anderen 
Tambacher  Fährten  bezeichnet,  ist  aber  nach  dem  Bau  ihrer  Zehen 
eine  „Langzehfährte**. 
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Fttr  die  stets  eingehaltene  Reihenfolge  der  Fandorte:  Hohen- 
elbe,  Albendorf.  Rathen.  Friedrichroda,  Kabarz  und  Tambach 
war  ihre  örtliche  Zusammengehörigkeit  bestimmend,  und  sind 
innerhalb  der  örtlichen  Gruppen  die  Fundorte  „historisch*'  auge- 
ordnet. So  repräsentiren :  Hohenelbe  (erster  Fährtenfund  1860) 
und  Ober-Kalna  (1865)  einerseits,  mit  Albendorf  (1861)  und 
Rathen  (1862)  andererseits,  das  Böhmisch  -  Schlesische  Rothlie- 
gende, Friedrichroda  (1847,  1885.  1897)  mit  Kabarz  (1890, 
1897)  =  mittleres  Rothliegendes:  Oberhöfer  Schichten  und  Tam- 
bach (1887.  1892)  =  oberes  Rothliegendes:  Tambacher  Schich- 
ten, das  Thüringische  Rothliegende,  und  giebt  über  das  Vorkom- 
men der  einzelnen  Fährten  an  ihnen  Aufschluss  die: 


Fundorts -Uebersicht  der  Fährten  in  dem  Rothliegenden 
„Deutschlands''. 
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Schliesslich  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  hier  versachte, 
aaf  die  Gestaltung  der  Zehen  in  dem  Eiuzelfährten- Abdruck  ge- 
gründete, Eintheilung  der  Fährten  des  Rothliegenden  vollkommen 
mit  der  von  Gbinitz  zuerst  richtig  erkannten  Trennung  der 
Fährten  in  salaniandroide  und  lacertoide  übereinstimmt.  Denn 
die  Bracltydactylichnia  haben  entschieden  salamandroiden ,  die 
Dolichodactylichnia  lacertoiden  Habitus.  Es  wären  mithin,  wenn 
nun  einmal  auch  ein  Wort  über  die  Natur  der  zu  den  Fährten 
des  Rothliegenden  gehörigen  Thiere  gesagt  sein  muss,  salaman- 
droidc  und  lacertoide  Thierformen  gewesen,  die  diese  interes- 
santen Thierfährten  hinterlassen  hätten,  wie  Geinitz  bereits  bei 
ihrer  ersten  Beschreibung  zutreffend  ausgesprochen  hat. 
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4.  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phylogenie 
der  Lamellibrancliier. 

IL 

Zur  Stammesgeschichte  der  Pectiniden. 
Von  Herrn  E.  Philippi  in  Berlin. 

Einleitung. 

Wir  dürfen  heute  wohl  als  gesichert  annehmen,  dass  die 
Monomyarier  im  Palaeozoicum  aus  Heteromyariern  entstanden  sind. 
Wie  sich  diese  Abzweigung  im  einzehien  vollzog,  ist  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  noch  nicht  aufgeklärt,  da  wir  meist  die  unmittel- 
baren Vorfahren  der  bereits  bei  ihrem  ersten  Auftreten  scharf 
voneinander  gelrennten  Monomyarier-Familien  nicht  kennen.  Je- 
doch dürfen  wir  aus  dem  Mangel  oder  der  grossen  Seltenheit  von 
vermittelnden  Typen  wohl  mit  Recht  schliessen.  dass  sich  die 
Umformung  der  Heteromyarier  in  Monomyarier  rasch,  vielleicht 
sprungweise  vollzog. 

Nachdem  die  Monomyarier  sich  einmal  von  der  Hetero- 
myarier-Gruppe  abgezweigt  haben,  verhalten  sie  sich  ganz  ausser- 
ordentlich conservativ;  Frech  und  Andere  haben  auf  diese  be- 
merkenswerthe  Eigenthümlichkeit  bereits  hingewiesen.  Die  Stnictur 
der  Schale,  die  für  einzelne  Monomyarier-Familien  sehr  bezeichnend 
ist,  ändert  sich  meines  Wissens  niemals,  ebensowenig  die  Form 
des  Mantelrandes  (mit  einer  noch  fraglichen  Ausnahme  bei  den 
Limiden),  die  Lage  des  Schliessmuskels  etc.;  man  ist  daher  wohl 
auch  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  das  Thier  von  Ostrea, 
Pecien  oder  Lima  im  Mesozoicum  im  wesentlichen  dieselben 
Merkmale  aufwies  wie  das  recente. 

Auch  hinsichtlich  der  Sculptur  verhalten  sich  manche  Fa- 
milien, besonders  die  Spondyliden.  aber  auch  die  Austern  und 
Anomien  ziemlich  conservativ.  Die  Pectiniden  weisen  hingegen 
in  ihren  accessorischen  Schalencharakteren,  zu  denen  ich,  im 
Gegensatz  zu  der  inneren  Structur  der  Schale,  ihre  Grösse,  das 
Matss  der  Aufwölbung,  Sculptur  und  Färbung  rechnen  möchte,  eine 
selbst  bei  den  Heteromyariern  nicht  bekannte  Mannigfaltigkeit  und, 
im  Zusammenhang  mit  dieser  stehend.  Veränderlichkeit  auf. 

Diese  Eigenthümlichkeit  der  Pectiniden  erklärt  es.  dass  sie 
vielfach,  besonders  im  Tertiär,  die  Rolle  von  Leitfossilien  spielen 
und  die  Ammoniten   des  Mesozoicum   ersetzen  helfen.    Aus  dem- 
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selben  Grunde  hat  sich  schon  frühzeitig  das  BedUrfniss  geltend 
gemacht,  die  Gattung  Pecten  m  Untergattungen  und  Sectionen  zu 
zertheilen.  Besonders  in  den  letzten  Jahren  ist  in  dieser  Richtung 
sehr  viel,  vielleicht  zu  viel  geschehen,  und  die  Untergattungen, 
die  von  Dall,  Sacoo.  Verrill  und  Anderen  im  letzten  Jahr- 
zehnt, vorzugsweise  für  lebende  und  tertiäre  Formen,  aufgestellt 
worden  sind,  zählen  nach  Dutzenden.  Wollte  man  mit  den  Pec- 
tiniden  des  Mesozoicums  nach  demselben  Principe  verfahren,  so 
müssteu  reichlich  noch  einmal  so  viel  Untergattungen  und  Sectionen 
geschaffen  werden.  Ich  werde  auf  diese  Resultate  der  modernen 
Conchyliologie  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Pectiniden- 
Gmppen  noch  näher  eingehen,  an  dieser  Stelle  möchte  ich  nur 
eine  kurze  Notiz  von  Douvillj^  besprechen,  die  sich  in  grossen 
Zügen  mit  der  Systematik  und  Descendenz  der  Pectiniden  be- 
schäftigt und  eine  Fülle  neuer,  wenngleich  nach  meiner  Auffassung 
nicht  immer  richtiger  Gesichtspunkte  bietet. 

DOUYILL^'8  Classiflcationsversuch. 

Douvill^  ^)  geht  von  der  an  und  für  sich  durchaus  richtigen 
Voraussetzung  aus.  dass  die  mehr  oder  minder  starke  Entwickelung 
des  Byssus  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  der  Lebensweise  der 
Pectiniden  steht  und  unterscheidet  demzufolge: 

A.    halbangeheftete  oder  freie  Formen. 

1.  Form  Pecten  (Typus  P.  varius),  nahezu  gleichklappig, 
angleiche  Ohren,  breiter  Byssusspalt.  Diese  ist  die  typische  Form, 
die  man  immer  wieder  in  der  Jugend  antrifft. 

2.  Form  CMamys  (Typus  P.  bifronsy  P.  opercularis),  nahe- 
zu gleichklappig.  gleiche  Ohren.  Byssusspalt  reducirt. 

3.  Form  Vota  (Typus  P.  Jacöbaeus),  linke  Klappe  abge- 
plattet, Byssusspalt  schwach  markirt  oder  gar  nicht  vorhanden. 

B.    angeheftete  Formen. 

4.  Form  Semipecten,  rechte  Klappe  abgeplattet  oder  un- 
regelmässig, schmiegt  sich  ihrer  Unterlage  an.  Byssusspalt 
sehr  tief. 

5.  Form  Hinnites  (Typus  H,  Cortesii),  die  rechte  Klappe 
ist  an  ihre  Unterlage  angeheftet  und  deformirt  sich  mehr  oder 
minder  stark. 

So  sehr  ich  im  Princip  mit  Douvillä's  Gedanken,  die 
Lebensweise  bei  der  Systematik  stärker  zu  berücksichtigen,  als 
bisher  geschehen  ist,  einverstanden  bin,  so  wenig  kann  ich  ihm 
in  den  Einzelheiten  folgen. 

^)  Essai  de  Classification  syst^maüque  des  Pectinid^s.     Bull.  sog. 
g^oL  France  (3)  XXV.    1897,  S.  202—206. 
Xettaclir.  d.  D.  geoL  Gei.  53.  1.  5 


So  weiss  ich  z.  B.  nicht,  wohin  bei  Douvillä's  Eintbeilang 
die  Formen  zu  stellen  sind,  die  vollständig  frei  leben,  wie  Ento- 
lium,  Amusstum,  die  Gruppe  des  Pecten  inflexus  (Peplum  B.  D  D.), 
die  aber  keine  Volen  sind.  Man  kann  diese  Formen  unmöglich 
als  Uebergangsformen  auffassen  und  zu  Chlamys  stellen,  wie 
DouviLL^  das  thut.  denn  sie  zeigen  meist  viel  weniger  Anklänge 
an  ein  früheres  Byssusstadium,  als   Ydn  selbst. 

Ich  glaube,  dass  man  in  der  Abtheilung  A.  von  DouviLuä. 
wenn  man  die  Ausbildung  des  Byssus  für  maassgebend  ansieht, 
nur  zwei  ^Formen"  oder  Ausbildungsstadien  unterscheiden  kann, 
eine  byssustragende  und  eine  byssuslose  Die  Namen  Pecfen, 
Chlamys  oder  Vota  möchte  ich  aber  für  diese  „Formen"  vermieden 
sehen;  ich  glaube,  dass  man  sehr  gut  EnMtum  als  byssuslosen 
Typus  charakterisiren  kann,  dass  man  aber  falsche  Vorstellungen 
hervorruft,  wenn  man  von  einer  Fo/a-Form  bei  Entclium  oder 
Amussium  spricht.  Dass  zwischen  den  byssustragenden  und 
byssuslosen  Formen  Uebergänge  entstehen,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache,  da  die  ersteren  die  primären,  die  letzteren  die  secundären 
Formen  sind.  Ich  halte  es  aber  nicht  für  angängig,  für  diese 
naturgemäss  ganz  labilen  Formen,  die  sich  bald  mehr  den  byssus- 
losen. bald  mehr  den  byssustragenden  nähern,  einen  eigenen, 
selbständigen  Typus  aufzustellen.  Mit  demselben  Recht«  müsste 
man  dann  auch  zwischen  Hinmtes  und  den  Byssusformen  ein 
Uebergangsstadium  fixiren. 

Ich  glaube  auch  nicht,  dass  man  Semipecten  zu  den  fest- 
gewachsenen Formen  und  in  die  Nähe  von  Hinnites  stellen  kann. 
Schon  Fischer^)  sagt  sehr  treffend:  „Les  Semipecten  sont  pro- 
bablement  fix6s  par  un  byssus  qui  traverse  l*6chancrure  de  la 
valve  droite.  mais  rien  n*annonce,  que  cette  valve  soit  soud^e 
aux  Corps  sous-jacents  comme  celle  des  Hinnites.  **  Ich  meine 
daher,  dass  Semipecten  auf  Grund  seines  tiefen  Byssusausschnittes 
zu  den  Byssusformen  gehört. 

Scheidet  man  also  noch  die  festgewachsenen  Pectiniden  vom 
Typus  Hinnites  aus.  so  erhält  man  drei  Formen: 

1.  byssustragende  Formen, 

2.  byssuslose,  freie  Formen. 

3.  byssuslose,  festgewachsene  Formen. 

Bei  den  Byssusformen  kann  man  zwei  Haupttypen  unter- 
scheiden, einen  mit  nahezu  gleich  gewölbten  Klappen  und  einen 
mit  tiefer  linken  und  flacher  rechten  Klappe.  Ebenso  existiren 
unter  den  byssuslosen  Formen  zwei  Haupttypen,  bei  denen  der 
eine  ebenfalls  gleichklappig  ist  (Efitolium  etc.).  während  bei  dem 


\)  Manuel  de  Conchyliologie,  Paris  1887,  S.  94B. 
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anderen  {Yola  etc.)  die  linke  Klappe  die  flache,  die  rechte  die 
gewölbte  ist. 

Diese  Erscheinungsformen  oder  Facies,  die  mit  der  Lebens- 
weise der  Thiere  in  engster  Beziehung  stehen,  können  nur  bei 
den  verschiedensten  Stämmen  der  Pectiniden  und  in  den  ver- 
schiedensten Epochen  auftreten  und  Formen  erzeugen,  die  ein- 
ander sehr  ähnlich  werden,  ohne  dass  sie  in  irgend  welchen 
näheren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  mit  einander  stehen. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  Convergenzerscheinungen  im  Pec- 
tinidenstamme  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen  müssen,  und 
diese  Vermuthung  wird  durch  ein  eingehenderes  Studium  vollauf 
bestätigt. 

Doch  kehren  wir  zu  DouviLLiß's  Classificationsversuch  zurück. 
Die  Stammesgeschichte  der  Pectiniden  nimmt  nach  seiner  Auf- 
fassung, in  grossen  Zügen,  folgenden  Verlauf.  Bereits  im  Meso- 
zoicuni  existiren  nebeneinander  zwei  Gruppen,  eine  grobgerippte 
und  eine  glatte  oder  feingerippte.  Die  ältesten  Arten  sollen  die 
sog.  Hinniten  des  Mesozoicums  sein  (Typus  H.  tuberculatus  Gf.), 
Semtpecten-Formen.  für  die  er  den  Namen  Eopecten  vorschlägt. 
(Für  diese  Gruppe  hat  Quenstedt  die  Bezeichnung  Ydata  an- 
gewendet, die  ich.  um  einer  Verwechselung  mit  Velates  vorzu- 
beugen, in  Velopecfen  umgeändert  habe.  ^)  Aus  diesem  Typus 
entsteht  eine  HinnitesForm  (Terquemia),  halbfreie  Formen  (Pecten 
Pdliix,  vahntensis)  und  freie  Formen  (Pseudopecten,  Typus 
P,  aequivaltns).  Dieser  Passus  enthält  nach  meiner  Auffassung 
recht  viel  Unrichtiges.  Erstens  kann  Velopecten-Eopecten  nicht 
als  Stammform  für  alle  gerippten  liasischen  Pectines  angesehen 
werden,  sondern  ist  lediglich  ein  eigenthümlich  specialisirter, 
abcrranter  Typus.  Die  typischen  ChJ^mps- Arten  (im  Sinne 
Fischer's)  kommen  bereits  im  Carbon  und  Perm  vor.  sind  also 
sehr  viel  älter,  als  Douvillä  anzunehmen  geneigt  ist.  Terquemia 
ist  ein  Spondylide,  und  entsteht  jedenfalls  nicht  aus  Yelopecten. 
Dass  Terquemia  mit  Hinnites  nichts  zu  thun  hat,  und  dass  der 
Spondyiidenstamm  seit  dem  Jungpaläozoicum  selbständig  neben 
dem  Pectinidenstamme  herläuft,  habe  ich  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit*)  erwähnt.  Pecten  aequivalvis  und  seine  Verwandten  ohne 
Weiteres  als  freilebend  zu  betrachten,  ist  ebenfalls  bedenklich. 
60LDFU88  zeichnet  einen  allerdings  massig  flachen  Byssusausschnitt. 
und  ich  kenne  Exemplare,  die  einen  sehr  tiefen  Byssusspalt  und 
ein  gewaltiges  Byssusohr  besitzen.  Wie  die  Entwickelung  der 
liasischen.  gerippten  Pectiniden  sich  zu  vollziehen  scheint,    werde 


»)  Diese  Zeitschr.  L,  1898,  S.  600, 
»)  1.  c.  S.  618. 
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ich  später  klarzulegen  versuchen,  jedenfalls  erscheint  es  mir  von 
vornherein  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  Normalformen  wie  die 
Aequivalvis-  und  Texiorius-Grup^e  aus  einer  so  hoch  specialisirten 
Form,  wie  es   Velqpecten  ist,  hervorgehen. 

Weiter  führt  Doüvill^  aus:  Eine  wichtige  Modificatiou 
entsteht  im  Bathonien.  indem  zwei  starke  Zähne  in  jeder  Klappe 
erscheinen  (Plesiopecten  Mun.-Chalm.).  Aus  diesem  Typus  ent- 
stehen auf  der  einen  Seite  eine  festgewachsene  Form,  Spondylus, 
und  eine  freie  Form,  Neithea. 

Gegen  Douvill^'s  Ansicht,  dass  Spondylus  im  oberen  Jura 
aus  Pecten  entstanden  sei.  sprechen  verschiedene  Gründe.  Eudes- 
Deslongchamps  ^)  beschreibt  bereits  aus  dem  oberen  Lias  von  May 
drei  Monomyarier,  welche  er  zu  Spondylus  stellt.  Zwar  ist  das 
Schloss  bei  diesen  Formen  nicht  zu  beobachten,  da  die  innere 
Schalenansicht,  wie  z.  B.  bei  fast  sämmtlichen  Kreidearten,  zer- 
stört ist,  ihr  ganzer  Habitus  macht  jedoch  ihre  Zugehörigkeit  zu 
Spondylus  sehr  wahrscheinlich.  Jedenfalls  verdient  dieses  von 
Eudes-Deslongchamps  behauptete  Vorkommen  von  Spondylus  im 
oberen  Lias  volle  Berücksichtigung.  Ferner  ist  die  Schalen- 
structur  von  Spondylus,  welche  von  Eudes-Deslonochamps  ein- 
gehend beschrieben  wurde,  eine  ganz  andere,  als  die  der  Pec- 
tiniden.  Hingegen  stimmt  Spondylus  in  dieser  Hinsicht  mit 
Terquemia  und  den  in  den  Cassianer  Schichten  zu  Terquemia 
gestellten  Formen  übercin.  Auch  dies  macht  die  Ableitung  der 
Gattung  Spondylus  von  Pectiniden  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich. Die  ausserordentlich  nahe  Verwandtschaft  von  Spon- 
dylus und  Plicatula  ist  wohl  noch  von  Niemandem  geleugnet 
worden.  Nun  tritt  Plicatula  bereits  in  der  Cassianer  Fauna  auf, 
ohne  dass  ihre  dortigen  Arten  irgend  welche  Beziehungen  zu  den 
Pectiniden  zeigen ;  ich  glaube  auch,  dass  an  eine  Entstehung  der 
Gattung  Plicatula  aus  dem  Pectinidenstamme  bisher  noch  Niemand 
gedacht  hat.  Ihr  nächster  Verwandter,  Spondylus.  soll  sich  aber 
von  oberjurassischen  Pectiniden  ableiten,  so  dass  die  Familie  der 
Spondyliden.  der  beide  Gattungen  angehören,  einen  polyphyletischen 
Ursprung  hatte.  Ich  glaube,  dass  unter  solchen  Umständen  meine 
Deutung,  welche  die  Spondyliden  getrennt  von  den  Pectiniden 
bereits  im  Palaeozoicnm  entstehen  lässt,  mehr  Wahrscheinlichkeit 
besitzt. 

Weiter  sagt  DouviLuä:  Die  wahren  Pecten  (Chlamys  Fischer) 
persistiren  in  der  Kreide  und  im  Tertiär,  wobei  sie  etwas  ihr 
Schloss    ändern,    und  lassen    im   Miocän    die  Genera    Yola    and 


*)  Essai  sur  les  Plicatules  iossiles.     M^m.   sog.  Linn.  Normandie 
XI.  18CÜ.    S.  137  ff. 
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Hinnites  entstehen ,  neben  denen  die  Chlamys  (Aequipecien 
Fiscber)  sich  stark  entwickeln.  Ich  glaube,  dass  Douvill^  ganz 
Recht  hat,  wenn  er  annimmt,  dass  die  Volen  des  Tertiärs,  die 
übrigens  bereits  im  Oligocän  erscheinen,  in  keinem  direkten  Zu- 
sammenhang mit  den  Kreide- Janiren  oder  Neitheen  stehen  und 
dass  Hinnites  eine  ganz  junge  Form  ist,  deren  Ahnen  jedenfalls 
nicht  die  so  genannten  Formen  des  Mesozoicum  waren.  Auf  das 
Verhält niss  von  Aequipecien  Fischer  zu  Chlamys  Bolten  und 
die  Abstammung  der  Tertiär-Janiren  komme  ich  noch  später  zurück. 

Was  die  Eintheilung  der  glatten  Pecten  anbelangt,  so  finde 
ich  mich  im  Allgemeinen  im  Einverständniss  mit  Douviixä;  über 
die  Berechtigung,  die  Peckn  überhaupt  nur  nach  ihrer  Schalen- 
sculptur  abzutheilen,  später.  Ich  bin  mit  Douvill^  der  Ansicht, 
dass  unter  den  glatten  oder  nahezu  glatten  Formen  der  Varius- 
Typus  {Chlamys  Fischer)  durch  die  Untergattung  Camptonecks 
vertreten  wird,  an  die  sich  die  LameJlosus-Gmpiße  aufs  engste 
anschliesst.  die  sich  ihrerseits  der  Form  Hemipecten  nähert. 
Ebenso  glaube  ich,  dass  Entolium,  Syncyclonema  und  Amussium 
sehr  nahe  mit  einander  verwandt  sind.  Die  Semipecten-Form 
wird  bei  der  glatten  Gruppe  durch  Pleurofiectiies  und  Semipecten 
selber  repräsentirt,  die  jedoch  gar  nicht  mit  einander  verwandt 
sind.  Ein  infolge  seiner  Lebensweise  im  Innern  von  Korallen- 
riffen hochspecialisirter  Pectinide  ist  Pedum, 

Die  meisten  Autoren  haben,  wie  Douvillä.  die  Pectiniden  in 
eine  grobgerippte  und  in  eine  feingerippte  oder  glatte  Gruppe 
getheilt;  eine  solche  Eintheilung  ist  aber  ebensowenig,  wie  bei 
den  Austern,  bei  den  Pectiniden  eine  natürliche.  Sie  bringt  es 
mit  sich,  dass  ganz  heterogene  Elemente  in  einer  Gruppe  ver- 
einigt und  nachweislich  nahe  verwandte  auseinandergerissen 
werden.  Führt  man  dieses  Eintheilungsprincip  streng  durch,  so 
ist  man  sogar  hin  und  wieder  genöthigt,  Varietäten  einer  Art  in 
verschiedene  Hauptgruppen  zu  stellen,  wie  z.  B.  Nyst's  ^)  Ab- 
bildungen des  Pecten  tigrinus  Müller  aus  dem  Pliocän  von 
Antwerpen  beweisen. 

Will  man  zu  einer  naturgemässen  Systematik  der  Pectiniden 
gelangen,  so  darf  man  nicht  ein  Merkmal  allein,  wie  die  Schalen- 
sculptur  oder  den  Byssusausschnitt,  in  den  Vordergrund  stellen, 
sondern  muss  sämmtliche  Merkmale  gleichmässig  berücksichtigen 
ond  gegeneinander  abwägen.  Verfolgt  man  unter  diesen  Gesichts- 
punkten die  Stämme  der  Pectiniden  von  ihrem  ersten  Auftreten 
bis  zur  Jetztzeit,  so  wird  man  sich  häufig  davon  überzeugen 
können,   dass  einerseits   manches,   was  man  früher  als  nahe  Ver- 


')  Ann.  du  Mus.  R.  de  Belgique  III,  t.  15,  f.  8. 
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wandtscbaft  gedeutet  hat,  nur  auf  Convergenzerscbeinungeu  beruht, 
andererseits  viele  Formen,  die  auf  den  ersten  Blick  weit  von 
einander  zu  stehen  scheinen,  nahe  Verwandte  und  divergireude 
Sprossen  eines  und  desselben  Zweiges  sind.  Dies  sind  That- 
Sachen,  die  bei  anderen  Tbierklassen,  z.  B.  den  Ammonitiden, 
längst  erkannt  und  gewürdigt  worden  sind,  bei'  den  Lamelli- 
branchiaten  und  speciell  den  so  formenreichen  Monomyariern  noch 
nicht  genügend  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

EIntheilung  der  Pectiniden. 

Wenn  man  nach  den  oben  angeführten  Gesichtspunkten  die 
Pectiniden  von  ihrem  ersten  Auftreten  bis  zur  Jetztzeit  verfolgt, 
so  gelangt  man  zu  Resultaten,  die  von  den  Anschauungen  der  ver- 
breitetsten  Lehrbücher  in  vielen  Punkten  wesentlich  abweichen. 
Ich  will  die  meinigen  hier  vorwegnehmen  und  werde  versuchen, 
sie  im  speciellen  Theile  zu  beweisen. 

Als  primär  erkenne  ich  drei  Stämme  an,  die  bereits  im 
Palaeozoicum  nebeneinander  auftreten. 

1.  Streblopteria-Fleuronectites,  glatt  oder  sehr  schwach 
radial  gestreift.  Rechte  Klappe  bei  Pleuronectites  flach,  mit 
tiefem  Byssusausschuitt,  linke  gewölbt;  bei  StreUopteria  beide 
Klappen  nahezu  gleich  stark  gewölbt  und  Byssusausschuitt  weniger 
tief;  manche  fi^^r. -Arten  nach  vorn  verlängert.  Devon?  —  Trias. 
Hauptentwickelung  im  Carbon. 

2.  Entolium,  Beide  Schalen  flach,  etwas  klaffend,  meist 
kreisrund;  der  Byssusausschuitt.  der  bei  allen  Pectiniden  in  der 
Jugend  vorbanden  zu  sein  scheint,  verliert  sich  sehr  frühzeitig, 
so  dass  vorderes  und  hinteres  Ohr  im  Alter  in  ihrer  Gestalt  fast 
gleich  sind.  Beide  Ohren  sind  häufig  nach  oben  verlängert  und 
stossen  winklig  aneinander.  Glatt,  sehr  selten  mit  feiner  Radial-, 
häufiger  mit  concentrischer  Sculptur  (Syncydonema),  Carbon  — 
Gegenwart.  An  Eniolium  schliesst  sich  möglicherweise  die  Unter- 
gattung Amussium  an,  die  auf  jungtertiäre  Formen  zu  be- 
schränken ist. 

3.  Chlamys.  Schalen  gleichmässig  aufgewölbt,  aber  stets 
flach;  bedeutend  höher  als  lang.  Vorderes  Ohr,  entsprechend 
dem  sehr  tiefen  Byssusausschnitte,  stets  erheblich  umfangreicher 
als  hinteres.  Vorwiegend  starke  Radialsculptur.  doch  kommen 
sogar  ganz  glatte  Formen  vor.  Carbon  —  Gegenwart.  An 
Chlamys  schliessen  sich  sehr  eng  Formen  mit  dichotomen,  diver- 
girenden  Rinnen  an  (Camptonecfes), 

Neben  diesen  drei  ursprünglichen  Stämmen  treten  sehr  zahl- 
reich abgeleitete  Formen  auf.  die  sich  aber  auf  die  drei  Primär- 
stämme  sehr  ungleichmässig  vertheilen.    StreUopteria- Pleuronectites 
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stirbt  bereits  iu  der  Trias  aus.  ohne  irgend  einen  Seitensprossen 
getrieben  zu  haben.  Von  JEntdium  scheint  sich  nur  im  Tertiär 
Amussium  abzuleiten,  was  aber  noch  nicht  als  ganz  gesichert 
anzusehen  ist.  Hingegen  trennt  sich  von  Chlamys  eine  ausser- 
ordentliche Fülle  von  Formen,  die  ich  unter  der  Bezeichnung 
Eupecten  zusammenfassen  möchte.  Ich  will  aber  sogleich  be- 
merken, dass  Eupecten  keine  in  sich  eng  geschlossene  Gruppe 
wie  Chlamys  oder  Entolium  ist,  sondern  dass  sie  ausserordent- 
lich heterogene  Formen  umfasst,  die  nur  durch  den  gemeinsamen 
Ursprung  aus  Chlamys  und  durch  wenige  übereinstimmende  Merk- 
male zusammengehalten  wird.  Bei  den  als  Eupecten  zusammen- 
gefassten  Formen  ist  der  Byssusausschnitt  nicht  so  tief  wie  bei 
Chlamys,  bei  vielen  stärker  differenzirten  Formen  verschwindet 
er  sogar  ganz;  dementsprechend  sind  die  Ohren  schon  von  vorn 
herein  weniger  ungleich  als  bei  Chlamys  und  werden  schliesslich 
unter  Umständen  einander  ganz  gleich.  Der  Längendurchmesser 
dehnt  sich  im  Verhältniss  zum  Höhendurchmesser  aus;  die  am 
stärksten  differenzirten  und  grössten  Formen  sind  meistens  kreis- 
rund. Im  übrigen  herrscht  hinsichtlich  der  Berippung  wie  der 
Aufwölbung  der  Schalen  grösste  Mannigfaltigkeit.  Zu  Eupecten 
sind  ebenso  die  in  beiden  Schalen  gleichmässig  aufgewölbten 
Typen  zu  stellen,  z.  ß.  Subg.  Aequipecten  Fischer,  wie  die  als 
Ycla  oder  Janira  bezeichneten  Formen  mit  flacher  linker  und 
tiefer  rechter  Klappe.  Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  bisher  an- 
genommen hat,  dass  die  Janiren  einen  enggeschlossenen  Formen- 
kreis bilden;  die  «TaniVa-Facies  kann,  wie  ich  beweisen  werde,  in 
recht  verschiedenen  Formenreihen  auftreten  und  convergente.  aber 
doch  zu  trennende  Typen  schaffen.  Auch  Yelopecteny  als  höchst- 
wahrscheinlich von  Chlamys  abgeleitete  Form,  ist  wohl  zu 
Eupecten  zu  stellen. 

Die  unter  der  Bezeichnung  Eupecten  zusammengefassten 
Formen  scheinen  dem  Palaeozoicum  noch  zu  fehlen,  treten  aber 
bereits  in  der  Trias  ziemlich  zahlreich  auf.  In  Jura  und  Kreide 
sind  sie  etwa  ebenso  häufig  wie  die  echten  Chlamys,  erhalten 
aber  speciell  im  Tertiär  ihre  überwiegende  Bedeutung.  In  der 
heutigen  Fauna  dürften  %  bis  V&  sämmtlicher  Pectiniden  zu 
Eupecten  zu  stellen  sein. 

Der  Gattungsname  Pecten. 

Fischer^)  hat  die  Entdeckung  gemacht,  das  Pater  B^lom 
in  seinem  Buche  ^de  Aquatilibus^  bereits  im  Jahre  1553  den 
Pecten  Jacobaeus  beschrieben  und  abgebildet  hat,  und  beschränkt 


»)  Manuel  de  Conchyliologie,  Paris  1887,  S.  946. 


72 


in  Folge  dessen  die  Gattongsbezeichnung  Pecten  auf  die  Formen 
mit  stark  convexer  rechter,  flacher  oder  concaver  linker  Klappe, 
für  welche  andere  Autoren  bisher  die  Namen  Janira,  Voia  oder 
Neithea  gebraucht  haben.  Die  gerippten,  gleichklappigen  Formen 
trennt  Fischer  generisch  als  Clilamys  ab,  die  glatten,  byssus- 
losen  als  Amussium  etc.,  kurz  er  theilt  den  gesammten  Pectiniden- 
stamm  in  eine  Anzahl  unter  einander  gleichwerthiger  Gattungen 
und  beschränkt  den  Namen  Pecten  auf  den  Typus  des  P.  Ja- 
cohaeus.  Eine  Anzahl  von  Autoren  ist  Fischer  hierin  gefolgt, 
obgleich  ein  Theil  derselben  seine  Gattungen  lediglich  als  Unter- 
gattungen gelten  lässt.  Am  schärfsten  hat  Dollfus^)  Fischer's 
Standpunkt  in  einer  Bemerkung  vertreten,  die  er  zu  Douvillä's 
bereits  besprochener  Eintheilung  der  Pectiniden  macht.  Dollfus 
hat  kein  Bedenken,  die  Gattungen  tlber  LinnjS  hinaus,  unter  Um- 
ständen bis  in's  Alterthum  zu  verfolgen  und  aus  diesen  „archäo- 
logischen Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  zoologischen 
Systematik'' ^j  die  Nomenclatur  abzuleiten.  Er  schreibt:  „Nous 
pensons,  qu  il  est  n^cessaire  de  remonter  dans  la  recherche  gc- 
nörique  aussi  loin  qu'il  est  possible  de  trouver  des  d^signations 
pr<^cises,  des  noms  s'appliquant  k  des  animaux  que  la  tradition 
scientifique  ou  vulgaire  pennet  de  retrouver  sans  incertitude.  Au 
point  de  vue  sp^cifique  il  fant  s'en  tenir  aus  noms  linn^ens  et  ä 
la  dixi^me  ödition  (reformata)  du  „Systema  naturae'',  parcc  que 
c'est  ä  LiNN^  que  revient  Tid^e  philosophique  d*une  nomenclature 
binominale,  la  cr^ation  du  Systeme  de  nomenclature  special  uni- 
vcrsellement  employö  aujourd'hui.** 

Ich  glaube  im  Gegensatz  zu  Dollfus,  dass  man  Unrecht 
hat,  mit  den  Gattungen  tlber  Linn^  hinauszugehen,  während  man 
mit  den  Arten  bei  der  zehnten  Auflage  seines  Systema  naturae 
stehen  bleibt.  Der  Artbegriff  ist  doch  schliesslich  das  Primaere, 
aus  dem  sich  erst  der  der  Gattung  ableitet;  es  mtissen  erst  Arten 
vorhanden  sein,  die  man  zu  einer  Gattung  zusammeufasst.  Es 
wäre  ein  Irrthum  zu  glauben,  dass  Pater  B^lon  bereits  die  bi- 
nomische Nomenclatur  angewendet  hat,  wenn  er  die  bekannte 
Pilgermuschel  als  Pecten  auritus  bezeichnete.  Nicht  darauf 
kommt  es  an,  dass  die  Muschel  überhaupt  zwei  Namen  bekam, 
von  denen  der  zweite  gowissermaassen  als  Epitheton  ornans 
fungirte,  sondern  darauf,  dass  der  erste  Name  die  Gattung,  der 
zweite  die  Art  bezeichnet.  Der  Gattungs-  und  Artbegriff 
hat  den  Naturalisten  vor  Linni^  gefehlt,  und  es  ist  eben  das 
Hauptverdienst  Linn£*s,    diese  Begriffe  zuerst  fixirt  und  bei   der 

»)  Bull.  SOG.  g6ol.  France  1896,  (3)  XXV,  S.  203. 

')  cf.  Frech,    Devonische  Aviculidcn,   Abh.  z.  geol.  Specialk.  v. 

Preusson,  I80I,  S.  210 
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Bezeichnong  von  Thieren  üiid  Pflanzen  zur  Anwendung  gebracht 
zu  haben.  Damit  verbieten  sich  derartige  Versuche,  mit  der 
Gattungs-  oder  Artbezeichnung  über  Linn^  hinauszugehen,  von  selbst. 

Durchaus  die  gleiche  Anschauung  hat  übrigens  Deshayes 
bereits  vor  35  Jahren  in  derselben  Angelegenheit  geäussert,  und 
ich  wundere  mich,  dass  keiner  der  Autoren,  die  sich  mit  ihr 
beschäftigt  haben,  seine  classischen  Worte  citirt  hat:  ^Cette  ma- 
nifere  d'envisager  les  etres.  de  les  grouper  sous  un  nom,  d'apr^s 
des  caractäres  communs,  ce  möcanisme  de  la  nomenclature  binaire 
imagin^  en  m^me  temps  par  Linn^  et  par  Adanson,  ^tait  abso- 
lament  inconnu  aux  premiers  naturalistes  tels  que  Bi^lon,  Ron- 
DELET.  Aldrovandb.  Gesner  ctc. ;  et  ce  qui  prouve  que  Ron- 
DBLBT  n'est  pas  le  createur  du  genre,  c'est  que,  apr^s  avoir 
mentionn^  deux  esp^ces  auxquels  il  attache  le  nom  de  Pecten,  il 
donne  celui  de  Pectunculus  ä  une  troisi^me  et  plus  petite  esp^ce 
de  v^ritable  Pecten.  Ce  sont  de  faits  semblables  qui  ce  multi- 
plient  k  mesure  que  Ton  porte  un  examen  attentif  dans  les 
onvrages  ant^rieurs  ä  Linni^  qui  ont  fait  prendre  k  tous  les  natura- 
listes cette  sage  et  salutaire  rösolution,  de  n'accepter  de  nomen- 
cUtare  qn'ä  dater  de  la  publication  des  immortels  ouvrages 
de  LiHN^.'' 

Als  Autoren  der  Gattung  Pecten  werden,  abgesehen  von  den 
älteren  Naturalisten.  Klein.  Lamarck,  Gualtieri,  Müller.  Bru- 
GUitRB  und  Andere  genannt.  Nach  dem  Zeugniss  von  Stoliczka 
gebohrt  jedoch  Klein  das  Verdienst,  die  Gattung  1753  aufge- 
stellt zu  haben  ^  Klein  was  the  first  author  who  used  the 
Word  Pecten  in  a  strictly  generic  sense,  though  the  did  not  dis- 
eriminate  very  acurately  between  the  specics.*'  Ich  schlage  vor, 
die  Bezeichnung  Pecten  nicht  im  Fischer' sehen  Sinne,  für  einen 
ziemlich  eng  begrenzten  Formenkreis  zu  gebrauchen,  sondern  sie 
auf  sämmtliche  Untergattungen  auszudehnen,  etwa  wie  der  Gattungs- 
name Cardium,  oder  wie  Nautilus  und  dergl.  mehr.  Thatsächlich 
sind  ja  auch  sämmtliche  Pectiniden.  soweit  sie  auch  durch 
8colptiir,  Aufwölbung  der  Klappen  etc.,  von  einander  getrennt 
sein  mögen,  durch  die  gleiche  Schalenstructur  und  dadurch,  dass 
das  lebende  Thier  in  allen  so  gut  wie  gleich  ist.  nahe  mit  ein- 
ander verbunden.  Eine  Gruppe  aber,  die  lediglich  durch  den 
Gegensatz  zwischen  convexer  Unter-  und  flacher  Oberklappe  zu- 
sammengehalten wird,  in  Fischers  Sinne  als  einheitlich  und  als 
Typus  von  Pecten  aufzufussen,  wäre  jetzt  ganz  absurd,  nachdem 
sich  herausgestellt  hat,  dass  der  Janirentypus  nichts  weiter  als 
eine  Facies,  oder  mit  Douvill^'s  Wort,  Form  ist,  die  in  sehr 
verschiedenen  Zweigen  des  Pectinidenstammes  auftreten  kann  und 
tbatsächtich  auch  aufgetreten  ist. 
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Ueber  die  Abstammung  der  Pectiniden  und  die  Beziehungen 
zwischen  Pleuranectttes,  Streblopteria  und  Aviculopecten, 

Man  nimmt  heute  ziemlich  allgemein  an,  dass  sich  die 
Pectiniden  von  der  Gattung  Äviculopecten  ableiten,  und  von  der 
Mehrzahl  der  Autoren  wird  Äviculopecten  sogar  direkt  in  die 
Familie  der  Pectiniden  eingereiht.  Ich  glaube  jedoch,  dass  man 
Äviculopecten  und  Pecten  nur  dann  zu  einer  Familie  vereinigen 
kann,  wenn  man  auf  ein  Merkmal  verzichtet,  das  gerade  bei  den 
Anisomyariern  sehr  bedeutenden  diagnostischen  Werth  besitzt, 
nämlich  auf  das  Ligament.  Bei  Pecten  liegt  die  innere  Schicht 
des  Ligaments  bekanntlich  in  einer  dreieckigen  Grube,  rechts 
und  links  von  dieser  nimmt  die  äussere  Schicht  in  Gestalt  eines 
schmalen  Streifens  die  ganze  Länge  des  Schlossrandes  ein.  (Die 
Lage  des  äusseren  Ligamentes  bei  den  Monomyariern  ist  von 
den  Autoren  bisher  nicht  berücksichtigt  worden.  Bei  den  Dia- 
gnosen von  Pecten,  Lima  und  Ostrea  6ndet  man  in  allen  Lehr- 
büchern die  Bemerkung:  Ligament  in  einer  Grube.  Dies  ist 
jedoch  falsch  oder  zum  mindesten  unvollständig.  Lediglich  die 
innere  Ligamentschicht  ist  bei  den  Monomyariern  in  eine  Grube 
eingesenkt,  die  äussere  nimmt  vor  und  hinter  dieser  die  ganze 
Länge  des  Schlossrandes  ein  und  übeilrifTt  die  innere  z.  B.  bei 
manchen  Austern  und  Limen  meist  an  Länge  und  Breite,  aber 
niemals  an  Dicke.  Es  ist  nothwendig,  diese  Punkte  im  Auge  zu 
behalten,  wenn  man  die  Ausbildung  des  Ligaments  bei  Mono- 
myariern und  Heteromyariern  vergleicht.  Ich  komme  auf  diese 
Ligament-Verhältnisse  später  noch  einmal  in  einer  besonderen 
Arbeit  zurück.) 

Bei  Pecten  liegt  also  das  innere  Ligament  in  einer  drei- 
eckigen Grube,  während  man  bei  Äviculopecten  ein  sogenanntes 
lineares  Ligament  beobachtet  hat.  Äviculopecten  schliesst  sich 
in  dieser  Hinsicht  an  Pterinaea,  MycUinay  Gosseletia  und  andere 
paläozoische  Gattungen  an,  während  Pecten  ganz  nach  dem  Typus 
von  Ostrea,  Lima  etc.  gebaut  ist.  Die  Streifung  der  Liga- 
mentarea,  welche  wahrscheinlich  durch  ein  Alterniren  äusserer 
und  innerer  Ligamentschichteu  hervorgebracht  wird,  verläuft  aber 
bei  Äviculopecten  nicht  parallel  zum  Schlossrande,  sondern 
bildet  einen  flachen  Bogen,  dessen  Scheitel  in  der  Wirbelgegend 
liegt.  ^)  Die  Ligamentarea  von  Äviculopecten  erinnert  dadurch 
lebhaft  an  die  mancher  ^rca-Arten.  Die  Ligamentverbindung  bei 
Pecten  und  Äviculopecten    ist    also  total   verschieden,   und  beide 

^)  Dies  zeigen  sehr  deutlich  Figuren  bei  Hall,  wie  z.  B.  die  von 
ÄvicuUyp.  princeps,  Palaeont.  New  York  V.  1.  1884,  t.  24,  f.  7.  Vergl. 
auch  Frech,  Devon.  Aviculiden,  t.  2,  f.  9  a. 
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Gattongen  können  nicht  in  einer  Familie  antergebracht  werden, 
wenn  man  das  Ligament  überhaupt  berücksichtigt. 

Will  man  die  Bezieliangen  zwischen  Fecten  und  AviculO' 
pecten  abschätzen,  so  darf  man  einen  weiteren  Factor  nicht  ausser 
Acht  lassen.  Die  wenigen  devonischen  Äviculqpectenr Arten,  bei 
welchen  das  Ligament  bekannt  ist,  und  welche  auf  Grund  dessen 
zweifellos  zu  Äviculopecten  gehören,  sind  durchgehend  Formen 
mit  langer  Schlosslinie  und  ausgedehntem  hinteren  Ohr.  welche 
in  ihrem  Habitus  Avicula  nahe  stehen  und  wenig  an  Fecten  er- 
innern. Bei  den  devonischen  und  carbonischen  Formen,  bei 
welchen  die  Schlosslinie  kurz  ist  und  das  vordere  Ohr  das  hintere 
an  Länge  übertrifft,  welche  sich  also  in  ihrer  äusseren  Form  eng 
an  Fecten  anscbliessen.  ist  die  Ligamentfläche  ausnahmslos  nicht 
bekannt,  ihre  Zugehörigkeit  zu  Äviculopecten  also  nicht  gesichert. 
Es  wäre  demnach  möglich,  dass  diese  Typen  zu  einem  anderen 
Genas,  etwa  zu  Euchondria  gehören,  jedenfalls  sind  sie  als 
Cebergaugsformen  von  Äviculopecten  zu  Fecten  nicht  ohne  weiteres 
zu  Verwertben.  Die  ältesten  echten  Pectiniden,  die  bereits  im 
üntercarbon  (möglicherweise  schon  im  Devon)  vertreten  sind,  ge- 
hören den  Untergattungen  Entolium  und  Sireblopteria  an;  beide 
erinnern  ausserordentlich  wenig  au  Aviculopecten-Arten.  Entolium 
ist  eine  eigenthümlich  differencirte,  glatte,  byssuslose  Form  mit 
winklig  gebrochener  Scblosslinie.  die  bei  den  Aviculopectiniden 
nirgends  ein  Analogon  hat.  Stiehlopteria  ist.  im  Gegensatz  zu 
dem  stets  ungleichklappigen  Äviculopecten,  gleichklappig,  öfters 
nach  vom  verbogen  und  glatt  oder  nur  sehr  fein  radial  gestreift. 
Auch  die  Untergattung  CJilamys,  die  bereits  im  Obercarbon  auf- 
tritt, steht  Äviculopecten- Arien  sehr  fern.  Angesichts  dieser 
Tbatsachen  möchte  ich  es  nicht  für  angängig  halten,  Äviculo- 
pecten and  Fecten  in  eine  Familie  zu  stellen,  ebenso  wie  ich  es 
fär  unerwiesen  und  nicht  einmal  so  sehr  wahrscheinlich  ansehe, 
dass  die  Pectiniden  von  Äviculopecten  abstammen.  Sollte  dies 
der  Fall  sein,  so  liegt  die  Zeit,  zu  der  sich  jene  abzweigten, 
anf  jeden  Fall  weiter  zurück,  als  die  meisten  Autoren  heute  an- 
zonebmen  belieben. 

Ich  habe  hier  Streblopfena  zu  den  Pectiniden  gestellt;  diese 
Zuweisung  bedarf  der  Rechtfertigung,  da  einzelne  Autoren  von 
sehr  engen  Beziehungen  zwischen  Äviculopecten  und  Sireblopteria 
gesprochen  haben.  Leider  lassen  uns  die  Diagnosen  gerade  in 
dem  wichtigsten  Punkte,  nämlich  hinsichtlich  der  Ligamentverhält- 
nisse,    völlig    im    Stich.      Mc  Coy^)    giebt    in    seiner    Original- 


*)  DescriptioDB   of  new  Mountain  -  Limestone  -  Fossils.     Ann.   and 
Msg.  nat  bist.  (9)  YU,  S.  170. 
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beschreibang  an:  „Ligament  confined  to  a  narrow,  simple  facet 
on  the  binge-raargin.  **  Darnach  besässe  Streblopteria  weder  die 
mit  bogigen  Längsfurcben  versehene  Ligamentarea  von  Äviculo- 
pecten,  noch  die  Grube  für  das  mittlere  Ligament  der  Pectiiiiden. 
Es  erscheint  mir  äusserst  unwahrscheinlich,  dass  Streblopteria 
einen  dritten,  für  paläozoische  Formen  sehr  ungewöhnlichen 
Ligamenttypus  besitzen  sollte,  und  ich  vermuthc  daher,  dass  Mc 
CoY  die  Ligamenturea  von  Streblopteria  nicht  deutlich  gesehen  hat, 
wie  ja  überhaupt  die  Ligamentverhältnisse  der  carbonische  Hetero- 
myarier  nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  festzustellen  sind.  Dass 
DB  KoNiNCK  *)  die  Ligamentarea  von  Streblopteria  nicht  beobachtet 
hat,  erscheint  mir  klar,  denn  er  copirt  in  diesem  Punkte  einfach 
Mc  Coy's  Diagnose,  wobei  er  angiebt,  dass  sich  Streblopteria 
und  Aviculopecten  durch  ihr  Ligament  unterscheiden. 

Herrscht  zwar  bezüglich  dieses,  für  die  Stellung  von  Streblo- 
pteria wichtigsten  Punktes  Unsicherheit,  so  sprechen  doch  andere 
Factoren  wiederum  ziemlich  lebhaft  für  ihre  Zugehörigkeit  zu  den 
Pectiniden.  Die  Schalensculptur  von  Streblopteria  ist  die  gleiche 
wie  die  der  Pectiniden.  wie  ich  das  an  einer  interessanten,  vor 
kurzem  erhaltenen  Art  der  deutschen  Trias  deutlich  beobachten 
konnte.  Ich  stimme  mit  Salomon*)  und  Tornquist')  überein, 
wenn  sie  im  Gegensatz  zu  Frech  Streblopteria  von  der  tria- 
dischen Gattung  Pleurofiectites  (Pecten  laevigatus  Schloth.) 
trennen  wollen;  die  starke  Ungleichklappigkeit  von  Fleiironectites 
und  die  damit  verbundene  stärkere  Ent Wickelung  des  Byssnsohres 
und  -ausschnittes  rechtfertigen  diese  Trennung  genügend.  Aber 
es  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  Pleuronectites  in 
vielen  Punkten  sich  Streblopteria  nähert  und  wohl  als  ein  aberranter 
Zweig  dieser  vorwiegend  paläozoischen  Gattung  anzusehen  ist. 

Von  Aviculopecten,  unterscheidet  sich  Strebl^te^ia,  abgesehen 
von  den  noch  näher  zu  untersuchenden  Ligamentverhältnissen, 
durch  die  Kürze  ihres  Schlossrandes,  ihre  Gleichklappigkeit  und 
durch  die  bei  den  meisten  ihrer  Arten  auffallende  Verbiegung 
der  Schalen  nach  vorwärts,  welche  an  ähnliche  Verhältnisse  bei 
den  Limiden  erinnert. 

Beschreibung  der  einzelnen  Pectiniden-Abtheilungen. 

L    Stamm  Streblopteria- Pleuronectites, 
Hierhin  gehören  glatte  oder  schwach  radialgestreifte  Formen. 
Die  Ohren,  besonders  die  hinteren,  sind  nicht  scharf  vom  Haupt- 

')  Faune  du  calcaire  carbonifere  de  la  Belgique  1885,  V,  S.  202. 

")  Marmolau.    Palaeontographica  XLII,  1895,  S.  149. 

*)  Das  fossilführende  üntercarbon  am  östlichen  Rossbergmassiv. 
U.  Die  Lamellibranchiaten  -  Fauna.  Abh  z.  geol.  Specialkarte  y. 
ElsasB-Lothringen,  V,  5,  1896,  S.  694. 
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theil  der  Schale  getrennt.  StrtUoptena  und  Pleuronectites  sind 
von  einigen  Autoren,  insbesondere  Frech,  mit  einander  vereinigt 
worden,  sind  aber  wohl  von  einander  zu  trennen,  obgleich  es 
sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  Pleuronectites  aas  der  älteren  Unter- 
gattung Strebhpteria  entsteht. 

Streblopteria  ist  im  Gegensatz  zu  Pleuronectites  nahezu 
gleichklappig.  der  Byssusausschnitt  ist  ziemlich  flach,  das  Byssus- 
ohr  in  Folge  dessen  noch  nicht  sehr  stark  entwickelt  und  der 
Vorderrand  der  Schale  unter  ihm  ungezähnt.  Das  hintere  Ohr 
ist  bei  Streblopteria,  wie  bei  den  Aviculiden,  meist  noch  umfang- 
reicher als  das  vordere.  Bezeichnend  für  viele  Streblopteria- Arien 
ist  eine  auffallende  Verlängerung  der  Schale  nach  vorwärts,  die 
bei  Pectiniden  sonst  nicht  vorkommt,  während  sie  bei  den  Li- 
miden  die  Regel  ist.  Bei  manchen  Arten  bemerkt  man  auch 
eine  schwache  Radialsculptur,  die  Pleuronectites  völlig  fehlt. 

Nach  der  bisherigen  Anschauung  wäre  Streblopteria  (mit 
Ausnahme  einer  noch  zweifelhaften  devonischen  Art)  nur  im 
Untercarbon  vertreten,  ich  glaube  jedoch,  dass  auch  der  permische 
Pecten  pusiUus  Schlote,  hierhin  gestellt  werden  muss.  Neuer- 
dings hat  sich  auch  in  der  deutschen  Trias  eine  interessante  Art  von 
Streblopteria  gefunden,  welche  den  üebergang  zu  Pleuronectites 
vermittelt. 

Die  Untergattung  Pleuronectites  hat  sich  bisher  nur  in  der 
germanischen  Trias  gefunden,  wo  sie  durch  den  weit  verbreiteten 
Pecten  laevigatus  Schloth..  Fig.  1.  1  a.,  und  den  diesem  nahe- 
stehenden Pecten  Schmiederi  repräsentirt  ist.  Zu  Pleuronectites 
gehören  ziemlich  grosse,  ganz  glatte  Formen,  bei  denen  die  Unter- 
schale flach  oder  schwach  convex,  die  Oberschale  hingegen  stark 
gewölbt  ist.  Die  hinteren  Ohren  sind  etwas  kleiner  als  die  vorderen. 
Der  Byssusausschnitt  ist  tief,  das  Byssusohr  sehr  umfangreich  und 
die  Vorderseite  der  Schale  unter  ihm  gezähnt. 

Die  Pleuronectües-Form  —  flache  Unter-,  stark  convexe 
Oberschale,  tiefer  Byssusausschnitt  —  ist  der  Gegensatz  zur  Vola- 
Form.  Wie  diese  kommt  sie  in  der  Pectiniden-Familie  mehrfach 
vor,  ohne  dass  die  so  ausgebildeten  Typen  in  direktem  phylo- 
genetischen Zusammenhange  mit  einander  stehen.  Die  mesozoischen 
yßinniies^  sind  z.  B.  solche  Pleuronectites-F ormen,  ob  diese  aber 
in  irgend  einem  näheren  Verwandtschaftsverhältniss  mit  Pecten 
laevigatus  Schloth.  stehen,  ist  nicht  nachzuweisen. 

n.    Stamm  Entolium. 
Untergattung  Entolium  Meek  1864. 
Die  Untergattung  Entolium  ist  1864   von  Meek  für  glatte, 
flache,  gleichklappige  Pectiniden    aufgestellt  worden,    die    keinen 
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Fig.  1. 


Poeten  (Pleuraneciites)  laevigatus  Sohl.  sp.    Rechte  Klappe.    Oberer 
Muschelkalk.    Weimar. 

Fig.  la. 


Derselbe.     Linke  Klappe.    Oberer  Muschelkalk.    Seeberg  bei  Goth 
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Byssusausscbnitt  besitzen  und  deren  Ohren  einen  mehr  oder 
minder  deutlichen,  nach  oben  offenen  Winkel  bilden.  Der  Typos 
der  Untergattung  ist  Pecfen  demissus  Phill.  (Fig.  2).  nach  Mbek 
soll  sie  bereits  im  Untercarbon  vorkommen  und  bis  in  die  Kreide 
persistiren. 

Fig.  2. 


Pecten  disdies  Sohl,  sp.  von  Innen. 
Nach  einem  Wachsabguss.  Schaum- 
kalk.   Rüdersdorf. 

Ftcten  demissus  Phill.    Rechte 

Klappe.     Mittlerer  brauner  Jura. 

Eningen. 

Die  ältesten  Entolien  wurden  ans  dem  Kohlenkalk  be- 
schrieben; sie  unterscheiden  sich  im  allgemeinen  dadnrch  von  den 
späteren  Formen,  dass  ihre  Ohren  hornartig  sich  über  die  Schloss- 
linie erheben  Als  grosse  Seltenheiten  kommen  derartige  Entolien 
mit  spitzen,  homförmigen  Ohren  auch  noch  im  Mesozoicum  vor. 
QüENSTBDT ')  beschrieb  eine  derartige  Form  als  Pecfen  cornutus 
aas  dem  weissen  Jura  ß  von  Württemberg,  ich  werde  das  ge- 
legentliche Auftreten  der  Honiohren  bei  Pecfen  membranaceus 
N1LL8.  aas  der  oberen  Kreide  bekannt  geben;  man  hat  wohl  das 
gelegentliche  Auftreten  dieser  spitzen  Ohren  bei  mesozoischen 
Arten  ah  Rflckschlagserscheinung  aufzufassen. 

EntoUum  ist  in  der  alpinen  Trias  durch  mehrere  Arten 
|P.  subdemÜ8t$s  Mstr.  St.  Cassian.  und  Esino-Arten).  in  der 
deutschen  Trias  durch  den  bekannten  Pecten  discifes  Schloth. 
vertreten.  Bemerkeuswerth  ist,  dass  bei  diesen  Trias-Arten  im 
schroffen  Gegensatz  zu  den  paläozoischen  die  Schlosslinie  meist 
ganz  geradlinig  verläuft.  Auf  der  Innenseite  vieler  Pcctiniden, 
besonders    der    flachen  Formen,    bemerkt  man   zu  beiden  Seiten 


>)  Jura,  S.  696. 
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der  Ligaroentgrube  eine  Leiste,  die  im  Innern  der  Schale  etwa 
die  untere  Begrenzung  der  Ohren  bezeichnet  und  gegen  den  Aussen- 
rand  hin  verdickt  ist.  Bei  Pecien  disdtes  Schloth.  (Fig.  3)  verläuft 
nun  unter  dieser  ebenfalls  stark  ausgeprägten  Leiste  eine  zweite, 
die  lebhaft  an  die  inneren  Rippen  von  Amussium  erinnert  und 
die  ich  auch  als  deren  Homologou  ansehen  möchte,  speciell  da 
Amussium  und  Entolium  wahrscheinlich  nahe  mit  einander  ver- 
wandt sind.  ^)  Bei  Pecten  disdtes  tritt  übrigens  bereits  eine  Er- 
scheinung auf.  die  sämmtlichen  jurassischen  Entolien  eigenthUmlich 
ist,  besonders  stark  aber  bei  Kreide -Entolien  ausgeprägt  ist  und 
dort  zur  Aufstellung  der  Untergattung  Syncydonema  Meek  ge- 
führt hat,  die,  wie  ich  später  ausführen  werde,  in  Entolium  auf- 
gehen muss.  Die  rechte,  übrigens  etwas  stärker  gewölbte  Schale 
erscheint  dem  unbewaffneten  Auge  glatt  und  lässt  erst  unter  der 
Lupe  eine  sehr  feine,  concentrische  Sculptur  erkennen,  auf  der 
linken  Klappe  ist  die  concentrische  Sculptur  dagegen  ziemlich  grob. 

Die  Entolien  des  Jura  (Pecten  HeJilii  d'Orb.  im  Lias,  P. 
demissus  FmLL.  im  Dogger,  P.  vitreus  A.  Rom.,  non  Chemn.  et 
äff.  im  Malm)  sind  zum  grössten  Theil  einander  sehr  ähnlich  und 
weichen  auch  in  ihrer  äusseren  Gestalt  nur  wenig  von  Pecten 
disdtes  ab.  Bei  einzelnen  Arten  tritt  die  Syncydonema-Sculptur 
sehr  kräftig  auf,  so  z.  B.  bei  einer  neu  zu  beschreibenden  Form 
aus  dem  Dogger  von  Goslar  und  bei  Pecten  nummularis  (Phill.) 
d'Orb.  aus  der  unteren  Wolgastufe. 

In  der  unteren  Kreide  scheint  Entolium  fast  ganz  zu  fehlen, 
mir  ist  wenigstens  bisher  nur  der  von  Wollemann*)  aus  dem 
Hilsconglomerate  beschriebene  Pecten  orhicularis  Sow.  var  Loh- 
manni  Wollem.  bekannt  geworden.  Dieses  Factum  ist  übrigens 
insofern  sehr  bemerkenswerth,  als  auch  die  echten  Eupecten,  die 
im  Jura  so  reich  entwickelt  waren,  von  den  Jani'ra-Formen  ab- 
gesehen, in  der  unteren  Kreide  fast  ganz  fehlen  und  erst  im 
Cenoman  wieder  auftreten.  Dagegen  gewinnt  der  ursprüngliche 
ChlamyS'Sts^mm  in  der  unteren  Kreide  eine  Bedeutung  und 
Formenmannigfaltigkeit,  wie  er  sie  weder  vorher  noch  später  je 
besessen  hat. 

Es  ist  bekannt,  dass  in  der  oberen  Kreide  eine  Menge  von 
Formen  neu  eingewandert  ist,  und  dass  man  auch  da  von  einer 
Transgression  der  Faunen  sprechen  kann,  wo  die  obere  Kreide 
regelmässig    auf    der    unteren    liegt   und  daher  eine  geologische 


*)  Derartige  innere  Leisten  kommen  übrigens  auch  noch  bei 
jüngeren  Entolien,  z.  B.  dem  oberjurassischen  Pecten  vitreus  A.  Rom., 
non  Chemn.,  vor. 

•)  Diese  Zeitschr.  XLVIII,  1896,  S.  839,  t.  21,  f.  1. 
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Transgression  uicht  direkt  nachzuweisen  ist.  Auch  Entdium  ist 
in  der  oberen  Kreide  wieder  eingewandert  und  zwar  in  zwei 
Gruppen,  deren  Trennung  übrigens  bereits  im  oberen  Jura  an- 
gedeutet ist.  Die  eine  dieser  Gruppen,  die,  wie  es  scheint,  etwas 
früher  einwanderte,  als  die  andere,  umfasst  Arten,  bei  denen,  in 
den  meisten  Fällen  nur  auf  einer  Schale  grobe  concentrischo 
Sculptur  auftritt,  die  typischen  sog.  Syncylonemen  (P.  orbicularis 
Sow.,  halticus  Dames,  lannnostis  Mant.).  Die  andere  Gruppe 
bilden  Arten,  bei  denen  die  conccntrische  Sculptur  ganz  zurück- 
tritt, jedoch  eine  feine  Radialsculptur  zuweilen  zu  beobachten  ist 
(P.  membranaceus  Nilss.,  Nilssani  Gr.).  Das  letztere,  übrigens 
bei  £ntolien  ziemlich  auffallende  Merkmal  tritt  besonders  bei  dem 
von  Schröder  beschriebenen  Pecten  Bauen  und  einer  neuen  Art 
aus  dem  LOneburger  Senon  in  den  Vordergrund. 

Nach  der  Auffassung  von  Mbek,  der  sich  bisher  sämmtliche 
Autoren  ausnahmslos  angeschlossen  haben,  stirbt  Entdium  in  der 
Kreide  aus;  dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  in  sämmtlichen 
Stufen  des  Tertiärs  wie  in  der  Jetztzeit  existiren  noch  ganz 
typische  Vertreter  des  Entolien- Stammes.  Im  Alttertiär  vertritt  ihn 
hauptsächlich  Pecten  corneus  Sow.  (Fig.  4),  wie  seine  Vorfahren  in 

Fig.  4. 


Pecten  corneus  Sow.    Rechte  Klappe.    Unter- Oligocän.    Wolmirsleben. 

Jura  und  Kreide  eine  sehr  langlebige  Art^  die  vom  Unter-Eocän 
bis  zum  Unter- Oligocän  ohne  Veränderung  durchgeht.  P.  corneus 
scbliesst  sich  eng  an  die  Membrancu^eus-Grup^e  der  oberen  Kreide 
an,  denn  er  besitzt  wie  diese  so  gut  wie  keine  concentrischo 
Sculptnr,  hingegen  öfters  eine  feine  Radialstreifung. 

Ein  P,  corneus  sehr  nahestehendes  und  vielleicht  nicht  von 
ihm  zu  trennendes  Entölium  liegt  mir  aus  den  Schio-Schichten 
von  Sta.  Trinitä  bei  Bassano  vor.    Auch  Pecten  denudatus  Reuss 

Z«itMlir.  d.  D.  geol.  Gei.  62. 1.  0 
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aas  mittlerem  und  oberem  Miocän  ist  noch  so  nahe  mit  der  alt- 
tertiären Art  verwandt,  dass  SaccoM  ihn  nur  als  eine  Varietät 
derselben  aufzufassen  geneigt  ist.  Ein  typisches  Entolium  ist 
ebenfalls  seiner  äusseren  Form  nach  P,  ohlongus  Phil.  =  cami- 
latus  Font.:  die  zahlreichen  feinen  Rippen,  die  bei  ihm  auf  der 
Innenseite  der  rechten  Schale  auftreten,  erinnern  einigermaassen 
an  Amussinm,  In  den  heutigen  Meeren  ist  die  Untergattung 
Entolium  noch  durch  P.  groenlandicus  Sow.  vertreten. 

Die  Tertiär-Entolien  sind  bisher  zu  Pseudamussium  Klein 
gestellt  worden,  unter  welcher  Bezeichnung  man  ganz  heterogene 
Pectiniden  zusammengefasst  hat.  Ich  stelle  in  die  Untergattung 
Pseudamussium  lediglich  die  glatten  Pcctines.  die  einen  starken 
Byssusausschnitt.  sehr  ungleiche  und  nie  winklig  aufsteigende 
Ohren  besitzen  und  die  sich  daher  ganz  eng  an  Chlamys  (?  oder 
auch  an  Aequipecfcn)  anschliessen.  Die  Pseudamussien  in  diesem 
Sinne  sind  allerdings  nicht  auf  das  Tertiär  beschränkt,  sondern 
sie  begleiten,  gewisserniaassen  als  glatte  Nebenformen,  die  gerippten 
Chlamt/S'Typon  in  der  Kreide,  wohl  auch  bereits  im  älteren 
Mesozoicum. 

Möglicherweise  schliesst  sich  an  Entolium  eine  sehr  eigen- 
thüniliche  Gruppe  an.  die  in  dun  Raibler  Schichten  der  Südalpen 
vorkommt.  Die  beiden  Arten,  die  hierhin  gehören,  P.  Dceckei 
Parona  und  P,  Zitteli  v.  Wöhrm.  sind  flach,  besitzen  kreis- 
förmigen Umriss  und  etwa  gleich  grosse  Ohren,  ohne  Byssus- 
ausschnitt. Die  rechte  Klappe  trägt  nur  Anwachsstreifen,  die 
linke  eine  ziemlich  kräftige  Radialsculptur.  An  Pecten  discites 
ScHLOTH.  erinnern  die  inneren  Leisten,  die  ebenso  stark  wie  bei 
der  deutschen  Triasform  entwickelt  sind;  wie  bei  dieser  ist  die 
Schlosslinie  gerade.  Bis  auf  die  Radialsculptur  der  linkeu 
Klappe  sind  die  Arten  dieser  Gruppe  typische  Entolien,  und  ich 
möchte  sie  um  so  weniger  von  diesem  Stamme  lostrennen,  als 
z.  B.  auch  bei  obercretaceischen  Entolium-Arten  zuweilen  eine 
deutliche  Radialberippung  auftritt. 

Untergattung  Amussium  Klein  1753. 

Bis  vor  kurzer  Zeit  sind  sämmtliche  Pectiniden  mit  inneren 
Rippen  (mit  Ausnahme  der  Fo^a-ähnlichen  Y orm^n  =i  Amussiopecien) 
unter  der  Bezeichnung  Amussium  vereinigt  worden.  Dabei  sind, 
wie  es  immer  zu  gehen  pflegt,  wenn  man  Formen  nur  auf  Grund 
eines  Merkmales  an  einander  reiht,  sehr  heterogene  Elemente 
Amussiitm  genannt  worden.     Es   ist  das  Verdienst  von  de  Grb- 


')  Diese  Zeitschr.  XXXIV,  1882,  S.  269.  t.  15,  f.  1. 
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GORio*)  und  speciell  von  Sacco*),  diese  Verbältnisse  aufgedeckt 
zu  haben.  Sie  haben  die  alte  Gattung  Amussium  in  verschiedene 
natürliche  Gruppen  getheilt  und  diese  mit  besonderen  N»imcn  be- 
legt, haben  aber  die  neugebildetcn  Untergattungen  noch  in  engem 
Zusammenhang  mit  einander  belassen.  Meine  Untersuchungen 
haben  mich  zu  dem  Schlüsse  geführt,  dass  man  weitergehen 
muss,  dass  man  genöthigt  ist.  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
den  ^i»t«s^t/9»i- Gruppen  zu  zerreissen  und  sie  zum  Theil  recht 
verschiedenen  Zweigen  des  Pectinidenstammes  anzugliedern.  Die 
innere  Berippung  kann,  ebenso  wie  die  äussere,  in  gleicher  Weise 
bei  phylogenetisch  weit  entfernten  Formenreihen  auftreten.  (Fig.  5 
s.  umstehend.) 

Der  Typus  der  Untergattung  Amussium  ist,  wie  allseitig 
anerkannt  worden  ist,  der  recente  Pecfen  cristatus  L.  sp.;  von 
aassen  gesehen  ist  diese  Form  mit  ihrem  winklig  aufsteigenden 
byssuslosen  Ohren  ein  typisches  Entdium]  nur  die  inneren 
Rippen  unterscheiden  Pecf^n  cristatus  von  der  Gruppe  des  Pecien 
corneus  und  dessen  cretaceischen  Vorfahren.  Die  Gruppe  des 
Teden  cristatus  L.  sp.  oder  Amussium  s.  str.,  wie  Sacco  sie 
nennt,  scheint,  wenigstens  in  Europa,  auf  das  Neogen  be- 
schränkt zu  sein.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  im  Entolien- 
stamme  im  Neogen  Formen  mit  inneren  Rippen  auftreten  (z.  B. 
P.  öblongus  Phil.  =  cmnitatus  Font.,  den  de  Gregoriö  sogar 
zu  Amussium  stellt,  so  wird  man  kaum  mit  der  Annahme  fehl- 
gehen, dass  die  typischen  Amnssien  eine  ganz  junge 
Gruppe  sind,  die  sich  erst  im  Tertiär,  wahrscheinlich 
von  Entolium,  abgezweigt  hat. 

Auch  Dall  ^)  hält  Amussium  für  eine  ganz  moderne  Gruppe : 
„The  most  modern  type  of  Pecten  is  doubtless  Amussium", 
glaube  aber,  dass  sie  von  gerippten  Formen  abstammt.  Ich  kann 
mich  dieser  Ansicht  nicht  völlig  verschliessen,  betone  aber,  dass 
dann  ein  äusserst  seltener  Fall  von  Convergenz  zwischen  Amussium 
and  Entolium  vorläge. 

Propeamussium  nennen  de  Grbgorio  und  Sacco  Formen, 
die  wie  die  echten  Amnssien  auf  der  Aussenseite  durchaus 
Entolium-ChsLTSiCter;  im  Innern  aber  eine  geringe  Anzahl  von 
Rippen  besitzen,  die  den  Rand  nicht  erreichen.    Höchstwahrschein- 


*)  Nota  intomo  alcuuc  nuove  conchiglie  mioceniche  di  Sicilia. 
Naturalista  Sicil.  III,  S.  12  und  Etudes  sur  le  genre  Amussium,  An- 
nales de  G^ol.  et  Pal6ont.  23  Livr.  1898,  S.  5. 

*)  Molluschi  dei  terreni  terziarii  del  Piemonte.  Part.  XXIV,  1897, 
Pectinidae.     S.  47  ff. 

»)  Contributions  to  the  tertiary  fauna  of  Florida.  Transact 
Wagner  free  Inst.  Science  Philadelphia,  III,  4,  1898,  S.  693. 

6* 


Fig.  5. 


JP^ten  cristatus  L.  sp.    Rechte  Klappe,    a  von  aussen,  b  von  inneiL 
Pliocän.    Castel'  Arquato. 
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lieh  haben  sich  diese  Pormen.  die  bereits  im  Eocän  auftreten 
und  noch  in  den  heutigen  Meeren  leben,  ebenfalls  direct  von 
Entolium  abgezweigt. 

Nicht  in  die  Nähe  von  Entolium  dagegen  gehört  Vari- 
amussium  ^).  zu  den^  die  sog.  Amussien  des  Mesozoicnms  zu  stellen 
sind;  sie  werden  später  bei  den  Eupecten,  an  welche  sie  sich  an- 
schliessend zu  besprechen  sein. 

III.    Stamm   Chlamys. 

Untergattung  Chlamys  Bolten  1798. 

Fig.'e. 


Beeten  varius  L.  sp.    Rechte  Klappe.    Lebend,  Mittelmcer. 

Ich  fasse  mit  P.  Fischer  Peden  varius  L.  sp.  als  Typus 
von  ClUamys  auf.  Diese  Untergattung  enthält  darnach  Formen  mit 
spitzem  Apicalwinkel.  sehr  grossem  Byssusohr  und  verhältniss- 
mässig  kleinem  hinteren  Ohr,  bei  denen  die  Höhe  die  Länge  der 
Schale  bedeutend  übertrifft.    • 

Typische  Cldamys  treten  bereits  im  Obercarbon  auf.  wie  eine 
noch  zu  beschreibende  Form  ans  dem  Obercarbon  von  Marion 
Coonty,    Illinois,    beweist,    die    mir    vorliegt.      Häufiger    ist    die 


*)  Variamusftium  ist  kein  Synonym  von  Propeamussium,  wie  Dall 
1.  c.  S.  689  behauptet.  Sacco  und  de  Gregorio  verwahren  sich  aus- 
drücklich gegen  diese  Deutung. 
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Oattnng  schon  im  Perm,  von  wo  sie  ans  den  Prodnctaskalken  der 
Salt  Ilangc  und  dem  Bellerophon-Kalk  bekannt  ist. 

In  den  Trias  sind  echte  Chhimys  durchwegs  selten  und 
treten  gegen  andere  Pectinidengruppen  sehr  zurück.  In  der  alpinen 
Trias  ist  mir  eigentlich  nur  eine  Art  bekannt,  die  typischen 
C'/z/aw//«  C'harakter  besitzt:  P.  UibuUfer  Mstr.  aus  St.  Cassian. 
Aus  der  deutschen  Trias  liegen  bisher  Oberhaupt  noch  keine 
(yhlamijH  vor.  da  die  bisher  bekannten  gerippten  Pectinos.  wie 
früher  bereits  ausgeführt,  wahrscheinlich  zu  Yelypecten,  jedenfalls 
nicht  zu  ClUamys  zu  stellen  sind,  die  glatten  aber  zu  Entolium 
und   Plmr(medites  gehören. 

Im  untersten  Lias  stellen  sich  mit  den  echten  Austern  und 
den  Oryphaeen  auch  die  Chlamys  in  einigen  Arten  und  grosser 
Individuenzahl  ein.  Zuerst  treten  feingerippte  Arten  auf  (P. 
Trigcri  Opp.),  an  die  sich  sehr  eng  ganz  glatte  Chlamys  an- 
schiicssen  (R  Ilehli  d*Okb.),  die  später  für  sich  behandelt  werden 
sollen.  Sehr  bald  findet  sich  auch  P.  fextonus  Schloth.  ein, 
ein  ausserordentlich  constanter  Typus,  der  mit  geringen  Ab- 
änderungen bis  in  den  obersten  Jura  zu  verfolgen  ist  und 
(i(Mn    rocenton    P.  pusio  L.    bereits    nahe    steht.      Im    mittleren 


Fig.  7. 


IWten  pu.fio  L.  sp.    Rechte  Klappe,  Pliocfin.    Palermo. 

Dogger  erscheint  der  dem  llrinw^-Typus  in  seiner  Berippung  nabe- 
stchcndo  P,  riMifim^ts  Sacco,  der  ebenfalls  weit  in  den  weissen 
Jura  hinein  tn  verfolgen  ist.  Neben  diesen  beiden  Gruppen  tritt, 
wiewohl  seltener,  eine  Gruppe  mit  netzförmiger  Scalptnr  auf 
("rvpus  PfTfen  rvtifertts  Morr.  et  Lyc).  die  sich  im  Lias  von 
dor   7V.i/.»rM'v Grup)>o  abzuzweigen  scheint,  jedoch  erst  im  obereo 
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Dogger  und  im  Malm  eine  gewisse  Bedeutung  gewinnt.  In  die 
Kreidezeit  fällt  die  höchste  BlQthe  des  ClilamysStakinmesi  be- 
sonders in  der  unteren  Kreide,  in  der  die  Entolien  und  Normal- 
formen  von  Aeguipecten  fast  ganz  fehlen,  repräsentiren  die  Chlumys 
mit  ihren  Nebenformen  fast  allein  für  sich  die  gleichklappigon 
Pectiniden.  Man  kann  unschwer  die  drei  jurassischen  Sculptur- 
typen  wieder  erkennen;  am  häufigsten  kommt  der  Pi*Ä?b-Typus 
vor.  bedeutend  seltener  ist  die  Tvirms-Gruppe.  und  der  lietiferus- 
Typus  ist  nur  durch  sehr  wenige  Arten  vertreten.  Durch  die 
ihrem  Wesen  nach  noch  unbekannte  Katastrophe  am  Ende 
der  Kreide-  oder  Beginn  der  Tertiärzeit,  die  die  Ammoniten,  Be- 
lemniten  und  gerade  die  blühendsten  LamelJibranchier-Gruppen 
vernichtete,  wurde  auch  der  C/*/aw^s-Stamm  empfindlich  getroffen. 
Es  ist  mir  noch  fraglich,  ob  überhaupt  Chlaynys- kri^vi  im  euro- 
päischen Alttertiär  vorkommen,  denn  Fecien  hellicostaius  Wood, 
den  Sacco  die  Lücke  zwischen  den  neogenen  und  cretaceischen 
Chlamys  ausfüllen  lässt, ')  gehört  doch  wohl  eher  zu  Äeqmpecten 
aod  in  die  Verwandtschaft  des  Pecten  plehejus. 

Diese  alttertiären  Aequipecten,  die  ich  als  sehr  primitive 
Formen  ansehen  möchte,  erinnern  allerdings  durch  ihre  ziemlich 
ungleichen  Ohren  etwas  an  Chlamys.  Aber  einerseits  existiren 
zwischen  diesen  Formen  und  den  neogenen  Typen  von  Aequipecten 
[P.  opercularis  L.  sp.)  so  vollständige  Uebergänge,  andrerseits 
schliessen  sich  die  neogenen  Chlamys  so  ausserordentlich  eng  an 
cretaceische  Vorfahren  an,  dass  ich  annehmen  muss.  dass,  trotz 
mancher  Aehnlichkeiten.  irgend  ein  phylogenetischer  Zusammenhang 
zwischen  der  im  Alttertiär  dominirenden  Aequipecten-Oiw^^ew  und 
den  modernen  Chlamys  nicht  besteht.  Ich  glaube  vielmehr,  dass 
die  Cldamys  im  Miocän,  wie  viele  andere,  später  zu  besprechende 
Zweige  der  Pectiniden  neu  einwanderten  mit  den  beiden  Gruppen, 
die  bereits  im  Jura  nebeneinander  bestanden,  der  Pusio-  und  der 
VariuS'Gruppe  während  der  Eetiferus-Zyteig  wenigstens  im  euro- 
päischen Jungtertiär  fehlt.  Die  Veränderungen,  die  die  Chlamys- 
Typen  vom  Miocän  bis  zur  Jetztzeit  betroffen  haben,  sind  äusserst 
geringfügig,  wie  sich  das  bei  einem  so  conservativen  Stamme  von 
Tomhercin  voraussetzen  Hess. 

Dagegen  tritt,  etwa  gleichzeitig  mit  den  typischen  Chlamys, 
im  Miocän  eine  sehr  interessante  Untergruppe  auf,  deren  Typus 
Pecten  pes  felis  L.  sp.  (Fig.  8)  ist  und  für  die  Monterosato 
1889  die  Untergattung  Manupecten  aufgestellt  hat.  In  ihren  Um- 
rissen sind  diese  Formen  echte  Chlamys  mit  stark  vergrössertem 

*)  Vielleicht  ist  PecUn  HaMeri  May.  aus  dem  Bartonien  von  Thun 
(Beitr.  geol.  Karte  d.  Schweiz  24.  Lief,  2.  Th.,  S.  18,  t  1,  f.  22)  eine 
Okmys. 
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Fig.  8.  Byssusohr  ond    schlanker  Gestalt;    ab- 

weichend ist  nur  die  Sculptor:  6 — 8 
breite  flache  Radialfalten,  die  der  Länge 
nach  zahlreiche  Secundärrippen  tragen. 
Im  Deutschen  fehlt  bisher  für  diese 
Sculptur,  die  bei  vielen  Acquipcctines, 
übrigens  auch  bei  Limiden  häufig  auf- 
tritt, eine  prägnant«  Bezeichnung,  ich 
möchte  sie  costicillirt,  oder  nach  dem 
Pecien  scäbreUus  L.  sp.  ScabreUus- 
Sculptur  nennen.')  Die  Zwischenräume 
dieser  schmalen  Secundärrippe  erscheinen 
wie  granulirt  oder  chagrinirt;  es  ist 
dieses  Merkmal  insofern  von  Wichtigkeit, 
als  es  uns  erlaubt,  an  diesen  Zweig  der 
Chl-amys  einige  Hinniten  des  Miocäns 
anzuschliessen,  deren  freies  oder  C/j/ant^^-Stadium  ebenfalls  diese 
merkwürdige  und  bei  Pectiniden  ungewöhnliche  Granulation  zeigt. 
Dass  diese  Pes  /"c/is-Gruppe  thatsächlich  aus  typischen  Chlmnys 
entstanden  ist,  zeigt  ihre  Ontogenie.  In  der  Jugend,  etwa  bis  zur 
Grösse  von  8  mm  sind  die  Hauptfalten  als  ebensoviel  Rippen  be- 


Pecteti  pes  felis  L.  sp. 
Linke  Klappe.     Recent. 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Feine  Sculptur  auf  den  freien  Gittersculptur  von  Pecten  pes  felis  L.  sp. 
Schalentheilen  von  Hinnites  Vergrössert. 

Brtissonii    Vergrössert. 

reits  angelegt,  die  zahlreichen  Secundärrippen  fehlen  noch,  statt 
dessen  verläuft  aber  in  dem  Zwischenräume  zwischen  je  zwei 
Hauptrippen  eine  ziemlich  starke  Secundärrippe.  Man  hat  also, 
abgesehen  von  der  etwas  geringeren  Rippenzahl,  hier  durchaus 
den  PwÄio-Typus.    Bei  den  Hinmfes,  die  sich  von  dieser  Gruppe 


*)  Es  ist  übrigens  bemerkenswerth,  dass  bei  einer  Art  der  Pm 
/e/w-Gruppe^  P  Swiftii  Bern.,  dieselben  eigenthümlichen  Knoten  auf- 
treten wio  bei  der  Gnippe  des  P.  twdosus  =  Nodipecteti  Dall. 
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ableiten,  bleibt  diese  Jogendberippnng  wcnigslcns  in  ihren  Grand- 
zQgen  bestehen,  indem  die  Hauptrippen  nicht  den  Charakter  von 
flachen  Falten  annehmen  und  die  Zwischenrippen  ihre  Bedeutung 
beibehalten,  ja  am  Schalenrande  sogar  die  Hauptrippen  an  Grösse 
erreichen;  bei  der  Pes  /eZts- Gruppe  selber  verlieren  jedoch  die 
Zwischenrippen  des  Jugendstadiums  ihre  Bedeutung  und  werden 
nicht  grösser  als  die  zahlreichen  Secundärrippen,  die  sich  später 
einstellen. 

Es  erscheint  sicher,  dass  die  Pes/c/iVGruppe  wie  der  Haupt- 
stamm  der  Chlamys  im  Alttertiär  fehlt  und  dass  sie  sich  an 
Kreideformen.  etwa  an  Pecten  BarhesiUensis  d'Orb.  und  Verwandte 
anschliesst. 

Einen  Uebergang  von  der  Pe$feliS'Gruip\)Q  zu  den  typischen 
CklamyS'F ormen  vermittelt  der  Formenkreis  des  P.squamatus  Gun., 
dessen  Arten  bereits  die  eigenthümlich  granulirte  Sculptur  der 
ersteren  besitzen,  während  sich  die  ScabrcIlus'ScvL\p\ir  noch  nicht 
aasgebildet  hat. 

Untergattung  Hinn^es, 

Aeusserst  eng  an  Chlamys  schliesst  sich  Hinnifes  an,  dessen 
typische  Formen,  wie  ich  in  einem  kleinen  Aufsatze  früher  dar- 
gestellt habe,  erst  im  Jungtertiär  auftreten  und  sich  wahrschein- 
lich erst  dort  von  CMamys  abgezweigt  haben.  Dass  einige  Miocän- 
Hinnües,  speziell  Hinnifes  Brussonii  de  Serres,  sich  von  der 
Pes/e/ts-Gruppe,  einige  VWocM- Hinnites  hingegen  von  der  Pusio- 
Gruppe  abzweigen,  habe  ich  bereits  früher  ausgeführt.  Die  kleine 
Gruppe  des  ^Hinnites^  Leymerii  Desh.  aus  der  unteren  Kreide 
ist  wahrscheinlich  nicht  direkt  mit  den  ^eogen-Hinnites  verwandt, 
es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  der  Chlamys-Siamm  zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten  untereinander  ähnliche  Seitenzweige  trieb. 
(Iterative  Artbildung  Koken' s.)  Alles,  was  man  aus  Kreide,  Jura, 
Trias  oder  Palaeozoicum  sonst  noch  Hinnites  genannt  hat,  gehört 
zur  Untergattung   Velqpecten  oder  zu  Spondyliden. 

Untergattung  Camptonectes  Aoassiz  teste  Meek  1864. 

Die  Untergattung  Camptonectes  wurde  von  Agassiz  für  Formen 
vom  Typus  des  Pecten  lens  Sow.  aufgestellt,  deren  im  übrigen  meist 
glatte  Oberfläche  durch  divergircnde,  oft  sich  verzweigende  schmale 
Furchen  eingekerbt  ist,  die  öfters  durch  die  Anwachsstreifen  in 
Pnnktreihen  aufgelöst  werden.  Camptonectes  wird  von  vielen 
Autoren  mit  den  glatten  Pectiniden  vereinigt  und  in  die  Nähe  von 
Amussium  und  Entolium  gestellt.  Durch  ihren  tiefen  Byssusaus- 
schnitt,  die  sehr  ungleichen  Ohren  und  ihre  schlanke  Gestalt 
nähern  sich  jedoch  die  typischen  Camptonectes  stark  den  CfUamya, 
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Fig.  11. 


Pecten  lens  Sow.     Rechte 

Klappe.     Gross-Oolith. 

Scarhro. 


Die  Feinheit  der  Sculptar  bei  Campto- 
necfcs,  die  in  einem  gewissen  Gegensatz 
zo  der  meist  groben  Berippung  von 
Chlaniys  steht,  ist  für  mich  kein  ge- 
nügender Grund,  beide  Untergattungen 
weit  von  einander  zu  trennen,  besonders 
da  auch  ganz  glatte  Formen  in  die  Nähe 
von  Uilaniifs  zu  stellen  sind,  wie  ich 
gleich   ausführen  werde. 

Camphnerff's  tritt  erst  im  Dogger 
auf,  in  dem  sein  Typus.  Pecten  lens, 
eine  ausserordentlich  weite  vertikale  und 
horizontale  Verbreitung  besitzt.  (Fig.  11.) 
Bereits  im  Kimmeridge  sondern  sich 
deutlich  zwei  Gruppen  voneinander  ab. 
die  jedoch  schon  in  den  Varietäten  von 
Pecten  lens  angedeutet  sind.  Die  eine  umfasst  schlanke  Formen, 
bei  denen  die  linke  Schale  meist  nur  wenig  stärker  gewölbt  ist 
als  die  rechte:  ihr  gehören  im  Jura  P.  Brnhii  A.  Rom.  und 
camatus  Gr.,  in  der  Kreide  P.  striatopiincUitus  A.  Rom., 
Cott<üdinu8  d'Obb.,  virgatus  Nilss.  an.  In  der  anderen  Grappe, 
die  nicht  über  die  untere  Kreide  hinausgeht,  stehen  Formen  mit 
breitem  bis  kreisförmigem  Umriss.  bei  denen  häufig  die  linke  Schale 
erheblich  stärker  gewölbt  ist  als  die  rechte  und  bei  denen  sich 
in  beiden  oder  nur  in  einer  Klappe  zuweilen  eine  massig  grobe, 
concentrische  Streifung  zeigt.  (Pecten  concentricus  Dkr.  et  Koch. 
lamettosus  Sow.  im  Jura,  crassitesta  A.  Rum.  untere  Kreide.) 

Nach  den  meisten,  bisherigen  Angaben  stirbt  die  Untergattung 
Camptonectes  in  der  oberen  Kreide  aus;  ich  war  daher  durch  die 
Thatsache  einigermaassen  überrascht,  dass  eine  in  den  europäischen 
Meeren  durchaus  nicht  seltene  Form,  der  Pecten  tignnus  Müll.« 
wenigstens  in  der  Jugend  ein  typischer  Camptonectes  ist.  Unter 
der  Lupe  erkennt  man  bei  ihm  sehr  deutlich  die  eigenthümliche 
Cbmp^onec^^-Sculptur,  die  durchaus  nicht  feiner  ist.  als  bei  manchen 
Kreideforraen,  z.  B.  P.  Cottuldintis  d'Orb.  Die  Ohren  sind  sehr 
ungleich,  die  linke  Schale  stets  etwas  stärker  gewölbt,  als  die 
rechte.  Ausser  der  feinen  Cawp^ecfeÄ-Sculptur  besitzt  Peden 
tignnus  Müll,  meist  noch  eine  gröbere  oder  feinere  Radialbe- 
rippung.  die  aber  äusserst  variabel  ist.  wie  man  an  den  zahlreichen 
Abbildungen  von  Nyst^)  erkennen  kann;  manchen  Schalen  fehlt 
sie  jedoch  ganz,  und  diese  Exemplare  sind  alsdann  ganz  typische 


*)  Conchyliologie  des  terr.  tert.  de  Belg.  I,  Terr.  scaldis.  Ann.  du 
MuB.  de  Belgique  III,  t.  15,  f.  4. 
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Camptonectes.  Bei  anderen  tritt  sie  nur  an  den  Rändern  auf, 
wieder  bei  anderen  ziemlich  frflhzeitig.  Jedenfalls  besitzt  jeder 
P.  tigrinus,  wenigstens  in  seiner  Jugend,  eine  Zeit  lang  nur  die 
Camptonectes '^c}i\^\.\xr,  und  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  die 
Radialsculptur.  die  bald  in  feinen  Rippen,  bald  in  breiten  Falten 
besteht,  nur  gewissermaassen  auf  diese  daraufgepfropft  wäre.  Die 
Radialsculptur  von  P.  figrinus  Müll,  erinnert  bei  einzelnen 
Varietäten,  durchaus  nicht  bei  allen,  an  die  Sculptur  von  Fecfen 
/lexuosus  PoLi  sp.,  und  Sacco  stellt  daher  beide  Arten  zur  Unter- 
gattung Flvxoperien.  Ich  glaube  jedoch,  dass  es  sich  hier  ledig- 
lich um  Convergenzerscheinungen  handelt  und  dass  gleiche  physi- 
kalische Bedingungen  bei  verschiedenen  Stämmen  eine  ähnliche 
Sculptur  hervorriefen,  wie  dies  bei  Pectiniden  mehrfach  zu  beob- 
achten ist,  z.  B.  der  Gruppe  des  Fecten  pesfelis  und  gewissen 
Arten  von  Äequipecien.     (/ScaftrcZ/ws-Sculptur.) 

Ich  habe  mich  später  bei  einer  Durchsicht  der  lebenden  Pectiniden 
des  Museums  für  Naturkunde,  die  mir  Herr  Geheimrath  Professor 
y.  Martems  in  liebenswürdigster  Weise  gestattete,  davon  über- 
zeugen können,  dass  P.  tigrinus  Mt)LL.  durchaus  nicht  der  einzigste 
lebende  Camptonectes  ist.  In  diese  Gruppe  gehören  noch  P.  vitreus 
CejBMN.,  P  clathratus  v.  Martens  und  P  Testae  Biv.  Damit 
fällt  das  Subgenus  Paüiolum  weg.  das  von  Monterosato  1884 
für  die  letztgenannte  Art  aufgestellt  worden  war. 

Dall^)  meint,  dass  die  Camptonectes -^cxiX'pixxv  sowohl  bei 
glatten  wie  bei  gerippten  Formen  der  heutigen  Meere  nicht  selten 
sei  und  kein  ausschliessliches  Charakteristicum  der  Untergattung 
Camptonectes  bilde.  Dies  ist  vollständig  richtig.  Auch  in  der  Kreide 
kommt  CamptonecteS'Scn\\itur .  wie  d'Orbigny's  Figuren  zeigen, 
bei  mehreren  echten  Chlamys-TyTßen  vor,  z  B.  bei  P  Bobinaldinus, 
Galliennei,  rhotomagensis.  Die  Untergattung  Camptonectes  ist 
aber  nicht  ausschliesslich  auf  dieses  Sculpturmerkmal  basirt  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  ihre  mesozoischen  Typen  eine  ziem- 
lich eng  geschlossene  Gruppe  bilden,  au  die  sich  Pecten  tigrinus 
recht  wohl  anschliessen  lässt 

Untergattung  Placopecten  Verril  1897. 

Eine  äusserst  merkwürdige  Gruppe  ist  die  des  P  Clintonius 
Sat  ao8  dem  nordamerikanischen  Miocän,  für  welche  Vbrrill 
1897  die  Untergattung  Placopecten  aufgestellt  hat  (Fig.  12).  Dall 
giebt  ?on  ihr  folgende,  nicht  sehr  klare  Diagnose:  ^Valves  without 
ribs,  the  right  smoother,  the  radial  and  concentric  minor  sculpture 


»)  Vergl.  diese  Zeitschr.  1898,  S.  60 
*)  1.  c.  S.  692. 
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ofLyropecten  persisting;  ears  subcqual;  valves  cquilateral.''  Der 
Typus  von  Placopecterij  P.  Clintonins  Say,  ist  eine  grosse  kreis- 
runde Form;  die  Berippung  besitzt  auf  beiden  Klappen  den  gleichen 
Charakter,  ist  aber  auf  der  linken  sehr  viel  kräftiger  als  auf  der 
rechten;  sie  besteht  aus  sehr  zahlreichen,  dicht  nebeneinander 
stehenden  gerundeten  und  unter  einander  gleichen  Rippen,  zwischen 
die  sich,  besonders  gegen  die  Peripherie  hin.  weitere  Rippen  ein- 

Fig.  12. 


Pecten  ClinUmius  Say.    Rechte  Klappe.    Miocän.    Nord-Amerika. 

schalten;  Dichotomie  findet  aber  nicht  statt.  Die  rechte  Klappe 
ist  etwas  flacher  als  die  linke.  Der  Byssusausschnitt  ist  bis  auf 
eine  flache  Einbuchtung  verschwunden,  immerhin  ist  aber  das 
Byssnsohr  noch  erheblich  grösser  als  das  hintere.  An  welche 
grössere  Gruppe  Placopeckn  am  besten  anzuschliessen  ist,  ist  mir 
nicht  ganz  sicher.  Jedoch  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  sein  Berippungstypus  bei  Aequipecien  unbekannt,  bei  Chlamys 
jedoch,  besonders  in  der  obercretaceischen  Gruppe  des  P.  creiosus 
häufig  vertreten  ist.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  die  jungen 
Exemplare    von   P.    Clintofnus  Say   noch   nicht  den   kreisrunden 
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Umriss  der  erwachsenen  besitzen,  sondern  erheblich  höher  als 
lang  sind  und  alsdann  auch  in  der  Gestalt  ihrer  Ohren  dem 
ChlamyS'Typus  recht  nahe  stehen.  Man  wird  also  wohl  am 
besten  thun,  die  merkwürdige  Section  Placopeckn  an  obercreta- 
ceische   Chlamps-Typen  anzuschliesscn. 

Uebrigens  soll  hier  erwähnt  werden^  dass  in  den  heutigen 
Meeren  noch  Chlamt/s-Formeu  leben,  die  ausserordentlich  lebhaft 
an  Kreideforracn  erinnern,  z.  B.  P,  pat<i/fonicus  d'Orb.  und 
radiatiis  Hutt. 

Glatte  Chlamys. 

Die  ganz  glatten  Pectiniden  wurden  bisher  fast  ausnahmslos 
alle  in  einen  Topf  geworfen  und  im  Tertiär  gewöhnlich  zu  Psetul- 
amussinm,  im  Mesozoicum  zu  Entolium  gestellt.  Die  Mehrzahl 
der  ganz  glatten  Pecten-kri^w  gehört  allerdings  zur  Untergattung 
Entolium,  die  mit  sehr  constanten  Merkmalen  vom  Palaeozoicum 
bis  in  die  Jetztzeit  persistirt.  Daneben  treten  hin  und  wieder 
auch  ganz  glatte  Formen  auf,  die  wegen  ihres  tiefen  Byssusein- 
Schnittes  und  der  ungleichen  Ohren  sich  eng  an  Chlamys  anschliessen 
and  fast  immer  durch  feingerippte  Arten  mit  typischen  Chlamys- 
formen  verknüpft  sind. 

Eine  derartige  glatte  Chlamys- Art  ist  Pecten  suhulatus 
Münster')  aus  dem  unteren  Lias;  den  Uebergang  zu  der  feinge- 
rippt^D  Gruppe  des  Pecten  Trigeri  Opp.  vermittelt  hier  Pecten 
strümatis  Qu.,  der  nur  in  der  Jugend  eine  feine  Radialsculptur 
besitzt,  im  Alter  aber  völlig  glatt  ist.  Auch  im  oberen  Jura  treten 
glatte  and  ganz  feingerippte  „Nebenformen^  des  CA^m^^- Stammes 
auf,  z.  B.  Pecten  Grcnieri  Contbj.^)  Einige  Arten  der  oberen 
Kreide  und  des  Tertiär,  die  zwar  einen  massig  tiefen  Byssusaus- 
schnitt,  aber  nahezu  gleich  grosse  Ohren  besitzen,  wie  Pecten  laevis 
N*iL88.  ans  dem  Senon,  Pecten  Uauchccornei  v.  Koen.  aus  dem 
Oligocän.  Pecten  Gerardi  Nyst  aus  dem  Pliocän  schliesscn  sich 
wohl  eher  an  den  Äe(iuipecten'^Uimv[i  an  und  sind  bei  ihm  zu 
besprechen. 

Eupecten. 

Die  bisher  besprochenen  drei  Hauptstämme  der  Pt*c^e«-Familie, 
Pleuranectites,  Entolium  und  Chlamys  sind,  wie  wir  gesehen  haben, 
im  grossen  und  ganzen  äusserst  persistent,  und  die  „Nebenformen*', 
soweit  solche  überhaupt  vorhanden  sind,  entfernen  sich  nur  wenig 
von  den  typischen  Formen.  Anders  ist  es  mit  dem  vierten  Stamme, 
für  den   ich   die   Bezeichnung  Eupecten   anwenden   möchte;    hier 


»)  GoLDFUSS.  Petr.  Germ.  II,  S.  73,  t.  08,  f.  12. 

')  Kimmeridirn  de  Mont  beliard  S.  311,  t.  23,  f.  7,  9. 
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herrscht  eine  starke  Neigung  in  den  verschiedensten  Merkmalen 
abznändeni,  und  es  resultirt  daraus  eine  überaus  grosse  Fülle  von 
Formen,  die  oft  nur  schwer  auf  eine  gemeinsame  Grundform  zurück- 
zuführen sind.  Während  der  Hauptstamm  mit  verhältnissmässig 
einfachen  Gestalten  persistirt,  treibt  er  nach  allen  Richtungen 
Zweige  von  sehr  verschiedener  Lebensdauer  und  Bedeutung.  Oft 
kommt  es  vor,  dass  die  Zweige,  die  in  verschiedenen  Perioden 
sich  abgliedern,  untereinander  sehr  ähnlich  werden;  man  könnte 
dann  einen  direkten,  phylogenetischen  Zusammenhang  zwischen 
ihnen  vermuthen,  während  in  der  That  nur  eine  Convengenz  oder, 
um  Kükens  Ausdruck  zu  gebrauchen,  iterative  Artbildnng  vorliegt. 

So  gross  auch  immer  die  Formenmannigfaltigkeit  im  Eupecten- 
Stamme  ist,  so  bleiben  doch  zwei  Merkmale  der  Hauptsache  nach 
constant:  erstens  der  ümriss  der  Schale,  der  sich  mehr  oder 
weniger  immer  der  Kreisform  nähert,  und  zweitens  die  Form  der 
Ohren,  von  denen  das  hintere  Ohr  an  Grösse  dem  vorderen  nie 
sehr  beträchtlich  nachsteht,  jedenfalls  niemals  in  dem  Grade  zu 
Gunsten  des  vorderen  Ohres  verkümmert,  wie  es  bei  Chlnmys  der 
Fall  ist. 

Der  Stamm  der  Eupccten  umfasst  einmal  die  Formen,  die 
man  bisher  als  Peden  s.  str.  (im  Sinne  der  meisten  Autoren, 
aber  nicht  nach  Fischer)  bezeichnet  hat;  er  enthält  aber  auch 
die  Janiren,  die,  wie  zu  beweisen  ist,  keineswegs  primitive  Formen 
sind,  sondern  sich  von  normalen  Eupecten-Ty^^w  ableiten.  Ausser- 
dem zähle  ich  zu  ihm  noch  einige  eigenartig  differenzirte  Unter- 
gattungen, wie  z.  B.  Spondylopeden  im  Jura,  Peplum,  Flexopecten 
und  mehrere  andere  im  Tertiär. 

Ich  habe  folgende  Gründe,  die  Eupecten  nicht  für  einen  ur- 
sprünglichen Stamm,  sondern  nur  als  Abkömmlinge  des  Chlamys- 
Stammes  zu  betrachten.  Der  Eupecten-Ty^xx^  scheint  im  Palaeo- 
zoicum,  wo  Chlamys  bereits  mehrfach  vertreten  ist,  noch  nicht 
vorzukommen,  sondern  erst  in  der  Trias,  hier  allerdings  bereits 
in  mehreren  Gruppen  getlieilt,  aufzutreten.  Die  ursprünglichsten 
Eupecten,  aus  denen  sich  nachweislich  sowohl  die  typischen  Normal- 
formen wie  Fö^a-Typen  herleiten,  stehen  in  ihrer  Sculptur,  ihren 
Umrissen  und  besonders  durch  die  Form  des  Byssusohres  den 
Clüamys  noch  sehr  nahe.  Ausserdem  nähern  sich  Jugendformen 
typischer  Eupecten  der   CJilamys-F orm. 

Suhgenus  Acquipecten  Fischer. 

P.  Fischer  bezeichnete  ursprünglich  als  Aequipecten  die 
Gruppe  gleichklappiger  Pectiniden.  welche  im  Alttertiär  mit  kleinen, 
ärmlich  sculpturirten  Formen  herrschend  ist  und  aus  der  sich  im 
Jungtertiär    zahlreiche   grössere,    reich   sculpturirte  Formen,    wie 
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P.  9cäbreUus  and  P.  operctilarü  entwickeln.  Ich  ttbcrtrage  die 
Bezeichnnng  Aequipeden  auf  ähnliche  mesozoische  Formen,  die 
UDgefllhr  auf  derselben  Entwickelungsstufe  stehen,  wie  die  tertiären, 
ohne  damit  sagen   zn  wollen,   dass  die  tertiären  aus  dem  meso- 

Fig.  18  a. 


Pecten  plebejus  Lam.    Hechte  Klappe. 
Fig.  13  b. 


Ptcten  plebejus  Lam.    Linke  EHappe.    Mittel-Eocän.     Grignon. 
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zoischeu  eutstanden  sind.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  Äequipectcn- 
Gruppen  nicht  selten  unabhängig  von  einander  aus  dem  Chlamys- 
Stamme  entsprossen  sind.  Der  Name  Ae(juipecten  bedeutet  unter 
diesen  Umständen  mehr  ein  Ausbildungsstadium,  als  eine  eng  in 
sich  geschlossene  Untergattung. 

Die  Äequipectcn  (Fig.  13)  in  diesem  Sinne  sind  gleichklappige 
Formen  mit  massig  tiefem  Byssusausschnitt,  nur  mehr  oder  weniger 
vergrössertem  Byssusohr,  nahezu  kreisrundem  Umriss  und  meist 
radialer  Berippung.  Aus  dem  Palaeozoicum  sind  sie  mir  noch 
bekannt,  hingegen  sind  sie  bereits  in  der  Trias  in  verschiedene 
Gruppen  gespalten.  Am  reichsten  scheinen  sie  in  der  Cassianer 
Fauna  vertreten  zu  sein.  Hier  unterscheidet  man  eine  stark 
differenziirte  Gruppe  mit  wenigen,  alteniirenden  Rippen,  deren 
Byssusausschnitt  bereits  verschwunden  ist.  (Gr.  d  P.  ynonüiferus 
MüNST.)  eine  andere  mit  sehr  stark  gewölbten,  gleichmässig  ge- 
rippten Klappen  die  in  der  äusseren  Form  an  die  jurassischen 
Spondylopecten  erinnert  (Gr.  P.  tnferstn'oius  Mt)NST.),  eine  dritte, 
deren  Berippung  sehr  auffallend  an  die  Kreide- Janiren  erinnert, 
während  jedoch  die  Klappen  gleich  gewölbt  sind  (P.  janirula  Bittn. 
und  noch  zahlreiche  isolirte  Formen.  Ich  kann  wohl  behaupten, 
dass  in  keiner  Fauna  der  Äequipecten-^i^mm  mannigfaltiger  ver- 
treten ist,  als  in  der  Cassianer;  leider  kennen  wir  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Vorfahren  und  Nachkommen  der  Cassianer  Aequipecten. 

Eigenartig  sind  die  Pectiniden  der  Hallstätter  Schichten,  in- 
sofeni  als  sich  bei  ihnen  eine  mehr  oder  minder  starke  conccn- 
trische  Runzelung  zeigt;  da  dieses  Merkmal  bei  sämmtlichen,  im 
tibrigen  sehr  verschieden  verzierten  Arten  zu  beobachten  ist.  so 
ist  wohl  der  Schluss  erlaubt,  dass  hier  eine  direkte  Einwirkung 
äusserer  physikalischer  Verhältnisse  auf  die  Bildung  der  Schale 
vorliegt.  Aehnlich  gerunzelte  Pectiniden  kommen  tibrigens  auch 
vereinzelt  bei  St.  Cassian  (P.  undiferus  Bittn.).  im  Kalke  des 
Monte  Clapsavon  und  im  Reiflinger  Kalke  vor.  Auch  in  den  Hier- 
latzkalken  ist  dieser  Typus  durch  P.  liolki  Stol.  noch  vertreten. 

Dem  Rhät  eigenthUmlich  ist  die  enggerippte  Gruppe  des 
P.  coronatus  Schaph.  sp.,  die  durch  den  steilen  Abfall  des  Haupt- 
theiles  zu  den  Ohren  und  durch  die  Schiefheit  der  Schalen  einen 
Limen-artigen  Habitus  besitzt.  Daneben  kommen,  hauptsächlich 
im  südalpinen  Rhät.  schon  Aequipecten-Formen  vor,  die  an  die  im 
Lias  dominirende  Gruppe  erinnern  (P.  Fuipiani  Stotp.,  P  Falghen 
Mer  ). 

Die  alpine  Trias  ist  im  allgemeinen  an  Aequipecten-Fotm^n 
sehr  reich;  wenn  aber  das  Studium  dieser  interessanten  Arten 
gerade  hier  unfruchtbar  ist  und  wenig  befriedigt,  so  liegt  das  daran, 
dass   die  Faunen   verschiedener  Lokalitäten   und  Horizonte  meist 
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aasserordentlich  wenig  Beziehungen  zu  einander  zeigen.  Diese 
Verbältnisse  sind  einerseits  durch  die  starken  Faciesdifferenzirungen 
zu  erkl&ren,  die  sich  besonders  in  der  alpinen  Trias  geltend  machen, 
andrerseits  darch  die  Annahme  sehr  lebhafter  und  ausgedehnter 
Wanderungen,  ohne  die  z.  B.  das  unvermittelte  Auftreten  der 
Cassianer,  Raibler  und  Rbätischen  Fauna  gar  nicht  zu  erklären 
ist.  Was  uns  bisher  an  Äequipecten-Formen  aus  der  alpinen 
Trias  vorliegt,  sind  isolirte  Bruchstücke  sehr  interessanter  und 
hocbdifferenzirter  Formenkreise,  aus  denen  sich  aber  vorläufig  noch 
kein  rechtes  Bild  construiren  lässt. 

Ganz  anders  verhält  sich  Äequipecten  im  Jura:  hier  treten 
diese  Formen  in  langen,  geschlossenen  Reihen  auf,  deren  einzelne 
Glieder  oft  nur  schwer  von  einander  abzutrennen  sind. 

Fig.  14. 


Bßcten  (Äequipecten)  priscus  v.  Schloth.  Rechte  Klappe.  Mittlerer  Lias. 
Cöte  d'or.     Vergrössert. 

Im  europäischen  Lias  ist  mir  nur  eine  einzige,  derartige  Formen- 
reihe bekannt,  die  des  P,  priscus  (Fig.  14).  Die  kreisrunden 
Schalen  besitzen  etwa  20 — 30  zugeschärfte  oder  gerundete,  nicht 
dichotomirende  Rippen,  zwischen  denen  hin  und  wieder  feine 
Secundärrippen  verlaufen.  Bei  den  älteren  Formen  der  Reihe 
|P.  aequalis  Qu.  aus  Lias  a)  sind  die  Ohren  sehr  ungleich,  so 
dass  man  an  Chlamys  denken  könnte,  wozu  aber  weder  der  Um- 
riss  noch  die  ßerippung  passt.  Diese  Arten  sehen  manchen  £ocän- 
Arten  aus  der  Reihe  des  P,  plebejus  Lam.  sehr  ähnlich,  bei  denen 
ebenfalls  das  Byssusohr  sehr  stark  entwickelt  ist,  nur  tritt  bei 
diesen  die  Neigung.  Secundärrippen  zu  bilden,  stärker  hervor  als 
bei  den  L\9iS-Aequtpecten,  Bei  den  jüngeren  Arten  der  Priscus- 
Reihe  verflacht  sich  der  Byssusausschnitt,  und  die  Ohren  werden 
nahezu  gleich;  dies  lässt  sich  speziell  an  dem  schönen  Perten 
aequivalvis  Sow.    beobachten,   der  in   seinen   übrigen  Merkmalen 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Get.  52. 1.  7 
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noch  ganz  im  Rahmen  der  Priscus-Reihe  steht.  Weswegen  Bayle 
grade  Peden  aequivalvis  Sow.  als  Typus  einer  neuen  Gattung 
„Fseudopecten"^  augesehen  hat,  ist  mir  unerfindlich,  ünbegreiflicher- 
weise  scheint  ihm  der  Zusammenhang  dieser  Art  mit  der  Gruppe 
des  Pecten  priscus  völlig  entgangen  zu  sein,  den  Quenstedt  be- 
reits im  „Jura^  mit  vollem  Recht  betont  hat.  Aeusserst  bemerkens- 
werth  ist  es  übrigens,  dass  bei  P.  aequivalvis  Sow.  die  rechte 
Schale  constant  stärker  gewölbt  ist  als  die  linke.  Dieses  Merkmal 
zusammen  mit  der  auffallenden  Verflachung  des  Byssnsausschnittes 
vermittelt  den  üebergang  zu  einem  echten  «/antra -Typus,  der 
Janira  alata  v.  B.,  die  im  mittleren  Lias  von  Süd- Amerika  für 
P.   aequivalvis  Sow.   zu  vicariiren   scheint.      Ich   werde   bei   Be- 


Fig.  loa. 


Fig.  lob. 


a.  Pecten  (Aeqxniiecten)  fibrosm  Sow.  Rechte  Klappe.  Oxford,  Gigny,  Yonne. 

b.  —  —         —        —      Linke  Klappe.  Dsgl. 

Vergrossert, 

sprechung  dieser  interessanten  Lias-Janiren  noch  eingehender  her- 
vorzuheben haben,  dass  sich  diese  sehr  eng  an  die  europäische 
Pmeu^- Reihe  anschliessen  und  mit  den  Kreidejaniren  in  keinerlei 
direktem,  phylogenetischen  Zusammenhang  stehen. 

Mit  ihrer  grössten  und  am  höchsten  differenzirten  Art,  dem 
P.  aeqfiivalvis  Sow.,  stirbt  die  Pr«'5CM5- Reihe  im  europäischen 
Lias  aus.  und  im  oberen  Lias  ebenso  wie  im  unteren  Dogger 
scheint  der  AequipecienStSimm  vollständig  zu  fehlen.  Erst  die 
Transgression  des  mittleren  Doggers,  die  sich  z.  B.  auch  im 
Chlamys-Sidimm  so  fühlbar  macht,  bevölkert  wieder  die  europäischen 
Meere  mit  Äequipecfen- ^rten. 

Die  im  mittleren  und  oberen  Dogger  und  im  Malm  vorherr- 
schenden Aequijyerfen-Gm^^e  ist  die  des  P.  fibrosusSow.  (Fig.  15), 
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Die  hierher  gehörigen  Formen  nähern  sich  durch  ihren  ovalen 
Umriss  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Chlamys.  auch  ist  das 
Byssosohr  ziemlich  stark  accentuirt,  die  rechte  Klappe  besitzt  breite 
Rippen  mit  schmalen  Zwischenräumen,  die  linke  umgekehrt  schmale 
Rippen  und  breite  Zwischenräume;  diese  Gruppe  erinnert  infolge- 
dessen in  mancher  Hinsicht  an  die  jungtertiäre  Formenreihe  des 
P.  flexuosus  Müll.  {Flexopecten  Sacco).  Ausserdem  ist  die  linke 
Klappe  durch  eine  sehr  deutliche,  concentrische  Sculptur  ausge- 
zeichnet, die  der  rechten  fehlt.  Bei  einzelnen  jüngeren  Formen 
{P.  subarmatus  Gp.)  entstehen  dadurch  sogar  auf  der  linken 
Klappe  kräftige  Stacheln.  Es  ist  (ibrigens  bemerkenswerth,  dass 
die  JWo^i«- Reihe,  die  im  Dogger  und  unteren  Malm  von  Eng- 
land,   Norddeutschland.    Frankreich    und   in   Popilany  und  Baiin 

Fig.  16  a.  Fig.  16  b. 


a.  Pecten  (Äequipecten)  mrians  A.  Rom.  Rechte  Klappe.  Coralrag.  Goslar. 

b.  —  —  —  —       Linke  Klappe.  Dsgl. 

Vergrossert. 

reichlich    vertreten   ist,    in   Schwaben   sich   erst  in   den   obersten 
Schichten  des  weissen  Jura  einstellt. 

Nahe  verwandt  mit  der  jFWo6-ws-Gruppe  ist  die  Varians- 
Gruppe,  die  besonders  im  Coralrag  und  im  Kimmcridge  verbreitet 
ist.  Bei  ihr  ist  die  rechte  Klappe  die  feiner-,  die  linke  die  gröber- 
gerippte.  Die  Berippung  der  linken  Klappe  ist  häufig  ungleich- 
artig, insofern  sich  einzelne  Rippen  etwas  stärker  entwickeln 
als  die  übrigen,  es  besteht  aber  keinerlei  Gesetzmässigkeit,  wie  bei 
den  Kreide-Janiren.  Die  linke  Klappe  zeigt  stets,  wie  in  der 
K6rö«*8- Reihe,  die  gröbere,  concentrische  Sculptur.  Die  Gruppe, 
die  im  europäischen  Malm  sehr  weit  verbreitet  ist,  scheint  sonder- 
barerweise dem  schwäbischen  Jura  ganz  zu  fehlen.  In  Norddeutsch- 
laod  ist  sie  durch  P.  varians  A.  Rom.  (Fig.  16)  und  P.  strictus 
MsTR..  in  Frankreich  durch  P.  kimmeridgensis  Cott.,  P.  7bw- 
becki    LoRiOL.,    und    P.   Minerva    d'Orb.   vertreten.     Durch   die 

7* 
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Gestalt  ihrer  Ohren  nähert  sich  die  Varians-Eeihe  noch  mehr  den 
Chlamys  als  die  vorige,  doch  spricht  die  ungleiche  Sculptor  der 
Klappen,  die  mir  bei  echten  Chlamys  unbekannt  ist,  sehr  für  ihre 
Zugehörigkeit  zu  Aequipecten.  Ganz  isolirt  steht  der  kleine  Pecten 
suhspinosus  Sghloth.  ,  der  ununterscheidbar  im  mittleren  und  oberen 
Dogger  und  dann  wieder  bei  Nattheim  vorkommt.  Mit  seinem 
kreisförmigen  Umriss  und  den  12  dachähnlichen  Rippen,  den  gleich- 
massig  und  ziemlich  stark  aufgewölbten  Schalen  erinnert  er  leb- 
haft an  manche  Formen  der  liasischen  Prisnus-Reihe,  besonders 
P.  aequtplicatus  Terq.  Bei  der  ausserordentlichen  Persistenz, 
die  P.  mhspinosus  auszeichnet,  möchte  ich  es  nicht  für  aasge- 
schlossen halten,  dass  er  in  direkter  Verbindung  mit  uoter- 
liasischen  Arten  steht. 

Auch  die  eigenthümliche  Gruppe  der  Spondylopecten, 
denen  ich  früher  schon  ein  eigenes  Capital  gewidmet  habe,  ist  wohl 
lediglich  als  ein  eigentbümlich  ausgebildeter  Zweig  von  Aequipecten 
zu  betrachten. 

Der  im  oberen  Jura  so  reich  entwickelte  ^eguijpec^en-Stamm 
ist  in  der  unteren  Kreide  fast  nur  durch  den  Seitenzweig  der 
Janiren  vertreten,  die  normalen  Formen  fehlen  so  gut  wie  ganz. 
Von  letzteren  ist  mir  wenigstens  nur  P.  Kloosi  Wollem.  aus  dem 
Hilsconglomerate  bekannt,  eine  sehr  indifferente  Art  mit  zahl- 
reichen, untereinander  gleichen,  feinen  Radialrippen,  die  mit  den 
stark  differenzirten  Arten  des  oberen  Jura  in  keinerlei  direktem 
phylogenetischen  Zusammenhange  zu  stehen  scheint. 

An  die  cenomane  Transgression  knüpft  sich,  ebenso  wie  an 
die  des  mittleren  Jura,  die  Einwanderung  zahlreicher  Aequipecten- 
Typen.  £s  liegt  jedoch  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ein- 
wanderer nicht  alle  gleichzeitig  eintreffen;  die  eine  Gruppe  er- 
scheint etwas  früher,  die  andere  später.  Wir  können  es  ja  auch 
heute,  etwa  bei  Eröffnung  einen  neuen  Kanals,  beobachten,  dass 
die  Geschlechter  und  Arten  der  benachbarten  Fauna  nicht  auf 
einmal  das  neu  eröffnete  Gebiet  überschwemmen,  sondern  nach 
und  nach,  mit  sehr  verschiedener  Schnelligkeit  sich  ansiedeln. 

Der  erste  Aeqfiipecten ,  der  einwandert,  ist  der  bekannte 
P.  asper  Lam..  eine  hochdifferenzirte  Form,  die  sowohl  hinsichtlich 
ihrer  Grösse  wie  ihrer  Scbalensculptur  in  der  Akme  zu  stehen 
scheint.  P.  asper  erinnert  an  manche  Aequipecten- AxXj^ji  des 
Jungtertiärs  und  der  Gegenwart,  wie  P  spinulosus  (Mstr.)  Gp. 
und  P.  Pallium  Lam.,  und  Sacco  hat  ihn  auch  in  direkten  Zu- 
sammenhang mit  diesen  Formen  gebracht.  Demgegenüber  ist  je- 
doch  zu  bemerken,   dass   zwischen  diesen  Neogen-Arten  und  der 

^)  Zweiscbaler  d.  Uilsconglomerat«.    Diese  Zeitschr.  1896,  XLYIII, 

S.  b40,  t.  21,  f.  2. 
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cenomanen  keinerlei  verbindende  Glieder  im  Alttertiftr  und  in  der 
oberen  Kreide  existiren.  P.  asper  scbeint  eine  ganz  isolirte 
Form  zo  sein,  die  sich  in  der  oberen  Kreide  nicht  mehr  weiter 
fortpflanzt;  ausserdem  glaube  ich,  für  die  Spinutoms-Reihe  der 
jungterUftren  Aeqinperien  einen  ganz  anderen  Ursprung  gefunden 
za  haben. 

Etwas  später  als  P.  asper  Lam.  wandert 
die  Gruppe  desP.  cenomanensis  dOrb.  (Fig.  17) 
ein,  die  bis  zum  Senon  in  den  europäischen 
Kreidemeeren  lebt.  Sie  setzt  sich  aus  kleinen, 
etwas  länglichen  Arten,  deren  Berippung  den 
ScdbreUuS'*Ty^Xi&  zeigt;  d.  h.  sie  besteht  aus 
wenigen  (6— 8)  Hauptrippen,  auf  und  zwischen 
denen  feine  Zwischenrippen  erscheinen.  Sind 
die  Hauptrippen  schmal,  so  sind  nur  relativ 
wenige  und  grössere  Nebenrippen  vorhanden 
(P.  cenomanensis  d*Orb.,  Dujardini  d'Orb., 
dcatrisatus  Gf.),  sind  sie  breit,  so  treten  sehr 
zahlreiche,  feine  Secundärrippen  auf  (Gruppe 
des  P.  septemplicatus  Nilss.).  Namentlich  die 
letztgenannten  Formen  ähneln  durch  ihre 
Sculptnr  auffallend  gewissen  Arten  des  Jung- 
tertiärs und  sind  zuweilen  mit  ihnen  ver- 
wechselt worden.  An  die  Cenomanensis- 
Gruppe  schliesst  man  am  besten  den  isolirten  P.  decemcosMus 
MsTB.  an,  der  zehn  Hauptrippen,  aber  nur  in  den  Zwischenräumen 
Nebenrippen  besitzt. 

Ganz  analog  dem  P.  asper  Lam.  wandert  im  Turon  eine 
hochdifferenzirte  und  in  der  Akme  stehende  Form  in  die  euro- 
päischen Kreidemeere  ein,  die  sich  nicht  weiter  fortpflanzt.  Dies 
ist  der  sonderbare  P.  Beaveri  Sow.  =  depressus  Gr.,  der  durch 
die  Flachheit  seiner  grossen,  etwas  ungleich  sculpturirten  Schalen 
and  den  vollständigen  Mangel  eines  Byssnsohres  ausgezeichnet  ist. 
Endlich  tritt  noch  einmal  im  Senon  ein  neuer  Zweig  des 
Ae^ipecten-Siammes  auf,  die  Gruppe  des  P.  pukheUus  Nilss. 
(Fig  18)  (P.  pulcheUas  Nilss..  Leopoliensis  Alth.,  acuttplvcatus 
Alth.,  subaratus  Nilss.).  Sie  nmfasst  kleine,  flache,  kreisrunde 
Formen,  bei  denen  der  Byssusausscbnitt  reduzirt  ist,  zuweilen  so- 
gar ganz  verschwindet.  Die  beiden  Schalen  besitzen  ungleiche 
Sculptur;  die  linke  Schale  trägt  breite,  flache  Rippen  mit  schmalen, 
linearen  Zwischenräumen,  die  rechte  dagegen  sehr  schmale,  scharfe 
Rippen,  die  durch  breite  Zwischenräume  getrennt  sind. 

Wir  haben  in  den  hochentwickelten  und  nach  verschiedenen 
Richtungen  differenzirten  Aequipecten-Tj^n  der  oberen  Kreide  nur 


Pßcten  (Aequipectenj 
cenomaneiwis  d*Orb. 
Linke  Klappe.  Ce- 
noman.    Frankreich. 

Copie  aus  d'Or- 
BiGNY,  Paläontologie 
frangaise,  terr.  cret. 

lU,  t  484,  f  11. 
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die  weit  voa  einander  getrennten  Endglieder  langer  Entwickelungs- 
reihen  vor  uns;  wo  sich  diese  Reihen  entwickelt  haben  und  wie 
ihre  primitiven  Formen  ausgesehen  haben  mögen,   ist  noch  völlig 

Fig.  18  a. 


J*€tttn  (Aiufui jeden)  [tukhcUHs'  Nii.ss.  Rechtr  Klappe.  Sinuii.  Lüneburg. 

Fig.  18b. 


Pectcn  (Äequipecten)  pukJieUus  NiLSS.  Linke  Klappe.  Senon.  Lüneburg. 

unbekannt.     Jedenfalls   scheint  keine  Form   des  oberen  Jura  der 
Ahnenreihe  der  obercretaceischen  Äequipecten  anzugehören. 

Vielfach   lassen   sich  die  tertiären  Molluskentypen  von  ober- 
cretaceischen   Stammenformen   ableiten,   und   die  Grenze  zwischen 
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Kreide  und  Tertiär,  die  för  viele  Stfimme  so  ausserordentlich 
scharf  ist,  verschwimmt  daher  bei  manchen  Mollusken  -  Familien 
vollständig.  Bei  den  Pectiniden  ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall. 
Die  hochentwickelten  Äequipecten-Formen  der  oberen  Kreide,  so- 
wohl die  normalen,  wie  die  Nebenformen  (Janiren)  werden  wie  die 
Ammoniten  und  Belemniten  entweder  bis  auf  geringe  Reste  ver- 
nichtet oder  sie  werden  wenigstens  aus  den  europäischen  Meeren 
verdrängt  und  wandern  erst  wieder  im  Jungtertiär  ein.  An  ihre 
Stelle  treten  sehr  primitive  und  ent wickelungsfähige  Formen,  die 
sich  speciell  im  Jungtertiär  in  sehr  verschiedene  Zweige  theilen. 
Nur  ein  Zweig  der  obercretaceischen  Aequipecten.  die  Cennma- 
m'«Ä7*s'-Giuppe.  setzt  sich  noch  im  Alttertiär  fort. 

Die  im  Alttertiär  unbedingt  dominirende  Gruppe  der  Aequi- 
luden  benenne  ich  nach  der  im  Pariser  Becken  häufigsten  Art, 
dem  P.  pkhejus  Lam.  Der  Umriss  ist  meist  nahezu  kreisförmig, 
selten  erheblich  höher  wie  lang.  Der  Byssusausschnitt  ist  ziem- 
lich tief,  die  vorderen  Ohren  sind  infolgedessen  bedeutend  grösser 
als  die  hinteren.  Beide  Schalen  sind  gleichmässig  gewölbt,  meist 
flach,  ebenso  ist  die  Sculptur  beider  Schalen  die  gleiche.  Im 
übrigen  variirt  die  Sculptur  in  den  einzelnen  Arten  dieser  Gruppe 
innerhalb  gewisser  Grenzen;  die  immer  zahlreichen  Rippen  sind 
bald  gerundet,  bald  scharf-dachförmig,  Secundärberippung,  die  für 
diese  ganze  Gruppe  sehr  charakteristisch  ist,  stellt  sich  bald 
früher,  bald  später  und  mit  wechselnder  Stärke  ein.  Im  allge- 
meinen erinnert  diese  Gruppe  sehr  lebhaft  an  die  PmrMs-Gruppe 
des  unteren  Lias,  und  ich  möchte  beide  als  äusserst  primitiv  an- 
sehen. In  beiden  Gruppen  sind  die  älteren  Glieder,  wie  es  bei 
primitiven  Formen  fast  immer  der  Fall  ist,  klein. 

Zur  Pfc6e/;/s- Gruppe  rechne  ich  sämmtliche  gerippten  Pec- 
tiniden des  Pariser  Beckens,  ebenso  wie  die  von  Wood  beschriebenen 
Arten  des  London-Thons  mit  zwei  gleich  zu  besprechenden  Aus- 
nahmen. Aus  dem  deutschen  Unteroligocän  gehören  hierher  —  ab- 
gesehen von  dem  bereits  im  Eocän  verbreiteten  P.  hellicostatus 
Wood  —  P.  interlaevigatus  v.  Koen.  und  P.  pictus  Gf.  var. 
miorota  v.  Koen.  Im  Mitteloligocän  gehört  hierher  ausser  P.  pictus 
Gr.  noch  P.  permistus  Beyk.  Hier  zweigt  sich  von  der  Plebejus- 
Reihe  die  sehr  eigenartig  differenzirte  Gruppe  des  P.  söllhigensis 
V.  Koen.  ab.  die  einen  sehr  eingethümlichen  üebergang  von  den 
normalen  Aequipecten  zu  den  Janiren  bildet  und  bei  diesen  zu 
besprechen  sein  wird.  Letztere  Gruppe  herrscht  durchaus  im 
deutschen  Ober-Oligocän,  während  die  Pfe&c/?^s-Reihe  mit  P  pictus 
Gp.    decussatus  Mstk.  und  limatus  Gr.  erheblich  zurücktritt. 

Im  südlichen  Unter- Oligocän  ist  die  PZeftc^w^- Reihe  durch 
die,   eocänen  Formen   sehr  nahe  stehende  Gruppe  des  P.  subtri- 
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partitus  sehr  reicblicb  vertreten.  Wieweit  sie  in  der  neogenen 
Pectiniden-Fauna  repräsentirt  ist,  wird  später  zu  besprechen  sein. 

An  die  nicht  mit  Secundärberippung  versehenen  Glieder  der 
Cenomanensis'^eWiQ  (P.  decemcostatus  Mstr,)  scbliesst  man 
wohl  am  besten  Pecien  hernensis  May.  aus  dem  Bartonien  von 
Tbun  ^)  und  P.  Venetorum  Oppenh.  *)  aus  Vicentiner  Oligocän  an. 
Die  secundär  gerippte  Gruppe  der  Cenotnanensis -Reihe  dürfte 
P.  idoneus  Wood  im  London- Clay  und  norddeutschen  ünter- 
Oligocän  vertreten. 

Neben  diesen  beiden  Reihen  treten  im  Alttertiär  noch  einige 
isolirte,  stark  difTerenzirte  Äequipecten  auf,  die  etwa  die  gleiche 
Rolle  spielen,  wie  P.  asper  und  P.  Beaveri  Sow.  in  der  Kreide. 
Zu  diesen  gehört  die  Form,  die  Wood  ^)  als  P.  dupHcatus  Wood 
abbildet,  die  aber  sicher  nichts  mit  dieser  Art  zu  thun  bat. 
Augenscheinlich  ist  die  sehr  dichtgerippte,  kreisrunde  Schale  eine 
linke;  die  kleinen,  ganz  gleichen  Ohren  lassen  vermuthen,  dass  die 
zugehörige  rechte  Schale  keinen  Byssusausschnitt  besass.  Isolirt  steht 
ferner  in  der  Eocänfauna  der  für  Eocänformen  auffallend  grosse, 
flache  P.  Nicolid  Yin.  de  Regny,  von  dem  mir  sehr  viel  besseres 
Material  zu  Gebote  steht,  als  seinerzeit  dem  Autor  der  Species. 
Ein  Byssusausschnitt  scheint  ihr  fast  vollständig  zu  fehlen,  ausser- 
dem ist  die  eigenthümliche  Sculptur  auf  beiden  Klappen  nicht 
ganz  gleich. 

Innerhalb  der  PI  eb  ejus -Reihe  findet  im  Miocän  eine  deutliche 
Theilung  statt,  die  jedoch  im  Alttertiär  bereits  angedeutet  ist. 
Dem  einen  Zweige  gehören  die  flacheren  Formen  mit  ca.  20 — 30 
schmalen  Rippen  an,  von  denen  P.  Malvinae  Düb.  im  Miocän 
und  P.  opercularis  L.  sp.  im  Pliocän  und  recent  die  bekanntesten 
sind;  der  andere  Zweig  enthält  stärker  geblähte  Arten  mit  15 — 20 
breiteren  Rippen  (P.  praescabriusculus  Font.  etc.  im  Miocän, 
P.  scdbreUus  Lam.  pliocän  und  recent).  Beide  Reihen  stehen 
sich  selbst  in  der  Gegenwart  noch  so  nahe,  dass  z.  B.  P.  scdbreUus 
Lam.  hin  und  wieder  mit  P.  opercularis  L.  sp.  verwechselt  wird. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Arten  ist  in  der  Pfc6e^'w5-Gruppe  wie  in 
anderen  im  Miocän  am  grössten,  da  die  Verhältnisse  besonders 
im  mittleren  und  oberen  Miocän  der  Entwicklung  der  Pectiniden 
äusserst  günstig  gewesen  sein  müssen.  Doch  verbietet  der  Um- 
fang dieser  Arbeit,  auf  die  eineinen  Arten  näher  einzugehen,  die 
sich  zudem  leicht  an  gewisse  Grundtypen  angliedern  lassen. 

Noch  kräftiger  als  die  PlebejtAS-ReWie  blüht  die  Ccfiotnanensis' 
Reihe  im  Jungtertiär  empor.     Allerdings  muss  man  dabei  im  Auge 

')  Beitr.  z.  geol.  Karte  d.  Schweiz,  24.  Lief,  Th.  2,  S.  16,  t.  1,  f.  2. 
«)  Diese  Zeitschr.  XLVIII,  1896,  S.  48,  t.  2,  f.  14,  15. 
»)  Eocene  Bivalves  t  6,  f.  10b. 
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behalten,  dass  diese  reiche  Entwickelang  sich  wohl  nur  zum  ge- 
ringsten Tbeil  in  den  europäischen  Meeren  abgespielt  hat,  dass 
vielmehr  ein  grosser  Theil  der  Formen  fertig  gebildet  aus  fremden, 
höchstwahrscheinlich  südlichen  Meeren  eingewandert  ist. 

Am  engsten  scheint  sich  mir  an  alttertiäre  Vertreter  der  Ceno- 
manen^-Reibe  die  Gruppe  des  Fecten  flextwsus  Poli  sp.  (Flexo- 
pecten  Sacco)  anzulehnen.  Bei  einzelnen  Arten  dieser  Gruppe,  be- 
sonders bei  P.  fkxuoms  selbst,  werden  die  Rippen  der  Oberschale 
(Fig.  19)  erheblich  breiter  als  ihre  Zwischenräume,  und  auf  der 
Unterschale  tritt  das  entgegengesetzte  Verhältniss  ein;  diese  Formen 
erinnern  dadurch  lebhaft  an  manche  jurassischen  Arten  der  Fibrosus- 


Fig.  19  a. 


Fig.  19  b. 


t.  Pecten  (Flexopecten)  flexuosus  Pou.  Linke  Klappe.  Recent  Mittelmeer. 
b.     —  —  —         —     Rechte  Klappe.  Dsgl. 

Gruppe.  Manche  Sculptureigentbüralichkeiten  alttertiärer  Arten  finden 

sich  bei  Neogen-Formen  wieder;  so  tritt  z.  B.  die  Längsberippung, 

die  sich  bei  P.  Venetorum  Oppenh.  beobachten  lässt,   bei  P.  in- 

aequtcostalis  Lam.  wieder  auf. 

An   die  Cenomanensis-GTui>pe  scheinen  sich  zwei  byssuslose 

Untergruppen    eng    anzuschliessen ,    die    des    P.    latissimus    Br. 

{Macrochlamys  Sacco)  und  die  die  P.  infkxus  Poli  sp.  (Peplum 

B.  D.  D.). 

Die  Formen  der  Laiissimus-KtWit  (Fig.  20)  besitzen  wenige, 
breite  Rippen  mit  gleicbgrossen  Zwischenräumen;  beide  werden  von 
feinen  Secundärrippen  überzogen.  Als  neues  Sculptur-Element  treten 
eigenthümliche  Knoten  auf.  die  den  Rippen,  besonders  in  der 
Wirbelgegend,  aufsitzen.  Rechte  und  linke  Schale  sind  etwa  gleich 
stark  gewölbt,  der  in  der  Jugend  noch  angedeutete  Byssusausscbnitt 
verschwindet  im  Alter  vollständig.     Vorfahren  dieser  auffallenden 
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Fig.  20a. 


Vecttn  {Mavrociüamys}  Idtisaimus  Bk.     Hechte  Klappe. 
•  IIÖKNBS,  Mollusken  iles  Wiener  Beckens. 

Fig.  20b. 


Copie  aus 


Pecten  {Macroc/Uunnfs)  latissimuA  Br.    Beide  Klappen  von  oben.    Copie 
aus  HöKNES,  Mollusken  dos  Wiener  Beckens. 

Gestalten  sind  aus  dem  Alttertiär  nicht  bekannt,  es  ist  daher  wohl 
sicher,  dass  sie  im  Miocän  in  die  europäischen  Meere  eingewandert 
sind.  Ihre  bedeutende  Grösse  —  es  sind  bei  weitem  die  grössten 
Formen   des  Aequipccten 'f^\timmcfi>  —  lässt  vermuthen,  dass  ihre 
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ursprüngliche  Heimat    die    tropischen   Meere  war.      Sicher  ident 
mit  Macrochlamys  ist  Nodipecfen  Dall. 

Die  zweite  byssuslose  Untergruppe,  die  des  F.  infkx'us  Poli 
sp.  (Peplum  B.  D.  D.)  steht  den  (Fig.  21)  typischen  Formen  der 
Cenotnanensis'UeiWiQ  viel  näher.  Wie  bei  dieser,  entsprechen  den 
breiteren  Rippen  der  rechten,  schmale  der  linken  Schale.  Beide 
Schalen  tragen  deutliche  Secundärberippung.  Die  Ohren  sind  bei 
der  /w//eÄi/Ä-Gruppe  sehr  klein  und,  wie  gesagt,  ohne  Byssusaus- 
schnitt;  ausserdem  ist  die  rechte  =  Unterschale  sehr  viel  stärker 
gewölbt  als  die  linke  =  Oberschale.  Dadurch  nähern  sich  diese 
Formen  stark  dem  Ja nir a-Ty^^w^  und  sind  v^ohl  auch  als  Ueber- 
gangsformen    zwischen    den    normalen   Aequipecten    und 


Fig.  21a. 


Fig.  21  b. 


a.  I^cten  (Feplum)  septemradiatusWJiÄj.  Rechte IQappe.  Pliocän.  Palermo. 

b.  —  —  —  —    Linke  Klappe.  Dsgl. 

J antra  anzusehen,  wie  etwa  auch  P.  aequivalvis  Sow.  aus 
dem  Lias. 

Fatinopeckn  nennt  Dall  Formen  mit  kreisrundem  Umriss, 
massig  tiefem  Byssusausschnitt.  tiachen.  aber  etwas  ungleich  ge- 
wölbten, Klappen  und  ziemlich  zahlreichen  schmalen  Rippen,  welche 
an  die  von  P.  Jacohaeus  L.  erinnern.  ^Valves  with  smale  ribs, 
flat  on  thc  rigbt  valve  and  sometimes  dichotomous;  smaller  and 
more  rounded  on  the  left  valve;  concentric  sculpture  inconspi- 
cttons;  radial  Striae  absent  or  obsolete;  ears  subequal;  valves 
nearly  equilateral.*'     Typus  P.  cnurinus  Gould. 

Für  die  Aequipeckn -Gruippe,  welche  Formen  mit  glatten 
Rippen,  ohne  die  iS'ra^re////i-Sculptur,  umfasst,  hat  Dall  die  wohl 
überflüssige  Bezeichnung  Plagiocknium  eingeführt.  Typus  seiner 
Scction  ist  P.  ventncosus  Sow. 
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Sectio  Pseudamussium  H.  und  H.  Adams  1858. 

Fig.  22.  Der     Typus     von    Pseudamussium 

(Fig.  22)   ist   P,   exoticus   Cliemn  =  P. 

pseudamussium  Sow.,  eine  byssnstragende 

Form,  bei  der  speciell  die  linke  Klappe 

in    der  Jagend    fast   iromer   fein  gerippt 

ist  und  bei  der  die  Rippen  an  den  Seiten 

der  Klappen  häufig  auch  noch   im   Alter 

persistiren.       Ich     habe    bereits    weiter 

oben  darauf  hingewiesen,  dass  man  diese 

aY       Formen,   die  ich   als  glatte,   bezw.   glatt 

TecUn  (Pseudamussium)     gewordene  Aequipeckn  ansehe,  nicht  mit 

*ofoa  Desh  Rechte  Klappe.    ^^^    ^Iten,     conservativen    Entolien    zu- 

Grobkalk.    Chaumont.  -       ,     -       .       ,       , .  , 

sammenwerfen  darf,   ?ne   das   bisher  von 

fast  sämmtlichen  Autoren  geschehen  ist.  Solche  glatten  Aequtpecten 
treten  bereits  im  Mesozoicum  auf.  so  gehört  z.  B.  P.  laevis  Nilss. 
hierher;  häufiger  werden  sie  im  Tertiär,  wo  sie  im  Eocän  durch 
P,  solea  Desh..  suhorhicularis  Mstr..  Paueri  Frauschbr,  im 
Pliocän  durch  P.  Gerardi  Nyst  u.  a.  vertreten  sind.  Sicher  in 
die  Nähe  dieser  Gruppe  gehört  auch  der  sonderbare  P.  pyxidatus 
Brocchi,  bei  dem  die  rechte  Klappe  flach  und  das  Byssnsohr 
dadurch  sehr  verlängert  wird,  wie  bei  Velopecten  u.  a.  Auch 
erreicht  P.  pyxidatus  Brocchi  eine  für  Pseudamussien  sonst  un- 
gewöhnliche Grösse.  Menbghini  stellte  fttr  diese  Form  die  Unter- 
gattung Pyxis  auf,  statt  deren  Sacco*)  die  Bezeichnung  Lisso- 
chlamys  einführte.  Ich  glaube,  dass  man  die  auffallende  Art  trotz 
ihrer  Abweichungen  vom  Typus  bei  Pseudamussium  belassen  darf. 

Sectio  Lyropecten  Conrad  1862. 

Von  den  meisten  Autoren  wird  P.  nodosus  L.  als  Typus  der 
Untergattung  Lyropecten  Conr.  angesehen;  diese  wäre  ident  mit 
Mac7'ochlamys  Sacco  und  Nodipecten  Dall.  Nun  ist  es  aber  Dall 
durch  sehr  sorgfältige  Nachforschungen  gelungen,  festzustellen, 
dass  nicht  P.  nodosus  L.,  sondern  Pallium  estrellanum  GoioL, 
eine  Form  der  miocänen  Madisonius-  und  Jeffersonius-Qm^^, 
der  Typus  für  Conrad' s  Lyropecten  ist  (Fig.  23).  Nach  DaUi 
kommt  dann  Ijyropecten  folgende  Diagnose  zu:  ^ Shell  resembliog 
Pecten  s  s.  (Typus  P.  niaximus  L.),  but  with  both  valves  con?ex; 
usually  of  large  size.  heavy,  and  with  radial  striation  and  minute 
concentric  imbrication;  ribs  entire  and  not  dichotomous;  valves 
equilateral.  ^  Ich  kann,  auf  Grund  eines  reichen  Materials  von 
P  Jeffersonius  Say   und  P,  Madisofiius  Say,   das   mir   vorliegt, 

»)  1.  c.  S.  46. 


Fig.  28  a. 


*•  Äcfen  (Lyropecte»)  Madiaanma  Say.   Rechte  Klappe.   Miocän.   Maryland. 
"'    ~"  —  —  —     Linke  Klappe.  Dsgl. 


110 


hinzufügen,  dass  zu  dieser  Gruppe  grosse  Formen  mit  einer 
Sculptur  gehören,  die  der  der  Jacobäus -Grup^^e  recht  Ähnlich  ist. 
Jedoch  ist  nicht,  wie  bei  diesen  t7</^//ra-Formen.  die  rechte  Klappe 
tief,  die  linke  flach,  sondern  umgekehrt  die  linke  sehr  viel 
stärker  gewölbt  als  die  nur  schwach  convexe  rechte.  Dement- 
sprechend ist  der  Byssusausschnitt  der  rechten  Klappe,  ähnlich 
wie  im  entsprechenden  Falle  bei  Velapeden,  sehr  tief.  Ich  halte 
Lyropeden  in  dieser  Fassung  für  einen  höchst  eigenartig  differen- 
zirten  Zweig  der  PfeteyMs-Reihe. 

Sectio   Variamussium  Sacco. 

Auf    Grund    der    inneren  Berippung    sind,    wie    ich    bereits 
hervorhob,    recht    verschiedene    Formen    vereinigt    worden.      So 

Fig.  24  a.  Fig.  24  b.  Fig.  24  c. 


a.  Pi'vUu  ( Vaiiamusmim)  j}€rson<itus  Zikten.    Rechte  Klappe. 

b.  —  —  —  —        Linke  Klappe. 

r.      —  —  —  —        Rechte  Klappe  von  innen. 

Unterer  mittlerer  Dogger.     Nilringen,  Lothringen. 

sind  zur  Untergattung  Änmssinm.  dessen  Typus  P,  cnstabis 
L.  sp.,  eine  -Bwto/iuTw-ähnliche  grosse,  glatte  Form  ohne  Byssus- 
ausschnitt und  mit  winklig  aneinanderstossenden  Ohren  ist.  kleine 
Arten  mit  gerippter  Ober-,  glatter  Unterschale  und  deutlichem 
Byssusausschnitt  gestellt  worden,  die  durchaus  keinen  Entolien- 
Habitus  besitzen.  Sacco  gebührt  das  Verdienst,  die  letztgenannten 
Arten  als  Variamussium  von  den  Amussien  im  engeren  Sinne  ge- 
trennt zu  haben,  er  stellt  aber  beide  Suhgenera  noch  nebenein- 
ander, während  ich  darin  weiter  gehe  und  Vanamussium  za 
Aequipecfen  stelle,  wohin  es  auf  Grund  seines  Byssusausschoitte8 
und  der  Form  seiner  Ohren  entschied'^n  gehört. 

Im  Gegensatze  zu  den  echten  Amussien.  die  mir  bisher  nur 
ans  dem  Tertiär  bekannt  sind,  tritt  Variamussium  in  der  Gestalt  von 
Pecten  paradoxus  (Mstr.)  Gf.  bereits  im  oberen  Lias  auf.  Dieser 
Art  schliesst  sich  aufs  engste  der  im  unteren  Dogger  so  bezeichnende 
P.  personafus  Ziet  an  (Fig.  24).  Ob  Variamussium  im  oberen 
Jura  vertreten  ist,  ist  mir  unbekannt,  in  der  unteren  Kreide  ge- 
hört   ihm   P.   Ayassizi  Pict.   aus   dem   Neocom,    in   der  oberen 
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P.  inversus  Nilss.  aus  dem  Senon  an.  Im  Alt-  wie  im  Jung- 
tertiär ist  Variamusmtm  durch  einige  seltene  Arten  (P.  alahamensis 
Aldr..  P.  fehineus  Forb..  P.  fenestrahis  Forb.)  vertreten,  die 
den  mesozoischen  sehr  nahe  stehen,  wie  überhaupt  dieser  ganze 
Zweig  äusserst  persistent  ist. 

Form  Janira  Schum. 

Als  Janirn  Schum.  =  Vola  Klein  =  Netfhea  Droüet  be- 
zeichnet nian  Formen  von  kreisrundem  Umriss.  bei  denen  die 
rechte  Schale  stark  gewölbt,  die  linke  flach  deckeiförmig  und  der 
Byssusausschnitt  ganz  oder  so  gut  wie  ganz  verschwunden  ist, 
jedenfalls  nicht  mehr  als  solcher  functionirt. 

Die  Janiren  treten  in  drei  verschiedenen  Formationen  auf, 
erstens  im  Lias,  hier  hauptsächlich  in  Süd-Amerika,  dann  in  der 
Kreide  vom  Neocom  bis  zu  den  höchsten  Senonschichten,  und 
femer  im  Tertiär,    vom  Oligocän  bis  zur  Gegenwart. 

Einige  Autoren,  z.  B.  Mayer-Eymar '),  haben  die  enge  Zu- 
sammengehörigkeit und  die  Untheilbarkeit  der  Gattung  Janira 
betont.  Andere,  wie  Douville,  haben  behauptet,  dass  speciell 
die  Kreide-  und  Tertiär-Janiren  in  keinem  directen,  phylogenetischen 
Zusammenhang  mit  einander  stehen,  sondern  dass  sie  nur  analoge 
Formen  oder  Facies  verschiedener  Gruppen  des  Pectew  -  Stammes 
sind.  Ich  schliesse  mich  letzteren  Forschern  an  und  glaube 
nachweisen  zu  können,  dass  die  tertiären  Janiren  nicht  von 
den  crctaceischen  und  diese  wieder  nicht  von  den  lia- 
sischen  abstammen,  sondern  dass  alle  drei  in  sich  geschlos- 
sene Janiren-Gruppen  sich  unabhängig  von  einander  aus  dem 
Stamme  des  normalen  Aeqnipecfen  entwickelt  haben.  Ich  glaube, 
dass  die  Janiren  eines  der  schönsten  Beispiele  für  die 
Erscheinung  bilden,  die  Koken  „iterative  Artbildung*' 
genannt  hat. 

Die  Janiren  des  Lias. 

Die  Janiren  des  Lias  bilden  eine  in  sich  eng  geschlossene 
Gruppe,  die  des  P.  ahitus  v.  B. .  die  nach  unserer  heutigen  Er- 
fahroDg  auf  den  mittleren  Lias  beschränkt  und  besonders  in  Süd- 
amerika verbreitet  ist.  Sämmtliche  Hauptrippen  sind  untereinander 
gleich,  ein  Alterniren  stärkerer  und  schwächerer  Rippen,  wie  es 
bei  Kreide-Janiren  die  Regel  ist,  kommt  nie  vor.  Die  Berippung 
ist  durchaus  diejenige  der  jPmewÄ- Gruppe  des  europäischen 
Lias;    wie  dort  treten  zwei  Typen  auf.    der  eine  mit  gerundeten 


•)  Systematisches  Verzeichniss  der  Kreide-  und  Tertiär-Versteine- 
rungen der  Umgegend  von  Thun.  Beitr.  z.  geol.  Karte  der  Schweiz, 
XXIV  (2),  1867,  S.  16. 
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Rippen  und  ziemlich  breiten  Zwischenräumen  (P  alatus  v.  B.« 
P,  Dufrenoyi  d'Orb.,  P.  Bodenbenderi  Behrends  entsprechend 
P.  aequalis  Qu.,  P  aequivalvis  Sow.  der  Pn><?w5-Gruppe).  der 
andere  mit  scharf  dachförmigen  Rippen  und  schmalen  Zwischen- 
räumen (P.  Pradoanus  Vern.  et  Coll.  entsprechend  P  aequi- 
plicatus  Terq.  der  Pri5(?t*5- Gruppe).  Secundärberppiung  ist 
bei  den  Lias-Janireu  ebenso  wie  bei  der  Priscus- Gruppe  selten 
und  kommt  dort  eigentlich  nur  bei  P  Bodenbenderi  Behrends 
vor.  Die  Lias-Janiren  unterscheiden  sich  also  durch  ihre  Sculptor 
scharf  von  den  Kreide  -  Janiren .  schliessen  sich  aber  in  allen 
Einzelheiten  an  die  Priscus -Reihe  an.  Uebergangsformen  zwi- 
schen dieser  und  den  Janiren  existiren  im  südamerikanischen  Lias 
nicht,  wohl  aber  ist  der  bekannte  P  aequivalvis  Sow.  des  euro- 
päischen Lias  als  eine  solche  anzusehen,  da  bei  ihm,  wie  bereits 
betont  wurde,  der  Byssusspalt  allmählich  verschwindet  und  die 
rechte  Klappe  stärker  gewölbt  ist  als  die  linke. 

Die  Janiren  der  Kreide. 

Durch  einen  riesigen  Zwischenraum  von  den  Lias-Janiren 
getrennt,  tritt  die  zweite,  weitaus  formenreichere  Gruppe  in  der 
unteren  Kreide  auf.  Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Kreide- 
Janiren  gehört  der  Gruppe  des  P  atavtis  Rom.  an,  bei  der  6 
(selten  5)  Hauptrippen  in  der  rechten  Klappe  stark  hervortreten, 
zwischen  die  sich  Rippen  zweiter  und  dritter  Ordnung  in  wech- 
selnder Zahl  einschalten.  Bei  P  aequicostatus  Lam.  werden  die 
Nebenrippen  den  Hauptrippen  nahezu  gleich;  noch  weiter  gebt  in 
dieser  Richtung  P  phaseolus  Lam.,  bei  welchem  ausserdem  noch 
die  Sculptur  sehr  wenig  kräftig  ist.  Isolirt  steht  P  Deska^e- 
sianus  Math,  aus  dem  Urgonien,  dessen  Unterschale  bis  auf  die 
seitlichen  Theile  nur  eine  feine  gleichmässige  Radialberippung 
besitzt,  während  die  Oberschale  neben  dieser  8  tiefe  Radial- 
furchen trägt.  Eine  Sonderstellung  nimmt  auch  die  Gruppe  des 
P  digitälis  Rom.  mit  fünf  sehr  breiten,  fein  secun  dar -gerippten 
Hauptfalten  der  Unterklappe  ein. 

Während  die  Lias  -  Janiren  leicht  auf  die  Priscus  •  Reihe 
zurückzuführen  sind,  sind  uns  die  Normalformen  der  Kreide -Ja- 
niren bis  heute  noch  völlig  unbekannt.  Die  bei  den  Kreide-Janiren 
so  häufige  und  so  constante  Atavus-Scuipiur  ist  bei  keinem  ober- 
jurassischen  Aequipecten  nachzuweisen.  Die  einzige  Art,  die  sie, 
allerdings  ganz  typisch,  besitzt,  ist  P  janirula  Bittn.  aus  St. 
Cassian.  Ob  aber  zwischen  dieser  isolirten  Art  und  den  Kreide- 
Janiren  irgend  ein  Zusammenhang  besteht,  ist  bei  dem  völligen 
Mangel  von  Zwischengliedern  äusserst  zweifelhaft.  DouvilliS  will 
die  Kreide  -  Janiren    ebenso    wie  Spondylus    auf  die   jurassische 
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Grappe  Fiesiopecten  M.-Gh.  =  Spondyhpecten  Roed.  zurückführen, 
wie  ich  meine,  jedoch  ohne  genflgende  Begründung. 

Die  Janiren  des  Tertiärs. 

Die  für  die  Kreide  so  äusserst  charakteristische  Janiren- 
Grappe  stirbt  an  der  Grenze  zum  Tertiär,  wie  so  viele  andere 
blühende  Typen,  völlig  aus.  Aus  echtem  Eocän  ist  bis  heute 
noch  keine  Janira  bekannt,  wie  bereits  Tournoüer^)  einmal 
treffend  hervorgehoben  hat.  Erst  im  Unter -Oligocän  (Vicentin, 
Piemont,  Biarritz  etc.)  treten  wieder  Janiren  auf,  die  aber  einen 
ganz  anderen  Habitus  besitzen,  als  die  Kreide-Gruppe.  Wie  die 
normalen  Äequipecien  des  Eocäns  der  liasischen  iViscus- Reihe 
in  vieler  Hinsicht  nahe  stehen,  erinnern  diese  ältesten  Tertiär- 
Janiren  überraschend  an  die  Liasformen  Süd -Amerikas.  P.  ar- 
cuatus  Brocchi,  der  Typus  dieser  Oligocän -Janiren,  besitzt  wie 
P.  alattis  V.  B.  gerundete,  untereinander  gleich  starke  Rippen, 
nur  sind  sie  etwas  zahlreicher  als  bei  der  Liasform,  und  besitzen 
ihre  Zwischenräume  feine  Längsberippung.  Es  erscheint  mir 
zweifellos ,  dass  sich  die  Oligocän  -  Janiren  von  der  Plehejus- 
Gruppe  der  normalen  Aequipecten  abgezweigt  haben,  doch  sind 
Zwischenformen  bisher  noch  nicht  bekannt  geworden.  Die  Ar- 
ctMfus-Gruppe  entwickelt  sich  im  Oligocän  nicht  sehr  stark  weiter; 
die  Formen  bleiben  durchgehends  klein,  nur  tritt  bei  einigen  (P, 
deperdttus  Mich.)  eine  Secundärberippung  auf,  die  bereits  an  die 
neogene  Gruppe  des  P.  Jacdbaeus  erinnert.  P.  rupdiensis  v.  Kcen. 
aas  deutschem  Mittel-Oligocän,  der  bereits  die  Jacohaeus-Scvil^inT 
völlig  ausgebildet  zeigt,  möchte  ich  jedoch  nicht  als  Stammform 
fAr  die  Jacdbaeus  -  Reihe ,  sondern  als  einen  isolirten  Vorläufer 
ansehen. 

Im  Miocän  entwickelt  sich  die  Arcuatus-^ihe  äusserst  leb- 
haft und  theilt  sich  dabei  in  zwei  Zweige,  genau  wie  die  Plebejus- 
Reihe  bei  den  normalen  Aequipecten.  Dem  ersten  Zweige  ge- 
hören Formen  an.  bei  denen  die  Rippen  glatt  bleiben,  die  also 
dem  Ausgangspunkt  der  Reihe  noch  ziemlich  nahe  stehen;  diese 
Reihe  ist  im  Miocän  äusserst  formenreich  entwickelt  (P  JossUngi 
8ow-,  P.  suhbenedictus  Font,  etc.)  und  dominirt  dort  entschieden 
Aber  die  andere.  Die  zweite  Reihe  enthält  Formen,  bei  denen 
die  Hauptrippen  noch  einmal  durch  eine  Secundärberippung  ge- 
spalten sind;  doch  bleiben  die  Rippen  bis  zu  einem  gewissen 
Alter  glatt,  was  für  den  Ursprung  aus  -4r««a^tt5- ähnlichen  For- 
men spricht.  Ausserdem  wird  der  Uebergang  zwischen  glatten 
ond  secundär  gerippten  Typen  durch   zahlreiche  Mittelformen  her- 


»)  Bull.  Soc.  G60L  France,  (8),  Vü,  1879,  S.  24Ö. 
leitoehr.  d.  D.  geoL  Oei.  62.  1.  8 
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gestellt.  Die  zweite  Gruppe  herrscht  im  Gegensatz  zur  ersten 
ira  Pliocän  und  in  der  Gegenwart  vor,  während  sie  im  Mioc&n 
noch  zurücktritt  (P.  Jacdbaeus  L.  sp.,  maximus  L.  sp.  etc.)') 

Im  Miocän  wandert  eine  Gruppe  ein,  die  zwar  mit  der 
Arcuatus 'Reihe  nahe  verwandt  ist,  in  mancher  Beziehung  aber 
normalen  Äequipecf^! n-Formen  noch  näher  steht  als  diese,  da  die 
linke  Klappe  noch  schwach  gewölbt  ist.  Die  Unterschalen  dieser 
Gruppe,  die  Sacco  Flabellipecfen  genannt  hat,  besitzen  breite 
Rippen  von  rechteckigem  Querschnitt,  die  durch  schmale  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt  werden;  ihr  gehören  im  Mioc&n  jP. 
Beudnnti  Bast.,  P.  Vindascinus  Font.,  P.  Bessert  Andr.  und 
P.  leyihajanns  Partsch  an,  im  Pliocän  die  nahe  verwandten 
P.  Bosniackii  di  Step,  und  P.  flahelliformis  Brocchi  sp. 

Bei  einer  zweiten  Gruppe  (Gr.  d.  P  rotundatus  Lam.  = 
Oopecten  Sacco),  die  zuerst  in  den  Schioschichten  und  im  Aqui- 
tanien  auftritt,  sind  die  Rippen  der  Unterklappe  gerundet  und 
durch  breite  Zwischenräume  getrennt.  Die  älteren  Formen,  bei 
denen  beide  Schalen  fast  gleich  stark  gewölbt  sind,  erinnern  leb- 
haft an  die  Aequipecten'GTU]ßpe  des  P  latissimus  Brocchi  (Ma- 
crochlamys).  Bei  den  jüngeren  hingegen  (P  gigas  Schlote.) 
ist  die  Unterklappe  bedeutend  stärker  gewölbt  als  die  Oberklappe, 
es  tritt  daher  eine  starke  Annäherung  an  die  eben  besprochene 
Gruppe  des  P.  Beudanti  Bast.  (Flabellipecfen)  ein.  Die  Gigtis- 
Gruppe  scheint  im  Pliocän  nicht  mehr  vorzukommen. 

Den  beiden  soeben  besprochenen  Gruppen  steht  in  ihren 
Umrissen  und  der  Wölbung  der  beiden  Schalen  die  Burdigaiensis- 
Gruppe  {Amussiopecten  Sacco)  sehr  nahe,  deren  geologische  Ver- 
breitung auch  im  Allgemeinen  der  der  6rt^rt5- Gruppe  zu  ent- 
sprechen scheint.  Die  hierhin  gehörigen  Formen  (T.  burdtgalensis 
Lam.,  P.  placenta  Fuchs  etc.)  besitzen  eine  äussere  Radialsculptnr, 
die  nur  am  Wirbel  deutlich  hervortritt,  später  sich  aber  ganz 
verflacht  und  sich  in  einzelnen  Fällen  ganz  verwischt.  Diesen 
flachen,  äusseren  Rippen  entsprechen  im  Inneren  der  Schale  deut- 
liche Jmf«55i^m- Rippen,  die  naturgemäss  am  Rande  am  schärfsten 
sind.  Es  ist  mir  äusserst  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Burdi- 
galensis 'Grnißpe  ebenso  wie  Fläbellipecten  und  Oopecten  im  Alt- 
tertiär in  tropischen  Gewässern  von  normalen  Formen  des  Aequi- 
^6;c^- Stammes  abgezweigt  hat. 

Wohl  direct  von  der  Plebe/us  -  Gruppe  lassen  sich  gewisse 
Formen  des  Mittel-  und  Ober-Oligocäns  ableiten,  die  einen  sehr 
eigenthümlichen  Uebergang  von  Aequipecten  zu  Janira  darstellen. 

*)  Letztere  Gruppe  dürfte  Pecten  s.  Str.,  erstere  der  Section  EwxHa 
bei  Dall  entsprechen,  Typus  der  crsteren  ist  P.  maximus  L.,  der  letz- 
teren P.  ziczac  L.,  1.  c.  S.  694. 
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Bei  dieser  Reihe,  die  ich  nach  einer  bekannten  Art  des  Mittel- 
Oligoc&ns  die  Söllingensis -Bßihe  nenne,  ist  der  Byssusausschnitt 
in  der  Jagend  noch  sehr  tief,  verflacht  sich  aber  im  Alter  raehr 
und  mehr.  Die  Schalen  sind  in  der  Jagend,  etwa  bis  zar  Grösse 
von  0.5 — 0,8  cm,  naheza  gleich  stark  gewölbt  and  besitzen  beide 
die  gleiche  (Plebejus-)  Scalptar.  Später  wölbt  sich  die  rechte 
Schale  stfirker,  die  linke  wird  dagegen  flacher.  Aach  die  Scalptar 
wird  dadarch  angleich,  dass  sich  die  Rippen  der  rechten  Schale 
verbreitern  and  häufig  spalten,  die  der  linken  dagegen  schmal 
bleiben  and  sich  nur  darch  Einschieben  neaer  Rippen  vermehren. 
Dieser  Formenkreis,  za  dem  P,  söUingensis  v.  Koen.,  P.  inaequalis 
A.  Braun  im  Mittel-Oligocän,  P.  hifidus  Gp.,  P.  Hofmanni  Gr. 
a.  a.  im  Ober-Oligocän  gehören,  scheint  dem  südlichen  Oligocän 
ganz  za  fehlen;  aas  den  Sables  de  Fontainebleaa  ist  bisher  nar 
P.  inaequalis  A.  Braun  bekannt.  P.  Hoeninghausi  Depr.  aas 
belgischem  Mittel-Oligocän  schliesst  sich  in  seinem  Habitus  eng 
an  diesen  Formenkreis  an,  seine  Scalptar  weicht  aber  sehr  stark 
ab  und  deutet  eher  auf  die  Cenomanensis-  als  auf  die  Plehe,Ju3' 
Reihe  Ich  möchte  aus  diesen  Verhältnissen  den  Schlass  ziehen, 
dass  im  deutschen  Mittel-  und  Ober -Oligocän -Meere  eigenthüm- 
liche  physikalische  Bedingungen  herrschten,  unter  deren  Einwirkung 
sich  sowohl  von  der  Pkhejus-  wie  von  der  Cenomanensis -Reihe 
ein  Zweig  abspaltete,  der  sich  dem  e/amVa- Typus  sehr  näherte, 
ohne  ihn  jedoch  ganz  erreichen  zu  können.  In  das  Miocän  schei- 
nen sich  diese  eigenthttmlichen ,  e/amra- ähnlichen  Formen  nicht 
mehr  fortzusetzen. 

Zusammenfassung. 

Die  Gattungsbezeichnung  Pecten  ist  nicht  mit  P.  Fischer 
auf  den  Typus  des  P.  Jacobaeus  =  Vola  Klein  zu  beschränken, 
sondern  auf  sämmtliche  Pectiniden  auszudehnen.  Die  zahlreichen, 
innerhalb  der  Pectiniden  -  Familie  aufgestellten  Gattungen  and 
Untergattungen  sind  theils  eng  in  sich  geschlossene  Formenkreise, 
welche  wohl  den  Werth  von  Untergattungen  haben,  theils  wie 
Vola  und  Semipecten  lediglich  Entwickelungsstadien  oder  Facies, 
welche  an  verschiedenen  Zweigen  des  Pectinidenstammes  und  zu 
verschiedener  Zeit  auftreten  können,  ohne  in  directem  genetischen 
Zusammenhange  mit  einander  zu  stehen.  (Convergenz  und  itera- 
tive Artbildung.) 

Es  erscheint  als  sicher,  dass  sich  die  Pectiniden  wie  die 
übrigen  Monomyarier  von  paläozoischen  Heteromyariern  ableiten. 
Hingegen  ist  es  sehr  fraglich,  ob  bei  der  Pe^fen-ähnlichen  Avicu- 
Hden-Gattung  AviciUopecten  der  Ausgangspunkt  der  Pectiniden  zu 
suchen  ist. 

8* 
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Bereits  im  Jang-Paläozoiam  treten  drei  Pectiniden-Stämme  ge- 
trennt von  einander  auf.  Der  erste,  StreUopttria' PleuronecUtes, 
beginnt  im  Untercarbon  (Devon?)  und  ist  bis  zur  Trias  zu  verfolgen. 
Der  zweite,  Enfolium,  persistirt  mit  geringen  Abweichungen  vom 
Untercarbon  bis  in  die  jetzige  Fauna,  an  ihn  schliesst  sieb  wahr- 
scbeinlicb  Amussium  an.  Der  dritte,  Chlamys,  persistirt  mit  seinen 
ursprünglichen  Typen,  an  die  sich  die  Untergattungen  Hinnites, 
Camptonect€S  und  Placopecien  eng  angliedern,  vom  Obercarbon  bis 
zur  Jetztzeit;  ganz  besondere  Bedeutung  gewinnen  aber  die  Formen, 
die  sich  von  der  Trias  an  von  ihm  abzuleiten  scheinen  und  die  ich 
unter  dem  Namen  Eupecfen  zusammenfasse.  Die  Eupecten  zerfallen 
wiederum  in  zwei  grosse  Abtheilungen.  Die  eine  beherbergt  die 
normalen  Formen,  bei  denen  rechte  und  linke  Klappe  ungefähr  gleich 
stark  gewölbt  sind  (seltener  die  rechte  Klappe  die  flachere  ist)  = 
Aequipecten,  Die  zweite  Abtheilung  umfasst  die  Formen  mit  tiefer 
rechter  und  flacher  linker  Schale.  =  Janira.  Die  FMpecten  bilden 
weitaus  den  grössten  Bestandtheil  der  mesozoischen  und  tertiär-re- 
centen  Pectiniden.  Die  unter  dem  Sammelnamen  Aequipecten  zu- 
sammenzufassenden Formen  sind  bereits  in  der  Trias  stark  ver- 
treten. Im  unteren  und  mittleren  Lias  dominirt  die  Gruppe 
des  P.  priscus,  im  Dogger  und  Malm  die  des  JP.  fibrosus  Sow. 
und  P.  varians  A.  Rom.  In  der  unteren  Kreide  fehlen 
Aequipecten-Tyipeü  so  gut  wie  ganz,  treten  dagegen  in  der  oberen 
Kreide  in  mehreren  Gruppen  und  isolirten  Formen  auf.  Diese  in 
der  oberen  Kreide  blühenden,  zum  Theil  stark  differenzirten 
Formen  verschwinden  zum  grössten  Theil  an  der  Grenze  zum 
Eocän.  Nur  die  sog.  Cenomancnsis- Reihe  setzt  sich  in 
einigen  seltenen  Arten  in's  Alttertiftr  fort.  Im  Eocän  und  Oligocän 
herrscht  die  primitive,  an  Lias-Typen  erinnernde  Reihe  des  P.  ple- 
hejus,  aus  der  sich,  ausser  verschiedenen  Nebenformen  im  Jung- 
tertiär, die  Scabrellus-  und  die  öjpcrew/am-Gruppe  entwickeln.  Im 
Miocän  wandern  mehrere,  mit  der  PUhejus-  bezw.  Cenomanensis- 
Reihe  verwandte  Gruppen  ein,  wie  die  Sectionen  MacrochlamySy 
Fkxopecten,  Peplum  u.  a.,  welche  zum  Theil  einen  hohen  Grad 
von  DifTerenzirung  aufweisen  und  eine  Abstammung  aus  südlichen 
Meeren  vermuthen  lassen. 

Die  Formen  mit  tiefer,  byssusloser  Unterschale  und  flacher 
Oberschale,  die  man  unter  dem  Namen  Janira  =  Vola  =  Neiihea  zu- 
sammengefasst  und  meist  als  einheitlichen  Stamm  betrachtet  hat, 
sind  nichts  anderes  als  Facies  des  i^wpecfe»- Stammes;  sie  sind 
unabhängig  von  einander  in  verschiedenen  geologischen  Perioden 
aufgetreten.  Die  Janiren  des  Lias  sind  direkt  nicht  mit  denen 
der  Kreide,  ebensowenig  wie  diese  direkt  mit  den  Tertiär- Janiren 
verwandt. 


üeberblickt  mau  ohne  vorgefasste  Meinungen  die  Stammesge- 
schichte der  Pectiniden,  so  drängen  sich  dem  Beobachter  That- 
Sachen  auf,  die  mit  den  landläufigen  Anschauungen  über  Descendenz 
nicht  immer  harmoniren.  Es  ist  seit  über  zwanzig  Jahren  und  be- 
sonders in  letzter  Zeit  die  Ansicht  ausgesprochen  worden,  dass  es 
eine  paläontologische  Art,  wenn  man  den  Artbegriff  einigermaassen 
scharf  fasse,  überhaupt  nicht  giebt,  sondern  dass  sich  die  Art  bei 
näherer  Betrachtung  in  eine  Reihe  ?on  Mutationen  auflösen  muss. 
Demgegenüber  kann  ich  nur  constatiren,  dass  die  paläontologische 
Art  dieselbe  Berechtigung  hat  wie  die  zoologische,  und  dass  gerade 
gewisse  Pectiniden-Arten,  besonders  im  oberen  Jura,  in  der  oberen 
Kreide  und  im  Jungtertiär  bis  zur  Jetztzeit  eine  sehr  auffällige 
Ck)nstanz  und  keinerlei  Neigung  zu  gesetzmässiger  Mutation  zeigen. 
Ueberhaupt  spielt  die  ruhige  Fortentwickelung,  bezw,  die  stufen- 
weise Umbildung  der  Arten  in  der  Familie  der  Pectiniden  eine 
ziemlich  untergeordnete  Rolle.  Von  ausserordentlicher  Bedeutung 
sind  hingegen  geologische  Ereignisse,  wie  umfangreiche  Trans- 
gressionen  und  Trockenlegungen,  welche  möglicherweise  in  kos- 
mischen Ereignissen  ihre  Ursachen  haben.  Mit  diesen  geologischen 
Thatsachen  fallen  ausnahmslos  die  grossen  Veränderungen  im 
Pectinidenstamme  zusammen,  welche  sich  im  Absterben  blühender 
Faunen  und  im  Neu -Auftreten  sowohl  primitiver  wie  hoch- 
differenziirter  Typen  äussern. 

Die  alte  Kataprophen-Theorie  ist  durchaus  nicht  so  unsinnig, 
wie  man  heutzutage  meist  annimmt.  Das  viele  Faunen  mit  einem 
Schlage,  durch  eine  gewaltige  Katastrophe,  vernichtet  worden  sind, 
wird  man  angesichts  der  plötzlichen  Aenderungen  an  der  Jura- 
Kreide,  Kreide -Tertiär-  und  anderen  Grenzen  wohl  annehmen 
müssen.  Und  man  wird  andrerseits  der  Wahrheit  sehr  nahe 
kommen,  wenn  man  statt  der  Neu-Schöpfung,  wie  sie  Cüvier  an- 
nahm, Einwanderung  aus  fremden  Gebieten  und  rasche,  vielleicht 
sprungweise  Entwicklung  annimmt. 
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5.  Neue  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläonto- 
logie der  Umgebung  von  Recoaro  und  Schlo 
(im  Vicentin). 

Von  Herrn  A.  Tornqüist  in  Strassburg  i.  Eis. 

ffierzu  Tafel  II— IV. 

IV.  Beitrag: 
Der  Stupia-Kalk  (IWnodost^-Niyeau). 

Unter  dem  Steilabfall  der  weissen  Spitz-Kalke,  deren  Fauna 
im  m.  Beitrag  bebandelt  worden  ist,  folgt  im  Vicentin  eine  in 
den  verschiedenen  Theilen  unseres  Gebietes  sehr  verschieden  zu- 
sammengesetzte Schichtenfolge. 

Nur  dort,  wo  schwarze  oder  dunkeloliv  oder  auch  rauch- 
grau gefärbte  Kalke  in  diesem  Complex  in  grösserer  Mächtigkeit 
auftreten,  zeigen  sich  günstig  erhaltene  Fossilien.  Im  ganzen 
Gebiet  von  Recoaro  ist  diese  Schichtenfolge  äusserst  fossilarm; 
Kalke  treten  hier  ganz  zurück  gegenüber  rothen,  sandigen  Schiefer- 
gesteinen. In  den  rothen  sandigen  Schiefern  hat  nur  Benecke') 
früher  ein  ^Plättchen''  gefunden,  „welches  mit  einer  GerviUia' 
ähnlichen  Muschel  bedeckt^  war.  Ich  selbst  habe  nie  eine  Spur 
eines  Fossils  entdecken  können,  und  auch  die  Angabe  Bittnbr's'), 
welcher  unter  der  Wand  des  Monte  Spitz  in  grauen  Kalken 
Gastropoden-  und  Bivalven- Durchschnitte  beobachtet  hatte,  kann 
nicht  auf  dieses  Niveau  bezogen  werden.  Diese  Gesteine  sind 
marmorartige  Kalke,  welche  faunistisch  und  lithologisch  schon  in 
das  Niveau  des  Spitz -Kalkes  zu  stellen  sind. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  im  Gebiet  von  Schio,  im 
Tretto,  wo  dunkelgefärbte  Kalke  besonders  in  der  Umgebung  von 
San  Ulderico  unter  der  Kante  des  Plateaus^  auf  welchem  San 
Ulderico  steht,  in  grösserer  Mächtigkeit  auftreten.  Hier  finden 
sich  Fossilien  nicht  selten.     Die  in  diesem  Niveau  so  verbreitete 


*)  üeber  einige  Muschelkalk-Ablagerungen  der  Alpen,  1868,  S.  44. 
*)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1888,  S.  691. 
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Biplcfpara  trttmna  war  schon  v.  Sohauroth^)  bekaont,  wend- 
gleich sie  auch  von  ihm  nur  in  ^  einem  dunkel  rauchgraaen,  als 
Findling  erscheinendem  Gestein^  beobachtet  wurde.  Aus  dem- 
selben Gestein  erwähnt  v.  Schaüroth  auch  ein  Cyrtoceras- 
Fragment. 

Ueber  die  stratigraphische  Stellung  dieser  Kalke  in  dem 
vicentinischen  Trias -Profil  hat  erst  Bbyrich  Klarheit  geschaffen. 
Er  fand,  wie  v.  Mojsisovics ')  mittheilt,  dass  an  der  Basis  des 
^Kalkes  des  Monte  Spizza^  blaue  Kalkbänke,  v.  Richthofen's 
sQdtirolischer  Virgloria- Kalk,  auftreten,  und  dass  sich  in  diesen 
Bänken  die  „vielbesprochenen  Diploporeu  (Dipl  paudforata)^  ^) 
vorfinden. 

BiTTNER  hat  das  Auftreten  dieser  Schichten  später  weiter 
verfolgt  und  schildert  ihre  Fossilführung  in  folgenden  Worten: 
^In  der  Umgebung^  von  San  Ulderico  „findet  man  in  Steinhaufen 
zahllose  Blöcke,  erfüllt  von  den  Gyroporellen ,  daneben  andere 
von  gleichem  Gesteinscharakter  und  Thamnastraeen ,  Bryozoön, 
Gastropoden,  Bivalven  und  Brachiopoden-Spuren. ^  „Auch  im  Yal 
Orco  überzeugt  man  sich  selbst  bei  geringem  Zeitaufwande,  dass 
diese  grauen  Lagen  unter  dem  Spitz -Kalk  voll  Petrefacten  sind; 
grosse  Thamnastraen- Rasen  stechen  vor  Allem  hervor,  daneben 
finden  sich  Bivalven  (gerippte  Aviculen  oder  Pectiues,  glatte  Pec- 
tines,  Myopharia  cf.  vulgaris)  Gastropoden  {Natica  sp.,  hochge- 
thürmte  Chemnitzien  wie  unter  dem  Mte  Spizze),  auch  ein  Bruch- 
stück eines  Nautilus,  Das  Gestein  besitzt  hier  (!)  theilweise  die 
täuschendste  Uebereinstimmung  mit  jenen  charakteristisch  ausge- 
bildeten Lagen  in  Judicarien  und  in  der  Lombardei,  in  welchen 
die  reiche  Fauna  des  Ceratites  trinodosus  und  Balatoniies  eury- 
cmphalus  auftritt,  und  ist  in  Handstücken  absolut  nicht  davon 
zu  unterscheiden.^ 

Die  Ausbeute,  welche  ich  während  meiner  Aufnahme  im 
Tretto  erhalten  habe,  liegt  dem  vorliegenden  Beitrag  zu  Grunde; 
schon  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  konnte  ich  das  Vorkom- 
men einer  sehr  charakteristischen  Cephalopoden-Art,  Sturia  San- 
»omni,  erwähnen,  aus  dem  eine  bestimmtere  Altersbestimmung 
der  gesammten  Fauna  abgeleitet  werden  kann.  Trotz  der  Selten- 
heit dieser  Form  möchte  ich  doch  nach  ihr  diesen  ganzen 
Schieb tencomplex  als  „schwarze /S^urVa-Kalke^  im  Folgenden 
bezeichnen. 

Die  Fauna,  so  wie  sie  mir  heute  vorliegt,  bietet  nach  ver- 


»)  Sitz.-Ber,  k.  Akad.  V^iss.,   math.  -  naturw.  Cl.,   Wien,  CXVII, 
1866,  S.  527  ff. 

•)  VerL  geol.  R.-A.,  1876,  S.  240. 
>)  Soll  heissen  2>.  triasma  Souaur. 
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schiedcDen  Richtangen  hin  recht  interessante  Gesichtspunkte. 
Vor  Allem  treten  in  ihr  besonders  deutlich  die  fttr  die  vicenti- 
nische  Trias  so  sehr  charakteristischen  Anklänge  an  die  deutsche 
Trias  hervor.  Diese  Eigenthürolichkeit  ist  ja  sowohl  im  Spitz- 
Kalk  als  auch  in  den  Subnodosus  -  Schichten  nur  eine  äusserst 
geringe;  fast  allein  das  für  die  Alpen  so  vereinzelt  dastehende 
Vorkommen  des  Ceratites  subnodosus  stellt  sich  als  ein  Anklang 
an  die  deutsche  Trias-Fauna  dar.  Sie  ist  aber  besonders  charak- 
teristisch für  die  tieferen  vicentinischen  Trias -Faunen,  wie  ja 
längst  bekannt  ist;  sie  erstreckt  sich  aber  auch  herauf  bis  in 
die  schwarzen  Sturia-KBlke. 

Andererseits  enthält  die  Fauna  aber  einzelne  Faunenelemente, 
welche  sowohl  der  ausseralpinen  als  der  alpinen  Trias  in  diesem 
Niveau  vollständig  fremd  sind.  Das  eigenthümlichste  Fossil 
der  Sturia-K&\ke  ist  eine  echte  Stromatopora-Form, 
und  weitere  interessante  Elemente  sind  Korallenformen,  welche 
z.  Th.  nur  aus  den  St.  Cassianer  Schichten  ähnlich  bekannt  waren. 

Bevor  ich  auf  die  Beschreibung  dieser  Muschelkalk -Fauna 
eingehe,  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  man  sich  wohl  hüten 
muss,  auf  diese  Schichten  den  Ausdruck  „Recoaro-Kalk^  anzu- 
wenden. Dieser  Ausdruck  wird  in  der  neueren  Litteratur  vielfach 
nicht  in  ganz  einwandfreier  Weise  gebraucht.  Als  Recoaro-Kalke 
kann  man  allein  die  tiefste,  grösstentheils  aus  mergeligen  Kalk- 
bänken sich  aufbauende  Schichtenfolge  des  Recoaroer  Muschel- 
kalkes bezeichnen,  welche  so  reich  an  Zweischalern  und  Muscheln 
vom  Habitus  der  deutschen  Trias  ist.  Man  thut  gut  daran, 
von  dieser  Bezeichnung  sowohl  die  im  Hangenden  des  tiefsten 
Muschelkalkes  folgenden  Knollenkalke  als  auch  die  braunen  Do- 
lomite mit  den  Brachiopoden ,  ganz  abgesehen  von  den  Sturia- 
Kalken,  gänzlich  auszuschliessen. 

I.   Die  Fossilien  des  Sturia-Kdlkes. 
JPlantae. 

Familie:  Dnsyclotdeae. 

Liplopora  triasina  v.  Sohaub.  sp. 

Taf.  m,  Fig.  1. 

1866.  Chaetetes?  v.  Schaüroth,  üebersicht  über  die  geogn.  Ver- 
hältnisse der  Gegend  v.  Recoaro,  S.  627,  t.  8,  f.  4. 

1869.  --  9  triaamus  v.  Schauroth,  Kritisches  Verzeichniss 
der  Verteinenmgen  der  Trias  im  Vicentinischen, 
S.  286. 

1872.  Gyropordla  triasina  Gümbel,  Die  sogen.  Nulliporen,  S.  277, 
t.  D.  8,  f.  12. 

1878.    Dacti/lopora  tHasina  Lepsius,  Das  westliche  Südtirol,  t  2,  f.  5. 
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Diese  Diplopore  ist  eiu  lange  bekanntes  Fossil  der  schwar- 
zen Tretto- Kalke  and  hat  wegen  ihrer  Häufigkeit  im  Tretto  Ver- 
anlassung zu  der  Benennung  des  Niveaus  als  schwarze  Diploporen- 
Kalke  gegeben. 

V.  Schauroth  war  die  Form  nur  aus  einem  Geröll  des 
Orcothales  bekannt*),  und  das  Gestein  veranlasste  ihn,  Vertreter 
der  St.  Cassianer  Schichten  im  Tretto  zu  vermuthen;  erst  vier 
Jahre  sp&ter  versetzte  er  den  schwarzen  Kalk  in  den  Muschel- 
kalk. Die  Natur  der  Versteinerung  ist  von  v.  Schauroth  gleich 
richtig  erkannt  worden;  er  vergleicht  die  Form  mit  der  von 
Schafhäutl  kurz  vorher  aus  dem  Zugspitzen-Kalk  beschriebenen 
Nuttipora  annulata,  führt  sie  aber  trotzdem  unter  der  Gattungs- 
Benennung  Diplopora  auf.  da  er  die  Canäle  für  Zellen  hielt. 
Die  Abbildungen  bei  v.  Schauroth  geben  den  Bau  dieser  Diplo- 
pore übrigens  sehr  gut  wieder. 

Eingehender  wurde  das  Fossil  dann  von  Gümbel  untersucht, 
der  eine  sehr  genaue  Beschreibung  desselben  gab.  Dieser  ist 
wenig  hinzuzufügen.  Es  wurde  im  dritten  Beitrag  schon  hervor- 
gehoben, dass  Gümbel  aufTallend  kleine  Exemplare  vorgelegen 
haben  müssen,  da  er  als  Röhrendurchmesser  3 — 3,5  mm  angiebt, 
ich  sammelte  Exemplare  von  7  mm  Durchmesser  und  45  mm 
L&nge;  die  Höhe  der  Ringglieder  beträgt  an  denselben  trotzdem 
nur  wenig  mehr  als  1  mm. 

Die  Art  gehört,  vne  bereits*)  erwähnt  wurde,  zu  den  In- 
fundtbuliformes.  Die  oberen  Ränder  der  einzelnen  Glieder  stehen 
kragenförmig  über  das  untere  Ende  des  nächst  höheren  Gliedes 
über  and  erscheinen  besonders  in  schief  zur  Längsaxe  getroffenen 
Schnitten  als  lange,  schräg  nach  oben  und  aussen  verlaufende 
Lappen.')  Dabei  sind  die  Glieder  an  ihren  Berührungsflächen 
doch  eng  verbunden,  so  dass  im  Querschliflfe  keine  Scheidewände 
zwischen  den  einzelnen  Gliedern  ausgebildet  sind,  welche  bei  den 
echten  Annulaten  meist  deutlicher  sind.  Die  einzelnen  Ringe  sind 
demnach  conische,  trichterförmig  ineinander  steckende,  an  den 
Berührungsflächen  aber  eng  verwachsene  Theile,  welche  auch 
durch  das  Fehlen  jeglicher  Scheidewände  sich  als  echte  infundi- 
buliforme    Diploporen    kennzeichnen.      Auf  jedem  Gliede    stehen 


*)  Wie  PisoNA  im  Jahre  1868  erwähnte,  hatten  schon  vorher 
Pasini  und  Massalongo  diese  Diplopore  zahlreich  gesammelt.  In 
der  That  ist  sie  auch  in  der  Sammlung  des  Museo  civico  in  Vicenza, 
welche  aus  der  Zeit  Pasini^s  stammt,  zahlreich  vertreten.  Auch  in 
der  Sammlung  in  Belluno  fand  ich  Handstücke  des  Diploporen  •  Ge- 
steins, welche  noch  von  Alb.  Parolini  herrühren. 

*)  Siehe  Hl.  Beitrag,  S.  848  [92]. 

»)  VergL  Fig.  12 d  (z)  auf  GtJMBBL's  Taf.  DIU. 
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Tier  Reihen  von  ca.  60  schräg  nach  oben  und  aussen  verlaufen- 
den Canälchen,  welche  innen  breiter  münden  als  aussen;  im  In- 
nern ist  das  zwischen  den  Canälen  gelegene  Kalkgewebe  in  spitze 
Lappen  ausgezogen,  aussen  münden  die  Canäle  aber  in  Form 
enger  Poren  aus  der  dort  ziemlich  massiven  Wand. 

Diese  Art  steht  ziemlich  isolirt  da;  auf  die  Unterschiede 
gegenüber  der  in  Bezug  auf  die  Anordnung  und  Zahl  der  Canäle 
ähnlichen  D.  tnulHserialis  Gümb.  bin  ich  bereits  früher  einge- 
gangen. Von  den  Infundibulifarmes  kommt  ihr  allein  D.  vicen- 
tina  aus  dem  Spitz -Kalk  nahe,  doch  ergeben  sich  Unterschiede 
auch  hier  leicht;  ist  doch  die  Spitzkalk -Art  viel  kleiner,  dick- 
wandiger und  sind  die  Canälchen  bei  ihr  doch  viel  feiner  aus- 
gebildet. 

Fundort:  An  jedem  Aufschluss  der  schwarzen  /Sfurüa-Kalke 
im  Tretto  vorhanden. 

Vorkommen  der  nächstverwandten  Art:  D.  vicentina 
im  Spitz-Kalk  des  Tretto  und  bei  Recoaro. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    über  100. 

Anthozo€U 

Familie:  Aatrcieidae  £.  H. 

Isastrea  serpentina  n.  sp. 

Taf.  n,    Fig.   1,  2. 

Diese  Koralle  fiel  schon  Bittner  auf,  welcher  von  „grossen 
Rasen  von  thamnasträenartigen  Korallen  spricht^;  allerdings  ist 
diese  Isastrea  ein  in  den  schwarzen  Tretto -Kalken  sehr  verbrei- 
tetes Fossil;  besonders  nördlich  oberhalb  der  Mühle  konnte  ich 
schöne  Stücke  aus  den  Kalkplatten  brechen,  über  welche  der 
Fusssteig  nach  San  Ulderico  hinüberführt;  aber  auch  unterhalb 
San  Ulderico  selbst  finden  sich  gut  erhaltene  und  günstig  ver- 
witterte Exemplare  zur  Genüge. 

Die  kugeligen,  massigen  Stöcke  erreichen  einen  Durchmesser 
von  15  cm,  finden  sich  aber  auch  kleiner;  oft  ist  das  Wachs- 
thum  kein  vollständig  kugeliges,  dann  breitet  sich  die  Koralle 
mehr  in  einer  Schicht  aus,  doch  sind  auch  dann  die  Seitenflächen 
von  Kelchen  bedeckt;  Stöcke  von  mehr  als  15  cm  im  Durch- 
messer werden  aber  auch  dann  nicht  beobachtet.  Die  einzelnen 
Kelche  sind  niemals  auch  nur  annähernd  rund  begrenzt,  sondern 
stets  sehr  lang  und  schmal,  nur  die  Enden  derselben  sind  ab 
und  zu  rundlich  erweitert.  Während  die  Breite  der  Kelche  2 — 4, 
höchstens  5  mm  beträgt,  übersteigt  die  Länge  derselben  weit  das 
Sechsfache;  Kelche  von  der  Länge  von  25 — 30  mm  gehören  nicht 
zu  den  Seltenheiten.      Nur   an    den  Seiten   der  Stöcke  sind  die 
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einzelnen  Kelche  geradlinig  neben  einander  gestreckt;  im  Allge- 
meinen verlaufen  sie  gebogen  and  maeandrisch  in  einander  ver- 
woben. Die  Kelche  sind  nicht  sehr  stark  vertieft,  aber  durch 
scharf  zulaufende  Grate  getrennt.  Die  Septa  sind  kräftig]  und 
meist  deutlich  erkennbar;  es  sind  4  bis  6  Septen,  kleine  und 
grosse,  auf  1  mm  Kelchlänge  ausgebildet.  Im  Dünnschlifif  zeigt 
sich,  dass  meist  ein  kleines  Septum  mit  einem  längeren  altemirt; 
je  tiefer  der  Schliff  aber  in  den  Kelch  hineingelegt  wird,  je  mehr 
sich  derselbe  von  der  Oberfläche  desselben  entfernt,  um  so  länger 
werden  die  kleinen  Septen,  und  in  nicht  sehr  grosser  Tiefe  rei- 
chen die  kleinen  Septen  bereits  wie  die  langen  bis  zur  Gentralaxe 
des  Kelches.  Die  Septalwände  sind  mit  ziemlich  grossen  Domen 
versehen,  welche  in  besonders  starker  Ausbildung  einen  zickzack- 
artigen Verlauf  der  Septen  im  Durchschnitt  erzeugen  können. 
Im  Schliffe  erscheinen  auch  die  Mauern  der  Kelche  als  dünne 
Linien,  von  denen  die  Septen  zweier  benachbarter  Kelche  beider- 
seits and  zwar  auf  der  einen  Seite  alternirend  mit  der  anderen 
aasgehen.  Die  Mauer  ist  nicht  stärker  als  die  einzelnen  Sep- 
ten sind. 

Die  Koralle  schliesst  sich  nahe  an  zwei  Isastrea- Arien  aus 
den  Gassianer  Schichten  an:  L  Bronni  Klipst.  und  L  tabyrin- 
thica  Klipst.  Erstere  Art  unterscheidet  sich  zwar  durch  be- 
trächtlich grössere,  dabei  bei  Weitem  nicht  so  verlängerte  Kelche 
und  viel  gröbere  Septen  leicht  von  der  unserigen,  während  die 
letztere,  viel  kleinere^),  etwas  tiefere  und  enger  und  verworrener 
in  einander  verschlungene  Kelche  zeigt,  aber  der  Bau  der  Gas- 
sianer Isastreen  zeigt  durchaus  den  gleichen  Habitus.  Am  näch- 
sten scheinen  unserer  Tretto- Koralle  noch  die  Uebergangs-Formen 
zu  kommen,  welche  Volz  zwischen  Z  Bronni  und  L  läbyrinthica 
kennt.  Die  viel  stärker  verlängerte  Gestalt  der  Kelche  und  die 
geringere  Tiefe  derselben  bei  L  serpentina  sind  aber  stets  Merk- 
male, welche  die  specifische  Trennung  derselben  von  den  Gas- 
sianer Isastreen  erfordern.  Gegenüber  den  Isastreen,  welche 
Fb£ch  aus  den  Zlambach- Schichten  beschreibt,  sind  durchgrei- 
fendere Verschiedenheiten  vorhanden.  Isastrea  norica,  mit  wel- 
cher ich  die  Tretto -Form  in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  ver- 
glich') und  Isastrea  eucystis  Frech,  beides  Formen,  die  äusser- 
liche  Aehnlichkeit  des  Wachsthums  zeigen,  sind  durch  starke 
Wände  ausgezeichnet,  welche  die  Kelche  trennen.  Die  zarten 
Wände  der  Muschelkalk-Zso^^ea  und  der  Gassianer  Formen  bilden 


')  Die  Angabe  bei  Volz,  dass  die  Kelche  1  —  2  cm  breit  sein 
sollen,  ist  offenbar  ein  Druckfehler,  es  soll  heissen  1  — 2  mm. 

*)  Die  VoLz*8che  Monographie  der  Gassianer  Lorallen  ist  später 
erschienen  als  meine  vorläufige  Mittheilung. 
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hierzu  einen  bemerkeuswerthen  Gegensatz;  im  Uebrigen  sind  noch 
mannigfache  Abweichungen  im  Septenbau  und  in  der  Tiefe  der 
Kelche  vorhanden. 

Sehr  nahe  unserer  Form  stehen  aber  die  von  Eck  aus  deut- 
schem Muschelkalk  beschriebenen  Isastreen,  nämlich  L  (Lati- 
maeandra)  VogeUangi  Eck  *)  und  /.  Hopfgartnen  Eck.  *)  Die  erstere 
mit  ihren  oft  gerundeten  Kelchen  und  gröberen  Septeu  scheint 
sich  allerdings  L  Bronni  Klipst.  zu  nähern;  leider  zieht  Volz 
keinen  Vergleich  zwischen  diesen  beiden  Formen,  welche  vielleicht 
eine  weitgehendere  Uebereiustimmuug  ergeben  würde.  /.  Hopf- 
gärtnert  zeigt  aber  in  Bezug  auf  die  Gestalt  der  Kelche  und  die 
Dimensionen  derselben,  als  auch  durch  den  Besitz  von  kürzeren 
und  längeren  Septen  eine  ausserordentliche  Aehulichkeit  mit  un- 
serer Art.  Leider  war  das  von  Donaueschingen  stammende  Stück 
nur  als  Abdruck  erhalten,  so  dass  es  keine  Einzelheiten  des  Baues 
erkennen  Hess,  und  so  hindert  besonders  die  Angabe  Eck's,  dass 
die  Septen  die  kelchtrennenden  Wände  überschreiten  und  sich  mit 
denen  der  entgegengesetzten  Seite  verbinden,  vorläufig  eine  Ver- 
einigung beider  Arten,  welche  ich  aber  nicht  für  unmöglich  halte. 
Auch  aus  den  Angaben  Eck's  scheint  also  die  Mauer  dieser 
Muschelkalk  •  Isastreen  von  dünner  Beschaffenheit  zu  sein ,  ein 
Umstand,  welcher  gegenüber  den  post-Cassianer  Formen  von  Be- 
deutung zu  sein  scheint. 

Fundort:  San  Ulderico  (Tretto);  oberhalb  Mühle  Mazegga 
(Tretto). 

Vorkommen  nächstverwandter  Formen:  L  labyrin- 
thica  Kl.  in  den  Cassianer  Schichten ;  ?  L  Hopfgartneri  Eck  im 
badischen  oberen  Muschelkalk. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  8  vollständige 
oder  fragmentäre  Stöcke. 

Margarophyllia  capitata  Münst.  sp. 
Taf.  n,  Fig.  4. 

1896.  Synonymie  siehe  bei  Volz,  Die  Korallen  der  Schichten  von 
St.  Cassian  in  Süd  -  Tirol.  Palaeontographica,  XLin, 
S.  46,  t.  8,  f.  1—4. 

Diese  Einzelkoralle  fand  ich  in  mehreren  Exemplaren;  die- 
selben sitzen  alle  im  Gestein  und  lassen  Form  und  Bau  nur  an 
günstig  vervntterten  Stellen  erkennen.  An  Bruchflächen  ist  im 
Allgemeinen  nichts  wahrzunehmen,  doch  zeigt  der  Schliff,  dass 
die  Structur  auch  im  Gestein  meist  gut  erhalten  ist,  wenn  nicht, 
wie  es  häufig  der  Fall  ist,    Kalkspath  zwischen  den  Septen  aus- 


^)  Diese  Zeitschr.,    1879,    S.  254,    t.  4,    f.  2   und  1880,   S. 
t.  4,  f.  1. 
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krystallisirt  ist.  Der  feinere  Septalaufbaa  war  allerdings  nir- 
gends deotlicb  zo  verfolgen. 

Die  Art  ist  eine  kreiseiförmige  Einzelkoralle  von  15  mm 
Höhe  mit  rander  KelchöfTnang  von  15  mm  Durchmesser.  Es  ist 
eine  dünne  Theka  vorhanden.  Die  zahlreichen  Septen  stehen  eng 
—  3  bis  4  auf  1  mm  Kelchumfang  —  und  sind  von  sehr  ver- 
schiedener Grösse,  sie  verlaufen  geradlinig,  beginnen  an  der  Wand 
verhältnissmftssig  breit  und  laufen  im  Centrum  des  Kelches  fein 
aas.  Die  Septen  der  ersten  Ordnung  und  einige  der  zweiten 
vereinigen  sich  z.  Th.  im  Centrnm;  ausser  ihnen  sind  noch  3  bis 
4  Grössenordnungen  ziemlich  deutlich  zu  unterscheiden.  Hie  und 
da  erkennt  man  runde  Knötchen  auf  den  Septenflächen. 

Die  Koralle  lässt  sich  auf  die  von  Volz  letzthin  sehr  genau 
beschriebene  Margarophyllia  capitata  Münst.  beziehen;  sie  stimmt, 
wie  ich  mich  an  den  in  der  Strassburger  Sammlung  befindlichen 
Originalen  von  Volz  überzeugen  konnte,  in  allen  Eigenschaften, 
besonders  auch  in  der  Anzahl  der  Septen.  Volz  giebt  aller- 
dings in  seinem  Text  6  Septen  auf  1  mm  Kelchumfang  an;  auf 
den  Strassburger  Stücken  sind  aber  höchstens  4  Septen  auf 
1  mm  ausgebildet.  Trotzdem  ich  die  Structur  der  Septen  der 
Tretto  •  Form  nicht  erkennen  konnte  —  sie  müsste  aus  zwei 
wechselstAndigen  Reihen  beschrftnkt-idiomorpher  Balken  aufgebaut 
sein  —  zweifele  ich  nicht  an  einer  Identität. 

Fundort:   Unterhalb  San  Ulderico  (Tretto). 

Sonstiges  Vorkommen:  St.  Cassian  in  den  St.  Cassianer 
Schichten. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    3. 

Fam.  StylaphyUidiie. 

Cassianastrea  quinqueseptata  n.  sp. 
Taf.  n.  Fig.  3. 

Die  äusserst  winzigen,  selten  einen  grösseren  Durchmesser 
als  1  mm  erreichenden  Röhren  mit  ihren  meist  regelmässigen 
fllof,  kurzen  Septen  bilden  eine  eigenartige  Erscheinung  in  der 
Korallen -Fauna  des  schwarzen  Tretto -Kalkes.  Während  meist 
nor  die  ausgewitterten  Oberflächen  von  Blöcken  das  Vorhandensein 
dieser  Fossilien  erkennen  lassen  und  Bruchstellen  des  schwarzen 
Kalkes  nichts  von  ihrer  Existenz  verrathen,  kann  doch  an  Schliffen 
die  Natur  und  das  Wachsthum  dieser  Form  aufs  Vollkommenste 
enträthselt  werden. 

Der  locker  aufgebaute  Stock  besteht  aus  einzelnen  winzigen 
Bflscheln  von  Korallenröhren,  welche  sich  aus  10  bis  12  dünnen, 
beim  Wachsthum    weit    auseinandergehenden    Röhren    zusammen- 
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Hydrozoeu 

Ordnung:  StroniiMtoporaidi. 

Familie  StratntUopiyridtie. 

Lithopora  Koeneni   n.  gen.  n.  sp. 
Taf.  ra,  Fig.  2;  Taf.  IV,  Fig  8. 

Dio  vielen  paläozoischen  Typen,  welche  sich  noch  in  dem 
alpinen  Muschelkalk  vorfinden,  werden  in  dem  vorliegenden  Fossil 
um  einen  sehr  bemerkenswerthen  Typus  bereichert. 

Es  ist  ein  Hydrozoen  Typus,  welcher  sich  der  devonischen 
Gattung  Stromatopora  sehr  eng   anschliesst. 

Der  Stock  dieses  Coelenteraten  ist  knollig  und  besitzt  eine 
unregelmässig  undnlirte  Oberfläche;  er  erreicht  höchstens  Faust- 
grösse.  Da  das  Fossil  nach  allen  Richtungen  fest  mit  dem 
schwarzen  Kalk  verwachsen  ist,  so  kann  man  nur  gelegentlich 
die  eigentliche  Form  des  Stockes  erkennen;  meist  zeigen  nur  an- 
gewitterte Stellen  die  Structur,  während  die  gesammte  Oberfläche 
dem  Auge  verborgen  bleibt.  In  Dünnschliffen  tritt  die  Begren- 
zung des  Stockes  aber  naturgemäss  scharf  hervor,  und  deutlich 
kann  man  in  solchen  den  schwarzen  Kalk  von  den  gelblichen 
Skelettheilen  und  den  mit  weissem  Kalkspath  ausgeftkllten  Zwi- 
schenräumen der  letzteren  unterscheiden. 

Die  Structur  des  Stockes,  so  wie  sie  in  Schliffen  und  an- 
gewittert erscheint,  zeigt  ein  aus  dicht  übereinander  gepackten 
Laminae  bestehendes  Skelet,  in  dem  die  verticalen  Elemente  stark 
zurücktreten.  Es  ist  die  typische  „curvilineare**  Stromatopora- 
Structur  vorhanden.  Senkrecht  zur  Oberfläche  gestellte  Skelet- 
elemente  sind  nur  undeutlich  von  horizontalen  unterschieden; 
es  ist  eine  sehr  grosse  üebereinstimmung  mit  der  Structur  vor- 
handen, welche  Nicholson  bei  Stramatopora  beschreibt:  „the 
vertical  or  „radial^  Clements  are  so  combined  with  the  horizon- 
talor  „concentric^  elements  as  to  give  rise  to  a  continuously 
reticulated  skeleton.  in  which  the  elementary  constituents  are 
with  difficulty  recognisable  as  distinct  structures".  ^)  Die  verti- 
calen Skeletelement  sind  nichts  anderes  als  starke  Verdickungen 
der  horizontalen  Laminae.  Auf  den  äussersten  Schichten  der 
Stöcke,  welche  die  schärfste  Erhaltung  zeigen,  ist  gut  zu  beob- 
achten, dass  die  Laminae  aus  dicht  neben  einander  gelagerten, 
knolligen  Verdickungen  bestehen,  welche  im  Querschnitt  das  Bild 
einer  rosenkranzartigen  Kette  hervorrufen  (vergl.  Taf.  11,  Fig.  1). 


^)  Nicholson,    A    monograph   of   the    british    StromatoporoidB. 
Palaeontographical  society,  1886—92,  S.  84. 
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Auch  die  Oberfläche  des  Stockes  ist  eine  höckerige;  der  schwarze 
Kalk  greift  taschenförmig  in  die  Oberfläche  der  Kolonie  ein. 

llie  und  da  erkennt  man  auf  den  Oberflächenschichten  auch 
Zooidröhrchen ,  welche  äusserst  dtknn  und  lang  sind  und  sich 
durch  etwa  drei  Laminae  hindurch  erstrecken;  Tabulae  habe  ich 
in  diesen  nirgends  beobachten  können,  doch  dürfte  die  Erhal- 
tungsweise hierfür  auch  nicht  günstig  genug  sein. 

Vielleicht  ist  es  auch  nur  auf  den  Erhaltungszustand  zurück- 
zuführen,   dass  keine    deutliche  Spur  von  Astrorhizen  bei  diesen 
Stromatoporen    zu   beobachten  ist.      Nur  einmal   konnte    ich   auf 
einem  angeschlitfenen  Oberflächenstück    ein   ziemlich    derbes  Röh- 
rensystem,   welches    sich    sternförmig  vertheilte.    beobachten,    in 
Dünnschlitfen  habe  ich  dasselbe  aber  nicht  wieder- 
\    ^^      erkennen  können.     Das  System  bestand  aus  einem 
^   £  ^^     ^^>"ß»     welcher    die   Oeffnung    des  Zooidröhrchens 
1^  ^  umschloss    und    aus   von    diesem   radial    ausstrah- 

^  V.  lenden.  gewundenen  Linien  (s.  beistehende  Text- 
figur). 
Nach  dieser  Beschaffenheit  des  vorliegenden  Fossils  kann 
kein  Zweifei  bestehen,  dass  wir  es  mit  einer  echten  Muschelkalk- 
Stroniatuporide  zu  thun  haben.  Die  Charaktere  der  milleporoiden 
Familie  der  Stromatap<jndae  sind  sehr  deutlich  entwickelt  und 
und  die  nicht  erkennbare  Trennung  der  Radial-  und  Horizontal- 
elemente weist  allein  auf  eine  nahe  Verwandtschaft  mit  der  Gat- 
tung Sfromaiopora  hin.  Die  übrigen  Stromatoporiden- Gattungen 
lassen  sich  gut  abtrennen;  bei  der  Gattung  SfrotnafoporeiJa  ist 
der  Unterschied  zwischen  den  radialen  Skelettheilen  und  den  ho- 
rizontalen Laminae  ein  deutlicherer,  ParaUepora  besitzt  sehr  auf- 
fällige, vertical  gestellte  Hohlräume,  während  die  zweifelhafte 
Gattung  Idiostroma  leicht  kenntliche,  dicke  Radialpfeiler  im 
Skelet  ausbildet. 

Das  Vorkommen  einer  Stromatopora  •  ähnlichen  Form  im 
Muschelkalk  ist  gewiss  recht  erstaunlich,  da  die  Gattung  bisher 
vollständig  auf  Devonablagerungen  beschränkt  zu  sein  schien. 
Dass  Stromatoporol'den  allerdings  sich  noch  postdevoniscli  vor- 
finden, haben  Waagen  und  Wentzel^)  hinreichend  bewiesen, 
aber  gerade  diese  perm carbonischen  Formen  des  Productits-Külkcs 
Indiens  haben  keine  näheren  Beziehungen  zu  unserer  Muschelkalk- 
Form.  Während  die  Gattung  Irregulatoporn  und  Cnrterin/i  sich 
dem  Stromatoporiden-Typus  wenigstens  nähern  und  eine  entfernte 
Aehnlichkeit    mit   Parallepora    zeigen,    besitzt   die   Gattung  his- 


*)  Salt -ränge -fossils,   I,    1887.      Mem.    geol.    survey   India.    -— 
Wehtzel,  Ueber  fossile  Hyrocorallinen.     Diss.    Prag  1888. 

Zeitochr.  d.  D.  geol.  Oee.  52.  I.  9 
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jectopara  ein  Acfinostroma -iMmWches  Skelet.  Es  existiren  aber 
im  Mesozoicum.  speciell  gerade  in  der  alpinen  Trias,  Ck)elente- 
raten,  welche  mit  den  palaeozoischen  Stromatoporiden  schon  von 
verschiedenen  Autoren  in  Beziehung  gebracht  worden  sind;  es 
sind  das  die  Heterastridien.  Steinmann  *)  hat  diese  Formen  erst 
kürzlich  eingehend  besprochen  und  betrachtet  sie  als  die  wahr- 
scheinlichen Nachkommen  der  Stromatoporiden.  Irgend  ein  Ueber- 
gang  zwischen  beiden  wird  aber  auch  durch  unsere  Form,  die 
einen  rein  paläozoischen  Habitus  besitzt,  nicht  erbracht;  es  ist 
bei  ihr  keine  Aehnlichkeit  mit  der  sehr  eigenartigen  Structur  von 
Hcierastridium  vorhanden. 

Eine  ganz  andere  Gruppe  von  mesozoischen  Hydrozoen  sind 
die  Ellipsactinien.  welche  kürzlich  von  Canavari  ^)  monographisch 
behandelt  worden  sind.  Der  Aufbau  dieser  Formen  ist  ja  dera- 
demjenigen  der  Stromatoporiden  nicht  ganz  unähnlich,  so  dass 
Canavari  dieselben  sogar  als  Familie  der  EUipsactinidae  in  die 
Ordnung  der  Stromafoporoidea  Nich.  u.  Mur.  einordnet;  aber 
auch  über  die  Beziehungen  der  Ellipsactinien  zu  paläozoischen 
Hydrozoen  gicbt  unsere  Form  keinerlei  Anhaltspunkt«.  Sie  ist 
vielmehr  nur  dadurch  von  Interesse,  dass  durch  sie  bewiesen 
wird,  dass  echte  Stromatoporiden  bis  in  die  mittlere  Trias  per- 
sistirt  haben  und  die  Entwickelung  der  Heterasteridien  und  Ellip- 
sactinien recht  wohl  während  der  Trias-  bezw.  Jurazeit  erst  erfolgt 
sein  kann. 

Trotz  der  grossen  Aehnlichkeit,  welche  in  dem  Skelet  der 
gefundenen  Trias  -  Hydrozoe  und  den  devonischen  Stromatopora- 
Formen  besteht,  habe  ich  es  doch  vorgezogen,  für  die  erstere 
eine  neue  Gattung.  Lithopora,  aufzustellen.  War  vor  Allen  die 
weite  zeitliche  Trennung  dieser  Formen  von  einander  für  dieses 
Vorgehen  maassgebend.  so  können  doch  auch  die  merkbaren  Un- 
terschiede beider,  welche  von  mir  an  dem  untersuchten  Material 
festgestellt  werden  konnten,  und  welche  sich  in  Zukunft  recht 
wohl  noch  vermehren  können,  als  hinreichende  Begründung  wohl 
dienen. 

Lithopora  würde  sich  danach  von  Stromatopora  vor  Allem 
durch  die  unregelmässige  Gestalt  ihres  Stockes  unterscheiden  und 
als  weitere  Unterschiede  von  diesen  eine  mit  eng  gedrängten, 
kleinen  Erhöhungen  versehene  Oberfläche  besitzen,  während  Stro- 
matopora concentrica  auf  ihrer  Oberfläche  mit  grösseren  und  ent- 


*)  Ueber  triadische  Hydrozoen  vom  östlichen  Balkan  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  jüngeren  Formen.  Sitzber.  k.  Akad.  Wiss.,  Wien,  na- 
tur^'.-math.  Cl'.,  Cll,  1893,  S.  457. 

*)  Idrozoi  titoniani  della  regione  mediterranea  appai*tenenti  alla 
famiglia  dellc  Ellipsactinidi.    Mem.  R.  Com.  Geol.  ditalia,  IV,  (2),  1898. 
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feriiter  stehenden  „Zitzen"  bestanden  ist.  Weniger  Gewicht  dfirfte 
auf  die  Verschiedenartigkei)  der  Astrorhizen  zu  legen  sein. 

Fundort:  Unterhalb  San  ülderico  und  oberhalb  der  Mühlo 
Mazzega  im  Orcothal  im  Tretto. 

Anzahl    der  untersuchten  Exemplare:    5. 

Bra^chiapoda. 

Familie:  Sidnif'erldcis. 

Spiriferina  fragilis  Sohl.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  9.  10. 

1890.     Littcratur  bei  Bittner,    Brachiopoden    der   alpinen   Trias, 
S.  29,  t.  35,  f.  2— 4. 

Diese  im  alpinen  wie  im  ausseralpinen,  im  unteren  wie  im 
mittleren  und  oberen  Muschelkalk  verbreitet«  Art  findet  sich  auch 
in  dem  schwarzen  Shiria-li^Wi   des  Tretto. 

Eine  nähere  Kennzeichnung  dieses  bekannten  Fossils  ist  un- 
nöthig;  es  sei  nur  erwähnt,  dass  die  vorliegenden  Exemplare  wie 
die  alpinen  keine  besondere  Grösse  erlangen;  die  Schalenbrcite 
beträgt  15— 20  mm.  die  Höhe  9—13  mm.  Die  Spiriferina  des 
Tretto  gleicht  der  typischen  Form  am  meisten;  der  Wulst  der 
grossen  Klappe  und  der  Sinus  der  kleinen  Klappe  sind  nicht  er- 
heblich breiter  ausgebildet  als  die  auf  den  seitlichen  Flfigeln  der 
Klappen  stehenden  Rippen  und  Furchen. 

Fundort:    Umgebung  von  San  Uideiico. 

Sonstiges  Vorkommen:  Alpin:  im  Binodosus-  und  Tri- 
nodosuS'KMi  von  vielen  Localitäten  in  Süd -Tirol,  Val  Trompia. 
Esino- Gebiet  und  von  Köveskälla;  auch  im  unteren  Muschelkalk 
von  Recoaro.  Dem  Typus  sehr  nahestehende  Foinmen  sind  auch 
im  Marmolatakalk  vorhanden.  Ausseralpin:  In  Deutschland  im 
unteren  Muschelkalk  und  im  NoilosiiS'KdXV,  (Rybnaer  Kalk). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    3. 

Familie:  Terebratülida^. 

Terehratula  (Coenothyris)  vulgaris  Sohl.  sp. 
Literatur  bei  Bittner,  1890.  Brachiopden  der  alpinen  Trias,  S.  5. 
Terebratiila  vulgaris  kommt  besonders  unweit  San  Ülderico 
bei  der  Contrada  Giardino  in  grosser  Menge  vor.  Ihre  Grösse 
bleibt  aber  stets  gering.  Exemplare  von  einer  Schalenhöhe  von 
13 — 15  mm  sind  die  gewöhnlichsten,  nur  selten  sind  solche  von 
20  mm  Höhe  vorhanden.  Sie  unterscheiden  sich  ausser  durch 
ihre  Grösse  in  nichts  von  den  Exemplaren  des  tieferen  Brachio- 
podenkalkes  von  Recoaro. 

9* 


132 

Fundort:    Contrada  Giardino  und  bei  San  Ulderico  selbst. 
Sonstiges  Vorkommen:  Alpin  und  ausseralpin  in  unterem 
wie  in  oberem  Muschelkalk  sehr  gemein. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  Etwa  1  Dutzend. 

Cephulopoda. 
Familie:  BtychUUl€ie. 

Stur  in  Sansovini  v.  Mojs. 

1882.  Sturia  Sunsovini  v.  Mojsisovics,  Die  Cephalopoden  d.  medi- 
terranen Triaspro \inz,  S.  241,  t.  49,  f.  5, 
6,  7;   t.  50,  f.  1. 

1887.       —  —         V.Hauer,  Die  Cephalopoden  d.  bosnischen 

Muschelkalkes  von  Han  Bulog,  S.  46. 

1892.       —  —         V.  Hauer,   Beiträge  zur  Kenntniss  der  Ce- 

phalopoden aus  der  Trias  von  Bosnien, 
S.  283,  t.  10,  f.  7. 

1896.       —  —         Diener,    Himalayan  fossils.    The  Cephalo- 

poda  of  the  Muschelkalk,  S.  61,  t.  16. 

Diesen  zur  Altersbestimmung  der  schwarzen  Sturia -Kslke 
besonders  wichtigen  Ammoniten  fand  ich  im  Jahre  1895  in  einem 
grossen  Bruchstück,  welches  sowohl  die  Gestalt  des  Gewindes  als 
den  Aufbau  der  Kammerwände  gut  erkennen  lässt;  er  ist  bereits 
in  meiner  vorläufigen  Mittheilung  erwähnt  worden.  Seither  habe 
ich  nur  unbestimmbare  Cephalopoden  -  Fragmente  in  diesem  Ni- 
veau auffinden  können.  Es  sind  die  Schalen  stets  fest  mit  dem 
Gestein  verwachsen  und  die  Luftkammern  hohl,  die  Kammerwände 
aber  mit  kleinen  Kalkspath-Rhomboödern  besetzt;  bei  dieser  Er- 
haltung ist  es  fast  unmöglich,  durch  Präparation  die  Scnlptnr 
und  Lobenlinie  solcher  Funde  herauszuarbeiten.  Auch  die  Sturia 
ist  so  erhalten,  doch  war  das  sie  umgebende  Gestein  schon  so 
verwittert,  dass  es  gelang,  die  Oberfläche  des  Gehäuses  heraus- 
zuschlagen. 

Im  Allgemeinen  gehören  Cephalopoden  in  den  schwarzen 
Tretto-Kalken  zu  den  Seltenheiten;  es  sei  hier  aber  erwähnt,  dass 
V.  Schauroth  ^)  aus  dem  Geröll  des  Orcothales.  welches  ihm  die 
Diphpora  iriaswa  lieferte,  auch  ein  Cyrtoceras  schlug  und  als 
C.  ?  trettoanum  benannte. 

Sturia  Sansovini  ist  eine  oft  beschriebene  Art  und  es  seien 
hier  nnr  die  wesentlichsten  Merkmale  unseres  Fundes  angeführt, 
welche  die  Uebereinstimmung  mit  dieser  v.  Mojsisovics'schcn 
Form  rechtfertigen. 

Die  hohen  Windungen  erreichen  etwas  unterhalb  der  Flan- 
kenmitte ihre  grösste  Breite;  bei  einer  Windungshöhe  von  90  mm 


')  a.  a.  0.   1855,  S.  ö28,  t.  3,  f.  5  und  1859,  S.  349. 
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beträgt  die  grOsste  Dicke  40  mm;  es  ist  der  Unigaug  dadurch 
dicker  als  derjenige  der  von  v.  Mojsisovics  untersuchten  Exem- 
plare aus  dem  rothen  Marmor  der  Schreyer  Alm,  für  welche  die 
Zahlen  61  mm  und  26  mm  angegeben  werden;  er  ist  aber  schmäler 
als  der  Umgang  des  von  Diener  aus  Asien  beschriebenen  Exem- 
plars (140  mm  und  45  mm).  Die  Extemseite  ist  sehr  schmal 
und  gerundet.  Die  Sculptur  besteht  aus  breiten,  runden,  ziem- 
lich flachen  Spiralrippen,  welche  von  dem  Nabel  bis  zum  Extern- 
theil  gleichmässig  vertheilt  sind  und  vom  Nabel  nach  aussen  ein 
wenig  an  Höhe  abnehmen,  genau  so  wie  es  die  Schreyer -Alm- 
Stücke  zeigen.  Die  äussere  Hälfte  der  Lobenlinie.  welche  allein 
zu  verfolgen  ist,  stimmt  fast  genau  mit  dem  Bau  der  Linien  der 
Schreyer- Alm-Exemplare  überein.  Der  Mediansattel,  welcher  auf 
die  Flanken  beiderseits  übergeht,  ist  reich  gezackt;  der  Extern- 
lobus  ist  nahezu  ebenso  tief  wie  der  erste  Laterallobus ,  welcher 
zweispitzig  endigt;  der  Extcrnsattel  ist  breit  und  besitzt  einen 
kräftigen  Aussenast.  Der  Externlobus  endigt  nicht  deutlich  ein- 
spitzig, wie  es  auf  der  Fig.  7  der  Taf.  49  bei  v.  Mojsisovics 
abgebildet  ist,  sondern  seine  Spitze  ist  merklich  nach  innen  ge- 
streckt, wodurch  im  Verein  mit  dem  nach  aussen  gestreckten, 
unteren  Seitenzweig  eher  eine  Zweispitzigkeit  des  Lobenendes  re- 
snltirt;  Analoges  kommt  aber  auch  bei  einigen  Exemplaren  von 
der  Schreyer  Alm  vor,  wie  die  Fig.  6  derselben  Tafel  bei  v. 
MojsiBOvice  zeigt. 

Die  Abtrennung  der  wenigen,  mit  der  Stwta  Sansovini  nä- 
her verwandten  Arten  ist  etwas  controvers.  Sturia  forojuUnsis 
V.  Mojs.  war  Mojsisovics  selbst  nicht  genau  bekannt  und  glaubt 
Salomon,  dass  diese  Art  mit  Siuria  Sansoi^ini  zusammenfällt. 
Mit  der  Priorität  nicht  vereinbar  ist  es  aber  dann  jedenfalls, 
den  Namen  St  forojulensis  anzunehmen,  welcher  erst  im  Jahre 
1871  in  Stub's  Geologie  der  Steiermark  erscheint,  während  St. 
Sansovini  schon  im  Jahre  1869  von  v.  Mojsisovics  in  den  ^Bei- 
trägen zur  Kenntniss  der  Gephalopoden  -  Fauna  des  alpinen  Mu- 
schelkalkes^^) angewandt  wird.  Die  andere  bekannte  Sturia,  St, 
semiradiata  Mojs.,  dürfte  sicher  von  unserer  Art  zu  unterschei- 
den sein. 

Die  Gattung  Sturia  findet  sich  vorwiegend  in  den  massigen, 
hellen  Trias -Kalken;  sie  fehlt  weder  im  Marmolata-,  noch  im 
Bsino-Kalk^)  und  kommt  ausserdem  in  den    tieferen  Kalken  der 


')  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.,  1869,  S.  580. 

*)  Ein  wohl    als  St  semiradiata  zu  bezeichnendes  Stück   liegt  in 
der  Strassburger  Sammlung. 
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Schreyer-Alp  und  Bosniens  zusammen  mit  Ceratites  trinodasus 
vor;  ausserdem  ist  sie  vom  Wettersteinkalk  des  Inntbales  ond 
vom  Monte  Clapsavou  bekannt.  Sehr  selten  trifft  man  die  Gat- 
tung aber  in  den  scbwarzen  alpinen  Kalken,  wie  es  im  Tretto 
der  Fall  ist.  wo  sie  im  Verein  mit  Diplopora  tt-iainna  ein  eigen- 
thümliches  Faunenelement  darstellt;  ein  derartiges  Vorkommen 
in  ähnlicher  Kalkfacies  ist  nur  die  von  Diener  gefundene  asia- 
tische Sturia  Sansoirini.  Die  Gattung  Stun'a  tritt  zuerst  in  den 
7jrmo(/ostis-Schichten  auf  und  geht  bis  in  das  Wengener  Niveau. 
SL  Sansavini  ist  speciell  für  die  j^WViof/o^us- Schichten  sehr  be- 
zeichnend. 

Fundort:    Umgebung  von  San  ülderico  (Tretto). 

Sonstiges  Vorkommen:  Tr/nod<w?/5-Schichten  der  Schreyer- 
Alp.  Bosniens  und  des  üimalaya. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    1. 

Lamellibrafichiata. 

Familie:  Bectinidae. 

Pecten  discites  Schl.   sp. 
Taf.  III,  Fig.  7. 
1866.    Pecten  liscavietisis  Giebel,  Lieskau,  S.  20,  t.  2,  f.  1. 

Ein  glatter,  nicht  seltener  Pecten  der  Sturia -K^lke  gleicht 
am  besten  der  durch  Giebel  von  Pecten  discites  Sghb.  sp.  ab- 
getrennten Form. 

Es  sind  dies  kleine,  12  mm  hohe  und  9  mm  breite  Schalen 
von  hoch  ovalem  Umriss.  Die  Wölbung  ist  massig,  die  Schale 
papierdünn;  es  sind  nur  schwache  Anwachslamellen  zu  erkennen; 
Radialstreifung  oder  Structur  ist  kaum  erkennbar.  Der  Wirbel 
ist  spitz,  der  Winkel  des  Wirbels  kleiner  als  90*^;  die  Ohren 
sind  massig  gross,  das  vordere  nur  ganz  wenig  grösser  als  das 
hintere;  die  Begrenzung  der  Ohren  ist  dagegen  ungleichmässig, 
das  vordere  Ohr  zeigt  beim  Uebergang  in  den  vorderen  Scbalen- 
rand  einen  einspringenden  Winkel,  während  das  hintere  Ohr  all- 
mählich in  den  hinteren  Rand  übergeht.  In  dieser  Gestalt  gleicht 
unser  Pecten  sehr  dem  P.  iücaviensis  Gieb.;  einzig  und  alldn 
ist  die  Ungleichheit  der  Ohren  vielleicht  geringer. 

Pecten  liscaviens^is  soll  nun  nach  dem  Urtheil  verschiedener 
Autoren  das  Schicksal  der  von  Giebel  ebenfalls  von  Pecten  dis- 
cites Sohl,  abgetrennten  Pecten  Schlotheimi  und  P.  Morrisi  thei- 
len,  nämlich  de  facto  nicht  von  Pecten  discites  zu  trennen  sein. 
Zuerst  hat  Nötuno  ^)  die  Identität  beider  Species  ausgesprochen, 


>)  Diese  Zeitschr.,   1880,  S.  322. 


135 

ond  in  neuerer  Zeit  bat  sich  Salomon^)  ebenfalls  hiervon  und 
zwar  auf  Grund  einer  Durchsiebt  eines  grösseren  Materials  über- 
zeugt. Es  scheint  allerdings,  als  ob  die  geringere  Wölbung, 
welche  die  Lieskauer  Form  auszeichnen  soll,  kein  constantes 
Merkmal  ist  und  z.  Tb.,  wie  der  spitze  Wirbelwinkel,  mit  der 
geringeren  Grösse  dieser  als  liscavensis  bezeichneten  Form  zu- 
sammenh&ngt. 

Es  ist  der  vicentinische  Pecfen  daher  auch  als  P.  discifes 
ScHL.  sp.  zu  bezeichnen,  doch  musste  seine  Aehnlichkeit  mit  der 
Lieskauer  Art  hervorgehoben  werden. 

Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  sich  auf  den 
Abdrücken  wie  auf  den  Schalen  stets  auch  die  bei  Pecten  discites 
so  charakteristischen,  vom  Wirbel  herabreichenden  linearen  De- 
pressionen vorfinden,  welche  schon  Giebel  auf  t.  2.  f.  d  so 
deutlich  dargestellt  hat. 

Fundort:   San  ülderico  im  Tretto. 

Sonstiges  Vorkommen:  In  allen  Etagen  des  ausser- 
alpinen  Muschelkalkes  und  im  Muschelkalk  von  Dalmatien^); 
femer  aus  dem  unteren  Muschelkalk  von  Recoaro  und  aus  dem 
Marmol  ata -Kalk  („Z/5cat;cw5w"  -  ähnliche  Pecten  discites  nach  Sa- 
LOMOs)  und  aus  dem  Brachiopoden-Kalk  von  Esino. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    4. 

Pleuronectites  (?)  Alherti  Goldf.  sp. 

1862.     Pecten  Alberti  Seebacii,  Weimarische  Trias,  S.  26. 
1866.       —         —       Eck,  Oberschlesien,  S.  54,  65. 
1888.       —         —       NöTLiNO,  Nicderschlesien,  S.  828. 

Der  Pecten  Aiberti  Goldf.  sp.  ist  eine  bekannte  Art,  auf 
deren  Kennzeichnung  hier  verzichtet  werden  kann. 

Das  einzige  Fragment ,  welches  ich  in  den  Sfuria  -  Kalken 
auffand,  ist  8  mm  hoch.  Sculptur  uud  Wölbung  stimmen  daselbst 
mit  den  deutschen  Stücken  überein. 

Strittig  ist  die  Gattungszugehörigkeit  dieser  Art  noch  bis 
auf  den  heutigen  Tag  und  zwar  deshalb,  weil  nur  die  linke  Schale 
bekannt  ist.  und  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  rechte  Schale 
ein  ganz  anderes  Aussehen  zeigt  und  wohl  festgewachsen  war.  Ich 
kann  der  Vermuthung  nicht  widerstehen,  dass  wir  es  bei  dieser 
Art  wiederum  mit  der  Gattung  Pkuroneetites  zu  thun  haben, 
welche  in  dem  vorigen  Beitrag  besprochen  wurde,  nämlich  mit 
einer  Pecten -Yortti,  welche  eine  flache,  mit  grossem  Byssusaus- 
schnitt  versehene    linke   Schale    besitzt.      Diese  Vermuthung  ge- 


>)  Palaeontographica,  1895,  S.  145  ff. 

«)  Pecten  cf.  discites,    Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1896,  S.  100. 
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winnt  dadurch  an  WahrscheiDlichkeit,  dass  aus  der  alpinen  Trias 
schon  Phurmeefiies  bekannt  sind,  welche  deutliche  Radialberip- 
pung  zeigen.  Ganz  abgesehen  von  Arten,  welche  Stoppani  auf 
Taf.  21  (P.  flageUatum)  abbildete,  und  welche  wohl  hierher  ge- 
hören, theilte  Bittner^)  einen  Pecten  (Leptochofidria)  aeolicus 
mit .  der  wohl  nichts  anderes  ist  als  Pletironectites  Alherti. 
BrrTNER  vergleicht  ihn  zwar  mit  Pecten  knuisb-iatus  Goldp.. 
wie  Giebel  ihn  abbildet,  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  bei 
letzterem  im  Gegensatz  zu  ersterem  kein  Byssusohr  bekannt  sei; 
er  vergisst  aber  zugleich,  dass  bisher  überhaupt  nur  linke  Schalen 
gefunden  wurden.  Es  kann,  da  dieser  Unterschied  also  wegfällt, 
die  Aehnlichkeit  der  äusseren  Form  und  der  Sculptur  nur  zu 
der  Identificiruug  beider  Muscheln  führen. 

BiTTNEK  beschreibt  nun  für  diesen  klein -asiatischen  Pecten 
neben  der  linken,  stark  gewölbten  Schale  eine  flache,  mit  starkem 
Byssusohr  ausgerüstete,  welche  eine  echte  Plmroneciites  -  ^ch^X^ 
ist.  wie  sie  Stoppani  abbildet,  und  wie  wir  sie  im  III.  Beitrag 
bei  Pleuroncctites  Beyrichi  kenneu  gelernt  haben. 

Es  dürften  demnach  also  aus  dem  Grunde  im  deutschen 
Muschelkalk  keine  rechten  Schalen  des  ^Pcdcn"'  Älberti  bekannt 
sein,  weil  dieselben  flach  waren  und  leicht  von  den  linken 
abfielen. 

Nach  der  Niederschrift  des  Vorstehenden  kommt  mir  eine 
Notiz  von  Herrn  Dr.  E.  Philippi  zu.  in  der  Pleurofiectitiis  Al- 
herti ebenfalls  behandelt  wird  und  zwar  in  ganz  übereinstimmen- 
der Weise,  wie  es  von  mir  geschah,  so  dass  ich  seinen  Ausfüh- 
rungen nur  zustimmen  kann;  allerdings  will  Philippi  Pecten 
Alherti  zu  Velopecten  (Qu.l  Phil,  stellen;  für  die  triadiscben 
Formen  ist  aber  die  Gattungsbezeichnung  Pleurotiectitcs  schon 
vorhanden,  welche,  wie  Frech  und  ich  an  anderer  Stelle  schon 
aussprachen,  mit  der  carbonischen  Strehlopteria  identisch  ist;  die 
Vermuthung  Philippi' s.  dass  Velopecten  identisch  sei  mit  Pleura- 
nectitesy  würde  vollends  die  Gattung  Velopecten  entbehrlich  machen. 

Fundort:    San  ülderico  im  Tretto. 

Sonstiges  Vorkommen:  In  allen  Horizonten  des  ausser- 
alpinen  Muschelkalkes;  in  der  oberen  Trias  von  Balia  in  Klein- 
asien und  in  den  Alpen  im  unteren  Muschelkalk  von  Recoaro. 

Familie:  lAmidae. 

Lima  costata  Goldf. 

Taf.  ra,  Fig.  4. 

1862.     Lima  costata  v.  Seebach,  Weimarische  Trias,  S.  83. 
1S96.      —      silesiaca  Philippi,  Grignagebirge,  S.  725. 


')  Jalah.  k.  k.  grol.  R.-A.,  1891,  S.  101  ff. 
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Diese  Lima  ist  die  einzige  grosse  Muschel,  welche  im 
Sfuria  -  Kalk  auftritt.  Sie  erreicht  bei  einer  Schalenhöhe  von 
55  mm  eine  Breite  von  60  mm.  Umriss  und  Wölbung  der 
Schalen,  sowie  die  Höhe  der  Area  entsprechen  vollständig  den 
deutschen  Exemplaren  der  Lima  costata;  allein  die  beträchtliche 
Grösse  unserer  Stücke  steht  in  einem  eigenthOmlichen  Ausnahme- 
Verhältniss  gegenüber  jenen.  Die  Sculptur  besteht  aus  ausser- 
ordentlich hohen,  scharfen,  schmalen,  dquidistanten  Iladialrippen, 
deren  ich  18  bis  20  zähle;  die  Zwischenräume  zwischen  diesen 
Rippen  sind  sehr  breit,  aber  keineswegs  flach  zu  nennen;  in 
ihnen  treten  keinerlei  weitere  Rippen  auf.  üeber  die  Rippen 
ziehen  sich  unregelmässige,  dicht  stehende,  concentrische  Falten. 
Diese  Lima  zeigt  demnach  ganz  das  Bild  der  deutschen  Ljima 
casfafa,  nur  in  vergrössertem  Maassstabe. 

Es  ist  nun  bekannt,  dass  die  deutsche  Lima  costata  eine 
nicht  ganz  constante  Form  ist,  und  Philippi  ^)  hat  kürzlich  ver- 
sucht, eine  Art,  Lima  silesiaca,  von  ihr  abzweigen  zu  können. 
Ich  kann  diese  Abtrennung  nicht  als  berechtigt  ansehen.  Das 
Merkmal,  dass  bei  der  ersteren  die  Rippen  nicht  scharfkantig^ 
bei  letzterer  aber  scharfkantig  sind,  kann  selten  entscheiden;  in 
den  meisten  Fällen,  wo  die  Rippen  anscheinend  gerundet  sind, 
ist  die  Erhaltung  daran  schuld,  indem  die  oberste  Schalenschicht 
fehlt;  bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich  dann  an  einigen 
Stellen  der  Schale  doch  die  Schai*f kantigkeit  hinreichend  deutlich; 
bei  anderen  Exemplaren  mag  dann  wohl  auch  eine  Rundung  der 
Rippen  vorhanden  sein;  stets  ist  aber  die  Form  der  Muschel, 
die  Entfernung  der  Rippen  und  die  Wölbung  der  Schalen  so 
fibereinstimmend,  dass  man  eine  specifische  Trennung  auf  dieses 
eine  Merkmal  kaum  vorzunehmen  im  Stande  ist. 

Von  der  deutschen  Form  unterscheidet  sich  die  vicentinische 
ausser  ihrer  Grösse  scheinbar  nur  noch  durch  eine  etwas  grössere 
Entfernung  der  sehr  hohen  Rippen  von  einander;  ich  zähle  deren 
18  bis  20  auf  meinen  Exemplaren,  was  aber  der  Zahl  der  Rip- 
pen der  deutschen  L^ima  costata  entspricht,  so  dass  daraus  her- 
vorgeht, dass  nur  die  beträchtlichere  Grösse  der  Schalen  den 
Eindruck  einer  spärlicheren  Berippung  veranlasst. 

Fundort:    San  Ulderico  und  Giardino  bei  San  Ulderico. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  Brachiopodenkalk  von  Pasturo 
bei  Esino;  im  unteren  und  oberen  deutschen  Muschelkalk. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  4. 


»)  Diese  Zeitschr.,  1896,  S.  725. 
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Familie:  JPemMae, 
Gervillia  costata  Sohl.   sp. 
1862.     Gervillia  costata  v.  Seebach,  Weimarische  Trias,  S.  48. 

Diese  bekannte  GennUia  des  deutschen  Muschelkalkes  findet 
sich  im  5/una-KaIk  in  Exemplaren,  welche  sich  von  den  deut- 
schen in  nichts  unterscheiden.  Es  sind  10  mm  lange  und  8  mm 
hohe  Schalen  mit  zahlreichen,  ca.  30  hohen  und  scharfen,  con- 
centrischen  Falten.  Die  linken  Schalen  sind  hoch  gewölbt  und 
massig  schief 

Die  Art  war  bisher  schon  aus  dem  unteren  Muschelkalk 
Recoaro's  bekannt.  Dort  findet  sie  sich  aber  in  einer  von  den 
deutschen  Stücken  etwas  abweichenden  Varietät.  Wenn  v.  Schau- 
roth in  Bezug  auf  dieselben  bemerkt:  , Während*'  in  Thttringen 
^die  enggerippten  Varietäten  mit  40  und  mehr  Lamellen  vor- 
herrschen, gehören  diese  hier  zu  den  Seltenheiten,  indem  hier 
gewöhnlich  10  bis  12  concentrische  Lamellen  zu  zählen  sind. 
Alle  Individuen  haben  auch  eine  mehr  in  die  Länge  gezogene 
Form^.  so  passt  diese  Charakteristik  keinesfalls  auf  die  Exem- 
plare des  /S^urm- Kalkes. 

Fundort:    San  ülderico  (Tretto). 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  unteren  und  oberen  ausser- 
alpinen  Muschelkalk;  im  unteren  Muschelkalk  Recoaro's. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    5. 

Familie:  Modioiapsi€i€ie, 

Myoconcha  Schaurothi  n.  sp. 

Taf.  III.  Fig.  6. 

1856.     Pleurophorus  GMfus&i  v.  Schauroth,  Gcogn.  Verh.  von  Re- 
coaro,  S.  612,  t.  2,  f.  4  (non  v.  Schauroth,  1858,  S.  320!). 

Die  Myoconchen  des  Sturia  -  Kalkes  sind  alle  vom  Typus 
der  Myoconcha  Boetneriy  wie  er  von  Eck  *)  aufgefasst  worden  ist. 
Es  sind  gleichroässig  gewölbte  Schalen,  ohne  Buchtung  des  un- 
teren Schalenrandes   und  ohne  radiale  Strahlen  zum  Hinterrande. 

Aehnliche  Formen  hat  Schauroth  schon  aus  dem  unteren 
Muschelkalk  von  Recoaro  bekannt  gemacht.  Die  von  ihm  als 
Ple\irop1wrus  Goldfusst  Dkr.  bezeichnete  Myoconcha  findet  sich 
vor  Allem  in  Menge  in  dem  6Yuria-Kalk  wieder.  Die  Bezeich- 
nung Pleurophorus  Goldfusst  ist  aber  nicht  aufrecht  zu  erhalten; 
Eck  bemerkte  schon,  dass  die  Dunker  sehe  Art  mit  MyoconcJia 
Thielaui  Stroms,   sp.    identisch    sei.      Die  Muschel    des  vicenti- 


»)  Abhandl.  k..  preuss.  geol.  L.-A.,  I,  1872,  S.  91  ff. 
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nischeii  Muschelkalkes  ^)  ist  aber  eine  Myocancha  ohne  vom  Wirbel 
aasstrahlende  Radien  und  hat  mit  M,  Thielaui  nichts  zu  thun. 
Es  bleibt  daher  nichts  tlbrig,  da  auch  mit  Myocaneha  Boemeri 
und  der  in  meinem  III.  Beitrag  beschriebenen  Myocoficha  Eckt 
aus  dem  Spitz -Kalk  keine  Identität  vorhanden  ist,  als  eine  neue 
Art  zu  begründen,  welche  ich  Myoconclui  Schaurofht  benenne. 

Diese  Art  besitzt  Schalen  von  13  mm  Länge  und  6  mm 
Höhe;  der  stark  nach  vorn  gerichtete  Wirbel  liegt  im  vorderen 
Viertel  der  Schale.  Besonders  charakterist iscli  fOr  diese  Art  ist 
die  starke  Verjüngung  nach  vom.  Die  grösste  Höhe  liegt  im 
hinteren  Viertel  der  Schale  und  ist  doppelt  so  gross  wie  die  Höhe 
der  Schale  im  vorderen  Viertel.  Die  Wölbung  ist  nicht  sehr 
stark  and  gleichmässig.  und  läuft  keine  Depression  vom  Wirbel 
nach  dem  vorderen  Theil  des  unteren  Schalenrandes  herab.  Es 
ist  nur  eine  gleichmässige  Aufwölbung  vom  Wirbel  zum  hinteren 
unteren  Schalenrand  ausgebildet,  welche  aber  allmählich  in  die 
beiderseitigen  Schalenoberilächen  Obergeht.  Die  Oberfläche  ist 
von  enggedrängten,  feinen  Anwachslamellen  bedeckt,  und  direct 
vor  dieser  Aufwölbung  ist  eine  schmale  Depression  entwickelt. 

Von  Myoconclta  Boeniert  und  M.  Eckt  ist  unsere  Art  dem- 
nach leicht  durch  die  sehr  starke  Verjüngung  der  Schalenhöhe 
nach  vorn  zu  unterscheiden;  sie  kommt  in  diesem  Merkmal  un- 
zweifelhaft der  Gestalt  der  Myoconcha  Thilaui  var.  elongata  Eck 
sehr  nahe,  doch  kann  sie  wegen  des  Mangels  an  radialen  Streifen 
nicht  mit  dieser  Form  verglichen  werden. 

Die  von  Schauroth    zuerst    aus   dem    unteren  Muschelkalk 
beschriebenen  Exemplare  dieser  Art  zeichnen  sich  vor  denen  des 
'Sftin'a- Kalkes  durch  ansehnlichere  Grösse  aus. 
Vorkommen:    San  Ulderico  im  Tretto. 
Sonstiges  Vorkommen:  Unterer  Muschelkalk  von  Recoaro. 
Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    4. 

Familie:   lYigonifUie. 

Myoplioria  elegans  Dunkek. 
Taf.  in,  Fig  3. 

1851.    Myophoria  ekyans  Dumkek,    Palaeontographica ,  l,    S.  800, 

t.  35,  f.  1. 
1856.  —  —      Giebel,  Zeitschr.  d.  ges.  Naturw.,  V,  S.  36. 

1856.  —  —      Giebel,    Lieskauer  Muschelkalk,    8.  43, 

t.  4,  f.  1,  8,  12,  15. 
1861.  —  -       V.  Seebach,  Diese  Zeitschr.,  XIII,  S.  616. 

Diese    in   der  Literatur  der  ausseralpinen  Trias    so  oft  be- 


*)  Von    der  Myoconcha   der  Werfener  Schichten   wird   später   die 
Ä«de  Bein. 
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schriebene  ond  erwähnte  Art  —  es  sind  oben  nur  die  haupt- 
säcblichsten  Citate  angeführt  —  wird  aus  der  alpinen  Trias  selten 
orwAhnt;  aus  den  Alpen  ist  sie  bisher  überhaupt  noch  nicht  an- 
geführt worden. 

Eine  Beschreibung  des  Fossils  kann  erspart  werden;  es  sei 
nur  zur  Charakteristik  bemerkt,  dass  die  Exemplare  aus  dem 
Tretto  eher  der  grobrippigen  Varietät  des  deutschen  Muschel- 
kalkes entsprechen  als  der  feinrippigen.  Gibbbl  giebt  für  diese 
Varietät  30  concentrische  Falten,  für  die  feinrippige  dagegen  ein 
Drittel  mehr  an.  Unsere  Exemplare  zeigen  nur  20  solcher 
Falten,  welche  scharf  und  hoch  über  den  Hauptschalentheil  laufen. 
Die  Rippen  ähneln  dadurch  am  meisten  den  bei  Mauer  bei  Hei- 
delberg gefundenen,  von  welchen  Lbpsius^)  eines  abgebildet  hat. 
Sehr  bezeichnend  für  diese  Art  ist  auch  die  vorn  sehr  niedrige, 
hinten  stark  ausgezogene  Gestalt  der  Schalen. 

Die  äusserlich  ähnlichen  Formen  aus  den  St.  Cassianer 
Schichten,  wie  Myophoria  decussata  Münst.  sp.  und  3f  Wulvr- 
tnanni  Bittn.,  sind  der  Myophoria  elegans  nicht  so  nahe  ver- 
wandt wie  es  scheinen  mag;  es  sind  bestimmte  Abweichungen  im 
Schlossbau  vorhanden,  wie  schon  aus  den  Giebel  sehen  und  Gold- 
pu88*schen  Wiedergaben  der  Schlösser  hervorgeht. 

Unsere  Art  ist  eine  typische  Muschelkalk -Art. 

Fundort:    San  Ulderico  im  Tretto. 

Sonstiges  Vorkommen:  Ausseralpin:  im  unteren  Mu- 
schelkalk und  oberen  Muschelkalk  bis  in  die  Schwieberdinger 
Schichten  verbreitet.  Alpin:  Im  Muschelkalk  (Trinodost^S'^fMch- 
ten)  Dalmatiens^). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  3. 

Familie:  Cyprinidae, 

Cypricardia  Bittneri  n.  sp. 

Taf.  UI,  Fig.  8. 

Die  vorliegende  Art  ist  eine  der  häufigen  Muschelfornien  des 
schwarzen  5<Mn'a-Kalkes.  Es  sind  kleine,  etwas  höhere  als  breite 
Schalen  mit  einem  grossen,  prosogyren  Wirbel,  unter  dem  sich 
eine  kleine,  tiefe  Lunula  findet;  die  Schale  ist  vom  und  hinten 
gerundet;  die  Schalenhöhe  setzt  vom  Wirbel  schräg  nach  hinten, 
von  ihr  ist  nach  hinten  ein  ziemlich  schroffer  Abfall,  aber  keine 


5  Das  westliche  Südtirol,  1878,  t.  5,  f.  10. 

«)  BüKOWSKi,  Verh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  1895,  S.  136,  187;  1896, 
S.  100.  Die  von  Philippi  aus  dem  Varennakalk  als  M.  cf.  ekgans 
bezeichnete  Form,  welche  auch  im  unteren  Muschelkalk  Recoaros  auf- 
tritt, ist  mit  dieser  Art,  wie  auch  Philippi  vermuthete,  nicht  identisch. 
Wir  kommen  im  V.  Beitrag  auf  diese  Form  noch  zurück. 
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Diagonalkante  vorbanden.  Die  Sculptar  besteht  aus  sehr  zarten, 
zahlreichen  Anwachslinien. 

Für  die  Form  können  nur  die  Gattungen  Cypricardia  und 
Megnl^idon  in  Betracht  kommen.  Die  Gleichklappigkeit  und  das 
Fehlen  einer  Diagonalkante,  welche  alle  triadischen  bitruncaten 
Megnlodon- Arten  auszeichnet,  lässt  in  unserer  Form  die  Gattung 
Ofpricardia  vermuthen;  doch  ist  von  der  Bezahnung  bei  dem 
festen  Verwachsen  derselben  mit  dem  Gestein  nichts  erkennbar. 
Sehr  kräfrig  scheinen  die  Schlosszähne  aber  nicht  gewesen  zu 
sein,  wie  ich  mich  an  Anschliffen  überzeugte,  was  ebenfalls  gegen 
die  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Megalodon  spricht. 

Fundort:    San  ülderico   (Tretto). 

Anzahl  der  untersuchten  Schalen:    6. 

Gonodon  ('^)  simplex  n.  sp. 
Taf.  m,  Fig.  5. 

Der  vorliegenden  Muschel  begegnet  man  nicht  selten  in  den 
schwarzen  Kalken  bei  San  Ülderico;  doch  ist  es  in  keinem  Fall 
möglich  gewesen,  den  Aufbau  des  Schlosses  zu  ermitteln,  wes- 
halb die  Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Gonodon  unsicher  ist. 
Nach  der  äusseren  Beschaffenheit  der  Schalen  dürfte  aber  wohl 
kaani  eine  andere  Triasgattung  in  Frage  kommen. 

Die  Schalen  sind  massig  gewölbt  und  rechteckig  gestaltet; 
der  Wirbel  ist  klein  und  nur  wenig  nach  vorn  gebogen.  Der 
Schlossrand  ist  gerade  und  lang;  von  äusserem  Ligament  ist 
nichts  sichtbar.  Die  Oberfläche  ist  mit  feinen,  an  Stärke  wech- 
selnden Anwachslamellen  versehen. 

Diese  Art  schliesst  sich  der  Gestalt  nach  am  nächsten  an 
Gonodon  Uimellosns  BrrrN.  von  S.  Cassian  an,  wenn  auch  die 
scharfe  Sculptur  dieser  Art  nicht  vorhanden  ist;  die  Gestalt  der 
Schale  ist  ausserdem  erheblich  länger,  die  Länge  verhält  sich 
zDr  Höhe  wie  3:2,  während  Länge  und  Höhe  bei  der  S.  Cas- 
sianer  ungefähr  gleich  sind.  Das  Gleiche  gilt  von  Gonodon  an- 
guhtum  Sal.,  welches  eine  wenig  hohe  Sculptur  besitzt  und  da- 
darch  wieder  etwas  mehr  unserer  Form  ähnlich  wird. 

Nächstverwandte  Art:  Gonodon  angulatum  Sal.  aus 
dem  Marmolatakalk. 

Fundort:    San  Ülderico  (Tretto). 

Anzahl  der  Exemplare:    6. 

Familie:  yuculidae 

Phaenodesmifi  Benerkei  n.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  6. 
Eine  kleine,  linke  Schale  zeigt  die  sehr  auffallenden  Merk- 
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male  der  Gattung  Pliaenodestnia  Bittn.  aus  den  Cassianer  Schich- 
ten. Es  ist  eine  L<?cfa-artige.  geschwänzte  Schale  mit  prosog^'rem 
Wirbel  und  deutlicher  äusserlicher  Ligamentfurche. 

Die  Schale  ist  lang  gestreckt,  vorn  kurz  abgerundet,  aber 
hinten  flQgelförmig  zu  einer  Sclialenspitze  ausgezogen.  Die  Wöl- 
bung ist  im  vorderen  Schalentheile  und  unter  dem  Wirbel  am 
stärksten;  nach  hinten  senkt  sich  die  Oberfläche  zu  einer  Depres- 
sion vor  der  auffallenden  Diagonalkante,  hinter  der  das  schmale 
Feld  folgt,  in  dessen  Rand  die  Ligamentfurche  eingesenkt  ist. 
Die  Sculptur  besteht  aus  schwachen,  im  Einzelnen  nicht  deutlich 
zu  verfolgenden,  concentrischen  Anvvachslinien,  welche  sich  nur 
auf  der  Diagonalkante  zu  deutlich  erhabenen  Streifen  erheben. 

Die  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  S.  Cassianer  Arten  ist  un- 
verkennbar, doch  ist  mit  keiner  eine  Identität  vorhanden.  Am 
meisten  gleicht  unsere  Form  Phaenodesmia  Lmibeana,  welche 
ähnlich  Leda-BLTtiQ  geschwänzt  ist  und  länglichen  Umfang  auf- 
weist; diese  Art  ist  aber  sehr  scharf  sculpturirt.  besitzt  eine 
stärkere  Depression  vor  der  Diagonalkante  und  ist  vorn  mehr 
gerundet. 

Nächstverwandte  Art:    rhuenodvsmia  Laubcana  Bittn. 

Fundort:    San  Ulderico  (Trctto). 

Anzahl  der  Exemplare:    1. 

Gastropoda. 
Familie:   jPl€urot4>maridae, 
Worthenia  superha  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  4. 

Neben  den  vorstehenden,  allgemein  bekannten  Muschelkalk- 
Gastropoden  fand  ich  ein  vollständiges  Exemplar  einer  Worthenia, 
welche  eine  neue  Art  darstellt. 

Das  Gewinde  ist  hoch  thurmförmig;  auf  eine  Höhe  von 
25  mm  kommen  6  bis  7  Umgänge.  Jeder  Umgang  besitzt  einen 
deutlichen  scharfen,  medianen  Kiel,  von  dem  aus  sich  die  Schale 
leicht  nach  der  Naht  zu  senkt;  der  letzte  Umgang  zeigt,  dass 
gerade  dort,  wo  sich  bei  der  vorhergehenden  die  Naht  befindet, 
noch  ein  zweiter  Kiel  vorhanden  ist,  welcher  auf  den  übrigen 
Windungen  nur  soeben  über  der  Naht  zum  Vorschein  kommt. 
Unterhalb  der  Naht  befindet  sich  ein  wenig  eingesenktes  Band. 
Quersculptur  ist  imr  schwach  ausgebildet  gewesen;  auf  dem  mir 
vorliegenden  Exemplar  habe  ich  nichts  dergleichen  finden  können. 

Aehnliche  Worthenia  -  Arten  sind  sowohl  alpin  als  auch 
ausseralpin  bekannt.      Worthenia  gigas,    welche  Koken  ^)  kürzlich 


»)  Abh.  z.  geol.  Sp.-K.  v.  Els.-Lothr.,  X,  1898,  S.  7,  t  1,  f.  12. 
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von  Solzbad  im  Unter-Elsass  beschrieb,  scheint  mir  die  ähnlichste 
Art  zu  sein;  sie  unterscheidet  sich  von  der  nnsengen  nor  darch 
ihre  niedrig  kegelförmige  Gestalt.  Auch  Worthenta  magna 
J.  BöiiM^)  ans  dem  Marmolatakalk  gehört  in  diese  Gruppe;  sie 
ist  uur  schwer  von  W.  gigns  zu  trennen.  Spiralen,  wie  sie  auf 
diesen  Formen  auftreten,  sind  bei  meiner  Art  nicht  wieder  zu 
erkennen;  auf  den  ganz  unverwitterten  Theilen  der  Schalenober- 
fläche sind  nur  zahlreiche,  sehr  feine  Spiralstreifen  zu  sehen. 

Nächstverwandte  Art:  Worthenia  gigns  Kok.  aus  dem 
Muschelsandstein  des  Unter-Elsass. 

Fundort:    San  Ulderico. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    3. 

Worthenia  sp.  ind. 
Taf   IV,  Fig.  5. 

Ausser  der  beschriebenen  Worthenia  fand  ich  noch  ein 
Bruchstück  einer  anderen  Art  derselben  Gattung.  Diese  Art  be- 
sitzt ungefähr  dieselbe  Grösse,  doch  ist  bei  ihr  nur  der  obere 
Kiel  und  zwar  auch  dieser  in  weniger  scharfer  Ausbildung  vor- 
handen. Die  Naht  ist  tiefer  eingesenkt,  und  die  Oberfläche  ist 
mit  deutlichen,  gröberen  Spiralen  besetzt.  Oberhalb  der  Naht  bis 
zum  Kiel  stehen  vier  deutliche  Spiralen,  und  auf  der  Basis  be- 
finden sich  gleichfalls  mehrere  Spiralen,  welche  von  gebogener 
Anwachsstreifuug  durchquert  werden. 

Da  mir  nur  die  Schlusswindung  und  ein  Theil  der  vorher- 
gehenden Windung  vorliegen,  so  will  ich  diese  Art  vorläufig  un- 
benannt lassen.  Beziehungen  dieser  Art  zu  einer  anderen  be- 
schriebenen sind  mir  nicht  bekannt. 

Fundort:    San  Ulderico. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:     1. 

Familie:  LoxonenitUitltie, 

Loxonema  ohsoletum  Ziet.  var.  vicentina. 

Taf.  IV,  Fig.  1. 

Diese  Schnecke  erscheint  in  den  schwarzen  S^wna  -  Kalken 
neben  den  zahlreichen  ausseralpinen  Faunen -Elementen  geradezu 
als  Repräsentant  des  deutschen  Loxonema  ohsoletum  Zibt. 

Ebenso  wie  bei  dem  letzteren  ist  auch  bei  ihm^J  der  An- 
fang des  Gewindes  unbekannt,  so  dass  die  Beziehungen  zu  Ue- 
terocosmia  vorläufig  nicht  ersichtlich  sind. 


»)  B.  0.  S.  216.  t.  9,  f.  85. 

')  Koken,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gastropoden  des  süddeut- 
schen Muschelkalkes.  Abh.  zur  geol.  Specialk.  von  Els.-Lothr.,  N.  F., 
Hefl  2,  1898,  S.  26. 
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Das  Wachsthum  der  Schnecke  ist  ein  langsames,  die  Um- 
gänge sind  ziemlich  stark  gewölbt;  die  Naht  liegt  tief  eingesenkt. 
Das  Gewinde  der  Schnecke  ist  hoch -kegelförmig,  die  Umgänge 
sind  im  Querschnitt  hoch -oval;  die  Nähte  stehen  nicht  allzu 
schräg  zur  Axe  der  Windungen.  Die  Schalen  -  Oberfläche  ist 
ganz  glatt,  selbst  eine  Anwachsstreifung  ist  nicht  erkennbar. 

Die  Gestalt  erinnert  ungemein  an  diejenige  des  echten  Loxo- 
nema  dbsolctumy  wie  Koken  sie  beschreibt  und  abbildet;  vielleicht 
ist  bei  unserer  Form  der  Apicalwinkel  ein  etwas  grösserer  und 
sind  die  einzelnen  Umgänge  mehr  gewölbt,  doch  ist  ein  Vergleich 
des  Schalen-Exemplares  mit  den  deutschen  Steinkernen  schwierig. 
Was  diese  Eigenthümlichkeiten  anbetrifft,  so  nähert  sich  unsere 
Form  darin  noch  mehr  der  von  Koken  (t.  4,  f.  2)  abgebildeten 
Ijoxofiema  sp.  aus  dem  oberen  Muschelkalk  von  Reustcn  in 
Württemberg,  doch  sind  bei  dieser  Form  die  Nähte  stärker  zur 
Axe  geneigt,  als  es  bei  der  unserigen  der  Fall  ist.  Ausserordent- 
lich ähnlich  ist  unsere  Form  aber  sowohl  in  Bezug  auf  die  Wöl- 
bung der  Umgänge,  als  in  Bezug  auf  Wachsthum  und  Gewinde- 
form  der  von  Philippi^)  als  Loxoimna  cf.  SehJntheimi  abge- 
bildeten Form,  welche  Koken  auch  „nicht  für  die  echte  7^ 
Schhthewn  (=  ohsoletum)^  hält. 

Mit  dieser  Art  haben  wir  im  vorstehenden  Beitrag  schon 
eine  Loxonema  des  Spitz- Kalkes  verglichen,  welche  ähnliche  Fonn, 
aber  flachere  Umgänge,  weniger  tief  eingesenkte  Nähte  und  nie- 
drigeres Gewinde  besitzt. 

Anderweitiges  Vorkommen:  Der  Typus  der  Art  im 
ausseralpinen  Muschelkalk. 

Fundort:    San  Ulderico  (Tretto). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    3. 

Undularia  scnlata  Sohl.  sp.  var.  alsatica  Kok. 
Tafel  IV,  Fig.  7. 

1876.  Cheninitzia  scalata  Benecke,  Ueber  einige  Muschelkalk -Ab- 
lagerungen der  Alpen,  S.  43,  t.  3,  f.  5. 

1898.  Undularia  scalata  var.  alsatica  Koken,  Gastropoden  d.  südd. 
Muschelkalkes,  S.  31,  t.  3,  f.  4,  B. 

Diese  verbeitete  Muschelkalk -Schnecke  wurde  aus  dem  un- 
teren Muschelkalk  des  Vicentins  schon  von  Benecke  beschrieben 
und  abgebildet;   schon  aus  dieser  Abbildung  geht  hervor,  dass  im 


»)  Koken,  1.  c.  S.  27,  t.  4,  f.  2. 

*)  Die  Fauna  des  unteren  Ti-igonodus  -  Dolomits  vom  Hühnerfeld 
bei  Schwiebcrdingen  und  des  sog.  „Cannstadtcr  Kreidemergels'*.  Jah- 
reshefte Ver.  f.  vaterl.  Naturk.  in  Württemberg.,  1898,  t  8,  f.  4.  Die 
Arbeit  von  Koken  hat  mir  bei  der  Niederschrift  meines  III.  Beitrages 
noch  nicht  vorgelegen. 
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Vicentin  nicht  die  typische  Art  vorkommt,  sondern  die  von  Kokek 
letzthin  als  var.  alsatica  abgetrennte  Varietät  mit  höherem  Ge- 
winde und  langsamerem  Wacbsthum.  £benso  ist  auch  die  Form 
der  Sturia-lx^XkQ  beschaffen,  £s  liegt  mir  nur  ein  kleines  Ge- 
winde vor. 

Die  Windungen  zeigen  eine  sehr  deutliche  Stufe  über  der 
Naht,  so  dass  diese  tief  eingeschnitten  ist,  wie  es  Koken  bei  den 
elsässischen  Formen  beschreibt;  von  einer  Binde  oder  von  Knoten 
ist  auf  unserer  Schnecke  nichts  zu  beobachten. 

Die  Identität  mit  einer  ausseralpinen  Form  ist  bei  dieser 
Schneckenform  eine  ebenso  auffallende  wie  bei  Loxonema  öbso- 
letunL  Die  nächstverwandte  alpine  Art,  Undularia  transitoria 
KiTTL,  weicht  von  der  Varietät  alsatica  jedenfalls  erheblich  ab; 
in  noch  höherem  Maasse  entfernt  sich  aber  die  Form,  welche 
KiTTL  und  J.  Böhm  als  Toxonenm  scalatum  aus  dem  Marmolata- 
kalk  bezeichnen. 

Sonstiges  Vorkommen:  Im  unteren  Muschelkalk  des 
Elsass  und  bei  Recoaro. 

Fundort:    Giardino  bei  San  ülderico  (Tretto). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    1. 

Familie:  PyroinideUidae* 

Goelostylina  cf.  gregaria  Sohl.  sp. 

Vgl.  Koken,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gastropoden  des  süddeut- 
schen Muschelkalkes,     a.  a.  0.  S.  40,  t.  5,  f.  7,  8,  11. 

Im  »S/una-Kalk  finden  sich  zahlreich  kleine  Gewinde,  welche 
meist  als  Steinkeme  aus  dem  Gestein  springen.  Dieselben  zeigen 
zu  der  „Nafica*^  gregaria  des  deutschen  unteren  Muschelkalkes 
nahe  Beziehungen;  die  Erhaltung  reicht  aber  nicht  aus,  um  eine 
bestimmte  Identificirung  vorzunehmen. 

Koken  hat  kürzlich  diese  so  oft  verkannte  Art  genauer 
festgelegt  und  drei  Varietäten  abgebildet.  Es  will  mir  scheinen, 
als  ob  unsere  Form  der  in  Fig.  7  dargestellten  Varietät  recht 
nahe  kommt,  vielleicht  ist  die  erstere  aber  noch  etwas  höher 
gewunden. 

Coelostylina  gregaria  findet  sich  ausschliesslich  im  deutschen 
unteren  Muschelkalk. 

Fandort:    San  Ülderico   (Tretto). 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    3. 

Eu Stylus  Koninchi  Mstr.  sp. 
Taf.  IV,  Fig.  2,  3. 

1894.     EuAtylus  Konincki  Kittl,    Gastrop.    der  Schichten   von    St. 

Cassian.      Ann.  k.  k.   naturh.  Hofmiiseums,    IX,    S.   194, 

t.  6,  f.  39  —  47. 
Zeitechr.  d.  D.  geol.  Ges.  &2.  1 .  10 
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1894.  Eustylus  Koninchi  ErrrL,  Gastropoden  d.  Marmolata.  Jahrb. 
k.  k.  geol.  R..A.,  S.  170. 

1898.         —  —         Koken,  Gastropoden  d.  süddeutschen  Mu- 

schelkalkes, S.  35,  t.  6,  f.  3,  4. 

Diese  verbreitete  Trias -Form,  welche  ursprüuglich  von  S. 
Cassian  beschrieben  ist,  aber  sowohl  im  Marmolatakalk  als  auch 
im  oberen  Muschelkalk  Württembergs  vorkommt,  fehlt  unserem 
5^fwna-Kalk  gleichfalls  nicht. 

Das  sehr  hohe  Gewinde,  die  hoch-ovalen  Umgänge  und  die 
flachen  Flanken  machen  diese  Art  leicht  kenntlich.  Eine  beson- 
ders eingehende  Beschreibung  dieser  Art  findet  sich  in  der  Arbeit 
von  KiTTL  über  die  Gastropoden  von  S.  Cassian.  Schon  Alberti 
erkannte  sie  bei  Cannstadt  wieder,  was  neuerdings  durch  Koken 
bestätigt  ist. 

Anderweitiges  Vorkommen:  Oberer  Muschelkalk  ausser- 
halb der  Alpen,  Marmolatakalk  und  S.  Cassianer  Mergel. 

Fundort:  San  Ulderico  und  Giardino  bei  San  Ulderico 
(Tretto). 

Anzahl  der  untersuchteu  Exemplare:    4. 

II.  Das  Auftreten  der  Sturia-Y,9\k%  bei  Recoaro  und  Schio. 

Wie  in  den  vorhergegangenen  Beiträgen,  so  soll  auch  in 
diesem  nur  kurz  das  Auftreten  dieses  fossilreichen  Horizontes 
besprochen  werden,  indem  ich  zugleich  auf  die  eingehendere  Schil- 
derung in  dem  die  Karten  begleitenden  Text  verweise. 

Die  dunklen  5^uria- Kalke  sind  eine  specielle  Facies  eines 
Horizontes,  welcher  sich  im  Liegenden  des  Spitz -Kalkes  und  im 
Hangenden  der  braunen  Brachiopoden  •  Dolomite  des  unteren  Mu- 
schelkalkes befindet. 

Dieser  Horizont  besteht  im  Gebiet  von  Recoaro,  wie  schon 
in  der  Einleitung  zu  diesem  Beitrag  gesagt  worden  ist,  grössten- 
theils  aus  rothen,  sandigen,  glimmerftihrenden  Schiefern.  Im 
oberen  Val  Creme  an  der  Malga  Rotocobe  beobachtet  man  über 
den  braun  verwitterten  Brachiopoden  -  Dolomiten  zunächst  eine 
kleine  Partie  schwarzer  Kalke;  über  diesen  folgen  noch  einmal 
gelb  verwitterte  Dolomitlagen,  dann  rothe  Steiumergel,  festere, 
lebhaft  rothe  Dolomitlagen,  rothe,  sandige  Mergel,  dann  eine 
graue  Dolomitbank  und  eine  mächtige  Partie  rother  Mergel,  in 
denen  feste,  rothe  Quarzitbänke  auftreten.  Im  Hangenden  lagert 
schwarzer,  theils  knolliger,  theils  mergeliger,  meist  fester  Kalk, 
welcher  dem  Niveau  der  Ih'ploimra  triasina  zuzurechnen  ist.  Ein 
ähnliches  Profil  beobachtete  ich  im  Einriss  westlich  des  Monte 
Rove.  Hier  wird  die  oberste  Bank  des  unteren  Muschelkalkes 
durch  schwarze,  knollige  Kalke  gebildet,  welche  den  5^uria-Kalken 
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^s  Tretto  gleichen,  aber  auch  hier  fossilleer  erscheinen;  an 
dieser  Localität  schliessen  diese  Kalke  aber  grosse  und  kleine 
Knollen  von  Markasit  ein.  welche  theils  verwittert  sind,  theils 
aber  mit  lebhaftem  Metallglanz  durch  das  Wasser  der  Schlacht 
durchschimmern. 

Im  Tretto  ist  die  Ausbildung  eine  viel  mannichfaltigere  und 
sehr  wechselnde.  Der  obere  Theil  des  Gomplexes  ist  gut  an 
dem  Saumweg  von  der  Mazzega  -  Mtthle  nach  den  Häusern  La 
Costa  hinauf  aufgeschlossen;  hier  beobachtet  man  unter  dem 
Spitz -Kalk: 

1.  einige  Bänke  schwarzen  Kalkes  mit  Diplopora  triadtca, 

2.  grobe  Conglomerat- Schichten, 

3.  rothe,  sandige  Mergel,  ziemlich  mächtig, 

4.  kieseliges  Thonerdegestein  und  Pietra  verde, 

5.  einige  Bänke  schwarzen  Kalkes,  etwa  1,2  m  mächtig,  mit 
Rasen  von  Isastrea  serpeniina  Tornq.  ,  Diplopora  triadica 
und  Loxonema  obsoletum  var.  viceniina  etc., 

6.  Conglomeratbänke, 

7.  gelbe  und  rothe  dolomitische  Mergelplatten  und  Mergel. 
Das  Liegende  ist  dort  fiberschüttet. 

Nach  Quartiero.  im  oberen  Quelllauf  des  Acquasaliente, 
also  westlich  San  Ulderico,  nehmen  dann  die  dunklen  Kalke  stets 
an  Ausdehnung  auf  Kosten  der  klastischen  Sedimente  des  Gom- 
plexes zu.  Schon  bei  Casa  Giardino  setzen  sie  fast  die  ge- 
sammte  Mächtigkeit  zusammen  und  oberhalb  Quartiero  bilden  sie 
als  Liegendes  des  im  II.  Beitrag  (S.  681  [71])  wiedergegebenen 
Profiles,  eine  mächtige  Folge  schwarzer  und  grauer  Mergelkalke; 
rothe  and  gelbe  kalkreiche  Mergel  treten  ganz  untergeordnet  auf; 
in  der  Mitte  des  Gomplexes  zeigt  sich  nur  einmal  eine  auffal- 
lende Gonglomeratbank,  welche  fest  verbackene  Dolomitbrocken 
enthält.  Die  Fossilführung  nimmt  aber  von  San  Ulderico  nach 
Westen  schnell  ab,  und  Hand  in  Hand  geht  damit  eine  weitere, 
mehr  thonige  Beschaffenheit  des  schwarzen  Kalkniveaus.  Bei 
Casa  Giardino  kann  man  noch  zahlreiche  kleine  Terehratula  vul- 
garis and  andere  Fossilien  sammeln. 

Beweisen  einerseits  die  Gonglomerate  und  die  wechselnde 
Zusammensetzung  dieses  Niveaus,  dass  der  ganze  Schichtencom- 
plex  sich  in  wenig  tiefem  Wasser  gebildet  hat,  so  wird  diese 
Annahme  auch  noch  durch  das  Vorkommen  von  Pflanzen  im  Orco- 
thal  bei  der  kleinen  Schmiede  unterhalb  Mazzega  erhärtet.  Voltzien- 
Stengel  und  Blätterfetzen  treten  doi-t  in  Fülle,  aber  in  wenig 
erfreulicher  Erhaltung  in  den  Diplopora  triadica  -  führenden 
Kalken  auf. 

Die   Gonglomerate    selbst    bieten    wiederum    ein   besonderes 

10* 
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Interesse,  da  die  darin  enthaltenen  Blöcke  aas  dem  Niveau  des 
Bellerophon 'KB.\kes  und  der  Werfener  Schichten  stam- 
men; besonders  die  sog.  Gastropodenbänke  dieses  Niveaus  liegen 
als  kopfgrosse  Brocken  in  den  Conglomeraten  eingebettet.  Auf 
die  Frage,  woher  diese  Blöcke  stammen,  kann  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Sie  beweisen,  dass  erhebliche  Niveauschwan- 
kungen zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  in  dem  Triasmeere  auftraten, 
Vorläufer  der  eruptiven  Wengener  Periode;  Niveauschwankungen, 
welche  uns  allein  das  nun  erfolgende  Auftreten  des  Spitz -Kalkes 
in  seiner  so  ausserordentlich  schwankenden  Mächtigkeit  als  ^Riff- 
kalk"  erklären  können. 

III.   Die  stratigraphische  Stellung  der  S'^m- Kalke. 

Die  schwarzen  Kalke  sind  von  Beyrich,  wie  oben  schon 
gesagt  worden  ist.  mit  dem  v.  Richthopbn' sehen  Virgloria- Kalk 
parallelisirt  worden;  der  Begriff  Virgloria  -  Kalk  ist  heutzutage 
nicht  mehr  ganz  präcis,  so  dass  die  Frage  entsteht,  entsprechen 
die  /S^wna- Kalke  den  Binodosus- Schichten,  den  Brachiopoden- 
Kalken  oder  den   TrifuxlosuS' Schichten? 

BiTTNER  stellte  die  Kalke  dann  in  das  Niveau  des  Ceratites 
trinodosusy  indem  er  besonders  die  „täuschendste  Uebereinstim- 
mung  mit  jenen  charakteristisch  ausgebildeten  Lagen  in  Judicarien 
und  in  der  Lombardei^  feststellt.  Diese  lithologische  Aehnlich- 
keit  hatte  Bittner  offenbar  nicht  getäuscht,  denn  nach  dem  Funde 
der  Sturia  Sansovini  kann  man  nicht  mehr  zweifeln,  dass  die 
>Sf^uria- Kalke  nur  den  Trinodosiis- Schichten,  aber  jedenfalls  kei- 
nem tieferen  Niveau  entsprechen  können;  ist  doch  die  ganze  Gat- 
tung Sturia  wohl  höher,  aber  nie  in  tieferem  Niveau  angetroffen 
worden.  Dass  die  Sturia  -  Kalke  aber  keinem  höheren  Niveau 
entsprechen  können,  dafür  liefert  die  Ueberlagerung  derselben 
durch  den  Spitz-Kalk  und  den  Suhnodosus-K^Xk  und  die  Stellung 
dieser  Ablagerungen  in  die  Höhe  der  judicarischen  Buchensteiner 
Schichten  hinreichende  Begründung. 

Die  Fauna  selbst  bietet  dabei,  ausser  der  Sturia  Sansovini, 
wenig  paläontologische  Merkmale,  welche  eine  Parallelisirung  mit 
den  Trinodosus  -  Schichten  zwingend  erscheinen  Hessen.  Allein 
das  massenhafte  Vorkommen  von  Terebratula  vulgaris  und  das- 
jenige von  Mj/qphoria  elegans  dürften  Charaktere  sein,  welche 
auf  kein  höheres  Niveau  als  dasjenige  des  Ceratites  trinodosus 
mit  Bestimmtheit  hinweisen.  Im  Uebrigen  ist  die  Fauna  eine 
sehr  eigenartige,  wie  sie  sich  nirgends  so  wiederfindet. 

Die  folgende  Tabelle  (S.  150  u.  151)  zeigt  alle  Arten  in 
ihren  stratigraphischen  Beziehungen  und  ihrer  relativen  Häufig- 
keit in  guter  Uebersicht. 
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Man  kann  die  dort  aufgeführten  Fossilien  eintheilen  in  solche, 
welche  für  die  Facies  der  Schichten  allein  charakteristisch  sind 
und  ans  denen  keinerlei  stratigraphische  Beziehungen  zu  ermitteln 
sind,  zweitens  in  solche,  welche  stratigraphische  Bedeutung  für 
die  Parallelisirung  mit  alpinen  Muschelkalk-Ablagerungen  besitzen, 
and  schliesslich  in  solche,  welche  aliein  Anklänge  an  deutsche 
Muschelkalk -Faunen  zeigen. 

Die  ersteren  sind  vor  allen  die  Korallen:  Isastraea  serpentina, 
MargarophyUia  capitata,  Cassiafiastrea  quinquesepiata.  Alle 
diese  sind  am  ähnlichsten  —  MargarophyUia  capitata  kommt 
sogar  selbst  dort  vor  —  solchen  ans  den  S.  Cassianer  Schichten. 
Sogar  von  den  Formen  der  Zlambach- Schichten  der  Nordalpen,  bei 
denen  man  eine  grössere  Verwandtschaft  voraussetzen  könnte,  sind 
grössere  Abweichungen  vorhanden.  Die  Korallen  des  Tretto  sind 
echt  südalpine,  mediterrane  Typen.  Die  eigenartigste  Erscheinung 
ist  dabei  Lithopcra  Koeneni,  welche  überhaupt  einen  ganz  iso- 
lirten  triadischen  Typus  darstellt.  Diplapora  triadica  ist  eine 
Form,  welche  wohl  eine  ziemlich  endemische  Rolle  in  dieser  sel- 
tenen Facies  der  Tn'noe^^u^- Schichten  darstellt;  das  Gleiche  gilt 
wohl  auch  von  einigen  Zweischalern ,  wie  Oyprina  Bittneri  und 
Myoconclia  Schaurothi,  Gonodon  (?)  simplex  und  Phcienodesmia 
Beneckei 

Zu  der  zweiten  Gruppe  gehören  dann  die  drei  schon  oben 
m  Bezug  auf  ihren  stratigraphischen  Werth  besprochenen  Formen: 
Terebraiula  vulgaris,  Sturia  Sansomni  und  Myophoria  elegans, 
denen  sich  als  verbreiteter  alpiner  Typus  Spirifenna  fragüis 
anschliesst. 

Die  Hauptmasse  der  Zwei  schaler  und  Gastropoden  aber  zeigt 
sehr  eigenthümliche  Beziehungen  zu  deutschen  Triasfaunen.  Spi- 
riferina  fragilis,  Lima  costata,  Pecten  disdtes,  Pleuronectites  (?) 
Alberti  und  Eustylus  Konincki  kommen  als  typische  ausseralpine 
Formen  wohl  auch  sonst  in  Trias-Ablagerungen  von  alpinem  Ha- 
bitus vor,  aber  Gervülia  costata,  Worthenia  superba,  Loxonenia 
obsoletum  var.  vicentina,  ündularia  scalata  var.  alsatica,  (Joe- 
lostylina  cf.  gregaria  finden  sich  nur  im  ausseralpinen  Muschel- 
kalk selbst  oder  in  ähnlichen  Formen  vor:  einige  von  diesen 
treten  aber  schon  im  Recoarokalk,  tief  unter  den  /S^uiiia- Kalken 
bei  Recoaro  auf. 

Es  kann  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
vorher  angedeutete  Ablagerungsweise  dieses  ganzen 
Niveaus  der  schwarzen  Kalke  in  sehr  flachem,  viel- 
leicht auch  etwas  ausgesüsstero  Wasser  in  ähnlichen 
biologischen  Zuständen  erfolgt,  ist  wie  diejenigen  waren, 
welche  z.  Z.  in  dem  deutschen  Triasraeere  herrschten. 
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Eine  weitere  Frage  wäre  jetzt  die,  welchem  Horizont  der 
deutschen  Trias  diese  ähnliche  Fauna  der  Stuna-KMie  entspricht. 
Im  IL  Beitrag  hatte  icii  meine  Meinung  dahin  ausgesprochen, 
dass  kein  wirklicher  Grund  besteht,  die  ALBERTi*sche  Dreithei- 
lung  der  Trias  aufzugeben.  Die  Zweifel,  welche  bestehen,  wo 
die  Terebratelbänke  des  süddeutschen  Muschelkalkes  {Semipar- 
^'^t<5- Schichten)  und  wo  die  Trigonodus -Dolomite  einzuordnen 
sind,  welch*  letztere  selbst  von  Manchem  zum  Keuper  gerechnet 
werden,  kann  meiner  Ansicht  nach  unmöglich  dafür  ausschlag- 
gebend sein,  für  die  alpine  Trias  neue  Nomenklaturen  anzu- 
wenden. 

Wenn  wir  aber  an  dem  Muschelkalk  -  Begriff  festhalten,  so 
fallen  Spitz -Kalk  und  Suhnodosus- Schichten  naturgemäss  mit 
Trochiten-Kalk  und  ^oJo^is- Schichten  zusammen.  Beides  sind 
zwei  Schichtgruppen,  welche  für  sich  eng  mit  einander  verbunden 
erscheinen,  da  der  Nodosus  recht  tief  in  den  Trochiten-Kalk 
hinabsteigen  kann'),  und  andererseits  der  Spitz -Kalk  und  Sub- 
nodosiis-Kolk  so  nahe  Beziehungen  zeigen. 

Die  Äfwna-Kalke  stellen  aber  das  Liegende  des  Spitz-Kalkes 
dar,  sie  würden  daher  entweder  in  den  mittleren  oder  in  den 
unteren  Muschelkalk  zu  stellen  sein.  Aus  Gründen,  welche  wir 
im  nächsten  Beitrag  besprechen  wollen,  wird  aber  der  untere 
Muschelkalk  naturgemäss  in  den  Alpen  mit  dem  Brachiopoden- 
Kalk  abgeschlossen. 

So  kommen  wir  zu  dem  Schluss,  welcher  sich  bei  der  Spär- 
lichkeit paläontologischer  Merkmale  des  mittleren  Muschelkalkes 
Deutschlands  allerdings  nicht  paläontologisch  strict  beweisen  lässt. 
dass  die  Sturia-Kdlke  und  damit  der  Horizont  des  Cerati'tes  tri- 
nodosus  sich  am  natürlichsten  mit  dem  mittleren  ausseralpinen 
Muschelkalk  parallelisiren  lässt.  In  ihm  haben  wir  dann  Abla- 
gerungen, in  denen  die  Muschelkalk- Fauna,  welche  in  Deutsch- 
land an  der  oberen  Grenze  des  unteren  Muschelkalkes  verschwindet, 
persistirte,  um  zur  Zeit  des  Trochitenkalkes  wieder  dort  zu  er- 
scheinen. 

Betrachten  wir  daraufhin  noch  einmal  die  deutschen  Muschel- 
kalk-Typen, welche  sich  im  <S/if/rm-Kalk  finden,  so  erkennen  wir, 
dass  der  grösste  Theil  dieser  Arten  sowohl  im  deutschen  unteren 
als  im  oberen  Muschelkalk  vorkommt,  dass  von  den  übrigen  aber 
Undularia  scalatu  var.  alsatica  und  Coelostylina  cf.  gregaria 
ausseralpin  nur   in   unterem  Muschelkalk,    dagegen  Eustyhis  Ko- 


^)  Stettner,  Ein  Profil  durch  den  Hauptmuschelkalk  bei  Vaihin- 
gen a.  (1.  Enz.  Jahrcsh.  Vor.  f.  vaterl.  Naturk.  Württemberg,  1898, 
S.  803  if. 


ErklärnufiT  der  Tafel  IL 

Figur  1.    hihstnica  f<crj)€nti na  ToRiHi.  aus  dem  ^YMWa-Kalk  ober- 
halb der  Mühle  Mazzcga  im  Tretto.  —  S.  122. 

■  P'igur  2.     Dieselbe  in  angeschliifenom  Oberflächonstück;    die  al- 
temireiide  Stellung  der  Septen  benachbarter  Kelche  zeigend.  —  8.  123. 

Figur  3.     C<fmann.strea  quinquesq)tata  ToRXQ.    aus   dem  Sturia- 
Kalk  oberhalb  der  Mühle  Mazzega  im  Tretto.  —  S.  125. 

PMgur    4.     MartjarophyUia  capitata  MÜNST.  sp.  aus    dem    Sturia- 
Kalk  von  San  Ulderico.  —  S.  124. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sannnlung  des  geogn.-paläont. 
Instituts  der  Universität  Strassburg. 
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Erklärung:  der  Tafel  in« 

Figur  1.  Diplopora  trianina  v.  ScnAUR.  sp.  aus  dem  Sturiii- 
Kalk  von  San  Ultlerico  im  Tretto.  —  S.  120. 

P^igur  2.  Lithopora  Koemixi  n.  gen.  Tornq.  aus  dem  Stun'a- 
Kalk  von  San  Ulderico  im  Tretto  (C^^uersthnittc),  vergl.  Tai.  IV,  Fig.  8. 
—  S.  128. 

Figur  8.  Myajfhwia  clajayhs  Dunk.  aus  dem  »SY«/m-Kalk  von 
San  ndcrico  im  Tretto.  —  S.  139. 

Figur  4.  Lima  castata  Goldf.  aus  dem  Sturia -Kf(\k  von  San 
Ulderico  im  Tretto.  —  S.  135. 

Figur  5.  Gonodou  (?)  simplex  Torxq.  aus  dem  »S^MnVi-Kalk  von 
San  Ulderico  im  Tretto.  —  S.  Ml. 

Figur  I).  Myocondui  Sclmnrothi  ToRNt^.  aus  dem  S^Mr/d-Kalk  von 
San  Ulderico  im  Tretto.  —  S.  ins. 

Figur  7.  Pectm  (ii.scih\s  SciiL.  si).  aus  dem  tfturia-Kalk  von  San 
Ulderico  im  Tretto.    —  S.  1M4. 

Figur  8.  Ciff^-icanlia  Jiittmri  TüRnq.  aut  dem  .SYwrwi-Kalk  von 
Giardino  im  Tretto.  —  S.  140. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  gcogn.-paläont. 
Instituts  der  Universität  Strassburg. 
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Erklärung:  der  Tafel  IT. 

Fiijur  1.  Loxoncma  ohsoktum  Ziet.  var.  vicentina  aus  dem  Sturiu- 
Kalk  von  San  Ulderico  im  Tretto.  —  S.  143. 

Figur  2»  3.  Enstylus  Konincki  Mstr.  aus  dem  »S7»nW-Kalk  von 
Giardino  im  Tretto.  —  145. 

Fi  pur  4.  Wm'tlieniH  supcrbn  Tor.^q.  aus  dem  Stun'a-KaWi  von 
San  ülderico  im  Tretto.  —  142. 

Figur  5.  Wortficnia  sp.  ind.  aus  dem  .SYwrm-Kalk  von  San  Ul- 
derico im  Tretto.  —  S.  143. 

Figur  6.  Vhaenodesmia  Benecke.i  Tornq.  aus  dem  Sturia-KdWi 
von  San  Ulderico  im  Tretto.  —  S.  141. 

Figur  7.  IJmhdavia  scalatu  SciiL.  sp.  var.  al^atiai  Kok.  aus 
dem  Stin'ia-Kf\]k  von  Giardino  im  Tretto.  —  S.  144. 

Figur  8.  Litluqwra  Kocncni  n.  gen.  Tornq.  aus  dem  Stmia- 
Kalk  von  San  Ulderico  im  Tretto,  vergl.  Taf.  111,  Fig.  2.  —  S.  1L>S. 

Figur  9,  10.  Spiriferina  frii<fäif<  SciiL.  sp.  aus  dem  <SY?<n«-Kalk 
von  San  Ulderico  im  Tretto.  —  S.  131. 

Die  Originale  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  gcogu.-paläont. 
Instituts  der  Universität  Strassburg. 


Zeil  srhrdl)rulsihi)CoI  Ges.  IJMM» 


TaflV: 


J';;.-i 


.-l-        v 


153 

nincki  ausseralpin  nar  io  oberem  Maschelkalk  auftritt,  also  in 
gewisser  Weise  sowohl  Anklänge  an  die  antere  wie  an 
die  obere  deutsche  Maschelkalk-Fauna  vorhanden  sind. 
In  dem  nächsten  Beitrag  wird  die  Fauna  des  unteren  Mu- 
schelkalkes, welche  ja  schon  lange  gründlich  bekannt  ist,  erörtert 
und  die  Beschreibung  einiger  neuer  Fossilien  dieser  Stufe  ge- 
bracht werden,  bis  dahin  dürften  auch  die  geologischen  Karten 
des  vicentinischen  Triasgebirges  und  der  beschreibende  Text  er- 
schienen sein. 
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6.  Ueber  einen  neuen  jurassischen  Horn- 

schwamm  und  die  darin  eingeschlossenen 

Diatomeen. 

Von  Herrn  A.  Rothpletz  in  München. 

L   Spongdites  FeUenhergi  nov.  gen.  et  8pec. 

Vor  vier  Jahren  habe  ich  im  Band  XLVIII  dieser  Zeitschrift 
(S.  905)  zwei  fossile  Hornschwämme  aus  dem  oberen  Lias  Wtlrt- 
tembergs  beschrieben.  Es  war  zu  erwarten,  dass  von  dieser 
Thiergruppe,  welche  in  unseren  heutigen  Meeren  eine  sehr  grosse 
Verbreitung  besitzt  und  jedenfalls  auch  in  früheren  Perioden 
neben  den  zahllosen  Kiesel-  und  Kalk-Spongien  sich  reichlich 
entfaltet  hatte,  bald  noch  mehr  fossile  Vertreter  aufgefunden  wür- 
den, und  gerade  der  Umstand,  dass  in  denselben  auch  wieder 
Diatomeen  aufzufinden  die  Hoffnung  bestand,  musste  zum  Forschen 
nach  denselben  reizen.  Ich  habe  indessen  nicht  gehört,  dass  von 
anderer  Seite  in  dieser  Sache  etwas  geschehen  wäre,  bis  vor 
einem  halben  Jahre  Herr  Dr.  Edm.  von  Fellenberq  mir  eine 
Versteinerung,  die  möglicher  Weise  hierher  gehört,  zusandte,  um 
mich  zu  veranlassen,  dieselbe  zu  untersuchen.  Ich  spreche  ihm 
meinen  Dank  dafür  aus,  denn  in  der  That  erwies  sich  das  Fossil 
als  ein  neuer  Hornschwamm  und  enthält  auch  zahlreiche  Exem- 
plare einer  neuen  Diatomee. 

Das  Stück  stammt  aus  dem  Berner  Oberland  und  war  von 
Herrn  Buchhändler  Franke -Schmid  etwa  10  Minuten  unterhalb 
der  Passhöhe  des  Renggli  (1880  m)  beim  Uebergang  von  Saxeteo 
in's  Suldthal  und  zwar  auf  letzterer  Thalseite  unterhalb  der 
Schwalmeren  im  Geröll  aufgefunden  worden.  Obwohl  die  geolo- 
gische Karte  (Blatt  X)  an  dieser  Stelle  die  Berrias-Schichten  als 
anstehend  angiebt,  so  sprach  Herr  v.  Fellenberq,  der  diese 
Gegend  sehr  genau  kennt,  doch  die  bestimmte  Vermuthung  aus, 
dass  es  aus  dem  Dogger  stamme,  der  im  Hintergrunde  des 
Thaies  bei  Höchst  Schwalmeren  ansteht,  von  wo  es  wohl  durch 
die  diluvialen  Gletscher  an  seinen  Fundplatz  geschafft  worden  ist. 

Auf  einer  dunkelgrauen  Kalkplatte  liegt  diese  „Fucoide**  ausge- 
breitet, wie  die  hintenstehende  Abbildung  (S.  160)  es  darstellt.  Aas 
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einer  gemeinsamen  Basis  entspringen  eine  Anzahl  dicker  Blätter, 
die  sich  erst  verbreitern,  dann  dichotom  verzweigen  and  endlich 
in  schmälere  Enden  auslaufen.  Es  löst  sich  das  Fossil  nicht 
leicht  von  dem  Kalkstein  ab  und  wird  theilweise  von  demselben 
noch  umhüllt,  so  dass  der  wirklich  bestehende  Zusammenhang 
der  Blatttheile  auch  auf  der  Zeichnung  dadurch  stellenweise  un- 
terbrochen erscheint.  Der  An  Witterung  verdankt  es  seine  gegen- 
wärtige Entblössung.  Die  Masse  der  Blätter  ist  härter  und  san- 
diger als  das  umgebende  Gestein  und  hat  der  Verwitterung  somit 
grösseren  Widerstand  geleistet.  Während  das  Gestein  gelb  an- 
wittert, behält  das  Fossil  eine  dunklere  Farbe  und  hebt  sich  da- 
durch sehr  deutlich  von  diesem  ab. 

Die  Oberfläche  der  Blätter  zeigt  schmale,  sich  verzweigende 
und  z.  Th.  anastomosirende ,  nicht  scharf  begrenzte  Rippen,  die 
in  der  Längsrichtung  der  Blattzweige  verlaufen.  Es  sind  das  An- 
zeichen einer  inneren  verschiedenartigen  Structur.  denn  die  gegen- 
wärtig entblösste  Oberfläche  ist  nicht  die  ursprüugliche  des  Fossils, 
welche  durch  die  Verwitterung  bereits  entfernt  ist.  Auf  einem 
der  Blätter  sieht  man  zwei  kreisrunde  Vertiefungen  in  einem  Ab- 
stände von  6  mm,  die  an  die  Oscula  der  Schwämme  erinnern. 

Unter  den  vielen  Dingen,  die  schon  als  fossile  Algen  be- 
schrieben worden  sind,  ist  mir  keines  bekannt  geworden,  das  mit 
unserem  Petrefact  der  äusseren  Form  nach  identificirt  werden 
könnte,  wennschon  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  gewissen,  als 
Cancdlophycus  und  Alectorurus  beschriebenen  Gebilden  besteht. 

Der  Dünnschliff  enthüllt  die  merkwürdige  und  charakte- 
ristische Structur  unseres  fossilen  Schwammes.  Die  hell  durch- 
scheinende Grundmasse  wird  von  unregelmässig 
Figur  1.  Vergr.  7*0.  mj^j  ^j^jj^  gcharf  begrenzten  bräunlichen  Strän- 
gen durchzogen,  die  fortgesetzt  sich  verzwei- 
gend mit  einander  anastomisiren.  Es  entsteht 
dadurch  ein  dunkles  Netzwerk  mit  hellen 
Maschen.  Letztere  bestehen  aus  einem  kör- 
nigen Aggregat  von  Calcit,  in  dem  Quarz- 
kömer,  in  Quarz  umgewandelte  Diatomeen- 
Schalen,  Foraminiferen- Gehäuse  und  in  Kalk 
umgewandelte  Spongien- Nadeln  liegen.  Die- 
selben Einschlüsse  kommen  auch  in  den  braunen  Strängen  vor,  nur 
dass  sie  weniger  leicht  erkannt  werden  können,  weil  sie  von  der 
brianlichen  Substanz  derselben  umgeben  und  umhüllt  sind.  Stellen- 
weise ist  letztere  ganz  undurchsichtig,  und  wenn  der  Schliff  etwas 
dick  ist,  dann  liegen  die  Fäden  des  Netzes  so  dicht  übereinander, 
dass  die  bellen  Maschen  fast  ganz  darin  verschwinden  und  der 
Schliff  ondurcbsichtig  wird.     Die  Stränge  sind  verschieden,   aber 
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durchschnittlich  V'o  ^^  b^'^^^-  ^i6  fremden  Einschlüsse  sind 
alle  sehr  klein  and  überschreiten  im  Durchmesser  ^u  mm  wohl 
kaum,  meist  bleiben  sie  aber  erheblich  darunter.  Die  Diatomeen 
haben  einen  Durchmesser  von  Yso  —  Vi&  ™™*  ^^  Gleiche  gilt 
für  die  Foraminiferen ,  die  stets  nur  Bruchstücke  darstellen,  wie 
auch  die  Spongien  -  Nadeln ,  die  überhaupt  selten  und  nur  Ein- 
strahier sind. 

Der  Längsschliff  zeigt  Zonen  mit  engeren  und  weiteren  Ma- 
schen. Erstere  scheinen  den  Rippen  zu  entsprechen,  welche  die 
ausgewitterte  Oberfläche  bedecken. 

Ob  in  den  bräunlichen  Strängen  noch  organische  Substanz 
enthalten  ist.  konnte  ich  nicht  feststellen.  Sie  haben  aber  das  Aus- 
sehen von  Hornfasern,  welche  als  dünne  Hüllen,  ähnlich  wie  bei 
Psammodema  oder  Cerelasma,  die  Fremdkörper  umhüllten.  Dar- 
aus erklärt  sich  auch,  warum  die  braunen  Stränge  verschieden 
dick  sind  und  dass  sie  überall  anschwellen,  wo  besonders  grosse 
Körper  darin  eingeschlossen  liegen. 

Die  Maschen  hätten  somit  das  Mesoderm  enthalten,  das,  wie 
bei  allen  Sand -Hornschwämmen,  schon  zu  Lebzeiten  ebenfalls 
reichlich  Fremdkörper  als  Pseudoskelet  aufnahm. 

Legt  man  einen  Splitter  des  Petrefactes  vorsichtig  in  ver- 
dünnte Salzsäure,  dann  geht  aller  Kalk  in  Lösung,  aber  der  Rest 
löst  sich  in  Folge  der  Kohlensäure-Entwickelung  nur  an  den  Rän- 
dern in  seine  sandigen  Bestandtheile  auf.  Das  Uebrige  haftet 
zusammen,  als  ob  das  Faserskelet  noch  wirksam  wäre,  and  man 
muss  auf  das  Deckglas  öfters  drücken,  um  den  Zusammenhang 
zu  zerstören.  Man  sieht  dann,  dass  von  den  Fremdkörpern  nur 
der  Quarzsand  und  die  Diatomeen  übrig  geblieben  sind,  und 
kann  letztere,  die  im  Wasser  herumschwimmen,  von  allen  Seiten 
betrachten. 

Die  Thatsache,  dass  Fremdkörper  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grösse  Aufnahme  gefunden  haben,  und  das  merkwürdige  braune 
Netzwerk  sprechen  sehr  dafür,  dass  wir  es  mit  einem  fossilen 
Homschwamme  zu  thun  haben,  und  ich  wüsste  nicht,  wie  man 
sich  diese  Verhältnisse  anders  erklären  könnte.  Auch  die  äussere 
Form  des  Gebildes  steht  damit  in  vollem  Einklang,  und  wenn 
auch  die  zwei  Oscula  möglicher  Weise  eine  andere  Deutung  finden 
könnten,  so  ist  deren  Anwesenheit  oder  Fehlen  für  diese  Frage 
doch  von  keinem  Belang. 

Wenn  unsere  Deutung  des  mikroskopischen  Befundes  richtig 
ist,  dann  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dieser  fossile  Schwamm 
unter  den  Ceratinae  in  die  Familie  der  Spongeltdae  eingereiht 
werden  muss.  Das  Charakteristische  dieser  Familie  besteht  darin, 
dass  Fremdkörper  sowohl    in   der  Grundmasse    als  auch    in  dem 
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netzförmigen  Hornfaserskelet  eingeschlossen  sind  Noch  weiter  za 
gehen  nnd  aach  das  Genas  zu  bestimmen,  ist  kaum  möglich,  weil 
die  Genera  der  lebenden  Schwämme  nicht  nur  anf  das  Skelet, 
sondern  auch  auf  die  BescbafTenheit  der  Weichtheile  gegründet 
sind.  Ausserdem  ist  es  schwer  zu  entscheiden,  ob  das,  was 
wir  als  die  fossile  Hornfaser  ansehen,  ehemals  eine  kräftige  Faser 
mit  Markröhre  nach  Art  der  Spangela,  oder  nur  eine  dürftige 
SpongienhüUe  nach  Art  der  Psammoclenia  war.  Es  scheint  mir 
deshalb  rathsamer,  vorerst  dem  fossilen  Schwamm  einen  Genus- 
Namen  zu  geben,  durch  den  nur  die  Zugehörigkeit  zur  Familie 
der  Spongelidae  ausgedrückt  wird  —  also  etwa  Spongelites  — 
und  ich  nenne  die  Art:  Spongelites  Fellenbergi  Es  lag  auch 
nahe,  denselben  als  neue  Art  dem  Genus  Phymatoderma  einzu- 
verleiben, in  das  ich  die  zwei  liasischen  Hornschwämme  seinerzeit 
eingereiht  hatte.  Allein  ich  glaube,  diesen  Namen  für  solche 
Sand-Hornschwämme  reserviren  zu  sollen,  die  ausschliesslich  oder 
doch  wenigstens  hauptsächlich  reine  Sponginfasern  ohne  fremde 
Einschlüsse  haben  und  bei  denen  die  saudigen  Fremdkörper  aus- 
schliesslich in  der  Grundmasse  liegen.  Aehnliche  Anordnung  fin- 
den wir  unter  den  lebenden  Schwämmen  in  den  Familien  der 
Sj>ofi(ßdae  und  Äplysimdae.  Da  sich  diese  beiden  Abtheilungen 
aber  durch  die  Beschaffenheit  des  Canalsystems  unterscheiden 
und  darüber  bei  den  liasischen  Formen  natürlich  nichts  mehr 
festzustellen  ist,  so  verdient  für  letztere  der  schon  vorhandene 
neutrale  Name  Phymatoderma  entschieden  den  Vorzug. 

//.    Pyxidicula  annulata  n.  sp. 

Diese  neue  Art,  welche  in  ungezählten  Mengen  in  dem  Horn- 
schwämme des  Dogger  sich  eingebettet  vorfindet,  ist  von  den  zwei 
Arten  der  liasischen  Schwämme  sehr  verschieden.     Nicht  nur  ist 
sie  etwa  viermal    grösser,    sondern    sie  hat  auch    einen    inneren 
^ng,    der  die   Oeffnung  jeder  der  zwei  mützenförmigen    Schalen 
diapbragma- artig  einengt.      Auf  diese  Eigenthümlichkeit    ist  der 
Speciesname  gegfündet.    Meist  findet  man  die  Schalen  isolirt,  und 
das  ist  durchweg  der  Fall,    wenn  man   sie  durch  Salzsäure  frei- 
gelegt bat.     Zuweilen  werden  zwei  noch  in  ihrem    ursprünglichen 
Zusammenhang  im   Dünnschliff  sichtbar.     Es  sind  im  Querschnitt 
kreisrunde,    im    Längsschnitt    elliptische    Panzer,    die    aus    zwei 
gleich  grossen  Schalen  zusammengesetzt    werden.      Die    Queraxe 
misst  30 — 60  jji,  die  Längsaxe  steht  im  Verhältniss  zur  Queraxe 
wie  10  zu  6  —  7.      Die  Schalen    sind  fein  punktirt,    doch  kann 
iic8  nicht  immer   erkannt  werden,    weil   ihre  Structur  durch  die 
Umwandlung    der    amorphen    in    kry stall isirte    Kieselsäure    meist 
stark  gelitten  hat.      Bald  ist  die  ganze  Schale  in  einen  einzigen 
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Krystoll,  bald  in  ciu  Aggregat  solcher  verwandelt.  Im  Uebrigen 
sind  besondere  Verzierungen ,  etwa  Stacheln,  nicht  erkennbar.  Ein 
besonderes  Gürtelband  fehlt  durchaus,  dahingegen  liegt  da,  wo 
sich  beide  Schalen  berühren,  im  Inneren  einer  jeden  ein  3—6  jx 
breiter,  glatt^er,  unpunktirter  Ring.  Er  ist  es,  der  im  Dünnschliff 
zuerst  in  die  Augen  fällt,  und  auch  wenn  isolirt,  schwimmen  die 
Schalen  meist  so.  dass  der  Ring  horizontal  im  Gesichtsfeld  liegt. 
Man  muss  durch  Druck  aufs  Deckglas  die  Schalen  rotiren  ma- 
chen, um  sie  auch  von  der  Gürtelseite  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Im  Dünnschliff  präsentiren  sie  sich  natürlich  in  allen  möglichen 
Lagen,  aber  man  übersieht  sie  sehr  leicht,  wenn  sie  nicht  we- 
nigstens noch  einen  Theil  ihres  Ringes  erblicken  lassen. 

Ich  habe  in  Fig.  2  einen  Längsschnitt  durch  den  ganzen 
Panzer  gezeichnet,  der  zeigen  soll,  wie  die  Ringe  beider  Schalep 
wohl  aufeinander  lagen.  Es  ist  das  jedoch  nur  eine  Reconstruction, 
da  ich  im  Schliff  einen  solchen  medianen  Schnitt  nicht  auffinden 
konnte. 

Figur  2.   Vergr.  1 :  300. 


Diese  Ringbildung  kommt  bei  lebenden  Diatomeen  wohl  nicht 
häufig  vor,  ist  aber  zu  vergleichen  mit  den  Querseptcn  der  Zwi- 
schenbänder, wie  sie  z.  B.  von  Ehabd&nema  bekannt  sind.  In 
ähnlicher  Weise  wie  bei  unserer  Pyridicula  ist  sie  auch  bei  der 
fossilen  Gaillionella  distans  Ehrend,  aus  dem  Biliner  Polir- 
schiefer  entwickelt,  aber  bisher,  wie  es  scheint,  noch  nicht  genau 
beschrieben  und  abgebildet  worden.  Die  Abbildungen,  welche 
Ehrenberg,  Kützino  und  Bronn  gegeben  haben  und  die  vielfach 
in  die  Lehrbücher  übergegangen  sind,  genügen  nicht  mehr  und 
lassen  es  sogar  zweifelhaft  erscheinen,  ob  diese  oligocäne  Art 
mit  der  im  Süsswasser  Europas  noch  lebenden  und  von  William 
Smith  (1853)  und  von  Heurck  (1896)  sehr  gut  abgebildeten 
Diatomee  identisch  sind.  Ich  gebe  deshalb  hier  eine  Abbildung 
der  Biliner  Art    in   lOOOfacher  Vergrösserung,    um  die  Schalen- 
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Figur  3.  Vergr.  1 :  1000. 


stractar  und  die  innerlichen  Ringe  zur  Anschauung  zu  bringen; 
Die  Zellen  haben  eine  Länge  von  12  — 14  jji,  in  der  Breite 
schwanken  sie  zwischen  5  und  12  jx. 

Die  cylinderförraigen  Schalen  sind  im  Querschnitt  kreisrund. 
Ihr  Deckel  ist  ganz  schwach  gewölbt.  Der  Schalenniantel  ist  wie 
der  Deckel  fein  areolirt,  aber  nur  bis  zu  dem  innerlichen  Quer- 
septum,  dessen  Lage  äusserlich  durch  eine  schwach  eingesenkte 
Forche  markirt  wird.  Von  da  ab  ist  der  Schalenmantel  glatt, 
ohne  Areolen.  Diese  glatte  Zone  ist  aber  kaum  halb  so  breit 
als  die  arcolirte  Zone.  Mit  den  zugeschärften  Rändern  des  Man- 
tels berühren  sich  beide  Schalen,  wahrscheinlich  indem  sich  der 
Rand  der  Deckelschale  mit  dem  zugeschärften  Ende  knapp  über 
den  Rand  der  Bodenschale  legt.  Doch  gelang  es  mir  nicht,  dies 
genau  zu  beobachten,  so  dass  ich  auf  der  Zeichnung  die  Doppel- 
linie, welche  inmitten  der  hellen  Zone  das  Ende  der  Schalen 
bezeichnen  sollte,  weglassen  musste.  Bei  isolirten  Schalen  hin* 
gegen  ist  dieser  Rand  als  einfache  Linie  sehr  deutlich.  Be- 
trachtet man  die  Schale  von  oben,  so  gewahrt  man  zunächst  nur 
ein  gleichmässig  areolirtes,  kreisrundes  Feld.  Stellt  man  aber 
das  Mikroskop  nicht  genau  auf  die  Schalenfläche  ein.  sondern 
senkt  man  den  Tubus  ein  wenig,  dann  gewahrt  man  gleichzeitig 
noch  gegen  die  Mitte  einen  inneren  concentrischen  Ring.  Es  ist 
das  der  innere  Rand  des  Querseptums  und  nicht  etwa  ein  ring- 
förmiger Kiel  des  Schalendeckels,  wofür  er  von  denjenigen  ge- 
halten worden  zu  sein  scheint,  die  die  Biliner  Art  zu  Gaillionella 
gestellt  haben  und  für  dieses  Genus  als  charakteristisch  das  Vor- 
handensein eines  ringförmigen  Kieles  bezeichneten,  wie  es  z.  B. 
bei  GaiUionetta  kyperborea  angegeben  wird.  *)  Dass  die  lebenden 
Formen,  welche  W.  Smith  (in  British  Diatomaceae.  t.  61,  f.  385) 
abgebildet  hat,  nicht  mit  der  Biliner  Art  übereinstimmen,  ist  un- 
mittelbar ersichtlich.  Sehr  viel  besser  stimmt  dazu  die  Zeichnung, 
welche  van  Hburck  gegeben  hat.  *)    Freilich  spricht  er  von  einer 


*)  Siehe  Schutt,  Fig.  66  in  Engler's  Pflanzenfamilien,  Lief.  143. 
»)  Diatom^es  de  Belgique,  t.  J9,  f.  616. 
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äusseren  schmalen,  aber  sehr  tiefen  Farche,  die  im  Gegensatz  zur 
breiten,  aber  sehr  flachen  Furche  bei  der  Biliner  Art  zu  stehen 
scheint.  Der  septenartige  Verschluss  wird  nämlich  von  ihm  als 
eine  Einbiegung  des  Schalenmautels  anfgefasst  und  gezeichnet. 
Wenn  dem  wirklich  so  ist,  dann  muss  auch  diese  lebende  Form 
von  der  fossilen  dtstans  abgetrennt  werden.  Leider  habe  ich  kein 
lebendes  Vergleichsmaterial  und  muss  ich  deshalb  diese  Frage 
unentschieden  lassen. 

Ich  habe  die  Melosira  dtstans  hier  nur  herangezogen,  um 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Ringbildung  bei  ihr  und  unserer  Pyxi 
dtctUa  annulata  hinzuweisen.  Als  Unterschied  bleibt  jedoch,  dass 
bei  jener  Melosira  die  Ringe  beider  Schalen  sich  nicht  unmittel- 
bar berühren,  so  wie  sie  es  bei  unserer  Pyxidicula  zu  thun 
scheinen. 

Ueber  die  generische  Stellung  der  Doggerform  war  ich  lange 
im  Zweifel,  da  ja  auch  bei  Melosira  äusserlich  ähnliche  Formen 
vorkommen,  besonders  aber  bei  dem  Genus  Podosircu  So  lange 
man  freilich  wie  Schutt  auch  Fyxidicula  zu  den  Melosireen 
stellt,  ist  es  von  geringer  Bedeutung,  zu  welchem  Namen  man 
sich  ontschliesst.  Aber  van  Heurck  trennt  Fyxidicula  davoo 
ab  und  führt  es  bei  den  Coscinodisceen  auf. 

Bei  den  liasischen  Arten  war  die  Entscheidung  leichter  we- 
gen der  Ungleichheit  der  beiden  Schalen,  die  wohl  bei  SteplhafUh 
pyxis,  nicht  aber  bei  Melosira  vorkommt.  Da  jedoch  nach  Smith 
der  Stiel  bei  Podosira  in  der  Mitte  der  Schale  ein  anders 
struirtes  kreisförmiges  Areal  erzeugt,  davon  aber  bei  den  fossilen 
Exemplaren  nichts  zu  sehen  war.  so  habe  ich  dieselben  schliess- 
lich endgiltig  zu  Fyxidicula  gestellt. 

Der  erhebliche  Unterschied,  der  zwischen  dieser  Art  und 
denen  des  Lias  besteht,  weist  jedenfalls  darauf  hin,  dass  die  Dia- 
tomeen schon  damals  eine  formenreiche  Eutwickelung  durchge- 
macht hatten,  und  dass  uns  zukünftige  Untersuchungen  mit  noch 
mancher  neuen  Form  bekannt  machen  werden. 
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Briefliche  Mittheiinngen. 


1.     üeber  Gabbro    im  Liegenden    des    oberdevoni- 
schen Kalkes    von  Ebersdorf   bei    Neurode  in   der 
Grafschaft  Glatz. 

Von  Herrn  G.  GüRicn. 

Breslau,  den  20.  Januar  1900. 
Sowohl  der  Gabbro  von  Nenrode  wie  der  Devonkalk  des 
Ebersdorfer  Bruches,  der  berühmten  Fundgrube  schlesischer  Cly- 
menien  haben  in  der  einschlägigen  Litteratur  allenthalben  Berück- 
sichtigung gefunden.  Pfingsten  1 892  machte  ich  in  dem  genannten 
Broche  eine  Beobachtung,  die,  soweit  ich  nach  den  vorliegenden 
Angaben  urtheilen  muss,  von  anderer  Seite  noch  nicht  gemacht 
wurde.  Ich  habe  mich  von  der  Richtigkeit  meiner  damaligen 
Auffassung  auch  im  vergangenen  Sommen  (1899)  wieder  überzeugt. 
An  der  Mitte  der  Westseite  des  Bruches  stehen  an  dem  Gleise 
der  alten  Feldbahn,  am  oberen  Ende  eines  verfallenen  in  den 
Bruch  hineinführenden  Bremsberges  Klippen  von  Gabbro  an,  an 
der  einen  Stelle  etwa  10  m  im  Zusammenhange  und  etwa  15  m 
weiterhin  nach  S.  noch  einmal.  Das  Gestein  ist  hochgradig 
zersetzt.  Die  Pyroxene  sind  bröcklich  und  zu  einem  fasrigen 
Bastit-artigen  Aggregat  voll  von  Limonit-Trübungen  umgewandelt. 
Handbreite  Gänge  von  gröber  körnigem,  an  Pyroxen  armen  Gabbro 
setzen  senkrecht  und  von  0.  nach  W.  streichend  in  die  Wand 
hinein.  Die  Bänke  des  Hauptkalkes  (Korallenkalk  des  mittleren 
Oberdevons)  liegen  auf  dem  oberen  Theil  des  Gabbrofelsens  un- 
mittelbar darauf.  Nach  dem  Einfallen  der  Schichten  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  unten  im  Bruche  zu  urtheilen.  müssen  die 
nächst  unteren  Schichten  des  Kalkes  am  Gabbro  abstossen.  Im 
Contact  greift  der  Kalk  in  die  Klüfte  und  Aushöhlungen  der  un- 
regelmässigen Oberfläche  des  Gabbros  ein  und  ist  stellenweise  mit 
ihm  durch  2 — 3  Finger  starke,  dichte  Kalktuffkrusten  verbunden. 
Es  sind  aber  auch  krystallinisch  stenglige  Contactpartien  vorhanden. 
Breccien -artige  Partien  treten  nur  untergeordnet  auf  und  scheinen 
eher  durch  Calcit  verkitteter  Gesteinsgrus  zu  sein  als  eine  Reibungs- 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  52.  I .  ]  1 
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breccie.  Endlich  setzen  auch  einige  Schnüre  von  krystallinischem 
Kalk  in  die  Bänke  hinein.  Das  Ganze  erweckt  durchaus  den 
Eindruck,  als  ob  der  Korallenkalk  auf  den  Gabbroklippen  zur 
Ablagerung  gelangt  und  bei  tectonischen  Vorgängen  nicht  gegen 
den  Gabbro  verschoben  wäre.  Bei  dem  ostwärts  gerichteten  Ein- 
senken der  Devonscholle  zur  Zeit  zwischen  Culm  und  Obercarbon 
rauss  die  Gabbroklippe  sich  zugleich  und  in  gleichem  Sinne  be- 
wegt haben.  Die  Beschaffenheit  der  dünnbankigen  Kalke  lässt 
übrigens  annehmen,  dass  es  zu  einer  eigentlichen  Ritfbildung  nicht 
gekommen  ist.  sondern  dass  nur  Krustenritt'e  vorliegen,  angefüllt 
mit  den  Resten  auch  anderer  Organismen,  wie  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  ersichtlich  ist. 

Weiter  südwärts  von  dem  Gabbro  tritt  unterhalb  am  Berge  der 
Porphyr  nahe  an  den  Kalk  heran;  der  nächste  Aufschluss  befindet 
sich  an  einem  Anschnitt  des  Berges  hinter  einem  Kalkofen,  etwa 
20  m  vom  Kalk  entfernt.  Zu  dem  beigefügten  Profil  sei  bemerkt,  dass 
die  Verwerfungslinie  zwischen  Gabbro  und  Rothliegendem  in  ihrer 


1    Gabbro.      2    Porphyr  d.  Rothliegendcn.      3   Plattenkalk  d.  Rothliegenden 
4    Kohlenkalk.       5    Culm ,    Grauwackenschiefer.       6    Clymenien  -  Schichten. 

7    Hauptkalk  (Mittleres  Oberdevon).' 

a   Nordwand  des  Kalkbruches,     b  Schutthalde  darüber,     c    Nordende  des 

ganzen  Bruches  mit  einer  Antikline. 


Lage  natürlich  hypothetisch  ist  An  dem  Wege,  der  vom  Nord- 
ende des  Bruches  nach  W.  hinabführt,  stehen  plattige  Kalke  des 
Rothliegenden  an,  die  nach  SO.,  also  unter  den  Porphyr  einfallen. 
Würde  die  Profillinie  etwa  80  m  nach  Süden  verschoben,  so  würde 
in  der  Bruchlinie  der  Porphyr  an  den  Kalk  stossen. 

Im  Hintergrunde  unserer  schematischen  Zeichnung,  ganz  am 
Nordende    des  Bruches  ist   eine   deutliche  Antikline   blossgelegt, 
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io  welcher  die  obersten  Clymenien-Bänke  und  die  untersten  Calm- 
grauwacken  nach  0.  nnd  W.  einfallen;  zugleich  ist  der  westliche 
FlQgel  um  kaum  1  m  gegen  den  östlichen  abgesunken.  Dadurch 
ist  eine  nach  NNO.  streichende  Sattellinie  angedeutet,  welche 
durch  den  auf  auf  der  Skizze  angedeuteten  Sprung  zwischen  Gabbro 
und  Rothliegendem  spiesseckig  abgeschnitten  ist. 

Die  Beobachtung  des  Gabbros  hat  durchaus  nichts  Ueber- 
raschendes,  tritt  doch  Gabbro.  wie  aus  der  Karte ^)  ersichtlich, 
in  geringer  Entfernung  im  NO.  wieder  hervor,  und  hat  doch  schon 
L.  V.  Buch*)  in  dem  Gabbro  die  Unterlage  des  Devons  vermuthet. 
Aus  der  Lagerung  des  ungestörten  Rothliegenden  über  gefaltetem 
Carbon  schloss  Rose'),  dass  die  Entstehung  des  Gabbros  in  der  Zeit 
zwischen  beiden  Formationen  vor  sich  gegangen  wäre.  Tibtze*) 
vermuthet,  dass  „nach  dem  Absätze  des  Culm  in  unserem  Gebiete 
Gabbro-Ausbrüche  an  den  gewaltigen  Veränderungen  theilgenommen 
hätten,  welche  damals  die  älteren  Gesteine  betrafen",  weist  aber 
eine  ältere  Entstehung  nicht  unbedingt  zurück.  Was  speciell  die 
Lagerungsverhältnisse  in  unserem  Bruche  anlangt,  so  giebt  Tietzb 
1.  c.  S.  113  an,  dass  er  den  Porphyr  unter  dem  Kalke  in 
einem  Wasserschachte  habe  anstehen  sehen.  Er  meint:  „Ersicht- 
lich ist  es  der  Porphyr  gewesen,  welcher,  indem  er  unter  der 
zähen  Kalkmasse  nicht  zum  Durchbruch  gelangte,  das  auf  ihm 
lastende  Schichtensystem  während  seiner  Eruption  gehoben"  etc. 
Ich  meine,  der  Entwässerungsstolleu  muss  aus  dem  Bruche  seit- 
wärts nach  Westen  zuthale  geführt  haben  und  hier  den  Porphyr 
neben  dem  Kalke  in  einem  tieferen  Niveau,  aber  nicht  unter 
dem  Kalke  durchörtert  haben. 

Dathe'^)  setzte  1884  die  „Entstehung"  des  Gabbros  an  das 
Ende  der  Devonzeit.  Partsch^)  sieht  nur  die  obere  Grenze  der 
Altersbestimmung,  die  durch  Funde  von  Gabbrogeröllen  in  Culm- 
conglomeraten  gegeben  war,  als  sicher  an,  hält  die  ältere  für  un- 
sicher. Frech  theilt  in  seinem  Excursionsbericht  ^)  mit,  dass  an 
das  Devon  ein  rother  verwitterter  Quarzporphyr  unmittelbar  an- 
stösst;  gemeint  kann  nur  die  südliche  Hälfte  des  Bruches  sein, 
wo,  wie  oben  angegeben,  der  nächste  Aufschluss  der  Porphyrs  nur 
etwa  20  m  entfernt  ist. 


*)  Rose,  Roth,  Runge  u.  Beyrich:  Geognostische  Karte  vom  Nie- 
derschles.  Gebirge  etc.  1867. 

*)  Goniatiten  und  Clymenien  in  Schlesien  1839,  S.  3. 

»)  Diese  Zeitschr.,  1867. 

♦)  Palaeontographica,  1868,  XIX,  S.  119. 

*)  Ber.  d.  V.  Allg.  Deutsch.  Bergmannstages  zu  Breslau,  S.  41. 

*)  Schlesien,  Landeskunde,  1896,  S.  144. 

»)  Sjtz.-Bej-.  der  Schles.  Gesell,  31.  Mai  1899. 

11* 
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Eine  Prüfang  der  Beobacbtungeu  von  P.  Heimann  ^)  an  dem 
Gabbro  von  Hausdorf  babe  icb  nocb  nicht  vornehmen  können. 
Ich  ziehe  nun  aas  meinen  Beobachtungen  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  Gabbrofelsen  des  Ebersdorfer  Kalkbruches  gehören 
zu  dem  Volpersdorfer  Gabbro- Hauptzuge  und  sind  von  diesem  durch 
einen  schmalen,  von  Rothliegendem  ausgefüllten  Graben   getrennt. 

2.  Der  Gabbro  bildete  schon  zur  Devonzeit  hervorragende 
Klippen,  sodass  während  der  oberdevonischen  Transgression  sich 
Korallen  im  Meere  auf  denselben  festsetzen  konnten. 

3.  Es  muss  der  Gabbro  vorher  erheblichen  Erosionswirkungen 
ausgesetzt  gewesen  sein.  Da  ich  es  ferner  für  unmöglich  halte, 
in  dem  Gabbro  von  Neurode  ein  paläozoisches  Ergussgestein  zu 
sehen,  und  er  als  ein  Tiefengestein  aufgefasst  werden  muss,  kann  er 

4.  nur  durch  weitgehende  Dislocationen  an  die  Oberfläche 
gebracht  worden  sein.  Er  muss  demnach  erheblich  älter  als 
Devon  sein.  Wenn  ich  nun  auch  die  besonderen  petrographischen 
Eigenheiten  des  Gabbros  von  Neurode  gegenüber  dem  von  Franken- 
stein und  von  Zobten  anerkenne,  halte  ich  es  nach  wie  vor  für  das 
Natürlichste,  diese  drei  Gabbromassive  als  zusammengehörig  und 
zwar  dem  Alter  nach  als  archäisch  zu  betrachten. 


^)  Reiträgc  zur  Kenntuiss  des  Gabbrozuges  bei  Neurode,  Dissert. 
Halle.    1897,  S.  6. 
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2.    Ueber  einige  Versteinerungs-Fundpunkte  im 
Bereich  des  Taunus. 

Von  Herrn  von  Reinach. 

Frankfurt  a.  M.,  den  1.  Februar  1900. 
Seit  C.  Koch  sind  im  Taunus  nur  wenige  Funde  von  Ver- 
steinerungen bekannt  geworden.  Angesichts  der  Wichtigkeit  der- 
selben für  die  Altersbestimmung  der  Schichten  halte  ich  es  für 
nöthig.  eine  vorläufige  kurze  Mittheilung  über  einige  neue  Funde 
zur  Kenntniss  der  Fachgenossen  zu  bringen. 

I.    Unter-Devon. 

1.  Bereits  vor  2  Jahren  habe  ich  in  den  grünlich  grauen, 
dichten  Thonschiefern  mit  zwischengelagerten  congloraeratischen 
Schichten,  die  nördlich  von  Wiesbaden  die  Basis  des  Gedinniens 
bilden,  Reste  von  Versteinerungen  gefunden.  Der  beste  Fund- 
pnnkt  hierfür  ist  am  südlichen  Ende  des  Militärschiessplatzes 
(Ostseite  der  Würzburg).  Daselbst  überlagern  diese  mit  ca,  25*^ 
NNW.  einfallenden  Schichten,  die  mit  ca.  80®  einfallenden 
Schichten  der  Koch' sehen  „Unteren  Gruppe  der  älteren  Taunus- 
gesteine".  Die  immerhin  noch  recht  spärlichen  Versteinerungs- 
reste lassen  Crinoiden  sowie  Spiriferen  erkennen.  Die  gleiche 
versteinerungsführende  Bank  habe  ich  seitdem  in  ihrem  westlichen 
Fortstreichen  am  Südhange  des  Langenbergs,  ebenso  weiter  östlich 
am  Südhange  des  Kellerskopfes  bei  Naurod  aufgefunden. 

2.  Am  Südosthange  des  Lindenbergs,  westnordwestlich  von 
Homburg,  fanden  sich  im  etwas  quarzitischen .  glimmerhaltigen 
Sandstein  (Glimmersandstein,  Hermeskeil-Schichten)  Fischreste  aus 
der  Unterklasse  der  Ganoidei;  hiervon  gehört  der  grössere  Theil 
zu  den  Placodermi;  mit  ziemlicher  Sicherheit  koimte  Ästerolepis 
ornaius  Eichw.  und  Coccosteus  (wohl  dectpiens  Ao.)  bestimmt 
werden;  weiter  enthalten  die  Schichten  Reste  von  Atrypa  sp. 
und  Spirifer  sp. ,  sowie  von  ausserordentlich  kleinen  Orthocera- 
titen  und  Bellerophontiden.  (Die  betreffende  Sammlung  soll  nach 
Vervollständigung  einem  Specialisten  zur  Durcharbeitung  über- 
geben werden.) 

3.  Zu  älteren  von  mir  gemachten  Funden  gehört  derjenige 
von  Fenestellen  in  den  weissen  Quarziten  unmittelbar  unterhalb 
vom  Nationaldenkmal  am  Niederwald.  Nachdem  ich  lange  Zeit 
in  ähnlichen  Schichten  des  Taunus  vergebens  weiter  nach  diesem 
Vorkommen  gesucht  hatte,  fand  ich  letztes  Jahr  endlich  Spuren 
davon  an  der  -Weissen  Mauer **  bei  Oberursel. 


166 


4.  Auf  der  Nordseite  des  Taunns  konnte  ich  eine  meist 
Zweiscbaler  enthaltende  Ablagerung  von  üntercoblenz  -  Schichten 
bei  Neuweihiau  unweit  von  Usingen  nachweisen.  Herr  Fr.  Maurer 
in  Darmstadt  hat  bereits  vor  1  Vs  Jahren  auf  meine  Veranlassung 
die  weitere  Ausbeutung  dieses  Fundpunktes  und  die  Beschreibung 
des  Vorkommens  übernommen.  —  Auf  den  Blättern  Homburg. 
Feldberg  und  Platte  wurden  im  Hunsrückschiefer ,  vielfach  ganz 
nahe  an  der  Grenze  des  Taunusquarzites ,  eine  Reihe  von  neuen 
Versteinerungs-Fundpunkten  festgelegt. 

Das  häufigste  Fossil  des  Hunsrückschiefers  ist  in  dieser 
Gegend  Spin  fei'  speciosus  Schlote,  (micropterus  Sdbg.). 

Als  Novum  sind  Korallenreste,  die  als  kleine  Kalkstöckc 
iimerhalb  des  blaugraucn  Schiefers  bei  Schmitten  vorkommen, 
anzuführen. 

n.  Wohl  unterstes  Rothliegendes? 
4.  An  der  Gräckmannsmühle  ca.  %  km  südlich  von  Lors- 
bach ist  eine  Gesellschaft  bereits  seit  1 72  Jahren  mit  dem  Ein- 
bringen eines  Versuchsstollens  beschäftigt.  Die  Aufschlüsse  er- 
gaben einen  aus  dünnspaltigen .  theilweise  graphitischen  Thon- 
schiefern,  Quarzitschiefern  und  grauem  Kalkstein  bestehenden 
Schichtcomplex .  der  discordant  von  Conglomeraten ,  Arkosen  und 
grauschwarzen  Schiefern  überlagert  wird.  Letztere  enthalten 
viele,  aber  leider  sehr  schlecht  erhaltene  Pflanzenreste,  dabei 
nach  freundlicher  Bestimmung  von  Herrn  Dr.  H.  Potoniä:  Nm- 
ropteriü  sp. .  Ch-apfcris  sp. ,  Odoniopferis ,  wohl  suhcrenulata 
Zeiller.  Ncurodontopteris  aui-indata  (Brongn.)  Potoni^,  Li- 
mopteris  (T>ictyopteris)  sp. .  Sphefiopferis  sp. ,  Lepidodefidron  sp., 
Calamiks,  wohl  gigas  Brongn. 
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3.    üeber  den  Antheil  v.  Groddeck's  an  der  Deu- 
tung der  Zinnerzlagerstätte  des  Mt.  Bischoff. 

Von  Herrn  Klockmann. 

Aachen,  den  22.  Februar  1900. 
Das  dritte  Heft  dieser  Zeitschrift  des  LI.  Bd.,  S.  431  flf. 
bringt  einen  Aufsatz  des  Freiherrn  W.  von  Fircks  in  Freiberg 
über  die  Zinnerzlagerstätten  des  Mount  Bischoff  in  Tasmanien. 
in  dessen  Einleitung  hinsichtlich  der  Arbeiten  v.  Gkoddeck's  und 
seiner  Auffassung  von  der  Natur  des  Mt.  Bischoff  -  Vorkommens 
mehrere  Irrthümer  enthalten  sind,  die  wahrscheinlich  das  Kopf- 
schütteln mancher  Fachgenossen  hervorgerufen  haben.  Als  ehe- 
maliger Nachfolger  v.  Groddeck  s  im  Lehramt  an  der  Clausthaler 
Bergakademie  fühle  ich  mich  verpflichtet,  diese  Irrthümer  richtig 
zu  stellen  und  für  meinen  Lehrer  und  Vorgänger  die  Priorität  der 
richtigen  Deutung  der  Mt.  Bischoff  -  Lagerstätte  aufs  Entschie- 
denste in  Anspruch  zu  nehmen. 

Der  Verfasser  des  genannten  Aufsatzes  schreibt,  dass  v.  Grod- 
deck, da  er  nur  ein  spärliches  und  unvollkommenes  Material  zur 
Verfügung  gehabt  habe,    den  wahren  Charakter  der  Gesteine  nur 
zu  leicht  verkennen  konnte   und  dass  er  im  Gegensatz  zu  A.  W. 
Stelzner,  Twelvetrebs  und  Pettard  die  zinnerzführenden  Ge- 
steine des  Mt.  Bischoff  für  ursprüngliche   und   nicht    für   pseudo- 
raorphe  Gebilde  gehalten   habe.      Ferner  wird   von   einer   blossen 
Andeutung    der  Aehnlichkeit    zwischen    der    tasmanischen   Lager- 
stätte und  dem  Schneckenstein    durch    frühere   Autoren,    Rosen- 
busch, Schröder  u.  A.  gesprochen,  ohne  auch  nur  v.  Groddeck's 
zu  erwähnen,    der  doch  früher    als   alle  anderen  in  der  klarsten 
Weise  auf  diese  Analogie  hingewiesen   und  dieselbe  bis  in*s  Ein- 
zelne durchgeführt  hat. 

Diese  Irrthümer  des  Verfassers  erklären  sich  daraus,  dass 
er  nur  die  erste  der  bezüglichen  Arbeiten  v.  Groddeck's  (diese 
^eitschr.,  Bd.  XXXVI)  ^)  kennt  und  die  beiden  Nachträge,  die 
ebenfalls  in  vorliegender  Zeitschrift  Bd.  XXXVIII  und  Bd.  XXXIX 
^''Schienen  sind,  übersehen  hat. 

Bereits  in  der  ersten  Arbeit  1884  (S.  651)  konnte  v.  Grod- 
^^ck  als  Erster  vermuthungsweise  darauf  hinweisen,  dass  eine 
"^^alogie  zwischen  dem  Mt.  Bischoff  und  dem  Schneckenstein 
(A^uerbach)  existire,  und.  nachdem  Schröder  die  Verhältnisse  am 
^^hneckenstein  (Erläuterung  zu  Section  Falkenstein  1885)   näher 


')  Nicht  Bd.  XXXIV,  wie  v.  Fircks  ritirt. 
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aufgedeckt  hatte,  wird  im  zweiten  Beitrag  1886  kräftiger  betont 
und  im  dritten  Beitrag  1887  mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochen, 
dass  ^sich  die  absonderlichen,  merkwürdigen  geologischen  Vor- 
gänge —  die  wir  als  die  Topasirung  der  Gesteine  bezeichnen  — 
im  Herzen  Deutschlands  ebenso,  wie  auf  der  fernen  australischen 
Insel,  bei  der  Bildung  von  Zinnerzlagerstätten  abgespielt  haben." 
Damit  ist  doch  wohl  klar  und  deutlich  die  Ursprünglichkeit  der 
Mt.  Bischoif  -  Gesteine  abgelehnt  und  der  pseudomorphen  Entste- 
hung das  Wort  geredet!  Das  geht  auch  noch  weiter  aus  dem 
Passus  (3.  Beitrag  S.  87)  hervor,  wo  v.  Groddeck  sagt:  ^ Diese 
Pseudomoi-phosen  (nämlich  solche  von  Topas  nach  Quarz)  kenn- 
zeichnen den  intensiven  Topasirungsprocess .  welcher  am  Mount 
Bischoff  stattgefunden  hat.** 

Das  Material,  das  v.  Groddeck  zur  Verfügung  stand,  war 
übrigens  durch  neue  Zusendungen  wesentlich  vermehrt  worden, 
wovon  zu  Eingang  des  3.  Beitrages  die  Rede  ist. 

Bei  der  weitgehenden  und  anerkannten  theoretischen  Bedeu- 
tung, die  der  Mt.  Bischoff  und  der  Schneckenstein  für  die  Ge- 
nesis gewisser  Erzlagerstätten  haben,  musste  eine  Richtigstelluog 
stattfinden;  das  wissenschaftliche  Verdienst  v.  Groddbck's  auch 
in  der  vorliegenden  Frage  durfte  nicht  einen  Augenblick  in  Zweifel 
gestellt  bleiben. 
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4.    Reisenotizen  aus  Neu-Seeland. 
Von  Herrn  Georg  Boehm. 

Dunediu  (Neu-Seeland),  den  28.  Februar  1900. 
Meine  Reisen  in  Neu-Seeland  neigen  sich  nach  10 wöchent- 
licher Dauer  ihrem  Ende  zu.     Gestatten  Sie  mir.  einige  Mitthei- 
langen  zu  machen,    die  vielleicht  einem  Geologen,   der  nach  mir 
hierher  kommt,  von  Nutzen  sein  könnten. 

Von  Europa  über  San  Francisco,  Honolulu.  Apia  landet  man 
an  der  Nord  in  sei.  in  Auckland.  Diese  schön  gelegene  Stadt 
besitzt  ein  University  College  und  ausserdem  das  Museum  einer 
privaten  Gesellschaft,  das  Auckland  institute.  In  ersterem  finden 
sich  vorerst  nur  wenige  neuseeländische  Fossilien.  Im  Museum 
des  Auckland  institute,  unter  der  geschickten  Leitung  des  Bota- 
nikers Herrn  Chbeseman,  sah  ich  einige  unbestimmte  Versteine- 
rangen  von  Fundpunkten,  die  uns  durch  Hochstetter  bekannt 
geworden  sind,  vor  Allem  einige  Ammonitcn  von  Kawhia,  an  der 
Westküste  der  Nordinsel.  Auch  ein  Baciilites  trägt  die  Fundorts- 
angabe Kawhia.  Von  Auckland  begab  ich  mich  durch  den  ein- 
förmigen Hot  lakes  district  nach  Wanganui.  In  letzterer  Stadt 
hat  eine  private  Gesellschaft  ein  Museum  gegründet,  das  von 
Herrn  Drew,  Juwelier  und  Uhrmacher,  ganz  vortrefflich  gehalten 
wird.  Vor  Allem  sah  ich  Fossilien  des  jüngeren  Pliocän,  das  in 
der  Nähe  von  Wanganui,  überaus  fossilreicb.  ansteht.  Ca.  75  — 
93  pCt.  der  Conchylien  und  ca.  76  pCt.  der  Polyzoa  sind,  wie 
man  mir  mittheilte,  noch  lebend.  Von  Wanganui  fuhr  ich  mit 
der  Bahn  nach  Wellington,  dem  Sitze  der  Regierung.  Hier  be- 
findet sich,  unter  Sir  James  Hector,  das  Colonial  -  Museum ,  das 
die  sämmtlichen  Aufsammlungen  des  Geological  survey  enthält.  Ich 
werde  auf  dieses  Museum  später  zurückkommen.  Erwähnen  will 
ich,  dass  in  neuester  Zeit  in  Wellington  ein  University  College 
gegründet  worden  ist. 

Auf  der  Südinsel  besichtigte  ich  zunächst  die  School  of 
mines  in  Reefton,  deren  Sammlung  nicht  nennenswerth  ist,  und 
begab  mich  alsdann  nach  Christchurch.  Das  Museum,  eine  Grün- 
dung unseres  verstorbenen  Landsmanns  Haast,  jetzt  unter  Captain 
Hütton,  ist  vortrefflich  eingerichtet  und  bietet  in  seiner  Biblio- 
thek ausgezeichneten  Arbeitsraum.  Es  steht  in  Verbindung  mit 
dem  Canterbury  coUege.  Der  Stolz  der  Sammlung  sind  die  aus- 
gestorbenen Vögel  von  Neu-Seeland.  In  einem  grossen  Glas- 
schrank befinden  sich  12  montirte  Moa-Skelete  von  Glenmark 
bei  Christchurch,  von  denen  das  grösste  —  Difwrnis  maximus 
Owen  —  3,23  m  hoch  ist.      Doch    ist  dieses  Skelet  etwas  un- 
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natürlich  gestreckt.  Ausserdem  aber  sind  zahllose  Reste  von 
Dinornithiden  vorhanden.  Besonders  schön  erhalten  ist  ein  Di- 
noi'nis  maximus  von  Invercargill ,  im  Süden  der  Südinscl.  Auf 
der  Innenfläche  des  Brustbeins  sind  bei  diesem  Exemplare  Stücke 
der  Eischale  gefunden  worden,  ein  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  Weibchen  zu  thun  haben. 

Es  ist  eine  viel  besprochene  Frage,  wann  die  Dinornithiden 
in  Neu -Seeland  ausgerottet  worden  sind.  Ich  meine.  Quatre- 
FAGES  berichtet  Ende  der  80  er  Jahre,  dass  er  einen  alten  Maori 
gesprochen  habe,  der  in  seiner  Jugend  selbst  noch  auf  die 
Moa-Jagd  gegangen  sei.  Auch  ist  bei  uns  die  Meinung  ver- 
breitet, dass  J.  G.  A.  Forster,  der  Begleiter  Cook's,  am  Strande 
vom  Schiffe  aus  einen  riesigen  Vogel  gesehen  habe,  der  auf  Di- 
nornis  zu  deuten  sei.  Ferner  soll  die  Maori- Sprache  viele  Rede- 
wendungen enthalten,  die  sich  auf  Moas  beziehen.  Alle  diese 
Dinge  werden  hier  durchaus  bestritten.  Speciell  der  oben  er- 
wähnte Moajäger  war  im  Lande  ziemlich  bekannt,  besonders  als 
Märchenerzähler.  Nach  meinen  Erkundigungen  geht  die  allge- 
meine Ansicht  dahin,  dass  die  Moas  ihrer  grossen  Masse  nach 
schon  vor  mehreren  hundert  Jahren  ausgerottet  worden  sind,  be- 
sonders auf  der  Nordinsel.  Andererseits  ist  es  zweifellos,  dass 
die  Maoris  diese  Vögel  gejagt  haben.  So  zeigte  mir  Captain 
Hütton  im  Museum  in  Christchurch  einen  Tarso-metatarsuSy 
Euryapieryx  ponderosa  von  Shag  point,  oben  zweifellos  durch 
Menschenhand  zerbrochen.  Mit  diesem  Knochen  wurden  die  Ze- 
henglieder (!)  ganz  in  situ  (!)  gefunden.  Es  ist  das  kaum  an- 
ders erklärbar,  als  dass  das  Stück  zur  Zeit  oben  aufgebrochen 
und  dann,  und  zwar  mit  den  verbindenden  Ligamenten 
weggeworfen  worden  ist.  Uebrigens  zeigen  die  Zehenknochen 
auch  Brandspnren.  Neben  den  Dinornithiden.  ihren  Magensteinen, 
ihrem  pflanzlichen  Mageninhalt  und  ihren  Koprolithen  flnden  sich 
im  Christchurcher  Museum  noch  eine  ganze  Reihe  Skelete  von 
anderen  ausgestorbenen,  neuseeländischen  Vögeln,  so  von  Aptornis 
otidiformis,  Diapliorapteryx  Haivkinsi,  Cne7niornis  minore  Cygnus 
sumnerensiSf  Corvus  moriorum.  Erwähnen  möchte  ich  nebenbei, 
dass  zwei  Spiritus  -  Exemplare  von  Spirula  vorhanden  sind.  Das 
eine  stammt  von  Cook  strait,  das  andere  von  Sydney.  Dagegen 
enthält  nun  die  geologisch-paläontologische  Sammlung  ausser  etwas 
Tertiär  fast  nichts.  Eine  Platte  mit  Graptoliten  von  Collingwood, 
drei  Trilobiten,  einige  schlechte  Spiriferiden  aus  dem  Devon  von 
Reefton^),  drei  Stücke  Halobien  und  Monotis  aus  der  Trias  von 


*)  Das  Devon  von  Reefton   erinnert   in   seinem  Habitus   sehr   an 
die  Coblenzer  Grauwacke. 
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Bichmond  bei  Nelson,   ein  schlecht  erhaltenes  Ammoniten- Bruch- 
stück   und    ein    ßelemnit    von    Kawbia,    ca.    ein    Dntzend    sehr 
mangelhafter    Kreidefossilien ,    einige    schlecht    erhaltene    Belem- 
niten  von  Oamara    und    von  Amuri  Bluff.      Das  dürfte  so  ziem- 
lich   Alles    sein.      Hier    in    Duuediu    befindet    sich    das    Otago 
university    museum    und    in    diesem    eine    zoologische  Sammlung, 
die  von   dem  verstorbenen  Herrn  Parker  ausgezeichnet  geordnet 
und   aufgestellt    worden     ist.       Der   jetzige    Director    ist    Herr 
Bexham.    Hervorheben  möchte  ich  den  prächtigen  Nofornts  Man- 
teüi     Von    diesem    seltenen  Vogel,    der    die    ungefähre    Grösse 
einer  Gans  hat  und  sich    in   den  schwer  zugänglichen  Urwäldern 
der  südwestlichen    Sunde    aufhält,    sind    bis    jetzt  4  Exemplare 
erlangt  worden.    Zwei  derselben  befinden  sich  im  British  museum, 
das  dritte  wurde  durch    das  Museum    in  Dresden   für,    wie  man 
mir  sagte,  2400  Mk.  erworben.      Das  zuletzt  erlangte  Dunediner 
Stück  kostete  5000  Mk.      Die  Sammlung    von  Dinornithiden    ist 
nicht   so  gross  wie  in  Christchurch,    enthält  aber  ausgezeichnete 
Stücke.    Ich  erwähne  hier  den  Schädel  von  Emeus  sp.  mit  Hyoid, 
Larjnx  und  einem  Theile  der  Trachea,  sowie  Beine  und  ein  Hals 
mit  erstaunlich  erhaltener  Haut.      Letztere   trägt  z.  Th.  noch  die 
Sehoen    und    Federn.      Dazu    kommt    das  einzige,    vollkommene 
Exemplar    eines  Moa-Eies.      Ausser   den  Dinornithiden   sah  ich, 
dem  vortrefflichen  Sammler  Herrn  Hamilton  gehörig,  die  einzigen, 
sehr  schönen  Skelete  der  ausgestorbenen  Harpagornis  Moorei  und 
Fulica  prisca.      Eine    geologisch -paläontologiscbe  Sammlung    ist 
nicht  vorhanden.      Die  wenigen,    nicht  wichtigen  Stücke  sind  in 
die  zoologische  Sammlung  eingereiht. 

Um  ein  Bild  von  den  vortertiären  Faunen  Neu -Seelands  zu 
erhalten,  bleibt  demnach  nur  das  Colonial-museum  in  Wellington. 
Allein  die  dortige  Sammlung  befindet  sich,  wie  schon  Herr  Bather 
vom  British  museum  drastisch  hervorgehoben  hat*),  in  einem  trau- 
rigen Znstande.  Die  wenigen  ausgestellten  Fossilien  sind  unge- 
ordnet, ohne  Etiquetten,  theilweise  mit  Nummern  versehen,  die 
auf  einen  Katalog  von  Sir  James  Hector  verweisen.')  Es  ist 
unmöglich,  in  dieser  Sammlung  ein  Bild  der  Paläontologie  von 
Nen-Seeland  zu  gewinnen.  Noch  unmöglicher  ist  es,  zu  erfahren, 
wo  man  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  eine  geologisch -paläon- 
tologische Untersuchung  durchführen  könnte.  So  sah  ich  z.  B. 
einige  gute  Ammoniten,  anscheinend  zur  Humphriesi -Grixpj^Q  ge- 


^)  Museums  association.  Report  of  proceedings  with  the  papers 
read  at  the  5th  annual  general  meeting  held  in  Dublin,  S.  207. 

*)  Index  to  fossiliferous  localities  in  New  Zealand.  —  Colonial 
museum  and  geological  survey  of  New  Zealand.  —  Reports  of  geolo- 
gical  exploraüons  during  1890—91.    Wellington  1892. 
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hörig,  von  der  oben  erwähnten  Localität  Kawhia.  Aber  über  d 
Lage  des  Fandpunktes  habe  ich  nirgends  Aaskanft  erhalten  könnei 
Sehr  interessante  Fossilien  sollen  in  den  Hokonui  hills  im  SQde 
der  Südinsel  vorkommen.  Gesehen  habe  ich  von  dort  nur  einig 
schlechte  Reste.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Devon  von  Reefto 
und  der  Kreide  von  Amuri  Bluff.  Im  thirty-second  annual  report  o 
the  Colouial  museum,  1898.  S.  22  veröffentlicht  Sir  James  Hecto 
unter  „ Geological " :  «The  New  Zealand  collections  alone  embrac 
over  thirty  thousand  specimens.  A  very  large  number  of  sp( 
cimens,  which  have  been  collected  at  great  expense,  still  remai 
unpacked  in  some  five  hundred  boxes.  stored  under  the  Museum. 
Man  sollte  meinen,  dass  Ncu-Seeland.  so  reich  und  herrlich  aal 
blühend,  wohl  in  der  Lage  wäre,  diesen  angeblich  sehr  kost 
baren  Schätzen  eine  zugängliche  Stelle  zu  gewähren.  Die  pa 
läontologische  Literatur,  die  der  Lage  des  Gebietes  nach  voi 
höchstem  Interesse  wäre,  befindet  sich  in  einem  entsprechende 
Zustande.  Wir  besitzen  eine  kleine  Abhandlung  von  Sir  Jame 
HectorV  in  der  wenige  vortertiäre  Fossilien  und  zwar  na 
bildlich  und  mangelhaft  dargestellt  sind.  Sonst  aber  ist  mac 
abgesehen  von  einigen  Tertiär  -  Publicationen ,  im  Ganzen  noc 
heute  auf  das  36  Jahre  alte  Werk  über  die  Novara-Expeditio 
angewiesen.  Dasselbe  umfasst  noch  dazu  nur  die  Provinzen  Aucl- 
land  und  Nelson. 

In  der  geologischen  Literatur  von  Neu-Seeland  war  mir  vc 
Allem  stets  die  „Cretaceo-tertiary  formation*'  auffallend.  In  dei 
unten  stehenden  citirten  Werke  heisst  es  hierüber  S.  55:    „cor 

taining  many  fossils    in  common  throughout many  presei 

a  strong  Tertiary  facies  from  both  the  highest  and  lowest  pari 
of  the  formation  but  even  in  the  upper  part  a  few  are  decidedl 
Secondary  forms.  Among  these  is  a  true  Belemnite  (B.  superstes) 
Da  man  in  den  Sammlungen  über  diese  auffälligen  Angaben  ke 
nen  Aufschluss  erhält,  so  beschloss  ich,  die  Frage  an  einige 
Stellen  zu  studiren.  Bemerken  will  ich,  dass  geologische  Exeu: 
sionen  in  Neu-Seeland  ebenso  zeitraubend  wie  kostspielig  sin« 
Die  Eisenbahnen  sind  schmalspurig;  sie  fahren  langsam  und  d: 
meisten  an  Sonntagen  überhaupt  nicht.  Das  Landen  der  Loca 
dampfer  ist  von  den  Witterungsverhältnissen  abhängig.  Daa 
kommt,  dass  man  in  diesem  neuen  Lande  naturgemäss  häufig  uc 
für  lange  Strecken  auf  den  Gebrauch  von  Wagen  und  Reitpferde 
angewiesen  ist. 


^)  Indian  and  colonial  exhibition,  London  1886.  —  Transactioi 
of  the  New  Zealand  Institute,  II.     Wellington  1886. 
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Ich  fuhr  zunächst  mit  dem  Dampfer  von  Christchurch  nach 
Caikoura  an  der  Ostküste  der  Südinsel,  nördlich  von  Christchurch. 
m  Quarterly  Journal  of  the  geological  society,  London  1885, 
5.  273  hat  Captain  Hütton  die  Schichtenfolge  der  LocalitÄt  be- 
laudelt.  Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  darüber  in*s  Klare  gekom- 
nen  bin.  ob  der  grey  marl  concordant  oder  discordant  über  dem 
\muri  limestone  liegt.  Die  Lagerungsverhältnisse  sind  sehr  com- 
plicirt.  Der  Amuri  limestonc  ist  vielfach  gebogen  (Fig.  1),  steil 
aufgerichtet,  gefaltet  und  geknickt  (Fig.  2  u.  3).  Dazu  kommt, 
dass  zahlreiche  Verwerfungen  das  Gebiet  durchschneiden.  Man 
siebt  einige  derselben  in  voller  Deutlichkeit,  wenn  man  vom  Pier- 
Hotel  in  den  Ort  Kaikoura  hinein  geht.  Ferner  sieht  man  Ver- 
werfungen längs  der  Küste  der  Kaikoura  penin sula.  Der  grey 
marl  lagert  mehrfach  nicht  über,  sondern,  durch  die  Verwerfungen 
ia  ein  tieferes  Niveau  gerückt,  neben  dem  Amuri  limestone.  Be- 
sonders schön  zeigt  sich  das  Nebeneinander  unmittelbar  südöstl. 
vom  Pier -Hotel,  am  Meeresstrande.  Hier  treten  steil  gestellte 
Amurikalke  auf,  denen  die  grey  marls  angelagert  sind  (Fig.  4). 
Im  Orte  selbst  liegt  der  Kalk  meist  horizontal.  Sir  James  Hbctor 
sogt  in  dem  1.  c.  citirteu  Index  S.  156.  dass  die  Kaikoura  pen- 
insula  eine  der  „principal  localities  for  collecting  fossils**  wäre. 
In  welchen  Schichten  mögen  diese  Versteinerungen  vorkommen? 
Ich  habe  keine  Spur  eines  Fossils  gesehen,  und  Herr  Hütton, 
QDd  wenn  ich  nicht  irre  auch  Herr  Mc  Kay,  geben  an,  dass  sich 
aoi  Kaikoura  peninsula  in  den  Amurikalken  und  grey  marls  keine 
Versteinerungen  finden.  Lias  habe  ich  dort  nicht  gesehen.  Für 
die  Frage  der  Cretaceo  -  tertiary  formation  war  dieser  Ausflug 
erfolglos,  um  so  besser  glückte  es  mir  in  Oamaru.  Hier  wird 
ein  weisser,  koralliner  Kalkstein  gewonnen,  der  mit  RundsÄgen 
in  grossen  Blöcken  aus  den  Steinbrüchen  herausgeschnitten  wird. 
Er  ist  billig  zu  gewinnen,  leicht  zu  bearbeiten  und  erhärtet  später 
an  der  Luft.  Die  schönen  Steinhäuser  in  Oamaru  mit  ihren  ko- 
rinthischen Säulen  —  ein  ungewohnter  Anblick  in  Neu-Seeland  — 
siod  alle  aus  diesem  Stein.  Auch  in  Dunedin  ist  er  vielfach, 
bier  zusammen  mit  Basalt,  verwendet.  Die  weissen  und  schwar- 
ten Farben  heben  sich  wirkungsvoll  von  einander  ab.  Dieser 
, Oamaru  building  stone"  wird  im  Geological  survey  zum  Ototara- 
kälk  gestellt  und  in  den  oberen  Theil  der  ^Cretaceo-tertiary  for- 
nation  verwiesen.  Darunter,  zum  mittleren  Theile  dieser  Forma- 
ion  gehörig,  werden  Tuf)'e  angegeben.  Auf  diese  werde  ich  nach 
Bearbeitung  der  Fossilien  zurückkommen.  Ueber  dem  Ototarakalk 
mterscheidet  man  im  survey  eine  Oamaru  -  Formation  (=r  Hut- 
;hin8on's    quarry   beds),     die    dem    oberen    Eocän    zugerechnet 
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wird.  ^)  Die  Umgebungen  von  Oamara  sind  geologisch  sehr  in- 
teressant, und  ich  erfreute  mich  der  liebenswürdigen  und  kun- 
digen Führung  des  Herrn  Don.  Ich  hebe  hier  nur  das  Ent- 
scheidende hervor. 

I.  Hütchixson's  Steinbruch.  Der  verlassene  Steinbruch 
liegt  oberhalb  Eden  street,  dicht  westlich  bei  der  Stadt.  Ich 
sammelte  unter  anderem  in  sandigen  Mergeln  zahllose  Terebrateln 
und  Pectiniden  von  tertiärem  Habitus.  Ueberlagert  werden  diese 
Schichten  von  chloritischen  Sauden ,  die  mir  keine  Fossilien 
lieferten. 

n.  Devil's  bridge.  ca.  3,5  km  nordwestl.  von  Oamaro. 
Hier  treten  dieselben  sandigen  Mergel  mit  denselben  zahllosen 
Terebrateln  auf.  Darüber  finden  sich,  wie  bei  I..  die  chloriti- 
schen Sande,  die  hier  viele  jungtertiäre  Fossilien  enthalten.  Un- 
mittelbar unter  den  Terebrateln -Mergeln  folgt  in  ungestörter 
Lagerung  ein  massiver  Kalkstein  mit  undeutlichen  Fossilresten. 
Die  geologische  Aufnahme  stellt  die  Terebrateln  -  Schichten  zum 
oberen  Eocän.  Wohin  mag  der  Kalk  gerechnet  werden?  Der 
Lagerung  nach  gehört  er  zur  Oamam-Formation  (Ob.  Eocän).  der 
Fossilienarmuth  nach  zum  Oamaru  building  stone  (Ob.  Cretacco- 
tertiary). 

III.  Everett's  Steinbruch  bei  Kakanui.  ca.  12  km 
südl.  von  Oamaru.  Hier  finden  sich  zahlreiche  Terebrateln.  ferner 
Osfrea,  Pecfen,  Lima,  sowie  eine  sehr  grosse  Aturia,  Die  Tere- 
brateln sind  nach  meinen  Beobachtungen  im  Felde  von  denen  unter 
I.  und  H.  nicht  zu  unterscheiden. 

IV.  Totara  tree  white  stone  quarries.  Hier  findet 
sich  nun  der  Typus  des  „Oamaru  building  stone **.  Fossilien  sind 
selten,  aber  ich  fand  einige  Terebrateln.  die  völlig  mit  denen  von 
III.  tibereinstimmen. 

Ziehen  wir  aus  dem  Vorhergehenden  den  Schluss.  Niemand, 
der  vorurtheilslos  diese  Gegend  studirt,  wird  geneigt  sein.  III- 
und  IV.  zu  trennen.  Alles  spricht  dagegen.  Und  da  man  die 
Terebrateln-Mergel  von  I.  und  II.  zum  Tertiär  rechnen  muss  und 
von  diesen  wiederum  die  Terebrateln-Kalke  unter  HI.  nicht  tren- 
nen kann,  so  reisst  man  höchst  unnatürlich  die  Kalke  auseinander. 
In  dem  1.  c.  citirten  Report  S.  IX  wird  thatsächlich  der  Kakanui 
Kalk  von  IH.  zum  Tertiär  gestellt  und  der  Oamaru  building  stone 
zur  „Cretaceo-tertiary  formation".  Worin  liegt  denn  der  Unterschied? 
Doch  nur  darin,    dass  der  eine  Kalk  ärmer  an  Fossilien  ist,  als 


»)  Mc  Kay,  Oamaru  and  Waitaki  districts,  S.  48  und  Tafel  S.  50. 
Reports  of  geological  oxplorations  during  1876,  77.  Geological  siirvey 
of  New  Zealand.     Wellington  1877. 
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r  andere.  Allein  die  Lagerung  ist  dieselbe  und  die  Arten 
d  dieselben,  und  das  ist  das  Entscheidende.  Nach  meiner 
berzeugung  gehört  auch  der  Oamaru  building  stone  zum  Tertiär, 
f  keinen  Fall  giebt  es  bei  Oamaru  ein  Cretaceo-tertiary.  Und 
eine  solche  Formation,  in  der  Belemniten  über  echten  Tertiär- 
silicn  auftreten,  überhaupt  in  Neu-Seeland  vorhanden  ist,  dafür 
ilt  jeder  Nachweis. 

In  dem  bekannten  Werke  von  Haast\)  erwähnt  der  Autor 
SS  auf  ßanks  peniusula  bei  Christchurch.  Das  Vorkommen  ist 
;b  sonst  weit  verbreitet,  so  sammelte  ich  es  bei  Timaru  und 
gs  um  Oamaru.  Die  Ablagerung  erinnert  im  Aussehen  und 
ftreten  durchaus  an  unseren  Löss.  Sie  findet  sich  auf  den 
rgen  und  in  den  Thälern  und  zwar  auf  ganz  verschiedonalte- 
en  Gesteinen  und  meist,  weim  nicht  inmier,  als  oberstes  Glied, 
f  Banks  peninsula  ruht  dieser  sog.  Löss  auf  basaltischem  Ge- 
10.  Bei  Maheno  am  Kakanui  river,  ca.  16  km  südlich  von 
maru.  fand  ich  ich  ihn  auf  einer  hoch  über  dem  heutigen 
isse  gelegenen  Flussterrasse.  Das  in  Rede  stehende  Gestein 
tust  nicht  mit  Säure,  auch  fehlen  die  Kindel.  Nur  an  einer 
die  braust  dieser  Pseudolöss  und  umschliesst  sehr  umfangreiche 
Ikconcretionen.  Es  ist  dies  bei  Pukeuri  point,  ca.  8  km  nord- 
lich von  Oamaru.  Die  Ursache  des  Brausens  sind  hier  zahl- 
che.  marine  Muscheln,  die  offenbar  ganz  jung  sind.  Ich  be- 
imite  unter  Anderem  CiicuUaea,  Cardium,  Cardii/i,  Tuiiritella, 
tica.  An  dieser  Stelle  —  und  nach  Herrn  Don  liegen  die 
rhältnisse  10  km  weiter  südlich  ebenso  —  ist  der  Pseudolöss 
enfalls  marinen  Ursprungs.  Ob  überall  in  Neu  Seeland,  lässt 
b  vielleicht  nach  der  Untersuchung  des  reichlich  gesammelten 
iterials  entscheiden.  Doch  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass 
n.  wenigstens  an  der  hiesigen  Ostküste,  häufig  deutliche  Spuren 
er  negativen  Strandverschiebung  beobachtet.  Auf  dem  Wege 
1  Oamaru  nach  Kakanui  sieht  man  überall  alte  Meeresschotter 
d  ausgezeichnete  Strandterrassen  mit  tiefen  Erosionsfurchen. 
i  liegen  in  beträchtlicher  Höhe  über  der  heutigen  Flutgrenze, 
weilen  mehrfach  übereinander. 

Ganz  besonders  interessant  war  es  mir.  auf  einer  Dampfer- 
irt  um  die  Südinsel  einen  grossen  Theil  der  Fjorde  der  West- 
ste  kennen  zu  lernen,  darunter  auch  solche,  die  bisher  nur 
Iten  besucht  worden  sind.  Im  Acheron  und  dem  West  Jacket 
rm  glaube  ich  verschiedene  Rundhöcker  erkannt  zu  haben.  Im 
nith'sound  scheinen    mir   die   niedrige  Elizabeth -Insel    und  die 


*)  Geology   of  the  provinces    of  Canterbury  and  Westland,   New 
ealand,  S.  867. 
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kleine,  unbenannte  Insel  nördlich  davon  typische  Beispiele  von 
Rundhöckern  zu  sein.  Höhere  Berge  an  beiden  Seiten  des  Smith- 
Sunds  sind  oben  auffallend  gerundet.  Ich  glaube,  dass  auch  dies 
auf  glaciale  Abschleifung  zurtlckzuführen  ist.  Das  Gleiche  beob- 
achtete ich  im  George-Sund  und  Milford-Sund.  Gewiss,  die  Rund- 
höcker treten  in  den  Fjorden  Neu-Seelands  nicht  so  klar  hervor, 
wie  in  Norwegen.  Doch  liegt  dies  daran,  dass  hier  Alles  mit 
üppigem  Urwald  bedeckt  ist.  Nur  die  Gipfel  der  höheren  Berge 
ragen  über  die  Waldgrenze  hinaus,  und  so  beschloss  ich,  wenn 
möglich,  einmal  über  diese  Grenze  hinaus  zu  gehen.  Eine  gün- 
stige Gelegenheit  bot  sich  im  George -Sund.  Die  Regierung  hat 
hier  einen  Pfad  zum  Lake  Te  Anau  anlegen  lassen.  Nach  37«- 
stündigem  mühsamen  Marsch  durch  den  stickigen  Urwald  er- 
reichte ich  die  Waldgrenze,  nach  einer  weiteren  halben  Stunde 
die  Passhöhe.  Rings  herum  glaube  ich  Rundhöcker  erkannt  zu 
haben.  Nach  0. ,  nach  dem  Lake  Thompson  zu,  sieht  man  einen 
ausgezeichneten  grossen  Felsschliff,  und  ich  zögere  nicht,  auch 
ihn  für  glacial  zu  halten. 

Trotzdem  ich  also  in  den  Fjorden  der  Westküste,  entgegen 
der  Ansicht  des  sehr  verehrten  Captain  Hutton  ^),  mehrfach  gla- 
ciale Abschleifung  erkannt  zu  haben  glaube,  so  besteht  doch  ein 
auffallender  Unterschied  zwischen  Neu-Seeland  und  Norwegen.  lu 
Norwegen  ist  bis  hinauf  nach  Drontheim  —  abgesehen  von  den 
innersten  Verzweigungen  der  Fjorde  —  Alles  rund  geschliffen. 
Erst  die  Lofoten  zeigen  im  Grossen  wieder  zackige  Conturen. 
Letzteres  habe  ich  mir  immer  so  gedeutet,  dass  die  Lofoten  seit 
ihrer  letzten  Eisbedeckung  Zeit  genug  gehabt  haben,  von  Neuem 
in  scharfe  Grate,  Kanten  und  Zacken  zu  verwittern.  Ganz  an- 
ders in  den  Fjorden  Neu-Seelands.  Hier  ist  die  glaciale  Rundung 
verhältnissmässig  selten.  Ueber.  aber  auch  neben  ihr  zeigen  sieb, 
und  zwar  ganz  überwiegend,  zackige  Conturen.  Und  die  letz- 
teren sind  keineswegs  auf  die  inneren,  höchsten  Theile  der  Fjorde 
beschränkt,  sondern  finden  sich  von  der  Mündung  der  P'jorde  an 
bis  in  ihre  innersten  Verzweigungen.  Ja,  selbst  die  Berge  an 
der  Meeresküste  sind  meist  zackig,  eine  Erscheinung,  die  ich  in 
Norwegen  von  Christiania  bis  Drontheim  nie  beobachtet  habe. 
Ich  kann  mir  diese  Erscheinung  vorläufig  nur  so  erklären,  wie 
oben  bei  den  Lofoten.  Die  Berge  der  neuseeländischen  Fjorde 
haben  eben  seit  ihrer  letzten  Eisbedeckung  Zeit  genug  gehabt, 
von  Neuem  zackig  zu  verwittern.  Bei  sonst  gleichen  VerhältnisseD 
müsste    man   daraus    den  Schluss  ziehen,    dass  die  in  Rede  ste- 


*)  Report  of  the  fifth  meeting  of  the  Australasian  association  fof 
the  advancement  of  Science^  held  at  Adelaide,  Septbr.  1898. 
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hende,  neaseeländische  Eisbedeckung  weiter  zurück  liegt,  als  die 
in  Norwegen.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  Verwitterung 
in  den  Fjorden  Neu- Seelands  wahrscheinlich  langsamer  vor  sich 
geht,  als  in  den  Fjorden  Norwegens.  Zunächst  ist  hier  das  Klima 
in  Betracht  zu  ziehen.  Die  Schwankungen  zwischen  Sommer- 
und  Winter-Temperaturen  sind,  meteorologisch  nachgewiesen,  auf- 
fallend gering.  Mau  sieht  die  Milde  des  Winters  in  den  hie- 
sigen Sunden  ohne  Weiteres  an  den  immergrünen  Bäumen,  vor 
Allem  auch  an  den  herrlichen  Farubäumen.  Die  Berge  tragen 
bis  hoch  hinauf  eine  schützende,  z.  Tb.  überaus  dichte  Pflanzen- 
decke. Das  Gestein  ist,  soweit  ich  es  beobachtet  habe,  zumeist 
ein  sehr  zäher  und  harter  Hornblendegneiss,  in  dem  der  Glimmer 
vielfach  stark  zurücktritt.  Wenn  trotz  alledem  die  Verwitterung 
in  Neu -Seeland  —  im  Gegensatz  zum  südlicheren  Norwegen  — 
wieder  zackige  Conturen  schaffen  konnte,  so  ziehe  ich  eben  daraus 
den  Schluss,  dass  jene  Eiszeit  viel  weiter  zurückliegt,  als  diese. 
Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  vorausgesetzt,  wird  man 
damit  zu  einem  weiteren  Schluss  kommen.  Neu-Seeland  ist  aus- 
gezeichnet durch  weit  verbreitete,  alte  Flussterrassen,  die  hoch 
Ober  den  jetzigen  Flussbetten  liegen.  Manchmal  sind  dieselben 
direct  in  das  anstehende  Gestein  eingeschnitten.  Häufiger  aber 
haben  die  Flüsse  ihr  Bett  hoch  aufgeschottert  und  sich  dann 
wieder  in  die  Schotter  eingenagt.  Diese  Terrassen  bedurften  zu 
ihrer  Bildung  einer  pluviatilen  Periode.  Ueberall  nun,  wo  ich 
das  Material  der  Schotterterrassen  untersucht  habe,  war  dasselbe 
vollkommen  frisch.  Diese  Terrassen  müssen  jung  sein.  Sie  kön- 
nen deshalb  nach  meiner  Auffassung  mit  jener  weit  zurückliegen- 
den Eiszeit  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden.  Ob  die  Ter- 
rassen auf  eine  zweite  jüngere  Eiszeit  hinweisen,  wage  ich  nach 
meinen  Beobachtungen  nicht  zu  entscheiden. 


2eltichr.  d.  D.  g«oL  Ges.  52. 1.  12 
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5.  Üeber  einige  Versteinerungen  des  Unter-Devon. 

(Aus  einem  Briefe  an  Herrn  Prof.  Em.  Eayser  in  Marburg.) 
Von  Herrn  Clemens  Schlüter. 

Bonn,  den  18.  März  1900. 

I.    Ueber  Lodanella. 

Mehrere  Dutzend  von  mir  durchgesehener  Exemplare  von 
LodaneUa  zeigten  das  bekannte,  in  dieser  Zeitschrift^)  durch 
Beschreibung  und  Tafel  veröffentlichte  Bild.  Einige  StQcke  bieten 
jedoch  eine  Ergänzung  jenes  Bildes,  dessen  Mangel  schon  eine 
Anmerkung  des  Autors  selbst  hervorhob: 

„Ueber  die  Beschaffenheit  des  oberen  Randes  unserer  Spongie, 
ob  derselbe  scharf  oder  gerundet  war,    kann  ich  nichts  Be- 
stimmtes aussagen^, 
indem  die  obere  glatte  Partie   des  verkehrt   kegelförmigen  Stein- 
kerns sich  plötzlich  mit  scharfem  Knie  stark  (3—4  mm)  verengt, 
ringförmig  eingeschnürt  erscheint. 

Aber  auch  mit  diesem  Ringe  endet  der  Körper  nach  oben 
hin  nicht.  Unmittelbar  ttber  dem  ringförmigen  Hohlraum  erheben 
sich  gegliederte  Anhänge.  Dieselben  sind  breit,  aber  flach.  Ihre 
untere  Partie  an  verschiedenen  Exemplaren  etwa  10  —  15  mm 
breit;  die  Höhe  der  Glieder  1  —  ly»  mm  (ausnahmsweise  ein 
wenig  mehr). 

Die  Zahl  der  Arme  sehr  wahrscheinlich  fünf.  Das  fünfte 
Glied  derselben  ist  axilar,  und  über  demselben  setzen  die  gega- 
belten Arme  in  halber  Breite  weiter  fort. 

Anscheinend  tritt  etwas  höher  eine  nochmalige  Gabelung  der 
Arme  ein.     Die  Endigung  derselben  ist  noch  nicht  bekannt. 

Die  Aussenseite  der  Arme  erscheint  flach  gewölbt,  die 
Innenseite  plan. 

Die  obere  Partie  des  Körpers  springt  unter  den  Armen  nach 
aussen  hin  vor;  die  zwischenliegende  Partie  ist  plan  oder  einge- 
senkt, falls  hier  nicht  etwa  erlittener  Druck  mitgewirkt  hat. 

Der  Umstand,  dass  die  untere  so  ausserordentlich  schwer 
gebaute  Wandung  des  Körpers  sich  nach  oben  hin  mehr  und 
mehr  verdünnt  (vielleicht  bis  zu  1  oder  Vji  mm),  die  Basis  der 
Arme  aber  und  diese  selbst  wieder  sehr  kräftig  gebaut  sind,  ist 
ohne  Zweifel  der  Grund,  dass  der  ganze  Körper,  d.  i.  der  schwere 


*)  Emanuel  Kayser,  LodaneUa  mira,  eine  unterdevonische  Spongie, 
1885,  S.  207,  t.  14. 
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Dntertheil  and  der  ebenfalls  schwere  Obertheil  noch  im  Zasam- 
menhange  nur  selten,  beide  in  den  meisten  Fällen  an  dem  dQn- 
nen  Theile  der  Wandung  auseinander  brachen  und  vereinzelt  ge- 
fanden werden,  wobei  die  Arme,  leicht  weiterem  Zerfallen  aus- 
gesetzt, sich  so  leicht  der  Aufmerksamkeit  entziehen. 

Nach  der  so  erweiterten  Kenntniss  des  Baues  wird  man  an 
eine  andere  Stellung  von  Lodanella  im  System,  insbesondere  an 
Crinoiden  zu  denken  haben. 

Eine  Prafung  des  Abdruckes  der  Aussenseite  des  Kelches, 
om  Sparen,  Grenzen  von  Asseln  zu  finden,  ist  resultatlos  ge- 
blieben,  vielleicht  freilich  in  Folge  von  Rauhigkeit  des  Gesteins. 

12* 
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Dagegen  hat  es  den  Anschein,  als  ob  der  die  Arme  tra- 
gende Ring  aas  einigen  grossen  Platten  zusammengesetzt  sei; 
allein  auch  hier  ist  man  wegen  der  zahllosen,  das  Gestein  durch- 
setzenden, dünnen  Quarzgänge  vor  Irrthümern  nicht  sicher. 

Weiterhin  schliessen  die,  als  Steinkeme,  in  Gestalt  von  ein- 
fachen, häufiger  zwei-  oder  mehrfach  verästelten  Stämmchen  er- 
haltenen Canäle,  die  Crinoiden  im  engeren  Sinne,  ans,  weisen 
dagegen  auf*): 

Cystideen 
hin. 

Es  möge  noch  erwähnt  werden,  dass,  wer  eine  böhmische 
Craterina  betrachtet,  welche  noch  Nebengestein  mit  dem  Ab- 
drucke der  Aussenseite  besitzt,  wahrnimmt,  dass  die  Höckercheo 
des  Steinkerns  sich  ebenfalls,  sei  es  einfach,  sei  es  gespalten, 
bis  zur  Aussenwand  fortsetzen,  und  dass  es  kaum  möglich  ist. 
bei  diesem  Anblicke  an  Lodanella  nicht  zu  denken. 

Ich  besitze  schon  seit  mehreren  Jahren  3  Exemplare  von 
der  beschriebenen  Beschaffenheit  und  ein  Paar  untere  ArmstQcke, 
zum  Theil  mit  dem  Abdrucke  des  Ringes. 

Die  Hoffnung  auf  besseres,  insbesondere  auch  für  bildliche 
Darstellung  geeigneteres  Material,  hat  mich  bisher  abgehalten, 
von  dem  Funde  Mittheilung  zn  machen.  Aber  das  alte  wahre 
Wort  von  Lucrbz:  ^^Res  accendent  lumina  rebus^  ist  ja  ganz 
besonders  für  unsere  Wissenschaft  zutreffend.  Dasselbe  veranlasst 
mich,  auch  noch  eines  anderen  benachbarten  Fundes  hier  zn 
gedenken : 

II.    Homalonotus  spinosissimus  n.  sp. 

Seit  Jahren  bemüht,  für  eingehende  Beobachtung  geeignetes 
Trilobiten- Material,  besonders  auch  Homalonoten  zu  sammeln  und 
zu  Studiren,  möchte  ich  —  da  ich  diese  Studien,  obwohl  sie 
schon  manches  Neue  boten  ^),  noch  nicht  als  abgeschlossen  zn 
betrachten  vermag  —  heute  nur  auf  eine  bemerkenswerthe  neue 
Art  hinweisen. 

Von  dem  grossen  Thiere  liegt  nur  der  Abdruck  des  Rum- 
pfes in  nicht  ganz  vollständiger  Erhaltung  vor. 

Das  Stück  hat  durch  Druck  gelitten,  so  dass  die  zur  Lin- 
ken des  Beschauers    liegende   Pleure    nicht  umgebogen,    sondern 


^)  Dieselben  zeigt  das  abgebildete  Exemplar  noch  an  der  dem 
Beschauer  abgewandten  Seite. 

*)  z.  B.  das  angebliche,  von  Carl  Koch  dem  Homalonotus  sca- 
hrofüis  —  H.  (jifjds  A.  ROM.  zugeschriebenen  Ilypostom  mit  seiner  Um- 
gebung auf  dor  Unterseite  eines  grossen  Exemplares  von  der  Mosel. 
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flach  aasgebreitet  unvermittelt  in  die  nur  in  der  Mitte  (des  Ab- 
druckes) etwas  concave  Spindel  ohne  deutliche  Grenze  übergeht. 

Bei  der  rechten  Pleure  ist  die  Lage  eine  ähnliche,  aber  der 
äussere  Theil  derselben  —  geringer  als  die  Hälfte  —  ist  stark 
am-  und  ein  wenig  übergebogen,  so  dass  der  Winkel  etwas  kleiner 
als  eio  Rechter  ist. 

Die  ganze  Breite  des  Rumpfes  beträgt  —  indem  auch  die 
rechte  Pleure  flach  gedacht  wird  —  140 — 150  mm. 

Endigung  der  Pleuren  nicht  erhalten. 

Die  einzelnen,  nicht  breiten  Segmente  waren  stark  gewölbt 
und  durch  entsprechend  tiefe,  ausgerundete  Furchen  getrennt. 

Das  vorzugsweise  charakteristische  Merkmal  liegt  in  der 
grossen  Zahl  kräftiger,  spitzer  Dornen,  welche  nicht  allein  die 
Spindel,  sondern  auch  die  Pleuren  führen. 

Alle  Segmente  der  Spindel   tragen  jederseits  der  Mittellinie 
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miudestens    einen    Dorn.      Diese   Dornen    bilden    nicht    parallele 
Reihen,  sondern  sind  recht  verschieden  gestellt. 

Wird  das  hinterste  erhaltene  Segment  mit  1  bezeichnet,  so 
stehen  die  oberen  nm  folgende  Millimeterweiten,  von  Mittelpunkt 
zn  Mittelpunkt  gemessen  (ungefähr),  von  einander: 

Auf   1.  Segment  entfernt    6  mm? 
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Auf  jeder  Pleure  trägt  jedes  Segment  3  Domen  (einzelne 
vielleicht  4).  Anscheinend  stehen  die  beiden  äusseren  Reiben 
näher  beisammen,  als  die  innerste  und  zweite. 

Auf  dem  1.,  2.,  5.  und  4.  Pleuren -Segment  findet  sich  ein 
der  Spindel  mehr  genäherter  Dom. 

Einzelne  Spuren  deuten  auf  eine  Länge  der  Domen  von  5 
— 10  mm  hin. 

Die  starke  Entwickelung  der  Domen,  insbesondere  auf  den 
Pleuren,  unterscheidet  das  vorliegende  Stflck  leicht  von  verwandten 
Formen,  wie:  Homal,  Herscheit  Murch,  K  armatus  Burm.,  R 
Champernoumi  Woodw. 

Das  Original  fand  sich  im  Jahre  1894  an  dem  bekannten 
nassauischen  Fundpunkte  Singhofen. 


M  8  und  9  fahren  auch  jederseits  —  anscheinend  zwischen  Spindel 
und  Pleure  —  noch  einen  Dom,  also  im  Ganzen  vier. 
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Neue  Bemerkungen   zai  den  von  A.  CATHREIN 
gegen  mich  gerichteten  Angriffen. 

Von  Herrn  Wilhelm  Salomon. 

Heidelberg,  den  28.  April  1900. 

In  dem  Jahrgang  1898  dieser  Zeitschrift.  S.  257—278  veröf- 
tlichte  A.  Cathrein  eine  Arbeit,  in  der  er  mir  an  drei  Stellen  den 
*wurf  machte,  dass  ich  Lbchleitner  s  geologische  und  petrogra- 
sche  Untersuchungen  sei  es  unterschätze,  sei  es  unerwähnt  lasse, 
erwiderte  darauf  mit  einer  kurzen  Bemerkung  ^),  in  der  ich  nicht 

den  Nachweis  lieferte,  die  betreffenden  Arbeiten  gekannt  zu 
•en ').  sondern  auch  in  einer  wohl  für  jeden  Unbefangenen  ttber- 
genden  Weise  die  mir  gemachten  Vorwürfe  entkräftete.  Dieser 
nen  Notiz  hatte  ich  ursprünglich  noch  einen  die  betreffende 
>eit  Cathrein's  kritisch  behandelnden  Theil  angehängt,  ihn  auch 
3its    einigen  hiesigen  Fachgeuossen.   die  auf  Wunsch  gern  be- 

sein  werden,  mir  das  zu  bestätigen,  gezeigt,  ihn  aber 
iiesslich  doch  weggelassen,  um  nicht  eine  unnütze  Polemik 
rorzurufen. 

Zu  meinem  Bedauern  bin  ich  indessen  durch  die  Erneuerung  und 
schärfung  der  Angriffe  genötbigt,  noch  einmal  auf  denselben  Ge- 
stand zurückzukommen,  was  um  so  erstaunlicher  ist,  als  Cathrein 
ier  im  vorigen  Heft  erschienenen  ^Bestätigung  und  Begründung 
Kritik  über  Salomon' s  Darstellungen^  einerseits  ausdrücklich 
lärt  „ein  Feind  der  Polemik*  zu  sein,  andererseits  aber  sogar 
auptet,  meine  Erwiderung  auf  seine  Angriffe  hätte  nur  in  meiner 
itschuldigung  gegenüber  seinen  Ausstellungen  über  die  Behand- 
l  der  gegebenen  Litteratur*  bestanden.     Ja,   er  erklärt  sogar 

von  mir  für  meine  erste  Erwiderung  gewählten  Titel  „Be- 
knngen  zu  der  Cathrein' sehen  Arbeit*  für  unzutreffend,  da 
ja  nicht  eine  Kritik  seiner  Arbeit  sei,  sondern  nur  meine 
itschuldigung*  enthielte.^)  Wenn  er  also  wirklich  ein  „Feind 
Polemik*  wäre,  so  hätte  er  sich  ja  mit  meiner  „Entschuldigung* 
Dflgen  können. 

Auch  in  einer  anderen  Hinsicht  bedauere  ich  nicht  mit 
:*hrein  übereinstimmen   zu  können.     Er  erklärt  nämlich,   dass 


>)  Ebenda,  S.  689—590. 

*)  Das  wurde  zwar  von  Cathrein  nicht  direkt  bestritten;   doch 
sein^    erste    Darstellung   nicht  so   abgefasst,   dass  ich  auf  den 
hweis  hätte  verzichten  können. 
*)  Das  ist  übrigens  weder  sprachlich  noch  dem  Sinne  nach  richtig. 
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er  mir  keine  Vorwürfe  gemacht,  sondern  „lediglich  Thatsachen 
consUtirt  und  an  irrigen  Anschauungen  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft Kritik  geübt  habe".  Nun  habe  ich  trotz  eifrigen  wieder- 
holten Lesens  der  betreffenden  Arbeit  Cathrein  s  keine  Stelle 
linden  können,  au  der  er  irgend  eine  meiner  wissenschaftlichen 
Anschauungen  als  irrig  hingestellt  hätte.  Oder  sollte  er  damit 
etwa  seine  Angabe  meinen,  dass  ich  die  Arbeiten  eines  seiner 
Schüler  unterschätzt  hätte?  Oder  meint  er  gar  die  Thatsache, 
dass  ich  die  von  Cathrein  für  bedeutend  gehaltenen  Vahrner  und 
Valsuganer  Gesteine  für  unbedeutend  und  geologisch  zu  wenig  be- 
kannt hielt,  um  sie  in  meiner  Arbeit  über  die  periadriatischen 
granitisch-körnigen  Massen  mehr  als  kurz  zu  erwähnen?  —  Im 
letzteren  Falle  bedauere  ich  auf  meiner  Anschauung  beharren  za 
müssen  trotz  der  von  A.  Cathrein  „daran  im  Interesse  der 
Wissenschaft  geübten  Kritik".  Auch  werde  ich  mir  selbst  in  Zu- 
kunft kaum  von  Cathrein  Rath  über  die  Ausdehnung  meiner 
Referate  wissenschaftlicher  Arbeiten  für  Zeitschriften  erbitten.*) 

In  einem  weiteren  Theile  seiner  Kritik  behauptet  Cathrein, 
ich  hätte  mir  die  Priorität  der  „Entdeckung"  der  Thatsache  an- 
gemaasst.  dass  das  Gestein  von  Roncegno  ein  Quarzglimmerdiorit 
sei.  Auch  da  muss  ich  nun  wieder  befürchten  von  Cathrein 
der  Unterschätzung  eines  wissenschaftlichen  Ergebnisses  angeklagt 
zu  werden.  Ich  für  meine  Person  würde  nämlich  die  ümbe- 
stimmung  dieses  Gesteines  garnicht  als  eine  „Entdeckung"  be- 
zeichnen, habe  auch  an  der  betreffenden  Stelle  meiner  Arbeit  nur 
gesagt,  dass  das  Gestein  jedenfalls  „kein  Syenit,  sondern  überall 
sehr  quarzi:eich  ist",  und  fügte  in  einer  Fussnote  hinzu,  dass  „ich 
vermuthe,  dass  es  zu  den  Adamelliten  oder  Quarzglimmerdioriten 
gehört."  Im  übrigen  sollte  ich  mich  eigentlich  begnügen  können, 
auf  die  Mittheilungen  in  meinen  ersten  „Bemerkungen"  zu  ver- 
weisen. Das  ist  mir  indessen  infolge  der  ganz  eigenthümlichen,  von 
Cathrein  beliebten  Darstellungs weise  nicht  möglich.  Denn  ein 
jeder  Leser,  der  nicht  den  Sachverhalt  genau  kennt  oder  sich  die 
Mühe  giebt,  die  Lechleitner  sehen  Arbeiten  daraufhin  gründlich 
durchzustudiren,  was  bei  der  Grösse  der  betreffenden  „Entdeckung" 
wohl  nicht  Viele  thun  werden,  muss  auf  Grund  der  Cathrein* sehen 
Darstellung  glauben,  dass  ich  in  der  That  „durch  Citirung  einer 
zum  Theil  belanglosen  Stelle  aus  Lechleitner' 8  Abhandlung 
dessen  Entdeckung  (sie!)  in  Abrede  zu  stellen"  gesucht  hätte  und 


^)  Man  bemerke  hinsiditlich  des  hierauf  bezüglichen  neuen  Vor- 
wurfes, dass  die  SANSONrsche  Zeitschrift,  um  die  es  sich  handelt, 
geologische  Darstellungen  principiell  ebensowenig  referirte,  wie  das 
etwa  die  GROTH'sche  Zeitschrift  für  Krystallographie  thut 
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SS  ^dio  gerade  wichtige  mikroskopische  Untersuchung  Lech- 
(TMERS  von  Salomon  ganz  ausser  Acht  gelassen  wird.^  Da 
88  icli  denn  aber  doch  im  Interesse  der  Wahrheit  constatiren, 
88  Lechlbitner,  wie  sogar  aus  den  von  Cathrbin 
Ibst  citirten  Worten  hervorgeht,  das  Gestein  von 
•ncegno  weder  makroskopisch,  noch  mikroskopisch 
tersucht  hat.  Er  sagt  nämlich  davon:  „Wie  mir  Herr  Pro- 
sor  Cathrbin  niittheilt,  gleichen  dem')  Diorit  von  La  Presa 
mitähnlichc  Gesteine  von  Marter  und  Roncegno^.  Es  geht  aus 
sen  Worten  sogar  hervor,  dass  Lechlbitner  das  Gestein 
n  Roncegno  nicht  einmal  gesehen,  geschweige  denn  unter- 
cht  hat.  Ebenso  erhellt  daraus,  dass  es  auch  von  Cathrbin 
ht  untersucht  worden  ist;  denn  sonst  würde  Cathrbin  doch 
bt  Lechlbitner  gesagt  haben:  ^Ihrem  Gestein  gleicht  das 
initähnliche  Gestein  von  Marter  und  Roncegno."  Ich  will  in 
threin's  eigenem  Interesse  annehmen,  dass  diese  sonderbar 
ssverständliche  Darstellung,  die  den  wahren  Sach- 
rhalt  in*s  Umgekehrte  verdreht,  nur  auf  stilistischer 
igeschicklichkeit  beruht! 

Hinsichtlich  der  Porphyritgänge  von  Levico  und  Pergine  be- 
iptet  Cathrbin  von  Neuem,  es  sei  meine  Pflicht  gewesen,  Lech- 
itmer's  Beobachtung  darüber  zu  citiren,  da  ich  doch  meine  eigenen 
obachtungen  erwähnt  hätte.  Ich  habe  aber  diese  ebensowenig 
rihnt  wie  die  Lechlbitner  sehen  und  würde  beide  auch  jetzt 
3b  nicht  erwähnen,  wenn  ich  die  betreffende  Arbeit  zum  zweiten 
de  schreiben  müsste,  weil  sie  für  das  Thema  in  der  von  mir 
vflhlten  Fassung  vollständig  belanglos  sind. 

Ich  komme  nun  zu  dem  letzten  Punkt  in  der  Cathrein'- 
len  „Kritik",  den  ich  für  erwähnenswerth  halte.  Ich  hatte  in 
anen  ersten  „Bemerkungen"  von  den  Vahrner  und  Valsuganer 
rnigen  Gesteinen  gesagt,  dass  sie  „geologisch  so  wenig  bekannt 
id,  dass  man  nicht  einmal  sagen  kann,  ob  sie  Gänge.  Stöcke 
ter  Lakkolithen  sind.  Denn  wenn  auch  Lechlbitner  von  einem 
ibbrostock  spricht,  so  geht  doch  aus  seiner  klaren  Beschreibung 
irvor,  dass  er  einen  Beweis  für  die  Stocknatur  nicht  geben 
)nnte  und  daher  mit  dem  angeführten  Worte  nur  seiner  persön- 
chen  Meinung  Ausdruck  geben  wollte."  Dazu  sagt  nun  Cathrbin 
olgendes:  „Was  ihre  geologischen  Verhältnisse  anbelangt,  so 
orde  von  Lechlbitner  wiederholt  die  Uebereinstimmung  und 
ttsammengehörigkeit  mit  den  Klausener  Gesteinen  betont,  und  da- 
it  sind  die  neuen  Vorkommnisse  auch  geologisch  charakterisirt. 
bgesehen  davon  hat  Lechlbitner  eine  eigene  geologische  Unter- 


')  von  ihm  untersuchten. 
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sachoDg  der  Yahrner  Gesteine  durchgeführt  and  darin  entschieden 
von  stockförmiger  Lagerang  gesprochen  ^) ;  diesen  bestimmten  Worten 
gegenüber  von  einer  „persönlichen  Meinung^  Lechleitnbr  s  Aber 
die  Stockform,  ja  sogar  von  „Gang^  zu  sprechen^),  ist  wohl  nicht 
begründet,  znmal  die  Gangform  den  kömigen  Elanseniten  eigent- 
lich nicht  zukommt.  Was  aber  die  Hereinziehung  des  Begriffes 
„Lakkolith^  betrifft,  so  kommt  er  bei  den  Klansener  Gesteinen 
welche  auch  Salomon  als  Stöcke  bezeichnet  hat.  nicht  in  Betracht.' 

Ans  diesen  Ausführungen  Cathrbin  s  geht  hervor,  dass  der 
Grund  für  die  Annahme,  die  betreffenden  Gesteine  träten  stock- 
förmig  auf,  nur  der')  ist,  dass  Cathrein  auf  Grund  der  petro- 
graphischen  Analogien  mit  den  Klansener  Gesteinen  bei  den  Vahmer 
Massen  dieselbe  Lagerungsform  voraussetzt,  ein  Grund,  den  ich 
für  durchaus  falsch  halte,  da  dasselbe  Tiefengestein  als  Lakkolith, 
als  Stock,  ja  sogar  als  Gang  auftreten  kann. 

Wenn  aber  Cathrein  von  mir  verlangt,  dass  ich  seiner  und 
seines  Schülers  einfachen  Versicherung,  dass  die  betreffenden  Ge- 
steine in  Stockform  auftreten,  Glauben  schenken  müsse,  so  kann 
ich  diesen  Wunsch  leider  nicht  erfüllen  und  zwar  ans  folgendem 
Grunde.  Auf  S.  258  der  Cathrein  sehen  Arbeit,  in  der  ^im 
Interesse  der  Wissenschaft  an  meinen  irrigen  Anschauungen  Kritik 
geübt  wird^,  heisst  es:  „Gang  Nr.  4^)  hat  die  ausserordenUiehe 
Mächtigkeit  von  12  m,  Ist  also  beinahe  schon  ein  Stock."  Und 
auch  in  der  die  betreffenden  Gänge  petrographisch  beschreibenden 
Arbeit  von  Speghtenhauser,  einem  Schüler  von  Cathrein.  steht 
wieder:  „Gestein  Nr.  4  von  der  Gadermündung.  Dieses  Gestein 
ist  dem  ersten  ähnlich  und  stammt  aus  einem  12  m  mächtigen, 
beinahe  stockartigen  Gang".  —  Es  geht  daraus  hervor,  dass 
Cathrein  und  ich  den  Begriff  „Stock*'  in  sehr  verschiedener 
Weise  definiren.  Ich  kann  nicht  zugeben,  dass  ein  Gang,  wenn 
er  etwa  noch  etwas  mehr  als  12  m  mächtig  ist,  deshalb  als  ein 
Stock  zu  bezeichnen  sei.  Da  nun  nach  der  Cathrein' scheu  An- 
schauung offenbar  bei  irgend  einer  Mächtigkeitsziffer  der  „Gang^  auf- 
hört und  der  „Stock''  anfängt  und  Cathrein  wohl  allen  seinen 
Schülern    gleichmässig    diese  Definition    gelehrt  haben  wird,  so 


^)  Aber  ohne  die  Gründe  anzugeben. 

*)  Wer  nur  diese  CATHREiN'schen  Worte,  nicht  aber  meine  „B^ 
merknngen"  gelesen  hat,  müsste  nach  dieser  Stelle  glauben,  dass  ich 
die  Viduner  Gesteine  für  „Gänge''  erklärt  hätte.  So  genau  hält  sich 
Cathrein,  wie  er  rühmend  hervorhebt,  an  meine  Worte. 

•)  Oder  vielleicht  auch  die  Mächtigkeit  der  Gesteine?  Vergleiche 
die  folgenden  Betrachtungen. 

*)  Ein  Dioritnoritporphyrit. 
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ann  ich  erst  dann  die  von  ihm  und  seinen  Schülern  als  „Stöcke^ 
ezeichneten  Gebilde  ebenso  nennen,  wenn  eine  eingehende  Be- 
cbreibang  der  Form  der  Eruptivmasse  erkennen  lässt,  dass  es 
ich  auch  nach  der  ausserhalb  des  Innsbrucker  mineralogischen 
fniversitäts-Institutes  allgemein  angenommen  Definition  um  einen 
Stock''  handelt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  auch  gestattet  sein,  um  nicht 
ieder  in  den  Verdacht  zu  kommen,  dass  meine  ^Bemerkungen^ 
D  den  Cathrein  sehen  Angriffen  nur  ^Entschuldigungen^  sind, 
of  ein  anderes  bemerkenswerthes  Ergebniss  der  Cathrbin*  sehen 
Untersuchungen  hinzuweisen.  Auf  S.  278  heisst  es  da:  ^Zum 
chlass  sei  noch  ein  Blick  auf  das  Muttergestein  der  Intrusionen 
OD  St.  Lorenzen  und  Pusterthal  geworfen,  weil  dasselbe  eine  Bedeu- 
log  hat  für  die  Natur  und  das  Alter  der  Eruptivgesteine,  denn  Jede 
ehieferformation  besitzt  ihre  Gänge  und  Stöcke.^  Es  ist  mir  lei- 
cr  trotz  grosser  Anstrengungen  nicht  gelungen  zu  verstehen,  warum 
eine  jede  Schieferformation  ihre  Gänge  und  Stöcke  besitzen^  soll. 
fnd  darum  leuchtet  es  mir  auch  nicht  ein,  worauf  es  beruhen  mag. 
aas  nach  Cathrein  (1.  c.)  für  die  Töllitdurchbrüche  Glimmerschie- 
*r  und  Gneiss  mit  Pcgmatitlagen,  für  die  Klausenitc  Quarzphyllit 
as  charakteristische  Muttergestein  sein  sollen.  Man  kommt, 
eon  man  die  CATHREiN'scbe  Theorie  annimmt,  zu  der  ganz  eigen- 
rtigen  Vorstellung,  dass  der  Meeresschlamm,  der  sich  später  zu 
liuurzphylliten  entvnckelte.  offenbar  mit  grosser  Bestimmtheit  vor- 
ossah,  an  welcher  Stelle  der  Erdkruste  später  die  „Klausenite^ 
mporsteigen  und  Stöcke  bilden  würden,  und  sich  absichtlich  nur 
ort  ablagerte.  Leider  hat  Cathrein  bei  seinen  Untersuchungen 
iDe  Reihe  von  Arbeiten,  die  Lepsius.  Suess.  Guembel,  Riva, 
Ibügnatelli.  MoNTi,  CozzAGMO.  Melzi,  mich  und  noch  mehrere 
ödere  zum  Verfasser  haben,  entweder  in  Folge  von  „Unter- 
cbfttzung  ihrer  geologischen  und  petrographischen  Bedeutung'' 
der  aus  Unkenntniss  nicht  berücksichtigt.  Sonst  würde  er  wissen, 
lass  dieselben  Gänge,  die  in  der  von  ihm  besuchten  Gegend  in 
len  Quarzphylliten  stecken,  weiter  im  Westen  bald  auch  in  diesen, 
Mdd  im  Perm,  in  der  unteren,  mittleren  und  oberen  Trias  gefunden 
werden.  Es  wird  also  derselbe  Gang  je  nach  dem  Stande  der 
Erosion  entweder  den  Esinokalk  oder  Wengener  Schichten,  Buchen- 
ttdner  Schichten,  Muschelkalk,  Werfener  Schichten,  Grödener 
Stndsteiu.  Quarzporpbyr,  Quarzphyllite,  Glimmerschiefer  und  Gneiss 
>l8  ^charakteristisches''  Muttergestein  aufweisen.') 


^  Dabei  möchte  ich  übrigens  darauf  hinweisen,  dass,  wenn  man 
^^selben  Gang  in  sehr  verschiedenen  Niveaus  der  Erdkruste  unter- 
inchen  könnte,  er  wahrscheinlich  verschiedene  Fades  aufweisen  würde, 
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Damit  will  ich  für  diesmal  meine  Bemerkungen  schliesscn. 
Doch  bin  ich  gern  bereit.  Herrn  Professor  Cathrbin  von  Neuem 
Rede  zu  stehen,  sobald  er  wirklich  neues  Material  und  nicht 
bloss  Wiederholungen  vorbringt. 


da  ja  die  physikalischen  Constanten,  die  für  seine  Erstarrung  niaass- 
gebend  sind,  dann  gleichfalls  sehr  verschiedenartig  gewesen  sein  können. 
Hat  man  also  in  einer  bestimmten  Gegend  Theile  von  ungleich  weit 
fortgeschrittener  Erosion,  so  wird  man  je  nach  dem  Niveau  und  dem- 
entsprechend je  nach  dem  Schichtcomplex  auch  verschiedene  Gesteins- 
Facies  desselben  chemischen  Gesteinsmaterials  finden  können.  Ein  sol- 
cher Nachweis  ist  aber  für  die  Südalpen  nicht  erbracht;  auch  f^eht 
aus  der  in  dieser  Hinsicht  klaren  CATUUEiN'schen  Darstellung  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  ihm  dieser  mir  der  Beachtung  werth  erscheinende 
Gedankengang,  den  mir  mein  lieber  und  verehrter  Freund,  Herr  Prof. 
A.  Sauer,  schon  vor  längerer  Zeit  einmal  entwickelt  hatte,  absolut 
fem  lag. 


der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.    Heft  (April,  Mai,  Jiini)  1900. 

Aufsätze. 


1.  lieber  cretaceische  Gastropoden  vom 
Libanon  und  yom  Karmel. 

Von  Herrn  Jon.  Böhm  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  V— VII. 

Einleitung. 

Gelegentlich  seiner  Reise  nach  Syrien  im  Jahre  1885  hat 
Herr  Dr.  Nötling  aus  dem  weissen,  dichten,  feinsplitterigen  Kalk 
bei  Ijzim  im  Karmel  in  der  Nähe  von  Haifa  eine  grössere  An- 
zahl von  Fossilien  gesammelt.  Eine  vorläufige  Liste  derselben 
findet  sich  in  seinem  „Entwurf  einer  Gliederung  der  Kreide- 
formation in  Syrien  und  Palästina"  *).  Mit  der  Neuordnung  der 
mesozoischen  Gastropoden  beauftragt,  ergab  sich  bei  der  Ein- 
reibung dieses  im  Kgl.  Museum  für  Naturkunde  niedergelegten 
Materiales  und  der  damit  verbundenen  Bestimmung,  dass  ein  Theil 
davon  neu  ist.  Herr  weiland  Professor  Dr.  W.  Dames  betraute 
mich  darauf  mit  ihrer  Beschreibung.  Zugleich  habe  ich  einige 
Notizen  beigefügt,  welche  sich  bei  der  Durchsicht  der  von  Herrn 
Dr.  Nötling  bei  *Abeih  ausgebeuteten  Gastropoden  ergeben  haben. 
Aaf  meine  Bitte  hatte  Herr  Professor  Dr.  Eb.  Fraas,  wofür  ich 
ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche, 
die  Liebenswürdigkeit,  mir  nicht  nur  einige  Originale,  welche 
Herr  Professor  Dr.  0.  Fraas  in  seinem  Werke  „Aus  dem  Orient" 
abgebildet  hat.  sondern  auch  eine  Anzahl  neu  erworbener  Gastro- 
poden von  Benäh  zu  senden,  die  hier  mitbeschrieben  worden  sind. 


»)  Diese  Zeitschr.  1886.     XXXVIII.     S.  844. 
ZelUchr.  d.  D.  geoL  Ges.  52.  3.  1 3 
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Besohreibeiider  Theil. 
Oiistrapada. 

Familie  Trochidae  d'Orb. 
Trochus  (Tectus)  crispus  Blanckenhorn. 

1890.     Trochus  (Turcica?)  ensptts  Blanckenhorn:  Mittel-  und  Nord- 
Syrien^),  S.  98,  t.  7,  f.  6  a,  b. 

Die  kegelförmige  Gestalt,  die  nach  vorn  an  Dicke  zunehmende 
Spindel  und  die  lamellenartige,  weit  in  die  fast  dreiseitige 
Mündung  vorspringende  Falte  weisen  diese  Species  der  Unter- 
gattung  Tectus  zu. 

Vorkommen:  *Abeih  (2  Exemplare). 

Familie  Neritidae  Gray. 

Gattung  Neridomiis  Morris  et  Lycett. 

Ncridomus  patulaeformis  0.   Fraas  sp. 

1878.     ^aüca  patuUicfortnis  Fraas:  Orient  II,  S.  66,  t.  6,  f.  7. 
1890.        —  —  in  Blanckenhorn:   Mittel-  und  Nord- 

Syrien,  S.  102. 

Fig.  Ib.  Fig.  1.  Fig.  la. 


Fig.  1.    Neridomus  patxddcformis  0.  Fraas  sp.    Nat.  Gr.    'Abeih. 

Das  fast  halbkugelige,  breiter  als  höhere,  längs  der  Naht 
niedergedrückte  Gehäuse  besteht  aus  4  bis  5.  rasch  an  Umfang 
und  Höhe  wachsenden  Umgängen.  Die  Schale  ist  entlang  der 
Naht  der  Endwindung  ein  wenig  hinaufgezogen,  so  dass  eine  seichte 
Rinne  auf  dem  niedergedrückten  Apicaltheil  entstehen  kann. 
Mündung  halbkreisförmig,  sehr  schief  zur  Windungsaxe  geneigt 
Innenlippe  callös  verdickt,  gegen  aussen  deutlich  begrenzt,  nach 
innen  plattig  vorspringend  und  glatt,  ihr  Iland  ist  scharf.  Die  An- 
wachsstreifen sind  an  der  Naht  stark  nach  vorn  vorgezogen. 
Der  Längsschliif  eines  jungen  Exemplares  zeigt  die  Resorption 
der  inneren  Umgangswand. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  9.    (Mus.  f.  Naturk.) 

Vorkommen:  *Abeih,   Wadi  Dakuni. 


^)  Beiträge  zur  Geologie  Syriens:    Die  Entwickelung  des  Kreide- 
systems in  Mittel-  und  Nord-Syrien.     Cassel  1890. 
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Neridomus  fluctuoides  Whitfield  sp. 

1878.     Nerita  ovoUlcs  Geinitz  in  0.  Fraas:  Orient  II,  S.  66. 

1890.  Kerita  sp.  Blanckenhorn  :  Mittel-  u.  Nord-Syrien,  S.  98,  z.  Th. 

1891.  Natica    (Ampuüina)  fluctuoides    Whitfield:     Syrian    Cret. 

fossils»),  S.  417,  t.  8,  f.  8—10. 

Es  liegen,  von  Herrn  Dr.  Nötling  gesammelt,  3  Exemplare 
mn  9  mm  Höbe  vor.  die  in  der  Gestalt,  Gewindehöhe  und  -zu- 
nähme durchaus  mit  der  von  Whitfield  l.  c.  Fig.  10  gegebenen 
Zeichnung .  welche  in  zweifacher  Vergrösserung  gehalten  ist, 
abereinstimmen.  Während  nun  2  Exemplare  genau  den  Callus 
and  die  Form  des  Iimenlippenrandes  wie  Whitfield's  Fig.  9 
zeigen,  ist  bei  dem  dritten  Exemplare  die  vordere  Einbiegung 
dieses  Randes  durch  eine  dünne  Schalenlage  ausgefüllt,  so  dass 
der  Rand  geradlinig  verläuft.  Da  aber  weitere  unterscheidende 
Merkmale  nicht  vorhanden  sind,  bin  ich  geneigt,  einen  Trennungs- 
grond  hierin  nicht  zu  sehen. 

Ein  axialer  LängsschlilT  lehrt,  dass  die  innere  Wand  der 
Umgänge  resorbirt  ist.  demgemäss  diese  Art  nicht  zur  Familie  der 
Naticiden  gehört.  Das  von  0.  Fraas  mit  K  ovoides  Gein.  iden- 
tificirte  Exemplar  liegt  mir  vor  und  gehört,  um  das  Doppelte 
grösser  als  die  oben  erwähnten  Exemplare  —  welche  Grösse 
auch  Whitfield  angiebt  — ,  obiger  Art  an.  Von  N.  ovoides 
Gein.  unterscheidet  sie  sich,  abgesehen  von  ihrer  bedeutenden 
Grösse,  durch  die  stärker  von  der  Naht  abfallenden  Umgänge. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  3  (Mus.  f.  Naturk.), 
1  Stuttgart. 

Vorkommen:   *Abeih   (Trigoniensandstein). 

Neridomus  acuminata  Whitfield  sp. 

1890.  Nerita  sp.  Blanckenhorn  :  Mittel-  u.  Nord-Syrien,  S.  98,  z.  Th. 

1891.  Natica    (ÄmptUlina)  fluctuoides   var  acuminata  Whitfield: 

Syrian  Cret.  fossils,  S.  418,  t.  9,  f.  1,  2. 

Fig.  2.  Fig.  2  a.  Fig.  8.  Fig.  8  a. 


Fig.  2,  2  a.     Neridomus  fluctuoides  Whitf.  sp.     Original  zu  Nerit<i 

ovoides  0.  Fraas.      Nat.  Gr.      Abeih;    Trigoniensandstein. 
Fig.  .3,  8a.  iV.  «CM wuwato  Whitf.  sp.  Nat. Gr.  'Abeih;  Rudistenkalk. 

*)  Observations  on  some  Cretaceous  fossils  from  the  ßoyrüt 
District  of  Syria,  in  the  coUection  of  the  American  Museum  of  Na- 
toral  Historv,  with  descriptions  of  some  new  species.  Bull.  Amer. 
Mus.  Nat  Hist.,  III.    J891. 

13* 


192 


Diese  verkieselte,  aus  dem  Rudistenkalk  stammende  Form 
wurde  von  Blanckenhorn  mit  der  vorher  beschriebenen  vereinigt, 
von  Whitfield  als  eine  Varietät  davon  angesehen.  0.  Fraas 
Exemplare  —  eines  von  17  mm  Höhe  aus  seiner  Gastropodenzone 
von  *Abeih  (Textfig.  1)  und  ein  wenig  kleineres  von  16  mm  Höhe 
aus  dem  Rudistenkalk  (Textfig.  2)  —  zeigen,  dass  die  aus  dem 
jüngeren  Horizont  stammende  Art  schlanker  von  Gestalt  ist,  ein 
spitzeres  Gewinde  und  eine  engere  Nahtspirale  hat,  sowie  dass 
die  Endwindung  unter  der  Naht  leicht  eingeschnürt  ist;  es  sind 
somit   beide  Formen  leicht  zu  unterscheidende,  gute  Art^n. 

Anzahl  der  untersuchton  Exemplare:  4  (2  Mus.  f.  Naturk., 
2  Stuttgart). 

Vorkommen:  *Abeih  (Rudistenkalk). 

Ncridomus  sp. 

In  dem  Karmelkalk  kommen  häufig  Steinkerne  einer  Art  vor, 
welche  nicht  näher  bestimmbar  ist,  da  die  Gesteinsstücke  so  ge- 
schlagen sind,  dass  sich  weder  ein  Abdruck  des  Gewindes,  noch 
der  Mündung  nehmen,  somit  ein  Vergleich  mit  den  bekannten  Arten 
nicht  durchführen  lässt. 

Zu  der  Gattung  Ncridomus  dürfte  auch  Natica  (Amptdlm) 
minima  Whitfield^)  gehören. 

Die  als  Neveritn  patxda     White.*) 
Nerita  äbeihensis       „      ') 

—  bidens  „      *) 

—  pagoda  „      *)     beschriebenen      Arten 
dürften  wahrscheinlich  der  Gattung  Oncochilus  zuzuweisen  sein. 

Gattung  Lissochilus  Pethö. 
Lissochilus  Morcli  0.  Fraas  sp. 
1878.    Turbo  Moreli  0.  Fraas:  Orient  II,  S.  67,  t.  6,  f.  8. 

Das  kreiseiförmige  Gehäuse  besteht  aus  vier,  rasch  an  Um- 
fang wachsenden  Umgängen.  Die  Naht  ist  vertieft.  Von  den 
drei  Spiralkielen  liegt  der  oberste  nahe  an  der  Naht;  der  nächste 
steht  auf  einer  winkligen  Biegung  und  bildet  mit  einer  weiteren 
solchen,  die  den  dritten  Kiel  trägt,  den  äussersten  Umfang.  Auf 
der  flachen  Lateralseite  liegt  mitten  zwischen  dem  zweiten  ond 
dritten  Kiel  eine  sehr  kräftige  Spirallinie,  ebenso  ist  hart  unter 
dem  zweiten  eine  ebensolche   angedeutet.     Der  zweite  Spiralkiel 


»)  Svrian  Cret.  fossils,  S.  418,  t.  9,  f.  5,  6. 
»)  Ibid.  S.  419,  t.  9,  f.  8,  4. 
=»)  Ibid.  S.  431,  t.   lU,  f  1,  2. 
*)  Ibid.  S.  432,  t.  10,  f.  3—5. 
«*)  Ibid.  S.  432,  t.  10,  f.  6-8. 
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Fig.  4  a. 


Fig.  4. 


Fig.  4b. 


"lg.  4.    lÄHSochilus  Mordi  0.  Fraas  sp.   (Original  zu  Thtrbo  Mordi 
0.  Fraas).    Nat.  Gr.    "Abeih. 

verwiegt  durch  grobe,  dornartige  Knoten  (9  auf  dem  End- 
Dgang).  Von  den  Knoten  des  subsuturalen  Kieles  gehen  schräg 
ich  vorn  gerichtete  Falten  aus,  die  bis  zur  Hälfte  der  dach- 
rmig  geneigten  Apicalseite  hinabreicben.  Die  Basis  ist  flach 
jwölbt,  glatt.  Die  Mündung  ist  halbkreisförmig,  schief  zur  Axe 
»teilt.  Die  Aussenlippe  ist  zugeschärft  und  durch  den  supra- 
teralen  Kiel  stumpfwinklig  gebogen.  Die  Innenlippe  ist  callös 
Tdickt,  breit  abgeplattet,  springt  glatt  und  schräge  geneigt  in 
e  Mündung  hinein;  ihr  geradliniger  Innenrand  ist  zahnlos.  Die 
Qwachsstreifen  laufen  schräge  über  die  Schalenoberfläche  hinweg. 
Vorkommen:  'Abeih  (1   Expl.,  Stuttgart.) 


Lissochilus  benahensis  n.  sp. 


Fig.  5. 


Fig.  oa. 


Fig.  5  b. 


Fig.  5.    Lissochilus  benahensis  n.  sp.    Nat.  Gr.    Bcnah. 

Das  Gehäuse  ist  seitlich  etwas  zusammengedrückt,  wodurch 
)r  unterste,  dritte  Spiralkiel  nicht  mit  der  winkligen  Biegung 
ie  bei  H.  Mareli  hervortritt.  Die  Anfangswindungen  sind  cor- 
►dirt.  Die  Type  ergänzt  die  vorhergehende  Art.  von  der  sie 
eh  in  den  Sculpturelementen  in  mehreren  Punkten  durch  ihre 
jssere  Erhaltung  gut  unterscheidet.  Die  grobfadenförmigen 
nwacbsstreifen  ziehen,  schräg  nach  hinten  gerichtet,  über  den 
ichförmig  abfallenden  Apicaltheil,  fast  gerade  über  die  flache 
ateralseite.  um  auf  der  gewölbten  Basis  wieder  stark  rückwärts 
1  biegen.  Von  dem  subsuturalen  Kiel  gehen  grobe,  kurze, 
ich    rückwärts   gerichtete   Faltenkiiotcn    aus,    welche  gegen  den 
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supralateralen  Kiel  hin  erlöschen.  Auf  diesem  erheben  sich  16 
— 17  haubenförmige,  nach  vom  offene  Dornen.  Der  infralaterale 
Kiel,  die  über  ihm  sich  hinziehenden  beiden  sowie  die  zwei  ba- 
salen Spirallinien  sind  mit  doppelt  so  vielen,  erheblich  kleineren, 
schuppigen  Erhebungen  verziert.  Der  unterste  Kiel  ist  noch  auf 
der  vorletzten  Windung  verfolgbar. 

Die  Mündung  wie  bei  />.  Moreli  0.  Fraas. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:   1   (Stuttgart). 

Vorkommen:  Benäh. 

Gattung  Myagrostoma  nov.  gen. 

Da  bisher  nur  eine  Species  bekannt  ist.  sei  für  die  Gattungs- 
diagnose auf  die  Beschreibung  jener  hingewiesen. 

Myagrostoma  plexum  n.  sp. 
Taf.  V.  Fig.  8,  8  a. 

Fig.  6.  Gehäuse    klein,   mit  drei    rasch    an   Umfang 

wachsenden  Umgängen.  Gewinde  niedrig.  Die 
Embryonalblase  liegt  eben .  ist  flach  gewölbt, 
glatt.  Mit  dem  zweiten  Umgang  treten  zwei  Spi- 
ralkiele auf.  von  denen  der  untere  hart  über  der 
vertieften  Naht,  der  obere  auf  der  stumpfwinkligen 
M.jfdexumn^l^.  Bjegung  der  Schale  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
^''  *       dem  unteren  Kiel  und  der  oberen  Naht  liegt;  die 

Apicalseite  des  zweiten  Umganges  liegt  nahezu  horizontal,  die 
Latoralseite  föllt  massig  steil  dacliförmig  ab. 

Auf  dem  Endumgang  liegt  der  untere  Kiel  auf  der  Höhe 
des  Umfanges  selbst.  Die  Basis  ist  gewölbt.  Die  zahlreichen, 
kräftigen  Spirallinien  werden  von  schräg  nach  rückwärts  laufenden 
Querleistchen  geschnitten,  so  dass  eine  zierliche  Sculptur  ent- 
steht, die  ähnlich  dem  Maschenwerke  eines  aus  feinen  Strohfäden 
gewebten  Körbchens  ist.  Auf  der  Endwindung  setzen  jedoch  die 
von  der  Naht  ausgehenden  Querleisten  öfter  nicht  bis  zum  unteren 
Kiel  fort,  sondern  hören  in  der  Mitte  der  Apicalseite  auf,  zwi- 
schenliegende Leisten  beginnen  und  ziehen  bis  zum  zweiten  Kiel 
und  darüber.  Auf  den  beiden  Spiralkielen  erheben  sich  in  den 
Schnittpunkten  mit  den  Anwachsstreifen  kleine  spitze  Dornen. 

Mündung  sehr  schief  zur  Axe  geneigt,  von  sphärisch  drei- 
seitiger Gestalt.  Aussenlippe  dreiseitig  gerundet,  zugeschärft;  der 
untere  Kiel  veranlasst  unterhalb  der  Mitte  eine  winklige  Biegung 
der  Aussenlippe,  die  im  Innern  je  einen  Höcker  über  und  unter 
diesem  Winkel  trägt.  Innenlippe  callös  verdickt,  mit  zwei  groben 
Falten.     Deckel  unbekannt. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:    1    (Stuttgart). 
Yürküuinien:  Benäh. 
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Bemerkungeu:  Diese  Form  ähnelt  in  ibrer  Gestalt  ungemein 
der  jurassischen  Lissochilus  sigaretina  ßuv.  *)  unterscheidet  sich 
jedoch  davon  durch  ihre  eigenartig  bewehrte  Mündung,  welche 
bei  L,  sigaretina  glatt  ist. 

Von  den  sculpturirten  cretacischen  Neritiden  kämen  noch  in 
Betracht  die  Gattung  Dejanira  Stol.  (.-  Neritoptyx  Oppenheim) 
mit  Neiita  GohJfussi  Kkf.  als  Typus.  Diese  Art  hat,  wie  Sto- 
LiczKA  angiebt.  3  Falten  auf  der  Innenlippe  (nicht  1,  wie  Oppen- 
heim angicbt)  und  eine  innen  gekörnelte  Ausscnlippe;  hierdurch  und 
durch  die  Sculptur  erweist  sich  unsere  Art  als  durchaus  abweichend. 

Rolella  bicarinata  Zbkeli  hat  zwei  hart  an  einander  liegende 
Kiele,  die  „Aufwölbungen  der  Schale"  sind.  Ein  trefflich  er- 
haltenes Exemplar  von  Ajka  im  Mus.  f.  Naturk.  zeigt  nur  eine 
Falte,  während  v.  Tausch  bis  vier  angiebt. 

Gattung  Pileolus  Sow. 

In  der  Diagnose  dieser  Gattung  giebt  v.  Zittbl^)  hinsicht- 
lich der  Innenlippe  an:  „Innenlippe  ....  mit  scharfem,  gezahn- 
tem oder  gestreiftem  Rand."  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  diejenigen  FileohtS' Arten,  deren  Innenlippenrand  glatt  ist. 
auch  mit  solchen  Zweigen  des  Neritidenstammes ,  welche  einen 
ebensolchen  Innenrand  hahen.  in  genetischem  Zusammenhange  ste- 
hen, und  dass  ferner  diejenigen  Arten  der  GüiUing  Püeoius  mit  gezähn- 
tem oder  gestreiftem  lland  der  Innenlippe  patellenähnliche  Abände- 
rungen regelmässig  spiral  aufgewundener  Neritiden  mit  entsprechen- 
der Innenlippe  sein  werden.  Wofern  weitere  Untersuchungen  diese 
Annahme  bestätigen  sollten,  würde  die  Gattung  iHleolns  zerlegt  wer- 
den und  der  Name  den  crenulirt  lippigen  Formen  verbleiben  mtissen.^) 

Pileolus  Oliphanti  Nötling. 
Taf.  V.  Fig.  9—12,  Taf.  VI,  Fig.   11,   IIa,   12. 
1886.    Piledus  Olipluinti  Nötling:  Entwurf,  S.  844. 
Höhe  18,    Länge  35,    Breite  29  mm. 
Gehäuse  sehr  gross,  patellaähnlich,   kegelförmig,  von  ovalem 
Gmndriss.    breiter    als    hoch.     Der  spitze   und   nach   hinten   ge- 
krümmte Wirbel  liegt  hinter  der  Mitte;  von  ihm  fällt  die  Vorder- 
seite leicht  concav,  die  Hinterseite  gerade  ab.     Von  dem  Wirbel 
gehen  10  Hauptrippen  aus,  welche,  schmal  bleibend  und  nach  dem 
Rande  hin   sich   stetig  höher  erhebend,    kammartig  hervortreten; 
sie  sind  mit  röhrenartig  sich  abhebenden  Schuppen  verziert.    Ent- 

>)  Vgl.  Zittel:  Handbuch  der  Paläontologie,  H,  S.  200. 

»)  Ibid.  S.  202. 

•)  Die  Crenulirunj?  der  Innenlippe  von  P.  plicatxis  Sow.  und  P. 
iMrin  Sow.  bestätifrt  Hudleston  nicht.  (Monograph  of  the  British 
Jurassic-Gastropoda.    Palaeontograph.  See,  S.  388,  339.) 
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sprechend  diesen  Verlängerungen  der  Hauptrippen  läuft  der  Ab- 
druck des  Unterrandes  in  10  fingerförmige  Zacken  aus.  Auf  den 
flachen  Zwischenräumen  treten  7  gerundete  Radialstreifen  auf.  von 
denen  in  einzelnen  Feldern  die  mittelste  sich  ebenfalls  heraus- 
hebt und  fast  die  Stärke  der  Hauptrippen  erreichen  kann,  so 
dass  an  einigen  Exemplaren  12  —  14  Kadialrippen  beobachtet 
werden.  Hier  und  da  erscheinen  diese  kräftigen  Mittelrippen 
auch  erst  nahe  dem  Schalenrande.  Auch  die  Hauptrippen  tragen 
jederseits  1 — 2  Radiallinien.  Die  Oberfläche  ist  mit  kräftigen 
Anwachsstreifen  verziert. 

Der  Callus  ist  stark  convex  gewölbt,  infolge  dessen  fällt  die 
geradlinige,  glatte,  scharfe  Innenlippe  schräg  zur  halbmondförmigen 
Mündung  ab,  deren  Aussenlippe  von  einem  niedrigen,  gerundeten 
Wulste  eingefasst  wird.  Die  Mündung  ist  oben  etwas  breiter 
als  unten. 

Der  innere  Steinkern  ist  von  der  Gestalt  einer  Kugelcalotte, 
mit  fünfseitigem  Umriss  der  Basis  und  nach  der  Richtung  hin, 
wo  der  Wirbel  liegt,  etwas  ausgezogen,  dagegen  zur  Mündung  hin 
steil  abfallend.  Er  hat,  von  oben  gesehen,  die  Form  einer 
niedrigen  Discoidea.  Die  tiefe  Querfurche  liegt  auf  der  Unter- 
seite und  entspricht  dem  Septum;  sie  wird  nach  dem  oberen  Theil 
der  Mündung  zu  seichter  und  schmäler.  Auf  der  Unterseite  ist 
der  Abdruck  des  kräftigen,  breit  ovalen  Muskeleindruckes  wahr- 
zunehmen. 

Vorkommen:  Ijzim. 

Anzahl  der  Exemplare:   15.    (Kgl.  Mus.  f.  Naturk.) 

Pileolus  parvulus  n.  sp. 
Taf.  VI.  Fig.  13. 
Es  liegen  von  Ijzim  2  Abdrücke  eines  sehr  kleinen,  4  cm 
hohen,  5  cm  langen  und  wenig  schmäleren  Gehäuses  von  Gestalt 
einer  phrygischen  Mütze  vor.  Der  postmedian  gelegene  Wirbel 
ist  nach  hinten  übergebogen,  von  ihm  gehen  ca.  18  grob  ge- 
hörnelte  Radialrippen  aus,  in  deren  schmalen  Zwischenfeldern  sich 
kürzere  Rippen  zweiter  Ordnung  einschalten. 

Familie  TurriteUidae  Gray. 
Gattung  Glauconia  Stoliczka. 
Stoliczka^)  ersetzte  1867  die  Gattungsnamen  Omphalia  Zek. 
und  Cassiope  Coq.  durch  Glauconia  Giebel.     Hierzu  ist  zu  be- 
merken, dass  Giebel-)  diesen  Namen  ohne  weiteren  erklärenden 
Zusatz   in  der  Familie  der   Trochoidea  aufführt  und   in   späteren 

*)    The   gastropoda  of  the  Cretaceous  rocks  of  Southern  India. 
M(  111.  g«'o].  Surv.  Tiidia.     F^alaeontologia  Indica,  Ser.  V,  S.  209. 
*)  Allgemeine  Palacontologic,  1S52,  S.  185. 
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Schriften  nicht  wieder  gebrauchte,  so  auch  nicht  in  seinem  Reper- 
torium^),  wo  dieser  Name  doch  zu  finden  sein  müsste,  hätte 
Giebel  die  Verwendung  in  dem  Sinne,  wie  Stoliczka  sie  hand- 
habt, beabsichtigt.  Entweder  wäre  nun  somit  der  Name  Glau- 
cofiia  aufzulassen,  oder  aber,  da  Stoliczka  erst  ihn  in  der  heute 
allgemein  angenommenen  Fassung  in  die  Wissenschaft  eingeführt 
hat,  als  Glauconia  Stoliczka  zu  führen. 

Glauconia  Seetzeni  Lartet  sp. 

Blanckenhorn*)  vereinigt  die  von  Frech  ^)  als  GL  obvoluta 
Schlotii.  var.  sijinaca  Frech  beschriebene  Type  mit  TurnteUa 
Seetzeni  Lartet,  welchem  Vorgänge  ich  mich  anschliesse. 

Familie  Naticidae  Fokbes. 

Gattung  Nntica  (Ad.)  Lam. 

Natica  ornata  0.  Fraas  sp.. 
187«.     Neritopjfis  ornata  Fräs:  Orient  II,  S.  G6,  t.  G,  f.  6. 

—  —        —     in  Blanckeniiorn:  Mittel-  u.  Nord- 

Syrien,  S.  98. 

Fig.  7.  Fig.  7  b.  Fig.  7  a.  Fig.  7  c. 


1894. 


Fig.  8. 


Fig.  9. 


Fig.  7  —  9.    Natica  ornata  0.  Fraas.    Nat.  Gr.    *Abeih. 
Fig.  9.    Ein  abgeriebenes  Exemplar. 

Das  kuglige  Gehäuse  —  so  breit  wie  hoch  —  besteht  aus 
6—7  Umgängen.  Während  die  älteren  regelmässig  gewölbt  sind, 
wachsen    die    beiden    jüngeren    rasch    an  Umfang    an    und  sind 

')  Repertorium  zu  Goldpuss'  Petrefacten  Deutschlands,  1866. 
»)  Mittel-  und  Nord-Syrien,  S.  101. 

')  Die  Fauna  der  untersenonen  Thonlager  zwischen  Suderode  und 
Mlinburg.     Diese  Zeitschr.,  XXXIX,  1887,  S.  182,  t.  16,  f  12, 


198 


treppenartig  niedergedrückt,  so  dass  die  Naht  von  einer  ziemlich 
breiten  and  kantig  begrenzten  Apicalfläche  begleitet  ist  nnd  die 
oberen  Umgänge  den  unteren  wie  ein  Kegel  aufsitzen.  Die 
Apicalfläche.  deren  Rand  mit  10  kräftigen  Knoten  verziert  ist. 
ist  eben  oder  nur  ein  wenig  nach  aussen  geneigt  und  auf  der 
Schlusswindung  vor  der  Naht  rinnenartig  vertieft.  Die  Anwachs- 
streifen ziehen  fast  gerade  über  die  kaum  gewölbte  Seiteufläche 
und  sind  auf  der  Apicalfläche  stark  nach  vorn  gezogen.  Mündung 
oval,  wenig  zur  Axe  geneigt.  Aussenlippe  einfach.  Vorderrand 
gerundet.  Innenlippe  hinten  verdickt.  In  den  Nabel  erstreckt  sich 
ein  dünner,  scharfer  Funiculus. 

Vorkommen:  *Abeih  (15  Exemplare). 

Bemerkungen :  Die  Art  erinnert  in  ihrer  Gestalt  und  Sculptur 
an  die  triadische  IVachyncrita  nodifera  Kittl,  ')  ist  jedoch  durch 
den  Nabel  und  die  nicht  resorbirte  Innenwand  von  dieser  alpinen 
Art  resp.  Gattung  durchaus  verschieden. 

Natica  (Lunatia)  Larteti  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  4. 

Das  spitz  kegelförmige  Gewinde  besteht  ans  6 — 7  gewölbten, 
gleichmässig  wachsenden,  glatten  Umgängen,  die  durch  tiefe  Naht 
getrennt  sind.  Die  Mündung,  etwa  doppelt  so  hoch  als  das  Ge- 
häuse, ist  halbmondförmig,  hinten  zugespitzt.  Ein  Nabelspalt  ist 
vorhanden,  kein  Funiculus. 

Die  Art  ist  Euspira  roUmäata  Sow.  in  Stoliczka*)  ähn- 
lich, unterscheidet  sich  jedoch  davon  durch  den  kleineren  Ge- 
windewinkel (75^)  und  die  schlankere  Gestalt. 

Vorkommen:  Ijzim  (1  Exemplar). 

Natica  (Amauropsis)  lihanensis  n.  sp. 
Taf.  V,  Fig.  3,  a,  b. 
Das  eiförmige,  zugespitzte  Gehäuse  besteht  aus  8  gewölbten, 
vor  der  Naht  leicht  niedergedrückten,    seitlich   abgeflachten  Um- 
gängen.    In  den  Nabel  zieht  ein  dünner,  strangartiger  Funicolos. 
Innenlippe  zurückgeschlagen;    Endumgang  unvollständig   erhalten, 
anscheinend  doppelt  so  hoch  als  das  Gewinde. 
Vorkommen:  *Abeih  (1  Exemplar. 

?  Natica  sp. 
Taf.  V,   Fig.  5,  6. 
Gehäuse  gross,  spitz  eiförmig,    aus  7  an  Höhe  rasch  wach- 
senden, längs  der  Naht  geschulterten,  flachen  Umgängen  bestebeod. 
Da  der  vordere  Theil  der  Mündung  fortgebrochen  ist,   lässt  sich 


*)  Die  triadischon  Gastropoden  des  Marmolatakalks.    Jahrb.  lc-1^ 
geol.  R..A.,  1894,  S.   186,  t.  8,  f.   18,  Iß. 

*)  Cret   üastrop.  South.  India,  S.  808,  t.  21,  f.  9. 
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[sbestiramung  nicht  mit  Sicherheit  durchfuhren.    Ober- 
Spirallinien  verziert  and  panktirt. 
inmen:  Ijzim  (2  Exemplare). 

Gattung  Enspira  Morris  et  Lycett. 

3ZKA^)  wies  die  Gruppe  der  Natica  hulhtformis  Sow. 
^  Ämpfdlina  zu.  Mit  dieser  schlanken,  durch  eine 
inno  gut  charakterisirten  Art  vereinigte  er,  worin  ich 
»eipflichten  kann,  die  gedrungene  Natica  angttlata  Zb- 
ow.)  und  K  imnicrsa  Münster.  Zekeli*)  und  Rbuss^) 
I  N,  immer sa  als  ein  ^niedergedrücktes,  deformirtes 
on  K  hidhiformis^ ^  wie  ich  jedoch  glaube,  mit  Unrecht 
j..  10  Exemplare  im  Museum  für  Natur- 

*^'    ^  künde    lassen    sich   hinsichtlich   ihrer 

Gestalt  gut  auf  die  Abbildungen, 
welche  Zekeli*)  von  K  angulata  und 
GoLDPüÄS  ^)  von  N,  immersa  geben,  be- 
zichen, und  ich  vermuthe,  dass  die 
beiden  ident  sind,  so  dass  alsdann 
Zekeli's  Name  durch  immersa  zu  er- 
setzen wäre.  Das  Textfig.  10  abgebil- 
dete Exemplar  hat  längs  der  Naht 
niedergedrtickte  Umgänge,  welche  vor 
der  Naht  nicht  vertieft  sein  können. 
Die  Zusammenziehung  von  N,  bidbi- 
'tx%7  *Go^u!*  /^^^'"'^^  ^^^  ^'  ^'^wtweisa  ergäbe  eine 
18.  f.  Naturk.  ausserordentliche  Variabilität  der  Na- 

tica hulhiformis  Sow..  welche  jedoch 
Abtrennung  der  N  immersa  auf  ihr  richtiges  Maass 
irt  erscheinen  dürfte.  Desgleichen  dürften  auch  die 
ZKA^)  aus  der  indischen  Kreide  als  N  bulhiformis  be- 
;  in  zwei  (t.  21,  f.  15  und  t.  21,  f.  11-^14)  zerfallen. 
Hamlin^)  gehört  auch  die  nachstehende  Art  diesem 
se  an;    das   mir  vorliegende   Exemplar,    welches  auch 

Gastrop.  South.  India,  S.  dOO. 

jrastropodcn  der  Gosaugebilde.  Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A., 
46. 

jche  Bemerkungen   über   die  von  Herrn  Zekeli   beschrie- 
opoden    der  Gosaugebilde   in    den    Ostalpen.      Sitz.  -  Ber. 
V.  Cl.,  Wien,  XI,  1853,  S.  896. 
t.  7,  f.  4. 
ifacU  Germaniao,  II,  S.  120,  t.  199,  f.  18. 

Gastrop.  South.  India. 

Its  of  an  examination  of  Syrian  molluscan  iossils,  chiefly 
nge  of  Monnt  Lolianon.  Meni  Mus.  comp.  Zool.  Harvard 
1884. 
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NÖTLiNO  und  Frbch  vorlag,  ist  im  columellaren  Theil  nicht  genü- 
gend erhalten,  an  einem  zweiten  Exemplar  von  'Abeih  ist  die 
Endwindung  fortgebrochen. 

Euspira  suhcanaliculata  Hamlin  sp. 

1884.     Amauropsis  suhainalicuUita  IIamlin:    Syrian  raollusc.  fossils, 
S.  16,  t.  1,  f.  5. 

1886.  Natim  Imlbiformis  Sow.   var.  (mentalis  Frech   in  Nötlino: 

Entwurf,  S.  871,  t.  27,  f.  4,  4  a. 

1887.  Natica  buWifonnis  Sow.  var.  orientalis  Frech  :  Suderode,  S.  189. 
1890.     Amauropsis  suhcanaliculata  Hamlin  sp.  in   Blanckenhorn: 

Mittel-  u.  Nord-Syrien,  S.  102  z.  Th. 

Abgesehen  davon,  dass  E,  suhcanaliculata  ihres  höheren 
Alters  wegen  nicht  als  eine  Stellvertreterin  von  E,  htdhiformis 
angesehen  werden  kann,  wie  Frech  nach  Nötunq's  Angaben  an- 
nahm, bietet  sie  auch  genügend  Unterschiede,  um  sie  mit  Hamlin 
und  Blanckenhorn  als  eine  selbständige  Art  aufrecht  zu  erhalten. 

Dagegen  schliesse  ich  mich  den  Zweifeln  Whitfield's  gegen- 
über Blanckenhorn  an,  dass  dieser  Autor  sie  mit  N,  Scolaris 
Hamlin  vereinigt;  ob  Amauropsis  gradata  Hamlin  ident  ist. 
muss  die  weitere  Untersuchung  lehren.  Ebenso  ist  wahrscheinlich 
Stoliczka*s  ä.  hulhifarmis^)  getrennt  zu  halten. 

Familie  Fossaridae. 

Gattung  Fossarus  Philippi. 

Fossarus  neritopsoides  Blanckenhorn  sp. 

1890.  Vanikoro  (Narica)  neritopsoides  Blanckenhorn:   Mittel-  und 

Nord-Syrien,  S.  102,  t.  7,  f.  18,  19. 

Die  mit  echtem  Nabel  und  kräftigen,  gekörnelten  Spiralrippen 
versehene  Form  dürfte  sich  eher  an  die  Gattung  Fossarus  an- 
schliessen. 

Familie  FyramideUidae  Gray. 

Gattung  Odostomopsis  Whftfield. 

Odostomopsis   Whitfieldi  nov.  nogi. 

Taf.  V,  Fig.   1,  2,  2  a. 

1891.  Odo5towop^w  afteiÄcn^w  Blanckenhorn  in  Whitfield  :  Syrian 

molluBC.  fossils,  S.  425,  t  9,  f.  18,  14. 

Whitfield  identificirte  ein  eiförmiges  Gehäuse,  dessen  Um- 
gänge gleichmässig  convex  gewölbt  sind,  mit  einem  ähnlich  ge- 
stalteten, von  Blanckenhorn  als  PhasianeUa  aheihensis  beschrie- 
benen ,  dessen  Windungen  seitlich  abgeflacht  und  an  der  Naht  nie- 
dergedrückt sind.  Whitfield  stellte  für  diese  Art  die  Gattung  Odo- 
stmnopsis  auf.  Exemplare  beider,  fälschlich  vereinigten  Arten  liegen 
mir  vor  und  zwar  eines,  welches,  wie  S.  216  dieses  Aufsatzes  er- 


*)  Cret.  Gastrop.  South.  India,  t.  21,  f.  16. 
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RT&bnt.  von  Blanckbnhorn  als  PhasianeJla  äbeihensis  etiquettirt  ist 
ind  sich  im  Mus.  f.  Naturknude  befindet,  und  zwei  weitere  aus  dem 
Kgl.  Naturaliencabinet  zu  Stuttgart,  welche  zu  Odostomopsis  Whit- 
ieldi  =  ahetJietms  Whitp.  (non  Blanckbnh.)  gehören.  Ihr  Vergleich 
seigt  ausser  dem  eingangs  angeführten  unterscheidenden  Merkmal 
loch  den  fundamentalen,  dass  bei  0.  Whitfiehli  die  Spindel  gleich 
mter  der  Basis  des  vorletzten  Umganges  zu  einer  Falte  aufgewölbt 
st,  welche  bei  den  jüngeren  Exemplaren  (Fig.  2a)  kräftiger 
schmäler  und  höher)  als  bei  den  älteren  (Fig.  1)  hervortritt. 
Hierzu  kommt,  dass  der  Nabel  dieser  Species  verhältnissmässig 
weit  geöffnet  ist,  während  ?Globiconcha  äbeihensis  Blanckenh. 
aar  einen  Nabelritz  und  eine  gleichmässig  gebogene  Innenlippe 
bat,  sowie  einen  schwachen  Querwulst  auf  der  vorletzten  und 
zweitvorletzten  Windung  trägt. 

Beide  Formen  sind  demgemäss  specifisch  und  generisch  ver- 
schieden; die  von  Whitfield  zur  Darstellung  gebrachte  Art 
musste  neu  benannt  werden. 

Familie  Mdaniadae  (Lam.)  Gray. 
Gattung  Melania  Lam. 
Melania  henahensis  n.  sp. 
Taf.  VI.  Fig.  3. 

Gehäuse  thurmartig;  Umgänge  langsam  wachsend,  nahezu 
doppelt  so  breit  wie  hoch,  sehr  flach  convex.  Naht  seicht.  An 
zwei  Exemplaren  ist  die  Spitze  leicht  seitlich  geneigt.  Mündung 
unvollständig  erhalten;  Columella  gerade.  Oberfläche  corrodirt, 
so  dass  die  Anwachsstreifung  nicht  erkennbar. 

Vorkommen:  Benäh  (3  Exemplare,  Stuttgart). 

Familie  Nerineidae  Zittel. 

Es  sei  mir  gestattet,  den  Vortrag:  „Zur  systematischen 
Stellung  der  Familie  Nerineidae  Zittel'*  an  dieser  Stelle  ge- 
aau  iu  der  Fassung  wiederzugeben,  in  welcher  ich  ihn  am  zweiten 
December  1896  in  der  Sitzung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft gehalten  habe  —  fast  einen  Monat  bevor  ich  das 
zweite  Heft  von  Cossmann's  Essais  de  Paläontologie  compar^e 
kennen  lernte  — .  da  meine  damals  geäusserte  Ansicht  im  Laufe 
der  Zeit  keine  Aenderung  erfahren  hat. 

„Die  Familie  der  Fleurotomar/dae  war  im  Paläozoicum  und 
Mesozoicum.  wie  bekannt,  unter  Entwickelung  grosser  Formen- 
mannigfaltigkeit weit  verbreitet.  Die  Gestalt  des  Gehäuses,  die 
Lage,  Breite  und  Beschaffenheit  des  Schlitzbandes,  die  Tiefe  des 
Schlitzes  boten  den  beiden  Deslongchamps.  de  Koninck,  Koken, 
BuRCKHARDT  u.  A.  die  Merkmale,  um  die  Formen  von  gleichem 
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Typus  za  Gattungen  zusammenzufassen  und  den  genetischen  Be* 
Ziehungen  dieser  unter  einander  nachzugehen. 

d'Archiac  und  de  Verneuil^)  trennten  schon  frühzeitig 
thurmförmige .  daher  vielfach  als  Turritella  beschriebene,  jedoch 
mit  einem  Schlitzbande  versehene  Gehäuse  mit  einer  Mündung 
^termin^e  k  sa  base  par  un  canal  tr^s  court  ou  tronque^  als 
Murchisonia  ab.  Auch  diese  Gattung  zerfällt,  wie  Unter- 
suchungen gelehrt  haben,  in  mehrere  durch  Form  des  Windungs« 
querschnittes  und  durch  Beschaffenheit  des  Schlitzbandes  unter- 
schiedene Formenreihen.  Als  Typus  der  Gattung  Murchisonia  ist 
M.  coronata  anzusehen.^).  Seitdem  Laube ^)  1868  durch  den 
Nachweis  dreier  Arten  in  den  Cassianer  Schichten  gezeigt  hatte, 
dass  auch  dieses  „alte  Geschlecht  noch  bis  in  diese  Periode  seine 
Sprösslinge  heraufsendet  ^.  sind  aus  der  alpinen  Trias  nach- 
stehende Gattungen  und  Species  beschrieben  worden: 
Cheilotoma  Avim  Jon.  Böhm.    Marmolatakalk. 

—  acutu  Münster  sp.     St.  Cassian. 

—  hipunctata  Münster  sp.      — 

—  Blumi  Münster  sp.  — 

—  calosoma  Laube  sp.  — 

—  suhgranulata  Klipst.  sp.     — 

—  trisiriata  Münster  sp.       — 
Murchisonia  cuglypJia  Koken.    FeuerkogeL 

—         sera  Joh.  Böhm.     Marmolatakalk. 
Fseudomurchisania  insueta  Koken.     Rötheistein. 

—  sp.  (Koken).    FeuerkogeL 

—  Wöhrmanni  Koken.     Röthelsteiu. 
Verania  cerithioides  Koken.    Rötheistein. 

Vistilia  Diltmuri  Koken.      Schrcyer  Alm. 

—  —  —       mnt.  splendens  Koken.     Feuerkugel, 

Rötheistein,  Teltschen. 

—  Klipsteini  Koken.     ^Sandling". 

Die  beiden  Formenkreise:  Fleurotomaridae  und  Murchi- 
soniidae  erscheinen  durch  das  Vorhandensein  eines  echten  Schlitz- 
bandes verwandtschaftlich  eng  mit  einander  verknüpft. 

Mit  dem  Lias  erscheint  nunmehr  eine  Formengruppe,  welcbe, 
sich  rasch  entwickelnd,  zeitweise  sogar  zonenführende  Bedeutung 
gewinnt.  Es  ist  diese  die  Familie  der  Nerineidae.  v.  Zittel*), 
der  sich  zuletzt  am  Eingehendsten  mit  ihr  beschäftigt  und  zuerst 


')  Bull.  soc.  geol.  France  (1)  XII.     1841,  S.  169. 
«)  Vgl.  Koken:  Jahrb.  k.  k.  geol.  R-A.  1896,  XLVI,  S.  81  ff. 
•)  Denkschr.  k.  Akad.  Wiss.  Wien,  math.-iiaturw.  Cl.,  XXVIII,  1868, 
S.  61,  62. 

*)  Die  Gastropoden  der  Stramberger  Schichten,  1888,  S.  336. 
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den  spahförmigen  Einschnitt  an  der  Mündung  bei  mehreren  Arten 
abgebildet  hat,  bemerkt  zu  ihrer  systematischen  Stellung: 

^Die  Nerineen  werden  von  einigen  Autoren  mit  der  Familie 
der  Cen'fhidae.  von  anderen  mit  der  Familie  der  Pyramidelliden 
vereinigt.  .  .  .  Mir  scheint,  dass  man  bis  jetzt  den  spaltförmigen 
Einschnitt  der  Aussenlippe,  sowie  dem  hierdurch  bedingten  Su- 
taralband  zu  wenig  Bedeutung  beigelegt  bat.  Weder  bei  den 
Pyramidelliden  noch  bei  den  Gerithiden  findet  sich  eine  ähnliche 
Beschaffenheit  der  Mundöffnung,  während  alle  Nerineen,  wie  ver- 
schieden auch  ihre  äussere  Form,  die  Beschaffenheit  ihrer  Spindel 
und  ihrer  Falten  sein  mag.  dieses  Merkmales  theilhaftig  sind. 

Es  ist  bekannt,   dass  die  Familien   der  Pleurotomaceen  und 
Plearotomariidcn   ganz   analoge   Einschnitte   der  Aussenlippe   und 
entsprechende   durchlaufende  Bänder   besitzen   und   dass  dieselben 
vorzugsweise  durch  diese  Eigenthümlichkeit  von  den  benachbarten 
Familien  unterschieden  werden.    Warum  soll  nun  bei  den  Nerineen, 
die  ohnehin  durch  ihre  stark  entwickelten  inneren  Falten  in  sehr 
bemerkenswerther  Weise   ausgezeichnet   sind,    die  gleiche  charak- 
teristische Beschaffenheit  der  Aussenlippe  ihre   systematische  Be- 
deutung   verlieren?     Mir    scheinen    die   Nerineen    weder  zu   den 
Pyramidelliden  noch  zu  den  Gerithiden  zu  gehören,   sondern  eine 
selbständige,  zwischen  jenen  beiden  stehende  Familie  zu  bilden.^ 
Nun  erweist  sich  das  Schlitzband  als  der  Ausdruck  wichtiger 
Lebensäusserung;  unter  ihm  befindet  sich  die  Spalte  der  Mantel- 
falte,  durch  welche  das  Athemwasser,  sowie  die  Excremente  aus- 
gestossen  werden.     Da  es  „in  der  That  wahrscheinlich  ist,   dass 
dem    Schaleneinschnitt    eine    grössere    phylogenetische  Bedeutung 
zukommt"*),    so  liegt    es  nahe,   zu  versuchen,    die   Nerineen   an 
solche  älteren  Formen  anzuknüpfen,  welche  dieses  Merkmal  bereits 
besitzen.    Die  Nerineen  haben  mit  den  Murchisoniiden  die  thurm- 
fbrmige  Gestalt,    den   Ausguss   oder  Ganal,    welcher  bei  beiden 
Familien  auch    nahezu  verschwinden   kann,   und   das   Schlitzband 
gemeinsam;   sie  unterscheiden   sich   von   ihnen   durch  die  Gestalt 
der  Seitenfläche  und   die  Lage   des   Schlitzbandes      Die   Murchi- 
sonien    haben    convex   gewölbte   oder   winklig   gebrochene  Seiten- 
flächen,   und   das   Schlitzband  liegt   auf  dem   Winkel   resp.    dem 
höchsten  Punkte   der  Wölbung  oder  doch  in  nächster  Nähe  des- 
selben;   bei   den  Nerineen  ist  die  Lateralfläche  gemeiniglich  flach 
oder  auch   schwach   concav  (ähnlich  Murchisonia  coronata),    und 
das  Schlitzband   liegt  ausnahmslos   hart   an   und  unter  der  Naht. 
Die  aufgeführten  Punkte  leiten    zu   der  Annahme  hin,    dass   die 
Nerineen   als   ein  jüngerer  Seitonzweig  der  Murchisoniiden   anzu- 

*)  A.  Lang:    Lehrbuch   der   vergleichenden   Anatomie,    Liefg.  2, 
1^592,  S.  692. 
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sehen  seien.  Der  breite  Zeitraum,  der  diese  beiden  Formenkreise 
ehemals  zo  trennen  schien,  ist  durch  den  Nachweis  sicherer 
liasischer  Nerineen  erheblich  verkürzt.  Es  sind  dies,  soweit  mir 
die  Litteratur  bekannt  geworden  ist,  folgende  Species: 

AptyxieUa  norigliensis  v.  Tausch.     Graue  Kalke  von  Sega  di 
Noriglio.  (Abhandl.  k.  k.  geol.  R.-A.  XV.  1890,  S.35.) 
„Die  in   der  äusseren  Form   zweifellose  Aehnlichkeit  mit 
Chemnitzia   terebra  Benecke    und  das   gemeinsame  Vor- 
kommen mit  derselben  bei  Sega  di  Noriglio  sind  sehr  ein- 
ladend,  der   Vermuthung  Raum   zu  geben,    dass  die  vor- 
liegende Form  nur  ein  variirendes  Exemplar  der  Benecke- 
schen  Art  sei.'' 
Nerinea  atava  Schmid,  Grane  Kalke.    Vinicaberg  bei  Karlstadt 
in  Croatien.    (Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XXX,  1880, 
S.  723,  t.   11.  f.  1.) 
—        sp.     Ibid.  f.  2. 
Nerinea    Canossae  G.  Böhm.    Graue  Kalke.  Valle  del  Paradiso. 
(Diese  Zeitschr.,    XXXVI,    1884,    S.  781,    t.  26, 
f.  3.  4.)^) 

Sonach  sind  bisher  keine  Vertreter  der  Nerineiden  und  Mar- 
chisoniden,  von  der  vermuthlich  norischen  Vistüia  KlipsteiniKo- 
KEN  abgesehen,  aus  der  rhätischen  und  norischen  Stufe  bekannt 
worden;  in  dieser  Epoche  hat  sich  der  Uebergang  zwischen  den 
beiden  Formencomplexen  vollzogen. 

Dem  Einwände,  dass  die  Nerineen  innere  Spiralfalten  be- 
sitzen, welche  den  Murchisonien  fehlen,  ist  damit  zu  begegnen, 
dass  es  unter  den  ersteren  eine  Gattung  AptyxieUa  giebt,  welche 
der  Falten  entbehrt  ^) ,  wie  auch  damit ,  dass  in  anderen  Stim- 
men angehörigen  Gattungen  faltentragende  Arten  bekannt  sind. 
Desgleichen  ist  auch  auf  die  verschiedene  Lage  des  Scblitz- 
bandes  nicht  ein,  die  verwandtschaftliche  Beziehung  leugnender 
Werth  zu  legen,  da  dieselbe  auch  in  der  Familie  der  Murchiso- 
niiden  nicht  eine  constante  ist;  bei  einigen  Pleurotomariden-Gatton- 
gen  liegt  es  sogar  auf  der  Basis.  Es  ist  wohl  denkbar,  dass 
die  Verlagerung  des  Schlitzbaudes  mit  der  Bildung  der  Falten  — 
mögen  diese  nun  als  Verstärkung  der  Schale  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Brandung  gebildet  oder  auf  dem  von  Dall  angege- 

»)  NerineWi  Grossouvrei  Cossmann.    Hettangien.     Vend^e.    Essais 
de  Pal6oconchologie  compar^o,    Livr.  II,  1896,  S.  87, 
t.  2,  l  9—11. 
—        n.  sp.  CossMAMM,  1.  c.  S.  37.    [Nachträglich  zugefugtl 
*)  Jüngsthin  hat  M.  Cossmann  (Memoire  sur  les  N4rin4es.    M&n. 
SOG.  geol.  France.   Pal^ontol.,  VIII,  1898)  zwei  weitere  faltenlose  Unter- 
gattungen der  Nerineen:    Aphanoptyxis  und  Endiaplocwt  bekannt  ge- 
macht   [Während  des  Druckes  hinzugefugt.] 
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benen  Wege  entstanden  sein  —  Hand  in  Hand  ging,  welches 
Merkmal  sich  dann  auch  anf  die  faltenfreien  Seitenzweige  ver- 
erbte; bildete  sich  auf  der  Innenseite  der  Aussenlippe  eine  Falte, 
so  mnsstc  die  Oeffnung  für  den  Austritt  des  Wassers  damit  auch 
eine  Verschiebung  erfahren. 

Vielleicht  gehört  noch  die  tertiäre  Gattung  Vicarya  in  diesen 
Stamm  hinein;  sie  hat  thurmförmige  Gestalt,  ein  echtes  Schlitz- 
band, einen  Canal  und  Falten. 

Aus  dem  Vorhergehenden  würde  sich  etwa  die  folgende  Ent- 
Wickelung  aufstellen  lassen: 

Tertiär:    Vicarya, 
I 
Jura,  Kreide:  Nerineidae. 
I 
Silur  bis  Trias:  Murchisonitdae. 
I 
Cambrium  bis  Jetztzeit:   Pleurotomaridae. 

Aus  welchen  Zweigen  der  jeweils  älteren  Familie  sich  die- 
jenigen der  nächst  jüngeren  Familie  entwickelt  haben,  das  fest- 
zustellen muss  späteren  Forschungen  überlassen  bleiben.^ 

Gattung  Nerinea  Depr. 

Nerinea  Cochleae formis  Conrad. 

Taf.  Vn,  Fig.   1,  2,  2  a,  9,  9a. 

1852?  yeiinea cochleaeformis Coim ad:  Dead.Sea.*)  App.  S. 283,  t. 4, f. 29. 
1867.    Nerinea  MamiUae  0.  Fraas,  Orient,  I,  S.  97,  t.  1,  f.  6. 
1878.    Nerinea  gemmifera  Lartet  in  Fraas:  Orient  IT,  S.  68,  t.  6,  f.  2. 
1884.    Nerinea  pauxiüa  Hamlin:  Syrian  mollusc.  fossils,  S.  26,  t.  2,  f.  4. 
1890.    Nerinea  gemmifera  Coqüand  in  Blanckemhorn  :    Nord-    und 
Mittel-Syrien,  S.  106. 

Die  eingehende  ßeschreibung  Blanckenhorn's  dieser  im 
Rudistenkalk .  wenigstens  bei  *Abeih,  nicht  seltenen  Art  schliesst 
nach  dem  mir  vorliegenden  Material  noch  eine  Varietät  ein,  die 
sich  wohl  abgetrennt  halten  lässt  und  auch  von  Conrad  1.  c. 
Taf.  5.  Fig.  34  u.  38  abgebildet  worden  ist.  Es  würden  der 
N.  cochleaeformis  solche  Formen  zufallen,  deren  concav  ein- 
gewölbte Seitenfläche  so  breit  wie  der  die  Naht  tragende  Wulst 
ist  (Taf.  VII,  Fig.  2).  der  Varietät  dahingegen  solche,  deren  Seiten- 
fläche etwas  schmäler  (Taf.  VII,  Fig.  1)  ist.  Bei  der  letzteren  tritt 
der  Wulst  auch  kräftiger  hervor  und  hat  demgemäss  auch  die  Ein- 
biegung einen  noch  ausgeprägter  rinnenartigen  Charakter.  Das  glatte 
schmale  Schlitzband  trennt  die  beiden  Knotenreihen,  die  Ober  und 
unter  der  Naht  liegen.    Selten  ist  zwischen  je  zwei  der  drei  ge- 

')  F.  W.  Lynch,  Official  report  of  the  United  States'  expedition 
to  explore  the  Dead  Sea  and  the  river  Jordan.    1862. 
Zeltocbr.  <L  D.  geoL  Gei.  63. 3.  14 
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körnelten  Spirallinien  noch  eine  feinere  zu  beobachten.  Ans  Brach* 
stücken  von  Ijzim,  deren  Durchmesser  28  mm  beträgt,  geht  her- 
vor, dass  diese  Art  eine  erhebliche  Grösse  erreichte. 

Vorkommen:  *Abeih.  Ijzim. 

Bemerkungen :  Mit  einem  Exemplar  von  Ijzim,  dessen  Schale 
in  der  eigenartigen,  von  Nötling^)  beschriebenen  Weise  umge- 
wandelt und  dessen  Sculptur  trefflich  erhalten  ist,  sowie  Ab- 
drücken von  demselben  Fundort  stimmt  ein  Theil  der  verkie- 
selten  Schalen  von  *Abeih  (Taf.  Vn.  Fig.  2)  in  allen  Ein- 
zelheiten  tiberein,  während  der  Rest  (Taf.  Vn,  Fig.  1)  in  den 
oben  angegebenen  Merkmalen  abweicht.  Wie  die  Synonymen- 
liste zeigt,  sind  für  diese  Art  mehrere  Namen  aufgestellt;  es  ist 
daher  eine  kurze  Discussion  darüber,  welcher  Name  ihr  zu  ver- 
bleiben hat.  nicht  zu  umgehen.  In  der  Vereinigung  der  von  *Abeih 
und  Ijzim  vorliegenden  Exemplare  mit  der  als  Abdruck  beschrie- 
benen N.  cochleaeformis  pflichte  ich  Blanckenhorn  bei;  sie  haben 
denselben  Gewindewinkel  sowie  die  gleiche  apicale  und  basale 
Wulstung  der  Umgänge.  Allerdings  erwähnt  Conrad  nichts  von 
den  Spiralrippen,  welche  an  unseren  verkieselten  Exemplaren  und 
den  Abdrücken  im  Karmelkalkstein  deutlich  vorhanden  sind,  je- 
doch dürften  sie  vielleicht  infolge  ungünstiger  Erhaltung  der  Be- 
obachtung entgangen  sein.  So  sind  an  dem  gleichfalls  als  Uohl- 
druck  erhaltenen  Originalexemplar  von  N,  MamiUae  0.  Fraas  die 
Spiralstreifen  nur  an  einigen  Stellen  und  bei  günstig  auffallendem 
Licht  zu  sehen. 

Nachdem  Lartet^)  ein  Nerineen- Bruchstück  vom  Djebel  el 
Museikah  mit  N.  gemmifera  Coquand  identiiicirt  hatte,  sind  die- 
sem Vorgange  mehrere  Autoren  unter  Einbeziehung  der  N,  coch- 
leaeformis gefolgt.  Die  Ausführungen  Peron's*)  jedoch  lassen  die 
Selbständigkeit  der  N,  gemmifera  Cck^uand  höchst  unsicher  er- 
scheinen. Peron  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Coquand  unter 
N,  gemmifera  zweierlei  Arten  verstanden  hat.  da  von  ihm  als 
Fundorte  Algerien  und  Süd  -  Frankreich  angegeben  werden,  und 
meint,  dass  jene  Type  wahrscheinlich  mit  K  hicatenata  Coqüahd 
identisch  sei.  In  diesem  Falle  ist  aber  eine  Identität  der  syri- 
schen Art  mit  der  algerischen  ausgeschlossen.  Vielleicht  fällt  die 
von  Lartet  abgebildete  Art  mit  N,  hicatenata  zusammen. 

Aus  diesen  Ausführungen  geht  hervor,  dass  der  Name  eodh 
leaeformis  als  der  ältere  gegenüber  N.  Mamülae  Fraas  und  K 


»)  Entwurf,  S.  844. 

')  Exploration  g^ologiquc  de  la  Mer  morte,  de  la  Palestine  et  de 
riduraee,  S.  119,  t.  8,  f  12. 

^)  Description  des  mollusques  fossiles  des  terrains  cretaces  de  1a 
regiou  und  des  Ilaut-plateauz  de  la  Tunisie,  1889—1890,  S.  62. 
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gemmifera  Fraas  (non  Coq.  nee  Labtet)  beizubehalten  ist.  Die 
eingangs  erwähnte  Varietät  ist  mit  N.  pauxäla  Hamun  identisch. 
Nerinea  cretacea  Conrad,  welche  Blanckenhorm  unter  die 
Synonyme  obiger  Art  aufnimmt,  ist  nur  als  ein  sehr  unvollständiger 
Abdruck  bekannt  und  dürfte  daher  am  besten  unberücksichtigt 
bleiben. 

Nerinea  Nötlingi  n.  sp. 
Taf.  Vn,  Fig.  8,  10.  10a. 

Gehäuse  undurchbohrt,  thurrofDrmig,  mit  regelmässig  wachsen- 
den Umgängen  von  rechteckigem  Querschnitt.  Die  Höhe  des 
letzten  Umganges  beträgt  11  mm  bei  einem  Querdurchmesser 
von  27  mm.  Durch  das  wulstartige  Hervorstehen  des  basalen, 
mit  Knoten  besetzten  Theiles  der  Windungen  erhalten  die  oberen 
Umgänge  einen  seicht  rinnenartigen  Charakter.  Von  den  Knoten 
gehen  nach  dem  unter  der  Naht  deutlich  hervortretenden  Schlitz- 
bändchen  über  die  Seitenfläche  Querrippen  aus,  die  sich  auf 
den  jüngeren  Umgängen  mehr  und  mehr  verflachen,  so  dass  auf 
der  Endwindung  sowohl  die  Knoten  wie  die  Rippen  verschwinden. 
Auf  den  oberen  Umgängen  werden  die  Rippen  durch  drei  Spiral- 
linien gekömelt,  gegen  die  jüngeren  Windungen  hin  treten  auch 
diese  nur  schwach  hervor.  Es  sind  drei  Falten  wie  bei  K  coch- 
leaefamns  vorhanden. 

Vorkommen:    Ijzim  (1  Exemplar.    Mus.  f.  Naturk.). 

Bemerkungen:  Diese  Art  unterscheidet  sich  von  N,  coch- 
leaefamns  Conrad  dadurch,  dass  der  basale  Wulst  schwächer  ist 
und  unter  dem  Schlitzbändchen  sich  keine  Wulstung  bildet,  dass 
die  oberen  Umgänge  schwach  rinnenf5rmig  und  die  unteren  fast 
flach  sind,  dass  die  oberen  Umgänge  mit  Querfältchen  verziert 
sind,  die  K  cocUeaeformis  fehlen.  Zu  diesen  äusseren  Merkmalen 
gesellt  sich  auch  ein  inneres,  indem  die  Aussenfalte  der  N.  coch- 
kaeformis  tief  und  schmal  in  den  Windungsrauro  hineinragt  (vgl. 
Taf.  vn,  Fig.  9  u.  10). 

N.  NöÜinffi  steht  in  der  Gestalt,  dem  Querschnitt  der  Um- 
gänge und  dem  Auftreten  von  Querfalten  auf  den  oberen  Um- 
gängen, welch'  erstere  gleichfalls  von  Knoten  auf  dem  basalen 
Wulste  ausgehen,  eine  bei  Abuh  Roasch  vorkommende,  vielleicht 
mit  N.  Bequteniana  d'Orb.  idente  Art,  nahe;  diese  afrikanische 
Species  aber  unterscheidet  sich  jedoch  durch  den  mit  zunehmen- 
dem Wachstbum  sich  ändernden  Windungswinkel  und  durch  den 
Mangel  an  jeglicher  Spiralsculptur. 

14* 
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Gattung  Endinplocus  Cossmahn. 
Endiaplocus  libanensis  Haxun  sp. 

1884.    Crypiofioeus  libanensis  Hamun:  STrian  moUasc.  fossüs,  S.  26, 

t.  2,  f.  8. 
1891.     Crtjptopiocus  libanensis  Hamlin  in  Blasckznhorx  :  Mittel-  u. 

Nord-Syrien,  S.  110. 
1804-    Cryptoplocus?  libanensis  Hamlin  in  Whitheld:  Syrian  Cret 

fossils,  S.  472. 

Fig   12. 


Ewliaplocus  libanettsis  Hamlin.  sp.    Nat.  Gr.    'Abeih. 


Gehäuse  durchbohrt,  thurmförroig.  mit  niedrigen,  regelmässig 
zunehmenden,  flachen  bis  convex  gewölbten  Umgängen.  Obere 
Windungen  nicht  erhalten.  Schlitzband  ungemein  schmal,  auf 
einer  ebensolchen  Stufe  unter  der  etwas  vertieften  Naht  gelegen. 
Die  convex  gewölbte  Basis  geht  mit  gerundeter  Kante  in  die  Seiten- 
fläche über.  Die  Sculptur  ist  an  allen  Exemplaren  stark  abge- 
rieben, doch  immerhin  soviel  zu  bemerken,  dass  sie  aus  3  —  4 
groben  Spiralrippen  bestand.  Die  Anwachsstreifen  sind  in  neri- 
neenartiger  Weise  gebogen.  Innere  Falten  fehlen,  wie  ein  axialer 
Längsschliff  lehrt.     Nabel,  die  Hafte   des  Basisdurchmessers    ein- 


nehmend,  von  keiner  scharfen  Kante  begrenzt.  Mündung  vier- 
seitig.   Ein  Ausgoss  ist  nicht  erhalten.    Innenlippe  umgeschlagen. 

Vorkommen:  Benäh.  5 Ex.  (2 Stattgart.  3  coH.Blanokbnhorn). 

Bemerkung:  Die  Yermnthung  Whitfield*s,  dass  in  der  Type 
vielleicht  eine  durchbohrte  Turritella  vorliege,  wird  durch  den 
Nachweis  eines  Schlitzbandes  hinMig. 

Familie  Tubiferidae  Cossmann. 

Gattung  Ceritdla  Mobris  et  LycErr. 

Ceritella  margaritata  n.  sp. 
Taf.  Vn,  Fig.  5,  5  a. 

Gehäuse  klein,  thurmförmig.  Die  Umgänge,  deren  noch 
neun  erhalten  sind  —  die  Anfangswindnngen  sind  abgebrochen  — 
sind  niedrig  (so  misst  der  letzte  bei  4  mm  Durchmesser  1,5  mm 
Höhe),  treppenförmig  abgesetzt.  Die  Stufenkante,  aber  der  Mitte 
des  jeweiligen  Umganges  gelegen,  tritt  bei  ebener,  der  Axe 
parallelen  Seitenfläche  durch  rechtwinklige  Umbiegung  der  Schale 
scharf  hervor.  Hart  unter  der  Naht  zieht  sich  das  Schlitzband 
als  ein  schmaler,  gleichfalls  der  Axe  paralleler  Gürtel  liin.  Es  ist 
mit  einer  Reihe  gerundeter  Kömchen  verziert  und  mit  halbmond- 
förmig gebogenen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Die  Querfalten, 
welche  auf  den  Seitenflächen  wie  die  Anwachsstreifen  unter  dem 
Bchlitzbande  bei  Nerinea  gebogen  sind,  werden  durch  drei  Spiral- 
streifen in  ebensoviele  Kömchenreihen  aufgelöst.  Basis  hoch, 
gewOlbt,  Spiral  gestreift.  Mflndnng  länglich  oval.  Aussenlippe  ge- 
bogen, ihr  Rand  ist  nicht  erhalten.  Die  gerade  Columella  wird 
durch  eine  ziemlich  breite  Kerbe  abgeschnitten,  die  in  stumpfem 

Winkel  dazu  gerichtet  und  schwach  zurückgebogen  ist. 

Ein  zweites,  mehr  abgeriebenes  Exemplar,   dessen  Anwachs- 

windungen   gleichfalls    nicht  erhalten  sind,    hat  bei    einer  Länge 

Ton  23  mm  12  Umgänge;    die  Mündungshöhe   beträgt  6  mm  bei 

9  mm  Durchmesser  des  Endumganges. 

Vorkommen:  Benäh  (1  Exemplar,  Stuttgart),  *Abeih  (1  Ex. 

Mus.  f.  Natnrk.). 

Ceritella  Blanckenhornt  n.  sp. 
Taf.  Vn,  Fig.  4,  4  a,  4  b. 

Das  schlanke,  thurmförmige  Gehäuse  besteht  aus  zahlreichen, 
ca.  15,  niedrigen  —  so  misst  die  vorletzte  bei  6  mm  Durch- 
messer 2.5  mm  Höhe  —  oberhalb  ihrer  Mitte  winklig  gebogenen 
Umgängen.     Embryonalwindung  nicht  auf  ihre  Beschaffenheit  er- 
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keimbar.  Die  Apicalseite  ist  steil  dachförmig  geneigt  and  leicht 
conca?  gebogen,  die  Lateralseite  eben,  der  Axe  parallel.  Die 
Anwachsstreifen  sind  wie  bei  0.  margarüata  an  der  Kante 
stark  nach  rückwärts  gebogen  und  gehen  dann  mit  halbmondför- 
miger Biegung  über  die  Apicalseite.  Unter  der  Lupe  erschebt 
an  einer  Stelle  eine  zarte  Spiralstreifung.  Basis  flach  gewölbt, 
ohne  Kante  in  die  Seitenfläche  übergehend.  Mündung  oval,  hin- 
ten zugespitzt,  ihr  vorderer  Theil  ist  abgebrochen.  Columella 
kurz,  gebogen. 

Vorkommen:  Benäh  (1  Exemplar,  Stuttgart). 

Familie  Ceriihndae  (Fj^russac)  Menke. 

Cerithium  (Pyrazus)  Eustemi  0.  Fraas  n.  sp. 

Taf.  VII,  Fig.  6,  7. 

1878.    Rostellaria  Eustemi  0.  Fraas:  Orient  U,  S.  67,  t.  6,  i  4. 
1884.    Bosteüaria  Eustemi  0,  Fraas  in  Hamlin:    Syrian  MoUnsc 

fossils^  S.  28. 
1890.    ?  Äporrhais  Rustetm  Fbaas  sp.  in  Buli^okenuorn  :  Mittel- a. 

Nord-Syrien,  S.  116. 

Das  kurze,  thurmförmige  Gehäuse  besteht  aus  11  flachen, 
schräg  geneigten  Umgängen,  welche  mit  7  Querwülsteu,  die  um  ihre 
eigene  Breite  aus  einander  stehen,  verziert  sind.  Sie  stehen  in 
der  Weise  unter  einander,  dass  sie  einen  von  der  Endwisdong 
bis  zur  Spitze  reichenden,  nach  vom  convexen  Bogen  bilden;  dabei 
greift  der  untere  Querwulst  mit  seinem  oberen  Ende  dachziegel- 
artig über  den  über  ihm  stehenden.  Sie  werden  von  6  gdLÖr- 
nelten  Spiralstreifen  überschnitten,  doch  sind  die  Kömchen  ztt- 
meist  abgerieben.  Auf  der  gewölbten  Basis  treten  7«  gekörnte 
Spiralreifen  auf.  Die  Mündung  ist  an  keinem  Exemplare  voll- 
ständig erhalten,  sie  war  wohl  von  mndlicher  Gestalt.  Columella 
verdickt,  insbesondere  die  obere  Ecke  zwischen  Innen-  und  Aussen- 
lippe.  Ganal  sehr  kurz,  zur  Seite  gebogen.  Auf  dem  Original- 
exemplar  von  Fraas  schaltet  sich  auf  der  letzten  und  vorletzten 
Windung  noch  ein  achter  Querwulst  ein. 

Vorkommen :  'Abeih. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  1  (Stuttgart),  2  (Mos. 
f.  Naturkunde). 

Cerithium  (Pyrazus)  conoideum  n.  sp. 

Taf.  VI,  Fig.  7. 

Das  Gehäuse,  dessen  oberste  Windungen  im  Abdrack  nidit 
erhalten  sind,  zeigt  die  kegelförmige  Gestalt  der  7  letzten,  flacbei 
Umgänge,   welche  rasch  an  Breite,  gleichmässig  an  Höhe  znoeh- 
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meu.  Die  Naht  ist  wie  bei  C  Rustemi  deutlich  ausgeprägt.  Sechs 
gerundete,  etwa  um  ihre  Breite  von  einander  entfernt  stehende 
Qnerfalten  sind  auf  dem  Abdruck  sichtbar,  es  dürften  deren  auf 
einem  Umgange  ca.  7 — 8,  auf  der  Schlusswindung  9  gewesen 
sein.  Sie  stehen  in  schräger  Richtung,  wie  bei  C.  Rustemi 
0.  Fraas,  unter  einander.  Auf  eine  breite  Spiralrippe  folgen, 
durch  eine  deutlich  markirte  Furche  getrennt,  basalwärts  2 — 3 
schwächere  Spirallinien.  Die  Querwülste  erlöschen  gegen  die 
leicht  gewölbte,  anscheinend  glatte  Basis.  Die  Mündung  ist  un- 
vollkommen erhalten,  der  Rand  der  Aussenlippe  zugeschärft. 

Vorkommen:  Ijzim  (1  Exemplar). 

Es  unterscheidet  sich  diese  Art  von  C  (F.)  Rustemi 
0.  Fraas  durch  die  gedrungene  Gestalt  und  abweichende  Ver- 
zierung. 

Cerithium  (Pyrazus)  Elias  n.  sp. 
Taf.  VI,  Fig.  6.  8. 

Das  Gehäuse  unterscheidet  sich  von  G  (P.)  Rustemi  0.  Fraas 
durch  schlankere  Gestalt,  durch  6  Faltenrippen,  die  wie  bei 
C,  Rustemi  angeordnet  sind,  und  durch  5  Spiralstreifen  auf  jedem 
Umgänge.  An  einer  Stelle  schaltet  sich  auf  den  letzten  Um- 
gingen zwischen  2  Hauptrippen  eine  weitere  Querfalte  ein.  Die 
Basis  ist  gegen  den  Endumgang  schärfer  in  stumpfem  Winkel 
abgesetzt  als  bei  C  Rustemi,  Wie  bei  dieser  Art  greift  die 
Nahtlinie  an  der  Mündung  hoch  hinauf  und  bildet  hier  einen  Callus, 
der  rinnenartig  ausgehöhlt  ist.     Columella  gerade. 

Vorkommen:   Ijzim  (2  Exemplare). 

Cerithium  intercalatum  n.  sp. 
Taf.  VI,  Fig.  4,  5. 

Das  schlanke,  thurmförmige  Gehäuse  besteht  aus  wenigstens 

12  flachen,   niedrigen  Umgängen.     Der  anfangs  kleine  Gewinde- 

wmkel  nimmt  etwa  von  der  Mitte  ab  an  Grösse  stark  zu,  so  dass 

die  Umgänge  rasch  breiter  werden  (so  übertrifft  der  Durchmesser 

des  vorletzten  Umganges  die  Höhe  desselben  um  das  272  fache). 

Habt   vertieft.      Von    der   Spitze  gehen   7   gerundete  Querrippen 

ins,  die  infolge  das  raschen  Wachsthums  des  Durchmessers  der 

Umgänge   nicht  in   einer   geraden,    sondern  in  einer   gebogenen 

Linie    bis    zur    Schlusswindung    stehen.      Während    einige    der 

Qaerrippen    von    der  Spitze    bis    zur  Basis    benachbart    bleiben, 

tebalten  sich  zwischen  je  2  andere  von  der  viertletzten  Windung 

A  ebenso  kräftige  Querfalten  ein:   so  auf   der    eben  genannten 

1,  auf  den  beiden  nächstfolgenden  2,   auf  der  letzten  3.     Dabei 

rficken   die  Rippen   dicht  an  einander,   so    dass  nur  Raum    für 
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die  schmalen  Zwischenfurchen  bleibt.  Darchschnitteu  werden  sie 
sämmtlich  von  3 — 4  kräftigen  Spirallinien.    Basis  nicht  erhalten. 

An  zwei  Exemplaren,  die  ich  dazu  stellen  möchte,  ist  die 
Basis  gewölbt  und  spiral  gestreift  wie  die  Seitenflächen;  die 
Rippen  erlöschen  bereits,  ehe  sie  die  Basis  erreichen.  Columella 
gerade;  Mündung  rundlich  vierseitig. 

Vorkommen:  Ijzim. 

Gattung  Fotamides  Brongm. 
Potamides  coloratus  Whitp.  sp. 

1891.    Vertagus  cohratus  WHrrriELD:    Syrian  Cret.  fossils.    S.  429 
cum  syn. 

Die  Gattung  Vertagus  hat  nach  Fischer')  auf  der  Spindel 
eine  Falte.  Ein  axialer  Längsschliff  zeigt,  dass  eine  solche  der 
vorliegenden  Art  fehlt;  ich  möchte  sie  daher  zu  Potamides  stellen. 

Potamides  ( Tympanotomus)  orientalis  Conrad  sp. 

1862.    ?Nerinea  orientalis  Conrad:  Dead  Sea.,  S.  233,  App.  t.  5,  f.  82. 
1 878.    Cerithium  provinciak  d'Orb.  subsp.  plicata  0.  Fraah  :  Orient  II, 

S.  69,  t.  6,  f.  12. 
1886.    Cerithium  orimtoic  Conrad  sp.  inNöTUNo:  Entwurf,  S.  878, 

t.  27,  f.  6,  7. 

1890.  Cerithium  Orientale  Conrad  sp.  in  Blanckenhorn:  Mittel-  und 

Nord-Syrien,  S.  110. 

Der  Beschreibung  Nötlino's  ist  hinzuzufügen,  dass  das  Ge- 
häuse mit  6  feinen  Spirallinien,  wie  Conrad  bereits  angiebt,  ver- 
ziert ist.  Bei  keinem  der  vorliegenden  Exemplare  ist  der  Vor- 
derrand der  Mündung  erhalten,  der  wahrscheinlich,  wie  z.  B.  bei 
Ty^mpanoUmms  conarius  Bayan,  zungenförmig  weit  nach  vorn 
vorsprang  und  einen  kurzen  Ausguss  bildete. 

Vorkommen:  *Abeih. 

Anzahl  der  untersuchten  Exemplare:  10. 

Potamides  distortus  Whitpield. 

1886.    CeriMum  magtiicostatum  Conrad  in  Nötling:  Entwurf,  S,  872, 
t.  27,  f.  6  a,  b. 

1891.  ?  Potamides  distortus  Whitfibld:  Syrian  Cret.  fossils,  S.  429, 

t.  9,  f.  19—21. 

Whitfield  giebt  eine  sorgfältige  Beschreibung  der  MOndong, 
welche  ich  nach  Präparation  des  Nötunq' sehen  Originalezemplars 
nur  bestätigen  kann.  Nach  ihm  weist  das  Gehäuse  Merkmale 
der  Gattung  Potamides  und  Ik^panotomus  auf,  ohne  dass  es 
mit  Sicherheit  zu  einer  derselben  gestellt  werden  könne.     Auch 


»)  Manuel  de  Conchyliologie  1884,  S.  680, 


213 


das  Gehäase,  insbesondere  durch  die  Kielung  der  End- 
ige Aehnlichkeit  mit  Arriwges  und  Änchura,  wovon  doch 
)rm  der  Mündung  sie  völlig  trenne.    Eine  ähnliche  Kielung 

sich  auch  bei  Potamides  tricarinafus  Lam.,  und  möchte 
kher  die  syrisclie  Type  einstweilen  trotz  ihrer  abweichenden 
mg,  bei  der  Gattung  Potamides  belassen. 

Familie  Terebridae  Ad. 

Gattung  Hastula  Ad. 

(?)  Hastula  0.  Fr  aast  n.  sp. 

Taf.  VII,  Fig.  3. 

.     Nerinea  lotußssima  Reüss  in  0.  Fraas:  Orient,  I,  S.  98,  t.  1, 

f.  10  (non  Orient  II,  S.  68,  t.  6,  f.  3). 
1.    Nerinea  Umgissima  Fraas  in  Nötling:  Entwurf,  S.  844. 

)a8  schlanke,  stabförmige,  steil  gewundene  Gehäuse  besteht 
hlreichen,  langsam  wachsenden,  seitlich  flachen,  etwas  stufig 
itzten  Umgängen,  die  wenig  breiter  als  hoch  sind.  Gerade,  von 
zu  Naht  reichende  Querfalten  und  Anwachsstreifen  werden 
—6  Spirallinien  durchschnitten,  und  jene  dadurch  in  ebenso 
Kömchenreihen  zerlegt;  die  unterste  jedoch  weicht  durch 
irheblich  feinere  und  gedrängte  Kömelung  von  den  abrigen 
sn  ab.  Basis  flach,  glatt,  gegen  die  Seitenfläche  scharf,  in 
3chtem  Winkel  abgesetzt.  Columella  gerade.  Mündung  nicht 
m;  an  einigen  Exemplaren  scheint  ein  kurzer,  gerader  Canal 
iden  zu  sein,  doch  ist  eine  absolute  Sicherheit  hierüber 
zu  erlangen. 

Vorkommen :  Ijzim  (20  Exemplare). 

temerkungen:  Aus  dem  Umstände,  dass  ein  Schlitzband  nicht 
iden  ist,  auch  die  Steinkeme  keine  Eindrücke  von  Falten  zei- 
cht hervor,  dass  diese  Species  nicht  zu  Nerinea  gehört.  Da  die 
mg  stets  fortgebrochen  ist,  lässt  sich  auch  nicht  entscheiden, 
e  TurriteUa  oder  ein  Cerithium  vorliegt.  Aus  dem  spitzen 
1,  mit  dem  die  Unter-  und  Oberwand  des  Umganges  an  die 
ella  anstösst,  lässt  sich  zwar  veimuthen,  dass  diese  Art 
gimilie  der  Terebriden  gehört;  da  sie  der  vertieften  Linie 
und  parallel  der  Naht,  die  bei  Terehra  eine  schmale  Naht- 
verursacht, entbehrt,  habe  ich  sie  vorläufig  zu  Hastula 
t. 

üine  zu   dieser  Formengruppe  gehörige  Type   findet  sich  in 
trischen  Kreide.    Herr  Dr.  Oppenheim^),  der  diesem  Gegen- 
seine Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,    ist  geneigt  anzu- 


Ueber  Kreide  und  Eocän  bei  Pinguente  in  Istrien.    Diese  Zeit- 
,  LI,  1899,  S.  45. 
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nehmen,  dass  „eher  gewisse  Cerithien-Grappen  des  Alttertiärs,  wies^ 
Trypanaxis  in  Frage  kommen  würden^.    Eine  endgiltige  Entschei — 
dang  über  die  Gattnngszugehörigkeit  dieser  Formen  wird  aber  ers^^^ 
nach  dem  Auffinden  von  Exemplaren  mit  gut  erhaltener  Mflndunf^^ 
möglich  werden. 

An  dem  Original  zu  K  longissima  0.  Fraas  (non  Rbuss  ^ 
sind  die  älteren  Umgänge  erhalten;  der  Abdruck  ist  zwar  nich  ^^t 
so  gut  wie  an  dem  Material  von  Ijzim,  jedoch  vermag  ich  kein      _e 

trennenden   Unterschiede    zwischen    beiden  Vorkommnissen    aufz«: i- 

finden. 

Familie  Strombidae  (d'Orb.)  Adams. 
Gattung  Strombus  Lin. 

Strombus  Conradi  n.  sp. 
Taf.  VI,  Fig.  1,  la.  2. 

Das  breit  spindelförmige  Gehäuse  besteht  in  den  beiden  voHwr- 
liegenden  Exemplaren  aus  7  gewölbten  Umgängen,  die  Bruchste^HJe 
an  dem  ältesten  lässt  jedoch  vermuthen,  dass  noch  etwa  2  Anfan^^rs- 
Windungen  vorhanden  waren.    Unterhalb  der  Mitte  sind  sie  winkH>  ig 
gebogen,  gekielt  und  dadurch  in  eine  schräg  abfallende  Apic^^i- 
und  eine  steile  kürzere  Lateralseite  zerlegt.    Schmale,  gerunde'^.e. 
weit  auseinander,  zu  ca.  5  auf  dem  halben  Umgang  stehende  Qu^sj*- 
rippen,  die  auf  dem  Spiralkiele  knotig  werden,  werden  von  zart^en 
Spirallinien  durchschnitten.     Die  Aussenlippe  verbreitert  sich    zu 
einem  vorn  und  hinten  eingebuchteten  Flügel,   der  bis  zur  viert- 
letzten Windung    hinaufreicht.     Der  Rand    derselben    sowie    die 
schwielige  Innenlippe  ist  lamellös  aufgeblättert.    Diese  letztere  ist 
vorne  eingebuchtet,  von  wo  ein  schmaler  Canal  seitwärts  aasgeht. 
Die  Mündung  ist  schmal,  länglich.    Unter  dem  erwähnten  Spiralldel 
stellen  sich  auf  dem  Endumgange  noch  ein  etwas  schwächerer  uod 
ein  dritter,  welcher  ebenso  stark  wie  der  erste  ist,  ein,  welche  alle 
drei  sich  dann  rippenförmig  erheben,  den  Rand  des  Flügels  jedoch 
nicht  überschreiten.     Ein  kurzer  vierter  unter  dem  dritten  onfl 
ein    kräftiger  fünfter  Spiralkiel   über   dem  ersten  sind  auf  dem 
Flügel  noch  überdies  vorhanden.    Die  Oberfläche  des  Endumgan- 
ges ist  Spiral  gestreift. 

Vorkommen:  Ijzim  (2  Exemplare). 

Familie  Äctaeonidae  d'Orb. 

Hamlinia  nov.  gen. 

Gehäuse  walzenförmig,  Umgänge  umfassend,  Gewinde  sebr 
kurz.  Nahtspirale  auf  der  Endwindung  rasch  schief  absteigeixi. 
Mündung  sehr  hoch,  kaum  zur  Axe  geneigt.  Innenlippe  uinge- 
schlagen,  eine  Nabelspalte  freilassend. 
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Die  bisher  zur  Gattung  Äctaeofiina  gestellten  A,  vafra 
Hamlin,  A.  syriaca  Whitf.  und  A,  marahhensis  Whitf.  sind, 
Dach  der  Definition,  welche  Cossmann^)  jüngsthin  von  dieser 
Qattung  gegeben  hat,   davon  zu  trennen. 


1878. 
1881. 

1890. 

1891. 


Hamlinia  olivae  0.  Fraas.  sp. 

NaÜca  olivae  Fraas:  Orient  II,  S.  66. 

Actaeonina  vafra  Hamlin:  Syrian  mollusc.  fossils,  S.  30, 
t.  8,  f.  1. 

Actaeonina  olivae  Fraas  in  Blamckenhorn  :  Mittel-  u.  Nord- 
Syrien,  S.  117,  t.  9,  f.  12  a,  b. 

Actaeonina  vafra  Hamlin  in  Whitfied  :  Syrian  Cret.  fossils, 
S.  486. 


Fig.  13  a 


Fig.  13.  Fig.  13  b. 


Fig.  14  a. 


Fig.  15. 


Fig.  14  b. 


Fig.  13—15.    Hamlinia  olivae  0.  Fraas.    Nat.  Gr.    Abeih. 

Das  schlanke,  eiförmige  Gehäuse  besteht  aus  6  an  Höhe 
rasch  zunehmenden,  flach  convexen  Umgängen.  Die  Anfangs- 
windnng  war,  soweit  es  sich  bei  der  Einbettung  des  Fossils  in 
Sandstein  erkennen  lässt,  wahrscheinlich  regelmässig  aufgewunden. 
Die  Umgänge  sind  unter  der  Naht  leicht  gewölbt  und  fallen  dann 
steil  ab,  so  dass  die  Schlusswindung  eine  fast  cylindrische  Gestalt 
hat.  Die  Nahtspirale  senkt  sich  von  etwa  der  letzten  Hälfte  des 
Endumganges  an  rasch  gegen  die  Mündung  hinab,  wobei  sich  die 
längs  der  Naht  hinlaufende  Schulterung  zugleich  mehr  und  mehr 


")  Essais  de  pal^oconchologie  compar^e,  livr.  I,  1895,  S.  58. 
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verliert.    Die  Mündung  ist  gestreckt  oval,  hinten  zugespitzt,  vonr: 
gerundet,  sehr  wenig  zur  Spindelaxe  geneigt.     Die  Aussenlippe  is 
scharf;   die  Innenlippe,   vom  breit  umgeschlagen,    Oberdeckt  de^ 
Nabel  zum  Theil.    Die  Anwachsstreifung  läuft  gerade  von  der  Nal^ 
aus  über  die  Schale  fort. 

Vorkommen:  *Abeih  (5  Exemplare). 

Bemerkungen:  Nach  Blanckenhorn,  welcher  die  nicht  vc^ 
0.  Fraas  abgebildeten  Originale  geprüft  hat,  ist  diese  Specii^ 
mit  Actaeonina  vafra  Hamun  identisch;  es  ist  daher  der  alte  :s 
Name  beizubehalten. 

Gattung  Cylindrohullina  v.  Ammon. 
Cylindrohullina  syriaca  Whttpield  sp. 
1891.    Actaeonina  syriaca  Whitfield:   Syrian  Cret.  fossils,  S.  4  SI5 
t.  11,  f.  10,  11. 
Der  Beschreibung  dieser  Art  habe  ich  nach   den  mir  ror- 
liegenden  Exemplaren  hinzuzufügen,  dass  die  Nahtspirale  der  letz- 
ten  Windung  zur  Mtlndung  hin    rasch   hinabsinkt.      Der  Verlan/ 
der  Anwachsstreifung    stimmt  genau    mit  demjenigen    der  Troch- 
adaeon- Arten  überein. 

Vorkommen:  Benäh  (1.  Stuttgart)  und 'Abeih  (2  Exemplare). 
Bemerkungen:    Eine  nahe    stehende  Art   findet  sich   in  der 
südalpinen  Kreide,    es   ist  die  von  Futterer ^)  beschriebene  Ctf- 
lindrites  Damesi. 

Gattung  Glohiconcha  d'Orb. 
(?)  Glohiconcha  aheihensis  Blanckbnhorn  sp. 
Taf.  V,  Fig.  13. 
1890.    Fhasiandla  abeihenais  Blanckenhorn  :  Mittel-  u.  Nord-Syrien, 
8.  97,  t.  7,  f.  4. 
Ein  im  Museum  für  Naturkunde  befindliches  und  von  Blancken- 
horn in  angegebener  Weise  etiquettirtes  Exemplar  zeigt  insofern 
von  der  Abbildung,  welche  Blanckenhorn  von  seiner  Art  gegeben, 
erhebliche  Abweichungen,  als  in  dieser  der  Nabel  verhältnissmässig 
gross  ist  und  die  Columella    eine  faltenartige  Aufbiegung    zeigt. 
Diese  Kennzeichen   finden  sich    unter   abweichender  Gestalt   des 
Gehäuses  bei  Odostomopsis  Whitfieldi  Jon.  Böhm  wieder  (vgl.  S.  200 
dieses  Aufsatzes).    Ich  betrachte  demgemäss  das  eingangs  erwähnte 
Exemplar  als  den  Typus  von  Ph  aheihensis  Blanckenhorn.    Da 
dieses  überdies  auf  einem  vorletzten  und  drittletzten  Umgange  je 
einen  schwachen  Querwulst  zeigt  —  leider  ist  der  diesem  gegen- 
überliegende Schalentheil  zerstört  — .  so  möchte  ich  bis  zur  Auf- 
findung   vollständigerer  Stücke    diese  Art    einstweilen    zu  Gl(^' 
concJta  stellen. 


*)  Die  oberen  Kreidebildiingen  der  Umgebung  des  Lage  di  Sant* 
Croce  in  den  Venetianer  Alpen.  Paläont.  Abhandl.,  \1,  1892,  S.  llö» 
t  10,  t  18  a,  b. 
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GattODg  Trochactaean  Meek. 
Trochactaeon  ahbreviatus  Conrad  sp, 
1852.     Xerinea  abbretdata  Conrad:  Dead  Sea.  App.  S.  283,  t.  6,  f.  36. 
1878.     ActaeoneUa  AhsäUmis  Fraas:  Orient  II.  S.  65,  t.  6,  f.  9. 
?1890     Actaeondla  Absalonis  Fraas  in  Blanckenhorn  :  Mittel-  und 
Nord-Syrien,  S.  117,  t.  9,  f.  14. 
1891.     ActaeoneUa   al/breviata   CONRAD    Bp.    in  Whitt-teld:    Syrian 
Cret.  fossils,  S.  437. 
Diese  Species  ist  nach  Cossmann  s   Ausfahrnngen  Ober  die 
jiattuDg  Trochactaeon  ^)  za  dieser  Gattung  zu  stellen.    Ob  die  als 
^cL    Ahsalonis    von  Blanckenhorn    wiedergegebene   Species    zu 
y.  ahbreviatus  gehört,  ist  nur  durch  Originalvergleichung  zu  ent- 
cheiden. 

Trochactaeon  Absalonis  0.  Fraas  sp. 
Taf.  V,  Fig.  7. 
Es  liegt  mir  aus  der  Aufsanimlung  von  0.  Fraas  ein  aus 
lern  Schneckenstein  im  Wadi  Jos  bei  Jerusalem  stammender,  als 
PhasianeUa  Absalonis  Fraas  bezeichneter  Abdruck  vor.  welcher 
lach  dem  beiliegenden  Etiquette,  von  Blanckenhorn' s  Hand  ge- 
chrieben.  das  Original  zu  der  angeführten  Species  ist.  Obzwar 
ler  obere  Theil  der  Endwindung  gut  mit  der  Orient  I.  t.  1, 
.  3  gegebenen  Zeichnung  übereinstimmt,  ist  das  Gewinde  da- 
elbst  erheblich  niedriger  angegeben  und  stimmt  eher  mit  der 
ibeudort  t.  1.  f.  2  von  Actaeonella  syriaca  0.  Fraas  (non  Conrad) 
gegebenen  Abbildung  überein.  Es  unterscheidet  sich  T  Absalonis 
^raas  von  T.  abbreviatus  Conrad,  womit  erstere  Art  von 
Blanckenhorn  vereinigt  wurde,  durch  das  wesentlich  höhere  Ge- 
%'inde  und  die  schlankeren  Umgänge.  Ein  feiner  Streifen  unter 
ier  Naht  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  diese  Art  zur  Gattung 
Trochactaeon  gehört,  obschon  die  Columella  mit  den  Falten  nicht 
mehr  erhalten  ist.  Das  von  Blanckenhorn^)  als  ActaeoneUa 
Ahsalonis  abgebildete  Stück  gehört  demgemäss  nicht  hierher,  da 
es  bei  sehr  niedrigem  Gewinde,  das  allerdings  wieder  mit  der  von 
Fraas  von  Act,  Absalonis  t.  1,  f.  3  gegebenen  Abbildung  über- 
einstimmt, nicht  mit  unserem  Stück  übereinkommt. 

Gattung  Actneonella  d'Orb. 
Actaeonella  syriaca  Conrad. 
Taf.  VI.  Fig.  9,   10. 
1852.    Actaeondla  syriaca  Conrad:  Dead  Sea.  App.  S.  238,  t.  .5,  f.  40. 
lfi9U.     Voltmlina  laevis  Sow.  in  Blanckenhorn:   Mittel-  u.  Nord- 
Syrien,  S.  118. 
Obwohl    diese  Art    nur  in  Abdrücken    und    unvollständigen 
Steinkemen   vorliegt,    zeigt  sie  doch   so  erhebliche  Unterschiede 
gegenüber  Act  laevis,  dass  sie  nicht  damit  vereinigt  werden  kann. 

M  Essais  de  pal^oconchologie  comparee,  fasc.  I,  1895,  S.  74. 
*)  Mittel-  «:  Nord-Syrien,  S.  74. 
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Fig.  16.  Die  alpine  Type  ist  bei  derselben  Grösse  schlanker.  — ^ 
von  dattelkemartiger  Gestalt,  während  Act  syr^(u:(l^::^t^^ 
von  der  Spitze  her  nach  unten  hin  rasch  baochi^^  ^| 
anschwillt.  In  dieser  Hinsicht  schliesst  sich  letz^^^a 
tere  an  Act  Grossouvrei  CosdicANN  an;  docV^^^] 
bleibt  die  französische  Species,  soweit  sich  da«^^ 
nach  dem  mir  vorliegenden  Material  von  Urhin  ^n 
in  der  Ewald  -  Sammlung  benrtheilen  lässt,  ebecr^Kn. 
.  falls  schlanker. 

Conrad.  ^^  einem  Exemplare  von  Act  syriaca  ist  di 

Vi.   Ijzim.        Spitze  etwas  abgesetzt  und  hier   biegen  die  den 

liehen  Anwachsstreifen  etwas  um.    Auf  der  Ausser-    a- 
seite  zweier  kleiner  Steinkerne  findet  sich  etwas  Ober  der  Hö^Hbe 
der  obersten  Querfalte  eine  seichte  Furche  (vergl.  Fig.  16), 
Vorkommen:  Ijzim. 

LaineUibranchiaten. 

Familie  Mytüideae  Lam. 
Gattung  Mytüus  (Linn.)  Bruo. 
Mytilus  triangularis  n.  sp. 
Taf.  Vn,  Fig.  11,  a  — c. 
Höhe  33  mm,  Länge  8  mm,  Dicke  7  mm  (Einzelschale). 
Schale  sehr  verlängert,   schotenförmig,   schmal,   gekielt,  von 
rechtwinklig-dreieckigem  Querschnitt;  sie  fällt  schräg  zum  Schloss- 
und  Hinterrande,  die  mit  sanfter  Biegung  in  einander  ttbergeheo, 
senkrecht  von  dem  firstartigen  Kiel  zum  leicht  einwärts  gebogenen 
Innenrande  ab.    Die  Wirbel  liegen  vorn  an  der  Spitze.    Ausser  der 
gleichmässigen  Anwachsstreifung  ist  keine  weitere  Sculptur  vorhandea 
Vorkommen:  *Abeih  (1  Exemplar,  Stuttgart). 
Bemerkung:    Von  M,  Cottae    Gein.  unterscheidet  sich  diese 
Ar  durch  den  scharfen  Kiel   und  den  Mangel  an  Radialsculptur. 

Gattung  Modiolfi  Lam. 
Modiola  Diener i  n.  sp. 
Taf.  vn,  Fig.  12  a,  b. 
Länge  ca.  25  mm.  Dicke  5  mm,  Höhe  ca.   10  mm. 
Die    länglich   ovale   Schale,    deren  Vorder-  und  Hinterrand 
unvollständig  erhalten  ist,  ist  gewölbt.    Die  Wirbel  scheinen  klein, 
endständig    und    stark    gebogen    zu    sein;    von    ihnen  geht  eine 
scharfe,  kielartige  Diagonalkante  aus.    Von  dieser  filllt  die  Schale 
in  ihrer  hinteren  Hälfte  steiler  als  in  ihrer  vorderen  zum  geraden 
Vorderrande  ab  und  verflacht  mit  leichter  Wölbung  langsam  zam 
Hinterrande.     Die  Oberfläche    ist    mit    gleichmässigen  Anwachs- 
streifen bedeckt. 

Vorkommen:  'Abeih  (1  Exemplar,  Stuttgart,  Berlin). 
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Zum  Schlnss  erflbrigt  noch  eine  Angabe  über  die  Yerthei- 
luDg  der  oben  besprochenen  Fossilien  auf  die  einzelnen  Hori- 
zonte.    Es  entstammen 

1.  dem  Trigoniensandstein  des  Libanons: 
-^ertdomus  patulaeformis  0.  Fr.      Endiaplocus  libanensis  Hamlin. 

—  fluctuaides  Whitp.  Cerüdla  margaräaia  J.  Böhm. 
J^tssochäus  Moreli  0.  Fraas.  —     Blanckenhorni  J.  Böhm. 

—  benähend  J.  Böhm.  Pptumides  cöloratus  Whitt. 
Jtif/agrostoma  plexum  J.  Böhm.  —  orientalis  Conrad. 
Grlauconia  Seetzeni  Lartet.  —  disiortus  Whitf. 
JNatica  ornata  0.  Fraas.  Hamlinia  olivae  0.  Fraas. 
.^fnauropsis  libanensis  J.  Böhm,  i^  Globiconcha  abeOiensis  Bl. 
JELUspirasuhcanaliculatallAMLii^.  Cylindrobullina  syriaca  Whitf. 
JFossarus  neritopsaides  Bl.  Trochactaeon  abbrevtatus  Conr. 

Gdostomopsis  WhitfieidiJ.  Böhm.  Mytüus  triangülaris  J.  Böhm. 

JMelania  benahensis  J.  Böhm.  Modiola  Dieneri  J.  Böhm. 

2.  der  Zone  des  Sphaerulites  liratus  Conrad  [==  Eadiolites 
syriacus  Nötl.  (non  Conrad),  Sphaertdites  Sauvagesi 
Blanckenh.  (non  d'Homrbre  Firmas)]  vom  Libanon: 

Trochus  (Tecius)  crispus  Bl.         Nerinea  cocMeaeformis  Conr. 
2(eridomus  acuminata  Whitf.  var.  pauxiUa  Hamlin. 

2ferinea  cochleaeformis  Conrad.      Cerithium  Eusfemi  0.  Fraas. 

3.  der  Zone  des  Püeolus  Oliphanti  Nötl.  von  Ijzira  im  Karmel: 
JN'eridomus  sp.  Cerithium  conoideum  J.  Böhm. 
Filedlus  Oliphanti  Nötl.  —       Elias  J.  Böhm. 

—  parvulus  J.  Böhm.  —  intercalatum  J.  Böhm. 
Liinatia  Larteti  J.  Böhm.  (?)  Hastida  0,  Fraasi  J.  Böhm. 
Nerinea  cochleaeformis  Conrad.  Sfrotnbus  Conradi  J.  Böhm. 

—  Nötlingi  J.  Böhm.  Äctaeonella  syriaca  Conrad. 

Aus  der  Liste  geht  hervor,  dass  jV.  cochleaeformis  den  Zonen 
2  and  3  gemeinsam  ist.  Im  üebrigen  zeigt  die  Fauna  der 
Zone  3  eine  bemerkenswerthe  Selbständigkeit  gegenüber  derjeni- 
gen der  Zone  2,  so  dass  ihre  Abtrennung  von  dieser,  wie  Nöt- 
LiNG  sie  vornahm,  wohl  berechtigt  erscheint.  Sie  ist  ausser  am 
Karmel  auch  in  der  Nähe  von  Jeinisalem  (so  kommen  N.  cochleae- 
formis (N.  Mamülae)  im  Missihkalk  vom  Mamillateich  und  ?//. 
0.  Fraasi  bei  Birket  Mamilla  vor)  und  im  Libanon  (hier  durch 
Actaeondla  syriaca)  vertreten. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  in  der  südalpinen  Kreide  ?//a- 
stula  0,  Fraasi  und  Cylindrobullina  syriaca  durch  nahe  verwandte 
Formen  wie  ?  Terebra  sp.  (bei  Oppenheim)  und  Cylindrites  Bamesi 
Futt.  vertreten  sind.  Auch  eine  der  Neifhea  Zitteli  Par.  nahe- 
stehende, wenn  nicht  idento  Art,  findet  sich  bei  Ijzim  wieder. 
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2.  Zur  Entwickelungsgeschichte  der  Orthidc^^n 
im  ostbaltischen  Silur. 

Von  Herrn  Johann  Wysogörski  in  Breslau. 
Hierzu  Tafel  VIII. 

Auf   Anregung   meines   hochverehrten    Lehrers    Herrn  Pi=r-of. 
Dr.    Frech    unternahm    ich   die   Bestimmung    der    Orthiden    ^^LJer 
reichhaltigen    Sammlung    der   Breslauer  Universität.      Mitten         in 
diese  Arbeit    fiel   die    esthländische  Excursion    des  VH.  intei^:»ia- 
tionalen    geologischen    Congresses.    auf   welcher    ich  Gelegenlr:»eit 
hatte,  unter  der  ausgezeichneten  Führung  des  Herrn  Akademilc  ^rs 
Friedrich  v,  Schmidt    die   silurischen  Ablagerungen    der  Osts-^e- 
provinzen  kennen  zu   lernen  und  paläontologische  Aufsammlun^^eo 
zu  machen.     Zugleich  war  es  mir  vergönnt,    die  grossen  Sanr^m- 
lungen  in  St.  Petersburg,  Reval  und  Dorpat  zu  sehen.    Auf  Gn.«  nd 
dieses  Materials    beschloss   ich,    die  Entwickelung   der  OrthicJen 
im  baltischen  Silurbecken    speciell    zu    studiren    und   eine  mono- 
graphische Bearbeitung  derselben  vorzunehmen. 

Auf  einer  zu  diesem  Zwecke  im  März  1898  nach  Pete*^- 
burg,  Reval  und  Dorpat  unternommenen  zweiten  Reise  tiberli^ss 
mir  Herr  Akademiker  Friedrich  v.  Schmidt  das  Material  c3er 
Sammlungen  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Petersburg  und  des  städtischen  Museums  zu  Reval  zur  Bearl^ci' 
tung.  Durch  seine  gütige  Fürsprache  erhielt  ich  auch  die  ^^' 
thiden  aus  dem  Museum  der  Dorpater  Naturforscher-Gesellsch  ^t 
die  Eichwald* sehen  Originale  aus  dem  Museum  der  Univers  i^*' 
Petersburg  und  einige  interessante  Stücke  aus  der  Sammlung  c3es 
Kaiserlichen  Berg -Corps  zu  Petersburg,  wofür  ich  den  Eerfen 
Professoren  Inostranzepf  und  Lahusen  meinen  verbindlichsten 
Dank  ausspreche.  Ferner  verdanke  ich  der  Direction  der  König- 
lichen preussischcn  geologischen  Landesanstalt  eine  Sammlung  von 
Orthiden  aus  dem  norddeutschen  Diluvium,  Herrn  Professor  Lind- 
8TRÖM  in  Stockholm  eine  Suite  obersilurischer  Orthiden  von  Got- 
land,  Herrn  Professor  Andrussow  (Dorpat)  eine  solche  aus  dein 
esthländischen  Silur,  Herrn  Professor  Törnqnist  in  Lund  eine 
Sammlung  schwedischer  und  englischer  Orthiden,  Herrn  Professor 
Dr.  Jaekel  in  Berlin  Stücke  aus  dem  Cambrium  Amerikas  o^d 


l 


1  J 


ErkllroBgr  der  Tafel  Y. 

Figur  1,  2,  2a.  Odostomopsis  WhitfiekU  J.  Böhm.  —  S.  200. 
Nat.  Gr.    'Abeih.    Egl.  Naturaliencab.  Stuttgart 

Figur  8,  8a,  8b.  Natica  (Atnauropsis)  libaneima  Job.  Böhm.  — 
S.  198.    Vi.    'Abeih.    Kgl.  Mus.  f.  Naturk.  Berlin. 

Figur  4.  Natica  (Lunatia)  Larteti  Jon.  Böhm.  —  S.  198.  Nat. 
Gr.    Ijzim.    Nach  einem  Wachsabguss. 

Figur  5,  6.  Natica  sp.  —  S.  198.  Nat.  Gr.  Ijzim.  Nach  einem 
Wachsabguss. 

Figur  7.  Trochnctaeon  Absalonvt  0.  Fraas.  —  S.  217.  Nat  Gr. 
Nach  einem  Guttaperchaabdruck.    Kgl.  Naturaliencabinet  Stuttgart 

Figur  8,  8a.  Myatfrastoma  f)kxum  Joh.  Böhm.  —  S.  194.  '/i- 
Bcnah.    Kgl.  Naturaliencabinet  Stuttgart. 

Figur  9  —  12.  FUeolm  OlipfianU  Nötlino  —  S.  195.  Nat 
Gr.    Ijzim. 

Figur  18.  ?Globiconcha  abeihefisis  Blamckenhorn  sp..  —  S.  216. 
Nat  Gr.     Abeih.    Kgl.  Mus.  f.  Naturk.  Berlin. 
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Erklimnsr  d6r  Tafel  YI. 

Figur  1,  la,  2.    Strombus  Cmradi  Jon.  Böhm.  —  S.  214.    Nat. 
Gr.    Ijzim.    Mus.  f.  Naturk.  Berlin. 

Fig.  1.    Nach  einem  Glycerinausguss. 
Fig.  2.    Nach  einem  Wachsabguss. 

Figur  8.    Mdania  benahensis  Jon.  Böhm.    —    S.  201.    Nat  Ur. 
Benäh.    Naturaliencabinet  Stuttgart. 

Figur  4,  5.     Cerithium  interccAatum  Jon.  Böhm.  —  S.  211.    Nat. 
Gr.    Ijzim. 

Figur  6,  8.    Cerithium  (Pyrazua)  Elias  Joh.  Böhm.    —    S.  211. 
Nat  Gr.     Ijzim. 

Figur  7.    Cerithium  conoideum  Joh.  Böhm.  —  S.  210.    Nat  Gr. 
Ijzim. 

Figur  9,  10.     ActaeoncUa  syriaca  Conrad.  —  S.  217.    Nat  Gr. 
Ijzim. 

Figur  U,    IIa,    12.      IHledvts   (HipJuxnti  Nötlino    —    S.    195. 
Nat.  Gr.     Ijzim. 

Figur  13.     Pileolus  parvulus  n.  sp.  —   S.  196.    Nat  Gr.     Ijzim. 

Fig.  4—13  iu  dem  Kgl.  Mus.  f.  Naturk.  Berlin  nach  Wachs- 
abgüssen. 
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Erkltnuflr  der  Tafel  YIL 

Figur  1.  Kerinea  cocJUeaefannis  CoNR.  var.  pauxiUa  Haml.  — 
S.  205.    Nat.  Gr.     Abeih. 

Figur  2,  2  a.  Nerinea  cochUaeformi^  Conb.  —  S.  205.  Nat  Gr. 
*Abcih. 

Figur  8.  ?Ha8tula  0.  Fraasi  u.  sp.  —  S.  218.  Nat  Gr.  Ijzim. 
Nach  einem  Gypsabguss. 

Figur  4,  4a,  4b.  Ceriteüa  Blanckenhami  n.  sp.  —  S.  209. 
Nat.  Gr.    Benäh. 

Figur  5,  5  a.  Ceritdh  margaritata  n.  sp.  —  S.  209.  Nat  Gr. 
Benäh. 

Figur  6,  7.  Cerithium  (Pyrazus)  Bustemi  0.  Fhaas.  —  S.  210. 
Fig.  6.     Originalexemplar  zu  Rastdiana  Bwttetni  0.  Fraas. 

Figur  8.  Nerinea  Nötlingi  n.  sp.  —  S.  207.  Nat.  Gr.  Ijzim. 
Nach  einem  Glycerinausguss. 

Figur  9,  9  a.  Nerinea  cocJUeaeformis  CoNR.  —  S.  205.  Nat  Gr. 
Ijzim. 

Figur  10,  loa.    Nerinea  Nötlingi  n.  sp.  —  S.  207.  Nat.  Gr.   Ijzim. 

Figur  IIa,  Hb,  llc.  Mytilus  triangularis  n.  sp.  —  S.  218. 
Nat.  Gr.     Benäh. 

Figur  12,  12a,  12b.  Modida  IHeneri  JoH.  Böhm.  —  S.  218. 
Nat  Gr.    Benäh. 

Fig.  1—8,  7--10,  12  im  Kgl.  Mus.  f.  Naturk.  zu  Berlin, 
Fig.  4— G  und  11  im  Kgl.  Naturaliencabinet  zu  Stuttgart. 
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Böhmeuä,  Herrn  Professor  Dr.  Kiesow  aus  Laugfuhr  bei  Danzig 
zwei  seiner  Originale  (Orthis  Äctoniac  und  0,  uwjuis),  Herrn 
Privatdocenten  Dr.  Schellwien  in  Königsberg  die  Collcction  des 
dortigen  Univcrsitäts- Museums,  Herrn  Professor  Dr.  Güuich  in 
Breslau  das  Material  aus  dem  Silur  der  Umgegend  von  Kielce, 
Herr  F.  A.  Bather  in  London  einige  Abgüsse  Davidson' scher 
Originale  aus  dem  British  Museum  und  Herrn  Dr.  Pbrner  in 
Prag  solche  BARRANDE*scher  Originale. 

Allen  diesen  Herren  bin  ich  für  ihr  bereitwilliges  Entgegen- 
kommen zu  grossem  Danke  verpflichtet,  besonders  aber  meinem 
hochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr.  Frech  für  die  Anre- 
gung und  Förderung  dieser  Arbeit,  und  Herrn  Akademiker  Frie- 
drich V.  Schmidt,  abgesehen  von  der  üeberlassung  des  meist 
von  ihm  persönlich  gesammelten  Materials,  für  die  überaus  grosse 
Hilfe  beim  Zusammenbringen  desselben  sowohl  in  Petersburg,  wie 
in  Reval  und  Dorpat,  nach  welchen  Städten  derselbe  mich  gü- 
tigst führte,  sowie  für  die  zahlreichen  Belehrungen  und  Winke, 
die  für  mich  von  unschätzbarem  Werthe  waren. 

Auf  diese  Weise  war  es  mir  möglich,  ein  grosses  und  für 
die  Ostseeprovinzen  möglichst  vollständiges  Material  von  ungefähr 
15000  Exemplaren  zur  Untersuchung  gelangen  zu  lassen. 

Die  älteren  Classiflcationsversuche. 

1828  ist  die  Gattung  OrtJiis  von  Dalman^)  mit  der  Dia- 
gnose aufgestellt:  Testa  inaequivalvis,  aequilatera.  valva  minori 
subplana,  majori  convexa.  Marge  cardinalis  rectilineus,  latus, 
foramine  deltoideo  sub  nate  valvae  majoris.  Testa  utrinque  ra- 
diatim  striata.  Valva  major  dentibus  duobus  subcardinalibus  in- 
temis  longitudinalibus,  compressis. 

Zugleich  werden  9  Arten*)  beschrieben:  Orthis?  Pecten,  0.? 
striuteUay  0.  zonatay  0.  callacfis,  0.  caliigrammaf  0.  testudi- 
naria,  0.  basalis,  0,  ckgantula,  0  demissa.  Dass  OJ  Pecten 
eine  Strophomenide  (Strophomcnella  nach  Hall  und  Clarke^)) 
ist.  hat  bereits  Davidson*)  festgestellt.  0.?  striateUa  wurde  von 
Fischer  von  Waldheim  *^)    als    Typus    seiner    Gattung    Chomtes 


')  K.  Vetenskaps  Akad.  HandUng.  för  ar  1827.     Stockholm  1828, 
S.  96. 

»)  Ibidem  S.  110  flf.,  t.  1,  f.  6,  6;  t.  2. 

*)  An  introduction  to  tho  study  of  the  genera  of  Palacozoic  Bra- 
chiopoda.     Palaeontology  of  New  York,  MII,  (1),  1892,  S.  191. 

*)  British  Silurian  Brachiopoda,  London  1864-71,  111,  S.  304. 

*)  Or}Ctographie  du  Gouvernement  de  Moscou,  1830-1887,  S.  134, 
t.  26,  f.  8,  9. 
Zaiuchr.  d.  D.  geoL  Qea.  63.  3.  15 
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aufgestellt.  0.  zonata  ist  von  Vernbuil  ')  mit  der  von  Pander  *) 
aufgestellten  Art  Proniles  adscendens  vereinigt  worden,  v.  Fah- 
len^) stellt  sie  zwischen  Orthisifia  adscendens  Pander  und  0. 
cancava  Pahlbn.*) 

0.  callacfis,  0.  caUigramma  und  0,  demissa  sind  typische 
Vertreter  der  Gattung,  während  0,  iesHidinaria ,  0.  basalis  und 
0.  elegantula  zur  Gattung  DcUtnaneUa  Hall  eraend.  Wysogorski 
gehören. 

Zwei  Jahre  später  erscheinen  Pander  s  „Beiträge  zur  Geognosic 
des  Russischen  Reiches",  in  denen  die  reiche  Orthidenfauna  der 
Umgegend  von  Petersburg  zum  ersten  Male  zur  Publication  gelangt. 

In  der  Ent Wickelung  der  grossen  Familie  der  „Terebratu- 
liten"  sieht  Pander  die  Ausbildung  und  Richtung  der  Area  der 
Stielklappe  („der  Schlossseite**)  und  die  dadurch  bedingte  Wöl- 
bung der  Stielklappe  selbst  als  Hauptmerkmale  für  die  nähere 
Verwandtschaft  der  Formen  untereinander  an  und  theilt  nach 
diesen  Merkmalen  die  Familie  in  mehrere  Gruppen,  wobei  Ver- 
treter der  Gattung  Orthis  bei  Klitamhonites  (mit  den  Unterabthei- 
lungen Proniles  und  Hemiproniies),  Gofiamhonites,  Orthambonites 
und  Productus  beschrieben  sind. 

Wenn  auch  dieser  Gesichtspunkt  bei  Aufstellung  von  Gat- 
tungen jetzt  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  so  liegt  ihm  doch 
eine  richtige  Beobachtung  zu  Grunde.  Es  sind  nämlich  bei  vielen 
Gruppen  innerhalb  der  Gattungen  die  oben  genannten  Merkmale 
am  wenigsten  veränderlich.  Dies  trifft  auch  für  die  Orthiden 
des  Untersilur  der  Umgegend  von  Petersburg  zu:  in  der  sonst 
sehr  stark  variirenden  Gruppe  der  Orthis  caUigramma  Dalm. 
sind  die  Wölbung  der  Stielklappe  und  die  Beschaffenheit  der  Area 
derselben  immer  sehr  constant. 


*)  Murchison,  Verneuil,  Keyserling:  Geologie  de  la  Russie 
d'Europe  et  de  Montagnes  de  TOural.  Londres  et  Paris  1845,  II, 
S.  203,  205. 

*)  Beiträge  zur  Geognosie  des  Russischen  Reiches,  Petersburg 
1830,  S.  72,  t.  18,  f.  6. 

')  Monographie  der  Baltisch -silurischen  Arten  der  Brachiopoden- 
Gattung  Orthisina,  Petersburg  1877.   S.  17. 

*)  Hall  und  Clarke  sprechen  (1.  c.  S.  191)  einige  Zweifel  über 
die  Zugehörigkeit  der  0,  zonata  zur  Gattung  Orihisinu  aus,  weil  die 
DALHAN'schc  Abbildung  kein  Pseudodeltidium  zeige,  wenn  sie  auch  zu- 
geben, dass  dieses  zerstört  sein  könne.  Ich  glaube,  dass  Letzteres 
sicher  der  Fall  ist,  weil  im  ganzen  baltischen  Silur  Formen  vom  Ha- 
bitus der  0.  zonata  ohne  Pseudodeltidium  nicht  vorkommen.  Auch 
spricht  der  Vergleich  der  v.  PAHLEN'schen  Abbildungen  (1.  c.  t  1, 
f.  1  — 11)  mit  der  Dalman's  unbedingt  für  die  Zugehörigkeit  der  0. 
nonata  zur  Gattung  Orthisina. 
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1837  greift  L.  v.  Buch^)  auf  unsere  Gattung  zurück,  de- 
finirt  sie  genauer  als  Dalman,  aber  bleibt  im  Uebrigen  auf  dem 
Standpunkt  des  Letzteren.  (Er  versucht  auch  eine  Clossification 
der  Gattung  in  die  „Carinatac^  mit  gekielter  Dorsalschale  und 
JEljcpansae^  mit  breitem  und  nach  allen  Seiten  gleichförmig  ab- 
fallendem Rücken.) 

Einen  Fortschritt  sehen  wir  erst  in  dem  Werke*)  von  Mur- 
CHisoN,  Verneuil  uud  Keyserling,    die  zuerst    den  Werth   des 
Psendodeltidiums    erkannten    und    die  mit    einem    solchen  verse- 
benen Arten  zu  der  Gruppe  der  Becto-striatae^)  vereinigten.    Diese 
wurde  bald  darauf  (1847)  von  d'Orbigny  von  Orthis  abgetrennt 
nnd   zu   der    selbständigen  Gattung  Orthisina    erhoben.*)      Auch 
finden    sich   unter    der  Gruppe    der  Arcuato-striat^ie  alle  zu  der 
Gattmig  Dalmanella  Hall  und  Clarke    emend.  WvsoGORäKi    zu 
stellenden    Arten    (mit  Ausnahme    der    Orthis  parva  Pand.,    die 
eine  Orthis  s.  str.  ist)  und  unter  der  Hauptgruppe  der  Plicosae^) 
die  typischen  Ör//*i!s- Arten.      Unglücklich   ist  nur   die  Hauptein- 
theilung  in  die  Sinuafae  und  Non  sinuatae.  ®) 

Das  1848')  erschienene  „Memoire  sur  les  Brachiopodes  du 
Systeme  silurien  superieur  d'Angleterre''  von  Th.  Davidson  ist 
insofern  wichtig,  als  hier  zum  ersten  Mal  nachgewiesen  wird,  dass 
die  früher  als  TercbratuUtes  (Sjnrifcr  etc.)  biforattis  Schloth. 
nnd  i4M<wiia  (Terehratiila,  Bdthißrisj  Spirifcr)  biloba  L.  beschrie- 
benen Arten  Orthiden  sind. 

Für  die  beiden  Arten  gründete  bald  darauf  (1850)  King'') 
die  selbständigen  Gattungen  Flatystrophia  und  Dicoelosia.  Zu- 
gleich schlägt  er  für  die  Gruppe  der  Orthis  resupinata  Mart. 
<Jcn  Namen  Schizophoria  vor. 

In  seiner  Classification  der  Brachiopoden  zieht  Davidson 
bliese  drei  Gattungen  ein,  weil  sie  alle  Merkmale  der  O^'this 
besitzen.  ^ 


')  üeber  Delthyris  oder  Spirifer  und  Orthis,  Berlin  1837,  S.  25  ff. 

*)  MuBCHisoN,  Verneuil  et  Keyserling,  1.  c.  S.  175  ff. 

')  L  c.  S.  179. 

*)  Orthis  rustica  Sow.,  die  VERNEuni  auch  unter  den  Bectmtriaiae 
aufführt,  besitzt  kein  Pseudodeltidium  und  ist  eine  Oi-this  s.  str. 

*)  Die  Arcuatostriatae  -|-  Bectostriatae  sind  im  Gegensatz  zu  den 
^^^ffme  als  Striatae  zusammengefasst. 

•)  Die  Verfasser  le^en  dem  Sinus  der  Orthis  resupinata  Mart. 
yd  0.  striatula  Schloth.  einen  sehr  grossen  Werth  bei  und  stellen 
•"ese  beiden  Arten  als  Siniiatae  den  Non  sinuatae  gegenüber,  zu  de- 
nen sie  alle  übrigen  oben  erwähnten  Gnippen  rechnen. 

*)  BuU.  soc.  g^ol.  France,  V,  (2),  1848,  S.  321. 

•)  A  monograph  of  the  Permian  Fossils  of  England,  London 
1^»,  S.  106. 

*)  Th.  Davidson  ,    Classification  der  Brachiopoden ;  deutsch  bear- 

16* 
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Von  Wichtigkeit  für  die  Brachiopodcn- Classification  ist  auch, 
dass  hier  zuerst  auf  Grund  von  Carpenter  s  Untersuchungen  zur 
Charakterisirung  der  Gattungen  die  mikroskopische  Structur  der 
Schale  herangezogen  wird.  M  Carpenter  bezeichnet  sie  bei  Orthü 
als  punktirt  und  sieht  in  dieser  Punktirung  das  hauptsächliche 
Merkmal  dieser  Gattung,  bemerkt  aber  zugleich,  dass  bei  Orthü 
calligiamma  Dalm.  und  0.  hifm-atn  Schloth.  dieselbe  nicht  zu 
finden  ist.  Eine  Gruppirung  der  Arten  in  natürliche  Formen- 
reihen versucht  Davidson  nicht. 

In  der  folgenden  Zeit  wächst  die  Zahl  der  beschriebener 
Arten  zu  mehreren  Hunderten  an,  ohne  dass  eingehendere  Ver- 
suche zur  Classification  derselben  gemacht  werden.  Erst  im  Jahre 
1892  geben  Hall  und  Clarke  auf  Grund  eines  zahlreichen  Ma- 
terials in  ihrer  ^Introduction  to  the  study  of  the  genera  of  Pa- 
laeozoic  Brachiopoda,  S.  186  if."  eine  Classification  der  Gattung 
Sie  theilen  dieselbe  in  14  Untergattungen: 

1.  Orthis  Dalm.  =:  Gr.  d.   0,  callactis  Dalm 

2.  Pkctorthis  nom.  prop.  =  Gr.  d.   0,  plicaMla  Hall. 

3.  Binorthis  nom.  prop.   r=  Gr.  d.   0   pcctineUn  Emm. 

4.  Plaesiomys  nom.  prop.  =  Gr.  d.   0.  siihquadrata  Hall. 

5.  HeherteUa  nom.  prop.  =  Gr.  d.   0,  sirmaiu  Hall. 

6.  Orfhostrophia  Hall  1883  zz::  Gr.  d.   0.  strophomenoides 

Hall. 

7.  Platystropkia  Kino  =^  Gr.  d.   0.  bifaratn  Schloth. 

8.  Heterarthis  nom.  prop.  =  Gr.  d.   0.   Clytü  Hall. 

9.  Bäöbites  Linnä  =  Gr.  d.   0.  biloba  Linnä. 

10.  DalmatieUa  nom.  prop.   =  Gr.  d.   0.  testudinaria  Dalm. 

11.  Rhi'pidamclla  Oehlert  =   Gr.  d.   0.  MicJielini  Leveill^. 

12.  Schüophoria  King  =^  Gr.  d.   0.  resupinata  Mart. 

13.  OrÜwtichia  nom  prop.  =  Gr.  d.  0.?  Morganiayia  Derby. 

14.  Enteletes  F.  v.  Waldh.   =   Gr.  d.  E,  Lamarcki  F.  v.  W. 

Diese  Untergattungen  sind  auf  Grund  der  Untersuchung  eine 
zahlreichen  Materials  von  Nord-Amerika  aufgestellt  worden.  Di 
aber  das  tiefste  Untersilur  dieses  Erdtheils  sehr  ungünstig  fü 
die  Erhaltung  von  Versteinerungen  ist.  waren  die  Verfasser  nich 
in  der  Lage,  die  Entwickelung  vieler  Gruppen,  die  hauptsächlicl 
in  diesen  Schichten  auftreten,  zu  studiren,  und  haben  auf  Grun< 
der  im  höheren  Untersilur  bereits  stark  differenzirten  Formei 
selbständige  Untergattungen  aufgestellt,  die  entwickelungsgeschicht 
lieh    in  innigster  Verwandtschaft  mit  einander  stehen.     So  häng 


beitet  und  mit  einigen  neuen  Zusätzen  versehen  von  Ed.  Suess,  Wie 
1856,  8.  109. 

»)  1.  c.  S.  108. 
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z.  B.  Orihis  piicateUa  Hall  (=:  Plectorthis  Hall)  mit  der  Orthis 
calUgramma  Dalm.  (=  Orthis  s.  str.  Hall)  aus  dem  unteren 
Untersilur  eng  zusammen;  aus  der  ersteren  entwickelt  sich  aber 
wiederum  Orthis  sademtzensis  F.  Römer,  welche  auch  zu  Orthis 
8.  Str.  Hall  zu  rechnen  ist. 

Weiter,  wenn  wir  Untergattungen,  wie  DinorthiSy  HeherteUa 
and  PlaesiomySf  beibehalten  wollten,  so  müssten  wir,  um  eine 
gleichwerthige  Eintheilung  der  Orthiden  zu  erhalten ,  eine  Menge 
weiterer  Untergattungen  schaffen,  wie  z.  B.  für  die  Formen  der 
Orthis  ohtusa  Pand..  0.  parva  Pand..  0,  semicircidaris  Eichw., 
ö.  Actoniae  Sow.,  die  in  keine  der  14  Untergattungen  gehören. 
Dieses  aber  würde  zu  einer  sehr  grossen  Zersplitterung  führen. 
Abgesehen  davon  haben  aber  die  Verfasser  das  grosse  Verdienst, 
zum  ersten  Mal  die  Verwandtschaft  vieler  Arten  zu  einander 
festgestellt  zu  haben;  auch  haben  sie  uns  gelehrt,  den  Werth 
vieler  Merkmale  richtig  zu  würdigen. 

Orthis  und  DalmaneUa. 

Das  Studium  der  reichhaltigen  Aufsammlungen  ergab  nach 
mehreren  Richtungen  hin  interessante  Aufklärungen.  Vor  Allem 
zeigte  es.  dass  wir  bei  der  Gattung,  wie  sie  von  Davidson  auf- 
gefasst  wurde,  mit  zwei  selbständigen  grossen  Gruppen  zu  thun 
haben,  die  sich  durch  so  viele  durchgreifende  Merkmale  unter- 
scheiden, dass  sie  als  zwei  von  einander  unabhängige  Gattungen 
angesehen  werden  müssen.  Für  die  eine  schlage  ich  den  Namen 
Orthis  Dalm.,  für  die  andere  DahnaneUa  Hall  vor. 

1.    Orthis  Dalm.  emend.  Wysogörski. 

Definition:  Schalenstructur  faserig  und  nicht  punktirt. 
Die  Schale  ist  meist  von  quadratischem  Umriss;  die  Klappen  in 
der  Regel  ungleich  gewölbt  (die  Brachialklappe')  sehr  veränder- 
lich: stark  convex  bis  stark  concav);  die  Schlosslinie  so  lang 
wie  die  grösste  Breite  der  Schale,  oder  etwas  kürzer.  Bei  bei- 
den Klappen  ist  die  Area  gut  entwickelt  und  in  der  Mitte  durch 
ein  Deltbyrium  *)  unterbrochen.  Der  Schnabel  mehr  oder  weniger 
gebogen.  Die  Oberfläche  ist  mit  einfachen,  gegabelten  oder  ein- 
geschalteten Rippen  verziert.    Im  Innern  der  Stielklappe  werden 


*)  Stielklappe  (pedicle  valve  Hall)  =  Dorsalschale  L.  v.  Buch 
=  valve  dorsale  Vern.  et  Keys.  =  ventral  valve  Davidson  =  grosse 
Klappe  ZiTTEL  —  Brachialklappe  (brachial  valve  Hall)  =  Ventral- 
schale  L.  V.  B.  =  valve  ventrale  Vern.  et  Keys.  =  dorsal  valve  Da- 
vidson =  kleine  Klappe  Zittel. 

')  Delthyrium  Hall  =  Deltidialspalte  auct 
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die  Zäline  durch  senkrechte  Zahnplatteii  unterstützt .  welche  di( 
Umgrenzung  für  die  Muskelansätze  bilden.  Eine  schwach  ausge 
bildete  Mittelleiste  trennt  die  Muskeleindrücke,  welche  sich  niei 
stens  in  der  Gestalt  eines  Halbkreises  nach  abwärts  erstreckei 
und  nach  aussen  hin  von  der  verlängerten  Basis  der  Zahnplatter 
eingefasst  sind.  An  der  Mittelleiste  waren  die  Adductoren  be 
festigt,  den  übrigen  Raum  zwischen  den  verlängerten  Zahnplattei 
nahmen  die  Diductoren  ein. 

Im  Innern  der  Brachialklappe  ist  ein  kleiner,  einfache) 
Schlossfortsatz  ausgebildet,  der  niemals  über  die  Area  hinausragt 
Die  Zahngruben  sind  tief,  und  ihre  inneren  Wände  werden  ge 
stützt  von  kurzen,  divergirenden  Crura.  Eine  Mittelleiste  trenn 
die  vierfachen  Ansätze  des  Adductors,  die  an  jeder  Seite  zwe 
ovale  Eindrücke  bilden,  welche  wiederum  durch  die  von  dei 
Mittelleiste  abgehenden  Seitenleisten  getrennt  sind. 

Oft  finden  sich  im  Innern  der  Klappen  die  Pallealwülste  ^ 
in  zahlreichen  Verästelungen;  die  äusseren  Zweige  beugen  siel 
stark  nach  aussen  und  umschliessen  vielleicht  die  Räume  für  di( 
Geschlechtstheile. 

2.    Balmanella  Hall  emend.  Wysogörski. 

Definition:  Schalenstructur  punktirt. ^)  Die  Schalen  bc 
sitzen  meist  kreisförmigen  ümriss.  Die  Klappen  sind  biconvej 
bis  planconvex.  Schlosslinie  in  der  Regel  kürzer  als  die  grösstc 
Breite  der  Schale.  Der  Schnabel  der  Stielklappe  ist  stark  ein- 
gebogen. Die  Oberfläche  der  Schale  ist  fein  gestreift.  In  dei 
Stielklappe  sind  die  Zähne  meist  weit  hervorragend  und  unter- 
stützt von  Platten,  die  die  Umgrenzung  für  die  Muskeleindrücke 
bilden,  welche  sich  in  Gestalt  zweier  verlängerter  Einsenkunger 
lappenartig  nach  abwärts  erstrecken  und  bei  manchen  Arten  eic 
Drittel,  bei  anderen  fast  die  ganze  Schale  einnehmen. 

Im  Innern  der  Brachialklappe  ist  der  Schlossfortsatz  stari 
entwickelt  und  ragt  nicht  selten  über  die  Area  hinaus.  Als  Fort- 
setzung nach  innen  schliesst  sich  eine  sehr  starke  Mittelleiste  an. 
Die  vierfachen  Adductoren -Eindrücke,  die  symmetrisch  zu  der- 
selben liegen,  haben  in  der  Regel  ein  lappenartiges  Aeussere. 
Die  Zahngruben  sind  klein,   die  Cruralplatten  stark  entwickelt. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gattungen  beruhen  alsc 


*)  =  „Gefässeindrücke"  auct.  Vergl.  v.  Huene,  Die  silurischen 
Craniaden  der  Ostseeländer  mit  Ausschluss  Gotlands.  Verh.  K.  niss. 
miiieral.  Ges.,  St  Petersburg  1899,  (2),  XXXVI.  S.  202. 

*)  Diese  Punktining  —  d.  i.  Ausgangspunkte  von  Kanälchen,  die 
dio  ganze  Schale  quer  durchziehen  —  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
einer  oberflächlichen,  wie  sie  bei  manchen  Or^Äw-Arten  vorkommt. 
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1.  aof  der  verschiedenen  Stroctur  der  Schale, 

2.  auf  der  verschiedenen  Art  der  äusseren  Verzierung. 

3.  auf  der  Verschiedenheit  der  inneren  Merkmale. 

Jede  dieser  Gruppen  umschliesst  eine  grosse  Anzahl  von 
Formen,  die  alle  diese  Charaktere  tragen;  auch  findet  niemals 
ein  Ineinandergreifen  der  einen  Gruppe  in  die  andere  statt.  Die 
ältesten  Vertreter  der  Gattung  BcUmanella,  die  im  baltischen 
Silur  zuerst  in  dem  Echinosphaeritenkalk  (Ci)  auftreten,  stellen 
keine  Uebergangsformen  zur  Gattung  Orthis  dar,  sondern  sind 
bereits  mit  allen  der  Gattung  DalmaneUa  zukommenden  Merk- 
malen versehen  und  gehören  unmittelbar  in  die  Gruppe  der  typi- 
schen DalmaneUa  testudinaria  Dalman.  ^) 

Alle  diese  Gründe  scheinen  mir  wichtig  genug  zu  sein,  um 
eine  durchgehende  generische  Theilung  der  beiden  Gruppen  zu 
rechtfertigen. 

Zu  der  Gattung  Orthis  wären  dann  zu  stellen  die  Hall'- 
schen  Untergattungen: 

1.  Orthis  8.  Str.  Dalm.  4.  Plaesiomys  ex  parte  Hall. 
emend.  Hall.  5.  HeherteUa  Hall. 

2.  Plectorthis  Hall.  6.  Platystrophia  King. 

3.  Dinorthis  Hall.  7.  Orthostrophia  Hall. 

Von  diesen  sind  Orthis  s.  str..  Plectorthis,  Dinorthis,  Plae- 
siomys z  Th.^)  und  HeherteUa  durch  so  viele  üebergänge  mit 
einander  verbunden,  dass  es  nicht  rathsam  erscheint,  sie  als 
Untergattungen  gelten  zu  lassen. 

Gerechtfertigt  ist  die  Belassung  von  Platystrophia  als  Unter- 
gattung, da  die  hierher  gehörigen  Formen  durch  ihr  bestimmtes 
Aeussere  und  den  Mangel  an  Uebergangsgliedern  zu  einer  an- 
deren Art  eine  gut  begrenzte  Gruppe  bilden. 


*)  Hall  und  Clarke  beobachteten  bereits  bei  Orthis  (Protorthis) 
JBäUngsi  aus  dem  Cambriuni  von  St.  John  Andeutungen  von  Punktirung. 
Ich  hatte  von  diesem  Fundpunkt  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Jaekel  aus  Berlin  viele  Exemplare  zur  Beobachtung.  Leider 
irar  die  Erhaltung,  wie  bei  allen  anderen  cambrischen  Arten,  zu  un- 
lustig, um  Dünnschliffe  anfertigen  zu  können.  Es  muss  daher  der 
Zukamt  die  Entscheidung  vorbehalten  bleiben,  zu  welcher  Gattung  die 
cambrischen  Arten  zu  stellen  sind.  Nach  den  anderen  Merkmalen  zu 
xirtheilen,  glaube  ich  (z.  B.  bei  0.  Hickaii  Salter  und  0.  lenticularis) 
annehmen  zu  dürfen,  dass  sie  typische  Orthis-Arten  sind. 

*)  Die  von  Hall  und  Clarke  (1.  c.  S.  197,  t.  6A,  f.  28—87)  zur 
Untergattung  Plaesiomys  gerechneten  0.  deflecta  Conrad,  0.  loricula 
Hall  und  0.  HclsUmi  Saitord  zeigen  ein  ganz  besonderes  Gepräge 
(Auibildung  eines  Deltidiums)  und  scheinen  überhaupt  nicht  zur  Fa- 
nulie  der  Orthidae  zu  gehören. 
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Zur  Gattung  BalmaneUa  gehören: 

1.  DalmancUa  Hall.  4.   Bilohites  Linn£.  ^) 

2.  lihipidomella  Obhlert.        5.   Orthotichia  Hall. 

3.  Schizopliorüi  King.  ?6.  Heterorthis  Hall.  ^) 

Die  Untergattungen  Bhipidomella  Oehlert  und  Schizophoria 
King  sind  mit  Baimanella  Hall  so  nahe  verwandt,  dass  sie 
höchstens  als  Gruppennamen  beibehalten  werden  können. 

Bilohites  weicht  durch  sein  Aeusseres  von  den  Übrigen  Arten 
dieser  Gattung  ab,   so  dass  er  als  Untergattung  gelten  kann. 

Auch  die  carbonische  Orthotichia,  Hall  verdient  wegen  der 
starken  Ausbildung  von  Septen  in  beiden  Klappen  als  Untergat- 
tung angesehen   zu  werden. 

Dagegen  ist  die  Untergattung  Entcletcs  F.  v.  Waldr..  ob- 
wohl ihr  Ursprung  in  der  Gattung  Balmanelln  zu  suchen  ist, 
durch  so  viele  Merkmale  von  derselben  getrennt,  dass  sie  als 
selbständige  Gattung  betrachtet  werden  muss. 

Uebersicht  der  Schichten  der  ostbaltischen  Silur- 
ablagerungen^): 

Ober-Silor: 
K.    Obere  Oeselsche  Schicht. 
J.    Untere  Oeselsche  Schicht. 
H .    Est-onus  -  S chicht . 
G.  3.    Raiküllsche  Schicht. 
2.    Borealis 'Bank, 
1.    Jördensche  Schicht. 
Unter -Silur: 
F.  2.    Borkholmschc  Schicht. 
1.    Lyckholmsche  Schicht. 

b.  eigentl.   Lyckolmsche  Schiebt, 
a.  unterer  weisser  Kalk  derselben. 
E.    Wesenbergsche  Schicht. 


')  Im  Amcric.  Joura.  of  Science,  XLII,  July  1891,  S.  51—56  be- 
schrribt  Ch.  Beecher  die  Entwickelung  von  Büchites  und  kommt  zu 
dem  Ergebniss,  dass  Bilobites  von  Platystrophia  abstammt  Dem  wider- 
spricht der  makroskopische  Bau  der  Schale,  der  bei  Platystropläa 
faserig,  bei  Bilobites  punktirt  ist,  wie  ich  an  mehreren  Dünnschliffen 
feststellen  konnte. 

*)  Aus  der  Gruppe  der  Heterorthis  Hall  lagen  mir  leider  keine 
Exomplaro  zur  Untersuchung  vor,  weshalb  ich  nicht  wage,  ein  sicheres 
TJrthcil  iihrr  die  generische  Stellung  derselben  abzugeben. 

')  Fr.  Schmidt,  Revision  der  ostbaltischen  silurischen  Trilobiten. 
St.  Petersburg  1881,  Abth.  I,  S.  10;    1899,  Abth.  V,  S.  18,  14. 
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D.    Jewesche  Schicht. 

zerßlllt  im  Westen  in: 
3.  Wassalemsche  Schicht  (Hemicosraitenkalk). 
2.  Kegeische  Schicht. 
1.  Eigentliche  Jewesche  Schicht. 
C.  3.    Itfersche  Schicht. 

2.    Kuckcrssche  Schicht  (Brandschiefer). 

1 .  Echinosphäritenkalk. 

b.  Oberer  weisser  Echinosphäritenkalk. 

a.  Obere  Linsenschicht. 

B.  3.    Vaginaten-  oder  Orthocerenkalk. 

b.  Eigentlicher  Yaginatenkalk. 

a.  Untere  Linsenschicht. 

2.  Glaukonitkalk. 

b.  Ejcpansiis- Stufe. 

a.  Planilimhata-KeAk. 
1.  Glankonitsand. 

Entwickelungsgeschichte  der  Gattung  Orthis  im  baltischen 
Silur. ') 

Die  Gattung  Orthis  erscheint  im  ostbaltischen  Untersilur 
zwn  ersten  Mal  im  Planüimbata-KBlk  (B2a)  bereits  in  mehreren 
typisch  entwickelten  Gruppen.  Ihre  Blüthezeit  fällt  aber  in  die 
nächstfolgenden  Ablagerungen  von  der  Expansus-Stnüe  (B2b)  bis 
in  den  Echinosphaeriten  •  Kalk  (Ci)  hinauf.  In  diesen  Schichten 
tritt  Orthis  in  einer  giossen  Zahl  von  Individuen  auf,  unter  wel- 
chen zwar  bestimmte  Gruppen  festzustellen  sind,  unter  denen  die 
Formeo  aber  nach  allen  Richtungen  hin  stark  variiren,  so  dass 
^  schwer  fällt,  zwischen  den  Arten  wohlbegründete  Grenzen  zu 
^^hen.  Mit  dem  Echinosphaeriten-Kalk  vollzieht  sich  eine  schär- 
fere Scheidung.  Die  aus  den  tieferen  Schichten  hinaufgehenden 
Arten  sind  mehr  einheitlich  ohne  Neigung  zur  Variirung,  die 
^^Q  auftretenden  zwar  mit  den  früheren  nahe  verwandt,  aber  mit 
instanten  und  leicht  unterscheidbaren  Merkmalen  ausgestattet, 
•^rotz  der  vielen  Uebergänge  zwischen  den  einzelnen  Gruppen 
^^sen  sich  doch  zwei  Hauptabtheilungen  unterscheiden,  deren 
Wurzel  bereits  in  das  Cambrium  zu  legen  ist.  Es  sind  dies  die 
Hanptgmppen : 


*)  In  dieser  Arbeit  sind  nur  die  für  die  Entwickelungsgeschichte  wich- 
^Ren  Arten  erwähnt;  die  Beschreibung  aller  Orthiden  -  Arten  des  ost- 
^^tischen  Silurs  soll  in  den  M^moircs  de  rAcad^mie  Imperiale  des 
*<^ence8  de  St.  P6tersbourg  erfolgen. 


230 

1.  der  0.  caUigt'amtna  Dalm. 

2.  der  0.  extensa  Fand. 

I.    Grnppe  der  Orfhis  calHgramma  Dalman. 

In  die  Gruppe  der  Orthis  calligramma  Dalm.  sind  alle  For- 
men mit  meist  einfachen  starken  Rippen  und  stark  gewölbter  Stiel- 
klappe zu  rechnen. 

In  die  ostbaltischen  Silurablagerungen  treffen  wir  als  ältesten 
Vertreter  dieser  Gruppe  0.  caUactis  Dalm.  im  PI anihmhaf n-Khlk 
an.  Die  Hauptentwickelung  beginnt  aber  erst  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung der  Schichten  der  Expanrns-Stufe  (B2b)  und  des  Vagi- 
naten- Kalkes  (Bs).  Die  Formen  des  PlamUmhafa -Kslkes  (Bsa) 
vermehren  sich  stark  und  beginnen,  wie  bereits  oben  erwähnt 
wurde,  bedeutend  zu  variiren;  sie  verändern  die  äusseren  Ver- 
zierungen, den  ümriss  der  Schalen  und  die  Wölbung  der  Bra- 
chialklappe. Alle  diese  mehr  oder  weniger  umgebildeten  Indivi- 
duen stehen  aber  durch  üebergänge  in  engster  Verbindung  mit 
einander  und  bilden  den  Grundstock  zu  mehreren  selbständigen 
Zweigen,  die  in  den  folgenden  Ablagerungen  zur  Entwickelang 
gelangen. 

Derselbe    entwickelt    sich    in    folgender  Weise:     An  Orthis 
cdllacHs  Dalm. ^).    eine  durch   ihre  breiten,    faltenartigen  Rippea 
ausgezeichnete  Art,    reihen   sich  Individuen  an  mit  der  Neigung, 
die  Zahl  der  Falten  zu  vermehren,  was  zur  Folge  hat.  dass  die- 
selben   auf   einen   engeren  Raum    zusammengedrängt  werden  und 
sich  zu  groben,  runden  Rippen  umwandeln  (0.  caUigramma  Dalm.). 
Werden  diese  Rippen    nach   oben    zu  dachförmig  zugespitzt    und 
tritt  noch   eine  grössere  Wölbung   der  Brachialklappe   hinzu.    s(^ 
haben  wir  tt  Schmidti  n.  sp.      Verfolgen  wir  die  Umänderungei». 
der  Brachialklappe  der  Orthis  callactisy  so  finden  wir.   dass  siel» 
bei  vielen  Exemplaren  dieselbe  immer  mehr  abflacht,  bis  aus  der* 
biconvexen    Form    die    planconvexe    0.  demissa  Dalm.    entsteht^ 
Nun  senkt  sich  die  Brachialklappe  der  Art  ein,  wird  concav;  zu^ 
gleich  ändert  sich   der  halbkreisförmige  ümriss  derselben,   indenrB. 
er  zu  spitzen  Flügeln  ausgezogen  wird  (0.  maneta  Eichw.) 

Alle  diese  Arten  gehen  nicht  über  den  Vaginatenkalk  hinaas  ^ 
nur  Orthis  caUigramma^)    findet    sich    noch    in    wenigen  Exenm- 


*)  Die  einzige,  die  typischen  Merkmale  der  0.  caUactis  wiede«"* 
gebende  Abbildung  ist  in  „Angelin  u.  Lindström,  Fragmenta  silti- 
rica  e  dono  C.  H.  Wegelin,  Holmiae  1880,  t.  14,  f.  1,  2. 

*)  Da  0.  caUigramma  Dalm.  {Typus :  Murchison,  Verneüil,  Key- 
serling, G^olojarie  de  la  Russie  etc.,  t.  18,  f.  7  a— d)  in  der  Zahl  der 
Rippen  (16  —  38)  und  im  ümriss  stark  variirt,   so  sind  zu  dieser  Axt 
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plaren  in  der  oberen  Linsenschicht  des  Echinosphaeritenkalkes  (Cia). 

Mit  diesem  beginnt  die  Gruppe  sich  in  4  selbständigen  Zwei- 
gen weiter  zu  entwickeln: 

1.  An  die  typische  Orthis  calligramma  schliesst  sich  die 
hauptsächlich  im  Brandschiefer  (G»)  bei  Kuckers  vorkommende 
Orthis  umho  Lindstr.  ^)  —  ausgezeichnet  durch  die  stärkere 
Wölbung  beider  Schalen  und  feinere  Berippung.  Zu  gleicher  Zeit 
mit  dieser  Form  tritt  eine  Varietät  auf,  die  sich  von  derselben 
durch  Spaltrippen  ^)  unterscheidet. 

Der  üebergang  zu  der  im  obersten  Untersilur  (Lyckholraer 
Schiebt)  weit  verbreiteten  Orthis  sfidewitzensis  F.  Römer  bildet 
die  im  baltischen  Silur  (Wesenberger  Schicht)  sehr  seltene,  dafür 
in  Nord -Amerika  um  so  häufigere  Orthis  plicatella  Hall^).  Sie 
unterscheidet  sich  von  allen  oben  beschriebenen  Arten  durch  die 
starke  Wölbung  der  Brachialklappe,  die  der  der  Stielklappe  gleich 
kommt.  Diese  starke  Gonvexität  der  Brachialklappe  zeigt  nun 
Orthis  sadeudtzensis  F.  Römer,  deren  Jugendformen,  wie  bereits 
F.  Römer '^)  feststellte,  mit  der  Orthis  plicatella  Hall  fast  ident 
sind,  im  erhöhten  Maasse;  die  BrachiaJklappe  ist  bei  derselben 
sogar  stärker  gewölbt  als  die  Stielklappe,  ein  Merkmal,  welches 
sie  leicht  von  allen  anderen  Formen  dieser  Gruppe  unterschei- 
den lässt. 

In  der  Lyckholmschen  Schicht  tritt  neben  Orthis  sade- 
witzensis  F.  Rom.  Orthis  If/ckholmiensis  n.  sp.  auf,  die  an  dieser 
Stelle  erwähnt  werden  mag.  weil  sie  mit  diesem  Zweig  der  Gruppe 


fiele  Formen  gerechnet  worden,    die  hierher  nicht  gehören.     Als  Bei- 
spiel mögen   die  von  Davidson  beschriebenen  englischen  Oi'this  cdUi- 
gramma  dienen    (Fossil  Brachiopoda,  III,  t.  85),    welche  mit  den  bal- 
tischen nahe  verwandt  sind,  aber  mit  denselben  nicht  übereinstimmen. 
Sie  unterscheiden  sich  durch  die  stärkere  Wölbung  der  Brachialklappe 
und  durch  den  nach    oben  gerichteten  Schnabel;    eher  lassen  sie  sich 
mit  den  im  Brandschiefer  und  in  der  Jeweschen  Schicht  vorkommenden 
Formen   vergleichen.      Daher   kommt   es    auch,    dass  die  Verbreitung 
dieser  Art  für  das  ganze  Untersilur  angegeben  wird. 
*)  Vergl.  Fragmenta  silurica,  t.  14,  f.  18—21. 
*)  Es   ist   bemerkenswerth,    dass  viele  Arten    dieser  Gruppe    das 
Bestreben  zeigen,  neben  den  mit  einfachen  Rippen  versehenen  Formen 
solche  mit  gegabelten    oder   eingeschalteten  Rippen  auszubilden,    so: 
0.  Schmidti   n.  sp. ,    0.  inoneta,    0.  sadewitzensis.     Die    Varietät   von 
^^tÄM  umho  Lindstr.    erhält   dadurch    eine   grosse    Aehnlichkeit   mit 
^^rt*w  extenm   Pander   aus    dem    Glaukonitkalk    (Bi);   beide    Arten, 
deren  verschiedener  Ursprung  nachgewiesen  ist,    convergiren   in    typi- 
scher Weise. 

*)  Palaeontology  of  New  York,  VIII,  t.  5,  f.  18—20. 
•)  Die  fossile  Fauna   der   silurischen  Diluvialgeschiebe  von  Bade- 
st« bei  Oels.    Breslau  1861,   S.  37. 


in  nächster  Beziehung  steht.  Sie  besitzt  eine  gewisse  Aebnlicn- 
keit  mit  Orthis  caäigramma  Dalm.  .  unterscheidet  sich  aber  von 
derselben  durch  den  lyraartigen  ümriss,  die  stärkere  Wölbung 
der  Stielklappe  und  stärkere  Berippung. 

Beide  Arten  gehen  nicht  über  die  Lyckholmsche  Schicht 
hinaus. 

2.  Ein  zweiter  Zweig  zeigt  uns  die  Zusammengehörigkeit 
der  OrÜiis  Daindsoni  Vern.  mit  Orthis  calliginmma  Dalm.  In 
der  Kuckersschen  Schicht  (C2)  treten  caZ/iy/rawina- ähnliche  For- 
men (0.  Inostrantzefi  n.  sp.)  auf,  die  eine  feinere  Berippung  und 
einen  fast  kreisrunden  Umriss  zeigen.  Der  Schnabel  ist  bei  den- 
selben nicht  eingekrümmt,  also  die  Area  hoch  und  nicht  gebogen. 
Diese  Formen  gehen  mit  kleinen  Unterschieden  (der  Schlossrand 
wird  breiter,  wodurch  sich  der  Umriss  etwas  verändert)  in  die 
Jewesche  und  Wesenbergsche  Schicht.  ^)  Im  Obersilur  finden 
wir  diese  Reihe  wieder  in  Orthis  JJavidsoni  Vern.  *),  welche  mit 
Orthis  Inostrantzefi  n.  sp.  in  engster  Beziehung  steht. 

3.  Unter  den  vielen  Uebergangsgliedem  der  Orthis  caUi- 
gramtna  Dalm.  finden  sich  im  Yagiuateukalk  grosse  Individuen 
mit  einer  fast  flachen  Brachialklappe.  Diesen  schliesst  sich  eng 
Orthis  kuckersiana  n.  sp.  aus  der  Kuckersschen  Schicht  (Ct) 
an,  die  im  Vergleich  mit  der  oben  erwähnten  cMigramma-F orm 
eine  grössere  Wölbung  der  Stielklappe  und  des  Schnabels,  sowie 
einen  breiteren  Schlossrand  aufweist. 

Aus    OrtJiis  kuckersiana  n.  sp.    entwickeln    sich    wiederum 
zwei    Arten:     Orthis  Frechi  n.  sp.   und  0,  concara  F.  Schmidt, 
von    denen  die    erste    in    die  Wesenbergsche,    die  zweite   in  die 
Jewesche  Schicht  hinaufreicht.     Orthis  Frechi  n.  sp.  bewahrt  die 
Berippung    und  die  Wölbung    der  Stielklappe   der  Orthis  hicker- 
siana  n.  sp..  entliält  aber  eine  concave  Brachialklappc  und  eine«:i 
flügelartigen    Umriss,    welcher    durch    die    lange  Schlossliuie  be- 
dingt ist. 

Bei  Orthis  concava  Schmidt  bleibt  der  halbkreisförmige  {JanL- 
riss  der  Orthis  kuckersiana  n.  sp. .  es  verändern  sich  aber  Aie 
runden  Rippen  derselben  in  der  Weise,  dass  sie  im  Querschal tt 
Quadrate  zeigen.  Hierzu  kommt  noch  eine  starke  ConcavitAt  der 
Brachialklappe. 


^)  Neben  dieser  Art  entwickelt  sich  in  E  eine  Varietät  mit  stark 
gewölbter  Brachialklappe. 

•)  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  Orfhis  IMmhoni  Vern.  aus  cI«b 
ostbaltischen  Obersilur  nicht  vollständig  idont  ist  mit  don  Excmplarn 
des  üotländer  Obersihir.  Diese  zeigen  im  Gegensatz  zu  den  balti- 
schen Individuen  eine  giössere  Breite  des  Schlossrandes,  schärfere 
Rippen  und  eine  gebogene,  aber  hohe  Area. 
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4.  Der  letzte  Zweig  dieser  Gruppe  geht  von  Orthis  monetn 
EiCHW.  ans,  die  nach  oben  hin  zwei  Seitenzweige  entsendet. 

Der  erste  zeigt  uns  mit  seltener  Deutlichkeit  den  nahen  Zu- 
sammenhang zwischen  Orihis  motwta  Eichw.  und  Orthis  send- 
cü'cularis  Eichw.  Neben  der  OrtJm  moneta  liegen  aus  Schichten 
von  gleichem  Alter  Individuen  vor,  die  am  Rande  der  Schale 
eingeschaltete  Rippen  aufweisen  (Orthis  scmicircularis  n.  mut.); 
dieser  Vorgang  der  Einschaltung  geht  weiter,  indem  nun  zwischen 
je  zwei  ursprüngliche  Rippen  zwei  eingeschaltete  treten,  bis  wir 
Formen  mit  ganz  feiner  Berippung  erhalten,  bei  welchen  die  ur- 
sprünglichen Rippen  etwas  stärker  als  die  eingeschalteten  sind. 
Tritt  noch  eine  kleine  Veränderung  des  Umrisses  hinzu,  so  er- 
halten wir  die  typische  Orthis  semicircularis  Eichw. 

Der  zweite  Seitenzweig  verbindet  Orthis  moneta  Eichw.  mit 
Orthis  Äctoniae  Sow. 

In  der  Kuckersschen  Schicht  (C2)  treten  an  Orthis  moneta 
erinnernde  Individuen  auf,  die  durch  wenige,  aber  sehr  scharfe 
Rippen  ausgezeichnet  sind  (Orthis  moneta  Eichw.  mut).  An 
diese  Formen  schliesseu  sich  die  in  der  Lyckholmschen  Schicht 
weit  verbreiteten  Orthis  Oswaldi  L.  v.  Buch  und  Orthis  Actoniae 
Sow.  au,  deren  halbkreisförmiger  Umriss.  gespaltene  oder  ein- 
geschaltete Rippen,  sowie  grössere  Convexität  der  Stielklappe  sie 
leicht  von  Orthis  moneta  Eichw.  mut.  unterscheiden  lassen. 

II.    Gruppe  der  Orthis  extensa  Fand. 

Die  Entwickelung  dieser  Gruppe,  die  in  dem  Silur  der  ost- 
baltischen Provinzen  nur  durch  wenige  Arten  vertreten  ist  und 
erst  in  dem  oberen  Untersilur  Englands  und  Nord -Amerikas  zur 
Blöthe  gelangt,  ist  hier  am  besten  zu  verfolgen,  da  die  Mergel 
und  Kalke  des  tiefsten  Untersilur  uns  Formen  bewahrt  haben, 
die  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Hauptgruppen 
der  Gattung  Orthis  zeigen. 

Wir  sehen  im  Glaukonitkalk  von  Orthis  caUigramma  Dalm. 
kaum  za  trennende  Individuen  mit  einfachen,  aber  sehr  feinen 
Rippen.  An  diese  schliesst  sich  eng  Orthis  extensa  Fand,  an, 
deren  Schalen  nicht  mit  einfachen,  sondern  gespaltenen  Rippen 
verziert  sind.  Diese  Verzierung  mit  feinen  Spaltrippen  weisen 
alle  Vertreter  dieser  II.  Gruppe  auf.  und  sie  soll  das  hauptsäch- 
lichste Merkmal  derselben  sein.  Die  Entwickelung  der  Gruppe 
geht  in  folgender  Weise  vor  sich:  Im  Planilimhata'MdXk  finden 
sich  Individuen  von  Orthis  extensa  Fand.,  die  allmählich  den 
subrectangulären  Umriss  verlieren,  mehr  kreisförmig  werden,  und 
deren  Rippen  sich  zu  feinen  Streifen  umändern.  Diese  Formen 
bilden  den  Ucbergang  zu  Orthis  parva  Pamdeb,    die  von  vielen 
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Autoren    wegen    ihrer    Aehnlichkeit    mit    DalmaneUu    ekgan 
Dalm.  als  Varietät  dieser  Art  betrachtet  wurde. ') 

Neben  Orthis  parva  Fand,  sehen  wir  im  PlanilimhaiaA 
Individuen,  bei  denen  in  der  Stielklappe  die  ZahnstUtzeu,  die 
Muskeleindrücke  kreisförmig  umgeben,  dicker  werden  und  ii 
artig  hervortreten ;  das  Aeussere  ist  das  der  Orthis  extensa  Vi 
Aber  langsam  ändert  sich  auch  dieses,  die  Rippen  werden  in 
feiner,  und  wir  erhalten  Orthü  ohtusa  Pander.  Diese  entse 
viele  Varietäten,  die  sich  durch  feinere  Berippung.  grosse  > 
bung  der  Brachialklappe  oder  grosse  Breite  der  Schale 
zeichnen. 

Sowohl  Orthis  parva  Fand.,  wie   Orthis  ohtusa  Fand,   hi 
im  Glaukonitkalk  eine  grosse  Verbreitung,  gehen  noch  in  wen 
Exemplaren  in  die  untere  Linsenschicht  des  Vaginatenkalkes 
auf,  um  von  da  an  vollständig  zu  verschwinden. 

Orthis  extensa  Fand,  selbst  findet  sich  noch  in  einigen  1 
viduen  in  der  oberen  Linsenschicht  (Cia).  An  sie  schliesst 
die  in  der  Kuckersschen  (C2)  und  Itferschcn  (C3)  Schicht 
kommende,  viel  feiner  gerippte  Form  der  Orthis  llohni  n. 
die  einen  üebergang  zu  den  im  oberen  Untersilur  (Fi)  weit 
breiteten  Orthis  solaris  L.  v.  Buch  bildet.  In  das  Obersilur 
diese  Reihe  weiter  als  Orthis  rustica  Sow. 

Die  Untergattung  Platystraphia  King. 

Der   Ursprung    der  Untergattung  Platystrophin ,    deren 
treter  sich  durch  das  spiriferenartige  Aeussere  von  allen  and 
Orthis 'krien  unterscheiden,    ist  in  der  Gruppe    der  Orthis  c 
gramma  Dalm.   zu  suchen;    denn  abgesehen  davon,  dass  bei 
den  Gruppen    die   Muskeleindrücke    dieselben    sind,    zeigen  ^ 
Individuen  der  Orthis  callifframma  -  Gruppe    die   Neigung,    e 
Sinus  auszubilden,  der  bei  PWystrophia  sich  so  stark  entwid 
dass    er  mit  dem    entsprechenden  Sattel    in  der  Stielklappe 
Hauptmerkmal   dieser  Untergattung  wird. 

Von  der  Entwickelungsgeschichte  derselben  im  baltis< 
Silur  ist  wenig  zu  sagen.  Es  kommen  hier  nur  zwei  Arten  zur  . 
bildung:   Platystr(q)hia  hiforata  Schloth.  und  PL  Chama  Eic 

Platystrophia   hipyrata   Schloth.    erscheint   zum   ersten 
im  Echinosphaeritenkalk  und  geht  fast  unverändert  in  die  We 
bergsche  Schicht  hinauf.     In  die  Lyckholmsche  Schicht  entse 
sie  eine  Mutation,  die  sich  durch  eine  grössere  Breite  der  Seh] 


*)  Abgesehen  von  den  oben  ei-wähnten  üebergängen  beweisen 
Muskeleindrücke  und  die  6'tructur  der  Schale  (faserig  und  nicht  p 
tirt)  die  Zugehörigkeit  dieser  Art  zur  Gattung  Ortliis. 
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lioie  und  einen  stärkeren  Sinus  von  der  typischen  Art  unter- 
scheidet. Die  im  Obersilur  Gotlands  vorkommenden  Formen 
zeichnen  sich  durch  geringe  Grösse  aus,  während  sie  sonst  mit 
der  Plaiystrophia  hiforatn  Schloth.  tibereinstimmen. 

Die  andere  Art:  Flatystrophia  Chama  Eichvt.  entwickelt 
sich  in  der  Kuckersschen  Schicht  und  geht  bis  in  die  Jewesche 
Schicht  hinauf. 

Dia  Entwickelungsgeschichte  der  Gattung  Dalmanella  im 
ostbaltischen  Silur. 

Die  ersten  Vertreter  der  Gattung  Dalmanella  Hall  emend. 
Wysogörski  erscheinen  erst  im  Echinosphaeritenkalk  und  haben 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Orthis  parva  (besitzen  aber  eine 
ponktirte  Schale  und  flttgelartige  Muskeleindrücke  in  der  Stiel- 
klappe*)). Ob  sie  sich  nun  aus  der  Orthis  parva-GvvL^^Q  ent- 
wickeln oder  ihr  Ursprung  in  der  cambrischen  Protorfhis  Bittingsi, 
bei  der  Hall^)  Andeutungen  von  Punktirung  gesehen  hat,  zu 
suchen  ist*),  muss  unentschieden  bleiben,  bis  wir  bessere  Exem- 
plare aus  den  cambrischen  Schichten  erhalten  haben. 

An  die  oben  erwähnte  Art  (Dalmanella  antiqua  n.  sp.) 
schliesst  sich  in  der  Kuckersschen  Schicht  eine  der  typischen 
BalmaneUa  testudinaria  Dalm.  sehr  nahe  verwandte  Form  an, 
die  sich  vor  der  letzteren  durch  den  hohen,  nicht  eingekrümmten 
Schnabel  auszeichnet.  Orthis  testudinaria  selbst  erscheint  in 
voller  Blüthe  in  der  Kegeischen  Schicht,  in  welcher  die  Indivi- 
duen eine  ungewöhnliche  Grösse  erreichen.  Die  in  die  Wesen- 
bergsche  Schicht  hinaufgehenden  Individuen  werden  wieder  sehr 
Wein  und  haben  einen  mehr  ovalen  Umriss  der  Schale  (Dalma- 
^a  testiidtnaria  mut.  wesenhergensis  nov.  mut.).  An  Stelle 
<^er  in  den  älteren  Schichten  weit  verbreiteten  Dalmatiella  testu- 
^inaria  Dalm.  tritt  in  der  Lyckholmschen  Schicht  Dalmanella  ele- 
9(inhila  mut.  estona  nov.  mut. ;  die  Formenreihe  der  D.  elegantula 
ist  hier  noch  wenig  verbreitet,  kommt  aber  im  Obersilur  in  einer 
STossen  Menge  von  Arten  vor,  wie  Dalmanella  elegantula  Dalm.  ^), 
^^1x8  hii,,  canaliculata  Lm.  ,  wisbi/ensis  Lm..  er assa  Lm.  Alle 
fcse  Formen  stehen  zu  einander  in  engster  Beziehung. 


^)  Also  die  Hauptmerkmale  für  die  Gattung  Dalmanella. 

*)  Palaeontology  of  New  York,  VIU,  (1),  S.  219. 

')  In  diesem  Falle  würden  wir  eine  der  schönsten  Convergenz- 
^cheinungen  haben. 

•)  Dalmanella  elegantula  Dalm.  aus  den  ostbaltischen  Prorinzen 
^terscheidet  sich  von  den  gotländischen  Formen  durch  einen  stärker 
^gekrümmten  Schnabel  und  eine  dünnere  iSchale. 
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Eine  von  DalmancUn  dcgantiila  Dalm.  etwas  abweiche 
Art  ist  DalmaneUa  hyhrida  Sow.,  die  durch  die  Ausbreitaug 
MaskeleindrQcke  in  der  Stielklappe  und  durch  die  kurze  Schi 
linie  sich  von  derselben  unterscheidet.  Auf  Grund  dieser  ün 
schiede  wurde  von  Oehlert  die  Gattung  lihipidotneUa  gcgrQn 
Da  aber  die  Umrisse  der  Muskeleindrücke  stark  variiren  { 
degantida-^Tixg^n  bis  zu  solchen,  die  fast  die  ganze  Schale 
nehmen),  und  die  anderen  Merkmale  dieser  Gruppe,  die  : 
Hauptverbreitung  im  Devon  hat.  die  der  typischen  Dalman 
sind,  so  kann  der  Gattung  BhipidmticUa  nur  der  Wcrth  c: 
Gruppennamens  beigelegt  werden. 


Taf.  vm. 
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3.  PaläontologiHche  Miscellaneen. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Charlottenburg  bei  Berlin. 
Hierzu  Tafel  IX— XI. 

I  Üeber  eine  riesige  Pema  (Pachypema  tl  sbg.  laverdam^) 

D-  sp.)  aus  dem  Alttertiär  Venetiens  und  die  übrigen  Per- 

niden  des  Gebietes. 

Pachypema  laverdana  n.  sp. 
Taf.  IX— XI,  Fig.  1. 

Die  gewaltige,  in  Doppelklappen  einen  Umfang  von  10  cm 
erreichende  gleichklappige,  aber  ungleichseitige  Schale  ist  von 
'wechselnder  Gestalt,  die  im  Allgemeinen  aber  mehr  rundlich  vier- 
eckig ist  und  deren  grösste  Wölbung  sich  vom  Wirbel  bis  zur 
^Hte  des  Unterrandes  erstreckt.  Der  sich  direct  nach  abwärts 
biegende  Apex,  dessen  Spitze  stets  corrodirt  ist,  liegt  auf  dem 
ersten  Drittel  der  Schale,  vor  ihm  eine  gewaltige,  Lunula- artige 
Einstülpung  der  Schale,  nach  innen  durch  eine  elliptische  Kaute, 
öach  aussen  durch  eine  unregelmässig  S-förmige,  am  Wirbel  ein- 
setzende, oben  und  unten  stark  gekrümmte  Kiel -artige  Erhaben- 
to  begrenzt.  Ein  eigentlicher  Byssusausschnitt  scheint  auf  bei- 
<Jen  Klappen  zu  fehlen.  Vom  Wirbel  nach  hinten  erstreckt  sich 
geradlinig  das  von  schwachen  concentrischen  Anwachsringen  durch- 
**''cazte  Bandfeld,  welches  in  der  Mitte  keilförmig  in  das  Lumen 
^cr  Schale  vorspringt,  von  beiden  Seiten  aber  durch  tiefe  Gruben 
geschnitten  ist.  Es  sind  auf  ihm  nur  4  Ligamentalabschnitte 
^'^''handen,  von  denen  die  mittelsten  zugleich  die  breitesten  sind, 
'Während    der   hinterste    zugleich  der  kürzeste   und  schmälste  ist. 

Zwischen  Wirbel  und  erster,  wie  zwischen  letzter  Bandgrubc 
^^  Hinterrand  erstreckt  sich  ein  breiter  freier  Raum;  der  vor- 
"^'^  freie  Theil  ist  auch  hier  breiter  als  der  hintere. 

Der  Visceralraum  des  Thieres  ist  klein  und  im  Verhältniss 
^^  der  so  bedeutenden  Schalenwölbung  nur  wenig  vertieft.  Er 
^^^  nach  vorn  durch  das   keilförmige  mediane  Stück    des  Liga- 

")  Vergl.  diese  Zeitschr.  1899,  S.  207. 

.  ')  Ich  hatte  die  Form  ursprünglich  P.  Suessi  genannt,  überzeugte 
jy^ch  aber  letzthin,  dass  dieser  Name  leider  schon  für  eine  Art  aus 
^^^   oberen  Jurabildungen  vergeben  ist. 

^lUdir.  d.  D.  geol.  Gm.  52.  2.  16 
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meiitalrandes  aud  durch  die  bcidcu  seitlichen  Gruben  be 
von  denen  die  Function  der  hinteren  lang  oval  gestreckt 
nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Ilinter  ihr,  durch  eine  vo 
gcndo,  diagonal  uach  aufwärts  verlaufende  Kante  getrennt, 
der  kleine,  elliptische,  sehr  weit  nach  hinten  gerückte  ^ 
eindruck.  von  welchem  erhabene  Pfeiler  diagonal  zum  ^ 
rande  verlaufen.  Diese  Verhältnisse  finden  sich  nur  in  der 
Klappe  so  typisch  ausgebildet.  In  der  rechten  ist  die  hintere 
tiacher.  und  die  vordere  ist  fast  völlig  zurückgebildet.  Au 
Wohnraum  des  Thieres  ist  hier  durch  eine  noch  beträcht 
allgemeine  Hervorwölbung  der  Schale  hinter  der  Ligameu 
noch  beschränkter  und  flacher  als  auf  der  linken  Klappe. 
Muskeleindrücken  habe  ich  hier  trotz  aller  Bemühungen 
Sicheres  feststellen  können.  Der  Aussenrand  beider  S 
hälften  ist  durch  Hervorwölbungen  der  Schalenmasse  unregel 
zerschnitten  und  wellig  gebogen.  Dieses  Verhalten  tritt 
von  Verletzungen  der  dargestellten  Stücke  auf  den  Figurei 
deutlicher  hervor. 

Die  Aussenseite  der  Schale  zeigt  bei  gut  erhaltenen, 
abgerollten  Stücken,  wie  deren  übrigens  nur  selten  gefunde 
den,  dicht  gedrängte,  etwas  unregelmässige,  schuppenförniij 
wachsringe. 

lieber  die  Structur  der  Schale  lässt  sich  wenig  S 
angeben,  da  sie  stark  krystallinisch  umgewandelt  ist.  V 
schnitte  zeigen  gegen  den  Wohnraum  des  Thieres  hin  u 
massig  geschwungene,  gegen  1  mm  dicke  Bänder  in  fortlai 
Auflagerung.  Sie  entsprechen  wohl  sicher  der  Anwachssc 
welche  auch  die  Schalenoberfläche  darbietet,  und  dürften  ? 
sein,  um  als  Perlmutterschicht  bezeichnet  werden  zu  könn 
mehr  einen  porzellanartigen  Charakter  dargeboten  haben, 
starke  Entwickelung  erinnert  an  die  analogen  Verhältnis 
den  Ostreen.  *)  Es  sei  noch  hervorgehoben,  dass  auch  di< 
fläche  der  Schale,  zumal  da,  wo  die  äussere  dunkele  I 
entfernt  ist,  stärkere,  pfeilerartige  Auftreibungen  zeigt,  d 
eine  Art  von  Längsrippeu  (etwa  wie  die  innere  Schalen 
von  Pecfunculus  und  Cmdium),  die  Schale  durchziehen  i 
Aussenrande  die  bereits  oben  betonte  unregelmässige  L 
hervorrufen.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  mir  bei  recenten 
nicht  bekannt  geworden,  dagegen  zeigt  unter  den  Aus! 
Brongniarii  Bronn,    wie  sie  Touknouer^)  zeichnet    und 

M  P.  FiscTiER,    Manuel  de  Conchyliolo^e,  S.  924,  f.  684. 

')  Descriptions  et  figures  de  fossiles  nummulitiques  nouvc 
peu  ronnus  recueillis  a  Biarritz  par  M.  le  comte  R.  de  B 
('omptes-rendus  du  conpros  scientificiuc  de  France,  39.  Session 
1073,  t.  7,  f.  1. 
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mir  in  analogen  Exemplaren  von  Aguiäres  am  Dövoluy  vorlag 
(Facultö  de  Grenoble,  von  Herrn  P.  Lory  eiugesandt),  die  glei- 
chen Eigcntbürolichkeiten. 

Grosse  Exemplare  dieser  interessanten  Art  erreichen  ca.  1 0  cm 
Höhe  zu  12  cm  Breit«  bei  einer  Dicke  von  ebenfalls  10  cm  in  der 
Doppelklappe,    üeber  den  Horizont,  in  welchem  diese  Perfia  auf- 
tritt,   will  ich  mich   nicht  mit  aller  Bestimmtheit  äussern,    doch 
verrautbe  ich,  dass  sie  an  der  Basis  der  Priabonaschichten  liegt, 
und  dies  umsomehr,  als  in  der  Coli.  Secco,  jetzt  im  R.  Istituto 
dei  studi  superiori  in  Firenze  befindlich,  Stücke  der  Type  liegen, 
welche  als   aus  S.  Bovo  bei  Bassano  stammend    etiquettirt    sind. 
Die  Ablagerung    von    S.  Bovo    aber   gehört    mit  aller  Sicherheit 
den  Priabonaschichten  an.     Bayan  citirt^)  die  Form  bereits  aus 
dem  Val  Laverda    und  setzt    sie  anscheinend  mit  den  bekannten 
Conglomeraten    in  Verbindung,    welche  bereits  Natica  crassatina 
führen  und  für  mich  typisches  Oligocän  sind.     Herr  Prof.  Sübss 
hatte    die   grosse  Liebenswürdigkeit,    mir  eine  Abschrift  der  be- 
treffenden Stelle  seines  Tagebuches  zu  senden,    nach  welchem  er 
am  25.  Juli  1865  dort    im  Bette    des  Torrente  Laverda    beob- 
achtet hätte:     ^1.  Scaglia,    2.  unmittelbar   darauf:    Mergel   mit 
einer  Menge  von  Cancer  punctuldtus,  3.  Blaue  Mergel,  4.  Perna- 
Bank,  5.  harter  Kalk  mit  ziemlich  grossen  Nummuliten,  6.  Kalk, 
7.    Pudding    mit    grossen  AmpuUaria  (Oligocän).^     Sehr  analoge 
Dingo  habe  auch  ich  dort  beobachtet,  aber  die  Pemenbank  selbst 
sicher  übersehen.      Grosse.  Perna- ähnliche  Bivalven  glaubte   ich 
in  wesentlich   höheren  Bänken  wahrgenommen   zu  haben,    welche 
^utschieden    jünger  sind    und  nicht   allzu  weit  von    der  Korallen- 
bank von  Grosara  entfernt  liegen.    Ich  glaubte  in  diesen  Formen 
damals  diese  Perna  zu  erkennen,    habe  aber  in  dem  harten  Ge- 
9t€ine  nichts  gesammelt    und  kann  heute    die  Beobachtung  nicht 
Verbürgen.     Dagegen  möchte  ich  betonen,    dass  der  Nummuliten- 
kalk    über    der    Pemenbank    bereits    zahlreiche    N,    intertnedius 
Enthält    und  daher    sicher   den  Priabonaschichten  angehört.     Ein 
Stein  mit  N.  gizeliensisy   welchen  ich  weiter  oberhalb   als  Geröll 
^tti  Bache    fand,    dürfte   aus    den    unteren,    sicher  N.  laemgntus 
^iährenden  Mergeln  mit  Cancer  punctulatus  stammen.    Soweit  ich 
^aher    das  Thal   der  Laverda    und    das    der  Brenta   aus  wieder- 


»)  In  Bull.  800.  g6ol.  France,  (2),  XXVII,  p.  462:  „Enfin  une 
I>artie  des  couches  de  la  vall^e  de  la  Laverda  me  paralt  pouvoir  etre 
l^lac^e  ä  ce  niveau,  particuli^rement  la  Lumachelle  compacte  fomiee 
^xclusivement  d'une  Perna  voisine  de  la  P.  Defrancei  de  Gerville, 
*>*ai8  beaucoup  plus  grande"  etc.  Dieses  Niveau  wäre  dasjenige  der 
^Lciopedimi  TaUaviffnesi  Cott.,  welches  den  unteren  Priabonaschichten 
entspricht 

16* 
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holten  Begebungen  kenne«  möchte  ich,  wie  übiigens  auch  Bayan 
1.  c.  die  Pernenbank  an  die  Basis  der  Priabonaschichten  stellen. 
Da  ich  aber  meiner  Sache  nicht  unbedingt  sicher  bin,  so  habe 
ich  es  vorgezogen,  die  vorliegende  Form  nicht  als  sicheres  und 
zweifelloses  Element  der  Priabonafauna  in  meine  Monographie 
dieses  Horizontes  aufzunelimen. 

Die  Bezeichnung  Valrovina,  welche  einige  der  mir  von  Herrn 
Prof.  SuEss  übersandten  Exemplare  trugen,  halte  ich  für  einen 
lapsus  calami. 

Durch  das  ausgesprochene  Dicken wachsthum.  die  Längspfeiler 
in  der  Schale,  die  inneren  Gruben,  das  Zurücktreten  der  sonst 
für  die  Pernen  (vergl.  Perna  Soldann  Desh.  und  Perna  Sand- 
hergeri  Desh.  etc.)  so  charakteristischen  blätterigen  Perlmutter- 
schicht entfernt  sich  diese  Type  von  der  grossen  Mehrzahl  ihrer 
tertiären  und  recenten  Verwandten,  welche  ich  zu  der  Gattung 
Perna  im  eigentlichen  Sinne  zähle  und  welche  fast  ausschliess- 
lich kleine  und  dünnschalige  Arten  mit  reicher  Perlmuttersubstanz 
umfasst.  ^)  Auch  das  Fehlen  des  Byssusausschnittes  bildet  ein 
weiteres  Trennungsmerkmal.  Allem  Anscheine  nach  handelt  es 
sich  hier  um  eigens  für  das  Leben  in  der  Flachsee  und  auf  den 
Riffen  angopasste  Formen,  bei  welchen,  wie  bei  den  Chamiden 
und  Kudisten,  vor  Allem  Schutz  vor  der  Brandung  und  vor 
äusseren  Feinden  gesucht  wurde  und  so  die  enorme  Entwicke- 
lung  der  Kalkschale  nicht  im  Verhältniss  steht  zu  der  Ausbildung 
des  weichen  Thierkörpers.  Wie  gering  der  für  das  Thicr  selbst 
bestimmte  Raum  im  Verhältniss  zur  Gesammtdicke  der  Schale 
ist,  beweisen  Verticalschnitte,  bei  welchen  bei  92  mm  Schalen- 
durchmesser nur  1 3  mm  auf  den  Wohnraum  des  Thieres  an  seiner 
breitesten  Stelle  kommen  und  dieser  sich  an  den  Seiten  bis  auf  7  mm 
verengt.  Ich  glaube,  dass  es  nicht  überflüssig  sein  dürfte,  diese 
durch  ihr  starkes,  vom  Mantelrande  ausgehendes  Dickenwachsthum 
ausgezeichneten,  des  Byssusausschnittes  entbehrenden  Pernen  durch 
einen  besonderen  Namen  zusammenzuhalten,  gleichgiltig.  ob  man 
diesem  nun  generische  oder  subgenerische  Bedeutung  beimisst. 
In  diesem  Sinne  habe  ich  die  Bezeichnung  Pachyperna  hinzu- 
gefügt. 

Aus  dieser  Gruppe  ist  aus  Venetien  sonst  nichts  bekannt; 
aus  anderen  Tertiärgebieten  gehört  hierher  die  von  de  Gervjlle 


^)  Vergl.  z.  B.  Reeve,  Conchologia  Iconica,  XI,  London  1859. 
The  Genus  Pirna,  Keine  einzige  der  abgebildeten  ^Viien,  von  denen 
mir  einige  auch  in  speciminibus  vorliegen,  ist  au  Grösse  und  Stärke 
der  Schale  mit  der  hier  besprochenen  Form  auch  nur  annähernd  zu 
vergleichen. 
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kurz  beschriebene  und  von  Goldfuss^)  abgebildete  P.  Defrancei 
Gerv.  aus  dem  Grobkalk  des  Cotentin,  deren  Beziehungen  zu  der 
vorliegenden  Form  bereits  von  Bayan  betont  werden.  Specifisch 
unterscheidet  sich  die  ältere  nordeuropäische  Art.  welche  ich  in 
den  Beständen  des  k.  Museums  f.  Naturkunde  in  typischen  Exem- 
plaren vergleichen  konnte,  von  ihrem  jüngeren  mediterranen  Ver- 
wandten durch  ihren  terminalen  Wirbel,  ihre  mehr  in  die  Länge 
gestreckte,  schmälere,  flachere,  annähernd  fünfeckige  Gestalt  und 
den  deutlichen  Byssusausschnitt  in  der  rechten  Klappe  und  durch 
das  Vorhandensein  von  nur  3  völlig  gleichen  Ligamentgruben, 
während  sie  in  anderen  Zügen,  so  in  der  ungemeinen  Entwicke- 
lung  der  prismatischen  Schalenschicht  und  dem  Auftreten  eines 
medianen  Fortsatzes  an  der  Ligamentalplatte  die  ausgesprochen- 
sten Beziehungen  darbietet.  Sonst  sind  mir  Verwandte  dieser 
seltsamen  Formen  nicht  bekannt  geworden.  Die  jurassische  Gat- 
tung Pernostrea  Mun.-Ch.  ^),  an  welche  vielleicht  noch  gedacht 
werden  könnte,  gehört  zu  den  Monomyariern  und  ist  auch  durch 
ihre  flache  Gestalt  und  das  Fehlen  aller  der  inneren  accessori- 
schen  Merkmale,  welche  unsere  Typen  auszeichnen,  hinlänglich 
unterschieden. 

Der  grösste  Theil  des  hier  besprochenen  Materials  stammt 
aus  der  Wiener  Universitäts-Sammlung,  aus  welcher  es  mir  durch 
Herrn  Prof.  Suess  mit  bekannter  Liberalität  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurde.  Zwei  Exemplare  wurden  von  mir  von  Meneguzzo  vor 
Jahren  erworben  und  beflnden  sich  in  meinem  eigenen  Kabinete. 
In  den  reichen  Beständen  des  k.  Museums  f.  Naturkunde  zu 
Berlin  scheint  die  Form  nicht  vertreten. 

Es  sind  bisher   an  Fernen    ausser   der   oben    beschriebenen, 
ganz  abweichenden  Form  aus  dem  venetianischen  Tertiär  bekannt: 
Perna  Reussi  Mayer -Eymar').     Mitteleocän   der  Gichelina 
di  Malo. 

Steht  in  ihren  gewaltigen  Dimensionen  der  oben  beschrie- 
benen Art  nahe,  unterscheidet  sich  aber  leicht  und  sicher  durch 
ihre  ausgesprochen  viereckige  Gestalt,  8  äusserliche  Rippen  und 
7 — 8  Ligamentalgruben.  Allem  Anschein  nach  ist  sie  eine  echte 
Perna,  keine  Packyperna. 

Perna  centralis  Bayan*).     Tuff  von  Roncä. 

Eine  kleine,  dicke,  ziemlich  convexe  Art,    durch  den  stark 


>)  Petrefacta  Germaniae,  II,  S.  106,  t.  106,  f.  4. 
*)  Fischer,    Manuel  de  Conchyliologie,  8.  929. 
»)  Joum.  de  Conchyliologie  1890,  S.  355,  t.  7,  f.  1. 
*)  £tudes  faites  dans    la  collection   de  l'^cole   des  mines  sur  des 
fossiles  nouveaux  ou  mal  connus,  II  Fase,  1873,  S.  131,  t.  13,  f.  2. 
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einspringenden  Byssuswinkel  in  der  linken  Schale,  die  viereckige 
Gestalt  und  den  centralen  Muskel  gut  charakterisirt.  Die  Form 
scheint  sehr  selten  zu  sein,  ich  besitze  sie  nicht  und  auch  in 
der  S3^nopsis\)  des  Herrn  Vinassa  de  Regny  finde  ich  sie 
nicht  citirt. 

Perna  posfalensis  Oppenh.^)    Mt.  Postale. 

Untercheidet  sich  durch  breitere  Gestalt,  stark  ausgespro- 
chene Ungleichklappigkeit,  bedeutendere  Entwickelung  des  vor- 
deren Ohres  und  6  statt  4  Ligamentalgruben. 

Diesen  drei  Arten  reiht  sich  nun  aus  den  geologisch  auf 
das  Innigste  verbundenen  Eocänbildungen  des  Trentino  eine  vierte, 
noch  unbeschriebene  Form  an,  welche  mit  ihnen')  den  Byssus- 
ausschnitt  auf  der  linken  statt  auf  der  rechten  Klappe  und  die 
schwache  Ausbildung  der  Ligamentalgruben  gemeinsam  hat  und 
die  ich  daher  mit  ihnen  zu  Avicidoperna  Cossmann*)  stelle.  Ich 
benutze  die  Gelegenheit,  diese  mir  vorliegende  Form  zu  beschrei- 
ben; zwei  weitere  Fernen -Arten,  welche  ich  nach  Vollendung 
dieses  Aufsatzes  auffand  und  welche  den  Schichten  von  S.  Gio- 
vanni Ilarione  entstammen,  sollen  später  gelegentlich  publicirt 
werden. 

Perna  (Aviculoperna)  Cohellii  p.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  4- 4b. 

Die  mittelgrosse,  in  ihrer  allgemeinen  Form  am  meisten  an  die 
vorher  citirte  P,  Befrancei  Gerv.  aus  dem  Mitteleocän  des  Co- 
tentin  erinnernde  Schale  ist  sehr  ungleichseitig,  da  der  Wirbel 
fast  terminal  liegt,  und  etwas  ungleichklappig,  indem  die  rechte 
Klappe  gewölbter  ist  als  die  linke.  Sie  ist  nach  vorn  deutlich 
in  eine  abgerundete  Spitze  ausgezogen,  indem  die  ganze  Schale 
nach  dem  Vorderende  zu  gedreht  erscheint,  und  dort  liegt  auch 
ihre  grosste  Breite.  Die  grösste  Wölbung  liegt  in  der  Mitte  der 
Schale,  von  welcher  sie  nach  vom  stärker,  nach  hinten  nur  sehr 
allmählich  abdacht.  Die  durch  die  Tuffsäuren  wohl  etwas  ange- 
ätzte Aussenfläche  lässt  kaum  Sculptur  erkennen.      Der  Schloss- 


*)  Synopsis  dei  molluschi  terziari  delle  Alpi  Venete.  Palaeonto- 
graphia  italica,  I,  1895-97. 

*)  Die  Eocänfauna  des  Mt.  Postale  bei  Bolca  im  Veronesischen. 
Palaeontographica,  XLIII,  1896,  S.  147,  t.   16,  f.  5. 

■)  Wenigstens  mit  P.  centralis  Bay.  Bei  P.  postalensis  Oppenh., 
deren  Originalexemplar  ich  daraufhin  neu  untersucht  habe,  lässt  sich 
wohl  die  Byssuseinbuchtung ,  nicht  aber  der  Ausschnitt  mit  Sicherheit 
feststellen. 

*)  Catalogue  illustr6  des  coquilles  fossiles  de  l'^occ^ne  des  envi- 
rons  de  Paris.  Annales  soc.  roy.  malacol.  Belgique,  XXII,  1887,  S.  164, 


243 

rand  ist  verhältnissmässig  lang  und  ganz  gerade.  Hinter-  and 
(Jnterrand  beschreiben  einen  mehr  elliptischen  Bogen ,  dessen 
oberer,  dem  Hinterrande  entsprechender  Theil  sich  etwas  der 
geraden  Linie  nähert.  Im  Innern  ist  die  Ligamentalplatte  relativ 
schwach,  zumal  in  der  linken  mit  Byssuseinstülpung  versehenen 
Klappe,  und  trägt  an  ihrem  oberen  Rande  ca.  5  kaum  wahrzu- 
nehmende, ganz  flache  und  seichte  Gruben. 

Der  halbmondförmige,  anscheinend  verhältnissmässig  grosse, 
hintere  Muskeleindruck  liegt  weit  nach  hinten  und  scheint  durch 
eine  erhabene  Kante  begrenzt. 

Sehr  ausgeprägt  ist  in  der  ganzen  Gestalt  die  Zuspitzung 
nach  der  vorderen  Ecke  des  Aussenrandes. 

Die  Type  stammt  aus  den  Tuffen  von  Fojaniche  nächst  Sacco 
bei  Roveredo,  die  im  Allgemeinen  ausser  Numm.  Brotigniarfi 
Defr.  kaum  Versteinerungen  bieten,  wo  aber  anlässlich  einer 
Brunnengrabung  eine  grosse  Anzahl  von  Petrefacten  gefunden  und 
in  das  Museo  civico  von  Roveredo  geschafft  wurden.  Herr  Prof. 
DE  CoBELLi,  der  Director  dieses  Institutes,  hatte  die  Freundlich- 
keit, mir  diese  Formen,  deren  auffallender  Roncä-Habitus  mir  schon 
an  Ort  und  Stelle  aufgefallen  war,  zur  näheren  Untersuchung 
zuzusenden.  Es  handelt  sich  um  den  typischen  Roncä- Horizont 
mit  Cerühium  corvinumy  baecatum,  calcaratumy  Bayania  Siygis, 
Melanatria  auriculatu  etc.,  dessen  Fossilien  auch  habituell  de- 
nen von  Roncä  so  ähnlich  sind,  dass  sie,  zumal  beim  ersten  An- 
blick, kaum  zu  unterscheiden  sind.  Aus  diesem  Horizonte 
stammt  auch  die  hier  beschriebene,  durch  ihre  Form  und  Un- 
gleichklappigkeit,  die  schwachen  Ligamentalgruben  etc.  wohl  von 
den  beiden  anderen  Arten  getrennte  Species,  welche  ich  Herrn 
Prof.  DE  CoBELLi  dankbar  widme. 

Die  Type  hat  eine  Höhe  von  30  zu  einer  Breite  von  26  mm; 
die  Wölbung  der  Doppelklappe  beträgt  24  mm. 

2.  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Oligooän  nnd  seiner  Fauna 
in  den  venetianisohen  Voralpen. 

Seit  ich  vor  nunmehr  über  einem  Jahrzehnt  mich  mit  den 
venetianischcn  Tertiärbildungen  zu  beschäftigen  Veranlassung  ge- 
nommen habe,  sind  grössere  Materialien  auch  aus  den  jüngeren 
Schicbtsystemen  in  meiner  Sammlung  allmählich  angehäuft  worden. 
Ich  habe  mich  stets  bemüht,  aus  ihnen  durch  möglichst  präcise 
und  gewissenhafte  Bestimmungen  ein  willkommenes  Vergleichs- 
material zu  erhalten,  ohne  indessen  an  eigene  Publicationen  dar- 
über zu  denken.  Veranlassung  nun,  dem  Gegenstande  näher  zu 
treten,    wurde  mir   in  den  letzten  Jahren   durch  Zusendung  zahl- 
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reicher  neuer  und  werthvoUer  Stücke  geboten,  welche  ich  von 
italienischen  Fachgenossen  erhielt.  Herr  Luigi  Gardinale  in 
Viceuza,  welcher  unstreitig  die  bedeutendste  unter  den  mir  be- 
kannten Sammlungen  vom  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto  besitzt, 
hat  mir  die  Nova  seiner  Suiten  bereitwilligst  mitgetheilt;  ebenso 
verdanke  ich  Herrn  Andrea  Balestra  in  Bassano  grössere  Ma- 
terialien aus  dem  vor  einigen  Jahren  von  ihm  neu  entdeckten 
Fundort  Lavacile.  Es  sei  diesen  beiden  Freunden,  welche  mir 
ihre  Schätze  anvertrauten,  hierdurch  mein  verbindlichster  und 
wärmster  Dank  gezollt. 

In  den  folgenden  Blättern  werden  somit  eine  Reihe  von  neuen 
oder  schlecht  erkannten  Formen  des  venetianischen  Oligocän  ihre 
Besprechung  finden;  dies  aber  nur  soweit,  als  es  der  mir  an 
Tafeln  zur  Verfügung  gestellte  Raum  gestattet,  da  ich  die  Be- 
schreibung neuer  Formen  ohne  Hinzufügung  von  sorgfältig  aus- 
geführten Figuren  für  nutzlos  halte,  ohne  im  Uebrigen  natürlich 
der  Abbildung  an  sich  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  zuzu- 
schreiben. In  einem  späteren  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  ge- 
denke ich  die  Beschreibung  von  dem  zu  geben,  was  mir  an 
Neuem  von  Korallen  und  Echiniden  aus  dem  venetianischen  Ter- 
tiär bekannt  geworden  ist.  Weitere  Reste  der  oligocänen  Mollusken- 
fauna sollen  an  anderem  Orte,  in  der  Rivista  italiana  di  Paleontologia, 
ihre  Besprechung  finden');  ich  begnüge  mich,  hier  auf  die  Publica- 
tion  hinzuweisen.  Damit  der  vorliegende  Aufsatz  aber  sich  über  das 
Niveau  der  trockenen  Speciesbeschreibung  erhebe,  werde  ich  dieser 
eine  kurze,  skizzenhafte  Besprechung  des  Standes  unserer  Kennt- 
nisse vom  venetianischen  Oligocän  vorausschicken  und  hier  eine 
Reihe  von  neuen  Beobachtungen  einzuflechten  vorsuchen.  Eine 
ausführlichere  Darstellung  soll  in  einer  Monographie  der  Tertiär- 
bildungen in  Venetien  und  Südtirol  gegeben  werden.  Schliesslich 
habe  ich  mich  noch  während  der  Ausarbeitung  entschlossen,  in 
einer  Art  von  kritischem  Katalog  unter  Zugrundelegung  der 
FucHs'schen  Monographie  alle  Molluskenarten  zusammenzustellen, 
welche  von  dem  Wiener  Forscher  selbst,  von  Bayan,  Bellardi, 
Sacco  und  mir  aus  dem  venetianischen  Oligocän  beschrieben 
worden  sind.  Es  dürfte  dadurch,  so  hoffe  ich,  ein  möglichst 
vollständiges  Bild  dieser  eigenartigen  Fauna  geliefert  und  durch 
die  von  mir  gewählte  zoologische  Anordnung  des  Stoffes  eine 
grössere  üebersichtlichkeit  erzielt  werden,  als  sie  der  früheren 
Monographie  eigen  ist. 


*)  Diese  Publication  ist  inzwischen    erfolgt.      Cf.  Nuovi  molluschi 
oligocenici  del  Veneto.    Riv.  Italiana  di  Paleontologia,  VI,  S.  30  ff. 
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Die  stratigraphischen  Verhältnisse  der  venetianischen  Ollgooän- 

bildungen. 

Die  Ausscheidung  eines  jüngeren  Theiles  in  den  alttertiären 
Bildungen  Venetiens  geht  schon   auf  das  Jahr  1831  zurück,    wo 
der  Scharfsinn    eines    Bronn    die    Beziehungen    der    Fauna    von 
Castelgomberto    zu  derjenigen  von  Bordeaux  und  Montpellier  be- 
tonte. ^)    Die  Parallelisirung  von  Castelgomberto  mit  dem  Asterien- 
kalke  von  Bordeaux    und    den  Mergeln  von  Gaas    geschah    dann 
1865    durch    Hebert*)    und    Tournouer'^),    ziemlich   gleichzeitig 
und  unabhängig  von    einander.      Die    stratigraphische  Gliederung 
dieser  jüngeren  Horizonte  wurde,  auch  wieder  annähernd  in  dem- 
selben   Zeitabschnitte,    durchgeführt    durch    die    bahnbrechenden 
und    grundlegenden  Arbeiten    von  Suess*)    und  Bayan**).     Beide 
Autoren  kommen    zu  recht  analogen  Resultaten.      Süess,  dessen 
Aufsatz    etwas  früher    erschien  und  von    dem   französischen  For- 
scher noch  benutzt  werden  konnte,  gliedert  von  unten  nach  oben: 

HI.  Gruppe  von  Priabona. 

}4a.  Conglomerate  von  Laverda  und  Bryozoenschichten. 

Üb.  Korallenbank  von  Crosara. 

•|4c.  Schichten  von  Sangonini. 

l4d.  Mergel,  Sandsteine  und  Flysch  von  Laverda. 

V.  Gruppe  von  Castelgomberto. 

VI.  Schichten  von  Schio. 

Das  von  Bayan  entworfene  Schema  ist  dagegen  das  folgende: 

£tage  E.    Zone  ä  Scrpula  sinrukien  {=  UI  bei  Suess). 
^       F.    Marnes  k  Bryozaires  (=  Bryozoenschichten  b.  Suess). 
„       G.    Couches   ä    Cyphos<yma    crib^um  Ao.    (=   4b  —  d 

bei  Suess). 
„       H.    Couches  i\   Trochus  Limasi    (=  V  bei  Suess). 
y,       J.    Mollasses  ä  Scutelles  (=  Schichten  v.  Schio  bei  Suess). 

Diese  beiden   im  Wesentlichen  unabhängig  von  einander  ge- 


')  Italiens  Tertiärgebilde  und  deren  Einschlüsse.   Heidelberg  1831. 

')  Note  sur  lo  terrain  nuramulitique  de  Tltalie  septentrionale  et 
des  Alpes  et  sur  rOligocene  d'Allemagne.  Bull.  soc.  g4ol.  France, 
(2),  XXHI,  1865—66,  S.  126  ff. 

•)  Sur  le  calcaire  ä  Ast^ries  et  sur  ses  rapports  pal^ontologiques 
avec  certains  terrains  tertiaires  de  Tltalie  septentrionale.  Comptes 
rendus  de  rAcad^mie  des  sciences,  LXI.     Paris  1865. 

♦)  Ueber  die  Gliederung  des  vicentinischen  Tertiärgebirges.  Sitz.- 
Ber.  k.  Akad.  Wien,  LVIII,  I,  1868,  S.  273—276. 

*)  Sur  les  terrains  tertiaires  de  la  V^n^tie.  Bull.  soc.  g6ol.  France, 
(2).  XXVH,  1870,  S.  463  ff. 


246 


wonnenen  Eintheilangsschemata  haben  ansserordentlich  viel  Gemein- 
sames and  entsprechen  sich  in  den  meisten  Beziehungen.  Schon 
dieses  Moment  bietet  die  Gewähr,  dass  die  von  beiden  Autoren 
befürwortete  Gliederung  der  wahren  Natur  der  Dinge  entspricht, 
und  in  Wirklichkeit  haben  auch  alle  späteren  Untersuchungen 
entweder  ihre  Bestätigung  gebracht  oder  enthalten  IrrtbUmer.  die 
unschwer  zu  widerlegen  sind.  Ich  stehe  nicht  an.  die  Ein- 
theilung  von  Suess  und  Bavan  auch  heute  noch  als  die  durchaus 
natnrgemässe  Grundlage  unserer  systematischen  Erkenntniss  auf 
diesem  Gebiete  zu  betrachten. 

Einige  Aenderungen  im  Einzelnen  erweisen  sich  allerdings 
als  nothwendig.  Das  Eintheilungsprinzip  von  Batan  war  das  aus- 
schliesslich paläontologische  und  hat  alle  Schwächen  eines  solchen. 
Die  Horizonte  werden  nach  Leitfossilien  benannt,  und  eine  tiefer 
eindringende  Kenntniss  dieser  Tertiärschichten  zeigt,  dass  kaum 
eine  dieser  Versteinerungen  an  sich  die  ausschlaggebende  Be- 
deutung besitzt,  welche  der  Autor  ihr  zuschreibt.  Serpula  spi- 
rulaea  ist  nicht  nur  in  S.  Giovanni  Barione  bereits  häufig,  was 
schon  SuBSS  betont,  sondern  findet  sich  an  zahlreichen  Punkten 
des  Gebietes:  in  der  Marostica,  in  den  Berici,  im  Veronesischen 
schon  an  der  Basis  des  venetianischen  Tertiärs,  in  den  Aequi- 
valenten  des  Spileccohorizontes.  Cyphosoma  cribrum,  deren  Exi- 
stenz im  echten  Eocän  von  mehreren  Autoren,  von  de  Loriol^), 
Taramrlli^)  und  Bittner^)  behauptet  wird*),  ist  ganz  gewiss  noch 
im  Gombertocomplexe  vorhanden.  Natica  o'assatina  findet  sich 
in  typischen  Stücken  und  nicht  selten  schon  in  dem  basalen 
Conglomerate  von  Laverda.  in  der  Gruppe  4  a  bei  Suess.  Diese 
paläontologischen  Bezeichnungen  Bayan's  haben  also  der  bei  Suess 
angewendeten  stratigraphischen  Noroenclatur  füglich  zu  weichen. 
Andrerseits  hat  schon  Bayan  1.  c.  S.  469  mit  Recht  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  versteinerungsreichen  Tuffe  von  Sangonini, 
Gnata  und  Salcedo  nicht,  wie  Suess  annahm,  unter,  sondern  über 
den  Mergeln  von  Laverda  lagern;  es  sind  die  Profile  zu  beiden 
Seiten  des  Val  Laverda  so  deutlich,  dass  hier  kein  Zweifel  mög- 


*)  Description  des  echinides  tertiaires  de  la  Suisse.  Abhandl. 
Schweizer  palaeont.  Ges.  IL    Bern  1876. 

')  Di  alcuni  echinidi  eocenici  delllstria.  Atti  B.  Ist.  veneto  dl 
sei.,  lett.  ed  arti  (4),  III,  1873—74,  S.  964. 

•)  Beiträge  zur  Kenntniss  alttertiärer  Echiniden -Faunen  der  Süd- 
alpen. Beiträge  zur  Palaeontologie  Oesterreich  -  Ungarns,  I.  1880, 
S.  45. 

*)  Die  älteren  und  jüngeren  Vorkommnisse  sehen  sich  sehr  ähn- 
lich. Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  sie  wirklich  specifisch  identisch 
sind,  muss  weiteren  Studien  überlassen  bleiben. 
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lieh  ist  and  dass  man  nur  gespannt  sein  könnte,  za  erfahren, 
welche  Gründe  Suess  zu  seiner  in  diesem  Punkte,  wie  auch  ich 
überzeugt  bin.  wohl  zweifellos  den  Dingen  nicht  entsprechenden  An- 
schauung geführt  haben.  Wenn  man  aber  von  diesen  Einzelheiten 
absieht,  so  ist  die  von  Suess  gegebene  Eintheilung  auch  heute 
noch  in  allen  Theilen  aufrecht  zu  erhalten. 

Was  nun  von  den  oben  betrachteten  Schichtsystemen  dem 
Oligocän  im  Sinne  Beyrich's  zuzufallen  habe,  darüber  hat  sich 
SüEss  nicht  geäussert.  Bayan  legt  1.  c.  S.  472  die  Trennungs- 
linie  oberhalb  der  Bryozoenschichten  an  und  schliesst  andrerseits 
die  Gruppe  von  Schio  als  Miocän  aus,  so  dass  also  für  Bayan 
in  Venetien  nur  die  Schichten  von  Laverda,  Crosara  und  San- 
gonini  und  der  Gombertocomplex  dem  Oligocän   zufallen   würden. 

Die  Molluskenfauna  dieses  Oligocän  im  Sinne  Bayan' s  ist 
1870  von  Th.  Fuchs  ^)  in  eingehender  und  in  vielen  Punkten 
mustergültiger  Weise  bearbeitet  worden,  und  diese  fleissige  und 
gewissenhafte  Monographie  bildet  noch  heute  die  Grundlage  dessen, 
'was  wir  von  dieser  für  die  Stratigraphie  so  wichtigen  Gruppe  von 
Organismen  aus  dem  venetiani sehen,  ja  man  darf  sagen  aus  dem 
sfideuropäi sehen  Oligocän  überhaupt,  kennen.  Die  von  Fuchs  er- 
reichten stratigraphischen  Resultate  waren  indess  sehr  widerspruchs- 
voll. Nachdem  der  Autor  in  einer  vorläufigen  Mittheilung^)  1868 
darauf  hingewiesen  hatte,  dass  die  Fauna  von  Sangonini  am 
besten  derjenigen  von  Lattorf.  diejenige  von  Castelgomberto  der 
iron  Weinheim  zu  parallisiren  sei,  gelangte  er  zwei  Jahre  später 
zu  dem  überraschenden  Resultate,  dass  dies  Alles  nur  auf  Facies- 
unterschiede  zurückzuführen  sei  und  dass  in  Wirklichkeit  die  Con- 
glomerate  und  Mergel  von  Laverda,  die  Tuffe  von  Sangonini  und 
die  Kalke  und  Tuffe  des  Gombertohorizontes  die  gleichzeitigen 
Sedimente  der  verschiedenen  Tiefenzonen  desselben 
Meeres  darstellten.  Gegen  diese  Auffassung  ist  schon  nach 
kurzer  Zeit  in  einem  von  der  königl.  prenssischen  Akademie  der 
Wissenschaften  gelesenen^),  leider  aber  ungedruckt  gebliebenen 
Vortrage  durch  Beyrich  aus  stratigraphischen  wie  paläontolo- 
giscben  Momenten  Widerspruch  eingelegt  worden;  das  Manuscript 
dieser  Abhandlung  wurde  mir  kurz  vor  dem  Hinscheiden  des  Ver- 
fassers   von    diesem    zur  Verwendung    für  meine  eigenen   Publi- 


*)  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Conchylien-Fauna  des  vicentinischen 
Tertiärgebirges.  I.  Abth.  Die  obere  Schichtengnippe  von  Gomberto, 
Laverda  und  Sangonini.  Denkschr.  k.  Akad.,  Math.-naturw.  Cl.,  XXX. 
Wien  1870. 

*)  Unter  gleichem  Titel  wie  die  spätere  Publication  im  Sitz.-Ber. 
k.  Akad.,  Math.-naturw.  Cl.,  LVIII.     Wien  1868. 

»)  7.  August  1876. 
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cationen  übergeben.  Ich  werde  im  Folgenden  einige  von  den 
Einwürfen  Beyrich  s  widergeben,  denen  ich  mich  durchaus  an- 
schliesse  und  denen  ich  aus  Eigenem  Neues  hinzuzufügen  Gelegen- 
heit finden  werde. 

Nachdem  Beyrich  betont  hat,  dass  er  „die  Frage  unbe- 
rührt lasse,  in  wie  weit  abweichende  Ansichten  über  die  von 
Fuchs  gewählten  Benennungen  oder  über  die  Ausdehnung  der 
einen  oder  der  anderen  Art  Verschiebungen  in  den  numerischen 
Verhältnissen  der  zu  Vergleichungen  verwendeten  Arten  hervor- 
rufen könnten^  und  eine  Anzahl  von  weiteren,  für  die  vorliegende 
Frage  nicht  so  wichtigen  Tabellen  aufgestellt  hat,  fährt  er  folgender- 
maassen  fort:  „Die  Gesaramtzahl  von  Arten  der  bezeichneten 
Oligocänbildungen.  die  Fuchs  erkannte,  beträgt  46.  davon  sind 
23  unteroligocäne  und  23  mitteloligocäne  Arten,  von  denen  8 
auch  bereits  im  nordischen  Unteroligocän  vorhanden  sind,  und  5 
oder  6  Arten,  die  im  Norden  erst  im  Oberoligocän  oder  noch 
jünger  auftreten.  Ihre  besondere  Bedeutung  erhalten  die  23  untcr- 
oligocänen  Arten  dadurch,  dass  sie  säromtlich  in  der  Fauna  von 
Sangonini  vorkommen  und  nur  zwei  zugleich  in  der  von  Castel- 
gomberto.  Femer  ist  bezeichnend,  dass  von  den  23  Arten  18  zu 
denen  gehören,  die  der  Fauna  des  norddeutschen  Unteroligocän 
als  Nachkommen  nördlicher  Eocänarten  angehören ,  während 
Fuchs  in  den  vicentinischen  Eocänfaunen  nur  4  jener  Arten 
kennen  lernte. 

Die  23  Arten  des  nordischen  Mitteloligocän  sind  dagegen 
so  verthcilt,  dass  10  derselben  der  Fauna  von  Castelgomberto 
angehören.  Diese  Arten,  die  Fuchs  nicht  zusammengestellt  hat, 
sind  Cerähium  trocJUeare,  plicatum,  Bohlayiy  dissitum,  Murex 
Lamarckü,  DesJiayesia  cochlearia,  Natica  crassatina,  Melanta 
semidecussafa,  Trochus  subcarinatus  und  Area  nidis.  Nur  eine 
der  aufgeführten  Arten,  Natica  crassatina,  wird  auch  von  San- 
gonini angegeben.  Wenn  diesen  10  Arten  13  andere  nordische 
Mitteloligocänarten  gegenüberstehen,  die  im  Süden  nur  in  der 
Fauna  von  Sangonini  und  noch  nicht  in  der  von  Castelgomberto 
gefunden  und  von  denen  nur  5  auch  zugleich  dem  nordischen 
Unteroligocän  angehören,  so  ist  bei  diesen  Arten  zu  berück- 
sichtigen, dass  von  der  norddeutschen  Unteroligocän-Fauna  bis 
jetzt  kaum  die  Hälfte  ihrer  Arten  bekannt  wurde,  während  die 
Mittel-  und  Oberoligocän-Faunen  vollständiger  beschrieben  sind. 
Der  einzige  Schluss,  den  das  Erscheinen  dieser  Arten  in  der 
Fauna  von  Sangonini  zu  ziehen  gestatten  würde,  wenn  weitere 
Erfahrungen  darin  nichts  ändern  sollten,  wäre  der,  dass  eine  Reihe 
von  unteroligocänen  Arten  im  Norden  länger  fortlebten  als  im 
Süden;  ihr  Auftreten   ändert  nichts  in  der  auffälligen  Verwandt- 
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Schaft  der  Faana  von  Sangonini  mit  derjenigen  des  nordischen 
Unteroligocän,  mit  welcher  man  die  Fauna  von  Castelgomberto 
niemals  in  Verbindung  gebracht  hätte. 

Zuletzt  möchte  ich  noch  auf  ein  Verhalten  aufmerksam 
machen,  dass  bei  der  Bcurtheilung  der  Beziehungen  der  beideu 
südlichen  zu  den  nördlichen  Oligocänfaunen  nicht  unberücksichtigt 
bleiben  darf.  Während  es  die  nordische  Unteroligocän-Fauna  ist, 
mit  welcher  die  Fauna  von  Sangonini  allein  Analogien  darbietet, 
sind  es  nur  sandige  Ablagerungen  des  Pariser  und  Mainzer  Mittel- 
oligocän.  mit  welchen  die  Fauna  von  Castelgomberto  vergleichbar 
wird.  Die  äquivalente  Thonfauna  dieser  Sande  ist  uns  im  Sep- 
tarienthon  des  Mainzer  Beckens  oder  besser  aus  Norddeutschland 
und  Belgien  bekannt;  sie  bietet  nicht  das  geringste  Vergleichbare 
dar  mit  der  Fauna  von  Sangonini,  welche  Fuchs  auch  als  äqui- 
valente Thon-  oder  Schlammboden-Facies  der  Fauna  von  Castel- 
gamberto  ansehen  wollte.'' 

Diese  überaus  einleuchtenden  Bemerkungen  Beyrich  s  dürften 
kaum  widerlegt  werden  können.  In  Wirklichkeit  wächst  auch  die 
Zahl  der  älteren  Arten  in  der  Sangonini-Fauna  von  Tag  zu  Tag. 
Es  wäre  hier  an  Bai/ania  Sft/gis  Brongn.  zu  erinnern,  welche  mir 
'von  verschiedenen  Punkten  der  älteren  Fauna  vorliegt  und  welche 
auch  Th,  P'uchs  citirt;  ich  erwähne  hier  Cardium  granconense 
Oppbnh.  und  Cytherea  Vilanovae  Desh.,  welche  beide  in  den 
Conglomeraten  von  Lavcrda  zusammen  mit  N,  crassatina  lagern, 
also  in  typischen  Seichtwasserbildungen,  welche  bisher 
wohl  aus  den  älteren  Complexen  des  Priabonahorizontes,  niemals 
aber  in  den  Gombertoschichten  gefunden  wurden.  Ueberhaupt 
wird  hier,  wie  bei  allen  feineren  Horizontbestimmungen,  mehr  Werth 
auf  die  älteren  als  auf  die  jüngeren  Elemente  der  Fauna  zu  legen 
sein.  Jene  scheinen  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  nach 
einer  Transgressionspcriode  allmählich  auszusterben,  in  den  älteren 
Schichten  noch  vorhanden,  in  den  jüngeren  dagegen  spurlos  ver- 
schwunden zu  sein.  Die  feineren  Veränderungen  der  jüngeren 
^Ankömmlinge^  sind  dagegen,  wenn  überhaupt,  so  doch  .so  schwer 
zu  constatiren,  dass  sie  für  die  Stratigraphie  ungemein  an  Wichtig- 
keit einbüssen. 

Aber  nicht  nur  die  Resultate  der  paläontologischen,  sondern 
im  verstärktem  Maasse  diejenigen  der  stratigraphischen  Forschung 
sprechen  gegen  die  von  Fuchs  vertretene  Theorie  einer  Gleich- 
zeitigkeit der  Oligocän-Faunen.  Man  muss  hier  vor  Allem  zwischen 
den  nördlicheren  und  südlicheren  Vorkommnissen  innerhalb  des  Ge- 
bietes scheiden.  Wie  anscheinend  überhaupt  während  der  ganzen 
Tertiärperiode,  so  tritt  während  des  Oligocän  mit  besonderer  Deut- 
lichkeit die  Thatsache  in  die  Erscheinung,  dass  hier  in  Venetien  der 
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Strand  im  Norden  lag  und  dass  nach  Süden  das  allerdings  seichte 
and  von  Untiefen  and  KorallenrifTen  durchsetzte,  aher  offene  Meer 
fluthetc.  Dort  haben  wir  mächtige  Conglomeratmassen,  deren 
Elemente  Nuss-  und  Apfelgrösse  erreichen  und  die  sich  von  der 
Laverda  bis  zur  Brenta  verfolgen  lassen,  Treibholz,  zahlreiche,  den 
schlammigen  Strand  bewohnende  Krebse,  stark  abgerollte  und  ge- 
schliffene Gonchylien;  es  lagert  auf  diesem  Laverdaconglomerat 
ein  mächtiger  Wechsel  von  flyschähnlichen  Mergeln  und  Sandstein, 
aus  feinem,  vom  Festlande  herangespülten  Detritus  entstanden, 
und  das  schwache  Korallenriff,  das  sich  dann  bildet  (Crosara), 
wird  nicht  durch  Lapilli  und  vulkanischen  Staub,  wie  z.  B.  am 
Mt.  Grumi  im  Süden,  sondern  durch  solchen  dem  Continente 
entstammenden  Schlamm  erstickt  und  begraben.  Anders  im  Süden. 
Schon  die  Bryozoenschichten  setzen  ein  „klares  und  seichtes 
Wasser"  ^)  voraus,  noch  mehr  die  darüber  lagernden  Kalkmergel 
und  Kalke,  bei  welchen  der  Procentsatz  der  mechanischen  Bei- 
mengungen ein  äusserst  geringfügiger  sein  dürfte.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  wir  hier  nicht  dieselben  Mächtigkeiten  erwarten 
können  wie  im  Norden,  wo  die  Materialienzufuhr  eine  fortdauernde 
und  ganz  ungewöhnliche  gewesen  sein  muss.  Ebensowenig  dürfen 
wir  aber  a  priori  hier  dieselben  Organismen  suchen  wie  dort; 
und  wenn  wir  zudem  in  Betracht  ziehen,  dass  die  tieferen 
Schichten  des  südlicheren  Bereiches  an  und  für  sich  äusserst 
fossilarm  sind,  so  werden  wir  begreifen,  dass  die  Gemeinsamkeit 
an  organischen  Formen  nur  eine  geringe  sein  kann. 

Trotzdem  sind  solche  Leitarten  von  Laverda  und  Sangonini 
aber  in  den  tieferen  Schichten  des  südlichen  Kalkmassives  vor- 
handen; SuEss^)  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  an  der  Gasa 
Fortuna  im  Val  di  Lonte  ein  Kalkmergel  „die  Conchylienfauna 
von  Sangonini  darbietet",  darunter  Rostellaria  amphi  Sgl.,  eine 
für  die  Sangoninischichten  sehr  charakteristische  Art,  die  auch 
zu  den  älteren,  eocänen,  im  Gombertocomplex  bisher  niemals  ge- 
fundenen Formen  gehört.  „Steigt  man  von  derselben  Höhe,  an- 
statt westlich  gegen  den  Lonte,  östlich  gegen  Gambugliano" 
(also  in  das  Val  d*£zza)  „hinab,  so  trifft  man  auch  hier,  bei- 
läufig in  einem  Horizonte,  welcher  dem  jenseitigen  Casa  Fortuna 
entspricht,  graue  Mergel  und  Korallen,  welche  unter  der  Be- 
zeichnung Gambugliano  angeführt  sind  und  mit  jenen  von  San- 
gonini übereinstimmen-"  Reuss^)  hat  unter  diesen  Korallen 
Trochocyatlms    (rectius  Stephanosmüia)  aeqiiicostata    v.    Schaur. 


*)  Zittel:  Palaeozoologie  I,  S.  681. 

')  In  Reuös:  Paläontologische  Studien  über  die  älteren  Tertiär- 
schichten der  Alpen  II.  Denkschr.  k.  Akad.,  Math.-naturw.  Cl.,  XXIX. 
Wien  1869,  S.  216. 

»)  1.  c.  S.  282  (20). 
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nachgewiesen,  eine  allerdings  für  die  Sangoninischichten  sehr  be- 
zeichnende Form.  Weiter  wäre  hier  zu  erwähnen,  dass  Bittnbb 
Codoma  vujü  A.  Edw.  .  jene  charakteristische  Brachyure  der 
Laverdamergel.  in  der  Nähe  der  Burgruinen  von  Montecchio 
maggiorc  in  Gesellschaft  von  Pecten  arcuatus  I^rogc.  beobachtet 
hat.  *)  „Es  wird  hierdurch  nicht  nur  in  erfreulicher  Weise  die 
ältere  Angabe  von  A.  Milnb-Edwards  bestätigt,  sondern  auch 
ein  weiterer  Anhaltspunkt  für  die  Aequivalenz  der  Laverdamergel 
mit  dem  tieferen  Theile  der  Schichten  von  Montecchio  maggiore 
und  Castelgomberto  gewonnen.^  Aus  diesen  selben  unteren 
Schichten  von  Montecchio  maggiore  erwähnt  Suess  von  S.  Valentino 
Sangoniui-Conchylien.  die  in  einer  Verwerfungsspalte  lagern  sollen. 
Ich  habe  von  diesen  Molluskenresten  Einiges  in  der  Coli.  Gar- 
dinale in  Vicenza  gesehen  und  kann  z.  B.  das  Auftreten  der  so 
typischen  Carditn  Laurae  Brongn.  nur  bestätigen.  Weiter  habe 
ich  in  denselben  Schichten  1898  einen  Spatangiden  gefunden, 
welchen  ich  von  der  bisher  mit  Linthia  verticalis  Des.,  wie  ich 
glaube,  fälschlich  identificirten  Type  der  Priabonaschichten  nicht  zu 
trennen  vermag.  Endlich  ist  in  den  unteren  Kalken  dieses  südliche- 
ren Oligocän  ein  Euspatangus  ziemlich  häufig,  welchen  ich  mit  E, 
tninutus  Laube  von  Laverda  zu  vereinigen  mich  gezwungen  sehe. 
Alle  diese  Beobachtungen,  welche  sich  wohl  noch  vermehren 
lassen  dürften,  lassen  keinen  anderen  Schluss  zu,  als  dass  in  den 
Bryozoenschichten,  die  ich  im  Gegensätze  zu  Suess  im  Norden 
nicht  in  typischer  Ausbildung  zu  erkennen  vermochte,  und  in  den 
unteren,  an  Korallen  und  Echiniden  stellenweise  reichen  Kalk- 
bildungen des  südlichen  Bereiches  die  Aequivalente  der  Laverda- 
Conglomerate  und  Mergel  und  der  Sangoninituffe  stecken.  Nun 
will  ich  gern  zugeben,  dass  bei  der  Fossilarmuth  gerade  dieser 
unteren  Kalkbänke  die  Trennung  nicht  in  allen  Fällen  leicht  sein 
wird;  aber  unmöglich  dürfte  sie  nirgends  sein,  und  Beharrlichkeit 
dürfte  auch  bei  der  Aufnahmethätigkeit  über  die  vorhandenen 
Schwierigkeiten  triumphiren.  Einfacher  liegen  die  Verhältnisse 
im  Norden,  in  der  Marostica,  und  hier  ist  die  Auflagerung  fossil- 
reicher Gombertoschichten  über  dem  Sangoninicomplex  an  mehreren 
Stellen  zu  constatiren.  Bayan^)  hat  sie  bereits  bei  Sangonini  selbst 
beobachtet;  eine  Angabe,  die  in  Vergessenheit  gerathen  zu  sein 
scheint,    die    ich   aber  aus   eigener  Anschauung  bestätigen  kann. 


*)  Neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Brachyuren-Fauna  des  Alt- 
tertiärs von  Vicenza  u.  Verona.  Denkschr.  k.  Akad.,  Mathem.-naturw. 
a,  XL  VI.     Wien  1883,  S.  314. 

')  1.  c.  S.  469:  ,,de  plus,  et  ceci  est  fort  iraportant,  k  San 
Gonini,  immediateraent  au-dessus  des  breccioles  bleues  ä  Eburtta 
Caronisj  on  rencontre  des  breccioles  jaunes  ä  Trochus  Lucasi^. 
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Hier  lagert  aaf  dem  schwarzblauen  Tuffe  mit  der  Sangonini-Fauna 
ein  Complex  von  gelblich  oder  röthlich  bis  violett  gefärbten  Tuff- 
mergeln, welche  grosse  Riffkorallen,  Strombus  irregtUaris  Fuchs, 
Trochus  Lucasanus  Brongn.  und  viele  Leitfossilien  der  Gomberto- 
schichten  führen,  allerdings  hier  auch  vermischt  mit  spärlichen 
älteren  Arten.  Noch  höher  ist  das  Niveau  der  Korallenbänke 
von  S.  Luca  auf  der  Höhe  des  das  Laverdathal  östlich  be- 
grenzenden Hagelzuges.  Die  vollständige  Uebereinstimmang  dieser 
Korallenfauna  mit  derjenigen  vom  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto 
hat  schon  Bittnbr^)  gelegentlich  hervorgehoben,  und  ich  kann 
diese  Angaben  nur  bestätigen.  Wenn  man  von  diesem  hoch- 
gelegenen Punkte  in  das  Thal  der  Laverda  herabschaut,  auf  dessen 
Sohle  die  Mergel  mit  Coeloma  vigil  und  Sangtiinolaria  cf.  Hdo- 
waysii  anstehen,  so  bekommt  man  erst  einen  Begriff  von  der  ge- 
waltigen Mächtigkeit  dieses  Oligocän  und  von  seiner  uatürlicheu 
Gliederung  in  die  beiden  des  Wiederholten  erwähnten  Horizonte. 

Nun  soll  aber  keineswegs  geleugnet  werden,  und  insoweit 
war  Fuchs  durchaus  im  Recht,  dass  die  Facies  hier  eine  ge- 
wisse Rolle  spielt.  Es  ist  zweifellos,  dass  das  Auftreten  der 
Gomberto-Fauna  in  den  oberen  Complexcn  der  Marostica  sowohl 
mit  einer  negativen  Strandverschiebung  als  vielleicht  auch  mit 
einer  geringeren  Zufuhr  von  Sinkstoffen  zusammenhängt.  Ebenso 
dürften,  wie  bereits  oben  angedeutet,  ein  Theil  der  Unterschiede 
in  den  Oligocän-Faunen  des  nördlichen  nnd  südlichen  Bereiches 
auf  die  natürlichen  und  bis  in  die  Jetztzeit  hinein  zu  constati- 
renden  Differenzen  zwischen  einer  Schlamm-  und  Riff- Fauna 
zurückzuführen  sein.  Ausschliesslich  aber  ist  der  früher  stark 
vernachlässigte,  in  den  letzten  Jahrzehnten  aber  wohl  allzu  reich- 
lich angewendete  Faciesbegriff  nicht  im  Stande,  eine  angemessene 
Erklärung  zu  geben  für  die  tiefgehenden  unterschiede,  welche 
wir  zwischen  beiden  Formenassociationen  beobachten. 

Fuchs  nennt  die  Fauna  von  Sangonini  geradezu  eine  Tief- 
see-Fauna-)  und  vergleicht  sie  mit  derjenigen  des  Badener  Tegels. 
Ich  lasse  es  dahingestellt,  in  wie  weit  dieser  Ausdruck  für  die 
letztere  Anwendung  tinden  darf,  und  glaube  zuversichtlich,  dass 
der  ausgezeichnete  Forscher  nach  dem.  u*as  er  später  selbst  über 
diese  Frage  publicirt  hat,  heute  der  Letzte  sein  würde,  an  diesem 
der  Natur  der  Dinge  auch   für  das  flache  Wiener  Becken   wohl 


*)  Das  Tertiär  von  Marostica.  Yerh.  k.  k.  geol.  R-A.,  1878. 
S.  127  ff. 

*)  1.  c.  S.  146  (10).  .^Es  wird  im  Wiener  Becken  die  Fauna  des 
Badener  Tegels  als  eine  Fauna  der  Tiefsee  betrachtet,  und  folge- 
richtiger Weise  mass  man  diese  Anffassong  auch  auf  die  Fauna  der 
Tuffe  von  Sangonini  übertragen.* 
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kaum  eutsprcchendcn  Ausdrucke  festzuhalten.  Aber  mir  scheint, 
dass  die  Faunen  von  Sangonini  nicht  einmal  in  der  Tiefe  abge- 
gcsetzt  wurden,  welche  man  dem  Badener  Tegel  zuschreibt.  Das 
Auftreten  von  seltenen  Riflfkorallen  will  nichts  bedeuten,  denn  es 
findet  sich  hier  wie  dort.  Wohl  aber  das  gänzliche  Zurücktreten 
der  in  den  Thonen  um  Baden  so  häufigen  Pleurotomiden  und  die 
Häufigkeit  von  litoralen  Turbo-Arten,  das  keineswegs  seltene  Er- 
scheinen des  in  den  Gombertoschichten  so  verbreiteten  grossen 
Cerithium  Menegiizsoiy  von  zahlreichen  Cardien,  Cythereen  (z.  B. 
C.  splendida  Mcr.),  riesigen  Crassatellen.  Das  alles  deutet 
weniger  auf  eine  Tiefsee-  als  auf  eine  Schlamm-Fauna  und  als 
solche  dürfte  sie  auch  im  Verhältniss  zu  der  Riffbevölkerung  des 
Gombertohorizontes  aufzufassen  sein. 

Von    bisher    noch   nicht  allgemeiner  bekannten    und    in   die 
Literatur  eingeführten  Fundpunkten  der  Sangoninischichten  ist  hier 
ausschliesslich  die  als  Lavacile  bei  Bassano  bezeichnete  Lokalität 
zu  erwähnen.     Ihr  Entdecker,    Herr  A.   Balestra.    welcher  sich 
am  die  Kenntniss  der  geologischen  Verhältnisse  seiner  Vaterstadt 
namhafte  Verdienste  erworben  hat  und  auch  weiter  in  den  wenigen 
ihm   durch  seinen  Beruf  gelassenen  Mussestuuden  rüstig  an  dieser 
Aufgabe    arbeitet,    hat  sie  im  Jahre  1896   durchaus  sachgemäss 
beschrieben.  *).    Leider  hat  er  den  grössten  Theil  seiner  früheren 
Aufsammlungen  dem   Marchese  A.  de  Gregorio  in  Palermo  zu- 
gesandt,   welcher    darüber  in   zwei  Publicationen   bwchtet  hat.') 
Ich    halte  es   für  unnöthig,   auf  diese  gewiss  gut  gemeinten  Ver- 
suche hier  kritisch  einzugehen  und  will  nur  kurz  versichern,  dass 
diese  beiden  palämtologischen  Monographien   sich   nicht  von  den 
übrigen   Arbeiten    des   Verfassers    unterscheiden.     In    der  ersten 
sind  Fossilreste  aus  den  mannigfachen  Tertiärhorizonten  der  Um- 
gegend von  Bassano  kritiklos  zusammengeworfen;   die  zweite  be- 
schränkt sich  auf  Lavacile  selbst,  dessen  Gleichaltrigkeit  mit  San- 
gonini erkannt  wird;  doch  werden  aus  der  Ablagerung  eine  Reihe 
von  Arten   der  Roncätuffe   angegeben,    welche  sich,    wie  der  Ver- 
fasser   meint,    bei    weiteren    Untersuchungen    auch    in   Sangonini 
finden    lassen    werden.     Die  Vermengung    der   Arten   von   Roncä 
und  Sangonini,    deren   ziemlich   gleichartiges,    wenn   auch   in   der 
Färbung  meist   abweichendes   Sediment  zu   derartigen   Irrthümcrn 


*)  Ueher  die  untere  (circiize  und  die  bathymetrische  Gliederung  der 
Tiefsee-Fauua.     Verh.  k.  k.  ped.  Reichsaiist.  18S2.     S.  7K  ff. 

*)  ün'Escursionc    gcologica    da    Bassano    a    Fiavacile.      nolletino 
annuale  del  Club  alpino  Hassanese.     Anno  1895.     Vol.  II. 

•)  In  „Annales  de  Geologie  et  de  Paläontologie  publikes  in  Pa- 
lermo sous  la  direction  du  marquis  Antoin  de  Gregouio.    I3^*'»c  et 
20*me  livraison.     Palermo  1894  et  95. 
Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  52.  2.  17 
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geradezu  herausfordert,  ist  ein  Fehler,  in  welchen  schon  Bron 
GNiART  und  seine  Nachfolger  verfielen  und  auf  welchen  mit  Ent 
schiedcnhcit  hingewiesen  zu  haben  ein  Hauptverdienst  der  Fuchs 
sehen  Monographie  ist.  Auch  für  Lavacile  ist  die  Sachlage  nich 
anders,  und  was  ich  bisher  von  dort  kenne,  lässt  sich  durcbau; 
auf  die  oligocänen  Vorkommnisse  zurückführen.  Die  von  di 
Gkegorio  aus  Lavacile  angegebenen  und  von  Balestra  natur 
gemäss  wieder  abgedruckten  Boncä-Arten  dürften  also  wohl  sämmt 
lieh  aus  den  Listen  zu  streichen  sein,  soweit  nicht,  wie  z.  B.  be 
Melofigena  suhcarinata  Lam  ,  ihr  Auftreten  auch  in  Sangonin 
von  einwands freien  Autoren  bewiesen  wurde.  Eine  Liste  dei 
Fossilien  von  Lavacile,  die  ich  nach  den  reichen  Beständen  meinei 
Sammlung  wohl  zu  geben  vermöchte,  würde  im  Wesentlicbei 
eine  Wiederholung  der  Angaben  über  Sangonini  und  daher  un 
nöthig  sein. 

Was  die  stratigraphischen  Verhältnisse  des  Punktes  anlangt 
so  kann  man  schon  im  Brentathale  nördlich  von  Bassano  ein< 
schwache,  hier  versteinerungsleero  Tufiflage,  begleitet  von  einen 
Basaltstrome  beobachten,  welche  von  dichten  Korallenkalken  mi 
K  FichtcH  bedeckt  wird  und  unter  welcher  Molassen  und  Schie 
lerthone  mit  Panopaeen  und  Pholadomyen  als  Aequivalente  de: 
Laverdamergel  lagern;  dann  stellt  sich  nach  unten  die  Conglomerat 
läge  ein  und  es  folgen  die  Priabonamergel  von  S.  ßovo,  übe 
deren  reiche  Fauna  meine  Monographie  berichten  wird.  Gan: 
analoge  Verhältnisse  gewährt  das  nächste  Querthal  von  Valroviua 
und  ihnen  entspricht  auch  die  von  Balestra  näher  geschildert 
Beschaffenheit  des  vom  Torrente  Lavacile  durchbrochenen  Höben 
zuges.  Es  kann  somit  über  das  Niveau  der  versteinerungsreichei 
Tuffe  auch  nicht  der  leiseste  Zweifel  obwalten. 

Ein  bekannter  Tertiärforscher  hat  gelegentlich  einen  genaue 
Vergleich  der  venetianischen  Oligocän-Fauna  mit  derjenigen  de 
nordischen  Bereiches  in  Aussicht  gestellt').  Soweit  ich  die  Vei 
hältnisse  zu  beurtheilen  vermag,  glaube  ich,  dass  hier  nicht  allz 
viel  zu  thun  übrig  geblieben  ist.  Es  ist  sehr  auffallend,  wi 
gering  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  nördlichen  und  de 
südlichen  Meeresfauna  schon  während  des  Oligocän  geworden  sind 
noch  geringer  als  während  der  Eocänperiode,  wo  die  Beziehungei 
der  Nummulitenfomiation  zu  den  anglo- pariser  Absätzen  in  frühere 
Zeit  entschieden  überschätzt  worden  sind.  Die  norddeutscbt 
Oligocän-Fauna  hat  bereits  zahlreiche  Anklänge  zu  den  nocl 
nördlicher  gelegenen  Bereichen,  welche  man  heute  als  boreale  be 

^)  A.  V.  KoENEN,  Ucber  die  unteroligocäiie  Fauna  der  Mergel  voi 
Bur^ras.     Sitz.-Hcr.  k.  k.  Akad.,  math.-naturw.  Cl,  CII,  1898,  S.  188. 
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zeichnen  würde,   ein  Name,   welcher  naturgemftss    für  die  ältere 
Tertiärzeit,    die    mit    einem    ganz    oder    grösstentheils    eisfreien 
Polarmeere  zu  rechnen  hat.  nicht  Anwendung  finden  kann.    Aher 
es  sei  dem  wie  immer,   ihre  Affinitäten   sind   gi'össtentheils  nörd- 
lichere und  scheinen  durch  die  Verbindungen  über  Russland  und 
Sibirien  bedingt.    Für  die  Oligocän-Fauna  des  südlichen  Bereiches 
haben   wir  von  Venetien  aus  nach  Osten   zahlreiche  Beziehungen 
und  stellenweise  vollständige  üebercinstimmung    über    die    öster- 
reichischen Alpenläuder  (Oberburg,  Polschitza),  Ungarn  (Ofen  und 
Gran).   Siebenbürgen  (Mera  und  Hoja),  Thessalien,  bis  in  das  öst- 
liche Kleinasien  hinein,  wo  Abich^)   in  Armenien  den  Gomberto- 
horizont    überzeugend    nachgewiesen    hat.      Schwieriger    sind   die 
Ablagerungen  dieses  alten  Meeres  nach  Westen  zu  verfolgen,  und 
Nichts   kann  besser  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kenntnisse   wie 
die  gewaltige  Thätigkeit  der  Erosion    veranschaulichen,    als  das 
Bild,    welches   uns  hier  durch  die  vereinzelten  Fetzen  einer  einst 
zusammenhängenden    und    mächtigen    Ablagerung    gewährt    wird. 
Unmittelbar  an   die   venetianischen   schliessen   sich   allerdings   die 
piemontesischen   Ablagerungen    an,    wie    sie    bei    Dego.    Carcare, 
Sassello  etc.  und  bei  S.  Giustina  oberhalb  Savona  im  ligurischen 
^ppennin  entwickelt  und  seit    längerer  Zeit  schon  als  die  Aequi- 
valente  des  venetianischen  Oligocän  bekannt  sind.    Leider  ist  die 
Fauna  dieser  Schichten  niemals  gesondert  betrachtet  und  bearbeitet 
worden,   und  auch  die  moderne  grosse  Publication  von  Bellardi 
und  Sacco*)  studirt  ihre  Mollusken  nur  im  Zusammenhange   mit 
denjenigen   des  jüngeren  Miocän.   nnter  deren  Fülle  sie  sich  fast 
\erlieren.    Es   sind   durch   diese  Art  der  Darstellung  faunistischo 
Vergleiche  mit   dem   venetianischen  Tertiär  stark  erschwert,   und 
ich  lasse  es  z.  B.   noch  dahingestellt,    ob  eine  Vertretung  beider 
oligocänen  Horizonte  Venetiens   hier  im  Piemont   anzunehmen  ist 
oder   nur   diejenige    der  Gombertostufe;    immerhin    habe   ich    bei 
wiederholten   Vergleichen  in  den   von    Sacco   bereits  bearbeiteten 
Familien  gefunden,   dass   die  faunistischo  Uebereinstimmung  nicht 
so  weitgebend  und  entsprechend  ist,  wie  man  dies  bei  der  geringen 
Entfernung  beider  Bereiche  wohl  annehmen  sollte.    Möglicherweise 
tritt  diese  etwas  stärker  in  die  Erscheinung  in  der  Monographie, 
mit    welcher  Herr  Rovereto    augenblicklich    für  die  ligurischen 
Verhältnisse  beschäftigt  ist. 

Wenn  man  vom  Piemont  und  Venetien  absieht,  so  sind 
oligocäne  Meeresablagerungen  auf  der  ganzen  italischen  Halbinsel 
erst  wieder  im  Süden   nachgewiesen,   aber  noch   äusserst  unvoll- 


*)  Geologie  des  armenischen  Hochlandes.     Wien  1882. 
*)  I  molluschi  fossili  del  Piemonte  e  della  Liguria.    Torino  1875  ff. 
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kommen  bekannt.  Allem  Anscheine  nach  gehört  an  der  Sfldspitze 
Calabriens  die  Anthrncotherium  führende  Kohle  von  Agnano  hier- 
her, während  wohl  fast  Alles,  was  Sf.guexza*)  sonst  aas  der 
Umgegend  von  Reggio  als  Tongriauo  bezeichnet,  nach  seiner 
Fauna  bereits  den  Schioschichten  zufällt  und  mit  diesen  zum 
Aquitanien  oder  Langhien  gerechnet  werden  muss;  in  jedem  Falle 
aber,  wie  man  auch  die  Altersfrage  des  Schiocomplexes  ent- 
scheiden mag.  jünger  ist  als  der  Gombertohorizont.  Dagegen 
dürften  diesem  wohl  die  höheren  Theile  der  Argille  scagliose  an 
der  Nordküste  Siciliens  entsprechen,  wie  man  nach  den  von 
Segübnza^)  gegebenen  und  von  Baldacct  übernommenen  Fossil- 
listen anzunehmen  berechtigt  ist.  Eine  gründlichere  und  sach- 
kundigere Bearbeitung  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Fauna  wäre 
sehr  wünschen swerth .  da  der  vom  Marchese  de  Gregorio  ver- 
öffentlichte Aufsatz  kein  Bild  von  ihrer  Zusammensetzung  und 
Gliederung  zu  geben  vermag. 

Ueberaus  schwer  ist  es  nun,  sich  einen  BegritT  zu  machen, 
wie  das  tongrische  Mittelmcer  sich  nun  von  Sicilien  aus  weiter 
nach  Westen  fortsetzte.  Durch  die  Untersuchungen  von  Duncan 
wurde  zuerst  bekannt  und  durch  Suess  vollinhaltlich  angenommen 
und  zum  Gemeingut  der  Wissenschaft  gemacht'),  dass  sehr  be- 
zeichnende Korallen  des  vcnetianischen  Oligocän  auch  jenseits  des 
Atlantik  auf  den  Antillen  auftreten  und  dass  dort  somit  ebenfalls 
oligocäne  Ablagerungen  entwickelt  sind.  Wie  aber  die  Küsten- 
linie zwischen  diesen  beiden  östlichen  und  westlichen  Extremen 
verläuft  und  welche  Theile  des  heutigen  europäischen  Continents 
im  Westen  noch  unter  den  Wassern  dieses  centralen  Mittelmeeres 
begraben  lagen,  darüber  kenne  ich  aus  der  bisher  vorliegenden 
Literatur  keinen  Anhaltspunkt.  Weder  auf  den  tyrhenischen 
Inseln  noch  auf  Spanien  scheinen  bisher  tongrische  Ablagerungen 
mit  Sicherheit  nachgewiesen,  obgleich  man  sie  speciell  im  Süden 
wohl  erwarten  dürfte.  Die  Frage  nach  der  Verbindung  des 
tongrischen  Mittelmeeres  mit  den  atlantischen  Absätzen  der  Reichen 
Periode  ist  daher  lieute  noch  so  offen  wie  zu  Tournoi-er's 
Zeiten,  und  es  ist  noch  ganz  Sache  der  individuellen  Phantasie, 
ob  man  diese  durch  das  Thal  des  Gaadalqui\ir  oder  durch  die 
Querspalte  von  Gibraltai'  anzunehmen  geneigt  ist:  gesichert  und 
zweifellos    erscheint    nur.    dass    an   eine  Verbindung  nördlich  von 

•^  Le  fomiazioiie  torziarie  nella  provincia  di  Reggio.  Atti  della 
R.  Aoad.  dti  Lincei.  (8).  VI.     Roma  1S79— 80. 

*\  l/01is30ceno  in  Sioilia.  RciuHconti  d.  R.  Acad.  d.  sc.  fis.  e  mit 
Napoli   1>T4. 

*i  Per  gros>io  Tboil  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand  fiodet 
^ich  bei  Sik::>:i;  Antlitz  der  Erde,  S.  4öi\ 
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dcD  Pyrenaeen  zwischen  diesen  und  dem  Centralplateau  nicht  ge- 
dacht werden  kann,  da  hier  regelrechte  Süsswasserabsätze  ihre 
Stelle  einnehmen. 

Zu  den  typischsten  und  an  wohlerhaltenen  Versteinerungen 
reichsten  Absätzen  dieses  südatlantischen  Oligocän  gehören  nun 
die  Faluns  von  Gaas  bei  Dax  und  der  Asterienkalk  von  Bordeaux, 
beide  in  der  Geschichte  des  europäischen  Tertiärs  ebenso  berühmt 
wie  in  ihren  organischen  Einschlüssen  auch  heute  noch  wenig 
gekannt.  Selbst  Suess  hat  von  dem  eigenartigen  Typus  dieser 
Bildungen  sich  kaum  ein  genügendes  Bild  zu  machen  vermocht, 
da  er  sonst  nicht  das  starke  Zurücktreten  der  riifbildenden  Ko- 
rallen und  der  grossen  reichverzierten  Conchylien  der  Gomberto- 
stufe  in  ihnen  betont  hätte,  ^)  während  in  Wirklichkeit  diese  Ko- 
rallen äusserst  häufig  sind  und  die  Beziehungen  zum  venetianischen 
Oligocän  höchst  auffällig  hervortreten  und  im  Uebrigen  für  die 
Anthozoen  bereits  von  Reuss,  für  die  Echiniden  von  Dames  betont 
worden  sind.  Diese  Beziehungen  sind  um  so  auffälliger  und 
räthselhafter,  als,  wie  wir  sahen,  westlich  von  einer  das  Piemont 
und  Sicilien  verbindenden  Linie  gleichaltrige  Sedimente  bis  gegen 
den  Atlantik  hin  bisher  nicht  aufgefunden  werden  konnten,  während 
die  bedeutende  Uebereinstimmung  der  Faunen  doch  für  die  Ana- 
logie der  klimatischen  und  marinen  Verhältnisse  und  das  Fehlen 
trenuender  Landschranken  sprechen  dürften. 

Fuchs  *)  hat  gelegentlich  die  Aehnlichkeit  betont,  welche  die 
Paana  von  Gaas  sowohl  mit  derjenigen  von  Sangonini  als  von 
Gomberto  besässe  und  er  hat  darin  einen  Beleg  für  die  von  ihm 
vertretene  Anschauung  der  Gleichaltrigkeit  der  beiden  letzteren 
Bildungen  zu  finden  geglaubt.  Er  hat  dabei  aber  ausser  Acht 
gelassen,  dass  die  Fauna  von  Gaas  einmal,  wie  er  selbst  angiebt, 
noch  so  äusserst  dürftig  bekannt  ist  und  dass  ferner  die  Wahr- 
scheinlichkeit vorliegt,  dass  in  diesen  mächtigen  Thon-  und 
Mergelmassen  mehrere  Horizonte  vereinigt  sind,  von  denen  nur 
der  oberste  dem  Calcaire  k  Asteries  der  Gironde  gleichwerthig 
sein  dürfte;  ähnliches  ist  auch  von  französischen  Autoren  ge- 
legentlich behauptet  worden. 

Es  sei  dem  wie  immer,  jedenfalls  dürfte  die  genauere  Kennt- 
niss  der  Tertiär-Fauna  von  Gaas,  welche  angestrebt  werden  muss, 
nicht  ohne  Einfiuss  bleiben  auf  die  Anschauungen,  welche  wir 
uns  über  die  venetianischen  Oligocänbil düngen  zu  bilden  bemüht 
sind,  während  sie  andrerseits  nur  unter  beständiger  Rticksichts- 
nahme    auf   dieses   faunistisch   so  verwandte  Bereich   mit  Nutzen 


Antlitz  der  Erde  I,  S.  36 1. 

I.  c.  Vic.  Tertiärgeb.,  S.  145—146. 
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durchgeführt  zu  werden  vermag.  Die  mehr  zorflcktretenden  B< 
Ziehungen,  welche  zwischen  Gaas  und  Asterienkalk  einer-  an 
dem  nördlichen  Oligocän  von  Renncs  und  Fontainebleau  andrei 
seits  bestehen,  sind  bereits  früher  von  Tournouer  und  etwa 
später  von  Cossmamn  und  Lambert  hervorgehoben  worden.  Die 
selbe  Mischung  zweier  Faunen,  bei  welcher  hier  übrigens  di 
südliche  überwiegt,  tritt  auch  im  Rheinthale  hervor  und  ward 
auch  für  das  südrussische  Oligocän  durch  v.  Koenen  gelegentlic 
betont. 

In  den  folgenden  Blättern  gedenke  ich,  ausser  der  Bc 
schreibang  neuer  Formen  aus  dem  venetianischen  Oligocän  auci 
eine  Reihe  von  Arten  zu  besprechen,  über  welche  ich  den  An 
gaben  von  Fuciis  Wesentliches  hinzuzufügen  gefunden  habe.  Icl 
werde  mich  diesmal  auf  die  Mollusken  beschränken,  obgleich  aad 
unsere  bisherigen  Kenntnisse  über  die  Korallen-  und  Echiniden 
Fauna  der  Formation  wohl  durch  mancherlei  zu  vermehren  seil 
würden.  Ich  möchte  hier  bezüglich  der  ersteren  nur  kurz  be 
tonen,  dass  z.  B.  die  echte  Heliastraea  Lucasafia  Defr.  sp.  voi 
Reuss  durchwegs  verkannt  wurde,  wie  ich  mich  an  seinen  in  Wiei 
befindlichen  Originalen  überzeugt  habe,  dass  auch  d'Achiardi'j 
wie  er  selbst  betont,  in  diesem  Punkte  geirrt  hat  und  dass  so 
mit  eine  bildliche  Darstellung  dieses  wichtigen,  der  PhyUocoenii 
irradians  M.  Edw.  u.  H.  habituell  sehr  ähnlichen  Leitfossil 
bisher  aussteht. 

Was  nun  die  Mollusken  anlangt,  so  sind  unter  ihnen  sowofa 
ältere,  eocäne,  als  jüngere,  miocäne  Arten  ganz  zweifellos  vor 
banden.  Als  solche  eocäne  Beimengungen  bleiben  u.  A.  aacl 
nach  meiner  Revision  übrig: 

Voluta  ekvata  Sow.  Keilostoma  turncula  Bruo. 

Margindla  ot^ulatu  Lam.  Bayania  Stygis  Bronon. 

—         crassula  Desh.         Venus  scöbineUata  Lam. 

Cassidaria  amhigua  Sgl.  Ludna  gibhosula  Lam. 

Itosiellaria  ampla  Sol.  Area  hiangula  Lam. 

Cryptoconus  filosus  Lam.  —     scabrosa  Nyst. 

Pleurotoina  rostrata  Sgl.  Pectunculus  pidvinaius  Lam. 

Melongetui  subcannata  Lam.      Limopsis  sealaris  Sow. 

Veimtctilana  conica  Lam.  Cardita  imbricata  Lam. 

Naiica  parisiensis  d'Orb.  Ostrea  ffigantea  Sgl. 

—      Uantoniensis  Pilk. 

Das  sind  Arten,  bei  welchen  es  mir  trotz  aller  Vergleiche 
noch    nicht    gelungen   ist,    durchgreifende  Unterschiede    zwischen 


*)  Studio  comparativa  fra  i  coralli  dei  terreni  terziari  del  Piemonte 
e  dellAlpi  Venete.     Pisa  1868,  S.  67,  Anmerk.  2. 
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älteren  and  jüngeren  Vorkommnissen  zu  finden,  während  eine 
Reihe  der  von  Fuchs  angenommenen  Identificationen  mit  älteren, 
speciell  Pariser  Arten  ausgeschaltet  werden  konnten,  und  mir  bei 
anderen  (wie  z.  B.  Cyprina  Morrisi  Sow.,  Tellina  hiangularis 
Desh.,  JRissoa  natia  Lam.,  TurboniUa  pulchra  Desh.,  Cef^ithium 
cosiulatum  Lam.,  Triton  coluhrinum  Lam.)  die  nöthigen  Ma- 
terialien zu  einer  Stellungnahme  bisher  fehlen.  Sollten  nun  auch 
weitere  Studien,  wie  nicht  unmöglich,  die  Zahl  der  älteren 
Elemente  in  den  oligocänen  Faunen  Venetiens  noch  mehr  herab- 
mindern, immerhin  bleibt  die  Zahl  dieser  älteren  Beimengungen 
eine  relativ  bedeutende  und  verleiht  der  Fauna  einen  verhältniss- 
mässig  altcrthümlichen  Charakter.  Es  sei  nochmals  hervorgehoben, 
dass  die  Zahl  dieser  eocänen  Arten  in  den  Sangoninischichten 
eine  beträchtlichere  ist  und  dass  hier  in  mehreren  Fällen  die 
filtere  Type  vorliegt,  während  im  Gombertohorizonte  bereits  die 
jflngere  Form  dafür  einsetzt.  Solche  Fälle  liegen  z.  B.  in  Me- 
longena  suhcarinata  Lam.  —  polygofiata  Brong.  und  in  Bayania 
Stygis  Brong.  —  setnidecussata  Lam.  vor,  wie  auch  das  Di- 
astoma  Grateloupi  d'Orb.  von  Sangonini  in  Wuchs  und  Sculptur 
noch  mehr  an  das  eocäne  7).  cosieUatum  erinnert  als  die  Type 
des  Mt.  Grumi.  Solche  Fälle  scheinen  sichere  Belege  für  Trans- 
fonnationsvorgänge,  welche  auch  wohl  in  einem  Theile  der  übrigen 
Formen,  wenn  auch  weniger  deutlich,  in  die  Erscheinung  treten 
und  an  einer  gewissen  Unsicherheit  des  Bearbeiters  ihnen  gegen- 
über die  Schuld  tragen  (Ancillaria  anomala  v.  Schloth.,  ä.  cana- 
liformis  Lam.,  Cerithüim  Ighinai  Mich.  —  C  lamellosum  Lam., 
Natica  aunculafa  Grat.  —  patida  Lam.,  K  gibherosa  Grat.  — 
sigaretina  Lam.,  DelpJnmila  scohina  Brongn.  —  cakar  Lam.  etc. 
Im  Gegensatze  zu  den  aus  dem  Eocän  stammenden  spie- 
len die  in  das  Miocän  übergreifenden  Arten  noch  eine  recht 
kümmerliche  Rolle.  Es  liegt  hier  ein  für  den  Augenblick  kaum 
befriedigend  zu  erklärender  Gegensatz  mit  Gaas  vor,  in  dessen 
Fauna  die  neogenen  Elemente  auch  in  Individuenzahl  weit  deut- 
licher hervortreten  (Lucina  denfata  Bast.,  L.  columhella  Lam., 
L.  incrassata  Düb.,   Cerith,  hidentatutn  Grat.'). 

Es  wären  für  das  venetianische  Oligocän  an  solchen  typischen 
Neogen- Arten  hervorzuheben : 

Cassis  mammülaris  Grat.  Cyflierea  Aglaurac  Brongn. 

Ficula  condita  Brongn.  Lucina  ornata  Ag. 

Rissaina  pusüla  Brocc. 


*)  Diese  Fomi  wird  von  Sacco  (Moll.  foss.  del  Piemonte  etc.,  XVII, 
1895,  S.  54  in  einer  nach  der  Abbildung  übrigens  etwas  vom  Typus 
abweichenden  Varietät  von  Dego  und  Carcare  angegeben,  fehlt  aber 
bisher  in  Venetien. 
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Das  ist  eine  recht  unbedeutende  Quote,  welche  auch  ihrer- 
seits den  alterthümlichen  Charakter  der  ganzen  Fauna  klar  hervor- 
treten lässt. 

An  Literatur,  welche  in  der  folgenden  Specialbescbreibung 
zu  berücksichtigen  sein  wird,  liegen  ausser  der  schon  so  oft 
citirten  Monographie  von  Fuchs  nur  einige  Nachträge  von  Bayan 
vor,  dazu  die  wenigen  Notizen,  welche  sich  bei  Bellaroi  und 
Sacco  eingestreut  finden.  Leider  hat  die  venetianische  Oligocün- 
Fauna  bei  den  piemontesischen  Autoren  nicht  die  Berücksichtigung 
gefunden,  welche  ihr  zukam,  und  man  findet  nur  selten  auf  unser 
Thema  bezügliche  Angaben.  Dass  man.  auch  wenn  man  darwi- 
nistischen  Speculationen  keineswegs  abgeneigt  und  fremd  gegenüber- 
steht, bei  aller  Anerkennung  für  diese  gewaltige  Arbeitsleistung, 
gegen  die  hier  speciell  von  Sacco  angewendete  Methode  und 
deren  Durchführung  Bedenken  hegen  kann,  will  ich  nicht  unter- 
lassen, parenthetisch  hinzuzufügen.  Die  bisher  nur  in  einem 
Catalogue  rai&onne  und  ausschliesslich  für  die  Bivalven  vorliegende 
Revision  der  ligurischen  Oligocän-Fauna  durch  Rovereto^)  hat 
sich  in  vielen  Fällen  als  recht  brauchbar  erwiesen. 

Lamellibranchiata. 

Ostrea  gigantea  Som. 
Füciis  1.  c.  S.  82. 
0.  caüifera  RovERETO  1.  c.  S.  11. 

Gombertoschichten.  Auch  im  Oligocän  des  Piemont  (Sacco, 
Moll.  foss.  del  Piemonte  XXIII,  1897,  S.  13),  während  Rovereto 
diese  Formen  wohl  mit  Unrecht  der  oligocänen  0,  callifera  Lam. 
zuweist. 

Ostrea  Martinsi  d'Arch. 
M^m.  Sog.  Geol.  France  (2),  111,  S.  438,  t.  13,  f.  25. 

Unteroligocän  (Laverda,  Crosara.  m.  Samml.). 

Diese  Art  ist  eine  von  denjenigen,  welche  die  Priabona- 
schichten  mit  dem  typischen  Unteroligocän  verbinden.  Sie  lag 
Fuchs  noch  nicht  vor. 

Ostrea  flabellulaeformis  v.   Schaur. 
CataJ.  d.  herzogl.  Naturalicnkabinets  Coburg,  S.  198,  t.  15,  1.  1. 

Unteroligocän  (Gnata.  m.  Samml.).  Von  Sangonini  (=  Lugo) 
schon  durch  v.  Schaüroth  angegeben. 

Ostrea  cyathula  Lam. 
Ann.  du  Museum  VIB,  S.  168;  XIV,  t.  26,  f.  2. 

Mitteloligocän  (Mt.  Viale,  m.  Samml.). 


*)  Note  prevoDtive  sui  pelecipodi  del  tongriano  ligure.    Atti  d.  soc. 
Li^^usdca  di  sc.  nat.  e  geograph.,  YIII  — IX.     Genova  1898. 
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Ostrea  (Gryphaea)  Brongniarti  Bronn. 
Ital.  Tertiärgebilde,  Heidelberg  1831,  S.  122. 
0.  ArcMad  Bell.  u.  0.  Queteleti  Nyst  bei  Rovkreto:  1.  c.  S.  8. 

Nicht  selten  in  den  Bryozoenschichten  des  Val  di  Lonte  bei 
Mont^cchio  niaggiore  und  von  Brendola.  Porcino  veronese.  Am 
Aft.  Moscalli  bei  Garda  in  etwas  höheren  Lagen  (ro.  Samml.). 
Jji  Venetien  anscheinend  nur  iu  den  tieferen  Schichten  des  Oligocän. 
IDic  von  RovERETO  als  0.  Queteleti  Nyst  1.  c.  angegebene  Form 
dürfte  sicher  hierher  gehören,  wie  auch  Sacco  diese  Art  aus  dem 
F*icmont  angiebt  und  zeichnet  (Moll.  foss.  Pieraonte  etc.  XXIII, 
1897.  S.  21). 

Vergl.  im  üebrigen    für  diese  Type  meine  Monographie  der 
I^riabonaschichten . 

Anomia  sp. 

Von  Anomien  besitze  ich  zahlreiche  Stücke  aus  dem  Tuffe 
A^on  Salbeghi ;  keines  derselben  ist  aber  so  erhalten,  um  in  dieser 
schwierigen  Gruppe  eine  sichere  Bestimmung  zu  gestatten.  Ro- 
ATEKETO  stellt  1.  c.  S.  15  anscheinend  ähnliche  Formen  aus  dem 
jpiemontesischen  Oligocän  zu  A  Alhertiana  Nyst,  eine  Form, 
^velclie  ich  weder  in  der  von  Nyst  gegebenen  Abbildung,  noch 
In  typischen  Exemplaren  kenne,  welche  aber  nach  v.  Koenen 
<Nordd.  ünteroligoc.  V.  S.  1016,  t.  68,  f.  A)  der  A  tenuishiata 
<les  Pariser  Beckens  äusserst  nahe  steht.  Diese  Verbindung  ist 
ciine  so  innige,  dass  die  Type  des  englischen  Untcroligocän 
^rockenhurst)  von  Wood  \)  zu  A,  t^nuistriata  gestellt  wird, 
'Während  v.  Koenen  sie  der  Ä.  Älbertiana  Nyst  zuweist. 

Spondylus  eisalpinus  Bronon. 
Fuchs,  1.  c.  S.  32,  t.  7,  f.  11—12. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  u.  Mt.  Castellaro  (Fuchs). 

Während  diese  Art  bisher  in  den  Schichten  von  Sangonini 
nicht  nachgewiesen  wurde,  ist  umgekehrt  Sp.  Infrons  Münst.  bis- 
her noch  niemals  in  dem  Gombertocomplex  aufgefunden  worden, 
obgleich  er  in  den  Bryozoenschichten.  wie  anscheinend  auch  im 
Oligocän  des  Piemont  (Sacco.  1.  c.  XXV.  S.  7,  t.  4,  f.  1—3), 
eine  der  häufigsten  Erscheinungen  ist.  Ich  vemiuthe  um  so  eher, 
dass  hier  facielle  Einflüsse  mitspielen,  als  beide  Arten  vereint 
l)ereits  in  den  Priabonaschichten  auftreten.  Ich  verweise  auch 
hier  auf  meine  Monographie  dieses  Horizontes. 

Lima  Maraschinii  Oppenh. 
Oppenheim,  Monte  Postale*),  S.  146,  t.  XIV,  f.  8. 

S.  Trinitii,  Riva  mala.  Mt.  Trapolino  b.  Verlaldo. 

*)  Eocene  Bivalves  of  England,  S.  13. 

*)  Die  Eocänfauna  des  Monte  Postale  bei  Bolca  im  Veronesischen. 
Palaeontographica  XLIII. 
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Ich  vermag,  wie  ich  bereits  in  meiner  Bearbeitung  der 
Priabonaschichten  betont  habe,  die  grossen,  mir  von  diesen  drei 
Punkten  vorliegenden  Steinkerne  bisher  nicht  von  der  eocänen 
Art  zu  trennen.  Ich  würde  principiell  sehr  für  diese  Scheidung 
sein;  bisher  fehlen  aber  die  thatsächlichen  Momente. 

Sacco  setzt  (Moll.  foss.  del  Piemonte  XXV,  1898.  S.  15) 
die  Z.  Marasclnmi  Oppenh.  als  Synonym  zu  L.  plicata  Lam. 
Ob  ausser  dem  Vorgange  de  Gregorio*s  ^)  dafür  noch  weitere 
Gründe  maassgebend  waren,  hat  uns  der  Autor  verschwiegen.  Nun 
ist  L.  plicata  Lam.  eine  im  hohen  Maasse  zweifelhafte  Art. 
CossMANN  schreibt  über  sie  in  seinem  Catalogue  II.  S.  173: 
„N'ayant  vu  cette  espöce  dans  aucune  collectiou,  il  m'est  im- 
possible  de  v^rifier,  si,  comme  Taffirme  Deshayes,  eile  est  iden- 
tique  ä  la  coquille  de  Thelv^tien  de  la  Touraine."  Andrerseits 
findet  sich  in  der  Deshaybs' sehen  Ausgabe  von  Lamarck's:  Aiii- 
maux  saus  vertfebres*)  III,  S.  47  die  L,  plicata  Lam.  aus- 
schliesslich aus  dem  Miocän  der  Touraine  angegeben;  die 
Var.  b.  von  Grignon  dagegen  wird  zu  L.  obliqua  Lam.  gezogen.  In 
der  Liste  der  Fossilien  aus  den  Faluns  der  Touraine,  welche 
DoLLFUS  and  Dautzenbero  herausgegeben  haben,  ^)  findet  sich 
wiederum  nicht  L.  pUcata,  sondeni  ausschliesslich  die  recente  L, 
squamosa  von  entsprechenden  Formen  aufgeführt.  Ebenso  zieht 
M.  HcERNBS*)  die  L.  plicata  der  Touraine  schlankwegs  mit  der 
recenten  Form  zusammen. 

Dies  Alles  beweist,  dass  L,  plicata  Lam.  alles  eher  ist  als 
eine  »gute**  Art,  ein  sicherer,  scharf  umschriebener  Formen- 
complex.  Ich  halte  es  keineswegs  für  ausgeschlossen,  dass  die 
Art  vom  Mt.  Postale  mit  einer  der  nordischen  Arten  specifisch 
vereinigt  werden  könnte;  mir  ist  es  bisher  nicht  geglückt,  und 
um  hier  zu  einem  sicheren  Resultate  zu  gelangen,  ist  wohl  eia 
intensiveres  Eingehen  in  den  Gegenstand  erforderlich,  als  Saoco 
diesem  zu  widmen  in  der  Lage  oder  Willens  war. 

Was  endlich  die  Anwendung  von  Radula  Rumphius  statt 
Lima  Brugi^ire  anlangt,  so  scheint  es  ja,  wie  auch  Cossmakn'^) 
ausführt,  als  ob  die  Priorität  für  jene  sicher  feststände.  Aber 
was  ist  mit  diesem  Hervorsuchen  verjährter,  nie  ausgeübter 
Rechte  gewonnen?    Nur  neue  Verwirrung  und  neue  Unklarheiten. 


»)  Ann.  de  G^ol.  et  de  Pal.,  14  livr.,  S.  39.   Palermo  1894. 
•)  III  Edition,  Bruxelles  1889. 

•)  fitude  pr^liminaire  des  coquilles  fossiles  des  faluns  de  la  Ton- 
raine.   Feuille  des  jeunes  natural] stes.     Paris  1886,  S.  8  des  Sep. 
*)  Fossile  Mollusken  des  Wiener  Beckens,  II,  S.  884. 
»)  Cat.  II,  S.  171. 
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Janira  arcuata  Brogiii. 
Fuchs,  1  c.  S.  67. 

Im  ünteroligocän  häufig,  seltener  in  den  Gonibertoschichten 
(Val  della  Barca  bei  S.  Trinitü  di  Montecchio  magg.  M.  Samml.) 
Die  Art  findet  sich  ausserdem  sowohl  in  den  Priabona-  als  in 
den  Schioschiclilen. 

Pccien  hinrrifzfnsis  d'Arch. 
Mto.  Soc.  G6ol.  France,  (2),  II,  S.  210,  t.  8,  f.  9. 

Ünteroligocän  (Gnata.  Sangonini,  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo, 
Montecchio  maggiore.  M.  Samml.)  Mitteloligocfin  (Mt.  Gmmi, 
S.  TrinitÄ). 

Auch  diese  Form  verknüpft  das  Priabonien  mit  dem  Oligocän. 
(Vergl.  meine  Monographie  der  Priabonaschichten.) 

Pecten  Boucheri  G.  Dollfüs. 

Actes  de  la  soc.  de  Borda  k  Dax,  1887,  S.  4  des  Sep.  mit  Text- 
figur 2. 

=  P.  Vetietorum  Oppenh.  1896.  Diese  Zeitschr.,  S.  48,  t.  2,  f.  15 
und  16  (non  f.  14). 

Die  von  mir  seiner  Zeit  bei  Besprechung  der  mitteleo- 
cänen  Fauna  von  Zovencedo  aufgestellte  Art  entspicbt  2  Typen, 
von  denen  die  eine,  mitteleocäne,  weiter  den  Namen  P.  venetorum 
tragen  möge,  während  die  oligocänen  Formen  in  die  Synonymie 
der  mir  damals  nicht  bekannten  südfranzösischeu  Art  fallen. 
DoLLFUs  giebt  die  Form  aus  der  Marnidre  de  Lourquen  bei  Dax 
(Landes)  an,  wo  sie  ungefähr  im  Niveau  von  Gaas  liegt. 

Ünteroligocän  (Sangonini.  Gnata).  Mitteloligocäu  (Mt.  Grumi, 
Fontana  delle  Bova,  Mt.  Bastia,  S.  Trinitä.  Mt.  Trapolino  bei 
Verlaldo. 

Pecten  aif.  deletus  Michelotti. 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  auch  in  Yenetien  schon  in 
älteren  Oligocänbildungen  die  Vorläufer  der  Pectiniden  aus  den 
Schioschichten  auftreten.  Ich  erhielt  1897  in  Laverda  eine 
hierher  gehörige  Doppelklappe,  welche  nach  Aussage  der  Kinder, 
von  welchen  ich  sie  erwarb,  aus  den  im  Bache  entblössten  La- 
verdamergeln  stammen  sollte.  Ich  habe  dann  aber  1898  in  der 
Wiener  Universitätssammlung  ein  entsprechendes  Sttlck  gesehen, 
welches  Prof.  Sues»  selbst  1865  in  den  oberen,  mitteloliogocänen 
Tuffen  von  Sangonini  gesammelt  hat.  ^)     Auch  ein  vom  Mt.  Grumi 


')  Dieses  Stück  hat  anscheinend  schon  bei  Fuchs  in  seiner  ersten 
Mittheilung   über  die  Schioschichten    (Verh.  k.  k.  geol.  R.  -  A.,    1874, 

S.  182)  Erwähnung  gefuiidon  („P  deUtus  Mich über  dem  oberen 

Tuffe  von  Sangonini"). 
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stammendes  Exemplar  meiner  eigenen  Sammlung  dürfte  in  diesen 
Formenkreis  gehören. 

Ueber  die  genaue  specifische  Bezeichnung,  welche  diesen 
Exemplaren  beizulegen  ist.  enthalte  ich  mich  vorläufig  einer  be- 
stimmten Ansicht.  Es  herrscht  eine  so  unglaubliche  Verwirrung 
gerade  auf  diesem  Gebiete,  dass,  ehe  nicht  eine  sorgfilltige  Mo- 
nographie der  Pectiniden  aus  dem  Schiocomplexe  erfolgt  ist,  alle 
derartigen  Bestimmungen  in  der  Luft  schweben.  Ich  habe  selbst 
die  nöthigen  Materialien  für  diese  keineswegs  leichte  Aufgabe 
gesammelt,  weiss  aber  nicht,  ob  und  wann  mir  meine  anderen 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  die  Zeit  für  diese,  wie  ich 
betonen  möchte,  hochwichtige  und  dringende  Untersuchung  lassen 
werden. 

Lithodomus  cordatus  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  32. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi. 

Mir  liegt  die  Pariser  Art  nicht  vor.  Von  den  zahlreichen 
Lithodomen,  welche  ich  als  Steinkerne  von  S.  Trinitü,  Mt.  Viale 
und  Mt.  Grumi  besitze  und  welche  z.  Th.  sehr  beträchtliche  Di- 
mensionen zeigen,  gehört  nur  ein  einziger  vom  Mt.  Grumi  in  die 
Nähe  des  L.  cordatus '),  ohne  dass  ich  indessen  an  eine  specifische 
Uebereinstimmnng  glauben  kann.  Die  übrigen  gehören  sämmtlich 
in  die  Nähe  des  L.  BesMyesi  Sovr.  *) ,  welchen  auch  Rovbreto  ^) 
aus  Ligurien  angiebt.  Die  oligocänen  Stücke  scheinen  aber  durch 
eine  sehr  beträchtliche  Verschmälerung  ihrer  hinteren  Spitze  ab- 
zuweichen und  sich  dadurch  auch  von  dem  L.  Zignoi  Oppenh. 
der  Priabonaschichten  (Brendola)  zu  unterscheiden.  In  diesem 
Pnnkte  wie  in  dem  ganzen  Habitus  ähneln  sie  sehr  dem  L,  arna- 
tissimus  May. ^)  vom  „Bartonian"  der  Ralligstöcke,  dessen  Schale 
mit  zahlreichen  Querstreifen  bedeckt  ist.  Bei  meinem  Besuche 
in  Pisa  1899  sah  ich  in  der  dortigen  Sammlung  einen  ebenfalls 
reich  sculpturirten ,  mit  wohl  erhaltener  Schale  versehenen  Litho- 
domus, welcher  in  eine  Koralle  von  Crosara  eingebohrt  ist.  Es 
wäre  möglich,  dass  die  mir  vorliegenden  Steinkerne  mit  diesem 
identisch  und  mit  der  älteren  Mayer' sehen  Art  in  Verbindung  zu 
bringen  wären.  Etwas  Sicheres  lässt  sich  indessen  hier  vorläufig 
nicht  aussagen,  und  ich  begnüge  mich,  vor  der  Hand  die  Frage 
zur  Discussion  gestellt  zu  haben. 

»)  COSSMANN,   Cat.  U,  S.  161. 

*)  DixoN,    Geology  of  Sussex,  London  1850,  t.  2,  f.  28. 

")  1.  c.  S.  38.  Sacco  (Moll.  toss.  dcl  Piemonte,  XXV,  1898)  kennt 
keine  bestimmbare  Liüiodomvs- Art  aus  dem  Tongrien  des  Piemont. 

*)  Systematisches  Verzeichniss  der  Kreide-  und  Tertiärversteine- 
rungen  der  UmgegeDÜ  von  Thun.  Beiträge  zur  geol.  Karte  d.  Schweiz, 
24.  Liel,  Bern  1887,  S.  24,  t.  3,  f.  2, 
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Area  laeviuscula  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  32,  t.  7,  f.  18,  14. 

Mt.  Gruini.    (Mitteloligocän.) 

Area  scahrosa  Nyst. 
Area  rudis  Desh.  in  Fuchs,  1.  c.  S.  82. 
A,  scabrosa  Nyst  in  Cossmann,  Cat.  V,  S.  35. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi,  S.  Trinitä,  Riva  mala  in  Exem- 
plaren, welche  riesige  Dimensionen  erreichen.  Cossmann  hat  zuletzt 
im  Einklänge  mit  E.  Vincent  der  Pariser  Art  den  Nyst  sehen  Na- 
men wiedergegeben ,  welcher  nunmehr  für  die  miocäne  Form  nicht 
mehr  angewendet  und  hier  durch  A.  Vincenti  Cossm.  ersetzt 
werden  soll. 

Area   Pandorae  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  31,  t.  6,  f.  6. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  und  Mt.   Viale. 
Diese  Form    steht    der  vorhergehenden    so   nahe,    dass  sie 
kaum  von  ihr  zu  trennen  sein  dürfte. 

Area  hiangula  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  72. 
A.  Sandbergeri  Desh.    Rovereto,  1.  c.  S.  38. 

Ich  habe  wie  Fuchs  bisher  kein  Kennzeichen  aufgefunden, 
welches  eine  durchgreifende  Trennung  der  eocänen  und  oligocänen 
Vorkommnisse  ermöglicht  hätte. 

ünteroligocän  von  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo  (Fuchs),  Sal- 
beghi  (m.  Samml.). 

Cueullaca  tenuistriata  Fuchs. 
Fuchs,   1.  c.  S.  67,  t.  11,  f.  10—12. 
Sangonini  (Ünteroligocän,  Fuchs). 

Fectunculus  ohiiteratus  Desh. 
(P.  Uujemis  Fuchs,  S.  6G,  t.  11,  f.  17—19.) 
Cf.  Cossmann  et  Lambert,    fitampes'),    S.  04  ff.,  t  2,  f.  17.  — 
Cossmann,    Revision  d'fttampes *),  S.  292. 

Cossmann  hat  1.  c.  in  ausgezeichneter  Weise  zwei  Formen 
auseinander  gehalten,  deren  andauernde  Verwechselung  die  Quelle 
vieler  Verwirrung  geworden  ist.  Die  eine  mit  breiten,  flachen 
Rippen  und  schmalen  Zwischenräumen  stellt  den  echten  P.  angusti- 
costatus  Lam.  dar;  die  andere,  dem  eocänen  P.  deletus  Sol.  von 
Barton  sehr  ähnlich,    aber  von  ihm  nach  Gestalt  und  Schlossbau 

*)  Cossmann  et  Lambert,  Etüde  i>al6ontologique  et  stratigraphiquc 
sur  Ic  terrain  oligocenc^ann  aux  environs  d'fitampes.  M^m.  sog.  geol. 
France,  (3),  IIl,  1884. 

')  Cossmann,  Revision  sommaire  du  terrain  oligoceue  marin  aux 
environs  d*£tainpes.     Journ.  de  Concliyl.,  XXXI,  1891. 
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irenubar,  mit  schmalen,  fadenförmigen  Rippen  und  breiten,  durch 
feine  eingerissene  Punkte  und  zarte  Secundärstrcifung  erfüllten 
Intervallen,  ist  der  P.  obh'ferafus  Dbsh.  Da  ich  selbst  über 
grössere  Materialien  von  fitröchy  und  Pierrefitte  aus  der  Samm- 
lung des  verstorbenen  M.  Berthblin  verfüge,  so  war  ich  in  der 
Lage,  die  Angaben  Cossmann's  nachzuprüfen  und  kann  nur  con- 
statiren,  dass  die  Trennung  sich  überall  leicht  und  sicher  ohne 
Uebergänge  vornehmen  lässt. 

P,  afigtisiicostatus  Lam..  welcher  mit  der  anderen  Form  im 
Mainzer  Becken  vergesellschaftet  auftritt,  ist  bisher  in  Venetien 
nicht  aufgefunden  worden.  Dagegen  liegt  mir  P.  oblit^ratus  Desh. 
von  mehreren  Punkten  vor,  und  ich  glaube  nach  den  von  mir  in 
Sangonini  gesammelten  Stücken,  dass  auch  eine  Trennung  des 
F,  lugensis  Fuchs  von  P.  obliteratus  kaum  möglich  ist,  oder 
dass  wenigstens  die  vom  Autor  angegebenen  leichten  Unterschiede 
höchstens  eine  Varietät  zu  charakterisiren  im  Stande  sind.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  gehört  auch  der  piemontesische  P.  bormi- 
dianus  May.-Eym.  ^)  hierher,  dessen  innige  Beziehungen  zu  P. 
angusticostatus  resp.  higensis  sowohl  von  Sacco^)  als  von  Rovb- 
RBTo')  betont  werden. 

Mt.  Verlaldo  bei  Trapolino.  Val  S.  demente  bei  S.  Trinitä 
(Mitteloligocäu),  Sangonini  bei  Lugo  (Unteroligocäu). 

Pectunculus  pulvinatus  Lam. 
Fuchs,   1.  c  S.  81. 

Mt.  Grumi  etc.,  an  allen  Fundpunkten  des  Mitteloligocäu  häufig. 
Er  handelt  sich  hier  nicht,  wie  man  vielleicht  anzunehmen 
versucht  ist,  um  den  oligocänen  P.  Phih'ppn  Desh.,  sondern,  wie 
die  Sculptur,  die  allerdings  nicht  immer  gut  erhalten  ist.  in 
mehreren  Fällen  mit  aller  Sicherheit  nachweist,  um  die  eoeäne 
Art  des  Pariser  Beckens.  Der  ebenfalls  von  Fuchs  1.  c.  ange- 
gebene P.  medius  Desh.  scheint  sich  nach  Cossmann*)  kaum 
durchgehend  von  P  pulvinatus  zu  unterscheiden. 

Limopsis  scalaris  Sow. 
Fuchs,    1.  c.  S.  66. 

Unteroligocäu  von  Sangonini  (Fuchs).  Gnata  (m.  Samml.). 
Vielleicht  nach  einem  defecten  Exemplare  meiner  Sammlung  zu 
urtheilen,  noch  in  das  Mitteloligocäu  hineinreichend.  (Sangonini, 
oberer  gelber  Tuff,  legi  1897.) 


*)  CatalogiiP   des  fossiles   du  terrain  tertiaire  dans   le  mus^e  de 
Zürich,  UI,  S.  49  u.  110. 

•)  Moll.  foss.  del  Piemonte,  XXVI,  S.  37. 

»)  1.  c.  S.  40. 

*)  Cat.,  II,  S.  124. 
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Nucula  sp. 
Von  Nuculiden  liegt  mir  aus  dem  Uutcroligocäu  von  Guata, 
Salbegbi  und  Lavacile  in  einer  ganzen  Reibe  von  Stücken  eine 
Art  vor,  welche  sich  in  ihrer  üngleichseitigkoit  an  N,  compta 
GoLDF.  und  K  piligcra  Sandu.  anschliesst,  ohne  mit  einer  der 
beschriebenen  Arten  übereinzustimmen.  Ich  verzichte  vorläufig 
Angesichts  des  ungünstigen  Erhaltungszustandes  der  Oberfläche 
auf  eine  nähere  Untersuchung  und  Beschreibung  und  möchte  nur 
die  Aufmerksamkeit  künftiger  Sammler  auf  das  Th.  Fuchs  nicht 
bekannte  Auftreten  dieser  Thiergruppe  in  unserem  Niveau  richten. 
Das  Gleiche  gilt  von  einer  kleinen  Leda  aus  der  Verwandtschaft 
der  Z.  pella  L.,  welche  ich  von  Gnata  besitze. 

Chama  dissimilis  Beonn. 

=  Ch,  vicentina  Fuchs,  1.  c.  S.  31,  t.  7,  f.  4,  5. 
Cf.  Bayan,  fitudes,  I,  S.  69. 

Im  Mitteloligocän  allgemein  verbreitet. 
Die  Form,  welche  Kittl  \)  aus  dem  Eocän  von  Doljna  Tuzla 
in  Bosnien  angiebt.  ist  specifisch  verschieden. 

Corbis  oligocaena  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  3  — 3  b. 

Die  gleichklappige  Schale  hat  eine  beinahe  viereckige  Form; 
sie  stellt  ein  Rhombus  dar,  dessen  lange  Seiten  fast  geradlinig 
sind,  während  die  kürzeren  Verbindungskanten  in  schwachen  Bo- 
gen auslaufen.  Der  Wirbel,  dessen  Schalenpartie  auf  beiden 
Seiten  zerstört  und  dessen  Stellung  aus  dem  von  ihm  hiuterlas- 
senen  Abdrucke  zu  constatiren  ist,  liegt  weit  nach  vorn  auf  dem 
ersten  Drittel  der  Breite.  Lunula  und  Area  sind  nicht  deutlich. 
Erhabene  Anwachsringe  sind  etwa  18  zu  constatiren.  Zwischen 
ihnen  verlaufen  die  Querlinien  und  bilden  hohe  Rhomben  wie  bei 
Corhis  lumellosa  Lam.  An  diese  Grobkalkart  erinnert  die  oligo- 
cäne  Type  am  meisten,  doch  unterscheidet  sie  sich  fundamental 
durch  ihre  abweichende  Gestalt.  Das  vorliegende  Unicum,  dessen 
Schloss  naturgemäss  nicht  freizulegen  versucht  wurde,  besitzt  zu- 
dem viel  geringere  Dimensionen.     Höhe  18,  Breite  25  mm. 

Fundort:  Mt.  Grumi  (Mitteloligocän).  —  Coli.  Gardinale 
in  Vicenza. 

Die  geringe  Anzahl  der  tertiären  d/rhis- kii^n  erfährt  durch 
diesen  Fund  eine  erfreuliche  Bereicherung.  Von  den  eocänen 
Corben  ist  C.  oligocaena  leicht  zu  unterscheiden.  Die  speci- 
fischen  Verschiedenheiten  von   C.  lamellosa  Lam.    wurden    bereits 


*)  Das  Alttertiär  der  Majevica  (Bosnien).     Annal.  k.  k.  naturhist. 
Hofmus.,  XII,  (1),  S.  71,  72. 
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angegeben,  C  subpectunciilus  d'Obb. ,  C.  pccfuncidus  Lam.  und 
C,  major  Bay.  kommen  wegen  ihrer  Grösse  nicht  in  Frage;  am 
nächsten  steht  in  diesem  Punkte  wie  in  der  allgemeinen  Gestalt 
Corhis  Bayani  Oppbnh.  ^)  vom  Mt.  Pulli  (Mitteleocän) ,  welche 
sich  indessen  durch  bedeutendere  Flachheit  der  Schalen .  mehr 
zur  Mitte  gerückte  Lage  des  Wirbels  und  stärkeres  Abfallen  des 
vorderen  Schlossrandes  typisch  unterscheidet.  Die  von  Frau- 
scher ^)  aus  dem  Eocän  der  Nordalpen  angegebenen,  thcilweisc 
äusserst  unsicheren  Corhis- k^ritn  sind  mit  der  vorliegenden  Form 
nicht  zu  verwechseln.  —  Was  nun  die  oligocänen  Vertreter  des 
Geschlechtes  anlangt,  so  unterscheidet  sich  die  neue  Form  von 
der  von  Bayan  in  Venetien  aus  gleichem  Niveau  beschriebenen 
C.  Maraschinii^)  neben  der  geringeren  Grösse,  die  vielleicht  in 
beiden  Fällen  auf  individuelle  Verhältnisse  zurückzuführen  ist, 
durch  die  mehr  seitliche  Lage  des  Wirbels,  die  geradere  Stellung 
und  das  geringere  Absinken  der  hinteren  Schulter  und  das  Vor- 
herrschen der  Radialsculptur  derai't,  dass  eine  Verwechselung  un- 
möglich ist.  Aus  dem  nordeuropäischen  Oligocän  ist  mir  keine 
Corhis  bekannt  geworden. 

Corhis  pseudolamellosa  Oppenh. 
1900.    Oppenheim,  Riv.  Ital.  di  Paleont,  VI,  S.  32,  t.  1,  f.  3— 3a. 
Eine  ebenfalls  der  C.  lamellosa  Lam.  ähnliche  Art,    welche 
sich    aber   durch  rechteckigeren  Umriss,    grössere  Wölbung    und 
relativ  bedeutendere  Höhe  gut  unterscheidet. 
Untcroligocän  von  Gnata.     M.  Samml. 

Corhis  Maraschinii  Bayan. 
fitudes,  I,  S.  73,  t.  9,  f.  7. 

Mitteloligocän   von  Castelgomberto. 

Durch  den  weit  nach  hinten  gerückten  Wirbel,  die  eng  ste- 
henden Anwachsringe  und  die  sparsame  Längssculptur  gekenn- 
zeichnet. 

Lucina  sericata^)  Oppenh. 
1900.    Oppenheim,  Riv.  Ital.  di  Paleont.,  VI,  S.  33,  t.  1,  f.  14— 14b. 
Eine    zierliche    Art    aus    der   Untergruppe  Codokia  Scopol i, 
welche  L.  iigerina  Lam.  und  Verwandte  umfasst. '')     Die  Sculptur 

*)  P.  Oppenheim,  Die  eocäne  Fauna  des  Mt.  Pulli  bei  Valdagno 
im  Vicentin.     Diese  Zeitschr.,  1894,  S.  349,  t.  28,  f.  6. 

')  Das  Untereocäu  der  Nordalpeu  und  seine  P'auna.  Dcukschr.  k. 
Akad.  Wiss.,  LI,  Wien  1886,  S.  186—137,  t.  12,  f.  11,  12,  16,  17. 

»)  Bayan,    fitudes,  I,  S.  73,  t.  9,  f.  7. 

*)  sericatus  =  mit  seidenem  Stoffe  bekleidet,  in  unserem  Falle: 
seideglänzend. 

^)  Iconographie  des  coquilles   tertiaires   r^putees  identiques   avec 
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der  vorliegenden  Form  ist  deijcnigen  von  />.  iitjcrina  und  leonina 
Bast,  ähnlich,  durch  die  an  Arcopagia  erinnernde  Gestalt  ist  die 
Type  aber  gut  unterschieden.    Das  Schloss  ist  bisher  nicht  bekannt. 
Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Coli.  Gardinale  in  Vicenza). 

Lucina  (Di (Varicella)  ornata  Ag.  ^) 

Fuchs,  1.  c.  S.  42  (L.  ptdcMla  Ag.). 
ROVERETO,  1.  c.  S.  63. 

Mitteloligocän  von  Riva  mala  (=  Mt.  Rivon,  Fuchs);  Mt. 
Grumi.  S.  Trinitä,  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (m.  Samml.). 
Auch  im  Oligocän  des  Piemont. 

Es  handelt  sich  zweifellos  nicht,  wie  Fuchs  annahm,  um 
die  Grobkalkart;  von  der  neogenen  kann  ich  keine  durchgreifen- 
den Unterschiede  entdecken. 

Lurina  gihhosula  Lam. 
Oppenheim,  Mt  Postale,  S.  162,  t.  9,  f.  2. 

Mt.  Grumi.  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (Mitteloligocän,  ra. 
Samml.).  Schon  von  Brongniart  (Vicentin,  S.  79)  aus  Castel- 
gomberto  citirt,  jedoch  von  keinem  späteren  Autor  von  dort  an- 
gegeben. Die  oligocäne  Fonii  ist  untrennbar  von  derjenigen  des 
Mt.  Postalc  wie  von  der  Type  des  Pariser  Beckens. 

Lucina   Cuvicri  Bayan. 

1873.    Bayak,  fitudes,  II,  S.  128. 

Lucina  Defrancei  Desh.  bei  Fuchs,  1.  c,  S.  42. 

Mt.  Rivön  (=  Riva  mala)  (Fuchs),  Mt.  Grumi,  S.  Tnnitä, 
Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (m.  Samml.).  Bisher  nur  im  Mittel- 
oligocän. 

Ich  habe  mich  auch  hier  vergebens  bemüht,  Unterschiede 
zwischen  den  eocänen  und  oligocänen  Vorkommnissen  aufzufinden. 
Es  ist  das  Heraufreichen  der  älteren  Art  aber  nicht  so  wunder- 
bar, da  eine  zumal  in  den  Lucinen  so  äusserst  bewanderte  Auto- 
rität wie  Deshayes  ^)  die  recente  />.  Voorhoevei  Desh.  kaum  von 
<^6r  eocänen  Type  unterscheiden  zu  können  erklärt  hat. 

Lucina  Chalmasi  Cossmann, 
CossM ANN  et  Lambert,  fitampes,  S.  88,  t.  2,  f.  5a  — c. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Coli.  Gardinale,  1  Ex.),  S. 
Trinitä  (m.  Samml.,   1  Ex.). 

Nicht  nur  auf  Grund  der  von  Cossmann  gegebenen  Beschrei- 
l>ong  und  Abbildung,  sondern  auch   durch  genauen  Vergleich  mit 


JJ8  esp^ces  Vivantes  etc.,  S.  C4.  —  M.  Hoernes,  Mollusken  d.  Wiener 
Beckens,  II,  S.  284,  t.  38,  f.  6. 

»)  Cf.  Journal  de  Conchyliologie,  VI,  1857,  S.  106,  t.  2,  f.  L 
Zeltedir.  d.  D.  geoL  Oes.  52.  2.  18 
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einem  mir  aus  der  Sammlang  des  verstorbenen  M.  Bebtheun 
vorliegenden,  aus  Pierreütte  stammenden  Exemplare  bin  ich  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  in  den  Gombertoschichten 
seltene  Art  mit  derjenigen  des  Pariser  Beckens  zu  identificiren 
ist.  Als  drittes  Vorkommniss  wäre  Gaas  *)  zu  nennen ,  von  wo 
diese  Type  als  L.  glöbulosa  Desh.  :=  L,  pomum  Desm.  ^  (non 
L,  pomma,  wie  Cossmann  1.  c.  schreibt)  lange  bekannt  ist;  aller 
Wahrscheinlichkeit  gehört  auch  die  Type  hierher,  welche  Hubert 
u.  Renevibr  als  L.  ghbulosa  Desh.  aus  dem  Priabonien  der 
Westalpen  abgebildet  haben.  ^)  Gemeinsam  ist  allen  diesen  For- 
men neben  ihrer  starken  Wölbung  und  dem  völligen  Verschwinden 
von  Lunula  und  Corselet  —  Charaktere,  welche  sie  mit  der 
echten  L.  glohulosa  Desh.  und  der  L,  Hoernesiana  Desm.*)  (= 
L.  glohulosa  Hörnes,  non  Desh.)  gemeinsam  hat  — ,  die  grosse 
Ungleichseitigkeit  der  Schale,  die  Lage  des  stark  nach  der  Seite 
gedrehten,  weit  nach  vorn  gerückten  Wirbels  und  die  sehr  be- 
trächtliche Verbreiterung  der  Schale  nach  hinten,  wobei  das  Maxi- 
mum in  die  Mitte  fällt  und  nach  vorn  mehr  vom  Höhendorch- 
messer  fehlt  als  nach  hinten. 

Die  echte  L,  glohulosa  Desh.  und  die  ihr  äusserst  nahe 
stehende  L,  Hoernesüifia  Dbsm.*)  des  Wiener  Beckens  sind  durch 
ihre  gleichseitige,  regelmässige,  rhombische  Form  leicht  zu  unter- 
scheiden, obwohl  sie  in  Schalensculptur  und  Schlossbau  grosse 
Aehnlichkeit  zeigen.  Die  ganze  Gruppe  setzt  schon  im  Mittel- 
eocän  ein,  lässt  sich  aber  doch  bei  genauerer  Betrachtung  in  eine 
Anzahl  gut  zu  trennender  Arten  auflösen;  leider  ist  hier  durch 
fehlerhafte  Zusammenziehungen  heterogener  Dinge,  wie  z.  B. 
Mayer's  ^)  Angaben  bei  der  Beschreibung  der  Formen  von  Birket- 
el-Qurün  in  Aegypten  darthun,  viel  Verwirrung  angerichtet  wor- 
den.   Wie  sehr  diese  herrscht   in  Bezug   auf  das,    was  von  den 

M  Cf.  Mayer-Eymar  in  Joum.  de  Conchyl,  IX,  1861,  S.  63.  — 
V.  Raulin,  Statistique  g^ologique  et  agronomique  du  d^partement  des 
Landes,  III,  Verdun  1897,  S.  286  ff.,  Liste  der  Fossilien  von  Gaas, 
schon  früher  (1896)  im  Bull.  Soc.  GM.  France  erschienen. 

')  Vergl.  meinen  Aufsatz:  lieber  die  grossen  Lucinen  und  das 
Alter  der  „miocänen"  Macigno  -  Mergel  des  Appennin.  N.  Jahrb.  f. 
Min.  etc.,  1900,  I,  S.  87  ff. 

*)  Description  des  fossiles  du  terrain  nummulitique  sup^rieur  des 
environs  de  Gap,  des  Diablerets  etc.,  Grenoble  1864  (Bull,  de  la  so- 
ci6t6  de  statistique  du  d^partement  de  Tlsere,  (2),  III),  S.  66,  t.  1, 
f.  12  des  Sep. 

*)  Cf.  Desmoulins  in  Actes  de  la  soc.  Liun^enne  de  Bordeaux, 
(3),  VI,  1867,  S.  354.  Beide  Arten  scheinen  recht  selten  zu  sein,  und 
80  war  es  mir  trotz  aller  Bemühungen  nicht  möglich,  typische  Exem- 
plare zu  erhalten.  Auch  das  k.  Museum  f.  Naturkunde  zu  Berlin  be- 
sitzt diese  Formen  nicht. 

»)  Palaeontographica,  XXX,  1883,  S.  70. 
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verschiedenen  italienischeu  Autoren  als  L,  glohilosa  Desh.  auf- 
gefasst  und  citirt  worden  ist,  habe  ich  in  dem  citirten  Aufsätze 
letzthin  gezeigt.  Herr  Rovereto  hat  jüngst  diese  Formengruppe 
auch  in  dem  Oligocän  des  Piemont  aufzußnden  geglaubt  und  hat 
den  gordischen  Knoten  nun  dadurch  zu  beseitigen  beabsichtigt, 
dass  er  eine  neue  Bezeichnung,  L.  de  Stefann^),  für  das  ein- 
führte, was  von  den  verschiedenen  Autoren  als  X.  ghhuhsa  auf- 
gefasst  worden  war.  Das  Mittel  ist  schon  deshalb  verfehlt,  weil 
es  sich  hier  zweifellos  um  sehr  verschiedene  und  heterogene 
Dinge  handelt,  also  />.  de  Stefan  n  in  dieser  Betrachtungsweise  ein 
einfacher  Sammelbegriff  wäre.  Weiter  beruft  sich  der  Autor  auf 
L  Bicomani  Gioli  ^,  welche,  wie  de  Stefani  in  einer  mir  leider 
nicht  bekannt  gewordenen  Arbeit  gezeigt  haben  soll,  mit  L.  glo- 
bftlosa  Desh.  identisch  wäre.  Würde  man  dieser  Auffassung 
folgen  und  die  von  Gioli  1.  c.  gegebenen  Figuren  zu  Grunde 
legen,  so  würde  es  sich  um  eine  der  X.  giganfea  Lam.  ähnliche 
Type  handeln,  welche  also  in  den  hier  besprochenen  Formen  kein 
Analogon  fände,  von  der  ich  aber  zweifle,  ob  sie  wirklich  im 
Oligocän  auftritt.  Jedenfalls  müssten  hier  weitere  Untersuchungen 
vorangehen,  die  zu  beweisen  hätten,  dass  diese  L,  de  Stefanii 
mit  den  verschiedenen  eocänen  MtltM- Urien  zu  vereinigen  wäre. 
Sollte  aber  schliesslich,  wie  die  Hinzuziehung  zu  Loripes  Poli 
anzudeuten  scheint,  Herr  Rovereto  eine  der  X.  glohuhsa  ähn- 
liche, echte  Loripes 'Art  im  Sinne  haben,  so  kämen  die  Bezie- 
hungen zu  den  von  Gioli  abgebildeten  Formen  in  Wegfall,  und 
es  müsste  diese  L,  de  Stefanii  Rov.  wahrscheinlich  in  die  Nähe, 
wenn  nicht  in  die  Synonymie  der  L,  Chalmasi  Cossm.  versetzt 
werden.  ^) 

Cardita  Arduini  Brongn. 

FüCHS,  1.  c.  S.  66,  t.  11,  f.  16. 

Rovereto,  1.  c.  S.  41. 

Unteroligocän  von  Sangonini,   nach  Fuchs  dort  häufig.     Im 
Piemont  im  gleichen  Niveau  (Rovereto). 

Cardita  praeacuta  Oppenh, 
1900.    Oppenheim,  Riv.  Ital.  di  Paleont.,  VI,  S.  81,  t.  1,  f.  10— 10c. 

Durch    ihr  verschmälertes  Buccalende    und  stärkere  Knoten 
auf  den  Rippen  gut  unterschieden. 

•)  1.  c.  S.  57  u.  64. 

»)  Atti  80C.  Toscana  di  sc.  nat.,  VIII,  Pisa  1887,  t.  15.  f.  1. 

')  Nach  Herrn  de  Stefani,  welcher  kürzlich  (Proc.  verb.  soc.  Tose, 
di  sc.  nat.  4  raarzo  1900)  eine  neue  Mittheilung  über  diesen  Ge- 
genstand veröffentlicht  hat,  wäre  L.  de  Stefanii  Rov.  =  Loripen  Hoer- 
wnianus  Desm.  ,  also  identisch  mit  der  miocänen  Art  des  Wiener 
Beckens.  Ich  gedenke,  später  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
(Anm.  während  der  Correctur.) 

18' 
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Cardita  Laurae  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  66.  t.  11,  f.  13— 1 5. 
Rovereto,  1.  c.  S.  42. 

Im  Unteroligocän  Yenetiens  überall  gemein,  schon  in  den 
Priabonaschichten  einsetzend.  (Vergl.  meine  Monographie.)  Im 
Piemont  im  gleichen  Niveau  (C.  neglectu  Michelotti). 

Cardita  Omaliana  Nyst. 
Fuchs,  1.  c  S.  66. 

Sangonini,  selten  (Fuchs). 

Mir  ist  diese  nordische  Art  nicht  aus  dem  venetianischen 
Oligocän  zu  Gesicht  gekommen. 

Cardita  imhricata  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  81. 

Mt.  Grumi  (Fuchs).  Mt.  Bastia  und  S.  Trinitä  (m.  Samml.). 
In  beiden  Fällen  im  Mitteloligocän.  Auch  ich  konnte  trot2  der 
ausgezeichneten  Erhaltung  der  mir  vorliegenden  Stücke  keine 
Unterschiede  mit  der  Pariser  Eocänform  ausfindig  machen. 

Crassatella  neglecta  Michelotti. 
Fuchs,   1.  c,  S.  65,  t.  11,  f.  20—21, 
Rovereto,  1.  c.  S.  43. 

Sangonini,  Gnata  (Fuchs),  Salbeghi.  Lavacile  (m.  Samml.), 
stets  im  Unteroligocän.     Im  gleichen  Niveau  im  Piemont. 

Crassatella  Omhonii  n.  sp. 

Eine  riesige  Form  (Höhe  10,  Breite  annähernd  11  mm), 
welche  sich  durch  ihren  bedeutenderen  Höhendurchmesser,  die 
weit  nach  vorn  gerückte  Lage  des  Wirbels,  das  Fehlen  des  Anal- 
kiels, eine  starke  Riefung  des  Unterrandes,  das  bedeutendere 
Auseinanderweichen  der  Schlosszähne  und  die  ungeheure  Ent- 
wickelung  des  vorderen  neben  anderen  Merkmalen  ganz  durch- 
greifend von  der  vorhergehenden  Art  wie  von  allen  Crassatellen 
unterscheidet,  welche  Michelotti  aus  dem  piemontesischen  Oli- 
gocän angiebt.  Auch  die  von  Rovereto  bisher  nur  beschriebene 
(1.  c.  S.  42)  C  gigantea  Rov.  aus  S.  Giustina  muss  nach  der 
Diagnose  des  Autors  abweichen.  Die  Anwachsstreifung  ist  auch  hier 
wie  bei  allen  diesen  grossen  Formen  in  der  Jugend  eine  distantere. 

S.  Trinitä,  Mitteloligocän^  eine  linke  Klappe  (Meneguzzo 
1898).  In  kleineren,  nicht  vollständigen  Exemplaren  auch  von 
Gnata  und  Lavacile  (Unteroligocän).     M.  Sammlung. 

Crassatella  sulcata  Sol. 
Fuchs,  1.  c.  S.  65. 
Rovereto,    1.  c.  S.  43. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  Gnata  (Fuchs),  Salbeghi.  (m. 
Samml.)     Im  gleichen  Niveau  im  Piemont. 
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Crassatella  trigonula  Fuchs. 

Fuchs,  1.  c.  S.  65,  t.  10,  f.  14—17. 
Rovereto,  1.  c.  S.  43. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  Gnata,  Soggio  di  Brin  (Fuchs), 
Salbeghi  (in.  Sammlaug.)  Im  gleichen  Niveau  im  Piemont.  Mittel- 
oligocän  von  Sangonini,  gelber  Tnf,  selten.    (M.  Samml,  legi  1897). 

Cardium  commutatum  Rovisreto. 

ROVERETO,  1.  c.  S.  44. 

C.  Brongiarti  May-Eym.,  Journ.  de  Conchyl.,  XI,  1863,  S.  94,  t  3, 
f.  2,  non  d'Archiac. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi,  Via  S.  demente  bei  S.  Tri- 
nitä  und  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (m.  Samml.).  Unteroligocän 
des  Piemont  (Rovereto). 

Cardium  verrucosum  Lam. 
C  aspendum  Brongniart,  Vicentin,  S.  79,  t.  5,  f.  3. 
Fuchs,  1.  c.  S.  30.  —  Rovereto,  1.  c.  S.  44. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs.  M.  Samml.),  Sango- 
nini (Ob.  Tuff,  legi  1897,  m.  Samml.),  Unteroligocän  von  San- 
gonini (Fuchs).  Rovereto  giebt  die  Art  in  einem  Exemplare  von 
S.  Giustina  bei  Savona  an. 

Abgesehen  von  der  bedeutenderen  Grösse,  welche  die  oligo- 
cftnen  Vorkommnisse  erreichen,  vermag  ich  keine  durchgreifenden 
Unterschiede  mit  der  Pariser  Eocänart  zu  entdecken,  welche  mir 
aus  dem  Grobkalke  von  Ully  St.  George  in  von  Cossmann  be- 
stimmten Exemplaren  vorliegt. 

Cardium  (Bivaricardium)  anomale  Matheron. 
Fuchs,  1.  c.  S.  30,  t  7,  f.  7—10. 

Unteroligocän  von  Sangonini.  Gnata,  Soggio  di  Brin  bei 
Salcedo  (Fuchs,  m.  Samml.).  Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi  und 
Mt.  Carlotta  (Fuchs),  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo.  (M.  Samml.) 

Ich  lasse  der  Type  den  ihr  von  Fuchs  gegebenen  Namen,  ob- 
gleich ich  nicht  unbedingt  von  ihrer  Identität  mit  der  Type  Mathe- 
ron s,  einer  im  Aquitanien  von  Carry  bei  Marseille  anscheinend  sehr 
seltenen  Art.  überzeugt  bin.  Leider  ist  es  mir  bisher  nicht  ge- 
lungen, ein  typisches  Exemplar  der  provem^alischen  Art  zu  sehen. 
Auch  in  Depi^ret  s ')  Aufsatz  ttber  Carry  fand  ich  keine  näheren 
Angaben.  Vielleicht  wäre  es  angemessener,  die  venetianischc 
Form  als  C.  Pasinii  v.  Schaur.*)  zu  bezeichnen,  ein  Name, 
welcher  ausdrücklich  für  die  Vorkommnisse  von  Sangonini  auf- 
gestellt wurde.      Anomale   ist,    mag  man  es  nun  auf  e  oder  um 


*)  Annal.  sog.  d'agricult.,  bist  nat.  et  arts  utiles  Lyon,  1888,  S.  82. 
*)  VerzeichniBS  Natural.-Cab.  Coburg,  S.  210,  t.  20,  f.  1— 8* 
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endigen  lassen,  an  und  für  sich  ein  bedauerlicher  und  besser  zu 
beseitigender  Barbarisroas ! 

Es  wäre  schliesslich  noch  zu  erwägen,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  vorliegende  Form  steht  zu  C.  (iquitanicum  Mat.-Eym., 
welches  Roverkto  1.  c.  S.  44  aus  dem  Piemont  angiebt,  indem 
er  es  irrthümlich  zu  Laetncardtum  Swainson,  statt  zu  Discars 
Desh.  (=:  iHvaricardium  Dollf.  et  Dautzemb.)  stellt.  Mayer 
hat  seine  Art  schon  1858  aus  dem  Aquitanien  sup.  der  Gironde 
beschrieben  ^),  und  sie  ist  dann  später  in  die  Listen  der  tongrischen 
Fossilien  von  Gaas  ^)  übergegangen.  Der  Autor  betonte  schon  seiner 
Zeit,  dass  sie  sich  durch  ihre  schiefe  Form  von  C.  ahomale 
Math,  unterscheide.  Nun  ist  die  Art  von  Castelgomberto  und 
Gaas  zwar,  wie  meine  Exemplare  und  die  durch  Fuchs  gege- 
benen Figuren  darthun,  nicht  unbedingt  gleichseitig,  hat  aber  doch 
niemals  die  schief  in  die  Quere  gestreckte  Form,  welche  die 
Mayer' sehe  Figur  erkennen  lässt.  Leider  besitze  ich  die  Mayer- 
sche  Type  nicht  aus  diesen  höheren  Absätzen  der  Gironde.  Ich 
muss  mich  daher  vorläufig  begnügen,  die  Frage  aufzuwerfen,  auf 
welche  vielleicht  in  späterer  Zeit  einmal  zurückzukommen  sein  wird 
Würde  man  übrigens,  wie  dies  auch  Dep^ret  1.  c.  thut,  C.  ano- 
male und  C.  aquiianicum  zusammenziehen,  so  hätte  die  erstere 
Bezeichnung  die  Priorität,  und  dies  für  die  Vorkommnisse  von 
Carry  umsomehr,  als  gerade  aus  ihnen  Matheron  seine  Art 
beschrieben  hatte! 

Cardium  praecedens  Mayer-Eym. 
Joum.  de  Conchyl.,  VII,  1858,  S.  187. 

Diese  meines  Wissens  nie  abgebildete  Art  wird  von  Mayer 
1.  c.  aus  Castelgomberto  angegeben,   aber  von  Fuchs  nicht  citirt. 

Lithocardium  carinatutn  Bromn. 
Bayan,  fitudes,  I,  S.  70. 

Uemicardium  difficüe  Fuchs,  1.  c.  S.  30,  36,  42,  t  7,  f.  1—8. 
Vergl.  auch  meine  Bemerkungen  in  dieser  Zeitschrift,    1896,  S.  95, 
t  5,  f.  12a  und  12b. 

Verbreitet  im  Mitteloligocän,  in  den  Kalken  häufiger  und 
grösser  als  in  den  Tuffen.  Was  die  Form  des  Priabonacom- 
plexes  anlangt,  so  wolle  man  meine  Monographie  dieser  Fauna 
vergleichen. 

Cyprina  Morrisi  Sow. 
Fuchs,  1.  c.  S.  64,  t  10,  f.  41. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

>)  Joum.  de  Conchyl.,  VII,  1858,  S.  89,  t.  4,  f.  9. 

')  Vergl.  die  Fossillistc  bei  Raulin.  Bull.  soc.  g^ol.  France, 
1896  und  in  Statistique  g^ologique  et  agronomique  du  d^partement 
des  Landes,  111,  Verdun  1897,  S.  286  ff. 
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Ich  besitze  nichts  Aehnliches.  Was  ich  anter  diesem  Na- 
men von  Herne  Bay  aus  dem  British  Mnseum  erhalten  habe, 
sieht  ganz  anders  aas  als  die  Abbildang  bei  Fuchs.  Ich  zweifle 
stark  an  der  Richtigkeit  der  Bestimmang. 

Cyprifia  hrevis  Fuchs,  1.  c.  S.  64,  t.  11,  f.  1 
and        —       cmnpressa  Fuchs,  1.  c.  S.  64,  t.  11,  f.  2,  3. 
Aach  diese  Formen    sind  in    ihrer  generischen  Bestimmung 
sehr  unsicher.     Näheres  weiter  unten. 

Venus  scohinellata  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  30. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi.    (Fuchs,  m.  Samml.) 

Venus  Aglaurae  Bronon. 
Fuchs,  1.  c.  S.  29,  t.  11,  i.  6—7. 

ROVERETO,  1.   c.   S.  60. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Soggio  di  Brin;  Mittel- 
oligocän  des  Mt.  Grumi.  (Fuchs,  m.  Samml.)  Auch  im  Oligocän 
des  Piemont. 

Venus  lugensis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  64,  t.  11,  f.  8,  9. 

Unteroligocän  von  Sangonini.  (Fuchs,  m.  Samml.) 

Cytheren  splendida  Merian. 
Fuchs,  1.  c.  S.  64. 
Bovereto,  1.  c.  S.  46. 

Häufig  im  Unteroligocän.  Die  Identität  mit  den  nordischen 
Formen  ist  zweifellos.     Auch  im  Piemont  vorhanden. 

Cytherea  incrassata  Sow. 
Rovereto,  1.  c.  S.  48. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (m.  Samml.). 
Auch  im  Oligocän  des  Piemont  soll  die  Art  nach  Rovrrrto 
häufig  sein. 

Cytherea  Heberti  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  72. 

Unteroligocän  von  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo  (Fuchs),  Sal- 
beghi.  Lavacile  (m.  Samml.). 

Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  die  zumal  in  Lavacile  sehr 
häufige  Form  der  Pariser  Eocänart  entspricht  oder  ob  sie,  wie  es 
Rovereto  für  die  piemontesischen  Vorkommnisse  1.  c.  S.  48 
annimmt,  mit  der  äusserst  ähnlichen  C  lietissi  Speyer  ^)  zu  ver- 
einigen ist.  Beide  Formen  stehen  sich  so  nahe,  dass  wohl  nur 
durch  Schlosspräparationen  hier  Gewissheit  zu  schaffen  wäre,  und 
zu  diesen  bin  ich  bisher  noch  nicht  gelangt. 


')  Palaeontographica,  XVI,  t.  4,  f.  7. 
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Cyfherea  (Tivelina)  sp. 

Eine  kleine,  zierlich  gestreifte  Form  aus  der  Verwandtschaft 
der  C  deltoidea  Lam.,  also  aus  einem  specifisch  eocänen  Formen- 
kreise, für  welchen  Gossmann  die  Section  Tivelina  errichtet  hat. 
Die  Form,  welche  neu  zu  sein  scheint,  unterscheidet  sich  durch 
ihre  relativ  grössere  Breite  und  unregelraässigere  Gestalt  von  C 
deltoidea  Lam.  und  verwandten  Allen. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Coli.  Gardinale). 

Cyihereay  hrevis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  64,  t.  11,  f.  1.    (Cj/pritwi.) 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),  Lavacile,  Laverda. 
(M.  Sammlung.) 

Die  generische  Stellung  dieses  Fossils  ist  noch  unsicher,  da 
weder  Schlossapparat  noch  Mantelbucht  bekannt  sind.  Ich  rechne 
es  provisorisch  zu  den  Veneriden,  da  es  eine  unbestreitbare 
Aehnlichkeit  mit  C,  incrassata  besitzt  und  sich  von  dieser  Form 
eigentlich  nur  durch  sein  stark  zugespitztes  Analende  unter- 
scheidet, da  ferner  eine  gut  umschriebene  Lunula  vorhanden  ist, 
und  da  auch  einige  kleine  Fewus- Arten  des  Pariser  Eocän,  ¥rie 
z.  B.  F.  solida  Desh.,  in  der  Gestalt  Berührungspunkte  besitzen. 
Auch  die  generische  Stellung  von  Cyprina  conipressa  Fuchs  (t.  11, 
f.  2,  3)  scheint  mir  noch  sehr  zweifelhafter  Natur;  das  Schloss 
erinnert  stark  an  Cytherea. 

Ausser  diesen  Formen  besitze  ich  noch  eine  Reihe  von  Ve- 
neriden aus  dem  Unteroligocän,  welche  der  Bearbeitung  hairen. 

Teilina  Ha  im  ei  Häb.  u.  Ren. 
Fuchs,  1  c.  8.  78. 

Unteroligocän  von  Laverda  (basale  Gonglomerate,  Fuchs). 
Das  Auftreten    dieser   Priabonien-Art    an    dieser  Stelle    ist 
sehr  bemerkenswerth. 

Teliina  biangularis  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  68. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs). 
Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi  (Fuchs). 

Psammohia  plicata  v.  Schauroth. 
Verzeicbniss,  S.  219,  t.  22,  1  2. 
Fuchs,  1.  c.  S.  63  (P.  Hollowaysii  Sow.). 

Unteroligocän    von  Laverda,    Gnata,    Salbeghi    (Fuchs,   m. 
Samml.),  Lavacile,  Val  Maso  bei  Borgo  (m.  Samml.). 
Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (m.  Samml..   1   Ex.) 
Es  ist  mir  bisher  nicht  gelungen,    die  englische  Art  zu  er- 
balten; auch  das  k.  Museum  f.  Naturkunde  zu  Berlin  besitzt   sie 
uicht.     Die  Abbildungen  weisen   so  bedeutende  Unterschiede  zwi- 
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sehen  den  nordischen  and  venetianischen  Vorkommnissen  auf. 
dass  ich,  wie  Bayan*),  zögern  mnss,  hier  Identificationen  vorzu- 
Dehmen.  Diese  Differenzen  treten  schon  klar  hervor,  wenn  man 
die  Abbildungen  bei  Dixon')  und  v.  Schauroth  neben  einander 
hält,  und  es  ist  nicht  recht  verständlich,  dass  Fuchs  mit  keinem 
Worte  ihrer  gedenkt. 

Bei  der  venetianischen  Form  ist  der  Wirbel  relativ  mehr 
Dach  hinten  gerückt,  das  Vorderende  ist  bedeutend  breiter  und 
fast  schnabelförmig  ausgezogen.  Die  ganze  Schale  ist  flacher  und 
der  fast  viereckige  Abschnitt  hinter  den  Wirbeln  ist  wesentlich 
breiter  als  das  Vorderende. 

An  keinem  der  zahlreichen  mir  vorliegenden  Sculptur-Stein- 
kerne  wie  zweier  ungünstig  erhaltener  Schalen  aus  Gnata  vermag 
ich  die  Bandnymphe  zu  beobachten.  Die  generische  Stellung  des 
wichtigen  Fossils  scheint  noch  keineswegs  sichergestellt,  de  Gre- 
(lORio^)  hat  dafür  eine  neue  Gruppe,  LatiSiliqua,  vorgeschlagen, 
welche  möglicherweise  Verwendung  finden  könnte.*) 

Im  piemontesischen  Tertiär  scheint,  nach  der  Literatur  zu 
urtheilen,   bisher  nichts  Aehnliches  bekannt  zu  sein. 

Psammohia  pudirn  BnONri. 
Fuchs,  1.  c.  S.  (53. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),  Gnata,  Lavacile.  (M. 
Sammlung.) 

Diese  indif!'erente  und  meist  schlecht  erhaltene  Art  ist  kei- 
'leswegs  häufig  in  den  Sangonini- Schichten.  Auch  die  reichen 
Bestände  des  k.  Museums  für  Naturkunde  besitzen  nicht  viel 
^von,  und  ich  selbst  habe  von  jedem  Fundpunkte  nur  wenige 
Exemplare. 

Die  Form  der  Diablerets,  welche  Hubert  u.  Renevjer^') 
*^s  p.  pudica  BuoNON.  bestimmten,  halte  ich,  wie  an  anderem 
^*^e^)  ausgeführt,  für  wohl  unterschieden;  ich  habe  sie  P.  Ue- 
^^^^ti  genannt. 

>)  Bull.  Sog.  geol.  France,  (2),  XXVII,  S.  466—467. 

*)  Geologv  of  Sussex,  t.  2,  f.  6. 

»)  Annal.'de  Geol.  et  de  Palcont.,  13  livr.,  1894,  S.  18. 

*)  Nach  R.  Bullen  Nkwton  (Geol.  Magazine,  (4),  V,  S.  539,  1898) 
J^tte  Macrosokn  May.-Eym.  1883,  wenngleich  niemals  näher  beschrie- 
ben, doch  die  Priorität.  Auch  die  ägyptische  Eocänform  ist  sowohl 
^^ch  den  mir  von  dort  vorliegenden  Materialien  (Coli.  Blanckenhokn) 
*^8  nach  den  von  Newton  gegebenen  Abbildungen  (1.  c.  t.  2U,  f.  7,  8) 
^^n  P.  Hoüowaysii  Sow.  zu  trennen  und  als  P.  uniradiatus  Beix.  zu 
bezeichnen.     (Anm.  während  der  Correct.) 

*)  Terr.  numm.  sup.,  S.   193,  t.  2,  f.  3. 

•)  Diese  Zeitschr.,  189G,  S.  99.  Vergl.  auch  meine  im  Drucke 
^^^dliche  Monographie  der  Priabonaschichten. 
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Solecurtus  Philippii  Speyer. 
Fuchs,  1.  c.  S.  62.    (Psammosolen.) 

UnteroligocäD  von  Sangonini  (Fuchs).  Laverda  (Mergel),  La- 
vacile  (m.  Samml.). 

Ich  bin  nicht  anbedingt  überzeugt,  dass  die  venetianische 
Type  mit  der  norddeutschen  übereinstimmt.  Die  mir  vorliegenden 
Exemplare  scheinen  einer  fast  gleichseitigen  Form  anzugehören, 
während  bei  der  Form  des  norddeutschen  Oberoligocän  der  Wirbel 
weit  nach  vom  gerückt  ist.  Die  Materialien,  über  welche  ich 
bisher  verfüge,  gestatten  indessen  keine  unbedingt  sichere  Ent- 
scheidung. Der  Pariser  5.  Deshayesi  Desm.,  auf  welchen  de 
Greoorio  die  Form  von  Lavacile  bezieht^),  scheint  sich  durch 
seine  nach  hinten  zugespitzte  Gestalt  und  die  feineren  und  zahl- 
reicheren Transversalrippen  gut  zu  unterscheiden.  Es  wäre 
schliesslich  noch  S,  simüis  v.  K(enen  aus  dem  norddeutschen 
Unteroligocän ')  zu  vergleichen,  aber  ehe  nicht  bessere  Stücke 
aus  Venetien  vorliegen,  bleibt  die  Entscheidung  immer  unsicher. 

Pholadomya  Puschi  Goldp. 
Rovereto,  1.  c.  S.  67. 

Unteroligocän  von  Laverda,  Gnata,  Salbeghi  (m.  Samml.). 

Die  Art  wird  auffallender  Weise  von  Fuchs  im  speciellen 
Theil  nicht  behandelt,  obgleich  sie  in  der  Einleitung  S.  7  von 
Laverda  angegeben  wird. 

Panopaea  Ueherti  Bosq. 
Fuchs,  1.  c.  S.  62  (P.  angusta  Nyst). 

Unteroligocän  von  Sangonini,  Gnata,  Laverda. 

Da  nach  Mayer-Eymar^)  1.  c.  S.  61  P,  angusta  Nyst  und 
P.  Heberti  Bosq.  nicht  identisch  sein  sollen,  so  scheint  es  an- 
gemessener, den  letzteren  Namen  für  die  vorliegende  Art  anzu- 
wenden. Ihre  Scheidung  von  den  beiden  folgenden  Formen  macht 
die  grössten  Schwierigkeiten  und  dürfte  kaum  naturgemäss  sein. 

Panopaea  Suessi  May.-Eym. 
Mayer-Eymar,  1.  c.  S.  65. 

„Cette  esp^ce  se  rapporte  au  P  Heberti  comme  le  P.  Wo- 
teleti  aux  P.  intermedia,  c'est-ä-dire,  qu  eile  se  distingue  de  sa 
voisine  par  le  prolongement  du  c6t6  post^rieur  et  par  la  bri^vet^ 
du  cöt6  ant^rieur.^    (May.-Eymar  1.  c.) 

Unteroligocän  von  Laverda  und  Soglio  di  Brin  bei  Salcedo. 


')  Annal.  de  G6ol.  et  Pal^ont.,  XIV,  1894,  S.  19,  t.  2,  f.  66. 

*)  Norddeutsch.  Unteroligocän,  S.  1294,  t.  93,  f.  8,  9. 

')  Cataloguc  syst^matique  et  descriptif  des  mollusques  tertiaires 
du  mus^e  f^diral  de  Zürich,  IV.  Panop^des.  Vierteljahrsschr.  natorl 
Ges.  Zürich,  XV,  1870,  S.  31  ff. 


279 


Panopaea  Gastaldii  Michblotti. 

MiCHELOTTi,  Mioc.  inf.,  S.  64,  t  5,  f.  10. 
May.-Eymar,  1.  c.  S.  61. 

Unteroligocän  von  Salbeghi  (m.  Samml.). 

Cor  hui  a  similis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  63,  t.  10,  f.  35—87. 

Unteroligocän  von  Sangonini  and  Gnata  (Fuchs). 

Corhula  suharata  Sandb. 

Sandberger,  Mainzer  Becken,   S.  285,  t.  22,  f.  8  u.  11  (sine  Syn., 
C.  cu^tpüiata  Sow.). 

unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs).  Mittel- 
oligocän  von  Sangonini  (ob.  Tuff,  selten,  2  Kx.,  m.  Samml.). 

Corhula  suhpisiformis  Sandb. 

Sandberqer,  Mainzer  Becken,  S.  288,  t  22,  f.  14. 
Fuchs,  1.  c.  S.  63  (C  sulpmtm  d'Orb.  sine  Syn.). 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata. 

Nach  CossMANN  ^)  wtirde  sich  die  Mainzer  Form  dadurch  von 
der  französischen  unterscheiden,  dass  bei  dieser  auf  der  grossen 
Klappe  ein  Kiel  vorhanden  ist,  welcher  bei  jener  fehlt.  In  die- 
sem Punkte  stimmen  die  venetianischen  Stücke  aber  mit  den 
deutschen  überein.  Beide  Arten  gehören  in  die  unmittelbare 
Verwandtschaft  der  recenten  C  gihha  Oliyi. 

Die  Corhula -Arten  des  piemontesischen  Oligocän,  von  wel- 
chem Mayer  ^)  u.  A.  auch  C  gihha  Bl.  =  C,  suhpisiformis 
Sandb.  angiebt,  während  Michelotti*s^)  C,  rieglecta  wohl  in  die 
Nähe  der  C  suharata  gehört,  bedürfen  noch  einer  eingehenderen 
Untersuchung.  *) 

Clavagella  sp.  äff.   C.  cristata  Lam.^) 

Mitteloligocän  des  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (m.  Samml.). 

Mehrere  Stücke  einer  sehr  grossschaligen,  von  C  ohlita 
MiCHELOm^)  wohl  unterschiedenen  Clavagelle.  welche  theilweiso 
noch  in  dem  durchbohrten  Gesteine  sitzen.  Anscheinend  eine 
neue  Form. 


')  CosSMANN  u.  Lambert,  ^tampes,  S.  71. 
«)  Bull.  SOG.  geol.  France,  1898,  (3),  XXI,  S.  20. 
»)  Mioc.  inf,  S.  63,  t.  7,  f.  1,  2. 
*)  Cf.  ROVERETO,    1.  c.  S.   61. 

»)  CossMANN,  Cat.  I,  S.  20.  —  Chenu.,  Manuel  de  Conchyliologie, 
II,  S.  17,  f  80. 

•)  Mioc.  inf,  S.  53,  t.  5,  f  »,  9. 
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Crostropoda. 

Patella  Gardinalei  Oppbnh. 
1900.    Oppenheim,  Riv.  ital.  di  Paleont.,  VI,  S.  33,  t  1,  i.  7,  7« 
Kleine.    bocbgethOrmte.   seitlich  zusamniengedrackte  Art  aa 
der  Verwandtschaft    der  P.   Baincourti  Desh.    aus    den    Sable 
moyens  des  Pariser  Beckens. 

Solarium  umbrosum  Brono. 
Fuchs,  1.  c.  S.  60,  t.  80—32.  (S.  plicatum  Lam.) 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Soggio  di  Brin  (Fuchs 
m.  Samml.).     Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs,  rl  Samml.) 

Fuchs  hatte  sicherlich  das  nicht  h&ufige  &  plicatwH  de 
Pariser  Beckens^)  niemals  in  specimine  gesehen,  sonst  hätte  c 
sich  nicht  entschliessen  können,  zwei  so  gänzlich  verschieden 
Formen  zusammenzuziehen.  Die  Abbildung,  welche  er  giebt.  is 
gut  und  entspricht  durchaus  den  Vorkommnissen  von  Sangonini 
Diejenigen  von  Castelgomberto  bleiben  kleiner  und  haben  wei 
undeutlichere  Sculptur,  wobei  das  letztere  Moment  indessen  viel 
leicht  mit  der  Erhaltung  zusammenhängt.  Sacco*)  hat  derartig 
Formen  als  var.  apennimca  und  Hoernesi  aufgeführt;  auch  icl 
kann  mich  vorläufig  noch  nicht  entschliessen,  sie  speci6sch  ab 
zugliedem.  Was  die  var.  Hoernesi  Sacco's  anlangt,  so  entsprich 
diese  nicht  dem  mit  reicher  Längssculptur  versehenen  «SL  Hoemes 
MicHKLom's'),  dessen  Original  nicht  aufzufinden  war. 

Discohelix  venetus  n.  sp. 
Fuchs,  1.  c  S.  69  (Orbis  ffottüahts  Sow.). 

Unteroligocän  von  Gnata  (Fuchs).  Mitteloligocän  von  San 
gonini  (m.  Samml.). 

Von  D.  Dilrowi  Vass.  und  JD,  patellafus  Sow.*).  welche  sid 
sehr  nahe  stehen,  und  von  denen  mir  der  erstere  in  zahlreiche! 
Individuen  von  Bois  Gou^t  in  der  Bretagne  vorliegt,  unterscheide 
sich  die  vorliegende  Art  durch  die  stärkere  Wölbung  der  Ob« 
Seite,  das  Fehlen  des  vorderen  Nahtbandes  und  die  Auftreibon 
der  hinteren  Umgaugsfläche.  D.  Bei^richi  Oppenh.^I  ans  dei 
Mitteleocän  von  Zovencedo  ist  rundlicher  und  zwischen  den  Doi 
salkielen  weniger  concav  vertieft.     Die  von  Fuchs  ebenfalls  hiei 


»)  Deshatb^  An.  Sans  vert.,  II,  S.  227,  t.  5,  f.  6—12. 

»)  MolL  foss.  del  Piemonte,  Xll,  1892,  S.  39,  t  1,  f.  -29. 

M  Mioc.  inf.,  S.  92,  t.  10,  f.  11,  12. 

♦)  DixoN,    Geologv  of  Sussex,  S.  180,  t.  9.  1.  23. 

*)  Diese  Zeitschr.,*  189C,  S.  63,  t.  3,  f.  1. 


281 

hergezogene  oberoligocäne  Form   (D.  semklathratus  Speyer)')   ist 
schon  durch  ihre  randliche  Gittersculptur  verschieden. 

Trorhus  montium  Oppenh. 
190().    Oppenheim,  Riv.  ital.  Paleont.,  VI,  S.  34,  t.  1,  f.  4,  4a. 

Mt.  Grumi,  S.  Trinitä.     Coli.  Gardinale  (m.  Samml.). 

Nicht  nnr  das  vollständige  Fehlen  des  vorderen  Canals,  son- 
dern auch  die  sehr  viel  bedeutendere  Schlankheit  der  letzten 
Windung,  wie  dadurch  bedingt  der  ganzen  Schale,  unterscheidet 
diese  Form  von  dem  sonst  ähnlichen  Cerithium  trochoides  Fuchs.  *) 
Die  Zugehörigkeit  zu  den  Trochiden  ist  höchst  wahrscheinlich, 
wenn  auch  nicht  unbedingt  sicher.  An  Vermetiden.  wie  Yerme- 
cularia  conica  Lam. ')  und  Verwandte  zu  denken,  verbietet  die 
stark  diiferenzirte  Umrandung  der  Mündung. 

Trochus  (Zizyphinus)  elevatus  Philippi. 

Bavan,  fitudes,  II,  S.  97. 

Fuchs,  1.  c.  S.  38,  41,  42,  t  2,  f.  12,  13  (Turbo  datus). 

Häufig  im  Mitteloligocän ,  aus  welchem  ich  die  Form  auch 
vom  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  u.  a.  besitze.  Es  existirt  im 
Mittelcocän  eine  Type,  welche  es  mir  noch  nicht  gelang,  specifiscb 
von  der  jüngeren  Form  zu  trennen.*) 

Trochus  (Lamprostoma)  Lucasianus  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  24,  t.  3,  f.  19—21. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi,  Mt.  Castellaro,  Mt.  Carioli, 
Mt.  Carlotta.  S.  Trinita  (Fuchs),  Sangonini,  ob.  Tuflfe  (m.  Samml., 
schon  von  Bayan  angegeben).    Leitfossil  für  das  mittlere  Oligocän. 

Exemplare  von  Gaas.  in  meiner  Sammlung,  zeigen  nicht  nur 
die  stark  gedrehte  Falte  hinten  auf  der  Columella.  sondern  auch 
weiter  im  Innern,  dem  vorderen  Mündungsrande  genähert,  eine 
weitere  durchlaufende  Falte,  dazu  4  —  5  Gaumenfalten  am  Aussen- 
rande.  Sie  entsprechen  Formen  wie  Polyd&nta  (rectius  Lampro- 
stoma)^)  maculaia  L.  aus  der  Südsee,  gehören  also  nicht  zu 
Tectus  MoNTF.,  wie  man  bisher  annahm,  und  sind  ein  beredtes 
Zeugniss  für  den  tropischen  Charakter  dieser  Fauna. 


*)  0.  Speyer,  Die  Conchvlien  der  Casseler  Tertiärbildungen,  IV. 
Palaeontographica,  XVI,  1866—69,  S.  331,  t.  84,  f.  9. 

*)  Fuchs,  1.  c.  S.  22,  t.  6,  f.  28-30. 

»)  Ibidem,  S.  29,  t.  3,  f.  7—9. 

*)  Vergl.  diese  Zeitschr.,  1896,  S.  58. 

*)  Fischer,  Manuel  de  Conchyl.,  S.  817.  —  Chenu,  Manuel  de 
CoDchyliologie ,  I,  S.  357.  —  Zitfel,  Handbuch  der  Paläozoologie,  II, 
S.  196. 
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Trochus  Boscianns  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  24. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi  und  Mt.  Castellaro  (Fuchs, 
m.  Samml.). 

Trochus  (Thallotia)^)  Moulinsii  Grat. 
Grateloup,  Conchyl.  foss.  Troques,  I,  f.  2. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Coli.  Gardinalb,  m.  Samm- 
lung, je  1   Ex.j. 

Diese  Form,  welche  von  Grateloup  kenntlich  abgebildet 
wurde  und  welche  in  Gaas  nicht  gerade  selten  ist  (m.  Samml.), 
steht  dem  lebenden  7!  cofiicus  L.  ungemein  nahe  und  gehört  wie 
dieser  in  einen  heute  ganz  auf  die  australischen  Gewässer  be- 
schränkten Formenkreis.  Die  Stücke  vom  Mt.  Grumi  entsprechen 
durchaus  den  sttdfranzösischen  Exemplaren.  Es  ist  dies  ein  neues 
Verbindungsglied  zwischen  Gaas  und  Castelgomberto. 

Trochus  (Thallotia)  suhcarinatus  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  24. 

Unteroligocän  von  Gnata  (junge  Ex.  meiner  Samml.) 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs,  m.  Samml.),  Mt.  Tra- 
polino.  junge  Stücke  (m.  Samml.). 

Der  sehr  nahestehende  T  multicingulatus  Sandb.  des  Mainzer 
Beckens  ist  schlanker,  ebenso  T  Bucklandi  Bast,  von  Gaas. 
Die  Uebereinstimmung  mit  der  Type  der  Sables  sup^rieurs  *)  ist  eine 
vollständige.  Cossmann^)  hat  auch  diese  Form  mit  Recht  letzthin 
zu  den  australischen  Thallotien  gestellt. 

Die  von  Fuchs  1.  c.  S.  60  als  T  multicingulatus  Sanbd. 
von  Sangonini  angegebenen  Stücke  dürften  wohl  hierher  gehören. 

Trochus  Benevieri  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  24,  t.  2,  f.  4—6. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 
Der  T.  alpinus  Hi^bbrt  u.  Renbvier^)  aus  dem  Priabonien  der 
Westalpen,  welchen  Fuchs,  wie  ich  selbst  später^),  mit  der  oligo- 
cänen  Form  zu  vereinigen  geneigt  waren,  ist  doch  verschieden, 
übrigens,  wie  die  mir  jetzt  vorliegenden  Materialien  lehren,  eine 
schlecht  abgegrenzte  und  idealisirt  abgebildete  Art. 


M  Chenu,    Manuel  de  Conchyl.,   I,  S.  359,  f.  2660.  —  Fischer, 
Manuel  de  Conchyl.,  S.  819.  —  ZrrTEL,    Handb.  d.  Pal.,  11,  S.  197. 
*)  CossMANN,   fitampes,  S.  128,  t.  4,  f.  4  a,  b. 
»)  Revision  d'fttampes.    Joum.  de  Conchyl.,  XXXII,  1892,  S.  336. 
*)  Terr.  numm.  sup.,  S.  88. 
*)  Diese  Zeitsohr.,  1896,  S.  100. 
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Clane ulus  Cerheri  Bronom. 
Fuchs,  1.  c.  S.  60,  t.  10,  f.  20—22  (Monodonta). 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs)  und  Gnata  (m.  Samml.). 
Diese  Art    gehört    nach    ihren  Mundungsverhältnissen    nicht 
zu  Monodonta  Lam. 

Gihhula  parnensis  Bayan. 

Bayan,  fitudes,  I,  S.  15. 

COSSMANN,  Cat,  III,  S.  55,  t.  2,  f.  37. 

Fuchs,  1.  c  S.  26  (Turbo  striaUdus  Desh.) 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 
Ich  besitze  nichts  Aehnliches. 

Gibhula  crescens  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  8.  34,  t.  3,  f.  4—6  (Turbo). 

Mitteloligocän  des  Mt.  Carrioli  (Fuchs),  Mt.  Grumi  (m.  Samml.). 
Fuchs  betont  selbst  die  grosse  Aehnlichkeit  im  Habitus  mit 
der  vorhergehenden  Art. 

Solartella  odontota  Bayan. 

Bayan,  fitudes,   II,  S.  98. 

CossMANN,    Cat.,  III,  8.  60. 

Fuchs,  1.  c.  S.  60  (=  Turbo  dtnticulaius  Lam.). 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 
Auch  diese  Form  kenne    ich   nicht    aus    dem  vcnetiani sehen 
Oligocän. 

Belphinula  seohina  Brong. 
Fuchs,  1.  c.  S.  25. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi,  Mt.  Castellaro,  S.  Trinita, 
Riva  mala,  Mt.  Carlotta  (Fuchs). 

Ist,  wie  Fuchs  schon  angiebt,  kaum  von  der  eocänen  D. 
cakar  Lam.  aus  dem  Pariser  Becken  zu  trennen. 

Collonia  multistriata  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  25,  t.  3,  f.  22—24  (DdphinuU). 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs,  m.  Samml.)  Sangonini, 
ob.  Tuff  (m.  Samml.). 

Collonia  striata  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  8.  25  (l)dphinula). 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 
Ich  besitze  diese  eocäne  Art  bisher  nicht  aus  den  Gombcrto- 
scbichten. 

Turbo  inermis  n.  sp. 
Taf.  IX,  Fig.  6.  7. 

Die  Schale  besteht  aus  6  convexen,  an  der  vertieften  Naht 
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leicht  abgeplatteten  Windungen,  welche  sehr  regelmässig  au  Höhe 
zunehmen  und  deren  letzte  etwas  höher  ist  als  die  Spira.  Die 
Embryonalblase  ist  stumpf  und  eben,  bei  den  übrigen  Umgängen 
tritt  die  Mitte  zwar  nach  aussen  am  meisten  hervor,  ist  aber 
niemals  gekielt,  sondern  auch  an  der  Basis  des  letzten  sanft  ab- 
gerundet. Die  Mündung  ist  fast  kreisförmig  und  liegt  sehr 
schräg  zur  Höhenaxe;  der  Columellarrand  ist  durch  einen  dich- 
ten, bogenförmig  geschwungenen,  oben  und  unten  verschmälerten 
Schmelzbelag  bedeckt,  welcher  jedwede  Perforation  ausschliesst. 
Der  Aussenrand  ist  einfach.  Die  Grundfläche  der  Schale  steigt 
nach  vorn  stark  in  die  Höhe  .und  ist  hinten  massig  unter  den 
letzten  Umgang  zurückgezogen.  Dichte,  leicht  vertiefte,  nach 
hinten  gerichtete  Anwachsstreifen  bedecken  die  Oberfläche  der 
Schale. 

Höhe  38,  grösste  Breite  31  mm. 

Fundort:  Riva  mala  bei  Gambugliano  in  den  Kalkmergeln 
mit  Lithocardium  carifiatum  Bronn,  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo 
zwischen  Cornedo  und  Priabona,  S.  Trinittt.  Nicht  selten,  stets 
im  Mitteloligocän. 

Sollte  diese  sehr  ansehnliche  Art  früheren  Bearbeitern  der 
hier  besprochenen  Fauna  bereits  vorgelegen  haben,  so  wurde  sie 
wohl  mit  zwei  anderen  Formen  verwechselt,  mit  T".  Fittoni  Bast.  ') 
und  T.  crescens  Fuchs.  Von  T.  Fittoni,  welchem  sie  in  Grösse 
und  Gestalt  sehr  ähnlich  wird,  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
Type  aber  durch  den  Mangel  an  Kielen  und  Spirallinien  auf  der 
Oberfläche  ganz  durchgreifend;  ich  habe  bei  grösseren  Materialien 
niemals  Uebergänge  wahrgenommen.  Das  auf  Taf.  9,  Fig.  7  ge- 
zeichnete Exemplar  von  Riva  mala  erinnert  in  seiner  schwachen 
Kielung  vor  der  Naht  des  letzten  Umganges  noch  am  ersten  an 
die  BA8TER0T*sche  Art,  ohne  indessen  mit  ihr  zusammenzufallen. 
Es  ist  auch  das  einzige  derartige  Stück.  —  T.  crescens  Yuch^^), 
in  der  Sculptur  ähnlich,  ist  sehr  bedeutend  kleiner  und  besitzt 
mehr  in  die  Breite  gezogene  Gestalt.  Etwas  Aehnliches  hat  auch 
DE  Gregorio  aus  Lavacile  bei  Bassano  als  Trochus  lavacilensis 
DE  Greg,  beschrieben  und  abgebildet.  ^)  Aber  abgesehen  davon, 
dass  diese  Form  gethürmter  und  rundlich  kreiseiförmiger  zu  sein 
scheint,  besitzt  sie  auch  einen  weit  geöffneten  Nabel,  welcher 
nicht  nur  in  der  Figur  hervortritt,  sondern  auch  im  Texte  aus- 
drücklich angegeben  wird. 


*)  DE  Basterot,  Memoire  g^ologique  sur  les  environs  de  Bor- 
deaux.    M^ni.  SOG.  d'hist.  nat.,  II,  Paris,  1825,  S.  27,  t.  1,  f.  6. 

*)  Vicent.  Tertiärgeb.,  S.  170,  t.  3,  f.  4--6. 

»)  Annal.  de  G6ol.  et  de  Pal^ontol.,  20  livr.,  1896,  S.  14,  t.  2, 
1.  la— c. 
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Turbo  Fittont  Bast. 
Fuchs,  1.  c.  S.  25. 

Mittcloligocän  von  Mt.  Grumi,  Castellaro,  Oarioli.  Riva  mala. 
Mt.  Carlotta  (Fuchs),  S.  Trinitä  (ra.  Samml.).  ünteroligocäii  von 
Soggio  di  Brin  bei  Salcedo  (Fuchs). 

Turbo  Asmodei  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  60,  t.  10,  f.  83—34. 

Ünteroligocäii  von  Sangonini  and  Gnata  (Fuchs),  Salbeghi 
(m.  Samml.). 

Turbo  euagalma^)  n.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  8.  9. 

Auch  diese  Schale  baut  sich  aus  6  langsam  und  regelmässig 
^  Höhe  zunehmenden  Windungen  auf,  welche  durch  sehr  ober- 
flächliche Nähte  getrennt  werden.  Hier  sind  diese  massig  con- 
vcxen  Umgänge  deutlich  abgeplattet  und  bilden  eine  fast  ebene 
Fläche.  Die  Embryonalblase  ist  verdrückt,  doch  scheint  schon 
der  erste  Umgang  die  Spiralriefen  zu  tragen,  welche  den  übrigen 
Theil  der  Schale  schmücken,  und  von  denen  der  zweite  3,  der 
dritte  4,  der  vierte  6,  der  fünfte  8  und  der  sechste  einschliesslich 
der  Basis  17  wahrnehmen  lässt.  Diese  Spiralriefen  wechseln 
in  der  Stärke,  so  dass  die  drei  mittelsten  am  meisten  hervor- 
treten; sie  werden  durch  Zwischenräume  getrennt,  welche  um  die 
Hälfte  schmäler  sind  als  die  Rippen  selbst  und  welche  ganz  zarte 
Spirallinien  erkennen  lassen.  Ausserdem  setzen  feine,  erhabene 
Anwachsstreifen,  fast  geradlinig  verlaufend,  über  die  Schalen- 
Oberfläche  und  kreuzen  auch  die  Spiralen,  ohne  auf  diesen  in- 
dessen eine  deutliche  Kerbung  zu  erzeugen.  Die  Basis  ist  hinten 
eben  und  steigt  nach  vorn  zur  Mündung  plötzlich  an.  Die  Spi- 
ralen setzen  auch  über  sie  hinüber.  Die  Mündung  steht  ziemlich 
schräg  zur  Axe;  der  Columellarrand.  an  welchem  keine  Perfo- 
ration wahrzunehmen  ist.  ist  mit  einem  starken,  aber  schmalen 
Gallus  belegt,  welcher  hinten  schwach  eingedrückt  ist;  der  Aussen- 
rand,  von  welchem  nur  der  hintere  Theil  erhalten,  ist  ganz 
schwach  verdickt. 

Höhe  41,  Breite  39  mm. 

Fundort:  Das  einzige  Exemplar,  welches  ich  lange  von 
dieser  anscheinend  sehr  seltenen  Art  kannte,  scheint  nach  der 
Masse,  welche  die  Mündung  erfüllt,  aus  den  gelben  Tutfen  des 
Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto  zu  stammen  (Fig.  8).    Ich  fand  es 


*)  th  =  gut,  To  ayaXfxa  =  Schmuck. 
2ettidir.  d.  D.  geoL  Gea.  52.  2.  19 
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unter  den  oligocäneii  Fossilien,  welche  die  Sammlung  der  Accademia 
di  Agricultura  etc.  in  Verona  besitzt.  Später  haba  ich  dann  1898 
durch  Menequzzo  ein  zweites  Exemplar  von  S.  Trinitä  erbalten 
(Fig,  9).     Beide  Stücke  gehören  also  dem  Mitteloligocan  an. 

Die  Art,  welcher  die  oben  beschriebene,  reichverzierte  Type 
am  nächsten  steht,  ist  T.  Anionii  Grat.*)  aus  Gaas,  welchen 
ich  selbst  dort  gesammelt  habe  und  in  meiner  Sammlung  in  drei 
Exemplaren  aufbewalire.  Die  grössere  Anzahl  von  mehr  ge- 
kerbten und  zierlicheren  Spiralen,  welche  diese  zudem  tief  gena- 
belte und  auch  mehr  in  die  Breite  gezogene  Art  besitzt,  lässt  sie 
bei  genauerer  Betrachtung  leicht  und  sicher  trennen,  wenn  auch 
bei  oberflächlicherer  Betrachtung  die  Aehnlichkeit  eine  sehr  be- 
deutende ist.  Auch  Turbo  Asmodei  Bronon.  (Gnata,  Sangonini) 
gehört  in  die  gleiche  Gruppe,  ist  aber  gethürmter,  zeigt  keine 
Abplattung  der  Umgänge  an  der  Naht  und  auch  in  der  Scalptur 
Verschiedenheiten.  Grosse  Twr^o- Arten  wie  die  beiden  vorlie- 
genden Formen  finden  sich  weder  im  Oligocän  des  Pariser  noch 
in  demjenigen  des  Mainzer  Beckens  und  scheinen  charakteristisch 
zu  sein  für  die  Rifffauna  der  südlichen  Verbreitungsbezirke. 

Tiirho  clausus  Fuchs. 
Fuchs,  I.  c.  S.  26,  t.  2,  f.  23—24. 

Turbo  modesius  Fuchs. 

—  S.  26,  t.  2,  i.  16—19. 

Turbo  Sandbergeri  Fuchs. 

—  S.  26,  t.  8,  f.  10—12. 

Turbo  plebejus  Fuchs. 

—  S.  26,  t.  2,  f.  20-22. 

Diese  4  Arten  im  Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs, 
m.  Samml.). 

Turbo  Castellinii  Bayax. 

Fuchs,  1.  c  S.  26,  t.  2,  f.  7—9  (Turho  nanus  non  J.  Martin  1860). 
Bayan,  fitudes,  I,  S.  17. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi. 

Chrysostoma  insolitum  n.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  10— 10  c. 

Schale  ziemlich  flach,  in  die  Breite  gezogen;  5  rasch  an 
Höhe  zunehmende,  gänzlich  sculpturlose  Umgänge;  Embryonal- 
blase flach,  auch  die  übrigen  Windungen  nur  se.hr  wenig  gewölbt; 
Nähte    ganz  oberflächlich ;  '  letzter  Umgang  dreimal    so  hoch    als 


*)  Conchyliologie  fossile,  t.  14,  f.  20. 
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die  Spira,  nach  vorn  bin  sanft  verlaufend.  Basis  fast  eben,  in 
der  Mitte  eine  spbäriscb  dreieckige  Callosität,  welcbe  den  Nabel 
bedeckt,  sich  nach  anssen  bandartig  verscbroälert.  so  dass  dieser 
Theil  von  der  Columellarschwiele  ganz  selbständig  zu  sein  scheint 
und  den  Habitus  des  Ampullinen-Bandes  erhält;  nach  aussen  ist 
er  durch  eine  scharf  ausgesprochene  Linie  abgesetzt.  Hinter 
dieser  Callosität  erscheint  die  Schale  wie  zusammengedrückt,  und 
diese  Stelle  erscheint,  von  der  Seite  gesehen,  wie  nabelartig  ver- 
tieft, obgleich  jede  Spur  einer  Perforation  fehlt.  Die  Mündung 
ist  viereckig  und  steht  fast  parallel  zur  Axe,  indem  sie  in  ihrem 
vorderen  Theile  sich  leicht  zurückzieht.  Ihr  Aussenrand  ist  ein- 
fach, die  Columella  trägt  den  oben  beschriebenen  dreieckigen 
Gallus.  Vom  Kanal  ist  keine  Spur  vorhanden,  das,  was  man 
auf  Fig.  10  a  dafür  halten  könnte,  ist  durch  eine  Verletzung  des 
gezeichneten  Stückes  bedingt. 

Höhe  5,  Breite  8  mm. 

Fundort:  Val  S.  demente  bei  S.  Trinitä  (2  Ex.,  m. 
Samml.);  Mt.  Grumi  (Coli.  Gardinale,  3  Ex.). 

Diese  an  Umhonium  Link  erinnernde,  dickschalige,  kleine 
Form  scheint  sich  unter  den  zwischen  IVochus,  Turbo  und 
Astralinm  schwankenden,  so  schwierigen  Gattungen  am  meisten 
dem  Genus  Chrysostoma  Swains.  (Stiller  und  Indischer  Ocean)  zu 
nähern,  welches  ich  allerdings  nicht  in  natura,  sondern  nur  aus 
der  Beschreibung  P.  Fischek's^)  und  v.  Zittels*)  kenne.  Aller- 
dings ist  bei  der  vorliegenden  Foi-m  nicht  die  Spur  eines  Nabels 
mehr  vorhanden,  während  Fischer  von  „ombilic  couvert  par  la 
callosite  columellaire"  spricht  und  v.  Zittel  dieser  Bemerkung 
noch  ein  „grösstentheils"  hinzufügt.  An  Umhonium  selbst  wie 
an  Teinostoma  Ad.  ist  nach  der  eigenartigen  Gestalt  der  me- 
dianen Callosität  nicht  zu  denken.  Vielleicht  würde  diese,  welche 
die  Art  leicht  und  sicher  von  dem  sonst  sehr  ähnlichen  und 
gleichalterigen ,  aber  genabelten  Turbo  crescens  Fuchs  ^)  trennt, 
die  Aufstellung  eines  neuen  Subgenus  rechtfertigen.  Ich  muss 
die  Entscheidung  dieser  Frage  weiteren  Studien   anheimstellen. 

Litorina  grumi  n.  sp. 

Taf.  IX,  Fig.  4 -4  b. 

?1870.     L,  stiburnjitlaUi  Desh. 
Fuchs,  Vic.  Tertiärgeb.,  S.  165  (29). 

Die  schlanke,  gethürmte,  kreiseiförmige  Schnecke  besteht  ans 


^)  Manuel  de  Conchyliologie,  S.  822. 

')  Handbuch  d.  Paläozoologie,  II,  S.  194. 

*)  1.  c.  S.  170  (34),  t.  3,  f.  4—6  („Nabel  offen"). 

19' 
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7  Umgängen,  welche  durch  flache  Nähte  getrennt  sind  und  von 
denen  der  letzte  höber  ist  aU  die  Spira.  Die  Embr^^onalblasc 
liegt  eingesenkt  in  der  zweiten  ebenfalls  aufgetriebenen  Windung, 
die  vorderen  Windungen  tragen  4  —  6  scharfe  Kiele  in  unregel- 
massigen  Intervallen;  einer  von  ihnen  liegt  etwa  auf  der  Mitte 
des  Umganges,  ist  aber  an  Stärke  kaum  von  den  übrigen  unter- 
schieden. Zwischen  diesen  Kielen  liegen  einige  wenige  kaum 
hervortretende  Spiralrippcn ,  deren  die  convexe,  undurchbohrtc, 
zur  Mündung  etwas  aufsteigende  Basis  10  erkennen  lässt.  Die 
Intervalle  zwischen  diesen  Spiralen  sind  wenigstens  dreimal  so 
breit  als  diese  selbst.  Der  letzte  Umgang  ist  zur  hinteren  Naht 
wesentlich  abgeflacht  und  tritt  an  der  Basis  nicht  kielartig  her- 
vor. Die  nach  oben  stark  verengte  Mündung  liegt  sehr  schief 
zur  Axe;  der  Columellarrand  ist  leicht  verdickt,  der  Aussenrand 
einfach. 

Höhe  10.  Breite  6  mm. 

Mt.  Grumi.     M.   Sammlung.     Unicum. 

Die  Art  unterscheidet  sich  durch  ihre  zugespitztere,  schlan- 
kere Form,  durch  die  geringere  Anzahl  der  ungekerbten  Kiele, 
durch  die  Abflachung  der  Windungen  an  der  hinteren  Naht  und 
den  grösseren  Winkel,  in  welchem  sie  aufrollen,  mit  Sicherheit 
von  L.  suhatiffiUatn  Dbsh.  ^).  der  einzigen  Art  des  Pariser  Beckens, 
welche  sich  mit  ihnen  vergleichen  lässt.  Die  Pariser  Species  lag 
mir  zum  Vergleiche  in  natura  vor.  Aus  Gaas  wird  keine  Lito- 
rina  augegeben.  Die  miocäne  L,  Grateloupi  Desh.  *)  ist  ver- 
schieden. 

Nerita   Caronis  Bbongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  28. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs,  m.  Samml.),  S.  Trinitä 
(m.   Samml.). 

Die  Art  unterscheidet  sich  durch  eine  relativ  schlankere  und 
höhere  Spira  und  durch  das  Fehlen  der  oberen  Falten  auf  der 
Columellarplatte  von  N,  rhenatui  Thom^e  des  Mainzer  Beckens. 
Es  herrscht  ein  ziemlich  regelmässiger  Wechsel  in  der  Stärke  der 
Spiralstreifen  bei  der  venetianischen  Art.  Die  eocänen  und  oli- 
gocänen  Vorkommnisse  vermag  ich  auch  heute  nicht  durchgrei- 
fend auseinander  zu  halten.^) 

Neritina  sp.  nov.? 
Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi  und  besonders  häufig  im  Val 
S.  demente  bei  S.  Trinitä. 


^)  An.  s.  vert.,  t.  J3,  f.  21—28. 

*i  Grateloup,  Conchvl.  foss.,  t.  14,  f.  26. 

»)  Cf.  diese  Zeit8chr./l896,  S.  lUO. 
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Diese  Form  hat  bedentende  Aehnlichkeit  mit  der  neogenen 
N.  picta  Fäk.,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  wie  von  den 
Arten  des  Mainzer  Tertiärs  durch  ihre  stark  zugespitzte  Gestalt 
and  das  Fehlen  hellerer  Farbenspiegel  auf  der  im  Uebrigen  durch 
zickzackförmig  geschwungene  schwarze  Streifen  geschmückten  Schale. 
Das,  was  H.  Bobckh^)  neuerdings  aus  dem  Oberoligocftn  von 
Nagy  Maros  in  Ungarn  abbildet,  zumal  t.  9.  f.  4  a  1.  c,  ist  wohl 
ahnlich,  aber  durch  die  Fftrbung,  zumal  die  deutlichen  hellen 
Spiegel  unterschieden.  Ich  zweifle  übrigens,  dass  es  sich  auch 
bei  dieser  Form  um  die  stets  gedrungenere  Type  von  Bordeaux 
handelt. 

In  der  Gestalt  würde  die  venetianische  Art  noch  am  meisten 
mit  N.  Hiesifigeri  MrcH.  ^)  übereinstimmen ,  doch  sind  bei  dieser 
die  Farbenstreifen  gedrängter  und  in  zickzackförmige  Secundär- 
bflndel  aufgelöst. 

Mir  sind  genau  übereinstimmende  Vorkommnisse  nicht  be- 
kannt geworden. 

Neritopsis  radtilaeformis  n.  sp. 
Taf.  IX,   Fig.  3,  3  b. 

Die  kleine  Schnecke  lässt  37«  Umgänge  erkennen,  von  denen 
die  glatten  Embryonalwindungen  zitzenförmig  hervortreten,  während 
die  übrigen  mit  erhabenen  Spiralringen  geschmückt  sind.  Diese 
sind  auf  ihrer  Hinterseite  regelmässig  gekerbt  und  durch  Furchen 
getrennt,  welche  kaum  halb  so  breit  sind  als  die  Ringe  selbst; 
von  den  letzteren  zählt  man  10  auf  der  letzten,  4  auf  der  vor- 
letzten Windung;  die  erstere  ist  gegen  viermal  so  hoch  als  die 
Spira;  die  Nähte  sind  tief  eingeschnitten  und  Umgänge  wie  Basis 
stark  convex.  Die  Mündung  liegt  leicht  geneigt;  sie  ist  oval, 
oben  und  unten  etwas  verengt,  ihr  Aussenrand  ist  durch  die  Riefen 
der  Sculptur  zierlich  gekerbt,  die  Golumella  hinten  massig  ver- 
dickt. Zwischen  Aussen-  und  Inneurand  zieht  sich  ein  callöses 
Verbindungsband,  welches  indessen  nicht  als  Columellarplatte  in 
das  Innere  der  Mündung  bineintaucht  und  keinerlei  Zähne  noch 
Falten,  dagegen  in  der  Nähe  des  Vorderrandes  den  allerdings 
schwachen  Ausschnitt  erkennen  lässt. 

Höhe  10,  Breite  8  mm. 

Mt.  Grumi.     Coli.   Gardinale  in  Vicenza.    Unicum. 


")  Mitth.  aus  dem  Jahrbuche  der  k.  ungar.  geol.  Anstalt,  XHI, 
1899,  S.  81,  t.  9,  f.  4. 

*)  Mioc.  de  Tltalie  soptentrionale.  Natuiirkundige  Verhandelingen 
*«  Haarlem,  1847,  t.  h,  i.  IG.  —  Saoco,  Moll.  foss.  del  Piemonte,  XX, 
1896,  S.  52,  t.  5,  f.  58. 
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Von  der  Gattung  Neritopsis  Grateloup  wurde  eine  einzige 
Art  bisher  aus  dem  venetianischen  Tertiär  beschrieben:  N,  Ägas- 
sizi  Bay.  aus  dem  Mitteloligocän  von  Croce  grande.  ^)  Diese 
Form  wie  die  ihr  nahestehende  JV.  radula  Lam.  (K  moniliformis 
Grat.)  unterscheiden  sich  schon  durch  ihr  kurzes  Gewinde.  Die 
oligocäne  N.  Lorioli  Cossm.  u.  Lamb. *)  aus  Pierrefitte  ist,  wie 
CossMANN^)  später  selbst  erkannte,  keine  Neritopsis  und  kommt 
hier  für  den  Vergleich  nicht  in  Frage.  Die  anscheinend  sehr 
schlecht  erhaltene  Neritopsis  radula  var.  suhptistulosa ,  welche 
Sacoo'^)  aus  den  Oligocänbildungen  des  Piemont  aufführt,  ist  nach 
der  Abbildung,  soweit  diese  überhaupt  diese  Verhältnisse  erken- 
nen lässt,  viel  gewölbter  und  bauchiger  als  die  hier  beschriebene 
Form,  hat  weniger  hervortretende  Spira  und  scheint  jedenfalls 
mehr  in  die  Nähe  der  K  pustulosa  Bell,   zu  gehören. 

Turritella  cochlias  Bayan. 

fitudes,    II,  S.  96  (=  T,  Archimedis  Brong.,  Vicentin,  S.  55,  t.  2, 

f.  8  (non  Dillwyn). 
Fuchs,  1.  c.  S.  61,  69,  72,  t.  10,  f.  3. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata.  Mitteloligocän  von 
Mt.  Viale.  Lignitmergel  (m.  Samml.) 

Bayan  hat  gezeigt,  dass  selbst  die  echte  1\  Archiniedis 
Brongn.  diesen  Namen  nicht  beibehalten  kann;  im  verstärkten 
Maasse  dürfte  wahrscheinlich  diese  Beobachtung  für  die  neogene, 
von  H(ERNE»  u.  A.  mit  ihr  vereinigte  Form  zutreffen.  Ich  rauss 
es  mir  hier  versagen,  auf  dieses  Thema  näher   einzugehen. 

Turritella  Brongniarti  May.-Eym. 
Joum.  de  Conchyl.,  1863,  S.  98,  t.  8,  f.  4. 
Mitteloligocän  vom  Mt.  Viale  (Mayer). 
Diese  von  Fuchs  nicht  citirte  Art  steht  der  vorhergehenden 
sehr  nahe,  scheint  aber  nach  vorn  mehr  verbreitert  zu  sein. 

Turritella  incisa  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  29,  61,  t.  10,  f.  7,  8. 

Selten  im  Mitteloligocän,  Mt.  Grumi  (Fuchs),  S.  Trinit^ 
(m.  Samml.),  häufig  im  Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata 
(Fuchs),  Lavacile  (m.  Samml.). 


^)  Bayan,  Stades,  I,  S.  21,  t.  7,  f.  10.  Diese  Art  dürfte  mit 
N.  inistulosa  Bell.  (M6m.  sog.  g6ol.  France,  (2),  IV,  S.  8  des  Sep., 
t.  12,  f.  9  bis)  zusammenfallen. 

«)  Etampes,  S.  132,  t.  4,  f  8. 

»)  Revision  d'fitampes,  XXXII,  S.  330  ff.,  S.  10  des  Sep. 

*)  Moll.  foss.  del  Piemonte,XX,  1896,  t.  6,  f.  71,  72- 
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Turritella  asperula  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  34,  61,  t.  10,  f.  6,  6. 

Selten  im  Mitteloligocän  (Mt.  delle  Carioli,  Fuchs),  häufig 
im  ünteroligocän  von  Sangonini,  Gnata,  Soggio  di  Brin  (Fuchs). 

Turritella  strangulaia  Grat. 
Fuchs,  1.  c.  S.  61. 

FTäufig  im  Ünteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs), 
seltener  im  Mitteloligocän  (S.  Trinitä,  Sangonini,  obere  Tuife 
|m.  Samml.|). 

Vermetus  gomherttnus  Oppenh. 
I90<>.    Oppenheim,  Riv.  ital.  di  Paleont,  VI,  S.  36,  t.  1,  f.  11. 
Sehr  ähnlich  dem  V.  imhricatus  Sandb.  des  Mainzer  Beckens, 
aber  mit  stärkeren  Spiralrippen  versehen  und  hinten  an  den  Um- 
gängen abgeflacht. 

Höhe  7,  Breite  13,  Querdurchmesser  4  mm. 
Mt.  Grumi,  Coli.  Gardinale. 

Vermetus  inscriptus  d'Arch. 
M^m.  800.  geol.  France,  (2),  III,  S.  428,  t.  9,  f.  86,  35  a. 

Ünteroligocän  von  Lavacile  (m.  Samml.,  1.  Ex.),  Sangonini 
(v.  Schauroth,  Verzeichniss,  S.  250,  t.  25,  f.  9.). 

Calypiraea  striatella  Nyst. 
Fuchs,  1.  c.  S.  62. 

Ünteroligocän  von  Sangonini  und  Soggio  di  Brin  (Fuchs), 
Salbeghi  (m.  Samml.). 

Xenophora  cumulans  Bronon. 
Fuchs,  1.  c.  S.  23  u.  60. 

ünteroligocän  von  Sangonini  und  Soggio  di  Brin  (Fuchs), 
Gnata  (m.  Samml.)     Im  Mitteloligocän  allgemein  verbreitet. 

Natica  spiralis  Bronn. 

Phasianeüa  suturata  Fuchs,  1.  c.  S.  2Ö  u.  38,  t.  2,  f.  10,  H. 
Bayan,  fitudes,  I,  S.  29. 

Mitteloligocän  des  Mt    Grumi,  delle  Cariole,  Viale   (Fuchs). 

£s  wäre  zu  erwägen,  ob  man  wegen  des  Vorhandenseins 
einer  N.  spirata  die  von  Bronn  gewählte  Bezeichnung  beibehalten 
kann.  Ich  sehe  persönlich  keinen  Hinderungsgrund,  doch  ver- 
fährt man  bekanntlich,  wie  die  Umwandlung  der  Gastropoden- 
Gattung  Keilostonm  in  Paryphost&ma ,  der  Bryozoen  -  Familie  der 
Chüostomata  zu  Liebe,  beweist,  in  manchen  Fällen  rigoroser. 
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Natica  scalig  er  a  Bayan. 

fitudes,  U,  S.  99,  t.  14,  f.  8,  Textzeichnung  A. 
Fuchs,  1.  c.  S.  59  (K  spirata  Lam.). 

Unteroligocän  von  Sangoniui  und  Gnata  (Fuchs,  m.  Samnil), 
Lavacile  (m.  Samml.).  Mitteloligocän  vom  Mt.  delle  Carrioli 
(Fuchs,  sehr  selten),  Mt.  Grumi  (m.  Samml.,  2  Ex.). 

Natica  (Ampullina)  gihherosa  Grat. 
Fuchs,  1.  c  S.  23. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi,  Mt.  Gastellaro,  Mt.  Carioli. 
Mt.  Viale.  S.  Trinitä  (Fuchs),  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  (m. 
Samml.).  Sangonini,  ob.  Tuflfe  (desgl.). 

Diese  Art  steht  der  eocfinen  N,  sigaretina  Lam.  sehr  nahe, 
unterscheidet  sich  aber  durchgreifend  durch  kürzere  Spira  und 
vor  Allem  das  viel  breitere  Ampullinenband.  Ich  möchte  vermu- 
then.  dass  es  sich  bei  der  K  sigaretina,  welche  Fuchs  1.  c.  S.  35 
vom  Mt.  Castellaro  angiebt,  auch  um  die  oligocäne  Type  handelt. 
N.  Beaummti  Hin.  u.  Ren.  *)  gehört  nicht  hierher,  wie  Fuchs 
annahm,  sondern,  nach  dem  mir  vorliegenden,  von  Herrn  Rene- 
vier erhaltenen  Gipsabgüsse  zu  urtheilen,  in  die  unmittelbare 
Nähe  der  iV^  (rarwieri  Bay.  *)  von  Barrßme;  ich  bin  nicht  sicher, 
ob  diese  letzteren  Arten  nicht  doch  zusammenfallen,  wie  schon 
TouRNOUER  urspttnglich  annahm. 

Natica  (Ampullina)  auriculata  Grat. 

Fuchs,  1.  c.  S.  69,  t.  10,  f.  23  (sine  Synonym). 
Grateloup,  Conchyl.  foss.  Naticcs,  t.  4,  f.  5—8. 

Unteroligocän  von  Gnata,  Sangonini,  Soglio  di  Brin  (Fuchs, 
m.  Samml.).     Mitteloligocän  v.  Sangonini,  sehr  selten  (m.  Samml.). 

Die  Form  lässt  sich  kaum  durchgreifend  von  der  eocänen 
N  patula  Lam.  des  Pariser  Beckens  trennen. 

Natica  (Ampullina)  angusfata  Grat. 

Fuchs,  1.  c.  S.  23. 

Bayan,  fitudes,  II,  S.  100,  t.  15,  f.  3,  4. 

Im  Mitteloligocän  gemein,  im  Unteroligocän  bisher  nicht 
bekannt. 

Natica  (Ampullina)  parisiensis  d'Orb. 
Fuchs,  1.  c.  S.  23  (N.  Studeri  Quenst.). 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs),  S.  Trinitä  (ra.  Samml., 
1  Ex.). 


*)  Terr.  numm.  sup.,  t.  1,  f.  2. 

«)  fitudes,  II,  S.  105,  t.  15,  f.  9,  10. 
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Die  Type  ist  im  venetiani sehen  Oligocän  sehr  selten,  doch 
lässt  sich  das  mir  vorliegende  Exemplar  nicht  von  Pariser 
Stücken  trennen. 

Natica  (Megatylotus)  crassatina  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  23. 

Die  Art  beginnt  schon  im  Unteroligocän,  in  den  basalen 
Conglomeraten  von  Laverda.  von  wo  sie  schon  Fuchs  1.  c.  S.  73 
angiebt.  Sie  fehlt  dann  allerdings  in  den  höheren  Mergeln  and 
Tuffen  der  Stufe,  was  indessen  wohl  durch  faciolle  Verhältnisse, 
durch  die  positive  Strandverschiebung,  zu  erklären  ist.  Im  Mittel- 
oligoeän  gehört  sie  wieder  zu  den  häufigsten  Erscheinungen.  In 
wunderbarer  Erhaltung  und  erstaunlicher  Frische  findet  sie  sich 
in  den  Kalkmergeln  von  Mt.  Viale.  Die  hierher  stammenden, 
fimisglänzenden  Exemplare  lassen  in  bräunlichen  Längsbinden 
Reste  der  ursprtinglichen  Färbung  erkennen  und  zeigen  zudem 
regelmässige  Spiralreihen  von  fein  ciselirten,  in  der  Stärke  ab- 
wechselnden Punkten.  Diese  sehr  charakteristische  Sculptnr, 
welche  Herr  Cossmann  ^)  an  den  ihm  von  mir  überlassenen  Exem- 
plaren näher  zu  studiren  und  zu  beschreiben  Gelegenheit  hatte, 
ist  bei  allen  sonstigen  Vorkommnissen  der  in  Europa  so  weit 
verbreiteten  Art  kaum  noch  in  verwischten  Spuren  zu  erkennen, 
ein  Beleg  mehr  für  die  weitgehende  Zerstörung  feinerer  Ober- 
flächenzeichnungen durch  die  Fossilisation. 

Natica  Nystii  d'Orb. 
Fuchs,  1.  c.  S.  59. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs).  Mitteloligocän  vom 
Mt.  Grumi  (m.  Samml.).     Selten,  aber  in  typischen  Stücken. 

Natica  hantoniensis  Pilkfngt. 
Fuchs,  1.  c.  S.  69. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),  Salbeghi  (m.  Samml., 
1  typ.  Ex.). 

Natica  Canovae  Oppenh. 

Fuchs,  1.  c.  S.  59,  t.  10,  f.  18,  19  (N.  DesJuxyesiana  Nyst). 
Vergl.  meine  Monographie  der  Priabonaschichten. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs,  m.  Samml.),  Gnata, 
Liavacile  (m.  Samml.). 

Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  hervortretendere  Spira, 
stärkeren  Columellarcallus  und  schärfer  ausgesprochenere  Nabel- 
kante von  der    sonst  ähnlichen  Art    der  untereocänen  Sande  des 


»)  Revision  d'ßtampes.   Joum.  de  Conchyl,  XXXII,  1892,  S.  867, 
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Pariser  Beckens.      Die  ebenfalls    sehr    nahestehende  N.  Pasinit 
Bat.  ')  ist  enger  genabelt  und  besitzt  keine  Nabelkante. 

Natica  Blainvillei  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  59. 

Unteroligocän  von  Sangonini. 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Art  der  Sables  inferienrs  im 
venetianischen  Oligocän  auftritt.  Mir  liegen  eine  ganze  Reihe 
von  Stücken  von  Salbeghi  und  Lavacile  vor,  welche  in  der  Form 
wohl  übereinstimmen  könnten,  constant  aber  einen  Nabclstrang 
(Funiculus)  erkennennen  lassen.  Es  sind  also  typische  Natica, 
keine  ^a^ibma- Arten;  und  K  Blainvillei  gehört  mit  der  sehr 
ahnlichen,  mir  vorliegenden  N,  tenuicula  Üesh.  in  die  letztere 
Gruppe.  Zu  sicheren  Entscheidungen  in  dieser  schwierigen  Gruppe 
und  bei  Vergleichen,  welche  durch  die  meist  ungünstige  Erhal- 
tung der  Fossilien  aus  diesen  Tuffen  so  ungemein  erschwert 
werden,  müsste  das  Original- Exemplar  des  Wiener  Autors  vor- 
liegen. Vorläufig  will  ich  mich  darauf  beschränken,  meine  ernsten 
Bedenken  gegen  diese  Bestimmung  zu  äussern  und,  ohne  eine 
Identität  aussprechen  zu  wollen,  auf  die  nahen  Beziehungen  za 
der  von  mir  in  der  Monographie  der  Priabonafauna  beschriebenen 
N,  jRossii  mihi  von  Possagno  hinzuweisen. 

Deshayesia  cochlearia  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  22. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi,  Mt.  Castellaro,  Mt.  Carlotta 
(Fuchs),  S.  Trinitä  (m.  Samml.). 

Eissoa  nana  Lah. 
FcoHS,  1.  c.  S.  28. 

Rissoina  similis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  29,  t  3,  f.  13—15. 

Rissoina  pusilla  Brocchi. 
Fuchs,  1.  c.  S.  29. 
Die  3  Arten  im  Mitteloligocän  d.  Mt.  Grumi  (Fuchs,  m.  Samml.). 


»)  fitudes,  I,  t.  3,  f.  6. 

Vergl.  auch  meine  Bemerkungen  über  diese  Art  in  dieser  Zeit- 
schrift, 1896,  S.  104  u.  105  mit  Abbild,  t.  4,  f.  9—11.  Ich  ziehe 
meine  Bemerkung  bezüglich  dieser  kleinen  Naüciden  aus  dem  Unter- 
oligocän der  Marostica  hiermit  zurück  und  gebe  die  Anwesenheit  von 
einander  ziemlich  ähnlichen  Natica-  und  Naticina- Formen  zu;  zu 
diesen  gehört  N.  hanUmieyms  Pilk.,  zu  jenen  N.  Canovae  Oppenh. 
und  wahrscheinlich  N.  JHlaimnllei  bei  Fuchs.  Sichere  Exemplare  der 
N.  Paftinii  Bay.  von  Roncä  liegen  mir  aus  dem  Oligocän  nicht  vor, 
und  sind  meine  früheren  Angaben  dementsprechend  zu  modificiren. 
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üissoina  pseudodiscreia  n.  sp. 
Fuchs,  1.  c.  S.  28  (B.  discreta  Desh.) 

Es  ist  (lies  die  häufigste  Rissaina  des  Mt.  Gromi,  welche 
der  Pariser  Form  wohl  ähnlich  ist,  sich  aber  durch  grössere 
Breite,  couvexere,  zumal  in  ihrer  Mitte  stark  hervortretende  Um- 
gänge, etwas  geschwungenere  Längsrippen  und  besonders  durch 
das  Vorherrschen  einer  zarten  Spiralsculptur  am  vorderen  Theile 
der  einzelnen  Windungen  constant  unterscheidet.  Der  letzte  Um- 
gang ist  von  Längsrippen  fast  ganz  frei  und  von  in  ihrer  Stärke 
wechselnden  Spiralen  bedeckt. 

Höhe  bis  11,  Breite  bis  3  mm. 

Keilostoma  minus  Desh.  ' 
Fuchs,  1.  c.  S.  34. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  delle  Carrioli  (Fuchs). 

Keilostoma  turricula  Brug. 

Unteroligocän  von  Lavacile,  vielleicht  auch  Mitteloligocän 
des  Mt.  Grumi  (m.  Samml.). 

Das  trefflich  erhaltene  Stück  von  Lavacile  zeigt  keinerlei 
Unterschiede  von  der  Art  des  Pariser  Grobkalkes. 

Ich  behalte  mit  v.  Zittel^)  die  Gattung  Keilostoma  Desh. 
bei  und  glaube,  dass  Bayan  in  diesem  Punkte  zu  ängstlich  ge- 
wesen ist.  Es  liegt  nicht  die  geringste  Gefahr  vor  Missver- 
ständnissen und  Verwechselungen  mit  der  Bryozoen- Familie  der 
Chüostmtiata  vor. 

Turhonilla  pulchra  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  27. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 
Für    diese  Form    fehlen  mir  die  nöthigen  Materialien,    um 
mir  ein  Urtheil  über  den  Werth  der  Bestimmung  zu  gestatten. 

Turhonilla  Nystii  d'Orb. 
Fuchs,  1.  c.  S.  69. 

Mitteloligocän  von  Gnata. 

Nach  CossMANN  u.  Lambert^  ist  diese  typisch  oligocäne 
Form  von  T.  subulata  Merian  nicht  zu  trennen.  In  der  Revision ') 
wird  dagegen  der  Status  quo  ante  wieder  hergestellt  und  die  Form 
zur  Gattung  Synwlu  Ad.  versetzt. 


»)  Handbuch  d.  Palüozoologie,  II,  S.  282. 

•)  ßtaiiipes,  S.  118. 

»)  Revision  d'fitampes.    Joum.  de  Conchyl,  XXXII,  lb92,  S.  342. 
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Bayania  Stygis  Brongn. 
Cf.  diese  Zeitschr.  1894,  S.  897,  t.  26,  f.  16,  17  (cum  Syn.). 

Unteroligocän  von  Soglio  di  Briu  uud  Lavacile  (m.  Samml.), 
wahrscheinlich  auch  Val  Scaranto  (Fuchs,  1.  c.  S.  74). 

Die  kurzen  und  plumpen,  glatten,  nur  an  der  Spitze  mit 
Läugssculptur  versehenen  Stücke  sind  von  der  eocänen  Art  nicht 
zu  trennen.  Es  ist  dies  um  so  bemerken swerther,  als  schon  in 
den  Priabonaschichten  (Granconaj  eine  Tendenz  sich  geltend 
macht,  in  den  reich  sculpturirten  Typus  der  B.  semiiiecussata 
überzugehen.  Es  liegt  hier  also  eine  Art  von  Atavismus  vor, 
welcher  sich  übrigens  bisher  nur  an  den  Stücken  des  Sangonini- 
Horizontes  constatiren  Hess. 

Bayania  semidecussata  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  28. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi  und  S.  TrinitA  (Fuchs,  m. 
Samml.),  Riva  mala,  Mr.  Trapolino,  Sangonini,  ob.  Tuffe  (m. 
Samml.). 

Bayania  inaequalis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  28,  t  8,  f.  16—18. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  und  S.  Trinitä  (Fuchs). 

Dia  Stoma  Fuchs  i  nom.  mut. 
Fuchs,  1.  c.  S.  86,  t.  6,  f.  17,  18  (Diastama  Testaaii  Grat,  sp.) 
Mitteloligocän  vom  Riva  mala  (r=  Mt.  Rivon  bei  Fuchs). 
Die  von  dem  Wiener  Autor  gegebene  Figur  zeigt  eine  Form, 
welche,  wie  auch  im  Texte  1.  c.  bemerkt  wird,  dem  Dxostdlatum 
Lam.  des  Pariser  Grobkalks  äusserst  nahe  steht,  sich  aber  durch 
reichere  Spiral sculptur  und  weniger  geschwungene  Längsrippen 
durchgreifend  zu  unterscheiden  scheint.  Im  Gegensatze  hierzu 
stellt  die  Abbildung  des  Ceräh  Testasa  bei  Grateloup^)  eine 
dem  C  gibberosum  Grat.*)  nahe  stehende  Art,  jedenfalls  ein 
echtes  Cet-ithium  dar  mit  unregelmässigen,  an  den  Flanken  stark 
abgerundeten  Windungen  und  einzelnen,  stark  erhabenen  Vari- 
cositäten  auf  jedem  Umgange.  Die  Formen  haben  auch  nicht  die 
Spur  einer  Aehnlichkeit,  geschweige  von  Beziehungen  zu  einander, 
und  das  Gleiche  gilt  von  G  pseudocorrugatum  v.  Schaur.  and 
C  ampu^^m  Brongm.^),  welche  Fuchs  ebenfalls  zum  Vergleiche 
heranzieht.  Anscheinend  hat  Fuchs  hier  sehr  heterogene  Dinge 
mit  einander  vermengt:    einmal  Bruchstücke    von  vielleicht  raeh- 


*)  Iconogr.  zoophyt.,  Supplem.  III  (=  t.  48,  f.  8). 
«)  Conchyl.  foss.  C^rithes,  t.  II  (18),  f.  3  u.  26. 
•)  Verzeichniss,  S.  245,  t.  25,  f.  6. 
*)  Vicentin,  S.  71,  t.  3,  f.  18. 
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rercn  Ceritlneu- Arten,  unter  ihnen  möglicherweise  C,  ampullo- 
suin  Brono.  und  C.  pseudocorru^atum  v.  Schaur.  (über  die 
systematische  Stellung  der  letzteren  Art  kann  ich  mich  ohne 
Kenntniss  des  Original  -  Exeniplares  nicht  äussern);  dann  ferner 
das  schöne  von  ihm  abgebildete  Exemplar  vom  Mt.  Rivon.  So 
erklären  sich  die  Vergleiche  mit  dem  ganz  heterogenen  C,  am- 
puUosum  Brong. ,  so  auch  die  Bemerkung,  dass  die  Art  in  den 
Gombertoschichten  nicht  eben  selten  sei,  während  sie  in  Wirk- 
lichkeit eine  Rarität  ersten  Ranges  ist,  und  ich  nur  noch  ein 
Exemplar  in  der  Coli.  Gardinale,  nach  meiner  Erinnerung  vom 
Mt.  Grumi,  zu  Gesicht  bekommen  habe. 

Was  den  diesem  Diastema  nun  zu  gebenden  Namen  an- 
langt, so  könnten  ja  an  und  für  sich  ein  Cerithium  Testasa 
und  ein  Diastotna  Testasa  neben  einander  bestehen;  aber  weder 
war  es  die  Absicht  des  Wiener  Forschers,  eine  neue  Art  aufzu- 
stellen, noch  hätte  er  sich  zu  diesem  Zwecke  den  Namen  des 
ihm  gänzlich  unbekannten  und  wissenschaftlich  kaum  hervorge- 
tretenen M.  Tesias  aus  Bordeaux  ausgewählt.  Ich  habe  noch 
weniger  Veranlassung  zu  einer  derartigen  Handlungsweise  und  ich 
glaube,  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  mit  dieser  sehr 
charakteristischen  und  schönen  Form  den  Namen  des  Gelehrten 
zu  verbinden,  dessen  Aufsatz  trotz  mancher  ihm  wie  jedem  Men- 
schen werk  anhaftenden  Mängel  doch  einen  bleibenden  und  in  ein- 
zelnen Fällen  (z.  B.  Gaas)  noch  nicht  genügend  gewürdigten 
Fortschritt  für  die  Kenntniss  des  Tertiärs  und  seiner  Faunen 
darstellt. 

Dinstoma  Grateloupi  d'Obb. 
Fuchs,  1.  c.  S.  28  (2>.  costdlata  Lam.). 

Mitteleoligocän  des  Mt.  Grumi.  Mt.  Castellaro,  Mt.  Carioli, 
Mt.  Rivon  (Fuchs,  m.  Samml.).  Unteroligocän  von  Sangonini  u. 
Soggio  di  Bnn  (Fuchs).  Gnata.  Lavacile  (m.  Samml.). 

Diese  Form  steht  zweifellos  dem  eocänen  R  costeUatum  Lam. 
äusserst  nahe,  unterscheidet  sich  aber  doch  durchgreifend  durch 
zahlreichere  und  feinere  Längs-  und  Spiralrippen  und  mehr  her- 
vorspringende Wülste.  Nach  Cossmann^)  soll  auch  die  Colu- 
mellarfalte  deutlicher  sein.  Hier  wie  in  der  fitude  paleontol.  etc. 
(fitampes  1.  c.  S.  109)  tritt  Cossmann  mit  Nachdruck  für  die 
Verschiedenheit  beider  Formen  ein.  Sehr  nahe  stehen  sie  sich 
aber  jedenfalls,  und  ihre  Trennung  kam)  wohl  in  einzelnen  Fällen 
Schwierigkeiten  verursachen.  Wenn  je,  so  drängt  sich  hier  der 
Gedanke  an  Descendenz  auf. 


*)  Revision  d'fitampes.    Joum.  de  Conehyl.,  1898,  S.  828. 
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Ceriihium  (Gourmya)  Bomco  Bat. 

C.  Ddbosi  Michel  in  Fuchs,  1.  c.  S.  21,  t.  6,  f.  5—8  (uon  d'Archiac). 
Bayan,  1.  c.  S.  37,  t.  9,  f.  5. 

Mitteloligocän  von  S.  Trinitä,  Mt.  Viale  (Fuchs). 

Cerithium  (Gourmya)  daemon  nom.  mut. 
a  cochkar  Fuchs,  1.  c.  S.  41,  t.  6,  f.  1—4. 

Mitteloligocän  von  Riva  mala  (Mt.  Rivon  bei  Fuchs),  Mt. 
Grumi  (m.  Samml.). 

Der  von  Fuchs  gewählte  Name  muss  leider  verlassen  wer- 
den, da  nach  Deshayes^)  bereits  ein  recentes  Centhtum  cochlear 
besteht. 

ViGNAL*),  welcher  vor  Kurzem  darauf  hingewiesen  hat.  dass 
auch  das  C  ocirrhoe  d'Orb.  (=  C.  Konimkä  Grat.)  diesem 
seltsamen,  durch  die  gewaltige  Ausbreitung  des  Columellarcallus 
tlber  den  vorderen  Kanal  gekennzeichneten  Formenkreise  des  re- 
centen  C  Gourmyi  Crosse  {=  Gourmya  Bayle)  angehört,  hat 
die  Existenz  dieser  venetianischen  Arten  anscheinend  tiberseben. 

Cerithium  trochleare  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  17. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi.  Mt.  Trapolino.  Sangonini 
(m.  Samml.).  Mt.  Carioli.  Mt.  Castellaro,  Mt.  Viale  (Fuchs). 

Die  Type  vom  Mt.  Grumi  ist  grösser,  nach  vorn  breiter  und 
in  ihren  Umgängen  deutlicher  abgesetzt  als  die  Pariser  Art;  die 
Stücke  vom  Mt.  Trapolino  bei  Verlaldo  sind  aber  doch  wieder 
so  ähnlich  und  auch  in  der  Form  der  Basis  übereinstimmend, 
dass  ich  keine  weitere  Scheidung  vornehmen  kann.')  (Vergl.  im 
Uebrigen  meine  Monographie  der  Priabonafauna.)  Die  Beobach- 
tung Zittbl's  von  dem  Auftreten  ähnlicher  Formen  im  typischen 
Eocän  Ungarns  wird  sich  nun  wohl  doch  bewahrheiten,  da  in  der 
Sammlung  des  k.  Mus.  f.  Naturkunde  2  dem  C.  diaboli  nahe- 
stehende Stücke  liegen,  welche  Beyrich  selbst  1877  in  Dorogh 
bei  Gran  gesammelt  hat. 

Cerithium  (Gourmyai^)   Capulettii  u.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  7,  7  a. 

Die  gethürmte,  aber  in  den  Flanken  stark  verbreiterte  und 
dadurch  plumpe  Schale  besteht  aus  6  .  .  .  mit  je  7  gleichniässig 


»)  An.  s.  vert,  III,  S.  120. 

*)  Note  siir  le  Cerithium  (Gourmya)  ocirrhoß  A.  d'Orbigny.  Joum. 
de  Conchyl.,  1897,  S.  68. 

•)  Auch  Cossmann  nicht.  Vergl.  Revision  d'^fitampes.  Joum.  de 
Conchyl.,  XXXIII,  1898.  Revision  sommaire  de  la  faune  du  terrain 
oligoc^ne  marin  aux  environs  d*£tampeB,  S.  18  des  Sep. 
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starken  Knotenrippen  versehenen  Windungen,  welche  durch  ganz 
flache  Nähte  geschieden  werden  und  etwa  doppelt  so  breit  als 
hoch  sind  und  deren  letzte  annähernd  7»  der  Gesammthöhe 
raisst.  Die  Bauchseite  ist  vor  der  Mündung  an  sämratlichen 
Stücken  stark  abgeplattet.  Die  Mündung,  vor  welcher  der  letzte 
Umgang  schwach  nach  vorn  abbiegt,  ist  nirgends  vollständig;  sie 
ist  schmal,  beinahe  viereckig,  der  Colnmellarrand  stark  verdickt, 
der  dünne  Aussenrand  kaum  geschwungen.  Die  leicht  komma- 
förmig  gebogenen  Längsrippen  stehen  von  Umgang  zu  Umgang 
senkrecht  unter  einander,  lassen  aber  das  obere  Drittel  desselben 
frei.  Ausser  ihnen  trägt  jede  Windung  noch  gedrängte,  ganz 
zarte,  schmale  und  zierliche,  nur  mit  der  Lupe  wahrnehmbare 
Spiralstreifen. 

Höhe  26,  Breite   11  mm. 

S.  Trinitj\,  Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto.  4  Ex.  (m.  Samml.) 
Diese  leicht  kenntliche  Art  schliesst  sich  auf  das  Innigste 
an  eine  von  mir  aus  dem  Mitteleocän  von  Zovencedo  in  den 
berischen  Bergen  als  C.  Jnliae^)  beschriebene  Form,  welche  ihr 
äusserst  ähnlich  ist,  aber  auf  der  Figur  nicht  besonders  deutlich 
wiedergegeben  ist.  Wenn  man  sich  auf  der  Abbildung  Fig.  10b 
den  letzten  Umgang,  der  abgebrochen  ist,  noch  um  reichlich  5  mm 
nach  abwärts  verlängert  denkt,  so  erhält  man  eine  Form,  welche 
sich  der  vorliegenden  sehr  nähert,  aber  durch  den  Besitz  von 
nur  5  Längsrippen  (statt  7)  fundamental  unterscheidet.  Zu  dieser 
Differenz  gesellen  sich,  wie  der  Vergleich  der  Originale  ergab, 
noch  weitere  Unterscheidungsmomente.  C.  Juliae  hat  eine  noch 
kantigere,  pyramidenförmigere  Gestalt  und  entbehrt  der  ventralen 
Abplattung  der  jüngeren  Form.  Immerhin  sind  die  Beziehungen 
sehr  ausgesprochen,  und  auf  sie  soll  der  hier  gewählte  Name 
hindeuten,  wobei  allerdings  die  Ironie  der  Verhältnisse  gewollt 
hat.  dass  somit  die  natürliche  Ordnung  der  Dinge  umgedreht  und 
die  filia  ante  patrem  gelebt  zu  haben  scheint.  Beide  Formen 
haben  innige  Beziehungen ,  wie  icli  für  C.  Juliae  bereits  1.  c.  ausge- 
führt habe,  zu  dem  grösseren  und  artlich  wohl  unterscheidbaren  C 
Homeo  Bay.  (=  C.  JMbos^i  Fvcus  non  d*Archiac)  des  venetianischen 
Oligocän.  *)  Vielleicht  möchten  ganz  intacte  Exemplare  der  kleineren 
Formen  auch  die  seltsame  und  abenteuerliche  Form  der  Mündung 
darbieten,  welche  sowohl  C.  lianieo  Bay.  wie  C,  daemon  Oppenh. 
=  C.  cocidear  Fuchs)  auszeichnet.  In  die  Nähe  dieser  Formen 
scheint  auch  das  C  SchmietUi  zu  gehören,  welches  Vinassa  de 
Reqnv  von  Zovencedo  beschreibt^)  und  welches  nach  der  Beschrei- 


»)  Diese  Zeitschr.,   1896,  S.  06,  t.  3,  f.   10. 

')  Vergl.  oben. 

»)  Palaeontographia  italica,  III,  1897,  S.  156,  t.  19,  f.  6. 
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buiig  sicher  verschieden  ist  von  meinem  C  JuUae,  Mit  dem 
letzteren  wäre  dagegen  das  C.  Simonelln  Vin.  ^)  von  Roncä  za 
vergleichen.  Leider  giebt  der  Autor  weder  im  Texte  noch  auf 
der  Figur  genaue  Maasse  an,  so  dass  man  über  die  genaue 
Grösse  und  den  Habitus  dieser  übrigens  in  Rondi  keineswegs 
häufigen  Art  sich  keine  Vorstellung  machen  kann.  Unt^r  den  von 
mir  bei  meinem  letzten  Besuche  in  Pisa  gemachten  Notizen  finde 
ich  endlich  ein  C.  primmticum  Menegh.  angegeben,  welches  ans 
Roncä  stammen  soll  und  ebenfalls  in  die  Nähe  aller  dieser  For- 
men gehört.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  sich  um  einen  später  ver- 
worfenen Sammlungsnamen  handelt  und  ob  diese  Art  vielleicht 
mit  C.  Simonellii  Vin.  identisch  ist. 

Ceriihium  Boae  Oppenh. 
1900.  Oppenheim,  Riv.  Ital.  di  Paleont.,  VI,  S.  86,  t.  1,  f.  13. 
Steht  G  dcU'Lagoni  Oppenh.  von  Roncä  und  Mt.  Pulli  sehr 
nahe,  unterscheidet  sich  aber  durchgreifend  durch  die  grössere 
Anzahl  der  Längsrippen  und  Varices,  die  nnregelmässigere  Gestalt 
zumal  auf  der  Ventralseite,  das  Zurückgreifen  des  letzten  Um- 
ganges unter  den  vorletzten. 

Mitteloligocän  v.  Sangonini  (ob.  Tuffe,  m.  Samml.,  legi  1897). 

Cerithium  Ighinai  Michelotti. 

Taf.  XI,  Fig.  2—4. 

1861.     C  Ighinai  Mich.,  Mioc.  iof.,  S.  125,  t.  13,  f.  8,  4. 

1870.    —      —         —       Fuchs,  Vic.  Tert.,  S.  20,  t.  6,  f.  20-23. 

1894.  —  lameUosum  Brug.    de  Gregobio,  Annal.  de  Geol.  et  Pa- 

leont, 13  livr.,  S.  32. 

1895.  —         —  —        Ibidem,  20  livr.,  S.  14. 

1896.  —  Ighinai  Sacco,  Moll,  del  Piemont,  XVII,  Cerithium,  S.  23, 

24,  t.  2,  f.  24-28  (non  29,  30). 

Diese  sehr  variable  Art  ist  bisher  niemals  in  guten,  leicht 
deutbaren  Figuren  wiedergegeben  worden.  Ueber  die  Unzuläng- 
lichkeit der  Michelotti' schon  Figur  klagt  bereits  Fuchs;  aber 
die  Exemplare,  welche  er  selbst  vom  Mt.  Grumi  wie  von  Gaas 
(Lesbarritz)  abbildet,  sind  Jugendstadien,  die  von  den  charakte- 
ristischen Merkmalen  der  Art  nur  wenig  erkennen  lassen.  Auch 
Sacco's  der  Art  erst  unlängst  gewidmete  Figuren  sind  wenig 
kenntlich;  nirgends  ist  bei  ihnen  die  Mündung  erhalten,  die  ba- 
salen Kiele  sind  nicht  ausgesprochen,  die  Scnlpturen  sind  matt, 
die  Umgänge  nicht  gewölbt  genug,  die  Unregelmässigkeit  der 
Involution  und  die  Varices  nicht  wiedergegeben.      Da  mir   selbst 


^)  PalaeoDtographica  italica,  II,  1896.  S.  176,  t  22,  1  4a,  b. 
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bedeutende  Materialien  von  dieser  vielgestaltigen  Art  vorliegen, 
sind  auf  der  beigefügten  Tafel  XI  einige  neue  Abbildungen  ge- 
geben. 

Die  Art  schliesst  sich  auf  das  Innigste,  wie  bereits  Miche- 
LOTTi  und  Sacco  betont  haben,  an  das  ältere  C,  lamdlosum  au, 
und  ich  zweifle  nicht,  dass  es  als  dessen  directer  Abkömmling 
zu  betrachten  ist.  Die  Art  der  Sculptur  stimmt  bis  einschliess* 
lieh  der  drei  scharfen  Basalkiele,  auch  die  Abbiegung  des  letzten 
Umganges  vor  der  Mündung  ist  vorhanden,  und  auch  diese  letz- 
tere stimmt  in  ihren  wesentlichen  Merkmalen  durchaus  überein. 
Dagegen  treten  die  Wülste  und  besonders  ein  der  Mündung 
gegenüberliegender  mächtig  hervor  und  sind  viel  kräftiger  ent- 
wickelt als  bei  C,  lamellosum.  Dazu  stehen  die  Längsrippeu  viel 
gedrängter,  so  dass  die  Zwischenräume  kaum  breiter  sind,  und 
die  Gestalt  hat  in  Folge  der  zahlreichen  Varices  einen  viel  un- 
regelmässigeren  Habitus,  ist  auch  gedrungener  und  plumper.  Die 
Sculptur  ist  im  Uebrigen,  bei  gleichbleibendem  Generalcharakter, 
im  Einzelnen  äusserst  schwankend,  was  auf  locale  Einflüsse  zu- 
rückzuführen sein  dürfte.  Die  Stücke  aus  den  oberen,  mittel- 
oligocäncn ,  Tuffen  von  Sangonini  haben  10  — 11  sehr  schlanke, 
zierliche  Längsrippeu,  die  an  denselben  Exemplaren  bald  fast 
geradlinig,  bald  kommaartig  geschwungen  verlaufen;  zwischen  den 
4—5  Hauptspiralen  sind  eine  ganze  Reihe  feiner,  leicht  gekörnter 
Querlinien  eingeschaltet.  Die  Exemplare  vom  Mt.  Grumi,  also 
annähernd  aus  demselben  Niveau,  sind  meist  kürzer  und  plumper, 
haben  11  stärkere  und  geradere,  mehr  hervorspringende  Längs- 
rippeu und  keine  feinere  Spiralsculptur;  es  giebt  hier  auch  Stücke, 
die  nur  9  weit  auseinander  gezogene  Längsrippen  tragen  und 
dadurch  wieder  an  das  C.  latneUosum  vou  Grignon  erinnern.  Die 
Typen  aus  den  unteren,  schwarzen  Tuffen  von  Sangonini  nehmen 
eine  vermittelnde  Stellung  ein,  da  die  Längsrippen  bei  ihnen 
wieder  feiner  und  gedrängter  sind,  aber  die  feineren  Spiralen 
sehr  zurücktreten.  Die  Form  von  Lavacile  bei  Bassano  wird  in 
ihrer  Sculptur  noch  zierlicher  und  erinnert  hierdurch  noch  mehr 
an  das  C.  lamellosum  y  mit  welchem  gerade  dieses  Vorkommniss 
auch  von  de  Gregokio  identificirt  wurde. 

Trotz  aller  dieser  Differenzen  sehe  ich  mich  ausser  Stande, 
diese  so  nahe  verwandten  und  in  einander  übergehenden  Formen 
artlich  zu  spalten.  Dagegen  halte  ich  die  oben  angeführten  Merk- 
male für  eine  Trennung  von  dem  älteren  C.  lamellosum  wohl  für 
ausreichend.  Die  miocänen  Formen,  welche  Sacco  an  das  C. 
Ighinai  1.  c.  anschliesst  und  f.  29 — 30  abbildet,  dürften  dagegen 
kaum  noch  in  das  Bereich  dieser  Art  zu  ziehen  sein. 

Z«ltocbr.  d.  D.  geol.  Ges.  h%,  2.  20 
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Cerithium  Mathilda  n.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  6,  6  b. 

Die  kurz  gedrungene,  an  Mathilda  und  Mesalia  habituell 
erinnernde  Art  besteht  aus  7  .  .  .  Windungen,  welche  durch  flache 
Nähte  getrennt,  gegen  dreimal  so  breit  als  lang  sind  und  deren 
letzter  Ya  der  Höhe  misst.  Sämmtliche  Umgänge  haben  die 
Eigenthümlichkeit,  zur  hinteren  Naht  leicht  concav  abzufallen, 
zur  vorderen  dagegen  stark  convex  anzusteigen,  und  indem  sich 
nun  auf  diesem  vorderen  an  und  für  sich  schon  gewölbten  Ab- 
schnitte noch  je  vier  starke  Kiele  einstellen,  entsteht  ein  äusserst 
charakteristischer  Terrasseuaufbau  der  ganzen  Schale.  Von  diesen 
Kielen  sind  die  äusseren  stärker  genähert  als  die  bedeutend  stär- 
keren mittleren;  zu  ihnen  gesellen  sich  auf  der  stark  gewölbten 
Basis  noch  6  —  7  nach  vorn  allmählich  verflachende .  erhabene 
Spiralen.  Die  ganze  Schale  trägt  zudem  noch  zumal  auf  ihren 
concaven  Abschnitten  zarte  Spiralstreifen,  zu  welchen  sich  auf 
den  oberen  4  Windungen  noch  gerade,  aber  schwache  Längs- 
rippen gesellen,  welche  schmäler  sind  als  ihre  Zwischenräume  und 
auf  den  letzten  Umgängen  ganz  verschwinden.  An  einem  Exem- 
plare findet  sich  zudem  ein  kaum  geschwungener  Varix  kurz  vor 
der  Mündung.  Die  letztere  ist  kurz,  aber  breit,  ohrförraig.  Die 
vorn  abgestutzte  Columella  ist  von  einem  schwachen,  aber  sehr 
deutlichen,  gut  abgesetzten,  winklig  gedrehten  Callns  bedeckt, 
welcher  sich  als  Verbindungsband  bis  zum  Aussenrande  fortsetzt. 
Der  vordere  Kanal  ist  sehr  deutlich  und  stark  nach  der  Seite 
gebogen. 

Die  Type  erreicht  bis  16  mm  Länge  und  8  mm  Breite. 

Mt.  Grumi,  ca.  10  Ex.,  Coli.  Gardinale  in  Vicenza  und 
m.  Sammlung. 

Nähere  Verwandte  dieser  charakteristischen  Form  sind  mir 
nicht  bekannt  geworden. 

Cerithium  multivaricosum  Bayan. 

£tude6,  I,  S.  42  bis 

C.  omatum  Fuchs,  1.  c.  S.  41,  t.  6,  f.  16  (non  Adams). 

Mitteloligocän  von  S.  Trinitä  (Füchs). 

Cerithium  hrachymetrum  Bayan. 

fitudes,  I,  S.  41 

C  hreve  Fuchs  (non  Zekeli  nee  Piette),  1.  c.  S.  21,  t.  6,  f.  16,  17. 

Mt.  Grumi  und  Mt.  Castellaro  (Mitteloligocän,  Fuchs). 

Cerithium  trochoides  Fuchs. 
1870.    C.  trochoides  Fuchs,  1.  c.  S.  22,  t.  6,  f.  28—80. 

Ich   kenne    diese   Form    bisher  nicht    in   typischen  und  an- 
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zweifelhaften  Stocken.    Da  Fuchs  von  zahlreichen  ihm  vorliegen- 
den Exemplaren  spricht,   so  macht  mich  dies  etwas  stutzig.    Die 
Stücke,  welche  ich  früher  hierher  stellte,  sind  anzweifelhafte  Ho- 
lotomen,    wahrscheinlich    Trochiden,    welche    aber   auch   in    der 
Gestalt  durchgreifend  so  abweichen,  dass  ich  sie  als  selbständige 
Formen  (Trochus  montium  mihi)    beschreiben  zu  sollen  geglaubt 
habe.     Fuchs  hat  allerdings  auch  bei  seiner  Type,  wie  er  selbst 
angiebt,  an  den  schlecht  erhaltenen  Mündungen  keinen  Cerithien- 
kanal    nachweisen   können,    während  die   dazugehörige  Figur  ihn 
sehr  t3rpisch  wiedergiebt.    So  ist  der  Autor  nur  durch  einen  viel- 
leicht unberechtigten  Analogieschluss  zu  der  generischen  Bezeich- 
nung seines  Fossils  gelangt. 

Ohne  eine  Autopsie  der  Originalien  des  Autors  wird  es  daher 

unmöglich  sein,  zu  einem  abschliessenden  Urtheil  über  diese  Form 

zu  gelangen.     T.  montium  mihi  wäre  nur  dann  als  Synonym  zu 

iDetrachten,    wenn  die  Abbildung  bei  Fuchs  völlig  verfehlt  wäre, 

v^as  kaum  anzunehmen  ist.    Der  von  dem  Autor  besprochene  und 

als    identisch    mit    seiner    Art    aufgefasste  Tragus  excavatus  v. 

ScHLOTH.  bei  Brongntart  ^) ,    welcher    auch    im  Mainzer  Becken 

auftreten  soll,    lässt  sich  vielleicht   zwanglos  auf  T  sexangttlaris 

Sandb.  zurückführen. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi.    (Fuchs.) 

Cerithium  Gardinalei  Oppbnh. 
1900.  Oppenheim,  Riv.  Ital.  di  Paleont,  S.  87,  t.  1,  f.  9,  9b. 
Diese  Form  steht  der  vorhergehenden,  dem  C  trochoides 
Fuchs,  nahe,  ist  aber  mit  Sicherheit  als  typisches  Cerithium  zu 
betrachten,  besitzt  auf  dem  vorderen  Theile  der  Windungen  stark 
entwickelte  Längssculptur  und  nur  1,  nicht  2  Basalkiele,  auch 
'St  sie  noch  gedrungener  gebaut. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Coli.  Gardimale,  m.  Samml.). 

Cerithium  Ärduinoi  Bayan. 
Jßtudes,  I,  S.  36,  t.  9,  f.  4. 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Viale  (Bayan.). 

Cerithium  Meneguzjsoi  Fuchs. 

Fuchs,   1.  c.    S.  16,   t.  6,   f.  11;   S.  40,  t.  6,  f.  10.   (C.  trinitense 
Fuchs). 

Sehr  häufig  im  Mitteloligocän,  in  welchem  sich  die  als  C. 
^^nitense  beschriebene  Art  nicht  durchgreifend  trennen  läsjst, 
Gelten  im  Unteroligocän    (Soggio  di  Brin).      Sacco^)  stellt  diese 


»)  VicentiD,  S.  67,  t.  6,  f  10. 
■)  Moll.  loss.  del  Piemonte,  S.  66. 
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Art  wie  das  sehr  nahestehende  G  Charpentieri  Bast,  mit  dem 
ganz  heterogenen  G  laeve  Quoy  n.  Gaym.  zu  Tdescopium  Montf. 
Alle  diese  Formen  sind  indessen  echt  marine  Cerithien  und  haben 
keine  Beziehungen  zu  dieser  mit  Golumellarfalten  versehenen  Po- 
tamidengattung.  Was  das  recente  C,  laeve  Quoy  u.  Gaymard 
anlangt,  so  kann  Sacco  unmöglich  die  Originalbeschreibung  ^)  der 
französischen  Autoren  gelesen  haben;  sonst  würde  er  diese  Form 
hier  nicht  in  Verbindung  bringen  und  die  von  mancher  Seite 
geäusserten  Zweifel  an  der  Richtigkeit  derartiger  systematischer 
Versuche  nicht  so  kurz  abthnu.  Ich  verweise  auf  das.  was  ich 
an  anderer  Stelle  über  diesen  nahen  Verwandten  des  Cerithium 
gomphoceras  Bay.  vom  Mt.  Postale  niedergelegt  habe.*) 

Cerithium  stroppus  Brong. 
Fuchs,  1.  c.  S.  17,  t  5,  f.  1—3. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi,    Mt.  Carioli,   Mt.  Castellaro, 
Mt.  Viale. 

Eine  dem  C,  vivarii  Oppemh.  {C  elegans  Desh.)  äusserst 
nahe  stehende  Form,  von  welcher  das  C.  Bayani  Tourn. ^)  von 
Barr^me  (Basses- Alpes)  kaum  zu  trennen  sein  dürfte.  Ich  nehme 
an,  dass  sie  nur  eine  Varietät  mit  einer  hinteren  Reihe  gröberer 
Knoten  ist,  welche  schou  in  den  Priabonaschichten  zusammen  mit 
dem  typischen  C.  vivarii  auftritt.*) 

Cerithium  plicatum  Brug. 
Fuchs,  1.  c.  S.  19. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi,  Mt.  Carioli,  S.  Trinitä  (Fuchs). 

Cerithium  ampullosum  Brong. 
Fuchs,  1.  c  S.  18,  t.  B,  f.  4,  5. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  und  von  Mt.  Viale  (Fuchs). 

Cerithium   Voglinoi  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  18,  t.  6,  f.  6. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi  und  S.  TrinitÄ  (Fuchs). 
Diese  Art   kommt  nicht   in  Roncä  vor,    wie  man    nach  deip 
neuerdings    von   Sacco*)    wiederholten   Angaben    bei  Michelottit 
(Mioc.  inf. ,  S.  123)    für  das  mit  ihm  identische  C  Brongniartm 
Mich,  vermuthen  sollte. 


*)  Voyage  de  rAstrolabe.    Zoologie  par  Quoy  et  Gaimard,  Pari^ 
1880  ff.,  III.     Mollusques,  S.  107,  t  64,  f.  1. 
*)  Palaeontographica,  XLllI,  1896,  S.  182. 
»)  Bull.  soc.  g^ol.  France.  (2),  XXIX,  S.  504,  t.  7,  f.  4. 
*)  Cf.  diese  Zeitschr.,  1896,  S.  107,  t.  5,  f.  3—5. 
*)  Moll.  foss.  del  Piemonte,  S.  35. 
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Cerithium  ovoideum  Püchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  19,  t.  5,  f.  7,  8. 
Mitteloligocän  des  Mt.  Gromi. 

Cerithium  calculosutn  Bast. 
?FüCH8,  1.  c.  S.  19,  t  6,  f.  12—16. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi,  Mt.  Carioli,  Mt.  Viale  (Fuchs), 
Sangonini,  ob.  Tuff  (m.  Samml.). 

Cerithium  pupoides  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  20,  t.  6,  f.  18,  19. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grumi  and  S.  Trinitä  (Fuchs). 

Cerithium  costulatum  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  20. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 
Diese  Pariser  Art    ist  mir    aas  dem  venetianischen  Tertiär 
bisher  nicht  bekannt. 

Cerithium   Weinkauffi  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S  21,  t.  6,  f.  12—14. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grami  (Fuchs). 

Cerithium  nisoiäes  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  21,  t.  6,  £  9—11. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Grami  and  Mt.  Carioli  (Fuchs).. 

Cerithium  Bohlayi  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  22. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi. 

Cerithium  dissitum  Dbsh. 

Fuchs,  1.  c.  S.  22.  Vergl.  meine  Bemerkungen  in  Riv.  Ital.  di  Pa- 
leontoL,  1900,  S.  36  und  die  sie  begleitenden  Figuren  t.  1, 
f.  6,  6  a. 

Cerithium  semigranulosum  Lam. 
Fuchs,  1.  c   S.  69. 

Unteroligocän  von  Gnata  (Fuchs). 

Nach  Sacco^)  würde  sich  auch  C  (Semivertagus)  sub- 
fnelanoides  Mich,  im  Mitteloligocän  von  Castelgomberto  finden. 
Ich  habe  diese  Art  nicht  beobachtet. 

Triforis  plicatus  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  22. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 


>)  Moll.  fo88.  del  Piemönte  etc.,  S.  87. 


Triforus  perversus  Sandb. 
Fuchs,  1.  c  S.  69. 

Unteroligocftn  Ton  GnaU.  (Fuchs). 

Chenopus  pes-earhonis  Bromok. 
Fuchs,  1.  c.  S.  61. 

(Jnteroligoc&D  ?on  Saagonini  (Fuchs). 

Ich  iDÖchte    mit  Fuchs   nochmals    betonen,    dass  diese  Ar^  ^ 
niemals  in  Roncä  gefunden  wurde. 

Bostellaria  ampla  Sgl. 
Fuchs,  L  c.  S.  50. 

Unteroligoc&n  von  Sangonini  (Fuchs),  Gnata,  Salbeghi  (m. 
Samml.),  Casa  Fortuna  bei  Montecchio  magg.  (Suess). 

Strombus  radix  Bromo. 

Fuchs,   L  c.   S.  18,   t  4,   £8;    S.  86,   t-  4,  t  4,  5   {ßUr.  viaUnsi^ 
Fuchs),  S.  37,  t  8,  f.  26  {Str,  rugifer  Fuchs). 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi  und  S.  Trinitä  (Typus),  Mt. 
Viale  (die  beiden  von  Fuchs  gesondert  beschriebenen  Varietäten)  ^ 
Sangonini  (ob.  Tuffe,  sehr  häufig,  m.  Samml.,  legi  1897). 

Ich  glaube  nicht,  dass  diese  Formen  getrennt  werden  kön- 
nen; auch  Sacco  ist  dieser  Ansicht. 

Strombus  aurteulaius  Grat. 
FuoHS,  1.  c.  S.  18,  t  4,  f.  1,  2. 

Häufig  im  ganzen  Mitteloligocän,  schwer,  wie  auch  Sacco 
betont,  von  dem  älteren  St  Taurnoueri  Bay.  durchgreifend  2^s 
unterscheiden. 

Die  Type  ist  in  Gaas  nicht  selten,  wie  man  nach  Grat^- 
Loup  und  Fuchs  glauben  sollte;  ich  habe  im  Jahre  1896  b^i 
einem  kurzen  Besuche  in  den  Mergelgruben  ca.  10  Ex^nitoK"^ 
aufgefunden.  Da  der  Sinus  am  Aussenrande  der  Mflndung  fehl^^t 
gehört  diese  Art  wie  die  folgende  zu  der  Untergruppe  Oncoff^^ 
Mayer,  zu  welcher  der  grOsste  Theil  der  Strombiden  im  veim^ 
tianischen  Alttertiär  zu  rechnen  ist  (SU  Suessi  Bay.,  St,  pui^:^' 
neUa  Bay.  etc.).  Das  Subgenus  Oostrombus,  welches  Saood  1.  ^* 
aufstellt,  scheint  unnöthig;  denn  einmal  werden  die  recenten  Fc^^; 
men  (St  Isabdla,  canarium  etc.)  schon  von  Ceubmu^  als  GiM^^' 
nula  Klein  zusammengefasst;  andererseits  unterscheiden  sich  di^^^ 
aber  durchgreifend  von  der  fossilen  Gruppe  durch  das  Auftret:^o 
eines,  wenn  auch  schwachen  Sinus  auf  der  Aussenlippe,  wie  do^*^ 


*)  MoU.  foss.  del  Piemonte,  XIY,  1898,  S.  4. 
*)  Manuel  de  Conchyliologie,  11,  S.  256. 
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das  Fehlen  des  der  Mündung  entgegengesetzten  Transversal- 
walstes.  Schliesslich  ist  die  Untergattung  Oncoma  gerade  auf 
Grund  des  Nichtvorhandenseins  der  Ausbuchtung  aufgestellt,  ohne 
dass  auf  das  Auftreten  der  Längssculptur  bei  St  Fortist  Gewicht 
gelegt  worden  wäre.  Wollte  man  auf  Grund  dieser  Sculptur- 
unterschiede  zwischen  längsgestreiften  Oncomen  und  glatten 
Oostromben  unterscheiden,  so  müssten  jedenfalls  die  recenten 
Formen  aus  dem  Zusammenhange  entfernt  werden.  Dass  Sacco 
die  venetianische  Art  1.  c.  von  der  südfranzösischen  Type  als 
St  exaurictdatus  Fuchs  abtrennt,  ist  verkehrt.  Beide  sehr  va- 
riable Typen  sind,  wie  das  reiche  Material  meiner  Sammlung 
beweist,  nicht  zu  scheiden.  Auch  St  prohleftiaticus  Mjchelotti^) 
muss  wohl  nach  den  von  Sacco  gegebenen  Figuren*)  hierher  ge- 
zogen werden.  Es  sei  hervorgehoben,  dass  allen  bisher  aus  dem 
Piemont  bekannten  Stüchen  die  Aussenlippe  fehlt  und  dass  es 
sich  zweifellos  um  Jugendstadien  handelt;  dies  erklärt  die  ab- 
weichenden Ansichten  und  Angaben  der  italienischen  Autoren. 

Strombus  irregularis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  13,  t.  2,  f.  1;  t.  3,  f.  1. 
Im  Mitteloligocän  verbreitet. 

Diese  Art,  welche  mit  der  vorigen  vergesellschaftet  auftritt, 
unterscheidet  sich  durchgreifend  durch  schlankere  Form  und  die 
stets  scharf  gekielte  Spira.  Ich  besitze  zumal  von  S.  Trinita 
ganz  vorzüglich  erhaltene  Exemplare  mit  unversehrter  Aussenlippe. 
Wie  die  vorige  Art  dem  eocänen  St  Tournoueri,  so  wird  diese  dem 
älteren.  5/.  maccus  Oppenh.  ^)  vom  Mt.  Postale  zum  Verwechseln 
ähnlich,  erreicht  aber  u.  a.  \\e\  bedeutendere  Dimensionen. 

Terebellum  subconvolutum  d'Orb. 
Fuchs,  1.  c.  S.  12. 

Im  Mitteloligocän  nicht  selten  (Mt.  Grumi,  Mt.  Garrioli,  Mt. 
Castellaro),  Sangonini,  ob.  Tuffe  (m.  Samml.). 

Cypraea  Jousseaumi  Bayan. 
fetudes,  I,  S.  58. 
C  manßnata  Fuchs  non  Gaskoni,  1.  c.  S.  48,  t.  8,  f.  26,  26. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

Cypraea  splendens  Grat. 
Fuchs,  1.  c.  S.  47,  t.  8,  f.  23,  24. 

Unteroligocän  von  Sangonini,    Gnata  etc.    (Fuchs).     Mittel- 


»)  Mioc.  inf.,  S.  107,  t.  11,  f.  17,  18. 

«)  1.  ct.  1,  f.  1—5. 

•)  Palaeoutographica,  XLIII,  t.  17,  f.  1. 
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oligocän  von  Mt.  Viale  und  Mt.  Castellaro  (Fuchs),    S.  TriniUt, 
Mt.  Trapolino,  Sangonini,  ob.  Taffe  (m.  Samml.). 

Cypraea  angusta  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  47,  t.  8,  f.  21,  22. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),  Gnata,  Salbeghi,  La- 
vacile  (m.  Samml.). 

Trivia  oligocaena  n.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  5,  5  a  — b. 

Schale  birnfönnig,  verhältnissmässig  sehr  schlank,  hinten 
kaum  merklich  zugespitzt,  vom  in  einen  sehr  ausgesprochenen, 
stark  nach  der  Seite  gekrQmmten  Kanal  verlängert.  Gegen  20 
starke  Spiralrippen,  die  sich  durch  Einsetzen  gegen  die  Mündung 
hin  vermehren.  Die  letztere  entspricht  fast  der  ganzen  Schalen- 
länge, ist  sehr  schmal,  kaum  gebogen,  nur  nach  hinten  gegen 
die  Spitze  zu  leicht  gekrümmt,  ohne  indessen  hier  einen  Kanal 
zu  besitzen;  die  Spiralen  setzen  in  sie  als  Falten  und  Zähne 
beiderseits  hinein  fort;  der  Aussenrand  ist  verdickt  und  nach 
innen  umgeschlagen;  ein  eigentlicher  Columellarrand  existirt  nicht. 
Der  vordere  tiefe  Ausschnitt  ist  ganz  gerade.  Die  grösste  Breite 
der  Schale  liegt  in  der  Mitte,  von  welcher  aus  die  Profillinie 
sich  nach  hinten  nus  schwach,  nach  vorn  stark  verjüngt.  Die 
Rückenfurche  ist  sehr  ausgesprochen  und  läuft  lebhaft  geschlän- 
gelt über  den  ganzen  Schalenrücken. 

Höhe  8,  Breite  i^l%  mm. 

Lavacile  bei  Bassano.  Unicum.  (m.  Samml.)  —  Unteroligocän. 

Fossile  Trivien    sind  nicht    sonderlich  häufig.     Die  Gattung 
scheint    erst  im  Tertiär  einzusetzen.  ^)      Im  Pariser  Becken  sind 
zwei  Arten  bekannt  ^)  T.  pedicularis  Desh.  und  T,  Bouryi  Cossm 
welche  in  Grösse,  Gestalt,  Zahl  der  Spiralen  und  anderen  Einzel 
heiten    leicht    und  wohl  von   der  hier   beobachteten  Form  unter 
schieden    sind.      Im    norddeutschen  Unteroligocän  findet    sich   T, 
scabriuscula  v.  Kcenen^),  durch  ihre  sehr  charakteristische  Pustel 
sculptur  gut  gekennzeichnet.      Von  Gaas  sind  mir  Trivien  bisher 
nicht  bekannt  geworden,  dagegen  hat  Michelotti^)  aus  dem  Ton- 
grien   des    Piemont    eine  T.  Grayi  beschrieben    und   aus  Dego, 
Carcare  und  Belferte  angegeben.      Es   ist  dies,    nach  der  Figur 
zu  urtheilen,  eine  breitere,  plumpere,  vorn  nicht  zugespitzte  kleine 


M  ZrrxEL,  Handbuch  d.  Paläozoologie,  U,  S.  261. 

*)  CossMANN,  Cat^IV,  S.  108. 

»)  Norddeutsches  Uoteroligocän,  II,  S.  565,  t.  89,  f.  8. 

^)  Mioc.  du  Pigment.  Natuurkund.  Yerhandelingen  van  de  Hol- 
landsche  Maatschappy  des  Wetenschappen  te  Haarlem,  1847,  S.  831, 
t.  14,  f.  11. 
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Art,  deren  Rippen  leicht  geknotet  sein  sollen.  Diese  Form 
scheint  übrigens  sehr  selten  zu  sein,  and  auch  Saooo^)  bat,  da 
das  Original-Exemplar  Michblotti's  verloren  wurde  und  die  seit- 
her gesammelten  Exemplare  keine  genaue  Bestimmung  gestatten, 
zu  ihrer  Kenntniss  nichts  hinzugefügt.  Ausserdem  giebt  dieser 
letztgenannte  Autor  T.  europaea  in  einer  Varietät  antiquosphciera 
als  Seltenheit  von  Cassinelle  an,  und  diese  wie  die  übrigen  aus 
dem  Miocän  des  Piemont  abgebildeten,  sich  innig  an  die  lebende 
Art  anschliessenden  Formen  sind  sämmtlich,  wie  auch  die  T. 
afißms  Duj.  der  Touraine,  durch  ihre  breite  und  plumpe  Gestalt 
von  der  venetianischen  Type  leicht  zu  trennen. 

Cassidaria  ahnormis  Bayan. 
Etudes,  I,  S.  64,  t.  9,  f.  9. 

Unteroligocän  von  Gnata  und  Sangonini  (Bayan). 

Casaidaria  amhigua  Sgl. 
Fuchs,  1.  c.  p.  50. 

Unteroligocän  von  Sangonini   und  Gnata   (Fuchs),    Lavacile 
(nn.  Samml.). 

Cassis  mammillaris  Grat. 
Fuchs,  1.  c.  S.  89,  t.  1,  f.  8,  4. 

Mittelollgocän  von  S.  TrinitA  (Fuchs,  m.  Samml.),  Mt.  Grurai 
C*Ji.  Samml.).     Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

Cassis  vicentina  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  12,  t.  l,  f.  5,  6. 

Mittelollgocän  von  Mt.  Grumi  und  S.  Trinitä  (Fuchs).  Unter- 
oligocän von  Gnata  und  Soggio  di  Briu  bei  Salcedo. 

Cassis  vialensis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  86,  t.  1,  f.  l.  2. 

Mittelollgocän  von  Mt.  Viale  (Fuchs),  S.  Trinitä  (m.  Samml.). 

Cassis  scahrida  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  67,  t.  8,  f.  81,  82. 
Unteroligocän  von  Gnata. 

Ficula  nexilis  Sgl. 
Fuchs,  1.  c.  S.  51. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  selten  (Fuchs). 

Ficula  condita  Brgmg. 
Fuchs,  1.  c.  S.  61. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

»)  Moll.  foss..  del  Piemonte,  XV,  1894,  S.  47  ff. 
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Triton  expansus  Sow. 
Fuoas,  1.  c.  S.  56. 

Triton  denudatus  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  66. 

Beide  Arten  im  Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

Triton  coluhrinus  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  57. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs). 

Triton  Delbosi  Fuchs. 

1870.    THton  Delbosi  Fuchs,  1.  c.  S.  56,  t.  9,  f.  7,  8 
?1878.      —       suhspinosus  Grat.     Beixardi,    Moll,  del   Piemonte=. 

I,  S.  221,  t  14,  f.  9. 
1877.      —  ^  —        Mayeb-Eymar,    Eocanfanna  v^cd 

Einsiedeln.    Abb.  z.  geol.  KaK-1 

d.  Schweiz,  14.  Lief. 

1894.      —       bicinctum  Desh.    de  Gregorio,    Annal.  de  G^ol.       «( 

de  Pal6ont.,  18  livr.,  S.  80,  t.  5,  f.  118, 1  TL  9. 

1894.      —       Delbosi  Fuchs   (An.  bicinctus  Desh.  var?).    de  Gec^ 

QORio,  Ann.  de  G6ol.  et  Pal^ont.,  20  livr.,  S.  10, 1. 1,  f.  SJ. 

Die  von  Fuchs  gegebenen  Figuren  sind  wenig  gelangen,    da 
die  hintere  Rampe   an   den    letzten  Windungen  kaum   angedeutet 
erscheint,    obgleich  der  Autor  sie   in   seiner  Beschreibung  selbst 
als  ^treppenf5nnig  abgesetzt*'  bezeichnet.    Die  gedrungene,  etwas 
buckelig  verwachsene  Gestalt  der  Form    tritt  somit   auf  der  Ab- 
bildung kaum  hervor,  und  es  ist  daher  begreiflich,   wenn  die  Form 
verkannt  wurde.      Allerdings    ist   die  Identification    mit  dem  viel 
kleineren  und  schlankeren,    auch  in  der  Sculptur  wesentlich  ver- 
schiedenen  T.  bicinctum  Desh.  ^)    etwas   wunderlich.    —   Maykb- 
Etmar  hat  gelegentlich  bemerkt,  dass  Fuchs  die  Form  von  San- 
gonini   mit    T.  subspinosus  Grat.  ^    aus   Gaas    hätte    vereinigen 
müssen.      Auch  Bellardi  hatte  schon   früher  die  Type  des  pie- 
montesischen  Tongrien   mit  der  von  Grateloup  aufgestellten  Art 
identificirt  und  dabei  die  von  Fuchs   gewählte  Bezeichnung  aller- 
dings   mit    einem  Fragezeichen    der  Synonymie  dieser  Type  ein- 
verleibt.     Nun    stammt  die  Grateloup  sehe  Art   aber   aus  D^x, 
wahrscheinlich  aus  den  Faluns  von  St.  Paul,  Moulin  de  Cabannes 
etc.;  sie  ist  also  untermiocän ')  und  wird  aus  gleichalt^rigen  Se- 


M  Coq.  foss.  des  environs  de  Paris,  II,  t.  80,  f.  88—86. 

*)  Conchyliologie  fossile  du  bassin  de  TAdour.  Ranella,  TritoOi 
t.  1,  £.  18.  Grateloup  giebt  nichts  von  einer  hinteren  AbdaGhong 
der  Umgänge  an. 

■)  E.  A.  Benoist,  Catalogue  synonymique  et  raisonn^  des  te«**^ 
fossiles  recueillis  dans  les  faluns  mioc^nes  des  communes  de  la  Br^ 
et  de  Saucats.     Bordeaux  1873,  8.  172. 
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dimenteD  auch  aus  der  Giroude  citirt.  Ich  besitze  diese  miocftne 
Art  bisher  nicht  und  vermag  auch  aus  Grateloup's  Abbildung 
und  Beschreibung  mir  kein  bestimmtes  ürtheil  über  sie  und  ihr 
Verhftltniss  zu  der  von  Fuchs  aufgestellten  Form  zu  bilden. 
Dagegen  liegt  auch  mir  wie  Fuchs  die  letztere  in  einem  völlig 
entsprechenden  Stücke  von  Gaas  vor,  und  es  bleibt  also  nur  die 
Frage  zu  lösen,  ob  diese  Type  des  tieferen  Oligocän  mit  der 
miocänen  Form  spcciüsch  übereinstimmt.  Ohne  die  Möglichkeit 
einer  derartigen  Erscheinung  bestreiten  zu  wollen,  scheint  sie  mir 
an  und  für  sich  wenig  wahrscheinlich. 

Sangonini,  Gnata,  Lavacile  bei  Bassano. 

Trito7i  Grateloupi  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  14,  t.  4,  f.  9—11. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  Fuchs,  Coli.  Garoinale),  S. 
Trinitä  (m.  Samml.). 

Persona  subclathrata  d'Orb. 
Fuchs,  1.  c.  S.  39,  t.  1,  f.  7,  8  und  S.  56. 

Mitteloligocän  von  S.  Trinitä  (Fuchs,  m.  Samml.).  ünter- 
oligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

Bellardi^),  welcher  die  Anwesenheit  dieser  oder  ähnlicher 
Fersona-Arten  im  piemontesischen  Oligocän  leugnet,  handelt  nicht 
ganz  consequent,  wenn  er  P.  subclathrata  d'Orb.  von  Gaas  ohne 
Weiteres  der  Synonymie  der  neogeneu  P  tortuosa  Bors,  einver- 
leibt, die  völlig  übereinstimmende  venetianische  Art  aber  in  ihrer 
Identität  als  fraglich  betrachtet.  Nach  dem.  was  ich  von  diesen 
Formen  bisher  gesehen  habe,  scheinen  mir  die  Unterschiede  zwi- 
schen den  älteren  und  jüngeren  Formen  allerdings  äusserst  ge- 
ringfügige zu  sein. 

Ranella  Hoernesi  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  68,  t.  9,  f.  11. 

ünteroligocän  von  Gnata,  selten  (Fuchs). 

Pollia  trinitensis  Oppenh. 
1900.  Oppenheim,  Riv.  Ital.  di  Paleont.,  S.  38,  t.  1,  f.  5,  5  a. 
Eine  mittelgrosse  Form  mit  wellig  gebogenen,  in  der  Stärke 
regelmässig  wechselnden  Spiralen  und  11  — 12  nur  schwach  her- 
vortretenden Längsrippen  auf  jedem  Umgange.  Die  letzte  Win- 
dung ist  höher  als  die  Spira,  der  Mündungskanal  kurz,  plump 
und  gedrungen,  die  Columella  mit  schwachem  Spindelblech  mit 
undeutlicher  Zähnelung,  ohne  Falten. 


*)  Moll.  foss.  dcl  Piemontc,  1,  1872,  S.  231. 
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Höbe  18,  Breite  8  mm. 
S.  Trinitä,  m.  Sammlang. 

Pisanella^)  nassaeformis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  16,  t.  l,  f.  17,  18  (Edwardsia). 

Mitteloligocän  vom  Mt.  Grumi  (Fuchs),  S.  Trinita  (m.  Samml.). 

Bipsaccus^)  Caronis  Brong. 
Fuchs,  1.  c.  S.  84  u.  50. 

Im  Mitteloligocän  selten  (Mt.  Castellaro,  Fuchs),  Mt.  Viale, 
S.  Trinitä,  Mt.  Trapolino  (m.  Samml.). 

Sehr  haafig  im  ünteroligocän  und  überall  verbreitet. 

Fusimorio^)  carcarensis  Mich.  sp. 
Fuchs,  1.  c.  S.  57,  t.  9,  f.  41,  42. 

ünteroligocän    von    Sangonini  (Fuchs),    Gnata   (Fuchs   and 
m.  Samml.). 

Die  Errichtung  einer  neuen  Gattung  fOr  diese  seltsame  Fori 
scheint  auch  mir  berechtigt. 

Siphonalia  marosticana  n.  sp. 
Taf.  X,  Fig.  2,  2  a. 

J894.  Fusua  (Costidofusus)  sccdarinus  Lam.  var.  Hüarionis  de  Gr^  — 
OORIO,  Annal.  de  G6ol.  et  de  Pal^ont,  18  livr.,  S.  2^, 
t.  5,  f.  118,  114. 

1896.    Desgl.,   20  livr.,  S.  8,  t.  1,  f.  18. 

Die  massig  untersetzte,  gegen  die  Mündung  hin  verbreitert^^, 
in  den  Flanken  rundliche  Schnecke  besteht  aus  8  ziemlich  coi:^^' 
Taxen,  durch  vertiefte  Nähte  getrennten  Umgängen,  die  etwa  do]^3- 
pelt  80  breit  als  hoch  sind  und  deren  letzter  kürzer  ist  als  d-^ve 
Spira.  Der  Apex  ist  stumpf,  die  Embryonalblase  ganz  ebe^^* 
dann  folgen  zwei  weitere  sculpturlose  Umgänge,  auf  welche  sie — ^h 
die  Verzierung  einstellt.      Diese  besteht  aus  dichtgedrängten,  e^ssr- 

habenen,    schwach    geschwungenen  Längsrippen,    von    denen    d ^ 

letzte  Umgang  20  trägt;    sie  werden  von  schwachen,    gegen  d        ^ 

Kanal  hin  gröber  werdenden  Spiralen  überbrückt;  zwischen  ihn ^^^ 

findet  sich  auf  jeder  Windung  ein  mächtiger  Varix.  Diese  Län^^S^' 
rippen  stehen  sich  so  nahe,  dass  der  Zwischenraum  zwisc 
ihnen  schmäler  ist  als  die  Rippe  selbst;  sie  reichen  vorn 
hinten  bis  zur  Naht  herab  und  kerben  diese  ein.  Die  Mündc^^^^^ 
ist  halbmondförmig,    der  Aussehrand    stark  verdickt    und  uhl    ^^ 


*)  Fischer,  Manuel  de  ConchyHologie,  S.  628. 
>)  Ibidem  S.  681. 

»)  Cf.  Sacco,  Novitä  malacologiche.      Riv.  Ital.  di  Paleont.,     XH^ 
1897,  S.  25. 
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schlagen,  die  stark  nach  der  Seite  gedrehte  Columella  trägt  ein 
breites,  bis  zo  dem  fast  geschlossenen  vorderen  Kanäle  reichen- 
des Spindelblech.  Die  Spitze  des  Kanals  zeigt  nur  grobe  Spiral- 
sculptur,  da  die  Längsrippeu  vorher  abbrechen. 

Lavacile  (m.  Samml.). 

DE  Gregorio  hat  diese  Art  mit  der  mitteleocänen  S,  sccUa- 
rina  Lam.  identificirt,  von  welcher  sie  sich  nicht  nur  durch  viel 
zahlreichere  Längsrippen.  von  welchen  auch  der  italienische  Autor 
spricht,  sondern  auch  die  geringere  Krümmung  derselben,  die 
breiten,  geradlinigen  Varices,  die  stärker  verdickte  Aussenlippe 
tind  die  gestrecktere  Form  durchgreifend  und  schon  auf  den 
ersten  Blick  unterscheidet;  und  zwar  gilt  dies  sowohl  von  der 
Pariser  Art  als  von  den  von  dieser  schwer  zu  trennenden  Vor- 
kommnissen von  S.  Giovanni  Ilarione.  Dagegen  citirt  Fuchs*) 
eine  sicher  nahe  verwandte  Form  aus  Sangonini  als  Fusus  costel- 
latus  Grat,  und  zieht  zu  dieser  in  einer  a  priori  sehr  wenig 
einleuchtenden  Zusammenfassung  eine  Anzahl  von  Arten,  welche 
mit  S.  angusticostata  Mellbv.  =:  S.  subscalarina  d'Orb.  *)  der 
unteren  Sande  beginnen  und  sich  von  dort  bis  in  das  Tongrien 
fortsetzen  würden.  In  derselben  Weise  und  mit  derselben  Syno- 
ii>Tnic  wird  F.  costellatus  Grat,  von  Bellardi  aus  dem  Tongrien 
des  Piemont  citirt.^)  Auch  die  somit  wohl  mit  Unrecht  zusam- 
mengefassten  Arten,  von  welchen  besonders  die  Formen  des  bel- 
gischen und  norddeutschen  Unteroligocän  der  vorliegenden  Art 
nahestehen  (S.  scalariformis  Ntst,  S.  lyra  Bbyr.),  scheinen  sich 
sämmtlich  durch  die  geringere  Zahl  von  lebhafter  geschwungenen 
Längsrippen  und  das  Fehlen  der  breiten  Wülste  zu  unterscheiden. 
Da  mir  ähnliche  Formen  von  Sangonini  nicht  vorliegen,  bin  ich 
ausser  Stande,  mir  ein  Urtheil  zu  bilden,  zu  welcher  Art  die  von 
Fuchs  1.  c.  mitgetheilten  Fonnen  zu  ziehen  sind  und  ob  sie 
cv..  wie  vielleicht  anzunehmen  natürlich  wäre,  mit  der  Type  von 
Lavacile  in  Verbindung  zu  bringen  wären. 

Latirofusus  fusopsis  de  Gregorio. 

Taf.  IX,   Fig.  5  — 5  c. 

1895.     Pleurotoma  CRJiaphitoma)  fusopsis  DE  Gregorio,    Annal.  de 
Geol.  et  de  Pal^ont.,  20  livr.,  S.  8,  t.  1,  f.  4. 

Die  äusserst  schlanke,    in  den  Flanken  nicht  erweiterte  Art 

"besteht  aus  8 Umgängen,  die  etwa  doppelt  so  breit  als  hoch 

sind,  langsam  an  Höhe  zunehmen,  durch  oberflächliche  Nähte  ge- 


*)  Vicent.  Tertiärgeb  ,  1.  c.  S.  58  (194)  cum  Syn. 

*)  CosSMANN,  Cat.  IV,  S.  153. 

•)  Moll.  foss.  Piemonte,  1,  S.  147  (ohne  Figur). 
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trennt  sind  und  deren  letzter  etwas  höher  ist  als  die  Spira.  Die 
Scolptor  besteht  aus  6  sehr  hervortretenden  Längswülsten,  die 
von  Umgang  za  Umgang  beinahe  aufeinander  stossen,  doch  an 
der  Bertthrungsstelle  leicht  die  Richtung  verändern,  so  dass  im 
Profile  ihre  Reihe  doch  nur  eine  gebrochene  Linie,  keinen  Pfeiler 
darstellt.  Diese  Längswülste  werden  von  zahlreichen,  wellig  ge- 
wundenen Spiralen  überbrückt,  welche  kaum  gekömelt  sind  und 
sehr  regelmässig  in  der  Stärke  abwechseln.  Die  hintersten  Spi- 
ralen bilden  ein  guirlanden ähnliches  Band  vor  der  Naht.  Die 
Columella  trägt  vorn  einen  sehr  langen,  fast  geradlinigen,  vorn 
ziemlich  geschlossenen  Kanal,  hinten  ein  deutliches  Spindelblech 
und  auf  diesem  etwa  in  der  Mitte  der  schmalen  Mündung  zwei 
schwache,  sehr  tief  liegende  und  daher  kaum  bemerkbare,  weit 
von  einander  entfernte  Faltchen,  deren  vordere  schräger  verläuft 
als  die  hintere.  Die  den  Wülsten'  entsprechenden  seltenen  An- 
wachsstreifen sind  kaum  geschwungen. 

Lavacile.     1  Ex.     M.  Samml. 

Diese  zierliche  und  gut  charakterisirte  Art  wurde  mir  von 
Herrn  Balbstra  als  Pleurot  fusopsis  de  Greg,  zugesandt;  sie 
entspricht  auch  durchaus  der  Abbildung,  welche  de  Gregorio  1.  c. 
giebt.  An  eine  Plturotoma  ist  natürlich  nicht  zu  denken,  da 
weder  Sinus  an  der  Aussenlippe,  noch  Schlitzband  vorhanden  ist. 
Ich  glaube  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  die  Art  in  die  Nähe  des 
Fusus  funiculosus  Lam.  stelle,  für  welchen  Cossmann^)  die  Gat- 
tung Latirofusus  errichtet  hat.  Der  lange  und  gerade  Kanal, 
die  zwei  Columellarfalten,  die  enge  Mündung,  die  oberflächlichen 
Nähte,  alles  dies  stimmt  überein,  während  in  der  Sculptnr  bei  der 
oligocänen  Form  eine  grössere  Analogie  mit  echten  Fusus- krt&ü 
vorbanden  ist.  unter  denen  z.  B.  t.  elatior  Bbyr.  aus  dem  nord- 
deutschen Septarienthon  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  besitzt. 
Das  Zurücktreten  der  Längsrippen  bei  der,  mir  in  von  Cossmamn 
bestimmten  Exemplaren  von  Ully  St.  Georges  vorliegenden  Pariser 
Art,  wie  das  Vorhandensein  einer  sehr  zarten,  die  Spiralen  git- 
ternden Anwachssculptur,  die  tiefe  Lage  der  Spindelfalten  und 
der  etwas  breitere  Kanal  unterscheiden  diese  meines  Erachtens 
auch  hinlänglich  von  der  jüngeren  Form. 

Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dass  dies  die  Art  ist,  welche 
FüCHS  1.  c.  S.  57  als  Fusus  funiculosus  Lam.  von  Sangonini 
angiebt  und  zu  deren  Synonymen  er  den  F,  cognaius  Beyrich*) 
aus  dem  norddeutschen  Unteroligocän  rechnet.     Während  ich  die 


»)  Cat.  IV,  S.  176. 

•)  Conchyhen    des  norddeutschen  Tertiärgebirgeß ,    S.  299,    t.  25, 
f.  1,  2.    Auch  diese  Zeitschr.,  VIII,  1866,  8.  86,  t.  lö,  f.  1,  2. 
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für  die  nordische  Art  anch  durch  v.  Kcenen^)  vertretene,  aber 
durch  CossMANN  angezweifelte  Identität  der  venetiani sehen  mit 
der  Pariser  Type  nicht  anerkennen  kann,  möchte  ich  mich  be- 
züglich der  norddeutschen  Form,  welche  ich  in  specimine  nicht 
kenne,  nicht  so  apodiktisch  aussprechen.  Nach  der  Abbildung 
bei  Bbyrich  scheint  sie  weniger  schlank,  die  Windungen  fiacher 
und  die  Sculptur  eine  schwächere  zu  sein;  an  den  durch  v.  Kcenem 
abgebildeten,  sehr  wesentlich  grösseren  Stücken  treten  diese  Un- 
terschiede noch  mehr  zurück.  Es  wäre  somit  möglich,  dass  hier 
Zufälligkeiten  des  Standortes  oder  der  Erhaltung  mitsprechen. 
Ungemein  nahe  stehen  sich  beide  Formen  zweifellos,  und  die  An- 
erkennung ihrer  specifischen  Identität  hätte  den  doppelten  Vor- 
theil.  die  Zahl  der  zwischen  Lavacile  und  Sangooini  identischen 
wie  andererseits  der  norddeutschen  ünteroligocän  -  Arten  in  den 
Schichten  von  Sangonini  zu  vermehren  und  die  Nomenklatur  von 
einer  Misbildung  zu  befreien. 

Latirus  rugosus  Fuchs  sp. 
Fuchs,  1.  c.  S.  15,  t.  1,  f.  9,  10. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs,  m.  Samml.),  S.  Tri- 
nitä  (m.   Samml.). 

Ich  kenne  keine  Tarbinelle  mit  so  langer  Spira  und  so  kor- 
zem  Kanäle  und  einer  so  gleichmässig  gewölbten  Form.  Dagegen 
sind  Latirus- KriQn  wie  X.  nassatulus  und  L.  fUosus^  habituell 
Ähnlich. 

Fasciolaria  lugensis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  57,  t.  9,  f.  14-19. 

Im  Ünteroligocän  von  Sangonini.  Gnata,  Soggio  di  Brin 
n^ucHs),  Lavacile  (ra.  Samml.),  häufig.  Sehr  selten  an  der  Grenze 
^es  Mitteloligocän  (ob.  Tuff  von  Sangonini,   1  Ex.,  legi  1897). 

Fusus  devexus  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  57,  t.  12,  13. 

ünteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs). 

Fusus  unicarinatus  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  58. 

ünteroligocän  von  Sangonini,  selten  (Fuchs). 
v.  KcENEN^)    trennt    die  norddeutsche   Form    als  F.  multi- 
^ratus  V.  KffiN.  ab.     Die  venetianische  dürfte  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  das  gleiche  Schicksal  erleiden  müssen. 


')  Norddeutsches  ünteroligocän,  1,  S.  169,  t.  19,  f.  1,  2. 

»)  Chenu,  Manuel  de  Conchyliologie,  1859,  I,  S.  181,  f.  907,  910. 

')  Norddeutsches  ünteroligocän,  I,  8.  174. 
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Fusus  (eres  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S  68,  t.  9,  f.  20. 

Unteroligocän  von  Saogonini. 

Melongena  suhcarinata  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  58. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  Soggio  di  Brin  (Fuchs). 

Melongena  polygonata  Brongn. 
Fuchs,  1.  c.  S.  16,  t.  2,  f.  14,  16  (Fusus  aequ4ilis  Michelotti). 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs). 

Bei  diesen  beiden,  einander  sehr  nahe  stehenden,  aber  gut 
zu  unterscheidenden  Arten  sind  vor  Allem  die  Bemerkungen  Tour- 
nouer's  ')  zu  berücksichtigen.  Demgemäss  ist  es  sicher,  dass  für 
die  zweite,  die  mitteloligocäne  Form  die  Artbezeichnung  Brono- 
NiART  s  die  Priorität  besitzt;  man  begreift  ohnehin  schwer,  wes- 
halb Fuchs  den  Michelotti* sehen  Namen  vorgezogen  hat,  da 
jedenfalls  Grateloup  mit  seiner  Fasciolüria  polygonata  vorangeben 
würde.  In  einem  Punkte  weiche  ich  von  den  Ansichten  Tour- 
nouer's  ab;  ich  vermag  die  Type  von  Sangonini  nicht  durch- 
greifend von  derjenigen  von  Roncä,  von  der  eoränen  Art  zu  tren- 
nen, wie  ich  schon  1 896  in  dieser  Zeitschrift  S.  1 1 4  betont  habe 
und  wie  ich  heute  noch  schärfer  hervorheben  möchte.  Es  ist 
natürlich  ein  Irrthum.  wenn,  wie  ich  hier  beiläufig  bemerken 
möchte,  WoLPP*)  in  seinem  trefflichen  Aufsatze  über  die  Fauna 
der  südbayerischen  Oligocänmolasse  S.  300  behauptet,  dass  M. 
polygonata  bisher  nur  aus  dem  Miocän  bekannt  sei. 

Pyrula  tarbelliana  Grat. 
Fuchs,  1.  c.  S87,  t.  2,  f.  2,  8. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Viale  (Fuchs). 

Murex  Fuchst  Bayan. 
fitudes,  I,  S.  63. 
M.  simüis  Fuchs  non  Sowerby,  1.  c.  S.  66,  t.  9,  f.  3,  4. 

Murex  suhspinicosta  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  65,  t.  9,  f.  21—23. 

Murex  amoenus  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  56,  t  9,  f.  6,  6. 

Diese  3  Arten  im  Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 

Murex  asper  Sol. 
Fuchs,  1.  c.  S.  56. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs). 


M  Bull.  SOG.  g6ol.  France,  (2),  XXIX,  1872,  S.  605. 
»)  Palaeontographica,  XLin,  1897. 
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Murex  pumilis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  56,  t.  9,  f.  1,  2. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs),  Lavacile 
(m.  Samml.). 

Murex  (Pteronotus)  rigidus  Oppbnh. 
Vergl.  meine  Monographie  der  Priabonaschichten. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi.    Coli.  Gardinäle  u.  m.  Samml. 

Murex  (Pteronotus)  Sandbergeri  v.  K(enen. 
V.  K(ENEN,  Nordd.  Unteroligocän,  S.  149. 

Es  ist  nach  den  Angaben  bei  Fuchs  (1.  c.  S.  14)  möglich, 
aber  nicht  zweifellos,  dass  die  von  ihm  als  M,  Lamarcki  Grat. 
angeführte  Form  hierher  gehört,  v.  Kcenen  hat  für  die  Mainzer 
Art,  wie  aus  dem  Texte  gefolgert  werden  muss  (positive  Angaben 
wie  eine  Synonymenliste  fehlen),  für  M,  iMmarcki  Sandb.  non 
Grat.,  den  M.  Sandbergeri  aufgestellt,  und  Fuchs  betont  aus- 
drücklich die  üebereinstimmung  des  Stückes  vom  Mt.  Grumi  mit 
Abbildung  und  Beschreibung  bei  Sandberoer.  Nach  v.  Kcenen 
stammt  der  auch  für  Fuchs  nicht  ganz  mit  der  Mainzer  Art 
übereinstimmende  M.  Lamarcki  Grat,  nicht  aus  dem  Mitteloligo- 
cän von  Gaas,   sondern  aus  dem  Miocän  von  St.  Paul-lcs-Dax. 

Tiphys  eocaenus   v.  Schaur. 

Taf.  IX.  Fig.  2,  2  a. 

1865.     T.  eocaenicus  V.  Schauroth,   Verzeichniss  Coburg,   S.  234, 
t.  23,  f.  8. 

Diese  kleine,  spindelförmige  Schnecke  besteht  aus  6  ziemlich 
convexcn,  durch  vertiefte  Nähte  getrennten  Umgängen,  welche  etwa 
272  mal  so  breit  als  hoch  sind,  und  von  denen  der  letzte  ein- 
schliesslich des  kurzen,  breiten  Kanals  der  Spira  gleichkommt. 
Die  zwei  ersten  Windungen  scheinen  sculpturlos,  die  übrigen  sind 
mit  dicht  gedrängten,  erhabenen,  breiten  Spiralbändern  bedeckt, 
welche  über  die  4  kaum  geschwungenen  Längswülste  jedes  Um- 
ganges hinwegsetzen.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  diesen 
Wülsten  stehen  nun  die  kurzen,  kräftigen,  aus  breiter  Basis  auf- 
steigenden und  oben  ebenso  weit  geöffneten  Tiphysröhren .  und 
zwar  wechseln  Wülste  und  Röhren  so  mit  einander  ab,  dass  sie 
nie  in  senkrechter  Riclitung  von  Umgang  zu  Umgang  zusammen- 
stossen.  sondern  schräg,  oder,  wenn  man  will,  spiral  an  der 
Schale  heraufziehen.  Die  Mündung  ist  breit  eiförmig,  sehr  nach 
hinten  gerückt,  gänzlich  abgeschlossen,  da  der  Columellarkanal  voll- 
ständig verwachsen  ist  und  nur  unten  einen  schwachen  Spalt  zeigt. 

Höhe  1 1 ,  Breite  5  mm. 

Zeittcbr.  d.  D.  geoL  Qes.  52.  2.  21 
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Lavacile.  M.  Samml.  —  Lugo  (d.  h.  Sangonini,  v.  Sohaü- 
roth),  in  beiden  Fällen  im  Unteroligocän. 

Diese  sehr  charakteristische  und  schon  durch  ihre  hervor- 
tretende Spiralstreifung  kaum  mit  einer  anderen  Tiphys-Avi  zu 
verwechselnde  Form  ist,  seitdem  v.  Schauroth  sie  besser  be- 
schrieben als  abgebildet  hatte,  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen, 
so  dass  sie  auch  Fuchs  nicht  einmal  citirt  hat.  Auch  Vinassa  *) 
hat  ihrer  nicht  gedacht,  wenn  er  behauptet,  dass  im  vicentiner 
Tertiär  Tijp%5- Arten  bisher  nicht  bekannt  seien.  Hoffentlich  wird 
die  hier  gegebene  Abbildung  die  interessante  Form  vor  weiterer 
Ignorirung  bewahren. 

Tiphys  pungens  Sol. 
Fuchs,  1.  c.  S.  14. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs),  anscheinend  dort 
äusserst  selten,  da  dem  Autor  nur  ein  Exemplar  vorlag,  und  ich 
selbst  die  Art  von  dort  nicht  kenne.  Dagegen  liegt  mir  aus  dei^ 
Coli.  Gardinalb  ebenfalls  vom  Mt.  Grumi  eine  vierkantige.  P/c— 
ro«o<M5- ähnliche  Muricide  vor,  welche  an  der  Seite  der  Wülste 
ganz  regelmässig  runde  Oeifnungen  besitzt.  Es  scheint,  als  ob» 
diese  Form  eine  weitere   Typhis- Art  darstellt. 

Voluta  harpula  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  36. 

Mitteloligocän  von  Mt.  Viale  (Fuchs). 
Mir  liegt  weder    aus  den  Gomberto- Schichten    etwas  Aehn- 
liches  vor,    noch    kenne    ich    die   V.  cyttiareUa  Grat,  aus  Gaas, 
auf  welche  Fuchs  sein  ünicum  bezieht. 

Voluta  elevata  Sow. 
Fuchs,  1.  c.  S.  46,  t.  8,  f.  12—18. 

Unteroligocän,  an  allen  Fundpunkten  sehr  verbreitet.  Mittel- 
oligocän, sehr  selten  (Mt.  Carioli  [Fuchs],  S.  Trinitä  (m.  Samml.]). 
Auch  ich  vermag  so  wenig  wie  F.  Edwards^)  und  Fuchs 
trotz  aller  Bemühungen  einen  durchgreifenden  Unterschied  zwi- 
schen den  alteocänen  und  den  oligocänen  Formen  aufzufinden. 
Die  von  Tournouer')  angegebenen  Unterschiede  habe  ich  nicht 
als  durchgreifend  erkennen  können. 

Voluta  italica  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  46,  t.  8,  f.  2—5. 
Unteroligocän  von  Sangonini. 


*)  Synopsis  dei  molluschi    terziari  delle  Alpi  venete.    Palaeonto- 
graphia  italica,  111,  1897,  S.  191  (149). 

*)  Eocene  Univalves  of  England,  S.  163. 

»)  Bull.  SOG.  g^ol.  France,  (2),  XXIX,  S.  506. 
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Valuta  Suessi  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  70,  t.  8,  f.  1. 

Unteroligocän  von  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo. 

Voluta  modesta  Mbrian. 
Fuchs,  1.  c.  S.  70,  t.  8,  f.  29,  80. 

Unteroligocän  vom  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo  (Fuchs). 
Auch    mir    scheint    diese  Form    der  Mainzer  Art    zu    ent- 
sprechen. 

Mitra  plicatella  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  11. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  (Fuchs).  Unteroligocän  von 
Sangonini  (Fuchs). 

Ich  besitze  eine  ganze  Anzahl  mittelgrosser  Mitren  aus  dem 
Mitteloligocän,  welche  noch  näher  za  bearbeiten  sein  werden. 
Keine  einzige  entspricht  restlos  der  Grobkalkart,  welche  mir  von 
Villiers  in  zahlreichen  Stücken  vorliegt. 

Mitra  regulär is  v.  Schaur. 
Fuchs,  1.  c.  S.  47,  t.  8,  f.  38,  84. 

An  der  Basis  des  Mitteloligocän  sehr  selten  (Sangonini, 
ob.  Tuff,  1  Ex.  meiner  Samml.,  legi  1897).  Häufiger  im  Unter- 
oligocän (Sangonini,  Soggio  di  Brin^)  [Fuchs],  Gnata,  Salbeghi 
[m.  Samml.]). 

Marginella  crassula  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  11. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi  u.  Mt.  Carioli  (Fuchs).  Unter- 
oligocän von  Gnata  (Fuchs). 

Marginella  ohtusa  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  11,  t.  1,  f.  11—13. 

Marginella  eratoides  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  12,  t.  1,  f.  14—16. 

Beide  Arten  im  Mitteloligocän  des  Mt.  Gmmi  und  Mt.  Carioli 
(Fuchs). 

Marginella  ovulata  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  12. 

Mitteloligocän  des  Mt.  Grumi.  Unteroligocän  von  Gnata 
(Fuchs),  Salbeghi  (m.  Samml.). 


^)  Ich  habe  diese  Art  gelegentlich  (diese  Zeitschr  1894,  S.  415) 
mit  Pleurot.  unifascialis  Desh.  verwechselt  und  benutze  hier  die  Ge- 
legenheit, diesen  Irrthum  zu  verbessern. 

21* 
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Marginella  Fuchsi  Ck>S8M. 

1870.     M.  gracüis  Fuchs,   Vic.  Tert.,    S.  147,  t.  4,  f.  6  —  8.    (non 

Edwards  1854). 
1899.    —      —       CossMANN,  Essais  de  Pal6ocoDchologie  compar^e, 

111,  S.  91. 

Mt.  Grumi  bei  Castelgomberto  (Fuchs). 

Marginella  amphiconus  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  48,  t.  10,  f.  28,  29. 

Unteroligocän  von  Sangoniiii  und  Soggio  di  Brin. 

Marginella  lugensis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  48,  t.  8,  f.  19,  20. 

Unteroligocän    von  Sangonini    und  Soggio  di  Brin    (Fuchs), 
Gnata,  Lavacile  (ro.  Samml.). 

Marginella  paucispira  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c   S.  48,  t.  10,  f.  11—13. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),  Gnata  (m.  Samml.). 

Harpa  Bellardii  Sacco. 

Moll.  foss.  del  Piemonte,  Vll,  1890,  S.  9,  t.  1,  f.  la,  b. 
Michelotti,    Mioc.  inf.,  S.  131,  t.  13,  f.  17  {H.  submuiica  Mich. 
non  d'Orb.) 

Mitteloligocän  von  Sangonini  (ob.  Tuff.  ra.  Samml.). 

Diese  Form  steht,  wie  Sacco  mit  Recht  bemerkt  hat,  der 
K  elegans  Desh.  näher  als  der  K  mutica  Lam.  ,  ist  aber  v?e- 
niger  gedrungen  als  diese  und  unterscheidet  sich  von  H.  suhmuftca 
d'Orb.  durch  zahlreichere  Längsrippen,  schmälere,  langgestreck- 
tere Form,  engere  und  höhere  Mündung,  längeren  und  weniger 
gedrehten  Siphonalkanal.  Auch  die  Embryonalblase  ist  schmäler 
und  weniger  aufgetrieben. 

Selten  in  Venetien  soll  die  Art  nach  Sacco  im  Piemont 
ziemlich  zahlreich  vorhanden  sein. 

Harpa  submutica  d*Orb. 

Grateloup,  Conchyl.  foss.  bass.  de  TAdour,  Suppl^m.,  t.  1,  f.  21, 
22  (H.  mutica). 

Mitteloligocän  von  S.  Trinitä  (1  Ex.,  m.  Samml.). 

Auch  diese  Form  soll  nach  Sacco  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit im  piemontesischen  Oligocän  vertreten  sein.  Fuchs  er- 
wähnt keine  Harpa  aus  den  gleichzeitigen  Ablagerungen  Venetiens. 
Was  Michelotti  1.  c.  als  H.  submutica  d'Orb.  beschreibt,  ge- 
hört, wie  seine  recht  gelungene  Abbildung  beweist,  zu  der  vor- 
hergehenden Art. 
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Ancillaria  anomala  v.  Scshloth. 
Fuchs,  1.  c.  S.  48,  t  8,  f.  8,  9. 

Unteroligocän ,  an  allen  Fundpankten.  Mitteloligocän  vom 
Mt.  delle  Carioli  (Fuchs),  selten. 

Ancillaria  canalifera  Lam. 
FircHS,  1.  c.  S.  49. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs),  Salbcghi 
(m.  Samml.). 

Für  die  anscheinend  sehr  ähnliche  Type  von  Dego,  Carcare 
und  Cassinelle  hat  Bellardi  ^)  den  Namen  ÄnciUaria  apenninica 
Bell,  verwendet,  ohne  sich  über  ihr  Verhältniss  zu  den  venetia- 
nischen  Vorkommnissen  überhaupt  zu  äussern! 

Es  liegen  mir  vom  Mt.  Gmroi  noch  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren einer  kleinen  Ancillaria  vor,  welche  sich  an  A  propingua 
ZiTT.  aus  dem  ungarischen  Eocän  anschliessen,  aber  mit  Wahr- 
scheinlichkeit eine  neue,  noch  näher  zu  studirende  Art  darstellen. 

Oliva  Zitteli  Fuchs. 
Fuchs,  l.  c.  S.  71,  t.  8,  f.  6,  7. 

Unteroligocän  von  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo  (Fuchs)  und 
von  Lavacile  (m.  Samml.). 

Oliva  aequalis  Fuchs. 
Fuchs,  l.  c.  S.  49,  t.  8,  f.  27,  28. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs,  m.  Samml.). 
Diese  Form  steht  der  0.  Launiontiana  Desh.  aus  den  mitt- 
leren Sauden  äusserst  nahe. 

Terebra  Speyeri  Fuchs. 
Fuchs,  l.  c.  8.  49,  t.  10,  f.  1,  2. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),   Lavacile  (m.  Samml.). 

Pleurotoma  (Cryptoconus)  filosa  Lam. 
Fuchs,  l.  c  S.  39. 

Mitteloligocän  von  S.  Trinitä  (Fuchs),  Mt.  Grumi  (m.  Samml.). 
Durchaus  der  Pariser  Eocänart  entsprechend, 

Pleurotoma  (Cryptoconus)  exacutus  Bellardi. 

Fuchs,  l.  c  S.  14  (PI.  UneoUita). 

Bellairdi,    Moll.  foss.  del  Piemonte,  II,  1877,  S.  89,  t.  3,  f.  10. 

Sacco,  Ibidem,  XIII,  1898,  S.  127,  t.  11,  f.  47,  48. 

Mitteloligän  vom  Mt.  Grumi  (Fuchs,  m.  Samml.),  Mt.  Tra- 
polino  (m.  Samml.).  Unteroligocän  von  Sangonini,  Gnata,  Soggio 
di  Brin  (Fuchs,  m.  Samml.),  Lavacile  (m.  Samml.). 


»)  Moll.  ioss.  del  Piemonte,  III,  1882,  S.  219,  t.  12,  f.  89. 
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Diese  Fonn  zeigt  innige  Beziehungen  sowohl  zu  C  Itneo- 
latus  Lam.  als  zu  C.  priscus  Sgl.  (=  C.  clatnctUaris  ant).  ohne 
indessen  ganz  voUsUlndig  mit  einer  von  beiden  übereinzustimmen. 
Ich  glaube  daher,  dass  Bbllardi  berechtigt  war,  hier  eine  art- 
liche Grenze  zu  ziehen. 

Pleurotoma  (Genoiia)  i=  scriptum^)  v.  Sohaub.  1865. 

SCHAUBOTH,  Verzeichniss  Coburg,  S.  281,  t  24,  f.  6  =  P.  proavia 
Bbllardi,  Moll.  terr.  terz.  del  Piemonte,  II,  S.  84,  t.  8,  f.  1 
=  H.  ramosa  Fuchs  non  Basterot. 

Fuchs,  1.  c.  S.  68,  t  9,  f.  88,  84. 

Unteroligocän  von  Gnata  (Fuchs,  m.  Samml.),  Soggio  di  Brin 
(Fuchs). 

Die  Art  unterscheidet  sich  durch  ihre  plumpere,  in  den 
Flanken  verbreiterte  Gestalt,  die  stumpfere  Spitze,  die  stärkere 
ConcavitAt  des  hinteren  Abschnittes  der  Umgänge  und  die  ausge- 
sprochenen Längsrippen  ganz  durchgreifend  von  der  neogenen 
Form  Bbllardi  hat  dies  richtig  erkannt,  aber  einen  unnötbigen 
Namen  geschaffen. 

Pleurotoma  (Genotia)  lyra  Desh. 
Fuchs,  1.  c.  S.  58. 

Unteroligocän  von  Sangonini. 

Fuchs  hat,  wie  aus  seinen  Bemerkungen  hervorgeht,  zwei- 
fellos nicht  die  echte  P,  lyra  Dbsu.  im  Sinne  gehabt,  sondern 
wohl  die  unteroligocäne  Type,  welche  v.  Kcenbn  als  P.  subconoides 
d'Orb.  auflftthrt.  Mit  Bestimmtheit  will  ich  mich  über  diesen 
letzteren  Punkt  nicht  äussern,  da  mir  die  venetianische  Form 
bisher  nicht  vorliegt. 

Pleurotoma  (Surcula)  terebralis  Lam. 
Fuchs,  1.  c.  S.  68. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  sehr  selten. 

Pleurotoma  amhigua  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  58,  t.  9,  f.  87,  88. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Soggio  di  Brin  (Fuchs). 

Pleurotoma  gnatae  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  54,  t.  9,  f.  85,  86. 

Unteroligocän  von  Sangonini  und  Gnata  (Fuchs,  m.  Samml.), 
Lavacile  (m.  Samml.). 

Pleurotoma  inaspecta  Fuchs. 
Pleurotoma  pleheja  Fuchs. 
Beide  Arten  im  Unteroligocän  von  Sangonini  u.  Gnata  (Fuobs.) 


^}  non  insa-iptum  im  Synonymenregister  bei  Fuchs. 
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Pleurotoma  oheliscoides  v.  Schaur. 
Fuchs,  1.  c.  S.  64,  t.  9.  f.  31,  82. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  Gnata,  Soggio  di  Brin  (Fuchs, 
m.  Samml.). 

Pleurotoma  iurhida  Sol. 
Fuchs,  1.  c.  S.  63. 

Unteroligocän  von  Sangouini  a.  Gnata   (Fuchs,  m.  Samml.). 

Pleurotoma  rostrata  Sgl. 
Fuchs,  1.  c.  S.  62. 

Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs),  Gnata,  Lavacile  (m. 
Samml.). 

Die  mir  vorliegenden,  bis  auf  einen  Theil  des  Kanals  voll- 
ständigen Stücke  erwiesen  sich  im  Vergleich  mit  Exemplaren, 
welche  ich  von  Barton  besitze,  als  völlig  übereinstimmend. 

Bela  oligocaena  Oppbnh. 
1900.    Oppenheim.,   Riv.  Ital.  di  Paleont.,  S.  88,   t.  1,  f.  8— 8c. 

Mitteloligocän  von  S.  Trinitä.  Unicam  (Meneouzzo  leg. 
1898).  m.  Samml. 

Eine  kleine,  schlanke,  schwach  geschulterte  Form  mit  kurzem, 
glatten,  nur  einen  Umgang  enthaltenden  Nucleus,  über  die  Nähte 
greifenden  Windungen,  deren  schwach  geschwungene  Längsrippen 
durch  tief  liegende  Spiralen  in  unregelmässig  breite  Knoten  zer- 
legt werden,  und  einem  fast  verschwindenden  Sinus.  Es  wäre  dies 
die  erste')  Belu- Art,  welche  im  Oligocän  bekannt  wurde. 

Borsonia  lugensis  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  55,  t.  9,  f.  27,  28. 

Borsonia  pungens  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S.  65,  t.  10,  f.  25—27. 

Beide  Arten  im  Unteroligocän  von  Sangonini  (Fuchs). 
Während  mir  diese  beiden  Arten  nicht  vorliegen,  besitze  ich 
aus  Lavacile  zwei  weitere  Borsonien,  welche  neu  sein  dürften. 

Conus  alsiosus  Bronon. 
Fuchs,  1.  c.  S.  52,  t.  8,  f.  10,  11. 

Unteroligocän  von  Sangonini,  Gnata,  Soggio  di  Brin  (Fuchs. 
m.  Samml),  Salbeghi.  Lavacile  (m.  Samml.).  —  Mitteloligocän  vom 
Mt.  Grumi  und  S.  Trinitä,  sehr  selten  (Fuchs,  m.  Samml.). 


1)  Cf.  M.  CossMANN,    Essais  de  Pal^oconch.  comp.,  2  livr.,  1896, 

S.  89. 


326 

von  der  Grobkalkform  schon  recht  abweichenden  Type  der  Sables 
inf^rieures  schon  dorch  ihre  spindelförmige,  nach  vorn  and  hinten 
gleichmässig  verschmälerte  Gestalt,  deren  grösste  Breite  demnach 
in  der  Mitte  liegt.  Ich  glanbe  kaum,  dass  man  beide  Formen 
specifisch  znsammenziehen  darf. 

Puimonata. 

Auricula  vicentina  Fuchs. 
Fuchs,  1.  c.  S,  72,  t.  10,  f.  9,  10. 

Unteroligocän  von  Soggio  di  Brin  bei  Salcedo  (Fuchs),  Casa 
Priva,  nördlich  von  Bassano  (m.  Samml.). 

Nachschrift.  Leider  konnte  in  diesem  Aufsatze  eine  mir 
erst  gegen  den  Schluss  der  Gorrectur  zugegangene  ausfülirliche 
Publication  G.  Roverbto's^)  nicht  Berücksichtigung  finden,  was 
ich  um  so  mehr  bedauere,  als  diese  die  erste  eingehendere  Be- 
arbeitung der  piemontesischen  Oligocän  -  Fauna  seit  Michelotti 
bildet  und  die  Vergleiche  mit  Venetien  sich  auf  Schritt  und  Tritt 
aufdrängen.  Ich  hoffe  später  auf  dieses  Werk  zurückkommen  zu 
können. 


^)  Illustrazione  dei  molluschi  fossili  tongriani  posseduti  dal  Museo 
geologico  della  R.  üniversitii.  Atti  della  R.  üniversitä  di  Genova. 
1900. 


Erklftrnngr  der  Tafel  IX. 

Figur  1.  Pachypema  lavertiana  n.  sbg.  n.  sp.  Laverdathal. 
Wiener  üniversitätssammlung.  —  S.  287. 

Innenansicht  der  rechten  Klappe,    g  =  Gruben,  b  =  Byssus- 
eiubuchtung. 
Figur  2 — 2a.     Typhis  eocaenus  v.  Scuaur.     Unteroligocän   von 
Lavacile  bei  Bassano.  —  S.  817. 

Figur  8 — 8  b.    Neritopsia  radulaefonnis  n.  sp.    Mitteloligocän  d. 
Mt.  Grund  bei  Castelgomberto.    Coli.  G ardin ale  in  Vicenza.  —  S.  289. 
Figur  4  —  4b.    Litorina  Grumii  n.  sp.    Desgl.  —  S.  287. 
Figur  5 — 5c.    Ixitirofusus  fusopsis  de  Greg.    (An  L.  cognaius 
Beyrich?).    Unteroligocän  von  Lavacile  bei  Bassano.  —  S.  818. 
Fig.  5  b.     Siphonalkanal  mit  den  2  Falten. 
Fig.  5  c.    Sculptur  des  letzten  Umganges,  vergrössert. 
Figur   6  — 6a.     Turbo  ineniivt  n.  sp.  Mitteloligocän  des  Mt.  Tra- 
polino  bei  Verlaldo.  —  S.  284. 

Figur  7.  Dieselbe,  durch  den  Kiel  an  der  letzten  Windnng  an 
T,  Fittoni  Bast,  erinnenid.  Mitteloligocän  von  Riva  mala  bei  Gam- 
bugliano.  —  S.  284. 

Die  Originale  zu  sämmtlichen  Figuren  dieser  Talel  befinden  sich, 
soweit  nicht  anders  bemerkt,  in  der  Coli.  Oppenheim. 


Zcilsilird.  n.'iilscli  j|iM.l Op.s.  VMU). 
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Erklftiung  der  Tafel  X. 

Figur  1.  Pachypenui  laverdana  n.  sbg.  n.  sp.  Laverdathal. 
Wiener  Universitätssammlung.  —  S.  237. 

Innenansicht  der  linken  Klappe,    g  =  Gruben,  b  =  Byssus- 
cinbuchtung,  m  =  hinterer  Muskel. 

Figur  2  —  'i  a.  Siphanalia  nuicroftticana  n.  sp.  Unteroligocän  von 
Lavacile  bei  Bassano.    Coli.  Oppenheim.  —  S.  812. 

Figur  3  —  db.  Corhüt  digocaena  n.  sp.  Mitteloligocän  des  Mt. 
Grumi.    Coli.  Gardinale  in  Vicenza.  —  S.  267. 

Figur  4  —  4 b.  IWna  (Ari(ndopema)  Cobeüii  n.  sp.  Mitteleocän 
von  Fojaniche  bei  Rovoreto  (Ronca-Srhichton).  Coli,  des  Museo  civico 
zu  Rovereto.  —  S.  242. 


/.('ilschr  tl.noiilsf  li  (|(M)1.  Gos   Ü^IM) 
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Erklftiung  der  Tafel  XI. 

Figur  1.     Pachyperna  Uiverdana   n.  sbg.    n.  sp.      Laverdathal. 
Wiener  üniverßitätssammlung.  —  S.  237. 
AuBsenansicht 

Figur  2.    Cerithium  Ifßhinai  Mich.    Mitteloligocän  d.  Mt.  Gruuii. 
Coli.  Garddiale  in  Vicenza.  —  S.  801. 

Figur  8.    Dieselbe,    ünteroligocän  v.  Gnata.    Coli.  Oppenheim, 

—  S.  801. 

Figur  4.    Dieselbe.    Mitteloligocän  d.  Mt.  Gmmi.    Ebendaselbst. 

—  S.  801. 

Figur  5  —  6b.    Trivia  öUgocaena  n.  sp.    Ünteroligocän  von  liava- 
cile.    Ebendas.  —  S.  308. 

Figur  6  — 6b.      Cerithium  Mathilda   n.  sp.      Mitteloligocän    des 
Mt.  Grumi    Ebendas.  ~  S.  802. 

Fig.  6  b.    Sculptur  der  mittleren  Windungen,  vcrgrössert. 

Figur  7  — 7  a.     Cerithium  Capidettii   n.  sp.      Mitteloligocän    von 
S.  Trinitä  di  Montecchio  maggiore.    Ebendas.  ~  S.  298. 

Figur  8.      Turbo  euagalma  n.  sp.      Mitteloligocän.      Coli,  dell' 
Academia  di  agricultura  e  commercio  di  Verona.  —  S.  285. 

Figur  9.    Dieselbe,  anderes  Exempl.    Mitteloligocän  von  S.  Tri- 
nitaä  di  Montecchio  maggiore.    Coli.  Oppenheim.  —  S.  285. 

Figur  10.    Chrysostoma  insditum  n.  sp.    Desgl.  —  S.  286. 


Zcitsdir.  d  l)piitsrli.(|(M>l.(;ps.  1900. 
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4.  Skizzen  zur  Geologie  der  Miiialiassa 
in  Nord-Celebes. 

Von  Herrn  F.  Rinne  in  Hannover, 
ffierzu  Tafel  XII,  XIII. 

Der  nördlichste,  nur  30  —  100  km  breite,  aber  an  800  km 
lange  Ausläufer  der  reichgegliederten  Insel  Celebes,  der  sich  zu- 
nächst in  Meridiani'ichtung  erstreckt  und  hierbei  den  Aequator 
durchquert,  wendet  sich  mit  scharfem  Knick  zu  einem  auf  450  km 
dem  Gleicher  parallelen  Verlauf  und  biegt  schliesslich  noch  auf 
200  km  nach  Nordosten  um. 

Der  folgende  Bericht  bezieht  sich  auf  das  äusserste,  nord- 
ostliche Ende  dieser  langen  Halbinsel,  auf  die  Landschaft  Mina- 
hassa  (alfurischer  Name  für  Bundesgenossenschaft).  (Yergl. 
Tafel  Xn.)») 

Im  Südwesten  an  den  in  ihrem  Verlauf  nur  wenig  bekannten 
Flüssen  Poigar  und  Bujat  beginnend,  erstreckt  sich  die  Minahassa 
bis  zum  Nordcap  von  Celebes  auf  etwa  110  km  Länge.  Die 
Breite  beträgt,  entsprechend  der  erwähnten  Form  der  Halbinsel, 
nur  an  30  —  50  km.  so  dass  die  Ausdehnung  des  Gebietes  etwa 
mit  der  des  Harzes  in  Parallele  gesetzt  werden  kann. 

Bei  der  Fahrt  auf  einem  der  Packetfahrtdampfer,  die  von 
Makassar  aus  ihren  Weg  entlang  der  Westküste  von  Celebes 
nach  Menado,  dem  wichtigsten  Küstenplatze  der  Minahassa,  neh- 
men, dann  das  Nordcap  umfahren  und  an  der  Südost-  und  der 
Südseite  Kurs  auf  Gorontalo  (am  Eingang  des  Golfes  von  To- 
mini, schon  weit  ausserhalb  der  Minahassa)  halten,  hat  man  be- 
reits Gelegenheit,  den  Charakter  der  Minahassa  als  Vulkanland- 
schaft und  Gegenstück  zu  Java  zu  erkennen,  lieber  niedrigeren 
Vorbergen  oder  auch  flachen  Küstenstreifen  schroff  aufsteigend, 
z.  Th.  bis  zum  Gipfel  mit  Wald  bedeckt,  z.  Th.  voü  der  Vege- 
tation noch  nicht  wieder  erobert,  erheben  sich  bis  2000  m  hohe 
Yulkankegel,    so    in    der  Nähe    der  tief  eingreifenden  Bucht  von 


*)  Die  hier  gebotene  Kartonskizze,  die  unter  einigen  Abänderungen 
nach  der  Minahassakarte  von  Musschenbroek  gezeichnet  ist,  soll 
lediglich  dazu  dienen,  über  die  Lage  der  im  Folgenden  erwähnten 
Gebirge,  Niederlassungen  u.  s.  w.  im  Groben  Auskunft  zu  geben. 
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Amurang  der  kahle  Saputan  (1827  m),  bei  Menado  die  waldigen 
Gipfel  der  Lokonberge  (1592  m),  des  Olymps  der  alfurischen 
Minahassaleut«.  und  der  gleichfalls  bis  zum  Gipfel  dicht  mit  Wald 
bestandene  Klabat  (2019  m),  bei  Kema  die  Dua  Sudara  (Zwei 
Brüder,  1373  m)  und  der  Batu  angus  (Angesengter  Fels).  Die 
geringe  Grösse  der  Minahassa  bringt  es  mit  sich,  dass  man  bei 
der  Küstenfahrt  an  ihrer  NW.-.  N.-  und  SO. -Seite  Berge  wie 
Klabat  und  Dua  Sudara  nach  und  nach  von  verschiedenen  Seiten 
erblickt,  und  so  erscheint  denn  auch  bei  Belang,  an  der  Südost- 
seite der  Minahassa.  der  kahle,  braunviolette  Kegel  des  Saputan 
wieder,  hier  neben  dem  schluchtenreichen,  mit  Urwald  dicht  be- 
standenem Gunung  (Berg)  Manimporok  (1775  m). 

Bis  ganz  vor  Kurzem  war  nur  wenig  Sicheres  über  den 
geologisch-petrographischen  Aufbau  der  Minahassa  bekannt.  Aus 
mancherlei  Bericht^!  einer  grösseren  Zahl  von  Gelehrten  und 
Naturfreunden^)  wusste  man.  dass  der  Boden  der  Minahassa  auf 
weite  Strecken  vulkanisches  Product  ist,  dass  die  Vulkane  nach 
z.  Th.  heftigen  Ausbrüchen  (Dua  Sudara  1680  (?),  Batu  angus 
1801,  Batu  angus  baru  (neuer  versengter  Fels)  1821,  Saputan 
1838)  und  nach  Zeiten  etwas  erhöhter  Thätigkeit  (Lokon  1893) 
sich  im  Fumarolenzustand  befinden  oder  gänzlich  erloschen  schei- 


*)  J.  DuMONT  DÜRViLLE ,  Voyage  de  lAstrolabe  en  1826  —  1829. 
(Histoire  du  voyage,  V,  1833.) 

A.  F.  VAN  Spreeuwenberg,  Een  blik  op  de  Minahassa.  (Tijdschr. 
V.  Nederl.  Indiö,  1846,  IV.) 

E.  Belgher,  Narrative  of  the  voyage  of  H.  M.  S.  „Samarang**  in 
1848—46.     1848. 

J.  Grudelbach,  Het  nieer  van  Tondano.  (Indisch  Archief,  D.  II, 
18490 

F.  JüNGHUHN,  Java.    Deutsch  von  Hasskarl,  II,  1864. 

P.  Bleeker,  Reis  door  de  Minahassa  en  den  Molukschen  Ar- 
chipel, I,  1866. 

Anonymus,  Fragment  uit  een  reisverhaal.  (Tijdschr.  v.  Nederl. 
Indie,  1866.) 

C.  G.  C.  Reinwardt,  Reis  naar  het  oostelijk  gedeelte  van  den 
Indischen  Archipel,  1868. 

A.  S.  BiCKMORE,    Travels  in  the  East-Indian  Archipelago,  1868. 

A.  R.  Wallace,    The  Malay  Archipelago,  1869,  I. 

N.  Graaflamd,   De  Minahassa,  1869. 

SCHNETOER,   Jahrb.  k.  k.  geol.  K-A.,  1876. 

H.  V.  Rosenberg,    Der  malayische  Archipel,  1878. 

S.  J.  HiCKSON,    A  naturalist  ia  North  Celebes,  1889. 
Karten: 

H.  V.  Gaffron,  Karte  der  Minahassa.  (Verh.  Ges.  f.  Erdk., 
1848,  V,  Tfl.  U.) 

S.  C.  J.  W.  VAN  MusscHENBROEK,  Kaart  van  de  Minahassa,  1878. 
1 :  100000. 

P.  Th.  Witkamp,    Kaart  van  Noord-Celebes.     1  :  600000. 
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nen,  und  dass  Solfataren,  Schlammsprndel  und  viele  heisse  Quellen 
im  Lande  vorkommen.  K.  Martin  ^)  erwähnt  frühtertiäre  Kalksteine 
mit  Orbitoiden  vom  Berge  Totok  bei  Belang,  auch  aus  der  Gegend 
von  Sonder  Kalksteine  noch  unbekannten  Alters,  quartäre  Breccien 
und  Mergel  mit  Resten  von  Muscheln  und  Krebsen  aus  der  Gegend 
von  Menadü.  und  S.  H.  Koorders^)  wies  auf  nicht  weiter  gekenn- 
zeichnete Gesteine  von  Sonder  mit  Pflanzenresten,  Muschelschalen, 
auch  Krokodilknochen  als  Ablagerungen  unter  vulkanischen  Tuffen 
hin.  Auf  einer  botanischen  Dienstreise  in  der  Minahassa,  die  derselbe 
Verfasser  ausführte,  nahm  er  in  sehr  dankenswerther  Weise  Rück- 
sicht auf  den  Aufbau  der  wichtigeren  Vulkane,  von  denen  Karten 
und  Skizzen  in  grosser  Zahl  gegeben  werden.  Auch  machte  Koor- 
DERS^j  einige  petrographische  Bestimmungen.  Früher  waren  schon 
gelegentlich  Gesteine  von  Celebesreisenden  nach  Europa  mitge- 
bracht und  genauer  untersucht.'*)  Die  Bestimmungen  bOssten 
aber  an  Wertb  ein,  da  die  Richtigkeit  der  Fundorte,  ja  die 
Herkunft  aus  der  Minahassa  z.  Th.  in  Frage  steht.  Im  Jahre 
1893  gab  A.  Wichmann  •')  eine  werthvolle  Uebersicht  über  die 
bis  dahin  bekannten  geologischen  Verhältnisse  der  Minahassa  und 
führte  auch  einige  eigene  Untersuchungen  über  vulkanische  Ge- 
steine (Augitandesitc  und  Feldspathbasalt)  an. 

Aber  erst  in  jüngster  Zeit  ist  durch  eine  Darstellung  von 
H.  BüCKiNG*^).  der  im  Lande  selbst  Beobachtungen  machen  konnte, 
erfreulicher  Weise  eine  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  Kenntniss 
specieller  geologisch -petrographischer  Verhältnisse  des  Gebietes 
erfolgt. 

Verfasser  hatte  gleichfalls  Gelegenlieit,  bei  einem  mehrmonat- 
lichen Aufenth«ilt  in  der  Minahassa  geologische  Studien  zu  machen. 
Während  Bicking's  Fursclmngen  sich  hauptsächlich  auf  den  mitt- 
leren Theil  der  Minahassa,  insbesondere  auf  den  District  Lango- 
wan,  erstrecken,  konnte  ich  nicht  nur  diesen  Theil,  sondern  auch 
südlichere  Gegenden  der  Landschaft  durchreisen,  so  dass  sich 
BCcking's  und  meine  Beobachtungen  in  erwünschter  Weise  gegen- 
seitig ergänzen. 


n  Heiträge  zur  Geologie  Ost-Asiens  etc.,  III,  1888-1887. 

*)  Tijdschr  v.  h.  aardrijkskundig  Genootsch.,  1805;  auch  in  ') 
enthalten. 

*)  Vorsla^  eoner  botanische  Dienstreis  door  de  Minahassa.  Me- 
dedeelinpen  van  's  Lands  Plantentuin,  Xo.  XIX,  1898.  Eine  Reihe  von 
hier  angeführten  Ilöhenangaben   beruht  auf  Koordeu's  Messungen. 

*)  Ä.  Frenzel,  Mineralojrisches  aus  dem  Ostindischen  Archipel. 
TscHERMAKs  Min.  u.  petroßrr.  Mitth.,  IH,  1880,  S.  289. 

*)  Die  Binnens«'en  von  Celebes.    Pctermann's  Mitth.,  1883,  S.  225. 

•)  Beiträge  zur  Geologie  von  Celebes.  I.  Minahassa.  Petermann's 
Mitth.,  1899,  S.  249.  A.  Wichmann,  Zur  Geologie  der  Minahassa. 
Ebenda,  1900,  S.  19. 
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BücKiNO  fand  in  dem  von  ihm  in  verschiedenen  Richtungen 
durchwanderten  Gebiete  weit  verbreitet  vulkanische  Gesteine  und 
zugehörige  Conglomerate  und  Tuffe,  welch'  letztere  sich  z.  Th. 
deutlich  geschichtet  erwiesen.  Bei  den  groben  Conglomeraten 
tritt  durch  eingeschaltete  Lagen  feineren  Materials  gelegentlich 
eine  Gliederung  heraus.  Die  Gesteine  wurden  als  Augitandesite 
erkannt,  die  zuweilen  dem  Feldspathbasalt  recht  nahe  stehen. 
Ausser  in  steiniger  Entwickelung  fand  Bückino  sie  in  einem  Falle 
in  Obsidianform  und  ganz  besonders  häufig  als  Bimsstein  in  den 
Conglomeraten  und  Tuffen  vor.  Auf  einer  geologischen  Karten- 
skizze zeichnet  der  Genannte  weiterhin  an  einer  Anzahl  Stellen 
quartäre  (und  pliocäne)  Sande  und  Geröllablagerungeu  und  am 
Saume  zweier  Inseln  bei  Menado  Korallenkalke  ein. 

In  den  südlicheren  Theilen  der  Minahassa,  die  ausserhalb 
des  Untersuchungsgebietes  von  Bückino  fallen,  liegen  die  geolo- 
gisch-petrographischen  Verhältnisse  insofern  in  noch  mannigfalti- 
gerer Entwickelung  vor,  als  auch  ein  älterer  Diabasuntergrund 
erscheint,  darüber  gelagerte  frühtertiäre  Kalksteine  heraustreten 
und  die  petrographische  Gliederung  der  vulkanischen  Gesteine 
reicher  ist.  Weiterhin  haben  hier  Gangbildungen  und  Umwan- 
delungen  der  Gesteine  Interesse  von  z.  Th.  auch  praktischer  Art. 
da  diese  Umänderungen  stellenweise  mit  Erz-,  vor  Allem  Gold- 
ablagerungen verbunden  sind. 

Die  nordöstlich  gestreckte  Minahassa  wird  quer  zu  ihrem 
Verlaufe  von  zwei  Depressionen  durchzogen  und  so,  wie  bereits 
WiGHMANN  erwähnt,  in  drei  Theile,  einen  nordöstlichen,  einen 
mittleren  und  einen  südwestlichen  gesondert.  Die  Grenze  des 
nordöstlichen  gegen  den  mittleren  Abschnitt  verläuft  von  Menado 
über  Ajer  madidi  (sprudelndes  Wasser,  nach  einer  Quelle)  nach 
Kema.  welche  drei  Orte  durch  eine  vortreffliche,  breite  Landstrasse 
mit  einander  verbunden  sind,  die  in  ihrer  Mitte  nur  an  230  m 
Höhe  erreicht. 

Leider  ist  auch  jetzt  noch  dieser  nordöstliche  Abschnitt 
der  Minahassa  sammt  den  ihm  angelagerten  Inseln  petrogra- 
phisch  so  gut  wie  unerforscht,  ohne  Zweifel  aber  mit  seinen 
prächtigen  Vulkanbergen,  so  dem  dicht  an  der  Depression  sich 
zu  2019  m  erhebenden,  rundum  freistehenden  Klabat,  von  dem 
KooRDERS  (a.  a.  0.)  eine  Kartenskizze  gicbt,  den  Dua  Sudara, 
Batu  angus  und  Batu  angus  baru  ein  würdiges  Untersuchungsfeld. 

Der  mittlere  Theil  der  Minahassa  birgt  im  Innern  ein 
Hochland  von  etwa  700  m  Erhebung,  auf  dem  und  besonders  an 
dessen  Rande  Vulkanberge  aufgeschüttet  sind.  Das  Bild  des  Beilage- 
blattes I  giebt  einen  Anhalt  für  den  charakteristischen  freien  Aufbau 
des  Lokon  auf  dem  Rande  der  Hochebene.     Der  schöne,  an  12  km 
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lange  und  3  —  5  km  breite  See  von  Töndano  liegt  inmitten  des 
Plateaus.  Seine  Oberfläche  beträgt  46  qkm .  seine  grösste  Tiefe 
nur  28  m  (nach  Ingenieur  Post,  bei  Koorders  a.  a.  0.).  Er  wird 
zuweilen  als  Kratersee  bezeichnet;  bereits  Wichmann  hat  es 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  jedoch  ein  Stau-  oder  Abdämmungs- 
see in  ihm  vorliegt.  Er  hatte  offenbar  früher  eine  bedeutendere 
Länge,  denn  die  sich  ihm  nördlich  und  südlich  anschliesseenden, 
mit  Reisfeldern  reich  bestandenen  Ebenen  machen  ganz  den  Ein- 
druck alten  Seebodens.  Seinen  Ablauf  hat  das  Wasserbecken 
im  Tondano  -  Menado  -  Fluss ,  der  nach  seinem  Laufe  durch  die 
nördlich  vorgelagerte  Ebene,  etwa  4  km  vom  See,  bei  Tonsea 
lama  in  einer  Schlucht  malerische  Wasserfälle  bildet,  von  denen 
die  beiden  obersten  nach  Post  zusammen  54  m  einbringen;  dann 
wendet  sich  der  P'luss  in  steilem  Laufe  weiter  der  Depression 
Menado  -  Ajer  madidi  zu.  Er  hat  schon  nach  15  km  Luftlinie, 
vom  See  ab  gerechnet,  einen  Höhenunterschied  von  450  m  über- 
wunden und  eilt  dann  mit  massigerem  Gefälle,  aber  auch  noch 
auf  15  km  250  m  seinen  Lauf  senkend,  zum  Meere. 

Der  nördliche  Rand  des  Hochlandes  tritt,  von  dem  niedrigen 
Alluvialboden  bei  Menado  aus  gesehen,  steil  heraus,  zumal  sich 
dort  die  dem  Plateau  aufgesetzten  Berge  der  Lokongruppe  bis 
1600  m  erheben.  Eine  vortreffliche  Landstrasse  führt  von  Me- 
nado über  Lotta  allmählich  zum  Hochlande,  über  dessen  Rand 
sie  sich  nach  Tomohon  (779  m)  und  von  da  allmählich  zum  See 
nach  Tondano  (697  m)  senkt,  einem  sauberen  Städtchen  von  fast 
10000  Einwohnern,  Sitz  eines  Controleurs,  und  mit  Kirche, 
Schulen  und  vortrefflichem  Hotel. 

An  der  Ostseite  des  Sees  fallen  die  als  Lembeangebirge 
zusammengefassten  Bergzüge  meist  dicht  an  ihm  und  steil  gegen 
ihn  ab.  Diese  Höhen  mögen  sich  an  1000  m  erheben,  sie  sen- 
ken sich  nach  Osten  allmählich  bis  zur  Molukkensee.  Zahlreiche 
Flüsse  haben  sich  an  diesen  Abhängen  tiefe  Thäler  und  Schluchten 
eingegraben,  so  dass  eine  Wandei-ung  parallel  dem  Gebirgs-  und 
Küstenverlauf,  wie  ich  sie  zwischen  Semboki ,  Kajuwatu  (210  m) 
und  Karor  ausführte,   stellenweise  recht  langwierig  ist. 

Im  Süden  des  Sees  erhebt  sich  aus  der  fruchtbaren  Ebene 
ein  stumpfer,  seitlich  aufgerissener  Kraterringwall,  der  Gunung 
Wahi  (G.  baik  d.  i.  guter  Berg  genannt),  nur  etwa  100  m  hoch, 
während  weiter  ab  vom  See  ein  Kranz  hoher  Berge  den  Aus- 
blick begrenzt.     (Fig.  1.  Taf.  XIII.) 

Erst  in  Richtung  des  Randgebirges  am  östlichen  Seeufer, 
dann  nach  Westen  umbiegend  schliessen  sich  hier  an  das  Lem- 
beangebirge an:  Gunung  Kaweng.  Simbel  und  Kawatak,  von  denen 
der  letztere    einen   sehr    schroffen  Abfall    zum   Hochlande    zeigt. 
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Die  prächtige  Horizontlinie  (Fig.  1 ,  Taf.  XIII)  föllt  vom  Kawat^k  za- 
nächst  zara  Gunang  potong  (gespaltenen  Berge)  ab,  durch  dessen 
Einschnitt  (920  m)  die  Strasse  nach  Ratahan  and  Belang  führt. 
Es  schliesst  sich  der  G.  Manimporok  (1775  m)  an,  den  eine 
schön  geschwungene,  sattelförmige  Linie  mit  dem  Gunung  Sempn 
(alfurisch:  abgebrochener  Berg,  yiege.n  seines  wie  zersplittert  aus- 
sehenden Kammes  so  genannt)  verbindet.  Der  eigenartig  flach 
gerundete  G.  Kelelonde  hat  seinen  Namen  nach  seiner  einem 
umgekippten  Boote  ähnlichen  Gestalt,  wie  der  Berg  Tangkuban 
Prau  in  Java.  Den  Abschluss  macht  der  Klotz  des  G.  Rinderu- 
kan  (Tonderukan).  Der  Hauptberg  der  ganzen  Gruppe  der  Gu- 
nung api  (Feuerberg)  Saputan  ist  von  hier  aus  nicht  zu  sehen.  ^) 

Westlich  grenzen  an  den  Tondanosee  gleichfalls  hart  Berge 
an,  so  die  Ausläufer  des  erloschenen  Vulkans  Tompusu  (1217  m) 
und  weiter  nach  Westen  ein  zerschnittenes  Hügelland  mit  vielen 
Flüssen,  die  nach  der  Celebessee  eilen,  und  von  denen  der  Munteh 
an  der  Strasse  von  Sonder  über  Tintjep  hinaus  zwei  prächtige 
grosse  Wasserfiille  bildet.  Von  der  Strasse  Tomohon-Sonder  aus 
erblickt  man  bei  Lahendong  einen  Schlammteich  mit  heissem 
Wasser,  und  ein  wenig  nach  Osten  vom  letzterwähnten  Dorfe  liegt 
der  rundliche,  an  700  m  im  Durchmesser  haltende  Kratersee  von 
Linou  in  einem  Hügelkranze,  ähnlich  wie  das  Gemünder  Maar  in 
der  Eifel.  An  seinem  Rande  und  in  seiner  Nähe  nach  dem 
Dorfe  Leilem  zu  hat  man  viele  Schlammsprudel,  heisse  Quellen 
und  Fumarolen.  die  sich  dann  weiter,  wie  bereits  von  vielen  Rei- 
senden erwähnt  ist,  an  verschiedenen  Stellen  der  Umgegend  von 
Langowan ,  einem  blumenreichen ,  stattlichen  Dorfe  südwestlich 
von  Kakas,  vorfinden. 

Die  Strasse  Langowan  -  Ratahan  hat  im  Gunung  potong  eine 
Passhöhe  von  920  m.  Sie  senkt  sich  steil  nach  dem  schön  ge- 
legenen Dorfe  Paugu  hinab,  wo  Wallace  einige  Wochen  ver- 
weilte, und  führt  über  Ratahan  (310  m)  nach  Lewutong  und 
schliesslich  nach  Belang  am  Molukkenmeere.  Zwischen  Ratahan 
und  Lewutong  erschliesst  sie  den  Blick  auf  den  waldbedeckteu, 
von  tiefen  Schluchten  zerfurchten  Gunung  Manimporok  und  den 
kahlen  Saputan,    welch'  letzterer  bei  Ratahan  noch  von  erstercra 


M  Es  ist  niclit  leicht,  von  den  Eingeborenen  die  Namen  der  Berge 
zuverlässig  zu  erfahren.  Oft  widersprechen  sich  die  Bezeichnungen. 
In  der  Minahassa  tritt  erschwerend  die  Mannigfaltigkeit  der  Sprachen 
in. der  kleinen  Landschaft  hinzu,  deren  es  nach  Koorders  acht  sehr 
verschiedene  giebt.  Auf  den  natürlich  noch  recht  unvollkommenen 
Karten  der  Minahassa  herrscht  eine  besonders  grosse  Verwirrung  be- 
züglich der  oben  genannten  Berge.  Vom  Saputangebirge  hat  bislang 
KooRDERS  die  beste  Kartendarstellung  gegeben.  Doch  finden  sich  auch 
bei  ihm  noch  einige  grob  unrichtige  Angaben. 
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ganz  verdeckt  wird,  bei  Lewutong  aber  breit  neben  ihm  erscheint. 
Den  entsprechenden  charakteristischen  Blick  auf  den  Südabfall 
des  Hochlandes  hat  man  ans  grösserer  Entfernung  vom  Meere 
bei  Belang  aus  oder  noch  besser  von  der  Höhe  der  Insel  Süd- 
Bahoi  (Gross-Bahoi  =  Bahoi  besaar). 

Fährt  man  weiter  fort  vom  Strande  auf  das  Meer  hinaus,  so 
erweitert  sich  der  Blick.  Von  der  Insel  Bentenan  aus  kann  man 
bereits  die  ganze  SO. -Küste  der  Minahassa  von  der  Insel  Lembe 
bis  weit  südlich  in*s  Reich  von  Bolang-Mongondo  überblicken. 
(Vcrgl.  Fig.  2,   Taf.  XHI.) 

In  der  zweiten  Depression,  welche  die  Minahassa  durchzieht, 
und  die  den  mittleren  Landestheil  vom  südwestlichen  trennt, 
fliesst  nacli  Südosten  der  Fluss  Malompar.  Er  mündet  etwa  5  km 
ONO.  von  Belang  bei  dem  verlegten  Dorfe  Watulini.  Geht  man 
von  hier  aus  seinem  Laufe  entgegen,  so  gelangt  man  durch  weite 
Kafifeegärten  nach  Tababu  und  auf  vortrefflicher  Landstrasse  mit 
zuweilen  steilem  Anstieg  nach  dem  erwähnten  Lewutong.  In  der 
hügeligen  Gegend,  nordöstlich  von  diesem  Unterlaufe  des  Malom- 
par, soll  es  einige  Seen  geben,  auch  an  seiner  anderen  Seite 
fand  ich  ein  unregelmässiges  Wasserbecken  3  —  4  km  südlich 
Lewutong.  Von  diesem  Orte  nach  Tombatu  (alfurisch:  Leute  an 
den  Steinen,  wie  Tondano  Leute  am  See,  Tompaso  Leute  an  dem 
warmen  Wasser)  überwindet  man  nur  geringe  Höhenunterschiede, 
bis  sich  dann  bei  Tombatu  (425  m)  eine  reisfelderreiche  Ebene 
mit  Sumpf  und  See  ausbreitet.  Man  befindet  sich  hier  auf  der 
W^asserscheide  der  Depression,  die  sich  nun  wieder  nach  Amurang 
zu  senkt,  wohin  ich  sie  aber  nicht  verfolgt  habe. 

Besonders  charakteristisch  ist  bei  Tombatu,  am  besten  von 
der  Brücke  Tiwalat  aus,  der  Blick  auf  die  nahen  Berge  Saputan 
und  Manimporok.  Man  sieht  von  hier  aus  in  das  innen  sehr 
steilwandige,  waldbedeckte,  gewaltige  Hufeisen  des  aufgerisse- 
nen Kraterberges  Manimporok  hinein.  Vergl.  die  nebenstehende 
Zeichnung  des  Beilagcblattes  II. 

Ich  habe  das  Sapntangcbirge  M  verschiedentlich  von  Tom- 
batu und  Lewutong  ans  besucht.  Von  ersterem  Orte  aus  giebt 
es  einen  Pfad  durch  den  Urwald  bis  zu  der  schwarzen  Sand- 
wüste, die  den  thätigen  Kegel  umgiebt.  Von  Lewutong  aus  hören 
die  Wege,  die  durch  ^djurame"  (jüngeren  Wald)  führen,  bald 
auf,  man  überschreitet  aus  dem  Hufeisenberge  Manimporok  durch 


M  In  der  Gegend  von  Belang  und  Tombatu  hörte  ich  immer  Sa- 
putan. Es  wird  aber  auch  Soputan  und  Seputan  angegeben.  Nach 
Graafland  (De  Minahaßsa,  1898,  S.  7)  ist  Soputan  der  Name  einer 
der  Götter  ^die  de  vulkanen  of  beroemde  smeden"  der  Minahassa 
waren. 
Zeiftschr.  d.  D.  geoL  Oes.  52.  3.  22 
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die  Gewässer  herausgeführte  und  ausgebreitete  Schuttmassen  aud 
gelangt  an  warmen  Bächen  vorbei  gleichfalls  in  die  erwähute 
Sandwüste,  die  durch  die  Ueberschüttung  der  Gegend  mit  dunklen 
Sauden,  Lapilli,  Bomben  und  Blöcken  seitens  des  Saputan  ent- 
standen ist.  Das  Wasser  versickert  hier  schnell,  die  Vegetation 
ist  auf  dem  trockenen  Boden  meist  spärlich.  Gelegentlich  er- 
blickt man  Gasuarinenbäume ,  überall  verbreitet  aber  einzeln  ste- 
hende Büsche  einer  Heidelbeere,  oft  auch  eines  anderen,  mir  un- 
bekannten Strauches  mit  wohlschmeckenden  Beerenfrüchten,  viel- 
fach auch  eine  wassersammelnde  Nepenthesart. 

Die  zerschnittene  Sandfläche,  die  man  von  Tombatu  oder 
Lewutong  erreicht,  steigt  allmählich  gegen  den  Fuss  des  steilen  Sapu- 
tankegels  an.  Von  ihr  aus  gesehen,  wie  auch  bereits  aus  der  Ferne 
von  Tombatu  (Beilageblatt  II)  oder  auch  vom  Nachbarberge  Ma- 
nimporok  aus.  wie  es  auf  Beilageblatt  III  oben  dargestellt  ist.  be- 
merkt man.  dass  der  Berg  nicht  einheitlich  abfällt.  Er  ist  vielmehr 
etwas  über  halber  Höhe  auf  eine  gute  Strecke  wie  von  Wall  und 
Graben  umgeben.  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  das  Bruchstück 
einer  Somma,  in  der  der  jetzige  Kegel  sich  aufschüttete.  Der 
innere  Sommaabfall  ist  sehr  steil,  auch  der  äussere  beträgt  auf 
weite  Strecken  30^,  während  der  innere  Kegel  im  Allgemeinen 
ein  paar  Grad  flacher  aufsteigt.  Leichter  als  hier  an  der  Süd- 
seite ist  der  Saputan  an  der  Nordseite  zu  ersteigen,  zumal  dort 
die  Auswurfsmassen,  die  den  Kegel  rundum  bekleiden,  etwas  mehr 
Zusammenhalt  gewonnen  haben.  Von  dem  scharfen,  auf  und  ab- 
steigenden Kraterrande,  dessen  höchste  Spitze  1827  m  Höhe 
erreicht,  blickt  man  in  einen  steilwandigen  Krater  von  etwa  400  m 
Durchmesser  und  an  250  m  Tiefe  hinab.  Vergl.  die  Abbildun- 
gen auf  den  Bcilageblättern  IV  und  V. 

Zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  zeigte  der  Saputan  nur  geringe 
Fumarolenthätigkeit.  Stellenweise,  besonders  an  der  Nordostseite 
waren  die  Gesteine  durch  Dämpfe  gebleicht.  Hier  fühlte  sich  der 
Boden  sehr  warm  an.  Es  handelt  sich  um  Nachklänge  der  Eruption 
von  1838.  Nach  den  Erzählungen  eines  Lehrers,  die  Koorders 
anführt,  dauerte  der  Ausbruch  von  Aschen  und  Steinen  im  genannten 
Jahre  7  Tage,  und  fielen  die  Massen  in  Wuwuk  (District  Sonder), 
wo  sich  der  erwähnte  Zeuge  des  Ausbruches  befand,  so  dicht, 
dass  es  lebensgefährlich  war,  die  schützenden  Häuser  zu  verlassen. 
Nach  Berichten,  die  Rkinwardt  von  einem  alten  Malayen  erhielt, 
hat  der  Berg  zu  des  Letzteren  Lebenszeit  an  dreissig  Mal  „ge- 
brannt'', doch  nur  ein  paar  Mal  so  stark,  dass  Asche  in  Menado 
fiel,  so  um's  Jahr  1785  oder  1786.  Nach  Jumohuhn  hatte 
der  Saputan  früher  alle  Jahr  oder  alle  zwei  Jahr,  auch  zuweilen 
zwei  Mal  im  Jahr  einen  Ausbruch  von  Asche,  Sand  und  Steinen, 
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wobei  erstere  zuweilen  bis  Amurang  und  weiter  bis  auf  21  paal 
Abstand  vom  Vulkan  niederfiel ,  kleine  Steine  bis  Langowan 
(9  paal  vom  Berge)  geschleudert  wurden.  Gewöhnlich  wurden 
bei  den  Ausbrüchen  im  Umkreise  die  Reisfelder  durch  den  Aschen- 
bewurf  verwüstet;  2  —  3  Tage  vor  den  Ausbrüchen  nahm  man 
gewöhnlich  Erderschütterungen  wahr.  Nach  Junohuhn  währte 
die  Eruption  von  1838  zwei  Tage,  und  es  wurde  nach  ihm  da- 
mals so  viel  Asche  ausgeworfen,  dass  die  Sonne  verfinstert 
wurde;  die  Aschenlage  war  noch  in  Amurang  vier  Zoll  hoch. 
Steine,  die  zwei  Männer  nicht  umspannen  können,  wurden  Vl% 
—  2  paal  weit  vom  Krater  fortgeschleudert. 

Schärfer  als  nach  Tombatu  und  Amurang  zu  ist  der  Fuss 
des  Saputan  gegen  den  Manimporok  und  auch  nach  Norden  ab- 
gegrenzt, da  sich  hier  tiefe  Thäler  zwischen  ihm  und  seinen 
Nachbarbergen  hinziehen*  Jedoch  schickt  der  Vulkanfuss  nördlich 
zwei  grössere  radiale  Rippen  aus.  Der  Saputankegel  mag  das 
Tiial,  das  ihn  im  Norden  abschneidet,  an  500  m  überragen.  Ein 
wasserreicher  Bach  (Pentu)  mit  z.  Th.  sehr  starkem  Gefälle  und 
mit  weissen  Schwcfelabsätzen  auf  seinem  Boden  fliesst  in  dieser 
Senke,  die  durcii  eine  kleine,  von  Koorders  erwähnte,  an  3  m 
tiefe  Solfatara  (Uuniercga)  Interesse  hat  und  durch  Baum  wuchs 
in  der  vulkanischen  Wüste  auffällt. 

Ein  neuer  und  sehr  eigenartiger  Blick  eröffnet  sich,  wenn 
man  den  Bergrücken  (1525  m)im  Norden  des  Saputan  erklettert 
hat.  Nach  steilem  Aufstieg,  vorbei  an  einer  durch  Fumarolen 
gebleichten  Spalten  wand  erblickt  man  zu  seinen  Füssen  eine 
schwarze,  an  1300  m  hoch  gelegene,  wellige  Sandwüste  am  Ab- 
hänge des  unserem  Standpunkte  gegenüber  gelagerten,  gleichfalls 
von  Lapilli  überschütteten  G.  Kelelonde,  und  in  ihr,  näher  un- 
serem Bergrücken  als  der  letzterwähnten  Höhe,  eine  sehr  stark 
thätige  Solfatara.  die  mit  steilen,  gebleichten,  durch  Schwefel- 
absätze stellenweise  gelb,  verschiedentlich  auch  braun,  roth  und 
noch  schwarz  gefärbten  kahlen  Gesteinswänden  wie  ein  Krater- 
schlot eingesenkt  ist.  Sie  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  300 
zu  500  m.  Ihr  Boden  war  an  zwei  Stellen  mit  grösseren  An- 
sammlungen dampfenden  Wassers,  z.  Th.  mit  grauem,  braunen 
und  schwarzen  Schlamm  bedeckt.  An  verschiedenen  Stellen  der 
Wände  entwichen  mit  Zischen  und  starkem  Brausen  Dämpfe  von 
Wasser  und  scliwefeliger  Säure.  Wegen  der  Schwefelabsätze 
nennt  man  die  Solfatara  auch  im  Malayischen  Walirang  oder 
Walelang.  Nach  Koorders  heisst  der  Kratersee  Masern.  Er 
wurde  bereits  1821  von  Reinwardt  und  1845  von  Spreeüwen- 
BERG.  auch  von  Blcking  besucht.  Die  Skizze  des  Beilage- 
blattes VI  und  die  Autotypie  Blatt  VII  oben  geben  eine  Vorstel- 
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lung  von  dem  Zustande  des  Schwefelkraters  zur  Zeit  meines  Be- 
suchs im  Anfang  des  Jahres  1899. 

Den  Manimporok  (1775  m),  den  erloschenen  Nachbarvulkan 
des  Saputan,  habe  ich  auch  bestiegen.  Nach  den  Aussagen  der 
Eingeborenen  war  bislang  noch  keiner  auf  der  Spitze  des  Schluch- 
ten- und  ebenso  gratreichen,  meist  dicht  mit  Urwald  bestandenen 
Berges  gewesen.  An  seiner  Nordwestseite,  wo  anscheinend  in 
Folge  der  Saputan  -  Eruptionen ,  die  auch  den  Manimporok  mit 
Lapillilagen  bedeckt  haben,  der  Waldbestand  weniger  dicht  ist 
und  die  oberen,  steilen  Bergabhänge  mit  dem  wirren  Riesengrase, 
das  hier  alang-alang  oder  kusu-kusu  genannt  wird,  bedeckt  sind, 
vollzog  sich  der  Aufstieg  mit  Hülfe  des  Buschmessers  ziemlich 
leicht.  Der  Manimporok  liegt  frei  für  sich.  Von  dem  scharfen, 
entsprechend  den  ablaufenden  Graten  und  Schluchten  ausgezackten 
Kraterrande  hat  man  einen  ausgezeichneten  Einblick  in  den  ausser- 
ordentlich tiefen,  von  schroffen,  aber  bewaldeten  Wänden  umge- 
benen, seitlich  aufgerissenen  alten  Kraterkessel. 


Gunung  Manimporok,  vom  Gipfel  des  G.  Saputan  aus  gesehen. 


Bei  der  Besteigung  des  Manimporok  empfängt  man  einen 
guten  Ueberblick  über  den  benachbarten  Abhang  des  G.  Saputan, 
während  man  durch  die  Einsenkung  zwischen  G.  Sempu  und 
Manimporok  hindurch  ein  Stück  des  Hochlandes  und  im  Hinter- 
grunde den  schon  jenseits  der  nördlichen  Depression  liegenden 
Vulkankegel  des  Klabat  erblickt. 

In  den  dritten  Abschnitt  der  Minahassa  sieht  man 
am  besten  von  der  Höhe   des  Saputan  hinein,    wie  dieser  Kegel- 
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berg  ja  auch  als  centrale  höbe  Warte  des  Landes  dem  Blick  die 
ganze  Landscbaft  von  der  Celebessee  im  Westen  bis  zum  Mo- 
lukkenmeere  im  Osten  erschliesst  und  nach  Norden  bis  zum  Lokon 
und  Klabat  Aussicht  gewährt.  Zwar  ist  sein  Gipfel  tagsüber  oft 
in  Wolken  gehüllt,  wenn  man  ihn  aber  nachts  ersteigt,  hat  man 
begründete  Hoffnung  auf  eine  umfassende,  prächtige  Umschau  für 
die  Zeit  von  6  —  9  Uhr  Vormittags.  Im  Südwesten  geht  der 
Blick  über  die  Minahassa  hinaus  in  noch  wenig  oder  gar  nicht 
erforschte  Gebiete  von  ßolang  Mongondo,  das.  wie  der  gleichfalls 
ziemlich  unwegsame  südwestliche  Theil  der  Minahassa  mit  dem 
nach  KoouDBRS  Wulur  Mahatus  genannten  Gebirge,  von  vielen 
oft  sehr  steilen  Bergzügen  und  Bergen  erfüllt  ist.  Die  Gebrüder 
Sarasin')  haben  mit  ausserordentlicher  Ausdauer  diese  und  die 
sich  anschliessenden  Landschaften  durchzogen.  Sie  stellten  fest, 
dass  ein  Hochland  von  durchschnittlich  1000  m  Höhe  die  Mina- 
hassa vom  Nachbarreiche  Bolang  Mongondo  scheidet.  Sie  nannten 
es  das  Plateau  des  Poigar,  weil  dieser  Fluss  aus  ihm  seine  Ent- 
stehung nimmt.  Es  scheinen  also  hier  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
zuliegen wie  in  der  mittleren  Minahassa.  Neuerdings  haben  auch 
M.  KopERBERG^)  und  sein  Begleiter  J.  F.  de  Corte  das  Poigar- 
hochland  überschritten  und  das  sichere  Vorhandensein  des  Sees 
Danaa  (gleich  See)  festgestellt.  Noch  in  der  Minahassa  gelegen 
ist  das  südwestlich  von  Amurang  bis  1425  m  aufsteigende  vul- 
kanische Gebirge  Lolom  Bulan,  das  noch  wenig  untersucht  ist. 
Eine  Kartenskizze  hat  Koorders  gegeben. 

Im  südlichen  Theile  der  Minahassa  ist  mir  besonders  der 
Küstenstrich  von  Belang  und  Totok  (Ratatotok)  bekannt  gewor- 
den, auch  habe  ich  die  Gegend  von  Kotabuna,  schon  in  Bolang 
Mongondo  gelegen,  besucht.  Die  Küste  ist  in  der  Gegend  von 
Belang  verhältnissmässig  reich  gegliedert.  Nehmen  wir  den  noch 
zur  mittleren  Minahassa  gehörigen  Theil  zwischen  dem  Dorfe 
Bentenan  (gegenüber  der  Insel  gleichen  Namens)  und  der  Ein- 
mündung des  Malompar  hinzu,  so  ist  an  Einbuchtungen  zunächst 
die  von  Bentenan  und  dann  die  von  Tetengesan  zu  erwähnen,  die 
in  ausgedehnter  Kaju-ting-Landschaft  verläuft.  Die  eigenartigen, 
von  den  Malayen  Kaju  ting  genannten  Bäume  (Bruguiera- Arten) 
sind  insofern  von  geologischer  Bedeutung,  als  sie  Strandverschie- 
bungen bewirken.  Sie  wachsen  am  Meeresufer  im  Wasser  und 
dringen  allmählich  im  seichton  Meere  vor.  Die  Bäume  verbreiten 
sich  durch  langgeschwänzte  Früchte,  die  mit  der  1 — 3  Fuss  messen- 


*)  Reiseberichte  aus  Celebes,  I.  Zeitschr.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin, 
1894,  S.  351. 

')  Het  ineer  „Danau"  in  Bolaäng  Mongondo.  Tijdschr.  v.  h.  k. 
Nederl.  aardrijksk.  Genootsch.,  1899.    (Sonderabdruck.) 
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den  Verlängerung  nach  unten  gerichtet  auf  dem  Wasser  schwimmen 
und  an  seichten  Stellen  bei  Berührung  mit  dem  Meeresboden 
Wurzeln  schlagen.  Auf  diese  Weise  breiten  sich  die  Khizophorcn- 
Sümpfe  weithin  aus.  und  oft  sieht  man  einen  vorgeschobenen 
Kaju-ting  -  Busch  entfernt  vom  Strande  als  Ausgangspunkt  für 
einen  neuen  Wald  stehen.  Am  unteren  Stammende  besitzt  der 
Baum  viele  bogenförmig  nach  aussen  gekrümmte  Stelz  wurzeln,  in 
deren  Gewirre  sich  der  Detritus  festsetzt.    Vergl.  Beilagebl.  VIII. 

Weiter  nach  Westen  folgt  eine  mit  dem  Meere  in  schmaler 
Veibinduug  stehende  Lagune,  die  man  bei  Niedrigwasser  in  Furten 
durchreiten  kann.  Bei  Belang  bildet  das  Meer  mit  weitgeschwun- 
gener Küstenlinie  eine  schöne  Bai,  die  südlich  vom  genannten 
Orte  durch  eine  vorspringende  kleine  Halbinsel  mit  scliroffer  Stirn- 
seite (Gap  Nunuk)  und  durch  die  beiden  Inseln  Bahoi  (Baboi 
besaar  =  Gross  Bahoi)  und  Bahoi  ketjil  =  (Klein  Baboi)  abge- 
schlossen wird. 

Zwischen  Belang  und  Totok  erstrecken  sich  zwei  weithin 
sichtbare  Landvorsprünge  mit  schroffem  Abfall  in's  Meer,  das 
weisse  und  das  rothe  Gap  (Tandjong  puii  und  Tandjong  mera), 
hinter  denen  die  Bucht  von  Totok  sich  aufthut.  Sie  ist  durch 
die  stark  vorspringende  Halbinsel  Dakukaju  und  die  sich  an- 
schliessenden Inseln  Dakukaju  eingesäumt  und  umschliesst  die 
Doppelinsel  Babi. 

Von  Bentenan  bis  Belang  ist  die  Küste,  abgesehen  von  eini- 
gen Abstürzen  im  unfesten  Erdreich,  meist  flach  und  zum  Tbeil 
sumpfig.  So  findet  sich  ein  von  Krokodilen  bevölkerter  Morast 
dicht  beim  letztgenannten  Orte.  Seine  Entwässerung  erfolgt  z.  Tb. 
durch  einen  Wasserarm,  der  parallel  zur  Küste  hinter  einer  Düne 
verläuft  und  erst  dort,  wo  dicht  und  südwestlich  bei  Belang  die 
Berge  beginnen,  in  Vereinigung  mit  einem  zweiten  Flüsschen  in*8 
Meer  mündet. 

Von  Belang  bis  nahe  bei  Totok  stossen  die  Berge  meist  an's 
Meer.  Gelegentlich  nur,  so  beim  Bache  Basaän,  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  genannten  Orten,  stellt  sich  Sumpflandschaft  ein,  die 
dann  aber  beim  Dorfe  Totok  ein  weites,  ungesundes,  ebenes 
Gelände  ausmacht.  Erst  mehrere  Kilometer  landeinwärts  fangen 
hier  die  Berge  wieder  an.  Stellenweise  sind  Koralleusäume  der 
Küste  vorgelagert,  so  gegenüber  den  Inseln  Baboi.  Ein  solches 
Saumriff  ist  auf  dem  Beilageblatt  VII,  unten,  dargestellt.  Maa 
erkennt  die  Riffe  besonders  gut  von  grösseren  Höhen  aus.  Es 
scheint  dann  der  Meeresgrund  aus  dem  Wasser  heraus. 

Von  den  nahe  dem  Festlande  in  der  Gegend  von  Belang^ 
im  Meer  verstreuten  Inseln  ist  Pulu  (Insel)  Bentenan  die  grösste- 
Ilir   Abfall    ist    besonders    im    Osten    sehr    schroff.      Nach    dem 
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offenen  Meere  za  wird  sie  von  einem  Korallenfelde  umsäumt, 
dessen  vom  Wellenschlag  zertrümmertes  Material  z.  Th.  zu  einer 
weissen  Sandfläche  in  der  Mitte  des  Inselrandes  zusammenge- 
schwemmt ist.  Dahinter  liegt  ein  kleiner  Sumpf.  Die  vier  Pulu  putus 
(d.  i.  zerstückte  Inseln)  sind  mit  ihren  schroffen  Abfällen  und  zuwei- 
len wegen  gefährlicher  Meeresströmungen  schwer  erreichbar;  sie,  be- 
sonders eine  von  ihnen,  die  aus  Kalkstein  besteht,  sind  fast  vegeta- 
tionslcer,  ebenso  auch  die  Insel  Wangkoan  (Bankoan),  die  aus  dem 
meist  heftig  an  ihr  emporschlagenden  Meere  wie  ein  Kirchendach 
mit  Thurm  aufragt.  Schwer  erreichbar  ist  auch  die  Insel  Pakolor, 
durch  angeschwemmte  Korallensaude  aber  wieder  leichter  zugängig 
sind  Punten  (Bondeng)  und  Baieng -Baling.  Solcher  Korallenstrand 
schafft  auch  Landungsplätze  auf  den  Inseln  Bahoi,  Tulang,  Hogoi, 
der  Doppelinsel  Babi,  letztere  nach  den  reichlich  in  der  Bucht 
von  Totok  erscheinenden  ikan  babi  (Schweinsfischen)  so  genannt. 
Der  eigentliche  Inselrand  fällt  oft  schroff  in's  Meer  hinab.  Ge- 
legentlich wird  die  Zugängigkeit  der  Küste  oder  der  Inseln  durch 
die  Korallensäume  aber  sehr  erschwert,  da  besonders  bei  Ebbe 
nur  schmale  geschlungene  Wasserwege  oder  auch  gar  keine  fahr- 
baren Strassen  übrig  bleiben,  das  Riff  dicht  unter  dem  Wasser- 
spiegel liegt  oder  aus  ihm  heraustritt  und  dann  böse  Dünste  aus- 
sendet. Die  im  etwas  tieferen  Wasser  liegenden  Riffe  zeigen  bei 
der  ausserordentlichen  Klarheit  des  Meeres  mit  ihren  mannig- 
fachen, schönen  Korallenbildungen,  ihren  azurblauen  und  malachit- 
grünen, auch  blau  und  gelb  oder  zebraartig  schwarz  und  weiss, 
quer-  oder  längsgestreiften  Fischen,  den  angehefteten  blauen, 
braunen  und  tigerartig  getupften  Seesternen  dem  Beschauer  ein 
ausserordentlich  anziehendes  Bild.  Besonders  prächtig  erschienen 
diese  Seegärten  in  den  stillen  Buchten  bei  den  Inseln  Bahoi 
und  Babi. 

An  verhältnissmässig  zahlreichen  Stellen  findet  man  in  der 
Miuahassa  Aufschlüsse  des  festen  Gesteinsuntergrundes.  Ausser- 
ordentlich günstig  für  die  Untersuchungen  sind  die  Steilränder 
der  Inseln,  die  in  der  Bai  von  Belang  dem  Festlande  nahe  vor- 
gelagert sind.  In  ähnlicher  Weise  ist  das  Gestein  auch  an  der 
Celebesküste  selbst  zuweilen  in  mächtigen  Wänden  blossgelegt, 
80  beim  rothen  und  weissen  Cap  zwischen  Totok  und  Belang, 
sowie  an  den  gleichfalls  zwischen  diesen  Orten  liegenden  Vor- 
sprüngen des  Cap  Mankit,  Kusu-kusu  und  Nunuk.  Die  Umge- 
bung des  Vulkans  Saputan  ist  auf  weite  Strecken  von  der  Vege- 
tation entblösst,  die  sonst  auf  dem  Festlande  die  geologische 
Untersuchung  vielfach  ganz  ausserordentlich  hemmt  oder  aus- 
schliesst.     Zuweilen  haben    die  Flussläufe  Aufschlüsse  geschaffen, 
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und  ihre  (rerölle  geben  Kunde  von  den  Gesteinen  des  Gebietes. 
Die  vielen  ausgezeichneten  Wege  der  Minabassa  schaffen  oft  Ge- 
legenheit für  petrographische  Beobachtungen,  zumal  da  wo  sie 
tief  in  Bergkämme  eingeschnitten  sind.  An  einigen  Stellen,  so 
am  Ostufer  des  Tondanosees  ist  förmlicher  Steinbruchsbetrieb  im 
Gange.  Man  gewinnt  dort  das  Material  für  die  Beschotterung 
der  vorzüglichen  Landstrassen  der  Seeurogebung.  Der  beginnende 
Bergbau,  so  der  bei  Totok  und  bei  Popo,  wird  wohl  auch  bald 
weitere  geologische  Kenntnisse  des  Minahassalandes  mit  sich 
bringen. 

Krystalline  Schiefergesteine  sind  mit  Sicherheit  weder 
in  der  Minabassa  noch  in  Belang  Mongondo  nachgewiesen.  Zwar 
erwähnt  Koorders  vom  Strande  zwischen  Belang  und  Totok  am 
Cap  „Rulusanklis"  glimraerreiche,  gneissartige  Gesteine.  Es  wird 
sich  aber  wohl  um  Glimmerandesit  handeln,  den  ich  an  der  er- 
wähnten Küste  gegenüber  Gross-Bahoi  und  weiter  nach  Totok  zu 
reichlich  fand,  und  der  zuweilen  plattig  schieferig  erscheint. 
Hingegen  hat  man  sichere  Kunde  von  einem  Granitgrundge- 
birge bei  Gorontalo  am  Eingange  des  Golfes  von  Tomini.  wo 
auch  BücKiNG  und  ich  entsprechende  Beobachtungen  über  den 
dort  auftretenden  Hornblende -Biotitgranit  gemacht  haben.  Die 
Fortsetzung  dieses  granitischen  Untergrundes  ist  von  Bückino 
nach  Angaben  der  Litteratur  weit  nach  Osten  bis  in  die  Ge- 
gend von  Belang  gezeichnet.  Wahrscheinlich  liegt  es  jedoch 
nicht  so  ausgedehnt  zu  Tage,  denn  in  den  Flüssen  von  Be- 
lang, auch  bei  Totok  und  Kotabuna,  habe  ich  keine  Granit- 
gerölle  verzeichnet.  Die  Granite,  welche  gelegentlich  von  den 
Malayen  der  Belanger  Gegend  als  Anker-  und  Angelsteine  ver- 
wandt werden,  stammen  z.  Th.  von  Gorontalo,  von  wo  Händler 
und  Fischer  mit  ihren  Prauen  (Böten,  meist  Einbäumen)  kommen, 
z.  Th.  aus  Conglomeraten  mit  groben  Gerollen  älterer  und  jün- 
gerer Eruptivgesteine  und  zwischengelagerten  feineren  Lagen,  wie 
sie  auf  der  Insel  Hogoi  anstehen. 

Bi;cKiNG  wies  nach,  dass  sich  dem  nordcelebesischen  Granit 
ältere  Conglomerate  und  Breccien  (mit  eingelagerten  Thon- 
schiefern  und  Sandsteinen)  anlagern.  Was  von  Rbinwardt  an- 
geführte Sandsteine  der  Goldgruben  bei  Kotabuna  in  Bolang 
Mongondo  anlangt,  an  deren  Sandsteiunatur  übrigens  Rbinv^^ardt 
selbst  schon  zweifelte,  so  handelt  es  sich,  wie  ich  mich  an  Ort 
und  Stelle  überzeugte,  um  sandsteinartig  aussehende  verkieselte 
Andesite. 

In  der  Gegend  von  Belang  konnte  ich  hingegen  ein  ziemlich 
ausgedehnt  zu  Tage  tretendes  diabasisches  Grundgebirge 
narliwei^en.    über    des^jen    petrographische    Eigenart    an    anderer 
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Stelle  bericbtet  ist. ')  Man  erkennt  es  aof  der  Insel  Bente- 
nan,  deren  mächtige  östliche  und  auch  westliche  Abhänge  aus 
anstehendem  Diabas  bestehen,  bei  dreien  der  vier  Pulo  putus, 
auf  den  Inseln  Pakolor,  Wangkoan  (Bankoan),  Punten  (Bon- 
deng) und  Baieng- Baling.  Nach  Koordbrs  Skizze  tritt  an  der 
Nordwestseite  der  Minahassa  auf  der  Halbinsel  nördlich  von 
der  Bai  von  Amurang  gleichfalls  Diabas  in  ausgedehnter  Weise 
auf.  Auf  den  Diabas  legt  sich  stellenweise  gelblichweisser,  dichter, 
fester  Kalkstein,  wie  man  es  an  den  Wänden  der  Insel  Ben- 
tenan  erkennen  kann.  Im  petrographischen  Charakter  stimmt 
hier  das  Sediment  mit  den  schon  von  Martin  erwähnten  alt- 
tertiären Kalksteinen  überein.  die  in  ausgedehnter  Weise  am  Berge 
Totok  zu  finden  sind.  Auf  Bentenan,  auch  der  einen  Pulu  putus, 
ist  es  stellenweise  reich  an  Korallenstängeln,  hat  aber,  wie  er- 
wähnt, nicht  das  Aussehen  jüngster  Korallenkalke.  Bei  der  Be- 
gehung des  Waldpfades  zwischen  Belang  und  Totok  fand  ich  an 
Orbitoiden  reiche  Kalksteine  bereits  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Orten  in  der  Gegend  des  Kali  (Baches)  Basaän.  Wei- 
terhin setzt  sich  die  ganze  Doppelinsel  Babi  aus  ihnen  zusam- 
men Die  Angabe  von  Koorders.  dass  auf  Pulu  Babi  „dil||<e 
lagen  vulkanische  glomeraten"  vorkommen,  beruht  auf  einer  Ver- 
wechselung von  Pulu  Babi  mit  den  benachbarten  Inseln.  Auf  der 
Insel  Gross -Bahoi  findet  man  den  Kalkstein  an  der  Celebes  zu- 
gekehrten Seite  stollenweise  wieder.  Hier  kann  man  auch  seine 
üeberlagerung  durch  jüngere  vulkanische  Gesteine  (in  dem  Falle 
olivinfreien  Feldspat hbasalt)  erkennen.  Die  Oberfläche  des  Kal- 
kes erscheint  unter  dem  Basalt  recht  uneben,  wie  das  ja  auch 
dort  der  Fall  ist.  wo  der  Kalkstein  jetzt  auf  grössere  Strecken 
bloss  liegt.     Er  bildet  dann  z.  Th.  malerische  Felsbildungen. 

Abgesehen  von  Diabasen,  Kalksteinen  frühtertiären  oder  noch 
zu  bestimmenden  Alters,    wie  sie  von  Martin  auch  aus  der  Ge- 
gend von  Sonder  angegeben  sind,    sowie  abgesehen  von  den  jün- 
geren   Korallonkalken    und    den    bereits    erwähnten    quartären 
Mergeln  von  Menado  nehmen  auf  dem  Festlande  der  Minahassa 
die  jüngeren  Eruptivgesteine  als  Lavaströme,    Agglome- 
''ate.    Gangbildungen,    Lapilli,    Sande,  sowie  Conglome- 
''ate,    Tuffe    und    sonstige   fortgeführte   und  wieder  abgelagerte 
Schwemmproducte   vulkanischen  Materials    die  ganze    feste   Ober- 
fläche  ein,    wenigstens   soweit   sie  bekannt    ist.     Von  den  Inseln 
^ind    Bahoi  ketjil    und  Bahoi    besaar    hauptsächlich    aus    festem, 


*)  Die  rein  petrographischen  Verhältnisse  der  von  mir  gesammelten 
^^»ahassagesteine  habe  ich  in  einer  Abhandlung  der  Akademie  der 
^»Wissenschaften  zu  Berlin,  19l)(j,  XXIV,  S.  474—503,  geschildert. 
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z.  Th.  säulenfönnig,  auch  plattig  abgesonderten,  basaltischen  Lava- 
massen  und  Agglomeraten .  Tulang  und  Hogoi  sowie  Dakukaju 
aus  Congloincraten  hornblendeführender  Andesite.  z.  Th.  auch  mit 
Granit  und  Diabas  aufgebaut. 

Gelegentlich    trifft  man   auch    auf  dem  minder  gut    als   die 
Inseln  aufgeschlossenen  Festlande  grössere,   feste  Gesteinsmassen. 
Es  sind  Theile  von  Lavaströmen,    gelegentlich    aus  Gangbil- 
dungen.   Ich  habe  solche  feste,  anstehende,  vulkanische  Andesit- 
gesteine  z.  B.  verzeichnet  beim  Abstieg  vom  Hochlande  am  Wege 
Tondano-Ajer  madidi,   ebenso  beim  Aufstieg  von  Lotta  nach  To- 
mohon,    dann    bei   Tataäran    (hier    ein    schon    länger    bekannter 
schöner  Obsidian  und  steinige  Lava),  am  Wege  zwischen  Tondano 
und  Kakas    sowohl  an  der  Ostseite  (Kaweng)  als  Westseite  (Gu- 
nung  Tompusu)  des  Sees,    weiter  zwischen  Leilem  und  Kalongan 
an    der  Strasse  Tomohon-Sonder  (grobkörniger  PerlitJ.   am  Wege 
von   der  Passhöhe  des  Gunung  potong  nach  Pangu.  bei  Lewutong 
nahe  der  Brücke  über  den  Malompar  beim  Abstieg  nach   Belang, 
verschiedentlich    in    der  Nähe    dieses    Ortes,    so    am  Waldpfade 
nach  Totok,    am  Walirang    des    Saputangebirges    und    am  Berge 
Totok.     Besonders    gute  Aufschlüsse   hat  man   im  festen  Gesteia 
der  Küste   zwischen   Belang  und  Totok,    so  in  Glimmerandesiten. 
des  Gap  Kusu-kusu  und  des  Cap  Mankit.    Auch  an  der  dem  Fest^ 
lande  zugekehrten   Seite  der  Insel   Bentenan   findet  man  reichlicH 
feste  Massen    eines  glasreichen,    braunen   Andesits,    wohl    Rest« 
eines   Stromes.     Deutliche  Gangbildungen   ziehen  sich  wie  ge- 
waltige radiale  Mauern  im  Krater  des  Saputan  und  oben  an  sei- 
nem äusseren  Mantel  hin.     Vergl.  Beilageblätter  IV  und  V. 

Andesitische  Lavaagglomerate  sind  besonders  gut  bei 
Watumera  (Batu  mera.  d,  i.  rothes  Gestein)  und  Eris  zwischen 
Kakas  und  Tondano  an  der  Ostseite  des  Tondanosees  in  ausge- 
dehnten Steinbrücken  aufgeschlossen.  Auch  an  den  Inseln  und 
Inselchen  von  Bahoi  trifft  man  vielfach  solche  Agglomerate. 

Ganz  ausserordentlich  verbreitet  sind  in  der  Minahassa,  wie 
auch  BüCKiNG  berichtet,  vulkanische  Conglomerate  dunkler, 
andesitisch  •  basaltischer  Gesteine  und  solche  mit  reichlichem, 
weissen,  gelblichen,  auch  grauschwarzen  Bimsstein,  der  z.  Th. 
von  dunkleren  vulkanischen  Gesteinsbrocken  begleitet  ist,  so- 
wie geschichtete  und  ungeschichtete,  trassartige  Tuffe.  In  den 
groben  Conglomeraten  finden  sich  gelegentlich  Lagen  feineren 
Materials,  so  dass  auf  diese  Weise  Schichtung  heraustritt.  Vor- 
treffliche Aufschlüsse  liefern  hierfür  die  Steilränder  der  Inseln 
Dakukaju,  Hogoi.  Tulang.  auch  die  Halbinsel  Nunuk  bei  Belang. 
Wie  BücKiNQ  von  nördlicher  gelegenen  Vorkommnissen  an  dei 
Küste  es  erwähnt,    liegen   auch  hier  die  Conglomerate  und  Toffe 
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öfter  flach  aufgerichtet.  Die  Andesit- Bimsstein  führenden  Con- 
glomerate  und  Bimssteintuffe ,  vielleicht  verfestigte  ehemalige 
Schlammströme,  sind  besonders  weit  in  der  Minahassa  verbreitet. 
Wie  BücKiNG  fand  ich  sie  z.  B.  reichlich  in  der  Nähe  von 
Tonsea  lama  bei  Tondano,  deutlich  geschichtet  bei  Kakas  und 
Langowan,  ferner  vielerorts  in  dem  Gebiete,  das  sich  südöstlich 
vom  Tondanosee  zur  Küste  erstreckt,  und  das  ich  besonders  in 
der  Gegend  von  Kajuwatu  durchstreifte.  Dann  aber  treten  Bims- 
stein-Conglomerate  auch  westlich  vom  Tondanosee  reichlich  am 
Wege  Tompaso-Sonder  auf,  und  in  besonders  schönen  Aufschlüssen 
findet  man  sie  an  den  Strassen  Pangu  -  Ratahan  -  Belang  und  Be- 
lang -  Lewutong.  sowie  Tababu  -  Watulini.  Da  die  Bimsstein- 
Conglomerate  leicht  zu  bearbeiten  sind,  machen  die  Eingeborenen 
oft  in  ihnen  Aushöhlungen  an  den  Wänden  der  Wege,  um  Ruhe- 
plätze zu  gewinnen. 

Nicht  selten  sind  die  Bimsstein -Conglomerate  vom  Meere 
aufbereitet,  die  leichten  schaumigen  Gesteine  im  Wasser  weit 
fortgeführt  und  hier  und  da  wieder  angeschwemmt.  So  mögen 
die  Bimssteinmasseii  der  Insel  Bentenan  an  der  Seite  gegen  das 
Festland  angelagei-t  und  so  auch  wohl  die  Inselchen  entstanden 
sein,  die  zwischen  Pulu  Bentenan  und  dem  Festlande  liegen. 

Der  Vulkan  Saputan  bat  bei  seinem  letzten  1838 -er  Aus- 
bruch viele  Quadratmeilen  Landes  mit  dunklen  Sauden,  Lapilli 
und  Steinen  (olivinhaltigcn  Augitandesit)  oft  mehrere  Meter  dick 
überschüttet.  Grössere  Blöcke  findet  man  am  Vulkanberge  selber, 
gröbere  und  feinere  Sande  auf  ihm  und  in  seiner  Umgebung. 
Die  Nachbarberge,  so  der  Manimporok,  Sempu.  Kelelonde,  Rin- 
derukan  hat  der  Vulkan  mit  einer  dicken  Sandlage  bedeckt  und  so 
den  Untergrund  verhüllt.  Nach  SW.  greift  die  schwarze  Sand- 
wüste noch  jetzt  bis  zum  Alfurendorfe  Lobu,  dessen  Bewohner  sich 
auf  dem  dürren,  armen  Boden  z.  Th.  noch  in  weitgehender  ür- 
sprünglichkeit  erhalten  haben,  vielfach  noch  fast  unbekleidet,  ge- 
legentlich nur  spärlich  in  Baumrinde  gehüllt  gehen.  Auch  der 
schwarze  Meeressand  bei  Belang  (an  20  km  vom  Saputankrater) 
soll  vom  erwähnten  Ausbruche  stammen.  Seine  petrographische 
Natur,  die  auf  einen  olivinführenden  Augitandesit  deutet,  steht 
mit  dieser  Annahme  im  Einklang. 

Vielfach  sind  vulkanischer  Sand  bezw.  Verwitterungsproducte 
der  vulkanischen  Gesteine  an  der  Meeresküste,  gelegentlich  auch 
durch  Gewässer  im  Innern  des  Landes  aufbereitet  und  die  Magnet- 
eisentheile  zusammengeschwemmt,  wie  auch  Bücking  erwähnt. 
Man  findet  an  der  Küste  z.  Th.  band-  bis  einen  Fuss  dicke,  ziemlich 
ausgedehnte  Lagen   von  Magneteisensand    als    schwersten  Ge- 
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mengtheil  angehäuft.  Besonders  reichlich  erschienen  solche  Erz- 
ablagerungen  in  der  Nähe  von  Belang,  auch  auf  der  Insel  Hogoi. 

Zahlreich  sind  in  der  Minahassa,  besonders  auf  dem  Hoch- 
lande, heisse  Quellen  und  Schlainmsprndel.  Von  einer 
näheren  Beschreibung  kann  bei  diesem  Ueberblick  um  so  eher 
abgesehen  werden,  als  natürlich  frühere  Reisende  gerade  diese 
auffallenden  Erscheinungen  bei  ihren  Beschreibungen  besonders 
berücksichtigt  haben,  und  auch  Bücktng  diese  Bildungen  eingehend 
geschildert  hat.  Der  nasse,  weisslich  graue  Schlamm,  der  ge- 
trocknet und  mit  Reiswasser  angerührt,  eine  weisse  Anstrichfarbe 
giebt.  besteht  nach  Bücking  aus  zerkochten  Bimssteintheilchen. 
Chemische  Untersuchungen  „van  eenige  bronnen  en  modderwellen 
in  de  Minahassa^  stellte,  wie  schon  früher  andere  Forscher,  be- 
sonders Hbrinoa  ^)  an.  Die  Wassertemperaturen  der  Quellen  betru- 
gen von  den  untersuchten  1 40  Fällen  bei  über  60  Vorkommnissen 
50  und  mehr  Grad  C,  ja  11  hatten  über  90 ^  einige  100^  Be- 
roerkenswerth  ist,  dass  gelegentlich  freie  Schwefelsäure  im  Wasser 
nachgewiesen  wurde.,  so  bei  den  Schlammquellen  an  der  Nordost- 
seite des  Maares  Linou  1,304  g  SOs  im  1.  Auch  andere  in  der 
Nähe  liegende  heisse  Wasser  des  Districtes  Sarongsong  enthielten 
freie  Schwefelsäure,  eines  0.692  g,  ein  anderes  0,84  g  SO3  im 
1  u.  ä.  Auch  Si02  wurde  fast  stets  gefunden,  so  bei  dem  oben 
genannten  Wasser  von  Linou  0.190  g  SiO«  im  1. 

Dass  auch  in  der  prächtigen  Solfatara  oben  im  Saputange- 
birge  Ansammlungen  heissen  Wassers  vorhanden  sind,  wurde  be- 
reits erwähnt,  ebenso  ausser  den  Schlammsprudeln  und  heissen 
Quellen  bei  und  dicht  am  Linoumaar,  sowie  bei  Lahendong  die 
ähnlichen  zahlreichen  Vorkommnisse  bei  Langowan.  Ich  möchte 
hier  auf  die  nur  von  Heringa  kurz  erwähnten  warmen  Quellen 
und  Bäche  noch  besonders  hinweisen,  die  ich  auf  dem  Marsche 
von  Lewutong  nach  der  Einsattelung  zwischen  Manimporok  und 
Saputan  im  Urwalde  traf,  und  die  stellenweise  ausgedehnte, 
prächtige  Bachkaskaden  mit  Sinterbecken  bilden.  Die  mitge- 
brachten Stücke  erwiesen  sich  als  Kalksinter.  Gelegentlich  setzen 
solche  Quellen  Kieselsinter  ab.  wie  es  Bücktng  aus  der  Gegend 
von  Langowan  angiebt. 

Ausgedehnte  Opalablagerungen  kommen  mit  Kieselsinter- 
bildungen dicht  beim  Dorfe  Sonder  und  am  Wege  Sonder-Tintjep 
vor.  Die  von  mir  gesammelten  Stücke  zeigen,  dass  die  Opal- 
massen auch  oft  Theile  von  vulkanischem  Tuff  verkitten.  Andere 
Stücke    sind  ganz    erfüllt  von    weisslichen  Blattabdrücken,    Ast- 


*)  Onderzoek  v.  h.  water  v.  eenige  bronnen   en  modderwellen  ait 
de  Minahassa.     Natuurk.  Tijdschr.  v.  Nederl.  Indie,  1893,  S.  93. 
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und  Stammtheilcn.  Der  Opal  ist  meist  schwarz,  zuweilen  bräun- 
lich; der  Kieselsinter,  der  im  Uebrigen  auch  dichte  Opalpartien 
zeigt  und  in  diese  übergeht,  ist  gelblich  und  bräunlich  und  hat 
gleichfalls  Pflanzentheilc  reichlich  umschlossen.  Es  handelt  sich 
ersichtlich  um  die  von  Kooudehs  erwähnten,  aber  nicht  näher 
gekennzeichneten  Einlagerungen  in  vulkanischem  TufT,  in  denen 
der  Genannte  ausser  Resten  auch  von  mir  beobachteter  mono- 
kotyler und  dikotyler  Pflanzen  Muscheln  und  Knochen  vom  Kro- 
kodil fand. 

Sehr  hübsche  Hyalitkrusten  findet  man  gelegentlich  auf  An- 
desitblöcken  am  Wege  Tondano  -  Ajer  madidi. 

Es  liegt  nahe,  die  Goldquarzlagerstätten  der  Minahassa 
und  des  anschliessenden  Reiches  ßolang  Mongondo  mit  den 
Eruptionen  vulkanischer  Gesteine  insofern  in  ursächlichen  Zusam- 
menhang zu  bringen,  als  man  diese  Erzvorkommnisse,  ähnlich  wie 
z.  B.  solche  in  Ungarn,  als  thermale  Bildungen  aufTasst. 
Quarzabsätze  und  zugleich  Imprägnirung  mit  Erz  (in  dem  Fall 
Eisenkies)  fand  ich  z.  B.  bei  den  noch  jetzt  thätigen  heissen 
Quellen  und  Fumarolen  am  erwähnten  Kratersee  von  Linou. 

In  dem  von  mir  untersuchten  Gebiete  konnte  ich  verschie- 
dentlich Erz-  und  auch  Goldabsätzc  von  grösseren  Verhält- 
nissen Studiren. 

Bei  Kotabuua  in  Bolang  Mong(»ndo  fand  ich  im  Bette  des  hier 
mündenden  Flusses  und  am  Strande  weit  verbreitet  lose  Blöcke  eines 
blaugrauen  andesitischen  Gesteins  mit  bis  0.5  cm  grossen  Plagio- 
klas  -  Einsprengungen  und  ebenso  grossen  Krystallen  von  Augit, 
auch  gelegentlich  mit  von  Augit  umkränzten  Quarzkörnern.  Es 
scheint  das  Hauptgestein  der  Gegend  von  Kotabuna  zu  sein. 
Am  Gunung  Dup  (Doop)  sind  diese  Dacite  oder  Andesite  stark 
gebleicht  und  mit  Erzen  beladen.  Durch  Verwitterung  der  letz- 
teren treten  fleckenhaft  vertheilte  Stellen  mit  gelben  und  braunen 
Eisenfarben  in  dem  meist  gelblichweissen  Gestein  heraus.  Unter 
dem  Mikroskop  erscheint  es  mit  hellen,  glimmerigen  Bildungen 
erfüllt,  mit  Quarzkörnern  und  mehr  oder  minder  reichlich  mit 
gröb<^ren  und  feineren  Erztheilen  beladen,  die  man  z.  Tb.  schon 
mit  blossem  Auge  als  Eisenkies  erkennt.  Weiterhin  durchschwär- 
men zahlreiche  schmale ,  meist  nur  1  —  2  cm  breite  Gänge  das 
Gestein,  deren  Ausftillungsmassc  weisser  Quarz.  Eisenkies  (zu- 
weilen in  hübschen,  kleinen  Pentagondodekaedern),  gelegentlich 
auch  in  Flächen  parallel  zum  Saalband  der  Trümer  angeordneter 
Bleiglanz  und  Zinkblende  ist.  Der  Eisenkies  bildet  öfter  beider- 
seits das  Salband  dor  schmalen  Gänge,  deren  quarziges  Hanpt- 
material  übrigens  den  Spaltenraum  vielfach  nicht  vollständig  er- 
füllt,   sondern  sich  löcherig  und  drusig  mit  frei  endenden  >   stän- 
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j  geligen  Krystallen  zeigt.     Das  Gestein,  aber  besonders  der  Qaarz, 

-  ist  goldhaltig   und    letzterer  z.  Tb.  reich    an    dem    edlen  Metall. 

I  So  fand  sich  bei  der  Untersuchung  aus  dem  Gestein  durch  Ein- 

4  geborene  herausgelesener  Quarze  ein  Gehalt  von  über  100  g  Gold 

:  auf  die  Tonne  berechnet. 

Der    Gunung  Dup,    der    durch    die  Verwitterung    an    50  m 

j  herauspräparirt  ist,   stellt  sonach  anscheinend  eine  Verkieselungs- 

\  Zone  in  Andesit  dar,  und  es  wird  die  Quarz-Erzführung  als  ther- 

male Wirkung  anzusehen  sein. 

j  Den  Eingeborenen   ist  der  Goldgehalt  des  Gesteins,    beson- 

;  ders  der  Quarze,   bereits  lange  bekannt.    Wahrscheinlich  sind  sie 

durch  Goldsande,  die  sich  in  den  Bächen  ansammelten,    auf  das 

;  Vorkommen  aufmerksam   geworden,    das   im  Uebrigen  von    ihnen 

einem    wenn    auch   rohen    Abbau   unterzogen  wird.      Sie  pulvern 

»  die  Quarze  und  waschen  das  Gold   aus.      Dem   geplanten  Abbau 

der  Lagerstätte  durch  die  Europäer  stellen  sie  sich,   wie  veraus- 

,  zusehen  war,  feindlich  gegenüber,    sodass  bei  dem  Bestreben  der 

holländischen  Regierung,  Conflictc  mit  den  Eingeborenen  möglichst 

i  zu  vermeiden,  bergmännische  Unternehmungen  im  Kotabunesischcn 

4  zunächst  wohl  noch  aufgeschoben  werden  müssen. 

>  Aehnliche  Umwandlungen  wie  am  Gunung  Dup  fand  ich  am 

Gunung  Supit  bei  Belang.  Die  Umänderung  des  dort  anstehenden 
Homblendeandesitcs  führte  unter  anderen  zum  Erzgehalt  des  Ge> 
Steins  und  zur  Bildung  von  Alunit  aus  Plagioklas.  Die  au  Alunit 
reichen  Gesteine  sind  weiss  und  milde.  Stellenweise  treten  aber 
auch  harte,  kieselige,  mit  Eisenkiesstaub  erfüllte  Massen  auf. 
Gold  wurde  in  solchen  Stücken  bei  Benutzung  der  Tiegclschmelz- 

■  probe  nicht  nachgewiesen. 

Wie    das  Gold  von  Kotabuna,    so   ist   auch  das  vom  Berg^ 
Totok    (zwischen  Negri  d.  i.  Dorf  Ratatotok  und  Lewutong)    deim 
Eingeborenen  längst  bekannt  gewesen.    Ein  Häuptling  der  Gegend 
soll  einen  massiv  goldenen  Stock  von  Totokgold  besessen  haben, 
und  vor  Zeiten  wurde    nach  Koorders    die    Steuer    des  Districis 
Ponosakan,  zu  dem  der  G.  Totok  gehört,   durchweg  in  Gold  be- 
zahlt.    Zuweilen  sollen  hier  gleichzeitig  an  500  Leute  Goldberg- 
bau und  Wäsche   betrieben  haben.      Gewinnung   anstehenden  Ge- 
steins scheint  besonders  in  einer  noch  jetzt  zugängigen  Höhle  am 
Berge  Totok  vor   sich  gegangen    zu    sein.      Das  Vorkommen  ist 
insofern  recht  bemerkenswerth ,    als   es  sich    um  Quarzabsätze  in 
Klüften,    Spalten    und  sonstigen  Hohlräumen  des   alttertiären  Or- 
bitoidenkalksteins  handelt.     Ein  geschlossenes  Gangsystem  konnte 
ich  nicht   erkennen.      Voraussichtlich    liefert   der    in's  Werk  ge- 
setzte Bergbau    bald    nähere  Kenntniss  von    der  Natur   und  Aas- 
dehnung   des    eigenartigen  Vorkommens.      Die    der  Verwitteruog 
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natürlich  widerstehenden  Quarzmassen  liegen  vielfach  im  Erdreich 
und  werden  ihres  Goldgehaltes  wegen  ausgelesen.  Stellenweise 
findet  mau  dichtgedrängte,  am  Ende  wohlausgebildete  (±  R), 
durchsichtige  Quarzkrystalle  auf  einer  Unterlage  von  grobspäthi- 
geni.  klaren  Kalkspath,  der  seinerseits  den  graugelbeu  Kalkstein 
bekleidet.  Zuweilen  hat  der  klare,  stängelige  Quarz  eine  Unter- 
lage von  dichtem,  grauen  Quarz.  Die  mehr  fttr  sich  liegenden 
Quarzkrystalle  zeigen  die  Combination  von  oo  R  (1010)  und 
±R  (lOTl;  Olfl). 

Das  Gold  findet  sich  am  Berge  Totok  in  kleinen  bis  kaum 
sichtbaren,  selten  in  grösseren  Füttern .  Zähnchen  und  Blättchen 
auf  dem  quarzigen  Untergrunde  der  Drusen  und  weiterhin  im 
derben,  dichten  Quarze,  wie  es  die  chemische  Analyse  nachweist. 
Der  Gehalt  wechselt  natürlich  mit  den  Stücken  und  mag  vielleicht 
im  Mittel  der  Proben  nur  10 — 15  g  auf  die  t  berechnet  betragen. 
In  dem  diabasischen  Untergrunde  der  Insel  Bentenan  finden 
sich  zahlreiche  Quarzgänge  und  Quarztrümer  von  sehr  kleinen 
Dimensionen  bis  zu  etwa  30  cm  Mächtigkeit  und  im  Streichen 
auf  wenige  Fuss  bis  an  20  m  sichtbar.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
auch  im  Diabasinandelstein  der  Insel  Bentenan  sich  in  den  Blasen- 
räomcn  Kieselsäure  öfter  abgesetzt  hat,  die  vielfach  einen  opa- 
ligen Charakter  besitzt.  Die  Quarzgänge  von  Bentenan  enthalten 
wehr  oder  minder  reichlich  Eisenkies  eingesprengt.  Gold  war  in 
dem  Gest^inspulver  nicht  nachzuweisen. 

Von  einem  Vorkommen  bei  Popo,  südsüdwestlich  von  Amu- 
rang,  besitze  ich  zwar  Proben;  ich  habe  aber  die  Oertlichkeit 
nicht  selbst  begehen  können,  wie  ich  es  bei  den  oben  erwähnten 
gethan  habe.  Die  Stücke  zeigen  klaren,  derben  Quarz  und  reich- 
lich Kupferkies  und  Eisenkies.  An  einer  anderen  gelblichen, 
löcherigen  Quarzmasse  desselben  Vorkommens  kann  man  bereits 
mit  blossem   Auge  Goklflitter  erkennen. 
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6.  lieber  Pseiidonionotis  und  Pleiironectites. 

Von  Herrn  Wilhelm  Salomon  in  Heidelberg. 
Hierzu  Tafel  XIV. 

Mit  der  Bearbeitung  der  bei  meinen  Untersuchungen  der 
Adamello-Gruppe  gefundenen  Versteinerungen  beschäftigt,  fand  ich 
10  meinem  Material  je  einen  Steinkern  der  rechten  Klappe  zweier 
nah*  verwandter  Zweischaler- Arten,  die  zu  der  bereits  in  ver- 
schiedenen Arten  aus  demselben  Horizonte,  den  Werfener  Schichten, 
bekannt  gewordenen  Gattung  Fsciidomonotis^)  gehören.  Die 
äussere  Gestalt  der  beiden  Klappen,  insbesondere  der  später  zu 
beschreibenden  neuen  Art  Pseudomonotis  camuna  ^)  erinnerte  mich 
so  sehr  an  die  Form  des  Plcuroncctiics  laerujaitfs  ScnLOXH.  ^). 
dass  in  mir  der  Wunsch  aufstieg,  die  Unterschiede  dieser 
Gattung  von  Pscudomonoiis  genauer  festzustellen.  Da  nun 
die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  ein  allgemeineres  Interesse  zu 
beanspruchen  scheinen,  so  mögen  sie  im  Folgenden  zusammen  mit 
der  Beschreibung  meiner  beiden,  aus  dem  fossilreichen  Servino 
von  Esine*)  und  zwar  aus  der  sog.  Myophorienbank  stammenden 
PseudomonoHs' kvXQn  mitgetheilt  werden. 

Die  beste  und  umfassendste  Darstellung  der  Gattungsmerk- 
male von  Pseudomonoiis  rührt  wohl  von  Teller*)  her.  der  das 
reiche,  von  A.  Czekanowski  1874  und  1875  in  Sibirien  gesammelte 
Material  bearbeitet  hat.  Teller  stellt  ausführlich  die  Unter- 
schiede gegenüber  den  Gattungen  Oxytoma,  Monoiis  und  Aviruia 
dar.  Er  hebt  als  «wesentlichste  und  constanteste  Merkmale  von 
Pseudommwtis'^  hervor  ^die  Ungleichheit  der  beiden  Schalen - 
hälften,  von  denen  die  linke  stark  aufgewölbt,  die  rechte  deckei- 
förmig abgeflacht  erscheint,  und  das  Vorhandensein  eines  Byssus- 


>)  Beyrich.     Diese  Zeitschr.  1802,  S.  10. 

»)  Taf.  XIV,  Fig.  4. 

*)  vergl.  Fischer:  Manuel  de  Conchyliologic  1887,  S.  945. 

*)  Nicht  zu  vei-wechseln  mit  Esino.  Die  Fauna  von  Esiiio,  deren 
Studium  beinahe  abgeschlossen  ist,  ^ird  demnächift  von  mir  be- 
schrieben worden. 

*)  Die  Pelecypodenfauna  von  Werchojansk  in  Ostsibirien.  In: 
E.  V.  Mojsisovics,  Arktische  Triasfaunen.  M^m.  Acad.  Imp.  Peters- 
bourg,  XXXIII,  S.  103  u.  f. 
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ausschnittes  und  eines  kleinen,  vom  Wirbel  stets  sehr  scharf  ab- 
gesetzten Byssusohres  in  der  rechten  Schalenhälfte  ^.  Weiter 
heisst  es  dann:  „Alle  übrigen  Merkmale  sind  derartigen  Schwan- 
kongen unterworfen ,  dass  sie  nur  in  sehr  unbestimmter  Fassung 
in  die  Gattungsdiagnose  aufgenommen  werden  können.  Besonders 
gilt  dies  von  der  Entwickelung  der  hinteren  Ohren  und  der  Be- 
schaffenheit der  Schalenornamentik.  ^  Es  wird  dann  ganz  richtig 
hervorgehoben,  dass  die  Arten  des  Formenkreises  der  permischen 
PseiidomanoHs  spcluncarifi  „nur  ein  kurzes,  stumpf  abgerundetes, 
undeutlich  abgesetztes  Ohr"  besitzen,  während  sich  bei  den  ju- 
rassischen und,  wie  ich  hinzufügen  möchte,  einem  Theile,  aber 
aber  eben  nur  einem  Theile  der  triadischen  Arten  „die  Schalen- 
verbreiterung hinter  dem  Wirbel  zu  einem  scharf  abgesetzten, 
breiten  Flügel  entwickelt".  Endlich  zeigte  Teller  schon  voll- 
ständig zutreffend,  dass  zwar  sehr  viele  Pseudomonotis-Ariexi  eine 
radiale  Sculptur  besitzen,  dass  es  aber  auch  eine  ganze  Anzahl 
von  alle  übrigen  Gattungscharakteristica  aufweisenden  Arten  giebt. 
bei  denen  entweder  die  concentrische  Anwachsstreifung  die  Radial- 
sculptur  in  den  Hintergrund  drängt  oder  die  Radialscuptur  über- 
haupt fehlt. 

Pieuronectifcs  Schlothbim  em.  Fischer,  dessen  Typus  ge- 
wöhnlich in  der  stratigrapiiischcn  Literatur  als  Pecten  heirigaius 
aufgeführt  wird,  theilt  mit  Pseudomonotis  das  Merkmal  der 
starken  Ungleichheit  der  beiden  Klappen.  Auch  bei  ihm 
ist  die  linke  Klappe  „stark  aufgewölbt,  die  rechte  deckei- 
förmig abgeflacht*.  Auch  die  zweite  der  beiden  von  Teller 
als  constanteste  und  wesentlichste  Merkmale  der  Pseudomonotis- 
Arten  angegebenen  Eigenschaften  besitzt  Pleurotiectites,  nämlich 
den  tiefen  Byssusausschnitt  und  ein  zwar  bei  den  grossen  Exem- 
plaren absolut  genommen  grosses,  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
Schale  aber  kleines,  scharf  abgesetztes  Byssusohr  in  der  rechten 
Klappe. 

Gehen  wir  zur  Betrachtung  anderer  Unterscheidungsmerkmale 
über,  so  ist  zu  bemerken,  dass  Bittner^),  der  einzige,  der  meines 
Wissens  auf  die  hier  besprochene  Frage  wenigstens  kurz  ein- 
gegangen ist,  bemerkt,  dass  ^Pecfen  vestitus  Goldpuss  (=  Pecten 
laeingatus  v.  Schlotii.  —  PleiironecHtes  gen.)  sich  von  den  liier 
besprociienen  Pscndomonofis-F armen  auf  den  ersten  Blick  durch 
seinen  sehr  wenig  entwickelten  hinteren  Flügel  unter- 
scheidet, der  kleiner  ist  als  sein  vorderer  Flügel, 
während  bei  den  Pseudomonotis- Arten  constant  das  uni- 


*)  Beiträge  zur  Palaeontologie,  insbesondere  der  triadischen  Ab- 
lagerungen   centralasiatischer   Hochgebirge.     Jahrb.  k.  k.   geol.  R.-A. 
XLVIU,  S.  711.    1898. 
Zeitf  Chr.  d.  D.  geol.  Ges.  52.  2.  23 
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gekehrte  Verhältniss  herrscht".  Dem  gegenüber  möchte 
ich  hervorheben,  dass  zwar  bei  den  triadischen  Pseudomonotü- 
Arten  der  hintere  Flügel  viel  stärker  entwickelt  ist  als  der  vordere, 
dass  aber  bei  den  älteren  Formen  dieses  Verhältniss  sehr  ver- 
schieden ist.  Schon  bei  den  typischen  Arten,  die  dem  Formen- 
kreise der  Pseudomofiotts  speluncaria  angehören,  werden  die 
hinteren  Ohren  sehr  klein.  Es  giebt  aber  sogar  Formen,  bei 
denen  der  hintere  Flügel  kleiner  wird  als  der  vordere.  So  ist 
das  vordere  Ohr  der  linken  Klappe  der  riesigen  Psettdomanotis 
WaiMyeni  nov.  nom.  (=  gvjnntea  Waagen)  ^)  aus  dem  indischen 
Produetus  Limestone  viel  grösser  als  das  hintere;  und  auch  von 
ihrer  rechten  Klappe  heisst  es  und  wird  durch  die  Abbildung  be- 
stätigt, dass  sie  ^apparently  a  largc  anterior  and  a  small  poste- 
rior wing"  besitzt.  Umgekehrt  aber  ist  es  nicht  ganz  richtig, 
dass  das  vordere  Ohr  des  Pieuronectifes  laevigatus  Schlotii. 
grösser  als  das  hintere  ist.  Nach  meinen  Beobachtungen  trifft 
das  zwar  meist  bei  jungen,  etwa  bis  6  cm  hohen  Exemplaren  zu. 
Dagegen  liegt  mir  eine  sogar  nur  5  cm  hohe  linke  Klappe  eines 
laevigatus  aus  dem  Nodosus-Kalk  von  Weimar  vor,  *),  bei  der  der 
hintere  Flügel  den  vorderen  an  Grösse  entschieden  übertrifft. 
Das  Gleiche  gilt  von  der  8  cm  hohen  rechten  Klappe  eines  lae- 
vigatus aus  Nodosus-Kalk  unmittelbai*  nördlich  Hoffenheim  am 
Neckar,  die  auf  Taf.  XIV.  Fig.  1  abgebildet  ist.'}  von  einer 
rechten  Klappe  eines  laevigatus  aus  dem  Nodosus-Kalk  vou 
Weimar,  deren  Höhe  nicht  genau  festzustellen  ist.  aber  6  cm 
erreicht  oder  überschritten  haben  dürfte')  und  von  der  7  cm 
hohen  rechten  Klnppe  eines  laevigatus  von  Künzelsau.^)  Das 
von  BiriNER  angegebene  Merkmal  kaim  also  nicht  zur  Unter- 
scheidung von  Pieuronectifes  und  Pseudomonotis  verwerthet  werden. 
In  einer  anderen  Arbeit^)  hebt  Bittner  bei  der  Besprechung 
seines  Subgenus  Leptochondria  hervor,  dass  ^alle  sicheren 
Pstudomonotis'  t\r\e\\  ausgesprochen  ungleichseitige, 
^ru'M/a-artige   Formen^   seien.     Man    könnte  nun   vielleicht 


^)  Palaoontoloßia  Indica.  Ser.  XIII,  1.  Produetus  Limestone 
Fossils,  1887.  Calcutta,  S.  283,  t.  21  u.  22,  f.  1.  Da  Follmann 
schon  188f)  (Verhandl.  naturh.  Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westfalen,  XLII, 
S.  206—207,  t.  0,  f.  8)  eine  Pseudomonotis  giyant^ia  Schlüter  beschrieben 
hat,  so  schlage  ich  für  die  von  Waagen  beschriebene  Form  den  neuen 
Namen  Ps.  Waageni  vor. 

*)  Eipenthuni  der  Strassburgcr  Palaeoiitolog.  Universitätssammlung. 

*)  Eigenthuni  des  Herni  Landesgeologen  Dr.  F.  Schalch  in 
Heidelberg. 

*)  Eigen thum  des  kgl.  Stuttgarter  Naturaliencabinets. 

^)  Triaspetrefacten  von  Balia  in  Kleinasien.  Jahrb.  k.  k.  geol. 
R.-A.,  1891,  S.  108. 


351 

in  dieser  üngleichseitigkeit  ein  Merkmal  finden  wollen,  das  dem 
laetngatus  nicht  zukäme.  Poch  ist  auch  das  nicht  richtig, 
wie  im  Folgenden  dargelegt  werden  soll.  —  Der  laet^nhts  ist 
gewöhnlich  deutlich  ungleichseitig.  Errichtet  man  im  Wirbel 
der  rechten  Klappe  ein  Lot  auf  der  Schlosslinie,  so  liegt  der 
weitaus  grössere  Theil  der  Schale  trotz  des  Byssusausschnittes 
vor  dem  Lot.  Linke  Klappen  sind  dagegen  meist  ziemlich  gleich- 
seitig; doch  konnte  ich  auch  hier  bei  einer  Reihe  von  unver- 
drückten  Exemplaren,  z.  B.  bei  dem  auf  Taf.  XIV  Fig.  2  ab- 
gebildeten zweiklappigen  Stück  von  Mauer  a.  d.  Elsenz  ^)  dasselbe 
Verhältniss  wie  an  der  rechten  Schale  beobachten. 

Was  nun  die  Pseudomonotis- Arten  betrifft,  so  ist  ihre  über- 
wiegende Mehrheit  in  der  That  deutlich  ungleichseitig  und  zwar 
derart,  dass  der  grössere  Theil  beider  Schalen  im  Gegensatz  zum 
laetrigntus  hinter  dem  im  Wirbel  errichteten  Lot  auf  der  Schloss- 
linie liegt:  und  das  ist  wohl  auch  die  Ursache  des  verschiedenen 
^Habitus''  der  beiden  Gattungen,  wie  Bittner  ganz  richtig  er- 
kannte. Allein  bei  einer  Musterung  der  Psmäomonotis-Arten 
erkennt  man,  dass  auch  dieses  Merkmal  nicht  constant  ist.  und 
dass  üebergängc  von  sehr  ungleichseitigen  Formen  mit  grösserem 
hinteren  Schalenanteil  (wie  Ps.  ochottca  Keys.  sp.  em.  Teller) 
zu  ziemlich  genau  gleichseitigen  Formen  (wie  Ps.  cycloidea  Teller  *) 
und  meine  P&  cnmuna)  und  von  diesen  wieder  zu  laevigafus- 
artig  ungleichseitigen  Formen  hinübergeleiten.  Ich  führe  wieder 
die  schon  erwähnte  Ps.  Wnageni  an. ')  von  der  Waagen  hervor- 
hebt, dass  sie  zwar  keiner  anderen  bekannten  Pseudomanotis-Art 
gleicht,  aber  auf  Grund  ihrer  Sculptur  in  einer  gewissen  Be- 
ziehung zur  Gruppe  der  Ps.  knzanensis  Vern.  em.  Golovkinsky 
gebracht  werden  kann. 

Ein  weiterer  durchgreifender  Unterschied  zwischen  Pleuro- 
nerfifes  und  Pseudomonotis  sollte  in  der  Schalenstructur  liegen, 
wenn  wirklich  Pseudoniofwiis  zu  den  Ayiculiden,  Plenronectites 
aber  zu  den  Pectiniden  gehört.  Ja,  Meek  und  Hayden  bedienten 
sich  dieses  Merkmales,  um  die  von  King  ausgesprochene  Ver- 
muthung,    dass  Pseudomonotis  speluftcaria   zu   den  Pectiniden   zu 


*)  nieses  Stück  verdankeich  der  Güte  meines  Freundes  Herrn  Prof. 
Sauer,  der  es  von  einem  Steinbruchbesitzer  erhalten  hatte.  Es  stammt 
sehr  wahrscheinlich  aus  dem  Wellcnkalk,  der  dort  unzweifelhafte  Ine- 
rifjntus  in  oft  erheblicher  Zahl  liefert. 

')  Zu  diesen  Fonnen  gehört  auch  Ps.  Hawni  Meek  and  Hayden 
sp.  und  möglicher  Weise  die  ihrer  systematischen  Stellung  nach  un- 
sichere Ps.  scutiformis  Teller. 

•)  Auch  bei  einem  Exemplar  von  Ps.  »peluncaria  habe  ich  an  der 
rechten  Klappe  eine  ähnliche  Gestaltung  beobachtet. 

28» 
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stellen  sei.  zu  entkräften.^)  Sie  wiesen  nämlich  fQr  die  der 
speluncaria  sehr  nahe  stehende  permische  Ps,  Hau^ni  und  für 
die  jurassische  Ps,  curia  Hall  sp.  nach,  dass  Dünnschliffe  der 
Schale  bei  SOOfacher  VergrösseruDg  eine  deutlich  prismatische 
Structur  zeigen.  Ich  fertigte  infolgedessen  mehrere  Präparate 
von  der  Schale  eines  laevigafus  von  Marbach^)  an  und  beob- 
achtete schon  bei  85  facher  Vergrösserung  eine  grobzellige 
Structur,  bei  der  allerdings  die  Grenzen  der  einzelnen  Zellen 
nicht  so  geradlinig  verlaufen  wie  bei  einer  zum  Vergleiche  unter- 
suchten, von  der  Oberfläche  betrachteten  recenten  MekagrinfL 
Aber  auch  die  Abbildungen  von  Carpenter  und  Nathüsiüs- 
KöNiGSBORN  zeigen  oft  eine  ziemlich  unregelmässige  Gestaltung 
der  Prismen,  ganz  ähnlich  wie  ich  sie  in  meinen  Präparaten 
beobachtete.  ^)  Dennoch  möchte  ich  meine  Beobachtung  noch  nicht 
als  einen  Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  echten  Prismen- 
schicht beim  laevigatus  hinstellen. 

Zum  Vergleiche  untersuchte  ich  dann  ferner  auch  die  Schale 
eines  Pecten  discites  von  demselben  Fundort  und  aus  dem- 
selben  Gestein.^)  Dabei  ergab  sich  ein  ganz  unerwartetes  Er- 
gebniss.  Solange  das  Präparat  noch  nicht  sehr  dünn  war,  sah 
man  überhaupt,  auch  bei  starker  Vergrösserung.  nur  eine  schein- 
bar unregelmässige  Körnelung.  Beim  weiteren  Abschleifen  aber 
wurde  schliesslich  bei  350  facher  Vergrösserung  eine  äusserst 
regelmässig  prismatische  Structur  erkennbar,  ähnlich  der 
von  Mbbk  und  Hayden  für  Pseudomonotis  curia  nachgewiesenen 
und  durch  Abbildung  erläuterten.  Dabei  bemerke  ich  ausdrück- 
lich, dass  gerade  bei  Pecten  disciies  die  Ligamentgrube  wohl- 
bekannt ist.  —  Bei  recenten  Pecten- krX^xi  gelang  es  mir.  auch 
in  unangeschliffenen,  von  der  Oberfläche  betrachteten  Schalen 
nicht  eine  Prismenschicht  aufzufinden;  und  auch  Carpenter  be- 
obachtete nur  bei  einer  einzigen  recenten  Form,  dem  Pecten 
nohilis  eine  sehr  dünne  Prismenschicht  über  der  Hauptmasse  der 
Schale.  Diese  selbst  besteht  dagegen  bei  den  recenten  Pecten- 
Arten  auch  nach  meinen  Untersuchungen  aus  der  Oberfläche 
parallelen  Blättern,  die  von  verworrenen,  aber  gleichfalls  ungefähr 
parallel  angeordneten  Fasern  gebildet  werden. 

Die  angeführten  Thatsachen  stimmen  vortrefflich  mit  der 
wohl  allgemein  anerkannten,  aus  anderen  Gründen  gewonnenen 
Anschauung   von    der  Abstammung  der  Pectiniden  von  den 

^)  Palaeontology  of  the  Upper  Missouri.  Smithsonian  Contri- 
butions  to  Knowledge,  XIV,  1865,  S.  54. 

')  Ich  verdanke  dieses  Exemplar  der  Güte  meines  Freundes,  des 
Herrn  Dr.  Schalch. 

*)  Vergl.  Report  British  Association  Advancement  Science  1844, 
t.  19,  2u  u.  a.  Ferner  v.  Nathusiüs-Köniqsborn:  Untersuchungen 
über  nicht  celluläre  Organismen.    Berlin  1877,  t.  11,  f.  57  a. 
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Avicaliden  aberein.  Offenbar  wurde  die  stark  entwickelte 
Prismenscbicht  der  letzteren  in  dem  Pectinidenzweige  erst  sehr 
allmählich  rflckgebildet,  so  dass  selbst  beute  noch  bei  einzelnen 
Arten  Ueberreste  nachweisbar  sind.  In  der  Triaszeit  war  aber 
nach  dem  hier  mitgetheilten  Ergebniss  die  Rückbildung  der  prisma- 
tischen Schicht  wenigstens  bei  einzelnen,  vielleicht  bei  allen 
Formen  noch  nicht  annähernd  so  weit  fortgeschritten  wie  jetzt. 
Man  kann  daher  auch  nicht  bei  triadischeu  oder  noch 
älteren  Formen  das  Vorhandensein  der  Prismenschicht 
als  einen  Beweis  für  Zugehörigkeit  zu  den  Aviculideu 
benutzen,  wie  das  Mebk  und  Haydbn  gethau  haben.  —  Sehr 
wünschenswerth  wäre  es,  wenn  Jemand  die  allmähliche  Veränderung 
der  Schalenstructur  bei  den  Pectiniden  systematisch  untersuchen 
würde.  Im  Jura  sollen  ja  bereits  Formen  mit  echter  Pectetv- 
Structur  vorkommen. 

Von  ungleich  grösserer  Bedeutung  als  alle  übrigen  Merkmale 
für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Pleuroneciites  laeingatus 
zu  den  Pectiniden  oder  zu  den  Avicnliden  gestellt  werden  muss, 
ist  die  Form  der  Ligamentgrube  und  die  Zahl  und  Gestaltung 
der  MuskeleindrUcke,  die  ja  von  einer  Reihe  von  Fsrndomotiofis- 
Arten  gut  bekannt  sind.  Damit  hat  es  aber  bei  dem  laevigatus 
eine  eigenthümliche  Bewandtniss.  Ich  habe  die  ganze  Literatur 
über  diese  doch  so  häufige  Versteinerung  unseres  Muschelkalkes, 
soweit  sie  mir  zugänglich  war.  durchgesehen,  ohne  Angaben  dar- 
über zu  finden.  Auch  gelang  es  mir  ebensowenig.  Material  zu 
erhalten,  an  dem  Ligamentgruben  oder  MuskeleindrUcke  freigelegt 
oder  doch  wenigstens  ungefähr  ihrer  Form  nach  bestimmbar  ge- 
wesen wären.  Und  dabei  stand  mir  das  Material  der  beiden 
Heidelberger  Sammlungen,  der  Sammlungen  der  Herreu  Dr. 
ScHALOH  und  Prof.  Sauer  zur  Verfügung;  und  auch  in  den 
Sammlungen  der  Strassburger  Universität,  des  Stuttgarter  Poly- 
technikums und  kgl.  Naturaliencabinets,  der  Berliner  Universität 
und  der  kgl.  preussischcn  geologischen  Landesanstalt,  der  Münchener 
Universität  und  des  Herrn  Hofrath  Blezinger  in  Crailsheim  be- 
finden sich  nach  den  Mittheilungeu.  die  ich  erhielt,  bezw.  dem 
mir  zugesandten  Material  keine  derartigen  Stücke.  Präparations- 
versuche  an  mir  zur  Verfügung  stehendem  Materiale  misslangen 
infolge  ungünstiger  Gesteinsbeschaifenheit.  So  muss  ich  diesen 
sichersten  Weg  zur  Entscheidung  der  Frage  leider  unbeschritten 
lassen  und  mich  beschränken,  auf  Grund  der  übrigen  Merkmale, 
soweit  das  überhaupt  an  dem  bekannten  und  mir  zugänglichen 
Materiale  möglich  ist.  festzustellen,  ob  zur  Zeit  hinreichende 
Unterschiede  bekannt  sind,  um  eine  Trennung  der  Gattungen 
Pseudomonotia  und  Pleuroneciites  zu  rechtfertigen  und  letzteren 
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2a  den  Pectiüiden  zu  stellen.  Ich  lasse  daher  eine  Tabelle 
folgen,  welche  die  in  Frage  kommenden  Merkmale  der  beiden 
Gattungen  in  übersichtlicher  Form  neben  einander  zeigt. 


Pseudomonotis. 

Ungleichklappig. 

Linke  Schale  stark  aufgewölbt. 

Rechte  Schale  flach  deckeiförmig. 

Rechte  Schale  deutlich  ungleich- 
seitig Meist  grösserer  Theil  der 
Schale  hinter  dem  Wirbellot. 

Tiefer  Byssusausschnitt  in  der 
rechten  Schale. 

Kleines,  vonm  Wirbel  deutlich 
abgesetztes  Byssusohr  in  der 
rechten  Schale. 

Hinteres  Ohr  der  rechten  Schale 
gewöhnlich  grösser,  selten 
kleiner  als  das  vordere. 

Hinteres  Ohr  der  rechten  Schale 
meist  undeutlich  abgesetzt. 

Schlossrand  bald  länger,  bald  kür- 
zer als  grösste  Schalenbreite. 

Linke  Klappe  meist  ungleich- 
seitig, gewöhnlich  grösserer 
Theil  der  Klappe  hinter  dem 
Wirbellot,   selten  umgekehrt. 

Ohren  der  linken  Klappe  bald 
scharf,  bald  undeutlich  abge- 
setzt, das  vordere  gewöhnlich, 
aber  nicht  immer  kleiner. 

Radialsculptur  vorhanden  oder 
fehlend. 

Concentrische  Sculptur  vorhan- 
den oder  fehlend. 

Prismatische  Schalenschicht  deut- 
lich entwickelt. 

Der  Ligamentgrube  nach  und  nach 
der  Zahl  der  Muskeleindrücke 
zu  den   Aviculiden  gehörig. 


Pleuronectites  (laevigatus). 
Ebenso. 
Fibenso. 
Ebenso. 

Ebenso,    aber    grösserer    Theil 
der  Schale  vor  dem  Lot. 

Ebenso. 

Ebenso. 


Bei  verschiedenen  Individuen 
derselben  Art  wechselnd. 

Ebenso. 

Schlossrand  kürzer  als  grösste 
Schalenbreite. 

Linke  Klappe  ziemlich  gleich- 
seitig, doch  gewöhnlich  ein 
etwas  grösserer  Theil  der 
Klappe  vor  dem  Lot. 

Ohren  der  linken  Klappe  meist 
nicht  sehr  deutlich  abgesetzt. 
Grössenverhältniss  wechselnd. 

Glatt;  erst  durch  Verwitteroog 
wird  eine  radiale  Struetor 
erkennbar. 

Anwachsstreifung  bei  grösseren 
Stücken  gewöhnlich  vorhanden. 

Ebenso. 

Ligamentgrube  und  Muskelein- 
drücke unbekannt. 
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Aaf  Grand  der  hier  aafgefahrten  Merkmale  wird  man 
schwerlich  die  beiden  Gattungen  von  einander  trennen 
wollen,  es  sei  denn,  dass  man  aoch  die  bisher  ohne  Wider- 
sprach zu  Pseudomonotis  gestellten  Formen  mit  grösserem  oder 
annähernd  gleich  grossem  vorderen  Schalenantheil  zu  Plcuro- 
nectites  rechnen  will.  Nun  ist  aber  auch  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  auf  der  rechten  Seite  der  Tabelle  aufgeführten  Merk- 
male ja  nur  die  einer  einzigen  Art  sind,  und  dass  die  Untersuchung 
einer  grösseren  Anzahl  von  Arten  derselben  Gattung  für  viele  der 
Eigenschaften  eine  gewisse  Variabilität  ergeben  mass.  Nur  kennt 
man  bisher  sehr  wenige  Pleuronectttes- Arten,  Der  von  Giebel*) 
beschriebene  Pecten  Schmiederi  wird  von  vielen  Autoren  spe- 
eifisch  mit  dem  laemgatus  vereinigt.  Er  soll  sich  im  Wesentlichen 
auch  wohl  nur  durch  die  mangelnde  Zähnelang  des  Byssusaas- 
schnittes  von  ihm  unterscheiden.^)  Ist  aber  die  Giebel  sehe  Ab- 
bildung der  rechten  Klappe  richtig,  dann  würde  bei  ihm  der 
grössere  Theil  der  rechten  Schale  hinter  dem  Wirbellot  liegen, 
gerade  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Psefidomonotis' Arien;  und  dann 
würde  ich  die  specifische  Trennung  für  gerechtfertigt  halten.  — 
Der  ToRNQüisT  sehe  Pleuronectites  Beyrichij  dessen  Originale 
mir  dank  dem  freundlichen  Entgegenkommen  des  Autors  vorliegen, 
unterscheidet  sich  zweifellos  durch  die  ungewöhnlich  schmale  und 
steile  Aufwölbung  der  linken  Klappe  genug  von  dem  iaevigahts, 
am  als  besondere  Art  aufgefasst  werden  zu  müssen.^)  Bei  ihm 
scheint  der  grössere  Theil  der  Schalen  wie  bei  dem  laevigatus 
vor  dem  Wirbellot  zu  liegen,  üeber  die  von  Stoppani  be- 
schriebenen „Pecten*^  aus  dem  Esinokalk,  von  denen  ein 
Theil,  wie  auch  Tornquist  neulich  anführte,  zu  PUuronectites 
gehören  dürfte,  erlaube  ich  mir  bei  der  bekannten  Unzuverlässig- 
keit  der  Abbildungen  kein  Urtheil.  Von  dem  „Pecten?  (Pleu- 
ronectites) devonicus"^  Frech*)  ist  nur  die  linke  Klappe  be- 
kannt. Diese  ist  aber  völlig  gleichseitig  und  würde,  wenn  die 
Form  wirklich  zu  Pleuronectites  gehört,  was  ihr  Autor  selbst 
noch  als  zweifelhaft  hinstellt,  gleichfalls  zeigen,  dass  nicht  bei 
allen  Pleuronectiten    der  vordere  Schalentheil   stärker  entwickelt 


»)  Lieskau,  S.  72,  t.  2,  f.  7  und  t.  6,  f.  1. 

')  Das  ist  der  Grund,  warum  ich  die  fehlende  Zähnelung  der 
Pseudomo}wiis-Xv\.Qi\  nicht  als  einen  Unterschied  angeführt  habe. 

»)  Diese  Zeitschr.  1899,  S.  3fi5— 367,  t.  19,  f.  1—3.  In  den  Ab- 
bildungen erscheint  die  linke  Klappe  zu  breit  gew()lbt,  die  rechte  nicht 
flach  genug.  Die  concentrische  Anwachsstreifung  des  Beyrichx  findet 
sich  aber  auch  bei  Inei^Ujatus^  und  dessen  radiale  Structur  tritt  erst 
bei  der  Verwitterung  hervor. 

*)  Jahrb.  preuss.  geol.  Landesanst.  IX,  S.  211,  t.  17,  f.  8. 
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ist.  I)ouviLLi£'s  „Pleuronectiten*")  gehören  Oberhaupt  nicht 
zu  unseren  Formen. 

Endlich  möchte  ich  auch  noch  darauf  hinweisen,  dass  das 
vordere  rechte  Ohr  der  typischen  Pleuronectiten,  wie 
wiederholt  angeführt  worden  ist,  nicht  ganz  genau  in  der 
Ebene  der  rechten  Schale  liegt,  sondern  etwas  nach  aussen 
zurUckgebogen  erscheint.  Ausserdem  verläuft  der  Schlossrand 
in  diesem  Ohr  nicht  ganz  geradlinig  weiter,  sondern  er 
biegt  sich  etwas  nach  oben  um.  Die  letztere  Eigenthümlich- 
keit  kehrt  aber  genau  so  bei  manchen  Pseudomanotis-Formen, 
z.  B.  den  sibirischen  Fs.  cycloidea  und  suhlaevis  wieder;  und 
auch  die  erstere  scheint,  wenn  ich  die  Abbildungen  richtig  deute, 
bei  ihnen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vorhanden  zu  sein.  Im 
Text  fehlen  Angaben  darüber. 

Aus  den  mitgetheilten  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
ergiebt  sich  also,  das  man  bis  zur  Feststellung  der  Form 
der  Ligamentgrube  und  der  Zahl  und  Form  der  Muskel- 
eindrücke keinen  Grund  hat,  Pleuronectiies  und  Pseudo- 
monotis  zu  trennen.  Sollte  sich  in  Zukunft  herausstellen, 
dass  auch  in  diesen  Merkmalen  die  Pleuronectiten  mit  Pseudo- 
monotis  übereinstimmen,  so  würde  PseudmnonoHs  einzuziehen 
sein.  Bis  dahin  mag  man  den  Namen  beibehalten,  muss  sich 
aber  darüber  klar  sein,  dass  es  an  Beweisen  für  eine  generische 
Verschiedenheit  der  als  Psendomofiotis  bezeichneten  Formen  fehlt. 

Was  das  Verhältuiss  von  Pleurotiectites  und  Pseudomonotis 
zu  ähnlichen  Genera  betrifft,  so  habe  ich  schon  1895  hervor- 
gehoben^), dass  die  fast  glcichklappige  Strchlopterta  nicht  mit 
dem  sehr  ungleichklappigen  Pleiirotiecfäes  vereinigt  werden  kann, 
eine  Ansicht,  der  sich  auch  Tornquist^)  anschloss  und  die  auch 
durch  den  Fund  des  in  mancher  Hinsicht  Pleuronectites-khniichen 
„Pecten  (Streblopten'a)  laterestriatus"'  Philippi  nicht  entkräftet 
wird*).  Auch  Velopecten  Qubnstedt-Philippi  =  Leptochon- 
dria  Bitiner^)  gleicht  in  vielen  Einzelheiten  der  äusseren  Ge- 
stalt den  Pleuronectiten.  wie  schon  Philippi^)  bemerkt  hat.  Er 
besitzt  die  stark  gewölbte  linke  und  die  flache  rechte  Schale  mit 
dem  tiefen  Byssusausschnitt.  Doch  sind  sämmtliche  hierher  ge- 
stellten Formen  annähernd  gleichseitig  und  stark  oder  doch  deut- 


^)  Bull.  soc.  g6ol.  France  (3),  XIV,  1886. 

*)  Geolog,  u.  Palaeont.  Studien  über  die  Marmolata.    PalaeoDto- 
graphica,  XLII,  S.  149. 

»)  Diese  Zeitschr.  1899,  S.  366,  Fussnote. 

*)  Ebenda  1899,  S.    -  65  — . 

^)  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.   1891,  S.   101-103,  t.  2,  f.  13. 

'')  Ebenda   1S98,'  S.  »HB. 
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lieh  radial  berippt.  Sollte  sich  freilich  herausstellen,  dass  Pleura- 
nectites  ebenso  wie  Velopccten  die  charakteristische  dreieckige 
Ligamentgrube  der  Pectiniden  besitzt,  so  wäre  in  der  That  wohl 
in  vielen  Hinsichten  „Pleuronectttes  nichts  anderes  als  ein  un- 
gerippter Velopccten'^  ^)]  und  es  würde  dann  zu  erörtern  sein,  ob 
man  ihn  nicht  mit  diesem  unter  dem  älteren  Namen  Fleuronectites 
vereinigen  sollte.  Wahrscheinlicher  aber  ist  es  mir,  dass  Pleura- 
nectites  mit  Pseudomonotis  identisch  ist.  Unter  dieser  Voraus- 
setzung wird  nämlich  auch  das  isolirte  Auftreten  des  Pleura- 
nectites  laeüigatus  und  der  ihm  verwandten  Formen  in 
der  mittleren  Trias  verständlich;  und  ebenso  findet  die  auf- 
fallende Tbatsache  ihre  Erklärung,  dass  Pseudomonotis  zwar  im 
Perm  und  in  der  unteren  Trias  in  beträchtlicher  Arten-  und 
grosser  Individuenzahl  auftritt,  um  in  der  mittleren  und  oberen 
Trias  bei  uns  in  Europa  ganz  zu  verschwinden*),  im  Lias  aber 
sofort  wieder  zu  erscheinen. 

Im  Anschluss  an  diese  Auseinandersetzungen  seien  nun  kurz 
die  beiden  Pseudomonotis-Xri^n  von  Esine  in  der  Val 
Camonica  beschrieben.  Beide  stammen  ans  der  sogenannten 
Myophorienbank  des  Servino.  Von  beiden  liegt  mir.  wie  schon 
erwähnt,  nur  je  ein  Steinkern  der  rechten  Klappe  vor. 

Die  auf  Taf.  XIV,  Fig.  3  abgebildete  Form  scheint  der  von 
BiTTNER  beschriebenen  Pseudomonotis  Teil  er  i,  die  bereits 
aus  der  unteren  Trias  von  Bokhara  und  aus  den  Werfener 
Schichten  von  Obcrseeland  und  der  Loiblstrasse  in  Kärnthen  be- 
kannt ist.  verwandt  zu  sein.^)  Der  Steinkern  lässt  keine  Spur 
einer  radialen  Verzierung,  wohl  aber  einige  flache,  in  unregel- 
mässigen Abständen  auftretende  concontrischo  Furchen  erkennen. 
Die  Höhe  beträgt  26.  die  grösste  Breite  22  7«  mm.  Die  Linie 
der  grössten  Breite  liegt  ziemlich  genau  in  der  Mitte  der  Höhe. 
Der  grössere  Theil  der  Schale  liegt  hinter  dem  Wirbellot;  sie  ist 
sehr  schwach  gewölbt  und  besitzt  eine  tief  einschneidende  Byssus- 
bucht.  Die  Gesammtlänge  des  Schlossrandes  beträgt  17,  die  des 
Byssusohres  772  mm.  Von  der  tiefsten  Stelle  des  Byssusaus- 
schnittes  zieht  sich  eine  vertiefte  Furche  bis  fast  zum  Schloss- 
rand hinauf  und  grenzt  so  den  Abdruck  des  Byssusohres  scharf 
gegen  den  Wirbel  ab.  Dct  hintere  Flügel  geht  ganz  allmählich  in 
den  Schalenkörpcr  über.     Er  scheint  einen  leichten  flachen  Aus- 


M  Phiuppi,  a.  a.  0.  S.  613. 

•)  Pseudomonotis  pygruaexi  MiJNHT.  sp.  ist  nach  Bittner  möglicher 
Weise  ein  AvitndojMxten.   Verprl.  Ahhandl.  k.  k.  gpol.  R.-A.,  XVIH,  S.  75. 

•)  Bittner:  Ueber  die  von  Dr.  A.  v.  Krai-t-t*  aus  Bokhara  mit- 
gebrachten jungpalapozoischcii  und  alttriadischen  Versteinerungen. 
Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A.   1S98,  S.  7lU— 711,  t.  15,  f.  Jl  — 15. 
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schnitt  besessen  zu  haben,  so  dass  der  Winkel  zwischen  dem 
Schlossrand  ond  dem  obersten  Theil  des  Hinterrandes  wenig  mehr 
als  90®  betragen  dQrfte.  MuskeleindrQcke  sind  uic-ht  erkennbar. 
Am  Schlossrande  selbst  muss  die  Schale  hinter  dem  Wirbel  scharf 
nach  innen  umgebogen  gewesen  sein,  wie  das  Bittner  von  einer 
kleinasiatischen  Psetidomonotis  angiebt.  ^l  Doch  ist  leider  der 
Steinkern  gerade  in  dor  Wirbclgegend  etwas  verletzt,  so  dass 
sich  die  Form  der  Ligamentgrube  nicht  feststellen  lässt.  Von 
der  Pseudomonotis  angulosn  Lep«>iu8  sp. ^)  unterscheidet  sich 
unsere  Form  auf  den  ersten  Blick  durch  den  gerundeten  Vorder- 
rand,  von  der  Clara i^)  und  den  übrigen  berippten  Formen  durch 
den  Mangel  der  Radialsculptur,  von  der  ovata^)  durch  die  nur 
wenig  ungleichseitige  Gestalt.  Am  Besten  stimmt  sie  noch  mit 
der  Pseudomonotis  Teilen  überein.  Doch  erreicht  bei  dieser, 
nach  Bittnkr's  Abbildungen,  das  Byssusohr  nur  etwa  ein  Drittel 
der  Gesammtlänge  des  Schlossrandes,  während  bei  meiner  Form 
dies  VerhÄltniss  ähnlich  wie  bei  der  angnlosa  ist.  Auch  der 
Quotient  von  Höhe  und  Breite  stimmt  nicht  mit  dem  der  von 
BiTTNBR  abgebildeten  Form  überein.  Bei  Bittner's  rechten 
Klappen  finde  ich  in  Fig.  14  Höhe  zu  Breite  wie  25  Vs  '-  26  mm. 
in  Fig.  15  wie  197^  :  20  mm,  während  bei  meinem  Exemplar 
die  Breite  von  der  Höhe  nicht  unerheblich  übertroffen  wird.  Aus 
allen  diesen  Gründen  glaube  ich.  meine  Form  nicht  mit  der  Teüeri 
vereinigen  zu  dürfen,  will  sie  aber,  da  mir  nur  ein  Steinkem 
einer  Klappe  vorliegt,  nicht  benennen,  sondern  führe  sie  als 
Pseudomonotis  nov.  sp.  äff.    Teile ri  auf. 

Meine  zweite  Form  stimmt  in  vielen  Merkmalen  mit  der 
vorigen  übereiu.  unterscheidet  sich  aber  auf  den  ersten  Blick 
dadurch,  dass  der  Vorderrand  unter  der  Byssusbucht  beinahe 
horizontal  vorspringt,  eine  Eigenthümlichkeit.  die  sie  überhaupt 
von  der  Gruppe  der  angulosa  entfernt  und  den  sibirischen  Formen 
ochotica,  sublaevis  und  cycloidea  nähert.  Von  diesen  unterscheidet 
sie  sich  aber  wieder  durch  das  sehr  grosse  Byssusohr  und  zum 
Theil    auch    durch  den  offenbaren  Mangel  der  Radialsculptur.    so 


»)  A.  a.  0.  S.  711. 

')  Lepsius:  Das  westliche  Südtirc»!.  Berlin  lb78,  S.  351,  t  1, 
f.  2  a,  b. 

*)  Literatur  bis  zum  Jahre  18%  in:  Salomon,  Marmolata.  Pa- 
laeontograpbica  XLII,  über  Chnti:  S.  SU  [i.  4,  f.  41),  über  orata: 
S.  80—81  (t.  4,  f.  42—43).  Auch  Tgmm.asi  (La  fauna  del  Trias  in- 
feriore nel  versante  meridionale  delle  Alpi.  Palaeontographiea  italica.  I.) 
beschreibt  auf  S.  50—51  und  52-53  diese  beiden  Arten,  aber  unter 
den  Namen  Äriail4i  Clarai  und  Patiiiomrttnfa  Ilaneri.  In  den  Ab- 
bildungen ist  die  Form  des  vorderen  rechten  Ohres  der  Ctarai  nicht 
richtig  wiedergegeben. 


Erkllnuiir  der  Tafel  XIY. 

Figur  1.  Neuronectites  laevigatus  v.  Schloth.  Rechte  Klappe. 
Aus  Nodosus-Kalk  nördlich  Hoffenheim  am  Neckar.  —  S.  8. 

Figur  2.  Dieselbe  Art.  Linke  Klappe  eines  zweiklappigen 
Exemplares  aus  Wellenkalk  (?)  von  Mauer  a.  d.  Elsenz.  —  S.  4. 

Figur  8.  FiseudomonoHs  sp.  nov.  äff.  Tdleri  Bittmer.  Steinkern 
der  rechten  Klappe.  Aus  der  Myophorienbank  des  Servino  von  Esine. 
Val  Caraonica.  —  S.  10—11. 

Figur  4.  Bseudomonotis  camutia  sp.  nov.  Steinkem  der  rechten 
Klappe.  Aus  der  Myophorienbank  des  Servino  von  Esine.  Val  Ca- 
monica.  —  S.  11—12. 


Zeil  srhi\d.Deuf5cli.deol.Ges.  1900. 
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dass  sie  eine  ziemlich  isolirte  Stellung  einnimmt,  leicht  wieder- 
zuerkennen sein  wird  und  ein  gewisses  Interesse  beansprucht.  Ich 
will  sie  daher  .auch  benennen  und  gebe  ihr  nach  der  Val  Ca- 
monica  (valHs  camuna)  den  Namen  Pseudomonoiis  camuna. 
Ihre  grösste  Höhe  beträgt  etwa  32  mm,  die  giösste  Breite,  in 
15  mra  Entfernung  vom  Schlossrand  gelegen,  30  mm.  Sie  ist, 
wenn  man  von  einer  einzigen  sehr  flachen  und  undeutlichen  con- 
centrischen  Einsenkung  absieht,  ganz  glatt.  Hinten  ist  am  Schloss- 
rand ein  kleines  Stückchen  abgebrochen,  so  dass  dessen  Gesammt- 
länge  die  jetzt  noch  erhaltenen  25  mm  um  höchstens  1  mm 
übertroffen  haben  dürfte.  Davon  fallen  auf  das  Byssusohr  etwa 
972  roin.  Muskeleindrücke  sind  nicht  erkennbar.  Die  Umbiegung 
des  Schalenkörpers  am  Schlossrand  ist  sehr  steil.  Vorn  zieht  sich 
längs  des  ganzen  Schlossrandes  auf  dem  Steinkern  eine  ebene 
Furche  entlang.  Das  entsprechende  Schalenstttck  diente  offenbar 
zur  Anheftuug  des  Ligamentes.  Leider  ist  auch  hier  die  Wirbel- 
region verletzt  und  somit  nicht  festzustellen,  ob  nicht  unmittelbar 
hinter  dem  Wirbel  noch  eine  besondere  vertiefte  Grube  vorhanden 
war.  Die  Klappe  ist  etwas  stärker  gewölbt  als  die  vorher  be- 
schriebene; sie  ist  sehr  wenig  ungleichseitig  und  erinnert  durch 
diese  Eigenschaft  und  die  beinahe  horizontale  Vorbiegung  des 
Vorderrandes  so  sehr  an  den  Pkuronecti'fes  Inevigatus,  dass  sie 
die  eigentliche  Veranlassung  zu  der  im  Vorhergehenden  mit- 
getheilten  Untersuchung  über  die  Unterschiede  zwischen  Pleuro- 
nectites  und  Pseudamonofis  wurde.  Aus  diesem  Grunde  wurde 
ihre  Beschreibung  auch  unmittelbar  daran  angeschlossen. 

Eingehende  Mittheilungen  über  den  Fundort  und  die  Lager- 
stätte der  beiden  Pseudomf/nofis- Arien  werde  ich  in  der  schon  im 
Anfang  angezeigten  Arbeit  machen. 

Zum  Schluss  spreche  ich  den  Herren  Benegkis,  Blezinoer, 
J.  Böhm,  Bitschli,  v.  Eck,  E.  Fraas,  Philippi^  Kosenbusch, 
Sauer,  Schalcii,  Schlosser.  Tornquist  und  Zimmermann  meinen 
herzlichsten  Dank  für  freundliche  Ueberlassung  oder  Besorgung 
von  Material  sowie  für  Auskünfte  und  Rathschläge  aus. 


*)  Die  Arbeit  von  PuiLrppi:  Zur  Stammesgeschichte  der  Pectiniden. 
(Diese  Zeitschr.  19()0,  S.  (j4— 117.)  ging  mir  erst  nach  Beginn  der 
Drucklegung  zu,  so  dass  sio  leider  nicht  mehr  im  Text  berücksichtigt 
werden  konnte. 
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6.  lieber  einige  Kreide -Echiniden. 

Von  Herrn  Clemens  Schlütrr  in  Bonn. 
Hierzu  Tafel  XV  —  XMII. 

I.    Brissepsis  in  der  Kreide? 

Vor  längeren  Jahren  sind  von  mir  mehrere  nene  fossile 
Echiniden  des  Senon  zur  Gattung  Brissopsis  gestellt.  Dies  war 
nach  dem  damaligen  Stande  der  Kenntniss  der  Echiniden,  welcher 
in  der  Synopsis  des  Echinides  zum  Ausdruck  gelangt  war,  die 
einzige  Gattung,  welche  für  diese  Gehäuse  in  Frage  kommen 
konnte. 

Nachdem  die  Gattung  1840  von  L.  Aoassiz  mit  unzurei- 
chender Diagnose')  aufgestellt,  weist  der  Catalogue  raisonn^  1847*) 
(abgesehen  von  Brisssus)  auf  die  Verwandtschaft  und  Verschieden- 
heit von  Micraster  und  Uemiaster  hin,  von  jenem  verschieden 
durch  das  Vorhandensein  einer  Peripetal  -  Fasciole ,  dieser  durch 
das  Fehlen  einer  Subanal  •  Fasciole  verschieden. 

Es  lautete  dann  die  Diagnose  der  Synopsis: 
„Oursins  renfl^s.  sommet  central  ou  excentrique  en  avant. 
Sillon  impair  peu  accus6.  Fatales  in^gaux,  les  ant^rieurs 
droits  et  probablement  divergents.  Deux  fascioles.  Tun  p^- 
rip^tale  entourant  les  ambulacres,  Tautre  sous-anal  formant  nn 
anneau  plac6  k  base  de  la  face  post^rieure.  ^ ') 


*)  Catalogus  systematicus  Ectjrporum  Echinodermatum  fossilium 
Neocomiensis.  Sequntur  characteres  diagnostici  generum  novonun  vel 
minus  cognitum,  S.  16: 

„Brissopsis  Aq.  (gen.  nov.).  Ambitus  cordatus;  ambulacra  supra 
depressa,  impar  simplex,  paria  substellata,  extus  conjoncta,  discus  am- 
bulacralis  zonula  circumdatus.  Differt  a  Amphideto  ambulacris  in 
Bummo  vertice  non  amplioribus.^ 

«)  Separat- Ausgabe,  S.  122. 

*)  Es  war  damals  noch  nicht,  oder  doch  nicht  aUgemein  bekannt, 
dass  sich  auch  Fasciolen  fänden,  welche  unvollkommen  entwickelt,  nur 
stellenweise  vorhanden  seien  etc.;  somit  konnte  der  Schluss  noch 
nicht  als  unstatthaft  erscheinen,  dass  bei  schlecht  erhaltenen  oder 
schwer  vom  anhaftenden  Gestein  zu  befreienden  Spatangiden  schon  die 
Beobachtung  kurzer  Theile  einer  Fasciole  genüge,  auf  das  Vorhan- 
densein einer  ganzen  Fasciole  zu  schliessen.  Dieses  gilt  auch  von 
mehreren   früher   zu  Brissopsis  gestellten  Gehäusen. 
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Anch  Alex.  Aoassiz^)  bemerkt  noch: 
^Dieses  Genus  scheint  nur  auf  den  Rang  eines  Subgenos  votl 
Hemiaster  Anspruch  zu  haben,  bei  dem  eine  Subanal-Fasciole 
vorhanden  ist." 

Da  es  nicht  ganz  leicht  ist,  eine  recente  Brissqpsis  zum 
Vergleich  zu  erhalten*),  war  es  sehr  willkommen,  dass  Lovän') 
durch  eine  äusserst  klare,  vcrgrösserte  Darstellung  weitere  Eigen- 
thOmlichkeiten  zur  allgemeinen  Kenntniss  brachte: 

I.  dass  die  Madreporen- Platte  zwischen  die  beiden  hinteren 
Ovarial-  und  Ocellar- Platten  hindurchsetze  und  sich  noch  weit 
(um  den  Durchmesser  des  Discus)  nach  rückwärts  erstrecke,  so 
dass  scheinbar  die  Madreporen  •  Platte  hinter  dem  Scheitel- 
schilde liegt. 

n.  dass.  betreffend  die  Ambulacral-Poren ,  in  der  Nähe  des 
Scheitels  theil weise  eine  Atrophie  derselben  eintritt*)  und  zwar 
hiervon  betrofTen  wird:  in  den  vorderen  paarigen  Ambulacren 
jeder  vordere  Porengang,  in  den  hinteren  paarigen  Ambulacren 
dagegen  jeder  hintere  Gang. 

Diese  Umstände  werden  nun  auch  diagnostisch  verwerthet^), 
so  von  DE  LoBioi/)  und  Cotteau  1886')  die  Zahl  der  Genital- 
Poren  auf  vier  angegeben. 

Unterwirft  man  nach  dem  so  präcisirten  und  verengten  Be- 
griif  der  Gattung  unsere  Stücke  einer  erneuten  Prüfung,  so  er- 
giebt  sich,  dass  zwar  die  Zahl  der  Genital -Poren  die  gleiche, 
vier,  ist.  dass  aber: 

a.  ihr  Madreporen-Körper  ziemlich  in  der  Mitte  des  Schildes 
liegt  und  sich  nicht  nach  hinten  verlängert. 

b.  die  Ambulacral-Poren  keine  Atrophie  zeigen. 
Hiernach  können  diese  Gehäuse  nicht  mehr  bei  der 

Gattung  Brissopsis  belassen  bleiben. 


»)  Revis.  of  the  Echinid.,  1872—1874,  S.  364: 

„This  genus  (Brissopsis)  does  not  seem  to  be  entitled  to  rank 
as  more  than  a  subgenus  of  Hemiaster  where  we  have  a  subanal 
fasciole.*" 

*)  Ich  habe  sie  nirgendif^'o  in  Deutschland,  selbst  nicht  in  Neapel 
erwerben  können. 

•)  fitudes  sur  les  fichinid^os,  Stockholm  1874,  t.  12,  f.  100. 

*)  Allerdings  zuweilen  in  sehr  geringem  Grade  und  wohl  kaum 
Doch  als  solche  zu  bezeichnen,  wie  Brissaps.  antilUirum  Cott.  (De- 
script.  des  ßcliinid.  tert.  des  iles  St.  Bartheieroy  et  Anguille.  Eong. 
Svenska  Vetensk.  Acad.  Handl.,  Stockholm  1875, "S.  8ß,  t.  6,  f.  19-26), 
und  Brissops.  suf flatus  DuNC.  u.  Slad.  (Palaeontol.  Indica,  Fossil 
Echinoidea,  III,  1884,  S.  208,  t.  35,  f.  17—24.) 

*)  Nicht  von  Pomel,  1.  c.  S.  34. 

*)  £chinid.  tert.  de  la  Suisse,  II,  S.  94. 

^  Pal^ontol.  fran?.  Terr.  Tert.,  I,  fichinid.  fioc^nes,  S.  182. 
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Es  entstellt  somit  die  Frage,  ob  unsere  Ecbiniden,  oder  ein 
Tbeil  derselben,  einer  der  anderen,  aueb  mit  Peripetal-  und  Sab- 
anal-Fasciole  versebenen  Gattungen  zugewiesen  wer(jlen  können. 

Hierbei  scheiden  gleich  die  beiden  alten,  von  Brissus  abge- 
trennten Gattungen:  PUufionotus  L.  Ao.  (Plagidbrissus  Pom.)*) 
und  Eupatagus  Ag.  aus,  da  bei  ihnen  ebenfalls  die  Madreporen- 
Platte  sich  hinter  die  Genital-  und  Ocellar- Platten  erstreckt,  die 
Oberseite  innerhalb  der  Peripetal  -  Fasciole  grössere  Stacbelwarzen 
tragt  etc. 

Von  den  hierher  gehörigen  Gattungen,  bei  denen  die  Madre- 
poren-Platte  die  beiden  hinteren  Ocellar-Platten  nicht  durchbricht, 
kommen  auch  die  viel  umstrittenen  Gattungen  Cydaster  und  Iso- 
pneustes  schon  deshalb  nicht  in  Betracht,  weil  sie  nur  drei  Ge- 
nital-Poren führen. 

Bei  der  Gattung  Breynia  Des.  tritt  noch  hinzu,  dass  ausser 
den  beiden  genannten  Fasciolen  noch  eine  dritte,  eine  Intem- 
Fasciole,  vorhanden  ist.  Bei  der  dieser  sich  anschliessenden 
Gattung  Lovenia  Des.  und  SarselJa  Pom.  dagegen  ist  nur  eine 
Subanal-  und  Intern  -  Fasciole ,  aber  keine  Peripetal -Fasciole  ent- 
wickelt. 

Somit  wird  es  sich  hier  unter  den  bekannten  Gattungen 
insbesondere  nur  um  die  Gattung  Plesiaster  Pom.*)  bändeln 
können. 

Von  Coqüand')  war  aus  der  Iiltage  Santonien  Nord- Afrikas 


^)  L.  AüASSiz  stellte  die  Gattung  Pkujicnotua  1847,  Catal.  rais. 
Separ.  S.  119  auf.  Da  dieser  Name  durch  den  Entomologen  Mulsed 
in  Lyon  bereits  im  Jahre  1842  einem  Insect  verliehen  war,  stellte 
PoMEL  1883  (1.  c.  S.  29)  dafür  die  Bezeichnung  Pktgicbrissus  auf.  — 
Wenn  Cottbau  (Pal.  fran?.  Terr.  Tert.  fichin.  fioc,  1886,  S.  17)  einen 
Plagiobrissus  AoASSiz  auftührt,  so  wird  der  Autor-Name  ein  Lapsus 
calaroi  sein,  anstatt  Pomel.  — 

Alex.  Agassiz,  Mvis.  i^khinid.  S.  144,  S.  598  wählt  für  Piagio- 
notus  L.  Agass.  die  Bezeichnung  Metalia  Gray  (Cat.  Rec.  fich.  1855) 
emend." 

')  Wenn  Bittner  (Ueber  Parabt^issus  und  einige  andere  alttertiäre 
Echiniden  -  Gattungen,  Verh.  k.  k.  geo\.  R. -A.,  1891,  Sitzung  vom 
24.  März,  S.  188)  PUsioftter  als  synonym  m\i  Cydaster  ansieht,  so  wird 
man  dem  kaum  beipflichten  können.  Wenn  er  weiter  bemerkt,  sie  unter- 
scheiden sich  höchstens  (!)  durch  die  Zahl  der  Genital-Poren,  weldie 
för  Plesiaster  mit  4  angegeben  werde,  es  gebe  aber  auch  wohl  —  unter 
Beruiun^  auf  rr/r^.«?feT  ofctom/w^  Dames  (Die  Echiniden  der  Vicentini sehen 
und  Veronesischen  Tertiärablagerun geu,  1877,  S.  50,  t  2,  f.  4)  — 
eocäne  Cydaster  mit  4  Poren,  so  möchte  man  zunächst  an  eine  Mon- 
strosität denken ;  nicht  zutreffenden  Falles  würden  sie  nicht  zu  Cy- 
daster zu  stellen  sein. 

•)  Geologie  et  Paläontologie  de  la  r^gion  Sud  de  la  Province  de 
Constantine.  Mem.  soc.  d'^mulation  Provence,  Marseille  1862,  S.  805, 
t.  27,  f.  1-7. 
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ein  Ecbinide  mit  sehr  deutlicher  Subanal-Fasciole  unter  der  Be- 
zeichnung Micrasfer  Peinei  abgebildet,  aber  leider  nicht  beschrie- 
ben. Nachdem  dann  das  grosse  Werk  über  die  Echiniden  AI« 
giers')  auch  eine  Beschreibung  der  Art  gebracht  hatte,  wurde 
von  PoMEL*)  für  Micras'er  Peinei  die  Gattung  Plestaster  Pom. 
aufgestellt,  indem  er  bemerkt: 

^Micraster  Peinei  unterscheidet  sich  von  den  Typen  der 
Gattung  nur  durch  das  Vorhandensein  einer  zweiten  Fasciole  ne- 
ben  der  scharf  begrenzten  Subanal -Fasciole,  nämlich  einer  Peri- 
petai  -  Fasciole .  welche  zwar  etwas  weniger  scharf  begrenzt,  aber 
deswegen  nicht  weniger  deutlich  ist  und  den  Ambulacral  •  Stern 
mit  einer  zusammenhängenden  Zone  umgiebt.  Das  ist  der 
Vertreter  von  Brissopsis  in  dieser  Serie  durch  die  Fasciolen." 

Von  CoTTBAu^)  wurde  1886  diese  neue  Gattung  angenom- 
men, ebenso  von  Gauthibr'*),  als  er  1889  den  afrikanischen 
Micraster  Peinei  einer  erneuten  Prüfung  unterwarf.  Das  Er- 
gebniss  derselben  brachte  freilich  eine  etwas  abweichende  Oat* 
tongs- Diagnose: 

j^ Plestaster,  Die  Diagnose  dieser  Gattung,  bisher  unvoll- 
ständig  gegeben,  ist  einfach.  Plesiaster  ist  ein  ganz  typischer 
Micraster y  jedoch  versehen  mit  einer  Peripetal  -  Fasciole ,  welche 
schlecht  begrenzt,  durchsetzt  von  Tuberkeln  und  unvollständig  ist. 
Diese  Fasciole,  deutlich  besonders  am  Ende  der  Ambulacra,  setzt 
bisweilen,  bei  den  grossen  Individuen,  ohne  Unterbrechung  Ober 
das  unpaarige  Interambulacrum  und  die  seitlichen  Ambulacra; 
was  aber  die  beiden  vorderen  Intcrambulacral  -  Felder  angeht,  so 
erreicht  sie  nicht  einmal  die  Mittelnath  und  um  so  weniger  durch- 
setzt sie  die  Vorderfurche." 

Also  ist  der  einzige  unterscheidende  Charakter  dieses  neuen 
Genus  die  Peripetal-Fasciole,  die  bei  den  Exemplaren,  an  denen 
sie  am  meisten    entwickelt  ist.    unvollkommen  ist.    noch  weniger 


M  fichinides  fossiles  de  lAlgerie  par  Cotteaü,  Pebon  et  Gaü- 
THiER,  VIII,  1881,  S.  56.  Hier  wird  auch  die  Peripetal-Fasciole  ge- 
schildert: „An  gut  consorvirten  Exemplaren  zeigt  sich  um  die  Ambu- 
lacren  hemm  die  Granulation  viel  zarter  und  gedrängter,  so  sehr,  dass 
sie  ein  Band  bilden,  welchem  das  Auge  leicht  folgen  kann  und  wel- 
ches einer  peripetalcn  Fasciole  ähnelt.  Indessen  sind  die  Tuberkeln 
nicht  ausgesetzt  und  durchsetzen  dieses  Band  regelmässig.  Es  ist 
demnach  nicht  eine  wirkliche  Fasciole,  sondern  nur  einfach  eine  An- 
deutung einer  solchen.'' 

*)  PoMEL ,  Classification  methodique  et  genera  des  fichinides 
vivants  et  fossiles.    Alger  1883,  S.  42. 

»)  Pal^ontol.  franc.  Terr.  Tert.,  I,  ßchin.  ftoc,  S.   188. 

*)  Gauthier,  I)escript.  ftchinid.  foss.  Tunisie ,  in:  Exploration 
scientif.  de  la  Tunisie,  Paris  1889,  S.  26  flf.,  t.  2,  f.  8. 
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aasgesprochen  in  einigen  anderen,  und  manchmal  gänzlich^),  fehlt 
bemerkt  Gauthier.  Labibert  hat  sich  zuletzt  Ober  die  Gattung 
geäussert. 

Seit  langer  Zeit  sind  Gehäuse  gewisser  Micraster  bekannt, 
bei  denen  eine  breite  (etwa  5  mm  oder  mehr)  Zone  auf  der 
Oberseite  des  Gehftuses  sich  findet,  in  der  die  Granulen  ein  wenig 
feiner  sind  und  sich  gern  zu  kurzen  Reihen  ordnen,  wie  an  mir 
vorliegenden  Gehäusen  von  M,  breviporus  und  M,  Brongniarti 

Lambert^),  indem  er  solche  Gehäuse  bei  Besprechung  der 
Gattung  Flesiaster  mit  heranzieht,  verwirft  die  Gattung  Flesiaster 
mit  den  Worten: 

„Je  ne  puis  partager  l'opinion  sur  ia  validit^  de  ce  genre, 
car  un  pseudo-fasciole  diffus  n*est  pas  un  v^ritable  fasciole;  c'est 
une  simple  tendance  qui  se  trouve  d*ai]leurs  ä  des  degr^s  va- 
riables chez  les  esp^ccs  les  plus  typiques  .  .  et  me  parait  un 
caract^re  g^n^rale  des  Micrast^riens.^ 

Nichtsdestoweniger  stellt  Lambert^)  selbst  für  Sckizaster 
antiquus  Gott.,  von  dem  der  Autor*)  bemerkt:  „Fascioles  visibles 
seulement  par  places**,  eine  neue  Gattung:  Proraster^)  auf,  mit 
dem  Hauptcharakter:   „Tabsence  de  fascioles  distincts^. 

Mir  selbst  scheint  es  zur  Zeit  räthlich,  um  die  verschiede- 
nen Formen  zusammenzufassen,  die  Bezeichnung  IHesiaster  für 
Jffb-a^^-Arten  mit  unvollkommen  entwickelter  Peripetal-Fasciolc 
bis  auf  Weiteros  festzuhalten,  zugleich  aber  die  Micraster,  welche 
ausser  einer  deutlichen  Subanal-Fasciole  auch  eine  deutliche  Pe- 
ripetal- Fasciole  besitzen,  unter  der  Bezeichnung: 

jytplodetus 
zu  vereinen. 

Demgemäss  sind  die  folgenden  Arten  gruppirt. 

Biplodetus  hrevistella  Schlüt. 
Taf.  XV.  Fig.  3  —  5. 
1870.     Brissopsis  hrevisteUa  SchlIjter,  Sitz.-Ber.  niederrhein.  Ges. 
Bonn,  21.  Jan.,  S.  182. 

Sämmtliche  vorliegenden  Exemplare  sind  —  wohl  in  Folge 
der  Dünnschaligkeit  des  Gehäuses  —  minder  oder  mehr  ver- 
druckt; ein  Theil  derselben  ist  unvollständig.  Die  Exemplare 
haben  durchschnittlich  eine  Länge  von  45  —  55  mm.      Ein   paar 

*)  Die  Gattung  Hypsaster  PoM.  hat  dieselbe  unvollkommene  Peri- 
petal- Fasciole  wie  Flesiaster^  aber  keine  Subanal-Fasciole,  verhält 
sich  also  ebenso  zu  EpiastcTy  wie  Flesiaster  zu  Micraster. 

»)  Mon.  micr.,  S.  162. 

»)  Ibid.,  S.  177. 

*)  CoTTAEü,  Memoire  sur  le  type  Garumnien.  Ann.  soc.  g6ol., 
IX,  1.  Art.,  No.  1,  S.  68. 

*)  Vergl.  Schlüter,  Diese  Zeitschr.  1896,  S.  968. 
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kleinere,  nur  30  mm  lange  Gehäuse  sind  noch  mit  einem  Zweifel 
behaftet. 

Das  verhftltnissmässig  besterhaltene  grosse  Gehäuse  habe  ich 
abgebildet.     Dessen  Maasse  sind: 

Länge  des  Gehäuses 

Breite  desselben 

Höhe         „  

Länge  der  vorderen  paarigen  Petala 
Breite    „  „  ^  « 

Porenpaare  eines  Ganges  derselben 
Länge  der  hinteren  paarigen  Petala 
Breite    ^  „  «  « 

Porenpaare  eines  Ganges  derselben 

Gehäuse  von  mehr  als  mittlerer  Grösse,  länger  als  breit, 
vom  verbreitert  und  gerundet,  nach  hinten  verengt;  Oberseite 
gebläht,  nach  vorn  etwas  stärker  abfallend,  grösste  Höhe  hinter 
dem  Ambulacral  •  Scheitel,  hier  gekielt;  Hinterseite  abgestutzt 
(leicht  nach  aussen  fallend?),  Rand  stark  gerundet.  Unterseite 
ziemlich  flach,  doch  vorn  mehr  als  hinten.  Scheitel-Schild  excen- 
trisch  nach  hinten. 

An  einem  Exemplare  beobachtet  man  4  Ovarial- Poren  und 
—  aber  weniger  deutlich  —  dass  die  Madreporen  -  Platte  vom 
rechts  lagert.  Im  hinteren  luterambulacrum  fallen  die  Asseln  durch 
ihre  Höhe  sowie  Krümmung  ihres  Ober-  und  Unterrandes  auf 

Das  unpaarige  Ambulacrum  liegt  nächst  dem  Scheitel  in 
einer  wohl  ausgeprägten  Furche,  welche  etwa  bis  zur  halben  Höhe 
abwärts  steigt,  sich  hier  verflacht  und  am  Umfange  fast  gleich 
Null  ist.  Die  Poren-Paare  derselben  stehen  entfernt,  nur  in  der 
Nähe  des  Scheitels  mehr  genähert.  Die  Poren-Gänge  sehr  schmal, 
auf  der  Seitenwand  der  Furche  gelegen,  gebildet  von  kleinen, 
leicht  schräg  stehenden,  durch  eine  Granula  getrennten  Poren. 
Der  breite  Interporiferen  -  Raum  granulirt. 

Die  paarigen  Petala  ebenfalls  vertieft,  nicht  lang^),  die  hin- 
teren ein  Drittel  ktlrzer  als  die  vorderen,  die  letzteren  fast  ge- 
rade, die  ersteren  leicht  gebogen.  Die  Poren -Gänge  nicht  ganz 
80  breit  als  der  Interporiferen-Raum ,  gebildet  von  ovalen  Poren, 
welche  gegen  den  Scheitel  hin  mehr  rundlich  werden  und  sich  verengen. 

Peristom  halbmondförmig,  ziemlich  entfernt  vom  Vorderrande. 
Periproct  rnndlich  (bis  oval),   hoch  an  der  Hinterseite. 

Stachel  Warzen  durchbohrt  und  crenulirt;  auf  der  Oberseite 
klein  und  entfernt  stehend,    nur  an  den  Seiten  der  Vorderfurche 


*)  Durch  die  erlittene  Verdrückung  erscheinen  sie  vielleicht  noch 
etwas  kürzer,  als  sie  in  Wirklichkeit  war<»n. 

aSeiUcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  52.  2.  24 
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und  am  Scheitel   etwas  grösser    and  mehr  gedrängt,    ebenso  auf 
der  Unterseite  am  Vorderrande,   wie  auf  dem  Plastmm. 

Subanal -Fasciole  gut  entwickelt. 

Bei  einer  Mehrzahl  ist  auch  eine  deutliche  Peripetal-Fasciole 
sichtbar,  welche  zwischen  den  paarigen  Petala  einwärts  gebogen, 
bisweilen  von  Stachelwarzen  durchsetzt  ist.  und  an  einzelnen 
Stücken  an  den  Seiten  des  unpaarigen  Ambulacrnms  undeutlich, 
dann  aber  in  der  Furche  durch  gedrängter  stehende  und  feinere 
Granulen  wieder  angezeigt  wird. 

Bemerkungen.  Diese  Stücke  sind  es  insbesondere  ge- 
wesen, welche  früher  zu  der  Zuweisung  zur  Gattung  Brissopsis 
führten.  Es  sind  oben  die  Gründe  entwickelt,  welche  diese  Be- 
stimmung gegenwärtig  nicht  mehr  gestatten.  Da  aber  ihre  Peri- 
petal  -  Fasciole  weder  an  ihren  Grenzen  verschwommen  (diffus), 
noch  auch  nur  stellenweise  (par  place)  entwickelt  ist,  so  ist  es 
nicht  angängig,  sie  zur  Gattung  Pfe^eWer  zu  stellen,  obwohl  sie 
der  von  Pomel  aufgestellten  Diagnose  entspricht,  indem  sich  erst 
später  herausgestellt  hat,  dass  die  Gehäuse,  auf  denen  die  Gat- 
tung errichtet  wurde,  keine  gut  entwickelte,  deutliche  Peripetal- 
Fasciole  besitzen.  Sie  mussten  deshalb  mit  einer  neuen  Bezeich- 
nung versehen  werden. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  ein  Dutzend  Exemplare  in  den 
unteren  Mucronaten-Schichten  bei  Coesfeld  (Sükerhoek)  und  Darup 
in  Westfalen. 

Diplodetus  cretaceus  Schlüt. 
Taf.  XV.  Fig.  2. 
1870.    Brissopsis  cretacea  ScHLtJTER,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1870,  S.  956. 
1870.  —  _  —  Sitz.  -  Her.     niederrhein.    Ges. 

Bonn,  20.  Jan.,  S.  182. 

Es  liegen  auch  jetzt  nur  verdrückte  Gehäuse  vor,  deshalb 
kann  die  Charakteristik  derselben  nur  eine  unvollkommene  sein. 

Das  kleinste  Gehäuse  misst  56  mm,  das  gi*össte  60  mm. 

Gehäuse  ungefähr  so  breit  wie  lang  (vielleicht  ein  Geringes 
breiter),  vorn  verbreitert,  nach  hinten  massig  verengt;  Vorderseite 
gerundet,  ohne  (oder  doch  nur  mit  sehr  geringer)  Ausbuchtung; 
Hinterseite  abgestutzt  (vielleicht  etwas  schräg  nach  aussen  ab- 
fallend). Oberseite  flach  gewölbt;  Rand  stark  gerundet.  Lage 
des  Ambulacral- Scheitels  wegen  der  Verdrückung  zweifelhaft:  an 
2  Gehäusen  weniger  oder  mehr  excentrisch  nach  hinten,  bei  einem 
excentrisch  nach  vorn. 

Scheitelschild  in  Folge  der  Verdrückungen  unsichtbar.  Pe- 
ristom  quer-oval,  ziemlich  entfernt  vom  Periproct,  gross,  längsoval, 
hoch  an  der  Hinterseite. 

Arabulacra  ungleich  stark  vertieft. 
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Das  unpaarige  Ambulacrum  gerade,  anfänglich  in  einer  brei- 
ten Rinne  gelegen,  welche  sich  gegen  die  Umbiegung  des  Ge- 
häuses hin  verflacht  und  am  Umfange  fast  ganz  (oder  völlig) 
obsolet  wird.  Ihre  Porengänge  sind  schmal,  an  den  Seitenwänden 
der  Furche  gelegen.  Die  Poren -Paare  gedrängt  stehend;  ihre 
Poren  klein,  kaum  schräg  gestellt,  durch  eine  Granul  getrennt. 
Der  breite  Interporiferen-Raum  granulirt. 

Die  vorderen  paarigen  Petala  um  mehr  als  ein  Drittel  länger 
wie  die  hinteren.  Die  Porengänge  sehr  breit,  an  der  Seitenwand 
gelegen,  gebildet  aus  genäherten  Poren  -  Paaren ,  deren  Poren  in 
der  äusseren  Reihe  nur  leicht  oval,  in  der  inneren  Reihe  ein 
wenig  verlängert  oval  sind.  Der  Zwischenraum  zwischen  zwei 
Poren -Reihen  ist  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  eine  Reihe,  in 
der  man  etwa  40 — 42  Poren  zählt.  Der  Interporiferenraum  hat 
ungefähr  die  gleiche  Breite  wie  ein  Gang. 

Bei  den  hinteren  paarigen  Petala  zeigen  die  Poren  der  in- 
neren und  äusseren  Reihe  kaum  eine  Verschiedenheit;  ihre  Zahl 
beträgt  ca.  32. 

Die  Stachelwarzen  sind  auf  der  Oberseite  etwas  feiner  als 
auf  der  Unterseite;  in  der  Umgebung  des  vorderen  Seitenrandes 
stehen  sie  etwas  gedrängter. 

Was  die  Fasciolen  betrifft,  so  ist  nur  an  einem  Exemplare 
soviel  von  der  hinteren  unteren  Partie  der  Schale  erhalten,  dass  sie 
das  Vorhandensein  einer  Subanal-Fasciole  deutlich  erkenneu  lässt 

Beim  Präpariren  der  Gehäuse  von  dem  anhaftenden  Gestein 
ist  die  Ornamentik  der  Oberseite  vielfach  mit  abgetragen  worden. 
In  Folge  dieses  Um  Standes  zeigen  sie  nicht  eine  zusammen- 
hängende Peripetal-Fasciole,  sondern  nur  Theile  derselben. 
Dieselben  wiederholen  sich  tbeils,  theils  ergänzen  sie  sich  auf 
den  verschiedenen  Gehäusen  so,  dass  man  die  Meinung  gewinnt, 
eine  wohlbegrenzte  Peripetal-Fasciole  von  gewöhnlicher  Breite,  nur 
von  einigen  wenigen  Stachelwarzen  besetzt,  umziehe  die  paarigen 
Ambulacra  hinten  und  seitlich. 

Diese  Auffassung  wird  durch  die  Beobachtung  von  0.  Gril- 
penkbrl'),  dem  sieben  Exemplare  vorlagen,  bestätigt:  „zwei 
Fasciolen.  eine  peripetale  und  eine  subanale.  "^ 

Die  gleiche  Beobachtung  habe  ich  nicht  auf  dem  vorderen 
Theile  des  Gehäuses  machen  können,  so  dass  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  hier  die  Peripetal-Fasciole  entweder  weniger  deutlich 
entwickelt  und  begrenzt  sei,  oder  gänzlich  fehle. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  mehrere  Gehäuse  in  der  oberen 


')  Die  Versteinerungen   der   senonen  Kreide  von  Königslutter  im 
Herzogthum  Braunschweig.    Paläontol.  Abhandl,  1889,  S.  29. 

24* 
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Mucronaten- Kreide,  Zone  des  Heteroceras  polyplocum  in  der  HOgei- 
gruppe  von  Haldem  und  Leroförde. 

In  gleichem  Niveau,  nach  Beobachtung  von  0.  Gribpenkerl, 
bei  Königslutter. 

Diplodefus  (?)  recklinghausenensis  Schlüter. 
Taf.  XV,  Fig.   1. 

Vor  ungefähr  zwei  Decennien  habe  ich  in  den  senonen  Sand- 
mergeln von  Recklinghausen  zugleich  mit  Uintacrinus  westplialicus 
auch  einige  Echinideu-Gehäuse  gesammelt  und  diese  lediglich  nach 
dem  Gesammthabitus  —  da  die  Oberfläche  der  Schale  zerstört 
war  —  mit  der  Bezeichnung  Uomiaster  recklinghauseficnsis  in 
unsere  Sammlung  niedergelegt. 

Diese  Echiniden,  von  denen  ich  das  besterhaltenc  abgebildet, 
höchstwahrscheinlich  ident  mit  Gehäusen,  welche  neuerlich  in  den 
Granulaten -Schichten  bei  Braunschweig  in  Mehrzahl  aufgelesen 
wurden,  und  durch  eine  deutliche  Peripetal-  und  Subanal-Fasciole 
ausgezeichnet  sind^),  besitzen  ein: 

Gehäuse  von  oval  -  herzförmigem  Umriss ,  vorn  verbreitert, 
nach  hinten  sich  allmählich  verengend,  üinterseite  abgestutzt; 
massig  hoch.  Rand  gerundet.  Oberseite  flach  gewölbt.  Ob  eine 
schwache  Stirnfurche,  oder  (wie  wahrscheinlicher)  gar  keine  Stim- 
furche  vorhanden,  ist  wegen  der  mannigfachen  Vcrdrttckungen  zur 
Zeit  noch  zweifelhaft.  Ambulacral  -  Scheitel  etwas  excentrisch 
nach  hinten  gelegen. 

Die  paarigen  Petala  gross  und  tief  eingesenkt;  die  hinteren 
etwa  von  7»  ^^^  Länge  der  vorderen.  Die  Porengänge  etwa 
halb  so  breit  wie  die  Intcrporiferen-Zone,  die  Poren-Paare  gedrängt 
stehend,  ihre  Poren  leicht  oval,  diejenigen  der  äusseren  Reihe 
ein  wenig  grösser  als  die  der  inneren  Reihe. 

Die  Porengänge  des  unpaarigen  Ambulacrums  schmäler,  ihre 
Poren -Paare  entfernter  stehend,  ihre  Poren  kleiner. 

An  den  braunschweiger  Stücken  —  an  den  westfälischen 
nicht  sichtbar  — :  Perist om  gross,  oval,  dem  Vorderrande  ge- 
nähert. Periproct  leicht  längsoval,  hoch  an  der  Hinterseite. 
Scheitelschild  nicht  deutlich  erhalten,  dem  Anscheine  nach  durch- 
setzt jedoch  die  Madroporenplatte  nicht  die  hinteren  Ocellartafeln. 

Vorkommen:  In  Westfalen  in  der  Zone  des  Marsupifes 
ortiatus  bei  ReckJinghausen.  ^) 

»)  Vergl.  ScuLL'TER,   Diese  Zeitschr.,  1899,  S.  417. 

•)  Wenn  Ferd.  Römer  in  seiner  Monographie  der  Kreide  West- 
falens aus  den  Recklinghauser  Mergeln  den  Micrasier  cor  anyudnwn 
aufführt,  und  dieses  Fossil  dem  Niveau  nach  dort  vorkommen  könnte, 
so  könnte  doch,  da  derselbe  sich  inzwischen  nicht  gezeigt  hat,  viel- 
leicht obige  Art  darunter  zu  verstehen  sein. 
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Wahrscheinlich  auch  bei  Braanschweig  in  gleichem  oder 
nahezu  gleichem  Niveau. 

Flesiaster  minor  Schlüter. 
Taf.  XVI,  Fig.  3  —  5. 

1870    Brissopsis  minor  Schlüter,  Sitz.-Ber.  niederrhein.  Ges.  Bonn, 
20.  Jan.,  S.  132. 

I.  U. 

Länge ca.  28  mm    ca.  37  mm 

Breite „     25    „  54,5  „ 

Höhe ^     13    „     ca.  18      „ 

Länge  d.  vorderen  paarigen  Petala    „       7    ^      „     9      „ 

Breite  derselben ^       2    ^      j?     3      ^ 

Poren -Paare  eines  Ganges   ders.    „     24 — 26 

Länge  d.  hinteren  paarigen  Petala  ca.     5  mm    ca.    7      „ 

Breite  derselben —    „       „     3      ,, 

Poren -Paare   eines  Ganges   ders.    „     20 — 21 

Es  liegt  kein  vollkommen  erhaltenes  Exemplar  vor,  die  mei- 
sten sind  mehr  oder  weniger  verdrtickt.  Gehäuse  von  mittlerer 
Grösse,  etwas  länger  als  breit,  vorn  verbreitert  und  gerundet, 
ohne  Stirnbucht,  nach  hinten  sich  verengend,  mit  steil  abge- 
stutzter Uinterseite.  Oberseite  massig  nach  vorn  zu  geneigt; 
die  grösste  Höhe  hinter  dem  Scheitel  gelegen  und  hier  leicht 
gekielt.  Unterseite  vorn  flacher,  hinten  mehr  gebläht;  Umfang 
vorn  und  seitlich  gerundet. 

Scheitelschild  (etwas)  excentrisch  nach  hinten,  sein  Bau  im 
Allgemeinen  nicht  sichtbar.  An  einem  Exemplare  nimmt  man 
vier  Genitalporcn  wahr  und  vom  rechts  die  wenig  deutlich  Madre- 
porenplatte. 

Die  Vorderfurche,  ziemlich  tief  vor  dem  Scheitel,  verflacht 
mehr  und  mehr,  so  dass  sie  am  Umfange  fast  oder  völlig  gleich 
Null  ist. 

Das  unpaarige  Ainbulacrum  wird  gebildet  aus  schmalen  Poren- 
gängen, welche  fast  ganz  auf  der  schrägen  Seitenwand  liegen 
und  durch  einen  breiten  Interporiferenraum  getrennt  werden.  Poren- 
paarc  schräg;  anfangs  genähert,  allmählich  weiter  auseinandor- 
tretend.     Die  Poren  selbst  klein,  getrennt  durch  eine  Granul. 

Die  paarigen  Ambulacra,  schmaler  als  das  unpaarige  Anibu- 
lacrum.  kurz,  ziemlich  stark  vertieft,  ungleich,  die  hinteren  kürzer 
als  die  vorderen.  Porengänge  ziemlich  breit,  gebildet  aus  ovalen 
bis  etwas  verlängerten  Poren.  Im  vorderen  Gange  der  vorderen 
paarigen  Ambulacra  werden  die  Poren  gegen  den  Scheitel  hin 
sehr  klein.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Porenreihen  ist 
ungefähr    so   breit  wie    die  Poren,    in  der  Mitte    etwas    breiter. 
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Der  iDterporIferenraam  ist  in  der  Nabe  des  Scheitels  erheblich 
breiter  als  ein  Poreugang.  Weiterhin  ändert  sich  das  Verhältniss, 
80  dass  letzterer  fast  so  breit  ist  wie  crsterer. 

Peristom  quer  oval,  mit  Saum,  etwas  vor  der  Mitte  zwischen 
Mittelpunkt  der  Unterseite  und  Vorderrand. 

Peiiproct  hoch  an  der  Hinterseite,  längsoval. 

Stachelwarzen  auf  der  Oberseite  klein;  grösser  am  Rande 
der  Unterseite  und  dem  Plastrum,  welches  beiderseits  von  einer 
granulafreien  Zone  begrenzt  ist. 

Die  Entwickelung  der  Fasciolen  ist  wegen  des  Erhaltungs- 
zustandes und  der  schwierigen  Reinigung  von  dem  anhaftenden 
Gestein  nur  schwer  und  wenig  genflgend  zu  beobachten. 

An  fünf  Exemplaren  sah  man  soviel  von  der  S  üb  anal  • 
Fasciole,  dass  sie  zu  der  Ueberzengung  von  der  Existenz  der- 
selben führte. 

An  vier  Exemplaren  nimmt  man  stellenweise  —  besonders 
an  der  Endigung  der  paarigen  Ambulacra  —  Spuren  einer  Fas- 
ciole wahr,  gewinnt  aber  im  Ganzen  die  Meinung,  dass  keine 
völlig  entwickelte  Peripetal-Fasciole  vorhanden  sei. 

Bemerkungen:  Unter  den  schon  länger  bekannten  Ecbi- 
niden  steht  im  Gesammthabitus  Cyclaster  ccloniae  Gott.  *)  nahe, 
doch  besitzt  letzterer  nur  drei  Genital -Poren,  einen  mehr  cen- 
tralen Scheitelschild  und  längere  paarige  Ambulacra. 

Auch  Micraster  laxoporus  bei  Cotteau'*)  (non!  d*Orbigny) 
aus  dem  Senon  (Groupe  de  TOstrea  auricularis).  von  Saint  Paterne, 
Yilledieu  etc  schliesst  sich  an,  ab.er  dessen  Hinterseite  ist  schräg 
abgestutzt;  der  Ambulacral- Scheitel  mehr  central,  die  paarigen 
Petala  länger,  ihre  Poren  weniger  verlängert  und  gejocht. 

Auch  der  geologisch  jüngere  Piesiasfer  2>artn$tella  ScHLt?T. ') 
steht  nahe;  aber  der  Vergleich,  weil  nur  als  Steinkem  bekannt, 
schwieriger.  Anscheinend  ist  dessen  Hinterseite  schräg  abgestutzt, 
dessen  Scheitel  weniger  excentrisch  und  sind  dessen  paarige  Am- 
bulacra noch  etwas  kürzer. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  ein  Dutzend  Exemplare  in  den 
jüngsten  Schichten  mit  Adinocamax  quadrahis  zwischen  Lette, 
Coesfeld  und  Holtwick  in  Westfalen. 


^)  £chinides  de  la  Colonie  du  Garumnien.    Ann.  sc.  g^ol.,    1877, 
IX,  (1),  S.  70,  t.  7,  i.  38,  34. 

«)  :fichin.  Sarthe,  S.  325,  t.  55,  f.   1—4. 
»)  Diese  Zeitschr,  1899,  S.  124,  t.  9,  f.  5. 
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Plesiaster  (?)  cavifer  SchlCteh. 
Taf.  VU,  Fig.  3,  4. 
Maasse:  ^>  IL 

Länge 39  tnm.       44.6  mp 

Breite ^"^    »         48      „ 

Höhe ..'   .     28    „         26      ^ 

Länge  der  vorderen  paari/{(tiii  Pettlft     .     .     ca.  14      „ 
Breite  derselben       .     T    .....     .      „      4,5    „ 

Poren-Paare  einer  Reihe  derselben  ...      ^32 
Länge  der  hinteren  paarigen  Petala  »    10       ^ 

Breite  derselben ^      4,5    „ 

Poren- Paare  einer  Reihe  derselben  ...      n    2S 

Gehäuse  kaum  von  mittlerer  Grösse,  nur  ein  Geringes  länger 
als  breit,  herzförmig,  vorn  verbreitert,  mit  sehr  flacher  Einbuch- 
tung des  Vorderrandes,  nach  hinten  sich  verengend,  mit  abge- 
stutzter Hinterscite,  nicht  hoch.  Oberseite  wenig  convex,  nach 
vorn  etwas  schräg  geneigt,  grösste  Höhe  hinter  dem  excentrisch 
nach  rtlckwärts  gelegenen  Ambulacral- Scheitel,  hier  gekielt,  um- 
fang vorn  und  seitlich  gerundet.  Unterseite  noch  weniger  convex, 
vorn  fast  flach,  ihre  hintere  Partie  etwas  vortretend. 

Peristom  quer  oval,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Centrum  der  Unterseite  und  dem  Vorderrande. 

Periproct  hoch  an  der  Hinterseite. 

Das  unpaarige  Ambulncrum  in  einer  tiefen,  breiten  Furche, 
welche  gegen  den  Umifang  sich  abflacht,  aber  nicht  völlig  verliert. 
Ihre  Porengänge  schmal,  seitlich  gebogen,  gebildet  aus  einander 
genäherten  Porenpaaren  und  rundlichen,  nur  leicht  ovalen  Poren. 

Die  vorderen  paarigen  Petala  gross  ^),  mehr  als  gewöhnlich 
tief  eingesenkt,  mit  breiten  Porengängen,  welche  auf  den  Seiten 
der  Mulde  liegen.  Der  Interporiferen-Raum  kaum  so  breit  wie 
ein  Gang.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  zwei  Porenreihen  ist 
breiter  —  fast  doppolt  so  breit  — ,  als  jede  Reihe.  Die  Poren 
selbst  oval  und  gedrängt,  ca.  32  in  einer  Reihe. 

Die  hinteren  paarigen  Petala  ebenso  tief  eingesenkt  wie  die 
vorderen,  aber  um  etwa  ein  Drittel  kürzer  und  zugleich  mit  nur 
ca.  23  Porenpaaren. 

Scheitelschild  an  keinem  Stttcke  deutlich  sichtbar. 

Stachelwarzen  an  der  Oberseite  klein,  am  V^orderrande  der 
Unterseite  und  auf  dem  Plastrum  grösser. 

Was  die  feinere  Ornamentik,  die  Fasciolen.  angeht,  so  ist 
auch  hier  die  Beobachtung  durch  die  ungünstige  Erhaltung,   das 

>)  An  einem  Gehäuse  ist  die  Breite  der  Petala  geringer,  vielleicht 
in  Folge  erlittenen  Druckes. 
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V^f^ftende  Gestein,  welches  nur  schwer  wegzuprftpariren  ist,  stark 

•befiilK?^ 

Wenh'Jinter  10  vorliegenden  Gehäusen  nur  4  sind,  welche 
von  einer  SubaHftL- Fasciolc  nur  hier  und  dort  ein  Stück  zeigen, 
man  auch  leicht  genei^  sein  wird,  dieses  Verhalten  auf  die  eben 
erwähnten  Umstände  zurückzuföhren,  so  bleibt  doch  der  Verdacht 
bestehen,  es  möchte  bei  der  vorliegenden  Art  diese  Fasciole  nicht, 
oder  nicht  immer  vollständig  entwickelt  sein. 

Von  einer  Penpetal-Fasciole  sieht  man  auch  nur  auf  einigen 
Gehäusen  stellenweise,  besonders  an  der  Endigung  der  paarigen 
Ambulacra  Spuren,  so  dass  hier  kaum  noch  ein  Zweifel  daran 
bleibt,  dass  keine  vollkommen  und  vollständig  entwickelte  Peri- 
petal-Fasciole  vorhanden  sei. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  ein  Dutzend  Exemplare  in  der 
jflngsten  Quadraten-Kreide,  Zone  der  Beck^ia  Soekdandt,  zwischen 
Lette  und  Coesfeld  in  Westfalen. 

Plesiaster  (?)  cordiformia 

Taf.  XVI,  Fig.  1,  2. 

Maasse  (wegen  der  Verdrflckung  nur  annähernd): 

Länge ca.    63  mm 

Breite „      60    ^ 

Höhe       „      38    „ 

Länge  der  vorderen  paarigen  Petala      „      20    „ 

Breite  derselben ^        5    „ 

Porenpaare  eines  Ganges  derselben  .  36 — 40 

Länge  der  hinteren  paarigen  Petala      „      15  mm 

Breite  derselben „        5    „ 

Porenpaare  eines  Ganges  derselben  .  30 — 34 

Gehäuse  ziemlich  gross,  etwas  länger  als  breit,  leicht  herz- 
förmig, hinten  massig  verengt.  Hinterseite  abgestutzt,  leicht  nach 
aussen  abfallend.  Ambnlacral  -  Scheitel  etwas  excentrisch  nach 
vorn;  grösste  Höhe  hinter  demselben,  hier  gekielt. 

Perl  st  om  (anscheinend)  ziemlich  entfernt  vom  Rande,  gross, 
quer -oval. 

Periproct  hoch  an  der  Hinterseite,  eiförmig,  oben  spitz 
zulaufend. 

Ambulacra  ungleich,  gross,  stark  vertieft,  besonders  die  paa- 
rigen, die  vorderen  V4  länger  als  die  hintere«.  Das  unpaarige 
Ambulacrum  sich  gegen  den  Rand  hin  verflachend.  Die  Poren- 
gänge desselben  schmal,  gebildet  aus  etwa  doppelt  so  entfernt 
stehenden  Porenpaaren,  wie  die  der  paarigen,  ihre  Poren  rund, 
ziemlich  gross,  durch  eine  starke  Granul  getrennt.  Interporiferen- 
Raum  sehr  breit,  granulirt. 
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Porcngange  der  paarigen  Ambulacra  an  der  Seitenwand  ge- 
legen, breit,  noch  etwas  breiter  als  der  Interporiferen-Raom ,  ge- 
bildet aas  gedrängt,  stehenden  Porenpaaren,  deren  Poren  leicht 
oval,   die  der  äusseren  Reihe  etwas  mehr  als  die  der  inneren. 

Was  die  Fasciolen  angeht,  so  ist  durch  das  Abschaben  des 
anhaftenden  Gesteins  zugleich  die  Oberflftche  der  Schale  lädirt 
worden ,  so  dass  man  von  der  Subanal  •  Fasciole  nur  noch  eine 
undeutliche  (aber  nicht  zweifelhafte)  Spur  wahrnimmt.  Desgleichen 
bemerkt  man  von  der  Peripetal- Fasciole  noch  ein  Stück  an  den 
hinteren  Petalen.  und  ein  zweites  einwärts  von  der  Mitte  zwischen 
den  paarigen  Petalen. 

Bemerkung:  Bessere  Exemplare  müssen  weitere  Belehrung 
über  die  Fasciolen  und  damit  über  die  definitive  Stellung  der 
Art  geben.  Diese  werden  auch  erst  über  den  Grad  der  Beziehun- 
gen zu  dem  verwandton  IHphdeius  cretaceus  den  erwünschten 
Aufschluss  geben,  freilich  erst  dann,  wenn  von  beiden  unver- 
drückte  Exemplare  sich  gefunden  haben  werden. 

Vorkommen:  Das  abgebildete  Exemplar  habe  ich  in  den 
anteren  Mucronaten-Schichten  bei  Coesfeld  in  Westfalen  gesammelt. 

II.    Cardiaster  maximus  Schlüter. 
Taf.  XVII.  Fig.  1,  2.    Taf.  XVIII,  Fig.  1.  2. 

Cardiaster  maximus  Schlüter. 
~  Heherti  Cott. 

—  Lehmarmi  Stoll. 

—  Facki  Stoll. 

Im  Jahre  1869  habe  ich  einen  der  grössten  fossilen  Spa- 
tangiden  als  Cardiaster  maximus  beschrieben  und  abgebildet*), 
welcher,  nicht  selten  im  Senon  des  nordwestlichen  Westfalen, 
ein  Leit fossil  für  die  unteren  Schichten  mit  BelemtafeUa  mucra- 
natu  bildet.  In  eben  dem  Jahre  fand  ich  dasselbe  Thier  in  an- 
scheinend gleichen  Schichten  bei  Lüneburg.  Als  später  zu  meiner 
Kenntniss  kam.  dass  auch  das  gleichiiltorige  Kreidelager  von  Meu- 
don  bei  Paris  ebenfalls  einen  grossen  Cardiaster  umschliesse, 
entstand  in  mir  der  Verdacht,  es  möge  der  französische  Echi- 
nide  mit  dem  westfälischen  ident  sein. 

Trotz  jahrelan^'or  Bemühungen  habe  ich  kein  Exemplar  von 
Meudon  erlangen  können.  Augenblicklich  verdanke  ich  der  Lie- 
benswürdigkeit der  Pariser  Collegen  de  Lapparent  und  Munier- 


*)  Fossile  Echinodornirn  dos  nördlichen  Deutschland,  I,  mit  8 
Tafeln.  Bonn  18()9.  Znploich  in  den  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins 
d.  preuss.  Rheinlands  u.  Westfalons. 

fichinodennos  fossiles  de  l'Allemagne  du  Nord  par  le  Docteur 
Clement  SchlI* ter.  Traduit  dr  Talle mand  par  Raoul  Fortin.  Havre 
1805.     Zugleich  in  Bull.  soc.  geol.  de  Norm.,  XVL 
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DB  Chalmas  einen  Gypsabgass  der  dort  seltenen  Art,  und  zwar 
des  ersten  aufgefundenen  Exemplars,  auf  welchem  die  Kenutniss 
des  Vorkommens  daselbst  beruht,  so  dass  jetzt  ein  so  sehr  wfin- 
schenswerther  Vergleich  ermöglicht  ist. 

Zum  ersten  Male  wird  des  Vorkommens,  aber  nur  beiläufig, 
durch  CoTTEAu  in  der  Beschreibung  der  Echiniden  des  Sarthe- 
Departements  gedacht,  indem  er  bei  Besprechung  des  „Ckirdiaster 
ananchytes^  d*Orb.  (--  Card,  granulosus  Goldf.  sp.)  bemerkt: 
^in  Gesellschaft  von  Card,  ananchytes  findet  sich  zu  Meudon  ein 
viel  grösserer  Cardiaster,  den  man  auf  den  ersten  Blick  versucht 
sein  könnte,  als  eine  grosse  Varietät  \)  desselben  zu  betrachten, 
aber  sie  bildet  sicher  eine  neue  Species,  welche  wir  mit  dem 
Namen   Cardiaster  Heberti  bezeichnen." 

Diese  Notiz  ist  wohl  um  so  weniger  zur  Kenntniss  weiterer 
Kreise  gelangt,  als  der  Name  von  Cotteau  nicht  mit  in  das  Re- 
gister aufgenommen  wurde,  demselben  somit  von  seiner  Seite 
kein  Gewicht  beigelegt  wurde.  ^)  Freilich  führte  er  später  auch 
unter  den  Echiniden  des  Hainaut^)  den  Cardiaster  Heberti  von 
Cuesmes  aus  der  Craie  d'Obourg  auf,  bemerkt  aber  zu  der 
Art:  „eile  n'a  jamais  6i^  d^critc  ni  figur^c".  Hiernach  würde 
vom  Autor  selbst  seine  Bezeichnung  annulirt  sein,  falls  inzwischen 
eine  Beschreibung  und  Abbildung  der  Art  publicirt  sein  sollte! 

Obwohl  die  Zahl  der  in  Deutschland  gesammelten  Exem- 
plare des  Cardiaster  maximus  sich  seit  der  Beschreibung  noch 
vermehrt  hat.  liegt  auch  heute  noch  kein  vollständiges  und  un- 
verdrücktes  Gehäuse  vor.^)     Trotzdem  zeigt  ein  Vergleich  dieser 


*)  In,  einer  Fussnote  erfahren  wir,  dass  Cotteau  nur  ein  von 
Hebert  mitgetheilter  Gypsabguss  vorlag,  der  in  der  Länge  81  mm, 
in  der  Breite  72  mm,  in  der  Höhe  49  mm  maass,  während  er  die 
Grösse  der  ersten  Art  auf  48  mm  Länge,  42  mm  Breite  und  26  mm 
Höhe  angiebt 

*)  Auch  gedachte  er  nicht  der  neuen  Spec'ics  von  Meudon,  als  er 
eine  in  der  That  verwandte  Art  unter  der  Bezeichnung  Holaster  aequi- 
Uibercidattis  (Yonne,  H,  S.  838,  t.  74,  f.  1,  2)  beschrieb  und  abbildete. 
Er  wies  dieselbe  anfänglich  dem  Türen  mit  Inoceramus  labiatus,  später 
(S.  490)  dem  Senoii  mit  Micrast^r  cur  anyuinum  zu.  Sie  wurde  ledig- 
lich mit  Holaster  Trecensis  (dOrb  ,  t.  817)  und  Holaster  integer  (d'Orb., 
t.  861)  verglichen,  obwohl  sie  —  wie  gesagt  —  dem  in  Rede  stehen- 
den Cardiaster  näher  steht! 
»)  1874,  S.  127. 

*)  Doch  gestatten  dieselben  in  einigen  Punkten  eine  Berichtigung 
der  ersten  Darstellung: 

Für  „Schale  dreiseitig  genmdet":    „verlängert  herzförmig", 

für  „Unterseite  ziemlich  flach":    „flach  gewölbt", 

und  der  Fasciole  ist  beizufügen:    „in  der  Hinterregion  senkt 

sie  sich  abwärts". 
Femer:   Die   Plastral  -  Asseln   bilden  nicht  gleichseitige  Drei- 
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[Qintlichen  Stücke  mit  dem  anvcrdrQckten  Exemplare  von  Meadon, 
BS  beide  übereinstimmen  in: 

der  Gesammtgestalt  der  Schale, 
der  Lage  des  Scheitelscbildes, 
der  Lage  des  Pcriprocts  und  Peristoms, 
der  scharf  eingeschnittenen  bis  zum  Peristom  reichen- 
den Vorderfurche, 
dem  Bau  der  Ambulacra, 
dass    kein    Zweifel    übrig    bleibt,    dass    beide  Vorkommnisse 
3nt  sind. 

Es  werden  noch  einige  andere  Vorkommnisse  in  Betracht 
ziehen  sein. 
Unter  den  schon  aus  älterer  Zeit  bekannten  Echiniden  ist 
le  an  Gestalt  und  Grösse  nahestehende  Art  jener  grosse,  bis 
:0  mm  lange  und  110  mm  breite  Spatangide,  den  Catullo^) 
hon  im  Jahre  1827  als  Ananchyks  concava  beschrieb.  Er 
nnt  sie  aus  dem  Fcitrino  und  den  Sette  Communi  und  hebt 
rvor:  „Molto  commune  nella  Scaglia  del  Vicentino  et  del  Ve- 
nese.  deesi  considerare  caratteristica  di  questa  roccia.**  Dem- 
ch  spielt  tariUaster  (?)  concavns^)  Cat.  sp.  im  Senon  am  SOd- 
fall  der  Alpen  eine  ähnliche  Rolle  wie  CunJiasfer  ntaximus 
;hl.  im  Senon  Norddeutschlands.  Es  ist  deshalb  auffällig,  dass 
ider  AoASSiz,  noch  Desor,  noch  d'Oubiosv  in  ihren  Echiniden- 
erken  dieser  italienischen  Art  gedenken. 

Nur  Des  Moulins'*)  nennt  die  Art,  stellt  sie  aber  —  was 
fiwer  verständlich  — .  wenn  auch  nur  fraglich,  unter  die  Syno- 
ma  von  Änanchiftcs  corculum  Goldf.  ,  worin  ihm  die  zweite 
isgabe  der  Hibtoirc  naturelle  des  animaux  sans  vertöbres^),  so- 
e  Bronn  im  Index  palaeontologicus  folgten.*) 

Selbständig  ist  die  Art  erst  neuerlich  wieder  durch  Mu- 
BB*)  aufgeführt  und  zwar  unter  einem  neuen  Gattungsnamen, 
>:  Scagliasttr  concavus,  für  den  er  eine  noch  ungedruckte  Ab- 


ecke,    sondtTn  haben  eine   mehr  quadratische  (bis  obloDge) 
Gestalt. 
Die  Gehäuse  erreiclien  eine  Länge  von  c.  123  und  eine  Breite  von 
113  mm,    wobei  die    letztere    in  Folge    der  Verdrückung  zu 
gross  sein  dürfte. 
>)  Saggio  di  Zoologia  fossile,  Padova  1S27,  S.  222,  t.  4. 
*)  Die  Artbezeichnung  ist  nicht  glücklich  gewählt,  da  die  concave 
iterscite  als  Fol^ie  erlittenen  Druckes  erscheint. 
»)  fitudes  sur  les  fichinides,  1835—37,  S.  377. 
*)  Tome  III,  1840,  S.  321. 
»)  1848,  S.  70, 

•)  fitude  du  Tithonique,    du  Crötac6    et  du  Tertiaire  de  Vicentin 
issert.),  Paris  1891,  S.  11. 
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handlung^)  citirt,  von  der  ich,  trotz  Umschan,  nicht  habe  er- 
sehen können,  wo  und  ob  überhaupt  dieselbe  zum  Druck  ge- 
langt sei.') 

Mir  liegt  ein  grosses  Exemplar  von  Cbiampo  bei  Yiccnza 
vor,  wo  die  Art,  wie  an  allen  anderen  Localitäten *) ,  vergesell- 
schaftet ist  mit: 

Stenoma  tuherculafa  Dfs.  sp., 

Stegaster*)  siibtrigonatus  Cat.  sp.  "*)  und  einem  kleinen 
Hdaster  (?J,  vielleicht  die  bei  Catullo  Ananchytes  glo- 
hosa  genannte   .\rt,  etc. 

Der  vorliegende  Cardiasta-  (?)  concavus  hat  eine  Länge  von 
140  mm,  eine  Breite  von  110  mm  und  eine  Höhe  von  55  mm. 
Das  Gehäuse  hat  durch  Druck  gelitten  und  zeigt,  besonders  am 
Rande,  Brüche  der  ziemlich  dicken  Schale.  Auch  die  concave 
(nur  zum  Theil  erhaltene)  Unterseite  verdankt  ihre  Gestalt  dem 
erlittenen  Drucke  und  Einbrüche. 

Der  Umriss  gleicht  der  Abbildung  des  kleineren  Gehäuses 
bei  Catullo,  doch  ist  die  Analregion  nicht  erhalten  und  das 
Peristom  verdrückt.  Ebenso  ist  der  Ambulacral  •  Scheitel  etwas 
excentrisch  nach  vorn  gerückt,  ein  Kiel  zwischen  Scheitel  und 
Periproct  scheint  durch  Druck  verloren  gegangen. 

Eine  Vorderfnrche  ist  nicht  wahrnehmbar;  aber  auch  hier 
Brüche  und  Verschiebungen. 

Wenn  Qübnstbdt^)  sagt:  „Stirnfurche  deutlich**,  so  ist 
nicht  ersichtlich,  ob  diese  Angabe  auf  eigener  Beobachtung  oder 
nur  der  Abbildung  von  Catullo  beruht. 

*)  ,,Muni£R-Chalmas,  Remarques  sur  quelques  Echinides  noo- 
veaux  du  Vicentin,  du  Frioul  et  d«  Tlstrie." 

')  Auch  Lapparent,  der  den  Namen  in  seinem  Trait^  de  Geologie 
aufführt,  citirt  dafür  lediglich  die  genannte  £tude  du  Titbonique.  Man 
wird  demnach  den  Namen  als  einen  todtgeborenen  betrachten  müssen. 
•)  Nur  die  Liste  der  Scaglia  •  Fauna  der  Eganäen  lägst  den  Na- 
men A,  concavus  vermisscii.  Vcrgl.  de  Zkino,  Diese  Zeitschr.,  XVI, 
1864,  S.  526. 

*)  MuNiER  stellt  auch  diese  Art  zu  der  neuen  Gattung  als: 

Scagliaster  italicus  Agass.  sp. 
^)  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  zweifle  ich  nicht,  dass 
Holdster  italicus  Agass. 
Cardiaster  itcdicus  d'Orb. 
St4u)aster  italicus  Pomel 
dasselbe  ist,  was  von  Catullo  in  verschiedenen  Erhaltungszuständen 
als  yucU'olithes  subtriyonatus,  S.  220,  t.  2,  i.  D. 

—  cordiformis,  S.  229,  t.  2,  f.  H. 

bezeichnet  wurde. 

Erst  nachträglich  sehe  ich,  dass  auch  de  Loriol  (l^chinol.  Helvet, 
IL  Part.  Echiu.  de  la  P^r.  de  Cr^tace,  S.  886)  zu  derselben  An- 
schauung rücksichtlich  der  Synonymie  gelangt  ist. 

•)  Petrefactenkunde  Deutschlands,  lU,  Echinideu,  S.  624. 
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In  der  Abbildung  Catullo's  sind  die  Ambulacra  am  we- 
nigsten zutreffend,  was  nicht  allein  auf  etwaige  Verdrücknng,  son- 
dern wohl  insbesondere  auf  Verzeichnung  zurückzuführen  ist.  Sie 
treten  sich  im  Scheitel  zu  nahe. 

Das  unpaarige  Ambulacrum  nimmt  bei  Catullo  rasch  und 
stetig  an  Breite  zu.  bo  dass  dieselbe  am  Umfange  35  mm  misst, 
während  die  Porongänge  daselbst  5  mm  breit  sind,  wohingegen 
an  dem  vorliegenden  Gehäuse  das  vordere  Ambulacrum  vom 
Scheitel  langsam  sich  verbreitert,  auf  halber  Höhe  bis  zu  ca. 
8  mm  und  nahe  am  Rande  bis  11  mm,  während  die  Porengänge 
eine  Breite  von  2  mm  nicht  überschreiten.  Die  Poren  selbst 
sind  ziemlich  gross  und  stehen  nicht  schräg. 

Die  vorderen  paarigen  Ambulacra  sind  fast  gerade,  jeden- 
falls nicht  so  stark  gebogen,  wie  in  der  Abbildung,  die  Breite 
des  linken  Ambulacrums  ist  ziemlich  zutreffend,  die  des  rechten 
zu  gross.  Der  vordere  Porengang  (in  der  Abbildung  zu  breit) 
ist  etwas  schmaler  als  die  hintere.  Die  Poren  der  beiden  Reihen 
gleich  gross  und  leicht  oval.  Der  hintere  Gang  etwas  breiter 
als  der  vordere,  dessen  Poren  in  der  Nähe  des  Scheitels  gleich 
denen  des  vorderen,  weiter  abwärts  etwas  verlängert. 

Einige  Porenpaare  stehen  etwas  ausser  der  Reihe,  ein  wenig 
auswärts  oder  einwärts  gerückt. 

Die  hinteren  paarigen  Ambulacra  sind  in  der  Abbildung  ge- 
bogen und  zwar  so,  dass  ihre  couvexe  Seite  nach  hinten  gekehrt 
ist.  Dies  ist  nicht  zutreffend;  man  kann  sie  als  gerade  bezeich- 
nen; ist  eine  leichte  Krümmung  vorhanden,  so  liegt  ihre  convexe 
Seite  nach  vorn.  Der  hintere  und  vordere  Porengang  fast  gleich 
breit;  die  Poren  nicht  verlängert,  nur  leicht  oval,  etwa  wie  die 
des  unpaarigen  Ambulacrums. 

Vergleicht  man  hiernach  den  italienischen  und  den  deutschen 
Echiniden,  soweit  verdrückte  und  defecte  Exemplare  einen  Ver- 
gleich gestatten,  so  scheinen  beide  in  der  Grösse  und  dem  Um- 
risse übereinzustimmen.  Der  Vergleich  der  Vorderfurche  ist  der 
Erhaltungsart  wegen  unsicher,  anscheinend  jedoch  auch  bei  den 
comprimirten  deutschen  Gehäusen  die  Randbucht  schmaler 
und  tiefer.  Sollte  das  enge  aber  breite  Peristom  bei  Catullo 
der  Natur  entsprechen,  so  wäre  hier  die  Verschiedenheit  gross. 

Im  vorderen  Ambulacrum  stehen  bei  Cardiaster  tnaxitnus 
die  Poren  näher  beisammen  und  zwar  schräg  und  sind  kleiner 
als  bei  C  concavus.  In  den  paarigen  Ambulacren  erscheinen  bei 
letzteren  die  Poren  in  der  höheren  Partie  mehr  gerundet  und 
tritt  erst  weiter  abwärts  eine  Verlängerung  derselben,  und  bald 
darauf  ein  stärkeres  Auseinandertreten  der  Porenpaare  ein. 
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and  am  Scheitel  etwas  grösser  und  mehr  gedrängt,  ebenso  auf 
der  Unterseite  am  Vorderrande,   wie  auf  dem  Plastrum. 

Snbanal-Fasciole  gut  entwickelt. 

Bei  einer  Mehrzahl  ist  auch  eine  deutliche  Peripctal  -  Fasciole 
sichtbar,  welche  zwischen  den  paarigen  Petala  einwärts  gebogen, 
bisweilen  von  Stachelwarzen  durchsetzt  ist.  und  an  einzelnen 
Stücken  an  den  Seiten  des  unpaarigen  Ambulacrums  undeutlich, 
dann  aber  in  der  Furche  durch  gedrängter  stehende  und  feinere 
Granulen  wieder  angezeigt  wird. 

Bemerkungen.  Diese  Stücke  sind  es  insbesondere  ge- 
wesen, welche  früher  zu  der  Zuweisung  zur  Gattung  Bn'asopsi's 
führten.  Es  sind  oben  die  Gründe  entwickelt,  welche  diese  Be- 
Stimmung  gegenwärtig  nicht  mehr  gestatten.  Da  aber  ihre  Peri- 
petal  •  Fasciole  weder  an  ihren  Grenzen  verschwommen  (diffus), 
noch  auch  nur  stellenweise  (par  place)  entwickelt  ist,  so  ist  es 
nicht  angängig,  sie  zur  Gattung  Flesiaster  zu  stellen,  obwohl  sie 
der  von  Pomel  aufgestellten  Diagnose  entspricht,  indem  sich  erst 
später  herausgestellt  hat,  dass  die  Gehäuse,  auf  denen  die  Gat- 
tung errichtet  wurde,  keine  gut  entwickelte,  deutliche  Peripetal- 
Fasciole  besitzen.  Sie  mussten  deshalb  mit  einer  neuen  Bezeich- 
nung versehen  werden. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  ein  Dutzend  Exemplare  in  den 
unteren  Mucronaten-Schichten  bei  Coesfeld  (Sukerhoek)  und  Darup 
in  Westfalen. 

Diplodetus  crefaceus  Schlüt. 
Taf.  XV.  Fig.  2. 
1870.    Brisaopitis  cretacea  Schlijter,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1870,  S.  956. 
1870.  —  —  —  Sitz.  -  Ber.     niederrhein.     Ges. 

Bonn,  20.  Jan.,  S.  182. 

Es  liegen  auch  jetzt  nur  verdrückte  Gehäuse  vor,  deshalb 
kann  die  Charakteristik  derselben  nur  eine  unvollkommene  sein. 

Das  kleinste  Gehäuse  misst  56  mm,  das  grösste  60  mm. 

Gehäuse  ungefähr  so  breit  wie  lang  (vielleicht  ein  Geringes 
breiter),  vorn  verbreitert,  nach  hinten  massig  verengt;  Vorderseite 
gerundet,  ohne  (oder  doch  nur  mit  sehr  geringer)  Ausbuchtung; 
Hinterseite  abgestutzt  (vielleicht  etwas  schräg  nach  aussen  ab- 
fallend). Oberseite  flach  gewölbt;  Rand  stark  gerundet.  Lage 
des  Ambulacral- Scheitels  wegen  der  VerdrUckung  zweifelhaft:  an 
2  Gehäusen  weniger  oder  mehr  excentrisch  nach  hinten,  bei  einem 
oxcentrisch  nach  vorn. 

Scheitelschild  in  Folge  der  Verdrückungen  unsichtbar.  Pe- 
ristom  quer-oval,  ziemlich  entfernt  vom  Periproct,  gross,  längsoval, 
hoch  an  der  Hinterseite. 

Ambulacra  ungleich  stark  vertieft. 
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Das  unpaarige  Ambulacrum  gerade,  anfänglich  in  einer  brei- 
ten Rinne  gelegen,  welche  sich  gegen  die  ümbiegung  des  Ge- 
häuses hin  verflacht  und  am  Umfange  fast  ganz  (oder  völlig) 
obsolet  wird.  Ihre  Porengänge  sind  schmal,  an  den  Seiten  wänden 
der  Furche  gelegen.  Die  Poren -Paare  gedrängt  stehend;  ihre 
Poren  klein,  kaum  schräg  gestellt,  durch  eine  Granul  getrennt. 
Der  breite  Interporiferen  -  Raum  granulirt. 

Die  vorderen  paarigen  Petala  um  mehr  als  ein  Drittel  länger 
wie  die  hinteren.  Die  Porengänge  sehr  breit,  an  der  Seitenwand 
gelegen,  gebildet  aus  genäherten  Poren  -  Paaren ,  deren  Poren  in 
der  äusseren  Reihe  nur  leicht  oval,  in  der  inneren  Reihe  ein 
wenig  verlängert  oval  sind.  Der  Zwischenraum  zwischen  zwei 
Poren -Reihen  ist  mehr  als  doppelt  so  breit  wie  eine  Reihe,  in 
der  man  etwa  40 — 42  Poren  zählt.  Der  Interporiferenraum  hat 
ungefähr  die  gleiche  Breite  wie  ein  Gang. 

Bei  den  hinteren  paarigen  Petala  zeigen  die  Poren  der  in- 
neren und  äusseren  Reihe  kaum  eine  Verschiedenheit;  ihre  Zahl 
beträgt  ca.  32. 

Die  Stachelwarzen  sind  auf  der  Oberseite  etwas  feiner  als 
auf  der  Unterseite;  in  der  Umgebung  des  vorderen  Seitenrandes 
stehen  sie  etwas  gedrängter. 

Was  die  Fasciolen  betrifift,  so  ist  nur  an  einem  Exemplare 
soviel  von  der  hinteren  unteren  Partie  der  Schale  erhalten,  dass  sie 
das  Vorhandensein  einer  Subanal-Fasciolo  deutlich  erkennen  lässt 

Beim  Präpariren  der  Gehäuse  von  dem  anhaftenden  Gestein 
ist  die  Ornamentik  der  Oberseite  vielfach  mit  abgetragen  worden. 
In  Folge  dieses  Um  Standes  zeigen  sie  nicht  eine  zusammen- 
hängende Peripetal-Fasciole,  sondern  nur  Theile  derselben. 
Dieselben  wiederholen  sich  theils,  theils  ergänzen  sie  sich  auf 
den  verschiedenen  Gehäusen  so,  dass  man  die  Meinung  gewinnt, 
eine  wohlbegrenzte  Peripetal-Fasciole  von  gewöhnlicher  Breite,  nur 
von  einigen  wenigen  Stachelwarzen  besetzt,  umziehe  die  paarigen 
Ambulacra  hinten  und  seitlich. 

Diese  Auffassung  wird  durch  die  Beobachtung  von  0.  Gril- 
penkekl'),  dem  sieben  Exemplare  vorlagen,  bestätigt:  „zwei 
Fasciolen.  eine  peripetale  und  eine  subanale.  "^ 

Die  gleiche  Beobachtung  habe  ich  nicht  auf  dem  vorderen 
Theile  des  Gehäuses  machen  können,  so  dass  es  wahrscheinlich 
ist,  dass  hier  die  Peripetal-Fasciole  entweder  weniger  deutlich 
entwickelt  und  begrenzt  sei,  oder  gänzlich  fehle. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  mehrere  Gehäuse  in  der  oberen 


*)  Die  Versteinerungen    der   senonen  Kreide  von  Königslutter  im 
Herzogthum  Braunschweifr.    Paläontol.  Abhandl,  1889,  S.  29. 

24* 
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Mucronaten-Kreide,  Zone  des  Heteroceras  polyplocum  in  der  HUgel- 
gruppe  von  Haldem  und  Lemförde. 

In  gleichem  Niveau,  nach  Beobachtung  von  0.  Griepenkbrl, 
bei  Königslutter. 

Diplodetus  (?)  recklinghausenensis  Schlüter. 
Taf.  XV.  Fig.   1. 

Vor  ungefähr  zwei  Decennien  habe  ich  in  den  senonen  Sand- 
mergeln von  llecklinghausen  zugleich  mit  Uintacrinus  westphalicu^ 
auch  einige  Echiniden-Gehäuse  gesammelt  und  diese  lediglich  nach 
dem  Gesammthabitus  —  da  die  Oberfläche  der  Schale  zerstört 
war  —  mit  der  Bezeichnung  Hcmiastei'  recklinghausenensis  in 
unsere  Sammlung  niedergelegt. 

Diese  Echiniden,  von  denen  ich  das  besterhalteno  abgebildet, 
höchstwahrscheinlich  ident  mit  Gehäusen,  welche  neuerlich  in  den 
Graimlaten  -  Schichten  bei  Braunschweig  in  Mehrzahl  aufgelesen 
wurden,  und  durch  eine  deutliche  Peripetal-  und  Subanal-Fasciole 
ausgezeichnet  sind^),  besitzen  ein: 

Gehäuse  von  oval  -  herzförmigem  Umriss,  vorn  verbreitert, 
nach  hinten  sich  allmählich  verengend,  Hinterseite  abgestutzt; 
massig  hoch.  Rand  gerundet.  Oberseite  flach  gewölbt.  Ob  eine 
schwache  Stirnfurche,  oder  (wie  wahrscheinlicher)  gar  keine  Stirn- 
furche  vorhanden,  ist  wegen  der  mannigfachen  Verdrückungen  zur 
Zeit  noch  zweifelhaft.  Ambulacral  -  Scheitel  etwas  excentrisch 
nach  hinten  gelegen. 

Die  paarigen  Petala  gross  und  tief  eingesenkt;  die  hinteren 
etwa  von  7»  ^^r  Länge  der  vorderen.  Die  Porengänge  etwa 
halb  so  breit  wie  die  Interporiferen-Zone,  die  Poren-Paare  gedrängt 
stehend,  ihre  Poren  leicht  oval,  diejenigen  der  äusseren  Reihe 
ein  wenig  grösser  als  die  der  inneren  Reihe. 

Die  Porengänge  des  unpaarigen  Ambulacrums  schmäler,  ihre 
Poren -Paare  entfernter  stehend,  ihre  Poren  kleiner. 

An  den  braunschweiger  Stücken  —  an  den  westfälischen 
nicht  sichtbar  — :  Peristom  gross,  oval,  dem  Vorderrande  ge- 
nähert. Periproct  leicht  längsoval,  hoch  an  der  llinterseite. 
Scheitelschild  nicht  deutlich  erhalten,  dem  Anscheine  nach  durch- 
setzt jedoch  die  Madreporenplatte  nicht  die  hinteren  Ocellartafeln. 

Vorkommen:  In  Westfalen  in  der  Zone  des  Marsupites 
ornatus  bei  llecklinghausen.^) 

*)  Vergl.  Schlüter,   Diese  Zeitschr.,  1899,  S.  417. 

')  Wenn  Ferd.  Römer  in  seiner  Monographie  der  Kreide  West- 
falens aus  den  Recklinghauser  Mergeln  den  Micrcmter  cor  anyuinum 
aufführt,  und  dieses  Fossil  dem  Niveau  nach  dort  vorkommen  könnte, 
so  konnte  doch,  da  derselbe  sich  inzwischen  nicht  gezeigt  hat,  viel- 
leicht obige  Art  darunter  zu  verstehen  sein. 
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Wahrscheinlich  anch  bei  Braunschweig  in  gleichem  oder 
nahezQ  gleichem  Niveau. 

Plesiaater  minor  Schlüter. 
Taf.  XVI,  Fig.  3  —  5. 

1870.    Brissopsis  minor  Schlüter,  Sitz.-Ber.  niederrhein.  Ges.  Bonn, 
20.  Jan.,  S.  132. 

I.  II. 

Länge ca.  28  mm    ca.  37  mm 

Breite «     25    „  34,5  „ 

Höhe „     13    ^     ca.  18      „ 

Länge  d.  vorderen  paarigen  Petala    „       7    „      ^     9      „ 

Breite  derselben ^       2    „      j?     3      ^ 

Poren -Paare  eines  Ganges   ders.    „    24 — 26 

Länge  d.  hinteren  paarigen  Petala  ca.     5  mm    ca.    7      „ 

Breite  derselben —    „       „     3      „ 

Poren -Paare   eines  Ganges   ders.    „     20 — 21 

Es  liegt  kein  vollkommen  erhaltenes  Exemplar  vor,  die  mei- 
sten sind  mehr  oder  weniger  verdrückt.  Gehäuse  von  mittlerer 
Grösse,  etwas  länger  als  breit,  vorn  verbreitert  und  gerundet, 
ohne  Stirnbucht,  nach  hinten  sich  verengend,  mit  steil  abge- 
stutzter Hinterseite.  Oberseite  massig  nach  vorn  zu  geneigt; 
die  grösstc  Höhe  hinter  dem  Scheitel  gelegen  und  hier  leicht 
gekielt.  Unterseite  vorn  flacher,  hinten  mehr  gebläht;  Umfang 
vorn  und  seitlich  gerundet. 

Scheitelschild  (etwas)  excentrisch  nach  hinten,  sein  Bau  im 
Allgemeinen  nicht  sichtbar.  An  einem  Exemplare  nimmt  man 
vier  Genitalporcn  wahr  und  vom  rechts  die  wenig  deutlich  Madre- 
porenplatte. 

Die  Vorderfurche,  ziemlich  tief  vor  dem  Scheitel,  verflacht 
mehr  und  mehr,  so  dass  sie  am  Umfange  fast  oder  völlig  gleich 
Null  ist. 

Das  unpaarige  Ambulacrum  wird  gebildet  aus  schmalen  Poren- 
gängen, welche  fast  ganz  auf  der  schrägen  Seitenwand  liegen 
und  durch  einen  breiten  Interporiferenraum  getrennt  werden.  Poren- 
paarc  schräg;  anfangs  genähert,  allmählich  weiter  auseinander- 
tretend.    Die  Poren  selbst  klein,  getrennt  durch  eine  Granul. 

Die  paarigen  Ambulacra,  schmaler  als  das  unpaarige  Ambu- 
lacrum.  kurz,  ziemlich  stark  vertieft,  ungleich,  die  hinteren  kürzer 
als  die  vorderen.  Porengänge  ziemlich  breit,  gebildet  aus  ovalen 
bis  etwas  verlängerten  Poren.  Im  vorderen  Gange  der  vorderen 
paarigen  Ambulacra  werden  die  Poren  gegen  den  Scheitel  hin 
sehr  klein.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  Porenreihen  ist 
ungefähr    so   breit  wie    die  Poren,    in  der  Mitte    etwas    breiter. 
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Der  laterporiferenraam  ist  in  der  Nähe  des  Scheitels  erheblich 
breiter  als  ein  Porengang.  Weiterhin  ändert  sich  das  Verhältniss. 
80  dass  letzterer  fast  so  breit  ist  wie  ersterer. 

Peristom  quer  oval,  mit  Saum,  etwas  vor  der  Mitte  zwischen 
Mittelpunkt  der  Unterseite  und  Vorderrand. 

Peiiproct  hoch  an  der  Hinterseite,  längsoval. 

Stachelwarzen  auf  der  Oberseite  klein;  grösser  am  Rande 
der  Unterseite  und  dem  Plastrum,  welches  beiderseits  von  einer 
granulafreien  Zone  begrenzt  ist. 

Die  Entwickelung  der  Fasciolen  ist  wegen  des  Erhaltungs- 
zustandes und  der  schwierigen  Reinigung  von  dem  anhaftenden 
Gestein  nur  schwer  und  wenig  genügend  zu  beobachten. 

An  fünf  Exemplaren  sah  man  soviel  von  der  S  üb  anal - 
Fasciole,  dass  sie  zu  der  Ueberzeugung  von  der  Existenz  der- 
selben führte. 

An  vier  Exemplaren  nimmt  man  stellenweise  —  besonders 
an  der  Endigung  der  paarigen  Ambulacra  —  Spuren  einer  Fas- 
ciole wahr,  gewinnt  aber  im  Ganzen  die  Meinung,  dass  keine 
völlig  entwickelte  Peripetal-Fasciole  vorhanden  sei. 

Bemerkungen:  Unter  den  ^chon  länger  bekannten  Echi- 
niden  steht  im  Gesammthabitus  Cyclaster  cohniae  Gott.  ^)  nahe, 
doch  besitzt  letzterer  nur  drei  Genital -Poren,  einen  mehr  cen- 
tralen Scheitelschild  und  längere  paarige  Ambulacra. 

Auch  Mieraster  laxoporus  bei  Cotteau^)  (non!  d'Orbiqny) 
aus  dem  Senon  (Groupe  de  l'Ostrea  auricularis).  von  Saint  Paterne, 
Villedieu  etc  schliesst  sich  an,  abjer  dessen  Hinterseite  ist  schräg 
abgestutzt;  der  Ambulacral- Scheitel  mehr  central,  die  paarigen 
Petala  länger,  ihre  Poren  weniger  verlängert  und  gejocht. 

Auch  der  geologisch  jüngere  Flesiasfer  lyarvistella  SchlOt.  ') 
steht  nahe;  aber  der  Vergleich,  weil  nur  als  Steinkem  bekannt, 
schwieriger.  Anscheinend  ist  dessen  Hinterseite  schräg  abgestutzt, 
dessen  Scheitel  weniger  excentrisch  und  sind  dessen  paarige  Am- 
bulacra noch  etwas  kürzer. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  ein  Dutzend  Exemplare  in  den 
jüngsten  Schichten  mit  Actinocamdx  quadrntus  zwischen  Lette, 
Coesfeld  und  Holtwick  in  Westfalen. 


*)  £chioides  de  la  Colonie  du  Garumnien.    Ann.  sc.  g^ol.,    1877, 
IX,  (1),  S.  70,  t.  7,  f.  38,  34. 

*)  :ßchin.  Sarthe,  S.  325,  t.  55,  f.   1-4. 
»)  Diese  Zeitschr.,  1899,  S.  124,  t.  9,  f.  5. 
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Plesiaster  (?)  cavifer  Schlüter. 
Taf.  Vn,  Fig.  3,  4. 
Maasse:  I.  II. 

Länge 39  roro       44,5  mm 

Breite S7    „  43       „ 

Höhe 23    „  26       „ 

Länge  der  vorderen  paarigen  Petala     .     .     ca.   14       „ 
Breite  derselben      .     .'     .     .     .     . 
Poren-Paare  einer  Reihe  derselben  . 
Länge  der  hinteren  paarigen  Petala 

Breite  derselben 

Poren-Paare  einer  Reihe  derselben  . 


4,5 
32 
10 

4,5 
23 


Gehäase  kaum  von  mittlerer  Grösse,  nur  ein  Geringes  länger 
als  breit,  herzförmig,  vorn  verbreitert,  mit  sehr  flacher  Einbuch- 
tang des  Vorderrandes,  nach  hinten  sich  verengend,  mit  abge- 
stutzter Hinterseite,  nicht  hoch.  Oberseite  wenig  convex,  nach 
vorn  etwas  schräg  geneigt,  grösste  Höhe  hinter  dem  excentrisch 
nach  rtlckwärts  gelegenen  Ambulacral-Scheitel,  hier  gekielt.  Um- 
fang vorn  und  seitlich  gerundet.  Unterseite  noch  weniger  convex, 
vorn  fast  flach,  ihre  hintere  Partie  etwas  vortretend. 

Peristom  quer  oval,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Centrum  der  Unterseite  und  dem  VordeiTande. 

Periproct  hoch  an  der  Hinterseite. 

Das  unpaarige  Ambulacrum  in  einer  tiefen,  breiten  Furche, 
welche  gegen  den  Umifang  sich  abflacht,  aber  nicht  völlig  verliert. 
Ihre  Porengänge  schmal,  seitlich  gebogen,  gebildet  aus  einander 
genäherten  Porenpaaren  und  rundlichen,  nur  leicht  ovalen  Poren. 

Die  vorderen  paarigen  Petala  gross'),  mehr  als  gewöhnlich 
tief  eingesenkt,  mit  breiten  Porengängen,  welche  auf  den  Seiten 
der  Mulde  liegen.  Der  Interporiferen  -  Raum  kaum  so  breit  wie 
ein  Gang.  Der  Zwischenraum  zwischen  den  zwei  Porenreihen  ist 
breiter  —  fast  doppelt  so  breit  — ,  als  jede  Reihe.  Die  Poren 
selbst  oval  und  gedrängt,   ca.  32  in  einer  Reihe. 

Die  hinteren  paarigen  Petala  ebenso  tief  eingesenkt  wie  die 
vorderen,  aber  um  etwa  ein  Drittel  kürzer  und  zugleich  mit  nur 
ca.  23  Porenpaaren. 

Scheitelschild  an  keinem  Stücke  deutlich  sichtbar. 

Stachelwarzcn  an  der  Oberseite  klein,  am  Vorderrande  der 
Unterseite  und  auf  dem  Plastrum  grösser. 

Was  die  feinere  Ornamentik,  die  Fasciolen,  angeht,  so  ist 
auch  hier  die  Beobachtung  durch   die  ungünstige  Erhaltung,   das 


»)  An  einem  Gehäuse  ist  die  Breite  der  Petala  geringer,  vielleicht 
in  Folge  erlittenen  Druckes. 
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Xyihaftendc  Gestein,  welches  nur  schwer  wegzapräpariren  ist,  stark 
■•beSfaJ^rt. 

Wenil  mter  10  vorliegenden  Gehäusen  nur  4  sind,  welche 
von  einer  Sabaliäl-Fasciole  nur  hier  und  dort  ein  Stück  zeigen, 
man  auch  leicht  geneigt  sein  wird,  dieses  Verhalten  auf  die  eben 
erwähnten  Umstände  zurft<kzuföhren.  so  bleibt  doch  der  Verdacht 
bestehen,  es  möchte  bei  der  vorliegenden  Art  diese  Fasciole  nicht, 
oder  nicht  immer  vollständig  entwickelt  sein. 

Von  einer  Peripetal-Fasciolo  sieht  man  auch  nur  auf  einigen 
Gehäusen  stellenweise,  besonders  an  der  Endigung  der  paarigen 
Ambulacra  Spuren,  so  dass  hier  kaum  noch  ein  Zweifel  daran 
bleibt,  dass  keine  vollkommen  und  vollständig  entwickelte  Peri- 
petal-Fasciole  vorhanden  sei. 

Vorkommen:  Ich  sammelte  ein  Dutzend  Exemplare  in  der 
jüngsten  Quadraten-Kreide,  Zone  der  Becksia  Soekdandt,  zwischen 
Lette  und  Coesfeld  in  Westfalen. 

Plesiaster  (?)  cordiformis 

Taf.  XVI,  Fig.  1,  2. 

Maasse  (wegen  der  Verdrückung  nur  annähernd): 

Länge ca.    63  mm 

Breite ^      60    » 

Höhe        „      38    ^ 

Länge  der  vorderen  paarigen  Petala     y^      20   ^ 

Breite  derselben „        5    ^ 

Porenpaare  eines  Ganges  derselben  ,  36 — 40 

Länge  der  hinteren  paarigen  Petala      ^      15  mm 

Breite  derselben „        5    ^ 

Porenpaare  eines  Ganges  derselben  .  30 — 34 

Gehäuse  ziemlich  gross,  etwas  länger  als  breit,  leicht  herz- 
förmig, hinten  massig  verengt.  Hinterseite  abgestutzt,  leicht  nach 
aussen  abfallend.  Ambulacral  -  Scheitel  etwas  excentrisch  nach 
vorn;  grösste  Höhe  hinter  demselben,  hier  gekielt. 

Peristom  (anscheinend)  ziemlich  entfernt  vom  Rande,  gross, 
quer -oval. 

Periproct  hoch  an  der  Hinterseite,  eiförmig,  oben  spitz 
zulaufend. 

Ambulacra  ungleich,  gross,  stark  vertieft,  besonders  die  paa- 
rigen, die  vorderen  Vi  länger  als  die  hinteren.  Das  unpaarige 
Ambulacrum  sich  gegen  den  Rand  hin  verflachend.  Die  Poren- 
gänge desselben  schmal,  gebildet  aus  etwa  doppelt  so  entfernt 
stehenden  Porenpaaren,  wie  die  der  paarigen,  ihre  Poren  rund, 
ziemlich  gross,  durch  eine  starke  Granul  getrennt.  Interporiferen- 
Raum  sehr  breit,  granulirt. 
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Porengänge  der  paarigen  Ambulacra  an  der  Seitenwand  ge- 
legen, breit,  noch  etwas  breiter  als  der  Interporiferen-Ranm ,  ge- 
bildet aus  gedrängt  stehenden  Porenpaaren,  deren  Poren  leicht 
oval,  die  der  äusseren  Reihe  etwas  mehr  als  die  der  inneren. 

Was  die  Fasciolen  angeht,  so  ist  durch  das  Abschaben  des 
anhaftenden  Gesteins  zugleich  die  Oberfläche  der  Schale  lädirt 
worden ,  so  dass  man  von  der  Subanal  •  Fasciole  nur  noch  eine 
undeutliche  (aber  nicht  zweifelhafte)  Spur  wahrnimmt.  Desgleichen 
bemerkt  man  von  der  Peripetal- Fasciole  noch  ein  Stück  an  den 
hinteren  Petalen.  und  ein  zweites  einwärts  von  der  Mitte  zwischen 
den  paarigen  Petalen. 

Bemerkung:  Bessere  Exemplare  müssen  weitere  Belehrung 
über  die  Fasciolen  und  damit  über  die  definitive  Stellung  der 
Art  geben.  Biese  werden  auch  erst  über  den  Grad  der  Beziehun- 
gen zu  dem  verwandten  Diplodefus  cretaceus  den  erwünschten 
Aufschluss  geben,  freilich  erst  dann,  wenn  von  beiden  unver- 
drückte  Exemplare  sich  gefunden  haben  werden. 

Vorkommen:  Das  abgebildete  Exemplar  habe  ich  in  den 
unteren  Mucronaten-Schichten  bei  Coesfeld  in  Westfalen  gesammelt. 

II.    Cardiaster  maximus  Schlüter. 
Taf.  XVII,  Fig.  1.  2.    Taf.  XVIII,  Fig.  1,  2. 

Cardiaster  maximus  Schlüter. 

—  Heberti  Cott. 

—  Lehmatmi  Stoll. 

—  Facki  Stoll. 

Im  Jahre  1869  habe  ich  einen  der  grössten  fossilen  Spa- 
tangiden  als  Cardiaster  maximus  beschrieben  und  abgebildet'), 
welcher,  nicht  selten  im  Senon  des  nordwestlichen  Westfalen, 
ein  Leitfossil  für  die  unteren  Schichten  mit  BelemniteUa  mucro- 
natu  bildet.  In  eben  dem  Jahre  fand  ich  dasselbe  Thier  in  an- 
scheinend gleichen  Schichten  bei  Lüneburg.  Als  später  zu  meiner 
Kenntniss  kam,  dass  auch  das  gleichalt erige  Kreidelager  von  Meu- 
don  bei  Paris  ebenfalls  einen  grossen  Cardiaster  umschliesse, 
entstand  in  mir  der  Verdacht,  es  möge  der  französische  Echi- 
nide  mit  dem  westfälischen  ident  sein. 

Trotz  jahrelanpor  Bemühungen  habe  ich  kein  Exemplar  von 
Meudon  erlangen  können.  Augenblicklich  verdanke  ich  der  Lie- 
benswürdigkeit der  Pariser  Collegen  de  Lapparent  und  Munier- 


*)  Fossile  Erhiiiodcrmen  dos  nördlichen  Deutschland,  I,  mit  8 
Tafeln.  Bonn  1809.  Zupleich  in  den  Verhandl.  d.  naturhist.  Vereins 
d.  preuss.  Rhein! ande  ii.  Westfalens. 

fiebinodermes  fossiles  de  l'Allemagne  du  Nord  par  le  Docteur 
Clement  Schlltkr.  Traduit  de  l'allemand  par  Raoul  Fortin.  Havre 
1895.     Zugleich  in  Bull.  soc.  g^ol.  de  Norm.,  XVL 
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DB  Chalmas  einen  Gypsabguss  der  dort  seltenen  Art,  und  zwar 
des  ersten  aufgefundenen  Exemplars,  auf  welchem  die  Kenntniss 
des  Vorkommens  daselbst  beruht,  so  dass  jetzt  ein  so  sehr  wQn- 
schenswerther  Vergleich  ermöglicht  ist. 

Zum  ersten  Male  wird  des  Vorkommens,  aber  nur  beiläufig, 
durch  CoTTEAu  in  der  Beschreibung  der  Echiniden  des  Sarthe- 
Departements  gedacht,  indem  er  bei  Besprechung  des  „CJardtaster 
ananchytea^  d'Orb.  (r-  Card,  granulosus  Goldp.  sp.)  bemerkt: 
„in  Gesellschaft  von  Card,  annnchytes  findet  sich  zu  Meudon  ein 
viel  grösserer  Cardiaster,  den  man  auf  den  ersten  Blick  versucht 
sein  könnte,  als  eine  grosse  Varietät  \)  desselben  zu  betrachten, 
aber  sie  bildet  sicher  eine  neue  Species,  welche  wir  mit  dem 
Namen   Cardiaster  Heberti  bezeichnen." 

Diese  Notiz  ist  wohl  um  so  weniger  zur  Kenntniss  weiterer 
Kreise  gelangt,  als  der  Name  von  Cotteau  nicht  mit  in  das  Re- 
gister aufgenommen  wurde,  demselben  somit  von  seiner  Seite 
kein  Gewicht  beigelegt  wurde.  ^)  Freilich  führte  er  später  auch 
unter  den  Echiniden  des  Hainaut')  den  Cardiaster  Heberti  von 
Cuesmes  aus  der  Craie  d'Obourg  auf,  bemerkt  aber  zu  der 
Art:  „eile  n*a  jamais  ^t^  d^crite  ni  figur^e**.  Hiernach  würde 
vom  Autor  selbst  seine  Bezeichnung  annulirt  sein,  falls  inzwischen 
eine  Beschreibung  und  Abbildung  der  Art  publicirt  sein  sollte! 

Obwohl  die  Zahl  der  in  Deutschland  gesammelten  Exem- 
plare des  Cardiaster  maximus  sich  seit  der  Beschreibung  noch 
vermehrt  hat.  liegt  auch  heute  noch  kein  vollständiges  und  un- 
verdrücktes  Gehäuse  vor.*)     Trotzdem  zeigt  ein  Vergleich  dieser 


*)  In,  einer  Fussnote  erfahren  wir,  dass  Cotteau  nur  ein  von 
HUBERT  mitgetheilter  Gypsabguss  vorlag,  der  in  der  Länge  81  mm, 
in  der  Breite  72  mm,  in  der  Höhe  49  mm  maass,  während  er  die 
Grösse  der  ersten  Art  auf  43  mm  Länge,  42  mm  Breite  und  26  mm 
Höhe  angiebt. 

')  Auch  gedachte  er  nicht  der  neuen  Species  von  Meudon,  als  er 
eine  in  der  That  verwandte  Art  unter  der  Bezeichnung  Holaster  aequi- 
tttberculattts  (Yonne,  II,  S.  838,  t.  74,  f.  1,  2)  beschrieb  und  abbildete. 
Er  wies  dieselbe  anfän^irlich  dem  Turon  mit  Inoceramus  labiatus,  später 
(S.  490)  dem  Senon  mit  Miciaster  cor  utu/tiinum  zu.  Sie  wurde  ledig- 
lich mit  Holaater  Trecensis  (d'Orb  ,  t.  817)  und  Holaster  integer  (d'Orb., 
t.  861)  verglichen,  obwohl  sie  —  wie  gesagt  —  dem  in  Rede  stehen- 
den Cardiaster  näher  steht! 
»)  1874,  S.  127. 

*)  Doch  gestatten  dieselben  in  einigen  Punkten  eine  Berichtigung 
der  ersten  Darstellung: 

Für  „Schale  dreiseitig  gerundet":    „verlängert  herzförmig**, 

für  „Unterseite  ziemlich  flach**:    „flach  gewölbt**, 

und  der  Fasciole  ist  beizufügen:    „in  der  Hinterregion  senkt 

sie  sich  abwärts**. 
Femer:   Die   Pias tral  -  Asseln   bilden  nicht  gleichseitige  Drei- 
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sftmmtlichen  Stücke  mit  dem  anverdrQckten  Exemplare  von  Meadon, 
dass  beide  übereinstimmen  in: 

der  Gesammtgestalt  der  Schale, 
der  Lage  des  Scheitelscbildes, 
der  Lage  des  Periprocts  und  Peristoms, 
der  scharf  eingeschnittenen  bis  zum  Peristom  reichen- 
den Vorderfurche, 
dem  Bau  der  Ambulacra, 
so    dass    kein    Zweifel    übrig    bleibt,    dass    beide  Vorkommnisse 
ident  sind. 

Es  werden  noch  einige  andere  Vorkommnisse  in  Betracht 
zu  ziehen  sein. 

Unter  den  schon  aus  älterer  Zeit  bekannten  Echiniden  ist 
eine  an  Gestalt  und  Grösse  nahestehende  Art  jener  grosse,  bis 
140  mm  lange  und  110  mm  breite  Spatangide.  den  Catullo^) 
schon  im  Jahre  1827  als  Änancliytes  concava  beschrieb.  Er 
kennt  sie  aus  dem  Feltrino  und  den  Sette  Communi  und  hebt 
hervor:  „Molto  commune  nella  Scaglia  del  Vicentino  et  del  Ve- 
ronese.  decsi  considerare  caratteristica  di  questa  roccia.**  Dem- 
nach spielt  C  ard inster  (?)  concarus  *)  Cat.  sp.  im  Senon  am  SOd- 
abfall  der  Alpen  eine  ühnlichc  Rolle  wie  Cardiasfer  tnaximus 
ScHL.  im  Senon  Norddeutschlands.  Es  ist  deshalb  auffällig,  dass 
weder  Agassiz,  noch  Desok,  noch  d'Orbiqny  in  ihren  Echiniden- 
Werken  dieser  italienischen  Art  gedenken. 

Nur  De8  MoruNs')  nennt  die  Art,  stellt  sie  aber  —  was 
schwer  verständlich  — .  wenn  auch  nur  fraglich,  unter  die  Syno- 
nyma von  Änanchyti'S  corcnlum  Güldf.  ,  worin  ihm  die  zweite 
Ausgabe  der  Hibtoirc  naturelle  des  animaux  sans  vert^bres*),  so- 
wie Bronn  im  Index  palaeontologicus  folgten.*) 

Selbständig  ist  die  Art  erst  neuerlich  wieder  durch  Mu- 
NiER^)  aufgeführt  und  zwar  unter  einem  neuen  Gattungsnamen, 
als:  Scagliaskr  concarus,  für  den  er  eine  noch  uugedrucktc  Ab- 


ecke,    sondern  haben  eine   mehr  quadratische  (bis  oblonge) 
Gestalt. 
Die  Gehäuse  erreichen  eine  Länge  von  v.  123  und  eine  Breite  von 
118  mm,    wobei  die    letztere   in  Folge    der  Verdrückung  zu 
gross  sein  dürfte. 
»)  Saggio  di  Zoologia  fossile,  Padova  1827,  S.  222,  t.  4. 
•)  Die  Artbezeichnung  ist  nicht  glücklich  gewählt,  da  die  concave 
Unterseite  als  Fol^'c  erlittenen  Druckes  erscheint. 
»)  l^.tudes  sur  les  fichinides,  1835—37,  S.  877. 
*)  Tome  III,  1840,  S.  321. 
»)  1848,  S.  70, 

•)  Etüde  du  Tithonique,    du  Crötac6   et  du  Tertiaire  de  Vicentin 
(Dissert.),  Paris  1891,  S.  11. 
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handlang^)  citirt,  von  der  ich,  trotz  ümschaa,  nicht  habe  er- 
sehen können,  wo  and  ob  ftbcrhanpt  dieselbe  zum  Druck  ge- 
langt sei.') 

Mir  liegt  ein  grosses  Exemplar  von  Chiampo  bei  Vicenza 
vor,  wo  die  Art,  wie  an  allen  anderen  Localitäten '') ,  vergesell- 
schaftet ist  mit: 

Stenonia  tuherculata  Dfs.  sp., 

Stegaster ^)  suhtriganatus  Cat.  sp.  ^)  und  einem  kleinen 
Holaster  (?),  vielleicht  die  bei  Catullo  Afianchytes  glo- 
hosa  genannte   .\rt,  etc. 

Der  vorliegende  Cardiaster  (?)  concavus  hat  eine  Länge  von 
140  mm.  eine  Breite  von  110  mm  und  eine  Höhe  von  55  mm. 
Das  Gehäuse  hat  durch  Druck  gelitten  und  zeigt,  besonders  am 
Rande,  Brüche  der  ziemlich  dicken  Schale.  Auch  die  concave 
(nur  zum  Theil  erhaltene)  Unterseite  verdankt  ihre  Gestalt  dem 
erlittenen  Drucke  und  Einbrüche. 

Der  Umriss  gleicht  der  Abbildung  des  kleineren  Gehäuses 
bei  Catullo,  doch  ist  die  Analregion  nicht  erhalten  und  das 
Peristom  verdrückt.  Ebenso  ist  der  Ambulacral  -  Scheitel  etwas 
excentrisch  nach  vorn  gerückt,  ein  Kiel  zwischen  Scheitel  und 
Periproct  scheint  durch  Druck  verloren  gegangen. 

Eine  Vorderfnrche  ist  nicht  wahrnehmbar;  aber  auch  hier 
Brüche  und  Verschiebungen. 

Wenn  Qübnstbdt^)  sagt:  „Stirn furche  deutlich",  so  ist 
nicht  ersichtlich,  ob  diese  Angabc  auf  eigener  Beobachtung  oder 
nur  der  Abbildung  von  Catullo  beruht 

*)  ,,Munier-Chalmas,  Remarques  sur  quelques  Echinides  nou- 
veaux  du  Vicentin,  du  Frioul  et  de  Tlstrie." 

')  Auch  Lapparent,  der  deu  Namen  in  seinem  Traite  de  Geologie 
aufführt,  citirt  dafür  lediglich  die  genannte  £tude  du  Tithonique.  Man 
wird  demnach  den  Namen  als  einen  todtgeborenen  betrachten  müssen. 
*)  Nur  die  Liste  der  Scaglia  -  Fauna  der  Eganäen  lässt  den  Ka- 
men A.  concavus  vermissen.  Vergl.  de  Zkimo,  Diese  Zeitschr.,  XVI, 
1864,  S.  526. 

*)  Munier  stellt  auch  diese  Art  zu  der  neuen  Gattung  als: 

Scagliaster  iUiUctis  AüASS.  sp. 
*)  Nach  dem  mir  vorliegenden  Material  zweifle  ich  nicht,  dass 
UoUxster  Ualicus  AüASS. 
Cardiaster  italicus  d'Orb. 
Stegaster  italicus  Pomel 
dasselbe  ist,  was  von  Catullo  in  verschiedenen  Erhaltungszuständen 
als  yucleolithes  stibtrigonatiiSy  S.  220,  t.  2,  f.  D. 

—  cordifonnu,  S.  229,  t.  2,  f.  H. 

bezeichnet  wurde. 

Erst  nachträglich  sehe  ich,  dass  auch  de  Loriol  (£chinol.  Helv^t, 
II.  Part.  Echiu.  de  la  Per.  de  Cr^tace,  S.  386)  zu  derselben  An- 
schauung rücksichtlich  der  Synonymie  gelangt  ist. 

•)  Petrefactenkunde  Deutschlands,  III,  Echinideu,  S.  624. 
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In  der  Abbildung  Catullo*s  sind  die  Ambulacra  am  we- 
nigsten zutreffend,  was  nicht  allein  auf  etwaige  Verdrflckung,  son- 
dern wohl  insbesondere  auf  Verzeichnung  zurückzuführen  ist.  Sie 
treten  sich  im  Scheitel  zu  nahe. 

Das  unpaarige  Ambulacrum  nimmt  bei  Catullo  rasch  und 
stetig  an  Breite  zu,  so  dass  dieselbe  am  Umfange  35  mm  misst, 
während  die  Porengänge  daselbst  5  mm  breit  sind,  wohingegen 
an  dem  vorliegenden  GeLäuse  das  vordere  Ambulacrum  vom 
Scheitel  langsam  sich  verbreitert,  auf  halber  Höhe  bis  zu  ca. 
8  mm  und  nahe  am  Rande  bis  11  mm,  während  die  Porengänge 
eine  Breite  von  2  mm  nicht  überschreiten.  Die  Poren  selbst 
sind  ziemlich  gross  und  stehen  nicht  schräg. 

Die  vorderen  paarigen  Ambulacra  sind  fast  gerade,  jeden- 
falls nicht  so  stark  gebogen,  wie  in  der  Abbildung,  die  Breite 
des  linken  Ambulacrums  ist  ziemlich  zutreffend,  die  des  rechten 
zu  gross.  Der  vordere  Porengang  (in  der  Abbildung  zu  breit) 
ist  etwas  schmaler  als  die  hintere.  Die  Poren  der  beiden  Reihen 
gleich  gross  und  leicht  oval.  Der  hintere  Gang  etwas  breiter 
als  der  vordere,  dessen  Poren  in  der  Nähe  des  Scheitels  gleich 
denen  des  vorderen,  weiter  abwärts  etwas  verlängert. 

Einige  Porenpaare  stehen  etwas  ausser  der  Reihe,  ein  wenig 
auswärts  oder  einwärts  gerückt. 

Die  hinteren  paarigen  Ambulacra  sind  in  der  Abbildung  ge- 
bogen und  zwar  so,  dass  ihre  convexe  Seite  nach  hinten  gekehrt 
ist.  Dies  ist  nicht  zutreffend;  man  kann  sie  als  gerade  bezeich- 
nen; ist  eine  leichte  Krümmung  vorhanden,  so  liegt  ihre  convexe 
Seite  nach  vorn.  Der  hintere  und  vordere  Porengang  fast  gleich 
breit;  die  Poren  nicht  verlängert,  nur  leicht  oval,  etwa  wie  die 
des  unpaarigen  Ambulacrums. 

Vergleicht  man  hiernach  den  italienischen  und  den  deutschen 
Echiniden,  soweit  verdrückte  und  defecte  Exemplare  einen  Ver- 
gleich gestatten,  so  scheinen  beide  in  der  Grösse  und  dem  Um- 
risse übereinzustimmen.  Der  Vergleich  der  Vorderfurche  ist  der 
Erbaltungsart  wegen  unsicher,  anscheinend  jedoch  auch  bei  den 
coroprimirten  deutschen  Gehäusen  die  Randbucbt  schmaler 
und  tiefer.  Sollte  das  enge  aber  breite  Peristom  bei  Catullo 
der  Natur  entsprechen,  so  wäre  hier  die  Verschiedenheit  gross. 

Im  vorderen  Ambulacrum  stehen  bei  Cardiaster  maximus 
die  Poren  näher  beisammen  und  zwar  schräg  und  sind  kleiner 
als  bei  C  concavus.  In  den  paarigen  Ambulacren  erscheinen  bei 
letzteren  die  Poren  in  der  höheren  Partie  mehr  gerundet  und 
tritt  erst  weiter  abwärts  eine  Verlängerung  derselben,  und  bald 
darauf  ein  stärkeres  Auseinandertreten  der  Porenpaare  ein. 
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Wenn  das  stark  abgewitterte  Gehäuse  auch  keine  weiteren 
Details,  insbesondere  keine  Stachel warzen.  keine  Fasciole,  keinen 
Scheitelschild  erkennen  lasst.  so  thun  doch  die  angegebenen  Um- 
stände dar,  dass  der  deutsche  und  der  italienische  Echinide  nicht 
derselben  Species  angehören,  sondern  nur  etwa  als  vicariirende 
Species  aufgefasst  werden  können. 

Weiterhin  ist  zu  gedenken  eines  neuerlich  in  Deutschland 
beobachteten  Vorkommens. 

Im  Senon  bei  Lagcnlorf^)  (einer  Krcideablagerung .  welche 
seit  100  Jahren  wiederholt  erwähnt,  durch  Mkyn')  geologisch 
beschrieben,  deren  paläontologische  Schätze  durch  Dr.  C.  Gottsche 
in  Hamburg  gehoben  und  auf  Grund  deren  Vorkommen,  abgesehen 
von  Mucronaten-  auch  Quadraten -Kreide  daselbst  nachgewiesen)') 
wurden  einige  Echiniden  gesammelt,  welche  durch  Stollbt^)  unter 
dem  Namen  Cnrdiaster  Lehmanni  und  Stegaster  Facki  beschrie- 
ben sind.^) 

Von  der  ersten  Art  lagen  dem  Verfasser  „zwei  nicht 
vollständige  Exemplare^  vor.  von  der  zweiten  nur  „ein 
einziges  verdrücktes  Exemplar^. 

Stellt  man  die  in  der  Beschreibung  dieser  beiden  „Arten^ 
aufgeführten  Merkmale  einander  gegenüber,  so  bemerkt  man,  dass 
beide  in  allen  wesentlichen  Punkten  übereinstimmen, 
bis  auf  zwei: 

a.  die  abweichende  Lage  des  Peristoms. 

b.  die  abweichende  Lage  des  Scheitelschildes. 

Bei  Stegaster  Facki  liegt  das  Peristom  ziemlich  entfernt  vom 
Rande  und  der  Scheitelschild  ein  wenig  excentrisch  nach  vom. 

Bei  Cardiaster  Lehmanni  dagegen  liegt  das  Peristom  dem 
Rande  mehr  genähert,  und  zwar  um  so  viel  als  der  Scheitelschild 
mehr  nach  hinten  liegt. 

Bei  diesem  Verhalten  ist  es  schwer,  die  Möglichkeit  nicht 
zu  erwägen,  dass  ein  auf  ein  Gehäuse  in  der  Richtung  von  vom 
nach  hinten    erfolgter  Druck    eine   solche  Verschiebung  bewirken 


*)  In  Holstein,  V»  Meile  SO.  von  Itzehoe. 

')  Geognostische  Beobachtungen  in  den  Uerzogthümem  Schleswig 
und  Holstein,  Altona  1848,  S.  17. 

Meyer  selbst  hat  in  jenen  Kreidebrüchen  ausser  Gryphaeti  vetti- 
cularis^  Bourgueticrinus  eUipticus  und  Achiüeum  gkbosum,  insbesondere 
BeUmnites  mucronatus  gesammelt.  Tiefere  Schichten  sind  erst  später 
aufgedeckt  und  haben  dann  Äctinocamax  quadratus  geliefert. 

•)  üeber  das  Kreidevorkommen  von  Lägerdorf  bei  Itzehoe.  Be- 
richt d.  49.  Versamml.  deutsch.  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Hamburg, 
1896,  S.  96. 

*)  Die  Kreide  Schleswig-Holsteins,  Kiel  u.  Leipzig  1892. 

*)  C.  Gottsche  führte  von  dort  bereits  11  Echinodermen  au£ 
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könne,  dass  sich  das  Peristom  soweit  dem  Vorderrande  nähert, 
wie  der  Scheitel  excentrisch  nach  hinten  rückt. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  Cardiaster  Lehmanni 
einen  solchen  Vorgang  erlitten  hat.  Ist  dies  zutreffend,  dann 
sind  Cardiaster  Lehmanni  und  Stegastei'  Facki  nicht  von  einan- 
der verschieden,  sondern  ident,  und  —  es  möge  gleich  beigefügt 
werden  —  nicht  verschieden  von   Cardiaster  nmximus,  ^) 

Unter  den  mannigfachen  Verdrückungen,  in  denen  Gehäuse 
dieser  Art  vorliegen,  sind  auch  solche,  die  mit  dem  Umriss  der 
Lägerdorfer  Gehäuse  übereinstinmien ;  auch  solche,  welche  die 
Lage  des  Peristoms  von   Cardiaster  Lehmanni  zeigen! 

Vorkommen:  Zu  den  deutschen  P'undpunkten :  Westfalen, 
Lüneburg -Holstein,  ist  in  den  letzten  Jahren  noch  Vöhrum  bei 
Peine  (Hannover)  getreten,  welche  jene  beiden  vermittelt. 


Nachschrift.  Nachdem  Vorstehendes  niedergeschrieben 
war,  geht  mir  durch  die  Güte  des  Verfassers  zu^):  £chinides 
de  la  Craie  de  Ciply  par  J.  Lambert,  worin  der  Verfasser  einen 
neuen  Fundort  für  y^Cardiaster  Heberti*^  mittheilt,  nämlich  die 
Craie  phosphatee  de  Ciply,  fügt  jedoch  bei,  das  einzige  Exem- 
plar sei  so  zerquetscht,  dass  es  nicht  abgebildet  werden  könne. 

Dann  zieht  derselbe  ebendort  jetzt  Holasier  cordiformis 
SoRiGN. ^),  nur  in  einem  Kieselkern  von  Louviers  bekannt,  den 
Desor^)  den  Micrastern  ohne  Subanal -Fasciole  (Epiaster)  bei- 
gefügt und  Lambert^)  selbst  als  Micraster  aufgeführt  hatte,  nun- 
mehr als  synonym  zu   Cardiaster  Heberti. 


*)  üeber  die  1.  c.  genannten  „neuen  Micraster •ArieiL^  von  Läger- 
dorf gicbt  bereits  der  Bericht  der  Sitzung  der  kgl.  preuss.  Akad.  d. 
Wissensch.  vom  7.  Dec.  1893  das  ürtheil,  dass  sie  eine  Bereicherung 
der  Synonymie  darstellen. 

•)  April  1898. 

•)  Oursins  foss.  de  deux  an'ondiss.  du  d^part.  de  TEure  (Louviers 
et  Andelys),  Vernon  1850,   S.  66. 

Spatangus  cordiformis  Woodward  (Outhne  of  the  Geology  of 
Norfolk,  Norwich  1833,  S.  50,  t.  5,  f.  6),  den  Forbes  (Ann.  natur. 
bist.,  (2),  VI,  1830,  S.  443)  Hoiaster  cordiformis  nannte,  wurde  von 
Wrioht  (Brit.  foss.  Echin.  Cretac.  Form.,  S.  802)  mit  Cardiaster  gra- 
nülosus  GoLDF.  sp.  identificirt. 

*)  DeöOR,   Synops.  fichin.,  S.  862. 

»)  Mon.  Micr.,  S.  255. 
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Briefliche  Mittheilungen. 


1.    Einige  Beobachtungen  über  die*  Kreide- 

ablagenmgen  im  Leitzachthal,    am  Schlier- 

imd  Tegemsee. 

Von  Herrn  Hans  Imkellkr. 

München,  den  10.  April  1900. 

I.  Leitzaohthal. 

Um  den  senonen  GrOnsandstein  am  Stallauer  Eck  bei  Tölz 
auch  an  anderen  Stellen  in  den  bayerischen  Alpen  aufzofindeu, 
besuchte  ich  auf  Anregung  meines  Freundes,  Herrn  Dr.  Johannes 
Böhm,  das  Thal  der  L  eil  zach,  eines  Zuflusses  der  bei  Rosenheim 
in  den  Inn  mündenden  Mangfall. 

In  dem  durch  seine  geologischen  Verhältnisse^),  wie  nicht 
minder  durch  seine  Naturschönheiten  ausgezeichneten  Leitzachthal 
stösst  man  nämlich  zwischen  Drachenthal  und  der  Mühle  Unter- 
Achau  (früher  Achrainmühle  genannt)  mitten  im  Flysch  auf  Kreide- 
schichten, die  in  einem  Graben  und  dessen  Verzweigungen  auf- 
geschlossen sind. 

Zahlreiche  Blöcke  von  Grünsandstein  am  linken  Ufer  und  im 
Bett  der  Leitzach  oberhalb  einer  im  Herbst  1899  durch  Hoch- 
wasser zerstörten  Brücke  lassen  die  Ausmündung  dieses  Grabens 
leicht  finden.  Es  ist  der  Etzengraben  (auf  v.  GiiMBEL's  geo- 
gnostischer  Karte,  Blatt  IV,  Miesbach,  als  ^Alpeubach^  bezeich- 


*)  Vergl.  des  Verfassers  demnächst  in  der  Palaeontographica  er- 
scheinende Arbeit:  Die  Kreidebildungcn  und  ihre  Fauna  am  Stallauer 
Eck  und  Enzenauer  Kopf  bei  Tölz. 

*)  V.  G€mbel,  AbrisB  der  geognostischcn  Verhältnisse  der  Tertiär- 
schichten bei  Miesbach  und  des  Alpengebicts  zwischen  Tegemsee  und 
Wendelstein  (den  Theilnehmem  an  der  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  geol.  Ges.  in  München  1875  gewidmet). 
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net) ,  der  vorn  Gschwendner  Berg  ^)  westlich  des  Bauernhofes 
Mittergschwend  in  nördlicher  Richtung  herabzieht,  und  in  den 
sich  der  von  dem  gleichen  Berg  kommende  Kaltwasserbach 
—  GüMBBL*)  nennt  ihn  das  „Kaltewasser**')  —  ergiesst. 

Bei  der  Untersnchnng  des  kleinen  Gebietes  wurden  die  Blätter 
SO  XIX,  11  und  12  Grandau,  Polizeibezirk  Miesbach  des  baye- 
rischen Steuerkatasters  im  Maassstab  1  :  5000  verwendet  und  mit 
deren  Benutzung  folgende  Skizze^)  im  Maassstab  1  :  10000  her- 
gestellt. 


Flysch-      Pattenauer     Grünsand-      Seewen- 
mergel?        Mergel.  stein.  mergel. 


*)  Der  Gschwendner  Berg  bildet  die  östliche  Fortsetzung  des 
Schliersberges  am  Schliersee.  Vgl.  GijHBEL*s  Geognostische  Beschrei- 
bung des  bayerischen  Alpengebirges  u.  seines  Vorlandes,  1861,  S.  637. 

^  Derselbe,  S.  551  und:  1.  c.  Miesbacb,  S.  49. 

')  „Beim  kalten  Wasser"  heisst  eine  WaldabUieilung  nördlich  vom 
oberen  Ealtwasserbach. 

*)  Von   einer  Eartirung   des  Gebietes  wurde  vorläufig   abgesehen 
und  die  Untersuchung  nur  auf  die  Gräben  und  ihre  nächste  Umgebung 
beschränkt,   da  tiefe  Schuttbedeckung  und  stellenweise  dichter  Wald 
die  Beobaditungen  sehr  erschweren. 
Zeltoclur.  d.  D.  geol.  Ges.  62.  2.  25 
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I.  An  der  Einmttndnng  des  Etzengrabens  in  die  Leitzach 
verhüllt  zunächst  Schutt,  bestehend  aus  Bruchstücken  von  Mergel- 
schiefer, Flysch-  und  Grünsandstein,  die  Schichten.  Doch  schon 
nach  kurzer  Strecke  zeigen  sich  hellgraue,  von  Kalkflasem  reich- 
lich durchsetzte,  sehr  dünn  schief rige  Mergel,  die  westöstlich  (genau 
N.  10^  0.)  durchs  Bachbett  streichen  und  steil  nach  S.  einfallen; 
an  Fossilien  fanden  sich  darin  ausser  einem  Seeigel  nur  Inoce- 
ramen  -  Fragmente.  Die  gleichen  Schichten  sind  in  dem  von 
links  her  einmündenden  Seitengraben,  sowie  westlich  davon  auf- 
geschlossen. Weiter  aufwärts  erscheinen  im  Etzengraben  die 
Mergel  meist  sehr  zerquetscht,  äusserst  dünnschiefrig  oder  bröcklig, 
weisen  dunkle  Flecken  (Fucoidenspuren?)  auf  und  sind  von  zahl- 
reichen Inoceramen- Bruchstücken  erfüllt.  An  der  steilen,  hohen 
östlichen  Grabenwand  werden  sie  besonders  weich  und  bröcklig, 
weshalb  hier  fortwährend  Rutschungen  erfolgen. 

Im  Bachbett  liegen  an  dieser  Stelle  mächtige  Blöcke  von 
Grünsandstein,  der  auf  der  westlichen  Grabenseite  zu  Tage 
kommt  und  südlich  bis  zu  dem  von  Westen  her  einmündenden 
Kaltwasserbach  als  anstehend  zu  beobachten  ist,  unter  dessen 
Schuttmassen  er  dann  verschwindet.  Da  der  GrOnsandstein  eine 
sehr  starke  Zerklüftung  zeigt  und  jeder  Schichtung  entbehrt, 
lässt  sich  weder  dessen  Streichen  und  Einfallen  bestimmen,  noch 
über  sein  Lagerungsverhältniss  zu  den  erwähnten  Mergeln  etwas 
Sicheres  sagen.  Im  Etzengraben  und  an  seinem  östlichen  Hang 
folgt  bis  auf  zwei  kleine  Mergelaufschlüsse  auf  eine  längere 
Strecke  Schuttbedeckung. 

Weiter  oben,  beim  sog.  „Etzenpointl",  erschliesst  ein  kurzer 
westlicher  Seitenarm  des  Etzengrabens  dünnschicfrige,  wohlge- 
schichtete, blaugraue  und  rothbraune  Mergel,  die  dem  Flysch 
angehören.  Grosse  Blöcke  eines  grauen  Sandsteins  im  Schutt 
des  Hauptgrabens  leiten  endlich  zum  anstehenden  Flyschsand- 
stein  hin,  der  in  50 — 70  cm  mächtigen  Bänken,  wechsellagernd 
mit  bröckligen,  dunkelgrauen  Mergelschiefern,  das  Bachbett  durch- 
setzt (N.  2b  ^  0.,  Einfallen  4b  ^  S.);  diese  Stelle  ist  in  der  Nähe 
des  Mittergschwendhofes. 

Wie  im  Etzengraben,  so  ist  auch  im  Kaltwasserbach 
wegen  des  massenhaften  Schuttes  kein  zusammenhängendes  Profil 
zu  erwarten.  Am  südlichen  Grabenrand  stehen  die  gleichen  Mer- 
gel wie  im  Etzengraben  an.  Hierauf  zeigt  sich  nach  kurzer  Be- 
deckung ein  kleiner  Aufschluss  von  Grünsandstein,  der  aber  durch 
Abrutschungen  öfter  verhüllt  wird,  so  dass  namentlich  die  Gontact- 
stelle  mit  den  folgenden  Schichten  selten  sichtbar  ist.  Diese  be- 
stehen aus  blaugrauen,  fossilführenden  Mergeln  und  unterscheiden 
sich  schon  äusserlich  von  den  bisher  beobachteten  Kreidemergeh). 
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Im  Graben  nnd  an  beiden  Gehängen  sind  sie  recht  gut  aufge- 
schlossen und  stellenweise  in  sehr  massigen,  klotzigen  Bänken 
entwickelt.  Ein  nördlich  einmündender  Graben  führt  im  Schutt 
einzelne  Brocken  von  Grün  Sandstein,  den  man  bald  darauf  in 
einer  kleinen  Kuppe  zwischen  diesem  und  dem  Hauptgraben  an- 
stehend findet.  In  beiden  Gräben  kommen  weiter  oben  noch 
dunkelgraue,  versteinerungsleere  Mergel  zum  Vorschein,  über  deren 
Zugehörigkeit,  ob  zur  Kreide  oder  zum  Flysch,  ich  mich  nicht 
entscheiden  kann.  ^) 

II.  GüMBEL*)  sagt  über  unser  Gebiet:  ^Erst  im  Leitzach- 
thale  oberhalb  des  Drachenthaies  deckt  ein  Seitengraben  vom 
Gschwenderberg,  das  Kaltewasser  genannt,  mitten  zwischen 
Flyschbergen  in  schönen  Aufschlüssen  die  Schichten  der  älteren 
Kreide.  Grünsandstein,  Seewenkalk,  Inoceramen-Mergel,  in  regel- 
mässiger Lagerungsfolge  auf;  zugleich  sehen  wir  hier  nach  langer 
Unterbrechung  zuerst  wieder  die  untere  Abtheilung  der  Unter- 
kreide (Neocombildung) ,  welche  den  Grünsandsteinschichten  zur 
Basis  dient,  mit  dem  Schichtenzug  des  Galtgrünsandes  und  des 
Seewenkalkes  in  unmittelbare  Berührung  treten.  ** 

In  der  kleinen,  oben  citirten  Schrift:  „Miesbach**,  1.  c.  S.  49, 
bemerkt    er  darüber:    „Im  Leitzachthale  deckt  unfern  der  Stelle 
oberhalb    Drachenthal    ein  Seitengraben,    „das  Kaltewasser^    am 
Gschwendener  Berg  mitten  zwischen  Flysch  die  gleichen  Gesteins 
schichten  (Galtgrünsandstein,  Seewenksdk)  in  nur  geringer  Mäch 
tigkeit,    aber  im  Anschlüsse    an  noch  ältere  Neocomgebilde    auf. 
Doch  sind  wegen  des  mächtigen,    oft  hereinbrechenden  Gehänge« 
Schuttes  die  Lagerungsverhältnisse  an  der  Entblössung,  die  ohne 
hin  auf  wenige  Meter  beschränkt    ist,    nicht    immer   deutlich  zu 
beobachten.'' 

Bis  jetzt  konnte  ich  folgende  Schichten,  als  zur  Kreide  ge- 
hörig, nachweisen:  Grünsandstein,  hellgraue  nnd  blaugraue  Mergel. 
Unter  diesen  beansprucht  der  Grünsandstein  unsere  Aufmerk- 
samkeit am  meisten,  da  er  sich  durch  die  Führung  einiger  gut 
erhaltener,  sicher  bestimmbarer  Leitfossilien  auszeichnet  und  da- 
durch die  Feststellung  seines  Alters  ermöglicht. 

Es  ist  ein  dunkel-  bis  graugrüner,  sehr  glaukonitischer,  fein- 


*)  Im  Erraticnm  unseres  Gebietes  fällt  neben  Wetterstein-  und 
Dachsteinkalk  ein  sehr  hartes,  rothes  Gestein  auf,  das  besonders  im 
Schutt  dos  Kaltwasserbaches  und  seiner  Seitengräben  häufig  in  kleinen 
Bruchstücken,  vereinzelt  auch  in  grossen  Blöcken  vorkommt.  Nach 
freundlicher  Bestimmung  des  Herrn  Professors  Dr.  Weinschemk  ist  es 
stark  zersetzter  Serpentin,  wie  er  ähnlich  bei  Matrei  am  Brenner 
in  Tirol  vorkommt. 

*)  Geognost.  Beschreibung  d.  bayer.  Alpengebirges  etc.,  S.  661. 
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körniger,  ziemlich  weicher  Sandstein,  der  vielfach  langgestreckte, 
bacnlitenförmige  Concretionen  von  schwärzlicher  Farbe,  vereinzelt 
anch  Knollen  von  Schwefelkies  enthält;  seine  Klaftflächen  zeigen 
häufig  einen  violetten,  von  starkem  Eisenhydroxydgehalt  herrüh- 
renden Ueberzog.  Petrographisch  gleicht  er  vollständig  dem  Grttn- 
Sandstein  vom  Stallaner  Eck  bei  Tölz,  dessen  senones  Alter 
sicher  gestellt  ist^);  von  dem  Grünsandstein  der  älteren  Kreide 
im  Schlier-  und  Tegcrnseegebiet  unterscheidet  er  sich,  wie  später 
nachgewiesen  werden  soll,  dagegen  wesentlich. 
Folgende  Fossilien  fanden  sich  darin: 

Lima  canalifera  Goldp.  Exogyra  lacintata  Nilsson. 
Inoceramus  sp.  —       sp. 

Alectryonia  semiplana  Sow.  CucuHaea  cf.  suhglahra  d'Orb. 

—  —    var.  armaia  Goldp.  Cardium  cf.  productum  Sow. 
Gryphaea  vesicularis  Lam. 

Sämmtliche  Fossilien  sammelte  ich  im  Etzengraben  und  zwar 
die  Mehrzahl  in  den  weicheren,  graugrünen  Partien  des  Grün- 
sandsteins^),  dem  eigentlichen  Lager  der  Gryphaea  vesicularis 
(Fig.  1),  die  hier  in  den  meisten  Typen  vertreten  ist  wie  im 
Stallauer  Grünsandstein.^)  Lima  canalifera  fand  ich  nur  in 
einigen  Fragmenten,  ebenso  Alectryonia  semiplana  var.  armaUk 
Alectryonia  semiplana  liegt  in  einer  vortrefflich  erhaltenen  (^ivl- 
keu?)  Klappe  (Fig.  2)  von  mittlerer  Grösse  vor,  die  vollständig 
mit  den  im  Münchener  Staatsmuseum  liegenden  Exemplaren  aus 
dem  Senon  von  Blankenburg  übereinstimmt.  Die  Gattung  Inoce- 
ramus ist  durch  einen  Abdruck  vertreten,  der  nach  der  Berip- 
pung  etwas  an  L  Cripsi  erinnert,  die  Gattung  Exogyra  in  3 
Exemplaren,  von  denen  das  abgerollte  Stück  zu  E,  lariniata  ge- 
stellt werden  muss,  während  die  beiden  anderen  wahrscheinlich  2 
verschiedenen  Species  angehören,  aber  wegen  ihrer  schlechten 
Erhaltung  keine  genaue  Bestimmung  zulassen.  CucuUaea  cf. 
subglabra  fand  ich  in  einem  wohlerhaltenen  Steinkem,  CJardium 
cf.  productum  in  einem  Bruchstück.  Wie  im  Stallauer  Grün- 
sandstein massenhaft  eisenroth  gefärbte  Bivalven-Steinkerae  vor- 
kommen, von  denen  die  meisten  nicht  einmal  der  Gattung  nach 
bestimmbar  sind,  so  treten  auch  im  Grünsandstein  des  Etzen- 
grabens  Steinkeme  von  der  gleichen  Form  nicht  selten  auf. 


^)  1.  c.  Kreidebildungen  am  Stallaner  Eck  etc. 

*)  Diese  Lagen  gleichen  sehr  der  üebergangsschicht  des  Stallauer 
Grünsandsteins  (vergl.  des  Verf.  Arbeit:  Die  Kreidebildungen  und  ihre 
Fauna  am  Stallaner  Eck  etc. 

»)  Ebenda. 
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Nach  diesen  Fossilien,  besonders  nach  dem  Vorkommen  der 
(hryphaea  vesicularis,  ist  der  Grflnsandstein  senonen  Alters. 

Die  hellgrauen  Mergelschiefer  im  Etzengraben  and  unteren 
Kaltwasserbach  dürften  wohl  als  Seewerschichten  aufzufassen 
sein;  denn  sie  gleichen  in  ihren  dunkelgefleckten  (Fucoidenspuren?) 
Partien  den  später  zu  besprechenden  Seewenmergeln  des  Oster- 
bachs am  Schliersee.*) 

*)  Nor  vermisst  man  hier  die  ziegelrothen  Partien,  die  im  Schlier- 
und  Tegemseegebiet  neben  den  grauen  niemals  fehlen, 
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Pigur  2.  Dagegen    haben   die    blaograaen, 

thonreichen,  woblgeschichteten  Mergel 
im  mittleren  Kaltwasserbach  ganz  den 
petrographischcn  Habitus  der  Patten- 
auer  Schichten  von  Siegsdorf  ^)  and 
Stallaa');  damit  stimmtauch  der  Cha- 
rakter der  darin  vorkommenden,  aller- 
dings sehr  dürftigen  Fossilien.  Belem- 
niteUa  mucronata,  die  im  Pattenauer 
Mergel  der  erwähnten  Localitäten  so 
häufig  ist,  zeigte  sich  bis  jetzt  noch 
nicht.  Inoccramen.  wohl  zu  L  Cnpsi 
gehörig,  fanden  sich  vereinzelt;  an  einer 
Ostrea  semiplana.  Stelle  Forami niferen,   vielleicht  Äip/ö- 

phragftnum  grandCy  dann  Coprolithen, 
die  an  Macropoma  ManfeUi  erinnern,  endlich  nicht  näher  bestimm- 
bare Ostreen  und  ein  sehr  mangelhaft  erhaltener  Seeigel. 

Die  Kreideschichten  des  Etzen-  und  Kaltwasscrgrabens  ver- 
schwinden unter  dem  Flysch,  aus  dem  der  Gschwendner-  und 
Schliersberg  zum  grössten  Theil  besteht.  ^)  Das  führt  uns  zu  den 
Kreideablagerungen  im  Schlierseegebiet,  die  in  einem  weiteren 
Artikel  behandelt  werden  sollen. 

Der  senone  Grünsandstein  ist  somit  in  den  baverischen 
Alpen  an  vier  Stellen  nachgewiesen:  im  Leitzachthal,  am  Stal- 
lauer  Eck,  im  Grüntengebiet  und  am  Burgbühl  bei  Oberstdorf ^) ; 
letzterer  entspricht  nach  Reis^)  der  höchsten  Kreidestufe  (Mae- 
strichtien),  den  üebergötzreuter  oder  Hachauer  Schichten  bei 
Siegsdorf.  Der  Grünsandstein  am  Burgberg  des  Grünten,  der 
nach  Reis")  verkieselte  Exemplare  von  Gryphaea  vesicuUiris  und 
Exogyra  lateralis  führt,  bildet  ein  Aequivalent  mit  dem  Stallauer 
Grünsandstein. "') 

^)  Jon.  BÖHM,  Die  Kreidebildungen  des  Fürbergs  und  Sulzbergs 
bei  Siegsdorf  in  Obcrbayem.     Palaeontographica,  XXXVIII,  1891,  S.  7. 

')  Imkeller,  Die  Kreidcbildungen  und  ihre  Fauna  am  Stallauer 
Eck  etc. 

•)  Ich  traf  Spuren  anstehenden  Seewenkalks  auf  der  Höhe  des 
Schliersberges;  leider  macht  hier  die  äusserst  dichte  Waldbedeckung, 
besonders  durch  Unterholz,  eine  genauere  Durchforschung  geradezu 
unmöglich. 

*)  V.  ZiTTEL,  Paläontolog.  Notizen  über  Lias-,  Jura-  und  Kreide- 
schichten in  den  bayerischen  und  österreichischen  Alpen.  Jahrbuch 
k.  k.  geol.  R.-A.,  XVIII,  1868,  S.  699. 

^)  Erläuterungen  zu  der  geolog.  Karte  der  Yorderalpenzone  zwi- 
schen Bergen  und  Siegsdorf.     Geogn.  Jahreshefte,  1895,  S.  18. 

•)  1.  c.  S.  17. 

^)  Yergl.  Reis,  Die  Fauna  der  Hachauer  Schichten,  I.  Gastro- 
poden.    Geogn.  Jahreshefte,  1896,  S.  71. 
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Zum  Schlosse  sei  darauf  hingewiesen,  dass  im  Leitzachthal, 
weit  östlich  von  dem  für  die  Entwickelnng  des  alpinen  Senon  so 
typischen  Grüntengebiete,  nochmals  eine  ähnliche  Schichtenreihe 
erscheint  wie  in  diesem.  Rbis^)  stellte  zwischen  dem  Grünten 
und  Hindelang  folgende  Schichtenreihe  im  Senon  von  unten  nach 
oben  fest:  Obere  Seewenkalke,  Seewenmergel ,  Burgberg- Grün- 
sandstein, Pattenauer  Mergel  u.  s.  w.  Ebenso  wird  auch  im  Kalt- 
wassergraben der  Grünsandstein  von  Schichten  unter-  und  über- 
lagert, die  wir  mit  den  Seewen-  bezw.  Pattenauer  Mergeln  identifi- 
cirten.  —  Auch  das  am  Grünten  sehr  mächtig  entwickelte  Eocän 
scheint  in  unserem  Gebiete  vertreten  zu  sein.  Es  wurde  von 
GüMBEL^)  allerdings  nur  in  einem  ^ganz  isolirten  Nummuliten- 
kalkfels^)  noch  innerhalb  des  Gebietes  der  unteren  Meeresmolasse"" 
nachgewiesen,  ^der  mehr  den  Eindruck  eines  verstürzten  Blocks^ 
—  wie  ich  mich  gleichfalls  überzeugte  —  „als  den  eines  an- 
stehenden Gesteins  macht". 


*)  Fauna  der  Hachauer  Schichten,  S.  71. 
»)  Miesbach,  S.  26,  46,  48. 
•)  Anscheinend  Granitmarmor. 


388 


2.   Nachtrag  zu  meinem  Aufsatz  über  einen  neuen 
jurassischen  Homschwamm  und   die   darin   einge- 
schlossenen Diatomeen. 

Von  Herrn  A.  Rothpletz. 

München,  den  10.  Juli  1900. 

Dieser  im  1.  Hefte  dieses  Jahrganges  erschienene  Aufsatz 
war  gerade  gedruckt,  als  ich  eine  Beobachtung  machte,  die  mir 
Veranlassung  giebt,  in  dem  obigen  Titel  das  Wort  jurassisch  jetzt 
anders  aufzufassen,  als  dies  in  jener  Arbeit  geschehen  war,  wo 
ich  mich  der  Vermuthung  des  Herrn  von  Fbllenbbrg  anschloss, 
dass  das  beschriebene  Fossil  aus  dem  Dogger  stamme,  obwohl 
am  Fundorte  selbst  die  Berriasschichteu  anstehen. 

Im  Sommer  1896  hatte  ich  die  Bai  friesschichten  auf  der 
Alpe  Palfris  am  Fusse  des  Alvier  untersucht  und  ein  Stück  der 
schieferigen  Platten  mitgenommen,  das  ich  jüngst  wieder  in  meiner 
Sammlung  aufsuchte,  weil  ich  mich  zu  erinnern  glaubte,  dass 
unter  den  dort  so  häufigen  wulstartigen  Erhabenheiten  (siehe  Das 
tektonische  Problem  der  Glaruer  Alpen,  1898,  S.  58)  ähnliche 
Gebilde  vorkommen,  wie  sie  mir  als  Spangelües  Feüenbergi  von 
Schwalmeren  vorliegen. 

In  der  That  wies  der  von  Palfris  mitgebrachte  Wulst  eine 
sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  aus  dem  Bemer  Oberland  auf 
und  zwar  sowohl  mit  Bezug  auf  die  äussere  Form  als  auch  die 
eigenartige  Berippung  der  Oberfläche.  Nur  war  er  bedeutend 
kleiner  und  zeigte  weniger  starke  Verzweigung,  was  aber  leicht, 
wenn  auch  dies  ein  Homschwamm  wäre,  aus  grösserer  Jugend 
erklärt  werden  könnte. 

Ich  löste  ein  Stückchen  dieses  Fossils  in  verdünnter  Salz- 
säure auf  und  erhielt  die  nämlichen  Erscheinungen  wie  bei  Spon- 
geUtes  FeUenbergi,  Es  blieb  eine  Art  Sandskelet  zusammenhän- 
gend zurück,  das  erst  nach  Drücken  und  Reiben  mit  dem  Deck- 
glase langsam  zu  einzelnen  Sandkörnern  zerfiel,  die  alle  sehr 
klein  waren,  aus  Quarz  bestanden  und  meist  von  einem  bräun- 
lichen Ueberzug  übersponnen  waren.  Dazwischen  erschienen  aber 
auch  vereinzelte  kleine  Diatomeen-Schalen  und  —  was  das  Ueber- 
raschende  daran  war  —  es  hatten  diese  Schalen  genau  gleiche 
Beschaffenheit  wie  diejenigen  von  Pyxidicula  annulata  von 
Schwalmeren.  Daraus  ergiebt  sich  mit  sehr  grosser  Wahrschein- 
lichkeit, dass  das  Lager  des  Spongelües  FeUenbergi  vom  Renggli- 
Pass    mit    demjenigen  von  Palfris    altersgleich   ist    und   wie    die 
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Jfriesschichten  in  die  Berrias*  Stufe  gestellt  werden  darf.  Je 
chdem  man  diese  zu  oberst  in  die  Juraformation  oder  zn  nn- 
"st  in  die  Kreide  einreiht,  wird  man  also  die  Fyxidtcula  an- 
\laia  als  oberjurassisch  oder  nntercretaceisch  bezeichnen  müssen . 
ich  Herr  v.  Fellenbero,  dem  ich  diese  Thatsache  sofort  mit- 
theilt habe,  hat  sich  dieser  Schlassfolgerung  vollkommen  an- 
schlössen. 

Wichtig  femer  erscheint  mir  die  Feststellnng  der  Thatsache, 
SS  dieselbe  Diatomeen- Art  in  Schiebten  nachgewiesen  ist,  welche 
shr  als  1 30  km  von  einander  entfernt  zur  Ablagerung  gelangt 
id.  Es  muss  diese  Meerespflanze  mithin  eine  grosse  und  weite 
irbreitung  besessen  haben,  und  es  besteht  somit  die  Aussicht, 
re  fossilen  Ueberreste  auch  noch  an  anderen  Orten  auffinden 
können.  Wenn  mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  waren  die 
atten  auf  der  Kammböbe  (Soppe),  welche  die  Palfris-Alp  gegen 
iten  von  der  Labria- Alp  trennt  und  zwar  oberhalb  des  Tschug- 
nersäss,  vielfach  von  schwammähnlichen  Wülsten  bedeckt,  welche 
ihrscheinlich  ebenfalls  zu  Spongelites  FeUenhergi  gehören  und 
mdgruben  von  Diatomeen  sein  dürften. 
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3.  Zur  Kenntniss  der  alttertiären  Binnenmollusken 
Südost  -  Frankreichs. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim. 

Charlottenburg  b.  Berlin,  den  12.  Juli  1900. 
Es  sind  iu  den  letzten  Jahrzehnten  namhafte  Fortschritte  in 
der  Kenntniss  der  Horizonte  erzielt  worden,  welche  im  Rhone- 
thale  und  in  der  Begrenzung  der  Pyrenäen  sich  in  SUsswasser- 
facies  auf  die  ebenfalls  nicht  marinen  Schichten  der  oberen  Kreide 
auflagern  und  deren  versteinerungsreichstes,  dem  oberen  Grob- 
kalke des  Pariser  Beckens  und  des  Oberrheins  entsprechendes 
Niveau  durch  den  Flanorhü  pseudammonius  v.  Schloth.  gekenn- 
zeichnet wird.  Nachdem  Matheron  ^)  schon  1862  mit  seinem 
bekannten  Scharfblick  in  stratigraphischen  Fragen  die  seitdem 
niemals  ernstlich  in  Frage  gestellte  Gliederung  im  Grossen  über 
weite  Gebiete  hin  gegeben  hatte,  ist  diese  dann  in  den  letzten 
Jahren  durch  Drp^ret  und  seine  Schüler  weiter  ausgebaut  wor- 
den. Die  Fauna  des  Gomplexes  dagegen  blieb  bis  auf  verein- 
zelte, häufig  mit  heterogenen  Dingen  verquickte,  manchmal  nur 
in  einfacher  Namengebung  bestehende  Mittheilungen  Mathbron's 
für  weitere  Kreise  ein  wenig  bekanntes  Gebiet.  Man  kannte  ihre 
innigen  Beziehungen  zu  derjenigen  der  Kalke  von  Provins  im 
Pariser  Becken  und  von  Buxweiler  im  Elsass,  deren  Formen  durch 
Dbshayes,  Sandberger  und  Andrejs  beschrieben  worden  waren. 
Durch  diese  Arbeiten  waren  die  Nord  und  Süd  gemeinsamen 
Arten  zur  Genüge  bekannt;  dagegen  fehlte  vor  Allem  eine  genaue 
Beschreibung  und  Abbildung  der  ausschliesslich  auf  die  Mittel- 
meergebiete beschränkten  Formen,  die,  wie  ich  für  den  Bulimus 
Hafei  Marc,  de  Serres  schon  früher  gelegentlich  betonte'),  zwar 
seit  70  Jahren  bekannt  und  des  Wiederholten  als  Leitfossilien 
aufgeführt,  dennoch  niemals  abgebildet  worden  waren.  Diese 
Lücke  ist  nunmehr  ausgefüllt.  Herr  Roman,  ein  Schüler  des 
unermüdlichen  Prof.  Dep^ret,  hat  sich  eingehender  dem  Studium 
dieser  Fauna  mit  Hanorbis  pseudammonius  in  Südost-Frankreich 
gewidmet    und    seine  Resultate  liegen    in   einem  von   drei   leider 


^)  Recherches  comparatives  sur  les  d^pots  fluvio  -  lacustres  ter- 
tiaires  des  environs  de  Montpellier,  de  TAude  et  de  la  Provence.  Mar- 
seiUe  1862. 

«)  Diese  Zeitschr.,  1892,  S.  817. 
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phototypischen  Tafeln  begleiteten  Bändchen  vor.  *)  Der  Antor 
hat  sich  in  etwas  engen  Grenzen  gehalten  und  hat  die  Fragen 
nach  der  zoologischen  Verwandtschaft  und  stratigraphischen  Ver- 
breitung der  dargestellten  Fossilien  ausserhalb  seines  Arbeitsge- 
bietes kaum  gestreift;  immerhin  werden  seine  exacten  Beschrei- 
bungen und  Detailuntersuchungen  die  Grundlage  für  den  weitereu 
Fortschritt  auf  diesem  Gebiete  wohl  für  lange  Zeit  bilden  dürfen. 

Weini  ich  selbst  nun  hier  einige  Ergänzungen  und  stelleu- 
weis  wohl  auch  Berichtigungen  zu  den  Beobachtungen  Roman's 
im  Folgenden  zu  geben  beabsichtige,  so  dürfte  ich  durch  mein 
schon  längere  Zeit  diesen  Dingen  zugewendetes  Interesse  hinläng- 
lich legitimirt  erscheinen.  Erleichtert  wird  mir  meine  Aufgabe 
durch  die  bedeutenden  Materialien,  welche  ich  durch  eigene  Aaf- 
sammlungen  und  durch  die  allmählichen  Sendungen  einer  Reihe 
von  Fachgenossen  in  meiner  Sammlung  gerade  aus  diesen  Schich- 
ten besitze. 

Limnaea  Miquelt  Rom.  (1.  c.  S.  17,  t.  2,  f.  8—9).  Ich 
zweifle  nach  den  mir  aus  Siran  (H^rault)  durch  die  Güte  des 
Herrn  Miquel  selbst  vorliegenden  Stücken  dieser  Form  stark, 
dass  sie  sich  von  L.  Michelini  Desh.  durchgreifend  unterscheidet. 
Gerade  die  Unterschiede  in  der  Mündung,  welche  Roman  1.  c. 
betont,  vermag  ich  weder  an  meinen  Exemplaren,  noch  an  der 
f.  9  1.  c.  aufzufinden.  Es  dürfte  bei  der  bekannten  Variabilität 
recenter  Limnaeen  kaum  angängig  sein,  beide  Typen  specifisch 
auseinander  zu  halten. 

Amphidromus  Hop  ei  M.  de  Serres  sp.  Von  dieser  für 
die  Süsswasserabsätze  des  Mitteleocän  im  südlichen  Frankreich 
so  charakteristischen  Art  liegt  nun  endlich  eine  branchbare  Be- 
schreibung und  Abbildung  vor.  Ich  hatte  bereits  früher*)  darauf 
hingewiesen,  dass  die  letztere  noch  ausstand,  dabei  aber  die 
Fragment  gebliebene  und  seltene  letzte  Arbeit^)  des  kürzlich  im 
hohen  Greisenalter  dahingegangenen  ausgezeichneten  Forschers 
übersehen.  Was  die  generische  Stellung  der  Type  anlangt,  so 
kann  ich  meine  Bedenken  gegen  die  bisher  stets  vertretene  Auf- 
fassung nicht  unterdrücken,  dass  es  sich  hier  um  einen  Bulimiden 
(Amphidromus  scheint  ohnehin  für  einzelne  Paläontologen  mehr 
ein  Sammelbegriff  zu  werden)  handeln  solle.  Ich  kenne  keine 
derartig  schlanken,    auf  der  Bauchseite  abgeplatteten,  mit  tiefem 


*)  Frederic  Roman,  Monographie  de  la  faune  lacustre  de  rfiocöne 
moyen.  Annalcs  de  l'Universit^  de  Lyon.  Nouvelle  S^rie,  I  Sciences, 
M6decine,  I.     Paris-Lyon  1899. 

»)  Diese  Zeitschr.,  1892,  S.  817. 

')  Pu.  Matheron,  Recherches  pal^ontologiques  dans  le  midi  de 
la  France.    Marseille  1878. 
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Nabel  and  Yerbindangscallns  in  der  MflndoDg  versehenen  Gestalten 
unter  den  recenten  Heliciden.  wohl  aber  erinnern  Cyclostomiden- 
Oattongen  wie  Cqptochäus  Gould  and  Ischyrostoma  Bourouignat, 
welche  ja  von  der  Kreide  an  and  zumal  im  Alttertiftr  weit  ver- 
breitet sind.  Ich  wQrde  vorschlagen,  diese  Form  künftig  als 
Ischyrostoma  Hopei  Marc,  de  Serres  aafznfQhren. 

Ämphidromus  Serresi  Math.  ^)  Herr  Roman  hat  die 
Art  von  Mas  Gentil  bei  Grabeis,  wie  er  selbst  angiebt,  früher 
als  BtUimus  cf.  suhcylindricus  Math,  bezeichnet;  aater  dem 
gleichen  Namen  führen  sie  de  Rouville  und  Delaoe  auf.  Wie 
kommt  nun  der  Autor  zu  der  plötzlichen  Aenderung  in  der  No- 
menclatur?  Leider  ist  Roman  auf  diese  Frage  wenig  eingegangen. 
Die  einzige  Beantwortung  derselben  müsste  man  in  dem  Passus 
suchen  (p.  30):  ^On  peut  aussi  la  comparer  k  Bulimus  suhcylin- 
dricus Matheron,  de  Tetage  de  Rognac^  und  der  hier  zugehö- 
rigen Anmerkung:  „Cette  esp^ce  a  ^t^  signal^  ä  plusieurs  reprises, 
ä  tort,  comme  existant  dans  r£oc^ne  moyen.^  Diese  Bemerkung 
findet  in  erster  Linie  Anwendung  gegen  den  Begründer  der  Art, 
M.  Ph.  Matheron,  selbst!  Denn  dieser  hat^.  wie  ich  in  meiner 
Monographie  der  cretacischen  Binnenfauna  in  der  Provence  her- 
vorgehoben habe'),  B,  suhcylindricus  vom  Montaiguet  bei  Aix  be- 
schrieben und  hat  diese  Angabe  auch  später  wiederholt.  *)  v.  Sand- 
bergbr^)  hat  dann  seinerseits  auch  das  Vorkommniss  von  Mas 
Gentil  bei  Grabeis  als  Bulimus  suhcylindricus  Math,  aufgeführt. 
R.  RouLE  ist,  soweit  mir  bekannt,  der  einzige  Autor,  welcher 
B.  suhcylindricus  Math,  aus  dem  £tage  de  Rognac  dtirt'),  und 
die  zahlreichen  Irrthümer  dieses  Autors  in  seinen  hierher  gehö- 
rigen Aufsätzen  sind  von  mir  1.  c.  au  zahlreichen  Stellen  hervor- 
gehoben worden.  Die  Sachlage  liegt  also  umgekehrt.  Der  B.  su^ 
cyiindricus  Math,  gehört  in  das  Mitteleocän,  und  nur  Roule  und 
nunmehr  Roman   haben   sie,    ä  tort,    in   den  £tage   de  Rognac 


»)  Roman,  1.  c.  S.  28,  t.  8,  f.  3—5. 

^  Catalogae  m^ihodique  et  descriptif  des  corps  organis^s  fossiles 
du  departement  Bouches- du -Rhone,  Marseille  1848,  S.  206. 

*)  Beiträge  zur  Binnenfauna  der  proven^alischen  Kreide.  Palaeon- 
tographica,  XLU,  1895,  S.  850. 

*)  Note  sur  Tage  des  calcaires  lacustres  k  Strophostoma  lapicida 
des  environs  d*Aix  et  de  Montpellier  etc.  Bull.  soc.  g^ol.  France, 
(2),  XXV,  8.  778, 

^)  Die  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Yorwelt,  Wiesbaden 
1874,  S.  230. 

^  Nonvelles  recherches  sur  les  mollusques  du  terrain  lacnstre 
inf§rieur  de  Provence.  Annales  de  Malacologie,  II,  Paris  1884 — 86, 
S.  211.  Es  ist  für  mich  zweifellos,  dass  Roule  1.  c.  nicht  die  T]i>e 
Matheron*s  vor  Augen  hatte,  sondern  eine  der  Clausilien  oder  Pa- 
laeostoen  des  „£tage  ä  Lychnus**. 
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versetzt!  Die  Form  hat  somit  zavörderst  wieder  den  alten  Art- 
naraen  Matheron*s  zurückzuerhalten.  Was  nun  ihre  generische 
Bezeichnung  anlangt,  so  stimmt  Herr  Roman  darin  mit  v.  Sand- 
BERGER  ttberein,  dass  in  ihr  ein  Vorläufer  der  anteroligoc&nen 
B.  laevohngiis  Boub^b  der  Umgegend  von  Castelnaudary  zu  er- 
blicken ist.  Der  deutsche  Autor  zieht  beide  zu  einer  Snbg. 
BactyliuSt  welches  er  noch  zu  Amphidromus  rechnet.  Fischer 
hat  aber  bereits  in  seinem  Manuel  de  Couchyliologie,  S.  483 
dieses  Subgenus  in  die  Nähe  von  Balea  und  BiUpa  gestellt,  also 
einem  Formenkreise  zugewiesen,  welcher  die  Vorläufer  der  re- 
centen  Clausilien  umfasst.  Dass  diese  Anschauung  richtig,  be- 
weisen zahlreiche  Stacke,  welche  ich  im  Jahre  1896  in  Villeneove- 
la  -  Cantal  bei  einem  dortigen  Steinbruchsbesitzer  und  Händler 
gesehen,  aber  leider  nicht  erworben  habe;  an  den  meisten  war 
eine  Parietallamelle  deutlich  zu  erkennen.  Ein  ähnlich  gut  erhal- 
tenes Stück  des  B.  laevöUmgus  liegt  in  der  paläontologischen 
Staatssammlung  zu  München  und  ist  dort  schlankwegs  als  CUm- 
säta  aufgeführt,  eine  systematische  Stellung,  welche  Zittel  selbst 
schon  in  seinem  Handbuche  der  Paläontologie,  H,  S.  810  der 
Type  angewiesen  hat.  Es  kann  also  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  weder  der  B,  laevölongus  Boub.,  noch  sein  Vorläufer, 
der  B,  subcylindricus  Math.,  zu  Amphidromus  gehört.  Zu  wel- 
cher der  Clausilien  ähnlichen  Gattungen  er  wirklich  zu  stellen 
ist,  werden  weitere  Untersuchungen  nachzuweisen  haben;  vorläufig 
ist  die  Bezeichnung  Bactylius  Sandb.  für  sie  anzuwenden  und 
die  hier  behandelte,  von  Roman  als  Amphidromus  Serresi 
Math,  aufgeführte  Art  daher  bis  auf  Weiteres  Bactylius  sub- 
cylindricus Math.  sp.  zu  benennen. 

Amphidromus  gihbus  Nie.  ^)  Diese  Form  wurde  von 
mir  in  meiner  citirtcn  Monographie  S.  351  schon  1896  als 
Billya  ?  gibba  aufgeführt.  Sie  gehört  keinesfalls  zu  Amphidromus 
und  ist  jedenfalls  innig  verwandt  mit  mit  dem,  was  Roman  1.  c. 
S.  32,  t.  3,  f.  7  als  Eillya  äff.  r^lyensis  Boissy  sp.  von  Eyga- 
li^res,  also  ebenfalls  aus  der  näheren  Umgebung  von  Orgon,  an- 
führt. Ich  wäre  sogar  versucht,  hier  an  specifische  üeberein- 
stimmung  zu  denken.  Da  das  mitteleocäne  Alter  der  Type  nun- 
mehr festgelegt  ist,  so  hat  sie  aus  der  Fauna  des  Danien,  in 
welche  ich  sie  nach  den  früheren  Daten  aufzunehmen  veranlasst 
war,  zu  verschwinden. 

Dieses  sind  die  Bemerkungen,  zu  welchen  die  Publication 
des  Herrn  F.  Roman  mir  Gelegenheit  giebt.  Ich  möchte  im  An- 
schlüsse hieran  dem  Wunsche  und  der  Hoffnung  Ausdruck  geben. 


»)  Roman,  1.  c.  S.  31,  t.  3,  f.  6,  6a. 


394 

dass  sie  von  Seiten  der  Interessenten  nicht  wieder  übersehen  oder 
missverstanden  werden  mögen,  wie  ich  dies  in  letzter  Zeit,  an- 
scheinend durch  die  unterschiede  in  den  Sprachen  bedingt,  aber 
wohl  kaum  entschuldigt,  des  Wiederholten  zu  erfahren  Gelegen- 
heit hatte.  ^)  Verschiedene  der  Referate  über  meine  Publicationen 
in  Cossmann's  Revue  critique  de  Pal^ozoologie  ^)  enthalten  so 
schwere  Irrthümer  und  legen  mir  so  falsche  Ansichten  und  An- 
gaben unter,  dass  ich  mich  dagegen  auch  öffentlich  zu  verwahren 
gezwungen  sehe.  Es  wäre  im  Interesse  des  wissenschaftlichen 
Fortschrittes  nur  zu  wünschen,  dass  hierin  endlich  Remedur  ge- 
schaffen würde! 


*)  Wie  kann  man  z.  B.  im  Bull.  soc.  g^ol.  France,  (8),  XXVI, 
1898,  S.  863  noch  über  Melanopsis  galloprovincialis  discutiren,  nach- 
dem ich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  (cf.  meine  Monographie)  aus- 
führlich nachgewiesen,  dass  es  sich  hier  um  eine  echte  Mdania  handelt 

')  Vergl.  z.  B.  IV,  Paris  1900,  S.  58.  Die  Differenzen  in  der 
Crustaceenfauna  der  Ofener  Jnter/wcdiMÄ- Kalke  und  der  Tuffe  von  S. 
Giovanni  Ilarione  (nicht  Priabona!)  sind  so  wenig  für  mich  „de  peu 
de  poids",  dass  gerade  ich  es  war,  welcher  im  Gegensatze  von  Lören- 
THBY  auf  sie  hingewiesen,  und  sie  mit  Nachdruck  betont  hat!  Ebenso 
S.  72  im  Referat  über  Cerith.  Miqudi  Oppenh.  Wie  kann  Herr  Cosß- 
MAMN  schreiben,  dass  die  Mündung  dieser  Art  niemals  vollständig  sei, 
wo  ich  sie  doch  im  Jahrg.  1899  dieser  Zeitschrift,  S.  50  der  Protokolle, 
eingehend  beschrieben  und  in  sehr  gelungenen  Textfiguren  abgebildet 
habe ! 
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4.  Das  Alter  der  Schylthalschichten  in  Siebenbürgen 
und  die  Grenze  zwischen  Oligocän  und  Miocän. 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn. 

Pankow,  den  14.  Juli  1900. 

Eins  der  wichtigsten  Kohlenvorkommen  Ungarns  ist  bekannt- 
lich das  des  Zsily-  oder  Schylthals  in  den  Thälern  der  ungari- 
schen und  rumänischen  Zsil  mitten  im  südwestsiebenbürgischen 
Gebirge  nahe  der  rumänischen  Grenze.  Gemäss  seiner  Bedeu- 
tung ist  auch  die  Literatur  darüber  eine  umfangreiche.  Eine 
strittige  Frage  ist  aber  noch  immer  die  nach  dem  Alter  der 
Schichten,  welche  bald  dem  Oligocän,  bald  dem  Miocän  zuge- 
theilt  werden. 

Die  reiche  Flora  (92  Arten)  besteht,  von  local  beschränkten 
Formen  abgesehen,  meist  aus  sog.  langlebigen  Arten,  welche  keine 
bestimmten  Schlüsse  über  das  specielle  Alter  zulassen.  Wichtiger 
ist  die  Fauna.  Hofmann  ^),  ihrem  Monographen,  erschien  sie 
entschieden  oligocän,  eine  Auffassung,  die  auch  Stur,  Heer, 
Hantken,  Staub  und  Koch  vertreten. 

Meistens  wurden  die  Schylthalschichten  als  Repräsentant  der 
Aquitanischen  Stufe  angesehen,  letztere  aber  von  den  einen  Maybr- 
BYMAR,  Credner,  Staub  ,  Hantkbn,  Münier-Chalmas,  Lappa- 
RENT,  Deperbt,  Fallot,  Koch)  uoch  in*s  Oligocän,  von  anderen 
Forschem  (Hauer.  Sacco,  Th.  Fuchs)  an  die  Basis  des  Miocän 
gestellt. 

Bei  meinem  vorjährigen  Besuch  des  Schylthals  in  Gesellschaft 
von  Herrn  Professor  Oebbeke  gelang  es  mir,  bei  Petrilla  theils 
im  Tagebau,  theils  im  Bergwerk  unterirdisch  folgende  Fossilien 
zu  sammeln: 

1.  Im  Hangenden  des  vierten  Flötzes:  Cyrena  Brongniarti 
Bast.,  Naiica  crassatinüy   Cerithium  margantaceunu 

2.  Im  Hangenden  des  siebenten  Flötzes  und  unter  dem 
achten:  Mytilus  nquitunicus,  Ostrea  cyathiUay  Cyrena  Brong- 
niarti und  C.  magnidentata  n.  sp.  m.  Tellina  sp.  äff.  compressa 
Brocc.  ,  Calyptraea  striatella,  Cerithium  margaritaceum  und  C 
plicatumy  Melanopsis  Hantkeni 

Aus  dieser  Liste  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  wir  es 
doch  mit  einer  mehr   oligocänen    als  miocänen  Fauna  zu  thnn 


>)  A.  Zslilv  völgyi  szenteknö.   Mag.  Földtani  t&rsulat  Monküatai. 
V.  k.  1870. 
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haben.  Die  ausschlaggebende  Art  ist  Natica  crassatina  Desh., 
von  der  mir  5  ausgezeichnete  typische  Exemplare  vorliegen,  die 
im  Stollen  Ober  dem  Flötz  4  abgeschlagen  worden.  Die  charak- 
teristische, schwer  zu  verkennende  Art  ist  bis  jetzt  aosschliesslich 
aus  dem  Oligocän  (Unter-  bis  Oberoligocän)  Europas  und  Aegyp- 
tens  bekannt  und  zwar  vorzugsweise  im  Unter-  und  Mitteloligocän. 
Die  gleiche  verticale  Verbreitung  besitzt  Cälyptraea  Stria- 
teüa  Nyst,  von  der  ich  hier  2  Exemplare  abbilde.     Sie  sind  20 

Figur  1. 


Figur  2. 


Cdlyptraea  striateUa  Nyst. 

(bezw.  10)  mm  lang  und  16  (bezw.  9)  mm  breit,  also  elliptisch, 
nicht  kreisförmig.  Der  Scheitel  liegt  auffallend  excentrisch,  nahe 
dem  Rande  am  Ende  des  ersten  Drittels  oder  nur  des  zweiten 
Siebentels  des  Schalendurchmessers.  Eine  Verwechselung  mit  der 
von  HoFifANN  aus  dem  Schylthal  genannten  Calyptraea  chinensis 
L.  mit  centralem  Scheitel  und  kreisförmigem  Umriss  ist  also 
ausgeschlossen. 

Was  Cyrena  Brongniarti  Bast,  betrifft,  die  gemeinste  Art 
der  Schylthaler  Fauna,  so  hat  dieselbe  folgende  EigenthtUnlich- 
keit«n  gegenüber  der  nächstverwandten  C  semistrtata,  Sie  ist 
stets  grösser,  auch  dickschaliger  und  stärker  aufgebläht,  nament- 
lich auch  im  Unteren  Theil  der  Schale.  Die  Rtickenkante  ist 
etwas  stumpfer,  das  Hintereck  gerundet,  die  concentrischen  Rip- 
pen kräftig. 

Die  Art  hat  eine  grosse  verticale  Verbreitung,  ähnlich  der- 
jenigen von  C.  semistriata.  Sie  erscheint  zusammen  mit  Natica 
crassatina  schon  in  den  Mergeln  von  Gaas  (Dep.  Landes)^),  die 


')  Vergl.  Sandberoer,   Land-   und   Süsswasser  -  Conchylien  der 
Vorwelt, 
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dem  Mitteloligocän  entsprechen,  dann  besonders  häufig  in  den 
Schichten  des  unteren  Aquitanien  an  den  Ufern  der  Gironde  zu- 
sammen mit  Cerithium  gir&ndicum ,  C,  plicafum  und  Helix  Ra- 
mondiy  weiter  im  oberen  Aquitanien  (calcaire  gris  de  T  Agenais)  ^), 
endlich  in  den  Faluns  von  L^ognan  (=  Burdigalien  oder  I.  Me- 
diterranstufe). Aus  dem  Vorkommen  dieser  Art  wäre  also  noch 
kein  ganz  sicherer  Schluss  auf  das  Alter  der  betreffenden  Schich- 
ten zu  ziehen;  immerhin  gilt  sie  als  echte  Aquitanien -Form  und 
hat  da  ihre  Hauptverbreitung  im  unteren  Aquitanien,  d.  h.  den 
fluviomarinen  und  brackischen  Schichten  unter  den  marindn  Fa- 
luns von  Bazas  und  Merignac,  dem  mittleren  Aquitanien.  Diesem 
untersten  Aquitanien  wOrde  man  daher  die  Schylthal- Schichten 
am  besten  parallelisiren. 

Als  neue  Art  erschien  mir  eine  Cyrewi,  die  sich  von  allen 
bisher  bekannten  fossilen,  auch  von  C  gigas  Hofm. ')  des  Schyl- 
thals,  durch  ihre  grossen  Schlosszähne  unterscheidet: 

Figur  8. 


Cyrena  magnidentata  n.  sp.    (Innenseite.) 

Cyrena  magnidentata  n.  sp.  Gross  und  eiförmig  dreieckig,  von 
ähnlicher  äusserer  Form  wie  C.  semistriata  C.  Brongniarti,  aber  massig 
gewölbt.  Wirbel  beträchtlich  vor  der  Mitte.  Die  vom  Wirbel  nach 
hinten  verlaufende  Kante  stumpfer  als  bei  C,  semistriata  und  C.  Brong- 
niarti.    Anwachsrippen  wie  bei  letzterer. 

Schlossrand,  vom  Wirbel  aus  nach  hinten  ganz  gerade  verlaufend, 
bildet  hier  mit  dem  Hinterrand  einen  stumpfen  Winkel.  Schlossplatte 
breit.  Schlosszähne  sehr  lang,  tiefer  in  das  Schaleninnere  eintretend 
als  bei  C.  Brongniarti  und  C.  gigas. 


>)  Rauun,  Succession  des  mollusques  terrestres  et  d'eau  douce 
dans  le  bassin  tertiaire  de  T Aquitaine.  Bull.  soc.  g^ol.  France,  (3), 
XXVUI,  19Ö0,  S.  48. 

•)  1.  c.  S.  21,  t.  8,  f.  1. 
ZaitBohr.  d.  D.  geoL  Om.  53.  3.  26 


Dieselbe.     (Aiissenseite ) 

Die  von  Hofmann  beschriebene  Cyrena  gigas  und  C.  cf.  do- 
nacina  habe  ich  persönlich  nicht  gefunden. 

Th.  Fuchs  M  hat  1893  die  Anschauung  vertreten,  dass  „die 
kohlenfUhrenden  Schichten  des  Zsilythales  nicht  dem  Oligocän 
angehören,  sondern  dem  tiefsten  Theiie  des  Miocftn,  ebenso  wie 
die  anderen  kohlenffihrenden  Tertiftrablagerungen.  welche  sich  im 
rumänischen  Grenzgebirge  bis  nach  Bahna  hinab  finden,  und  welche 
sämmtlich  ausser  dem  Cer,  margariiaceum  und  C.  plicatum  nur 
miocäne  Conchylien  führen.''  Nach  meinem  Fond  der  Na- 
fica  rrassatina  in  mehreren  Exemplaren  wird  diese  Ansicht  in 
ihrer  ganzen  Tragweite  kaum  noch  aufrecht  zo  erhalten  sein,  und 
wir  könnten  zu  der  älteren  Auffassung  von  Stur.  Hofmann,  Herr, 
Hantken  und  Staub  über  das  oligocäne  Alter  der  Schylthal- 
schichten  zurückkehren. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  man  dann  noch  berechtigt  ist, 
darauf  den  Namen  Aquitanischc  Stufe  anzuwenden,  nachdem  diese 
letztere  neuerdings  besonders  von  Fuchs  dem  Miocän  zugewiesen 
wird.  Der  Name  wurde  ursprünglich  von  Mater  «Eymar  ange- 
wendet auf  den  Schichtcncomplcx  zwischen  dem  Asterienkalk  von 
Bordeaux  fStanipion  oder  Mitteloligocän)  und  dem  Falun  von 
Sancats  und  Leognan  (Langhien  =  Burdigalien  =  I.  Mediterran- 
stufe oder  üntermiocän)  im  Aquitanischen  Becken.  Dieser  Com- 
plex    ist   aber  nicht  einheitlich,    sondern   besteht  nach  Fallot*) 


*)  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes :  Tertiärfossilien  von  Radoboj  und 
Krapina  und  über  die  Stellung  der  sog.  Aquitanischen  Stufe.  Bfitth. 
aus  d.  Jahrb.  k.  ung.  geol.  Anstalt,  X,  S.  176. 

•)  Gironde,  Vlll  Congr^s  geolog.  internat  Livret-guide  des  ex- 
cursions  en  France.    Paris  1900. 
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aas  3  Gliedern,  nämlich  zwei  vorherrschend  lacustren  oder  bracki- 
sebcn  Lagen  unten  und  oben  und  den  marinen  Schichten  von 
Bazas  und  Merignac  in  der  Mitte,  welche  sich  im  Bordelais  und 
Bazadais  zwischen  die  beiden  anderen  einschieben.  Zum  unteren 
Aquitanien  gehören  die  Kalke  und  Thone  von  Ste  Croix-du-Mont, 
Villandraut  und  der  weisse  Kalk  von  Agen.  Sie  sind  charaktc- 
risirt  durch  Cyrena  Brongniarti,  Centhium  plicatum  und  C.  (ri- 
rondicuniy  Helix  Bamondi,  H.  oxystoma  und  girondica,  CyclO' 
Stoma  anU'quum,  Neritina  Ferussaciy  Planorbis  cornu  var. 
MantelU  und  P.  declims.  Die  marine  Fauna  der  Schichten  des 
mittleren  Aquitanien  (gr^s  de  Bazas  und  Molasse  coquilliöre  de 
Ste  Croix-du-Mont),  (Ostrea  aginensit  und  0.  undata,  TurriteUa 
Desmaresti,  Melongena  Laineiy  Scutellen  und  Amphiopen)  macht 
einen  durchaus  miocänen  Eindruck.  Die  häufigen,  den  Charakter 
der  Ablagerung  bestimmenden  Formen  sind  aus  anderen  unzweifel- 
haften Miocänschichten  bekannt;  neben  ihnen  kommen  die  wenigen 
oligocänen  Reste  (4  pCt.  der  Arten,  deren  Individuen  aber  nur 
selten  sind)  kaum  in  Betracht.  An  der  Zugehörigkeit  dieser  Ab- 
lagerung zum  Miocän  ist  kaum  noch  zu  zweifeln.  Das  Gleiche 
gilt  infolgedessen  für  die  darüber  folgende  Abtheilung  des  Ober- 
Aquitanicn.  in  welcher  lacustre,  brackische  und  marine  Schichten 
wechsellagern.  Hier  wiederholt  sich  einerseits  die  Land-,  Süss- 
und  Brackwasser-Fauna  des  isopischen  Ünter-Aquitanien,  die  sich 
also  während  der  ganzen  Aqnitanischen  Stufe  ziemlich  gleich 
bleibt,  andererseits  in  den  zwischengelagerten  marinen  Bänken  die 
miocäne  Fauna  des  mittleren  Aquitanien. 

Nachdem  nunmehr  der  miocäne  Charakter  des  mittleren  ma- 
rinen Aquitanien  festgestellt  ist,  fragt  sich  immer  noch,  soll  auch 
das  untere,  nicht  marine  Aquitanien  dem  Miocän  zugetheilt  wer- 
den oder  noch  dem  Oligocän.  Der  Charakter  dieser  Land-.  Süss- 
wasser-  und  Brackwasser -Fauna  ist  der  einer  Uebergangsfauna; 
manche  Formen  wie  Cyrena  Brongniarti,  Cefnthium  plicatumy 
Helix  Ratnondi  konmien  schon  vereinzelt  im  Mitteloligocän  vor 
und  reichen  bis  in's  Untermiocän,  andere  sind  auf  das  Aquitanien 
beschränkt.  Es  giebt  kaum  Arten  darunter,  die  man  als  typisch 
für  das  Oligocän  oder  für  das  Miocän  bezeichnen  könnte.  Wir 
müssen  also,  um  die  Altersfrage  zu  lösen,  nach  anderen  Gesichts- 
punkten suchen,  da  eine  echt  marine  Fauna,  die  allein  die  Ent- 
scheidung liefern  könnte,  hier  nicht  vorliegt. 

Als  Anfangsmoment  einer  neuen  Formation  wird  man  am 
zweckmässigsten  immer  den  Eintritt  einer  Meerestransgression 
wählen.  Wie  das  Oligocän  mit  der  unteroligocänen  Transgression, 
der  Stufe  von  Latdorf  und  Priabona  anhebt,  so  möchte  ich  auch 
das  Miocän    mit  dem  Ereigniss    der  Transgression   des  mittleren 

26* 
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Aqaitanien,  der  ältesten  marinen  Schichten  des  aasseralpinen  Wiener 
Beckens  beginnen  lassen. 

In  einer  eben  erschienenen  Arbeit  von  Raulin  ^)  über  das 
Tertiär  im  Aquitanischen  Becken  finde  ich  in  einer  üebersichts- 
tabelle  die  (weissen)  Kalke  von  Agen,  d.  h.  das  untere  Aqaita- 
nien in  nähere  Beziehung  gebracht  zu  den  oligocänen  Asterien- 
kalken  und  durch  einen  Scheidestrich  von  dem  eigentlichen 
Aquitanien  getrennt,  das  selbst  mit  den  Faluns  von  L^ognan  und 
Salles  (=  Miocän)  in  eine  Rubrik  gestellt  ist.  Oppenheim^)  hat 
in  einer  „Tabellarischen  üebersicht  der  älteren  Tertiärbildungen 
etc.^  sogar  den  „Süsswasserkalk  von  Villandraut^  in's  Mittel- 
oligocän  gezogen  und  zwischen  ihm  und  dem  miocänen  Aquitanien  im 
Obcroligocän  eine  „Lücke^  angenommen.  Diese  AnfTassung  scheint 
mir  doch  zu  weit  zu  gehen  und  eine  derartige  wirkliche  Unter- 
brechung zwischen  unterem  und  mittlerem  Aquitanien  unwahr- 
scheinlich. Wenn  wir  dagegen  in  ähnlicher  Weise  wie  in 
Raulik^s  Tabelle  den  Grenzstrich  zwischen  Oligocän  und 
Miocän  unmittelbar  unter  dem  marinen  Aquitanien  von 
ßazas  ziehen,  so  das  Aquitanien  in  zwei  Theile')  zer- 
rcissend,  dann  erhalten  wir  auch  im  Aquitanischen 
Becken  eine  bisher  noch  fehlende  Vertretung  des  Ober- 
oligocäns,  der  chattischen  Stufe  von  Fuchs,  in  Gestalt 
des  unteren,  theils  lacustren,  theils  brackischen  Aqui- 
tanien und  bedürfen  keiner  Annahme  einer  Lücke.  Unter  sol- 
chen Gesichtspunkten  werden  wir  dann  auch  in  anderen  Tertiär- 
gebieten Europas  leichter  Aequivalente  der  chattisr.hen  Stufe  aus- 
findig machen,  was  sonst  oft  Schwierigkeiten  hat. 

Im  ganzen  übrigen  Frankreich  ist  bekanntlich  das  Obcroli- 
gocän mit  alleiniger  Ausnahme  eines  Punktes  in  der  Provence 
eine  Periode  des  Meeresrückzuges.  Im  Pariser  Becken  ist  es 
vertreten  durch  den  calcaire  de  la  Beauce  oder  oberen  Travertin 
mit  Potatnides  Lamarcki,  Cyclostoma  antiquum,  Helix  Bamondi 
und  den  Meuli^re  de  Montmorency. 

In  der  Provence  unterscheidet  Deperet*)  an  der  Küste 
westlich  Marseille  unter  der  Molasse   mit  Melongena  iMinei   als 


:i 


1.  c,  1900,  S.  48. 

Das  Alttertiär  der  Colli  Berici  in  Venetien,  die  Stellung  der 
Schichten  von  Priabona  und  die  oligocäne  Transgression  im  alpinen 
Europa.     Diese  Zeitschr.,  1896,  S.  161. 

*)  Die  aber  nicht  den  beiden  Mayer  sehen  Unterstufen:  Bazason 
und  M^rignacin  (Ch.  Mayer -Eymar,  Classifisation  des  tcrrains  ter- 
tiaires,  I8ft4)  entsprechen. 

*)  Sur  la  Classification  et  le  paralellisme  du  svst^me  mioc^ne. 
Bull.  soc.  g^ol.  France  (8),  XXI,  1898,  S.  173. 
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dem  Haupt  Vertreter  des  mittleren  mariuen  Aquitanien:  1.  Coii- 
glomcrat  rouge  du  Rouet  de  Gary,  2.  Sables  et  marnes  k  Pecten 
pleuronectes  et  Pdypiers,  3.  Couches  saumätres  ä  Potamides 
plicatus,  P.  margnritacetis,  Cyrena  Brongniarti  et  Corbules,  Im 
Rlioncbeckeu  und  am  Nordfuss  des  Centralplateaus  muss  das 
Oberoligocän  durch  die  Mergel  und  Kalke  mit  Heh'x  Baniondi 
oder  wenigstens  der  unteren  Theil  derselben  vertreten  sein.  Im 
Mainzer  Becken  gelten  der  Cerithiensand ,  der  Ceritliienkalk  und 
der  Landschneckenkalk  mit  Helix  ruyulosa  als  oberoligocän^),  in 
Württemberg  besonders  der  Kalk  von  Ulm  mit  Helix  rugulosa 
und  U.  liamomU,  In  der  Schweiz  linden  wir  zunächst  marinen 
Sandstein  von  liallingen  und  Bilten  vor  mit  (Jardium  Ifeen\  Cy- 
rena semisiriata  und  Melanopsis  Uantkeni  und  darüber  die  Un- 
tere Rothe  Süsswassermolasse  mit  Helix  Bamondi,  //.  oxystoma 
und  //.  rngulos(L  In  Südbayern  fasst  Wolfp^)  gleichfalls  nicht 
nur  die  brackische  flötzführende  Molasse  oder  die  Cyrenenmergel ') 
mit  Cyrena  gigas  und  C.  semisfriafa,  welche  der  Süsswasser- 
molasse der  Schweiz  entspricht,  sondern  auch  die  darunter  lie- 
gende Untere  Meeresmolasse  als  oberoligocän  auf,  was  Böcku 
bestätigt. 

In  Ungarn  gehören  hierher  die  marinen  PectunaUus-Schich- 
ten  und  deren  brackische  kohlenführende  Aequivalente ,  so  die 
Schichten  mit  Cyrenen  bei  Gran  (bei  Nagy  Maros  unter  dem 
Pectunculus  -  Sandstein  mit  Natica  crassatina  gelegen).  In  Sie- 
benbürgen endlich  fallen  dem  Oberoligocän  die  meisten  der  von 
Koch  als  solche  beschriebenen  Ablagerungen  zu,  die  Schichten 
von  Forgacskut,  die  Fellegrdrer  und  Corbula  -  Schichten ,  die 
Schichten  von  Zrambor,  dann  am  Szamos-  und  Lapos-Ufer  und 
endlich  im  Zsilythal  mit  Cyrena  Brongniarti  und  C.  gigas  und 
Natica  crassatina. 

Die  oberoligocäne  oder  unteraquitanische  Epoche  war  also 
im  Allgemeinen  eine  Periode  des  Rückzuges  des  Meeres,  wie  das 
auch  für  einen  Abschluss  einer  grösseren  Formation  des  Oligocäns 
und  den  Uebergang  zu  einer  neuen  passt.  Marine  Ablagerungen 
kennen  wir  aus  jener  Zeit  nur  in  Siebenbürgen,  Ungarn,  Süd- 
bayern und  Schweiz  (Untere  Meeresmolasse).  Norddeutschland 
(Oberer  Mecressand  von  Cas^el  und  Bünde,  Glimmersand  in  der 
Mark    und    Sternberger  Kuchen    in   Mecklenburg)    und    vielleicht 


*)  V.  KcENEN,  Ueber  das  norddeutsche  u.  belgische  Ober-Oligocän 
und  Miocän.    N.  Jahrb.  f.  Min.,  1886,  S.  83. 

')  Die  Fauna  der  südbayerischen  Oligocänmolasse.  Palaeontogra- 
phica,  XLllI,  1847. 

•)  Eine  Scheidung  in  untere  und  obere  Cyrenenschichten  Ober- 
bayerus  ist  nach  Wolf,  1.  c.  S.  299  unzulässig. 
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noch  an  der  südfranzösischen  Küste  bei  Marseille  (Schicht  2 
Depi^rbt's).  Mindestens  bei  der  Hälfte  dieser  Vorkommnisse 
beschränkt  sich  das  marine  OberoUgocän  auf  den  Verbreitungs- 
bezirk  des  ihm  unterliegenden  Mitteloligocäus  und  greift  nicht 
weiter  über. 

Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  die  schon  vorher  vorhandenen 
Schwierigkeiten  in  der  Trennung  von  Oligocän  und  Miocän  bei 
Annahme  der  vorgetragenen  Auffassung,  einer  Zweitheilung  des 
Aquitanien,  noch  zunehmen,  besonders  da  wo  es  gar  keine  ma- 
rinen, sondern  nur  brackischc.  lakustre  oder  Landfaunen  aus  der 
ganzen  Aquitanicn-Periode  giebt,  wie  beispielsweise  im  Rhonethal. 
Hier,  wo  mitteloligocäne  Sedimente  ganz  fehlen  und  das  Aqui- 
tanien nach  dieser  Continentalzeit  eine  neue  anhaltende  Bedeckung 
mit  Tertiärgewässern  einleitet,  könnte  man  eher  geneigt  sein, 
dasselbe  als  Einheit  aufzufassen,  als  Ganzes  dem  folgenden 
Schichtensystem  zuzurechnen  und  mit  ihm  das  Miocän  zu  begin- 
nen, zumal  die  Land-  und  Süsswasserfauna  dem  nicht  widerspricht. 
Wo  hingegen  echt  marine  Conchylien  den  brackischen  sich  zuge- 
sellen oder  mit  letzteren  wechsellagcrn,  wie  in  Südbayern,  Ungarn 
und  Siebenbürgen,  da  wird  die  richtige  Scheidung  leichter,  indem 
jene  dem  betreffenden  Gomplex.  sei  es  einen  mehr  oligocänen,  sei 
es  einen  mehr  miocänen  Charakter  aufprägen. 

Ersteres  ist  der  Fall  in  den  Schylthaler  Schichten  und  deren 
Aequivalenten ;  letzteres  in  den  Schichten  von  Czaklya  am  öst- 
lichen Rande  des  Siebenbürgischen  Erzgebirges,  bei  Sdr  Borband 
und  Korod  in  Nord-Siebenbürgen.  Jene  repräsentiren  das  Untere 
Aquitanien  oder  Oberoligocän,  diese  das  Mittlere  und  Obere  Aqui- 
tanien und  fallen  der  ersten  miocänen  Meerestransgression  zu. 
dem  Horizont  von  Molt  und  Loibersdorf  im  Homer  Becken  und 
dem  der  Faluns  von  Bazas  und  Merignac  und  des  grauen  Kalks 
des  Agenais  in  Aquitanien. 


Erklftnuigr  der  Tafel  XY. 

Figur  1.     Diplodetius  rccMimjfuiusenensis  Schlüter.  --  S.  368. 
Aus  der  Marsupiton-Zone  von  Recklinghausen. 
Von  der  Oberseite  gesehen. 
Die  Ornamentik  der  Schale  ist  nicht  erhalten. 

Figur  2.     Dijßlodetus  cretacev^  Schlüter.  —  S.  366. 

Aus  der  oberen  Mucronaten  -  Kreide  (Zone  des  Heteroceras 
jyolyplocum)  der  Hügelgruppe  von  Haldein  und  Leraförde. 
Etwas  verdrücktes  F^xeniplar,    von   der  Oberseite    gesehen, 
mit  theilweise  erhaltener  Schale. 

Figur  3  —  5.     Viiüodetus  birtistella  Schlüter.  —  S.  364. 
Aus  der  mittleren  Mucronaten -Kreide  von  Darup. 
Etwas  verdrücktes  Gehäuse  mit  der  Schale. 

Fig.  8.    Oberansicht. 

Fig.  4.    Unteransicht. 

Fig.  6.    Seitenansicht. 
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Erklämngr  der  Tafel  XTI. 

Figur  1,  2.     Vlesiaster  (?)  cordiformis  Schlüter.  —  S.  372. 
Aus  der  uutercn  Miicroiiaten  -  Kreide  von  Coesfeld. 
Nicht   ganz    vollständiges,    etwas  verdrücktes  Gehäuse  mit 
der  Schale. 

Fig.  1.    Oheransicht. 
P'ig.  2.    Hinteransicht. 

Figur  3—5.     Plesicutter  minor  Schlijter.  —  S.  869. 

Aus    den   jüngsten    Schichten   mit   Actinocantax  quadratus 

(Zone  der  Becksia  Soekelandi)  von  Coesfeld  -  Holtwik. 
Gehäuse  mit  unvollkommen  erhaltener  Ornamentik. 
Fig.  3.    Oberseite. 
Fig.  4.    Unterseite. 
Fig.  6.    Seitenansicht 
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Erklinur  der  Tafel  XVII. 

Fitfur  1,  2.    (Mi'diaster  miiximuit  Schlüter.  —  S.  'JTiJ.  —  Vergl. 
Tafel  XVIII. 

Aus  «Ut  Murrüiiaton  •  Kreide  von  Meiidon  bei  Paris. 
Narh  einem  Gypgabgusse  gezeichnet  in  natürl.  Grösse. 

Fig.  1.   Seitenansicht. 

Fig.  2    Vorderansicht. 

Figur  .'J,  4.     Vlesiastcr  carif'er  Schlüter.  —  S.  371. 

AuK  der  jüngsten  C^uadraton-Kreidc  (Zone  der  Bcck^ia  Sw- 
ktlfinJi)  zwischen  Coesfeld  und  Lette. 
Fig.  8.    Oboransirht. 
Fig.  4.    Seitenansicht. 


Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1900. 
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Erklänmgr  der  Tafel  XTIIL 

Figur  l,  2.    Cardiaatcr  maximus  Schlüter.  —  S.  273. 
Dasselbe  Exemplar  wie  Tafel  XVII,  Fig.  I,  2. 

Fig.  1.    Oberansicht. 
Fig.  2.   ünteransicht. 


Zeltschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1900. 


Taf.  XVIII. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

3.  Heft  (Juli,  August,  September  1900). 

Aufsätze. 


1.  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie 
Aegyptens. 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Pankow  b.  Berlin. 

II.   Das  Palaeogen. 
A.  Das  EooäiL 

K.  y.  ZiTTBL  hat  als  eins  der  wichtigsten  geologischen  Er- 
gebnisse der  RoHLF8*6chen  Expedition  (1874)  den  Nachweis  der 
innigen  Verbindung  von  Kreide  and  Eocän  in  Aegypten  bezeichnet: 
^Im  nordöstlichen  Afrika  und  insbesondere  in  der  libyschen  Wüste 
giebt  es  keine  scharfe  Demarcationslinie  zwischen  Kreide-  und 
Tertiärzeit.  Keine  Störungen  in  der  Schichtenfolge,  keine  Ein- 
schaltung von  Süsswasserabsätzen,  ja  nicht  einmal  eine  Lücke  in 
der  Sedimentbildung  bezeichnen  den  wichtigen  Abschnitt  in  der 
Entwickelungsgeschichte  unseres  Planeten,  wo  die  Herrschaft  der 
Reptilien  zu  Ende  geht  und  die  Blüthezeit  der  Säugethiere  be- 
ginnt. Ununterbrochen  folgen  in  der  Regel  kalkige  Sedimente 
der  oberen  Kreide  und  des  älteren  Eocäns  über  einander,  und  nur 
selten  kündigt  eine  Veränderung  im  Gesteinscharakter  die  Grenze 
der  beiden  Formationen  an.^ 

Diese  Sätze  gelten  auch  heute  noch,  aber  nur  für  den  Theil 
Aegyptens.  den  v.  Zittel  selbst  bereist  hat.  die  südliche  Libysche 
Wüste.  Für  die  übrigen  Gebiete  Aegyptens  bedürfen  sie  einiger 
Modificationen. 

Schon  in  meiner  früheren  Behandlung  der  Kreideablagerun- 
gen Aeg}'ptens  habe  ich  gezeigt,  dass  Unterschiede  in  der  Art 
der  Ausbildung    der   einzelnen  Stufen  bestehen    zwischen  Norden 

ZeiUchi.  d.  D.  geoi  Oet.  53.  8.  27 
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und  Süden  and  auch  zwisehen  Osten  und  Westen,  und  diese  Ge- 
gensätze halten  auch  während  des  Eocäns  an. 

Im  Besonderen  wäre  es  verfehlt  anzunehmen,  dass  gegen 
Ende  der  Kreideperiode  zur  Zeit  des  Danien  ganz  Aegypten  vom 
Meere  gleichmässig  bedeckt  gewesen  sei;  ebensowenig  trifft  das 
für  die  Zeit  des  Untereocäns  zu.  Wir  sahen  zuletzt  das  Da- 
nien in  typischer  Weise  und  reicher  Gliederung  nur  in  den 
grossen  Oasen  der  Libyschen  Wüste  entwickelt.  Je  mehr  wir  uns 
von  dort  nach  0.,  NO.  und  N.  entfernen,  desto  geringer  werden 
die  Spuren  des  Danien,  desto  schwieriger  ihr  Nachweis.  Es  legt 
uns  das  schon  die  Vermuthung  nahe,  dass  sich  während  der 
letzten  Phasen  das  Kreidismeer  aus  Nord-Aegypten  zurückgezogen 
habe,  und  diese  Vermuthung  wird  bestätigt  durch  die  mehrfach 
beobachtete  discordante  Auflagerung  des  Eocäns  auf  Kreideschieb- 
ten, speciell  Campanien  und  das  Fehlen  des  Untereocäns  we- 
nigstens in  der  nördlichen  Randzone  der  ägyptischen  Wüsten. 
Dieser  nördlichste  Streifen  Aegyptens  scheint  in  der  That  fast 
vom  Ende  des  Campanien  bis  zum  Mittcleocän  Festland  gewesen 
zu  sein,  während  im  Süden  das  Meer  herrschtew  Jedenfalls  zeigt 
sich  im  grössten  Theil  Aegyptens  eine  mehr  oder  weniger  grosse 
Lücke  in  der  Sedimentation  an  der  Basis  des  Eocäns,  die  sich 
in  den  einzelnen  Gebieten  folgendermaassen  darstellt. 

Auf  der  Sinai -HalbinseP)  sind  das  Danien  und  die  aUer- 
tiefsten  Lagen  des  Untereocäns  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  bekannt. 

Am  Gebel  Geneffe  und  Schebrewet  im  äussersten  NO.  der 
Arabischen  Wüste  kommen  dazu  noch  das  mittlere  und  untere 
Senon  und  die  höheren  Theile  des  Untereocäns.  Am  Gebel  Ataqa 
im  SW.  von  Snes  scheint  hingegen  das  Campanien  oder  Mittel- 
senon  mächtig  entwickelt,  und  vom  Eocän  zeigen  sich  bereits  die 
obersten  Lagen  des  Untereocäns  an  der  Grenze  gegen  das  Mittel- 
eocän.  Die  Lücke  umfasst  hier  also  nur  das  Danien  und  den 
grösseren  Theil  des  Untereocäns.  An  der  nördlichen  Galäla 
ist  die  obere  Untereocän- Stufe  schon  unverkennbar  und  die  mitt- 
lere erscheint  in  Spuren,  endlich  an  der  südlichen  Galäla  ist  wie 
im  westlichen  Sinai  auch  die  mittlere  {=  untere  Abtheilung  der 
Libyschen  Stufe  Zittbl  s)  zweifellos.  Dieses  Untereocän  liegt,  wie 
mir  FouRTAu  kürzlich  durch  eine  briefliche  Mittheilung  bestätigte, 
direct  dem  Campanien  auf  und  zwar  anscheinend  concordant. 


*)  In  Palästina  und  Syrien  erstreckt  sich  die  Lücke  in  der  Sedi- 
mentation ganz  ähnlich  wie  am  Gebel  Atäqa  in  Aegjrpten  auf  die  Zeit 
des  Danien  und  tieferen  Untereocän,  indem  das  höhere  untereocän 
dort  vertreten  ist  (vergl.  die  am  Schluss  dieser  Abhandlung  angefugte 
üebersichtstabelle);  doch  ist  auch  hier  in  den  meisten  Fällen  Concor- 
danz  der  Auflagerung  zu  beobachten. 
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Im  Osten  der  aas  krystallinischen  and  Massengesteinen  ge- 
bildeten Arabischen  Köstenkette  scheint  wenigstens  nördlich  vom 
27  ®  n.  Br.  merkwürdiger  Weise  ttberhaapt  kein  £ocän  za  exi- 
stiren.  Die  dort  vorhandenen  Kreideschichteu  werden  direct  von 
Miocän  bedeckt  oder  von  jüngeren  KorallenriiTen.  Dieses  Gebiet 
am  Rothen  Meer  im  Westen  des  Gebel  Set  und  der  Djabalstrasse 
mass  damals  Festland  gewesen  sein. 

Was  die  Libysche  Wüste  betrifft,  so  scheinen  wieder  in 
deren  nördlicher  Hälfte  in  der  Umgebung  der  Oase  Baharije  (im 
Gegensatz  zum  Südrand  des  Eocänplateaus)  die  höheren  Theile 
des  Untereocftns  vergleichsweise  gering  entwickelt.  Hier  gelang 
66  Beadnell'),  eine  discordante  Auflagerung  von  Nummulitenkalk 
über  der  Senonkreide  wahrzunehmen.  Dieselbe  Beobachtung  der 
discordanten  Auflagerung  machte  er  oder  Lbigh  Smith  an  einer 
Stelle  am  Rande  der  Kreideregion  von  Abu  Roasch  bei  den 
Grossen  Pyramiden  im  Gegensatz  zu  der  Aufnahme  Schwein- 
furth's  und  Walthbr's,  die  das  rhombenförmig-elliptische  Kreide- 
gebiet merkwürdiger  Weise  rings  mit  lauter  Verwerfungen  um- 
gaben, gleichsam  als  sei  es  eine  grabenförmige  Einsenkuug  (älterer 
zwischen  jüngeren  Schichten).  Solche  Verwerfungen  sind  hier 
wohl  an  vielen  Stellen  der  Grenze  von  Kreide  und  Eocän  vor- 
handen, aber  nicht  überall.  Zum  Unterschied  gegen  die  Oase 
Baharije  fehlt  hier  im  Norden  auch  die  ganze  Libysche  Stufe, 
wie  auch  das  Danien  und  ein  Theil  des  Campanien. 

I.    Untereoo&n  oder  Suesaoniea. 

Wie  das  Danien  ist  auch  das  Untereocän  in  der  südlichen 
Libyschen  Wüste  am  mächtigsten  und  am  besten  gegliedert,  und 
deshalb  erscheint  der  Zittbl  sehe  Name  „Libysche  Stufe"  für 
diese  Abtheilung  zweckmässig,  jedenfalls  aus  vielen  Gründen  pas- 
sender als  wie  die  von  Mayer  gleichwerthig  dafür  gebrauchte 
Bezeichnung  Londinien, '  die  doch  sonst  nur  auf  die  höhere  Unter- 
abtheilung des  Untereocäns,  die  Aequivalente  des  Londonthones, 
angewandt  wird.  Mit  den  Franzosen  nennen  wir  diesen  ganzen 
Complex  auch  Suessonien. 

Die  Gesammtmächtigkeit  desselben  beträgt  nach  Zittei« 
500  m,  nach  Foürtaü*)  400  m. 

Unteres  Suessonien  oder  Kurkurstufe. 

Seit  ZiTTBL  s  Reise  ist  es  den  Forschungen  von  Sicken- 
BEROER,    WiLLCOCKS,    Mayer-Eymar    uud    FouRTAU    gelungen, 


')  Geolog.  Magazine.    London  1900.    January,  S.  47. 
*)  Bull.  800.  g^ol.  France,  1900,  S.  484. 
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unter  den  zwei  von  Zittel  anterscbiedenen  Gliedern  der  Liby- 
schen Stufe  nocli  eine  dritte,  durch  besondere  Fauna  charakte- 
risirte  Stufe  nachzuweisen,  die  wir  als  unteres  Suessonien  oder 
Kurkurstufe  (Rurkurien)  bezeichnen  wollen.  Mater -Etmar  pa- 
rallelisiit  diese  Stufe  den  Thanet  sands  und  Woolwich  beds  (?ex 
parte)  in  England. 

Die  Verbreitung  dieser  ältesten  Eocänstufe  ist  nicht  gross. 
Das  typische  Vorkommen  unseres  unteren  Suessonien  ist  der 
Garra  Hill  nahe  der  Oase  Kurkur,  der  höchste  zu  540  m  über 
dem  Meerespiegel  und  440  m  über  dem  Nil  bei  Assuan  sich  er- 
hebende Punkt  des  Eocän- Plateaus  des  Sin  el-Kidab  westlich 
Assuan.  Ueber  den  früher  erwähnten  cretaceischen  Blättermergeln 
mit  einer  Exogyra  Overwegi  -  Bank  folgen  nach  W.  Willcocks 
concordant  5  m  gelbe  Thone.  oben  noch  bedeckt  von  90  m  Kal- 
ken des  mittleren  Suessonien.  Diese  Thone  schliessen  zahlreiche 
z.  Th.  noch  unbeschriebene  Fossilien  ein,  denen  Mayer -Eyhar 
folgende  Namen  gegeben  bat:  Bothriolampas  abundans  Gauth., 
Linthta  Lorioli  M.-E.,  Forocidaris  Schmiedeli  Goldp.,  Osirea 
kurkurensis  und  0.  WiUcocksi  M.-E.,  Mytüus  Woodi  M. ,  dar- 
dita  nuhica  M.  und  C,  Wodehousi  M.,  örassatella  Sienensis  M., 
Natica  Edmondi  M.,  Turritdla  nuhica  und  T.  aegyptiaca  M.-E., 
TereheUum  fusifarme  Lam. 

Nahe  der  Südspitze  desselben  Hochplateaus  Sin  el-Kidab  ist 
an  den  Dungnl-Brnnnen  dieselbe  Schicht  beobachtet  und  schliesst 
dort  Ostrea  punica  Thom.  ein.  Als  dritter  Fossilpunkt  ist  der 
Gebel  Ramlieh  im  NNW.  der  Oase  Gharga  zu  nennen.  Nach 
Mater  -  Etmar's  Hypothese  müsste  sich  das  untere  Suessonien 
noch  bis  zur  Oase  Farafra  verfolgen  lassen  längs  des  Südrandes 
des  Libyschen  Plateaus. 

Unter  den  von  Zittel^)  aus  der  Oase  Charga  gegebenen 
ausführlichen  Schichtenprofilen  möchte  ich  hier  noch  auf  das 
S.  72  gebrachte  Scwwbinfurth  sehe  Profil  vom  Inselberg  ümra 
el-Rennihma  hinweisen.  Die  darin  unter  (4)  angeführten  ^Regel- 
mässig wechselnden  dünnen  Schichten  von  Kalkmergel  und  Thon, 
erstere  mit  Ostrea^  könnten  ihrer  Lage  nach  allenfalls  hierher 
gehören.  Sie  liegen  über  dem  steilen  Absturz  von  weissem  Kreide- 
kalk mit  Ananchytes  ovata  und  unter  Eocänkalk  mit  Lucina 
thehaica. 

Eine  andere  gleichzeitige  Facies  aus  tieferer  See  würden 
nachFouRTAu^  die  Mergel  repräsentiren,  welche  Dblanoüh')  als 

*)  Palaeontographica,  XXX. 

*)  Compte  rendu  somraaire  des  s^ances  de  la  sog.  g^ol.  France, 
1899,  November,  S.  118.  —  Observations  sur  les  terrains  ^oc^nes  et 
oligoc^nes  d'Egypte.   Bull.  soc.  g^ol.  France,  (8),  XXVII,  1900,  S.  481. 

•)  Compt  rendus  hebd.  1868,  LXXVII,  S.  704—707. 
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Schicht  5  seines  Profils  von  Theben  an  der  Basis  des  Eocäns 
beschrieb.  Diese  31  m  grauen  Blättermergel  sind  i*eich  an  Fo- 
raminiferen.  Ostracoden  und  Mollusken,  unter  denen  nach  d'Ar- 
CHiAc's  Bestimmungen  Globtgerina,  Eotaltna,  Nodosaria,  Tracht- 
aster  Archiaci  de  Lor.,  Cypriäina,  TerebratiUina  tenuistriata 
Leym.  sp.,  allein  10  Nttcula- Arten,  4  Zeda-Arten,  Lucina  3  sp., 
Neaera  2  sp. .  aber  kein  einziger  Monomyarier.  dann  Fusus 
4  sp. ,  Triton  3  sp.,  Cerithium  3  sp..  Natica  2  sp.,  Aturia 
ziczac  Sow.,  Nautilus  centralis  Sow.  und  N,  Delanoüei  d'Arch., 
Lamna  etc.  angeführt  werden.  Zittel  hielt  diese  Schichten  für 
Aequivalente  seiner  obersenoneu  Bl&ttermergel ,  doch  widerspricht 
dem  die  Fauna.  d'Archiac  identificirte  mehr  als  40  Formen 
von  Mollusken,  Seeigeln  und  Korallen  mit  bekannten  Arten  des 
Londonthons  der  Themse,  der  sandigen  Thone  von  Bracklesham 
und  der  ältesten  Nummulitenschichten  Europas.  Wenn  diese  Iden- 
tificirungen  wohl  auch  heute  einer  Revision  bedürftig  sein  mögen, 
so  bleibt  doch  der  eocänc  Charakter  der  Schicht  im  Allgemeinen 
bestehen.  Unter  dieser  Schicht  5  Delamoües  giebt  sein  Profil 
aber  als  sechste  Etage  noch  einen  graulich  weissen,  weichen, 
kreideartigen  Kalk  ohne  Fossilien  an,  der  sich  über  der  Nilebene 
nur  auf  dem  rechten  Ufer  zeigt,  wo  er  einige  wenig  ausgespro- 
chene Vorragungen  bildet.  Auf  dem  linken  Ufer  ist  er  in  Brun- 
nen und  Gräben  aufgeschlossen,  sonst  von  den  Flussalluvien  be- 
deckt. In  dieser  Schicht  könnte  es  sich  vielleicht  doch  um  eine 
Ablagerung  der  Kreideformation  handeln  und  zwar  dann  wahr- 
scheinlich des  obersten  Senons  oder  oberen  Danien,  der  Kreide- 
kalke mit  Ananchytcs  ovata  der  Oasen.  Dann  wäre  hier  noch 
einmal  die  Thatsache  eines  regelmässigen  Ueberganges  an  der 
Grenze  von  Kreide  und  Eocän  zu  verzeichnen,  freilich  mit  der 
Einschränkung,  dass  hier  die  Lücke  tiefer  liegt,  nämlich  an  Stelle 
des  unteren  Danien  oder  der  Overwegi-^ixih ,  indem  letztere  am 
Nil  bei  Theben,  Esneh  und  Edfu  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 
vielmehr  augenscheinlich  fehlt. 

Aus  der  Gegend  von  Theben,  wo  nach  Delanoüb's  Profil  alle 
Eocänschichten  mehr  oder  weniger  an  Foraminiferen  (Globigerinen, 
Operculinen  u.  Nummuliten)  reich  sind,  beschrieb  Chapman  im  Januar- 
heft des  diesjährigen  Geological  Magazine  einen  limestone  \^ith  Oper- 
culina,  gefunden  auf  dem  rechten  Nilufer  bei  Erment  von  zweien  mei- 
ner englischen  Collegen  und  von  diesen  als  marines  Pliocäu  hinge- 
stellt. Würde  diese  Deutung  zutreffen,  so  wäre  das  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Frage  der  Ausdehnung  des  pliocänen  NilQords. 
Aber  ich  kann  vorderhand  bei  der  ungenügenden  Beschreibung  und 
Abbildung  der  Fossilien  diesen  Beweis  noch  nicht  als  erbracht  an- 
sehen, zumal  Bakron  und  Chapman  gleichzeitig  in  der  Altersbestim- 
mung eines  anderen  Foraminiferengesteins,    das  in  derselben  Abband- 
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lung  beschrieben  wird,  einen  ganz  zweifellosen  Irrthum  begangen  ha- 
ben,   wie  ich  weiter  unten  ausführlicher  erörtern  werde. 

Die  Bezeichnung  near  Erment  right  bank  of  Nile  Valley  legt  zu- 
nächst die  Yermuthung  nahe,  dass  der  Fundort  dicht  über  dem  Allu- 
vium des  Nils  sich  bemidet,  und  man  könnte  an  unser  Untersnessonien 
oder  die  darunter  liegende  zweifelhafte  Ealkbank  denken.  Da  das 
Gestein  aber  von  seinen  Entdeckern  dem  Pliocän  zugeschrieben  wird, 
so  mag  es  wohl  im  Gesteinscharakter  von  den  dortigen  Eocän schichten 
abweichend  erschienen  und  demselben  aufgelagert  gewesen  sein.  Dem 
entspricht  auch  die  ganze  petrographische  Beschreibung,  welche  Chap- 
MAN  giebt.  Trümmer  eines  anderen  dichten  Kalksteins  sind  durch  das 
Gestein  zerstreut,  sowie  Bruchstücke  von  Lamellibranchiaten  •  Schalen 
und  Seeigel  -  Stacheln.  Die  Organismenreste  liegen  auffallend  parallel 
zu  einander  auf  den  Schichtflächen,  als  ob  sie  durch  fliessendes  Wasser 
abgelagert  und  gerichtet  seien,  nicht  an  Ort  und  Stelle  gelebt  hätten. 
Derartige  wohl  geschichtete  Trümmerkalke  sah  auch  ich  oft  genug  im 
Nilthal  und  fand  sie  erfüllt  mit  Schalenresten;  allerdings  herrschten 
in  meinem  Aufhahmegebiet  gegenüber  Feschn  und  am  Wadi  Sanür 
kleine  NummuHten  vor,  da  diese  dort  das  gemeinste  Fossil  des  um- 
gebenden Mitteleocäns  darstellten.  Die  Art  der  Lagerung  ergab  für 
mich  meist  ein  oberdiluviales  Alter  der  sogen.  „Niederterrasse",  z.  Th. 
auch  des  fluviatilen  Oberpliocäns,  meiner  „MelanopsisStufe*^.  Dasselbe 
Alter  wäre  ich  also  geneigt,  dem  angeblich  marinen  „Pliocän"  von 
Erment  zuzuschreiben  und  die  Fossilien  halte  ich  für  untereocän  auf 
secundärer  Lagerstätte. 

Bezüglich  der  letzteren  ist  zu  beachten,  dass  Seeigel  im  marinen  Plio- 
cän des  Nilthaies  mit  alleiniger  Ausnahme  des  difpeaster-Fund^ßimkies  bei 
den  Pyramiden  und  seiner  Umgebung  noch  nirgends  gefunden  worden  sind, 
ebensowenig  wie  Foraminiferen  auf  primärer  liagerstätte.  Die  von 
Chapman  gegebene  Liste  (ß  Foraminiferen -Arten)  widerspricht  meiner 
Auffassung  der  Verhältnisse  nicht,  letztere  wird  vielmehr  auch  durch 
dessen  neueste  Abhandlung  über  Foraminiferal  limestones  from  Sinai  *) 
noch  unbeabsichtigt  unterstützt.  Zwei  der  aufgeführten  Fossilien  von 
Erment,  TexMaria  agglutinans  und  Globigerina  conglobata y  kommen 
nämlich  nach  Chapman  selbst  im  Eocän  des  Sinai  vor,  die  eine  im 
Untereocän  mit  Operculina  compianata  (=  Hbyca),  die  andere  im  Mittel- 
eocän.  Texttdaiia  sagittula  ist  von  der  Kreide  bis  zur  Jetztzeit,  Am- 
phistegina  Lessoni  vom  Eocän  bis  jetzt  verbreitet.  Es  bleiben  danach 
nur  zwei  Foraminiferen  übrig,  welche,  soweit  man  bis  jetzt  weiss,  nur 
neogenen  Alters  sind,  die  mit  ?  versehene  Gypsina  vesicularis  Parker 
u.  Jones?'),  welche  aus  dem  Miocän  bekannt  ist,  und  Operculina  am- 
monoides  Gron.  als  pliocäne-recente  Form. 

Wer  sich  eine  Zeit  lang,  wie  ich,  bemüht  hat,  die  häufigen  Oper- 
culinen  des  ägyptischen  Eocäns  von  den  verschiedensten  Fundorten 
und  Niveaus  nach  der  bisherigen  Literatur  zu  bestimmen,  erkennt 
bald  die  grosse  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  derselben  und 
die  Nothwendigkeit,  gerade  diese  Formengruppe  einer  gründlichen  Neu- 
bearbeitung zu  unterziehen,  eine  Arbeit,  die  mein  Freund  P.  Oppen- 
heim gemeinsam  mit  mir  hoffentlich  demnächst  vornehmen  wird.  Chap- 
man vereinigt  nun  in  seiner  neuesten  Foraminiferenschrift  drei  der  von 


^)  Geological  Magazin,  1900,  Juli,  S.  308. 
')  nur  in  einem  Fragment  vertreten  (!). 
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ScHWAaER')  unterschiedeneu  Typen,  OperduÜna  lü>yca,  0.  äiscdidea 
und  0.  cf.  canaUfera  unter  dem  einen  Speciesnamen  0.  complanata 
Defrance  und  gar  die  zwei  so  sehr  in  der  Grösse  verschiedenen  0. 
discoidea  (mittleres  Maass  des  grössten  Durchmessers  1  mm)  und  0.  cf. 
canalifera  (mittlerer  Durchmesser  =  15  mm)  zu  einer  Varietät.  Bei 
solchem  Radi cal verfahren  könnte  er  zum  mindesten  ebenäo  gut  auch 
seine  0.  ammonoides  mit  der  0,  discoidea  Schwager  der  Mokattam- 
stufe  und  des  ünteroligocäns  in  Beziehung  setzen.  Vergleicht  man 
nämlich  diese  beiden,  so  stimmt  Chapman's  schlecht  gelungene  Ab- 
bildung des  Medianschnitts  in  Fig.  6,  soweit  man  überhaupt  etwas  er- 
kennen kann,  jedenfalls  viel  eher  mit  0.  discoidea  bei  Schwager  1.  c. 
t.  29,  f.  5  als  mit  den  zum  Vergleich  citirten  Figuren  von  OperciUina 
complanata  Parker  a.  Jones')  und  0.  ammonoäes  Beady.*)  Denn 
diese  lebende  Form  hat  im  Ganzen  nur  19—20  breite  Kammern  und  im 
letzten  Umgang  nur  9— 12,  während  Chapmans  Form  etwa  18—20  allein 
schon  im  letzten  Umgang  aufweist  (0.  discoidea  Schwag.  hat  im  letzten 
Umgange  18).  Die  Kammerwände  sind  bei  0.  ammonoides  Geon.  stark 
gekrümmt,  bei  0.  ammonoides  Cuapman  und  0.  discoidea  geradlinig. 
Freilich  kann  auch  mit  letztgenannter  der  Vergleich  nicht  weiter  ge- 
fuhrt werden.  Die  CHAPMAN'sche  Form  hat,  nach  dem  Querschnitt 
Fig.  7  zu  urtheilen,  gedrungenere  Gestalt  mit  gewölbter  Seite,  sie  ist 
dicker  und  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  mehr  der  lebenden  0. 
am}nonoides  als  der  flachseitigen  0.  discoidea.  So  scheint  hier  eine 
neue  Form  vorzuliegen,  die  einerseits  nach  discoidea,  andererseits  nach 
ammonoides  hinneigt.  Aber  selbst  wenn  die  Identification  mit  0.  am- 
monoides richtig  wäre,  so  könnte  daraus  allein  (bei  der  Un Wichtigkeit, 
Variabilität  und  grossen  Verbreitung  dieser  Thiergattung)  kein  Schluss 
von  solcher  Tragweite  gezogen  werden. 

Das  Facit  ist  also:  Die  angeführte  Fauna  von  6  Foraminiferen- 
Arten  beweist  gar  kein  bestimmtes  tertiäres  Alter,  sie  trägt  jedenfalls 
keinen  speciell  pliocänen  Charakter.  Die  Häufigkeit  der  Operculinen 
würde  im  Gegentheil  eher  für  Untereocän  sprechen. 

Mittleres  Suessonien  oder  Untere  Abtheilang  der 
Libyschen  Stafe. 

Das  mittlere  Suessonien  oder  die  untere  Abtheilang  der  Li- 
byschen Stufe  hat  eine  erheblich  grössere  Verbreitung  als  das 
untere  Suessonien.  Es  nimmt  den  gri^ssten  westlichen  Theil  des 
Plateaus  der  Libyschen  Wüste  zwischen  den  Dangul  Wells  unter 
23^  30'  n.  Br.  und  den  Oasen  Charga,  Dachl  und  Farafra  einer- 
seits und  dem  Nil  von  Siut  bis  Edfu  andererseits  und  einen  Kranz 
rings  um  die  Oase  Baharije  ein.  Es  findet  sich  an  den  Steil- 
abstürzen  zu  beiden  Seiten  des  Nilthaies  von  Raghama  im  Süden 
des  Gebel  Silsile  bis  Assiut.  In  der  Arabischen  Wüste  erscheint 
es  in  den  Thälern  westlich  vom  grossen  Wadi  Qeneh  bis  zum 
Wadi  Tarfe  im  Norden.    Das  nördlichste  bekannt  gewordene  Vor- 


^)  Die  Foraminiferen    aus    den  Eocänablagerungen    der  libyschen 
Wüste  und  Aegyptens.    Palaeontographica,  XXX. 

»)  Ann.  a.  Mag.  Nat.  Hist.,  (2),  XIX,  1857,  t.  11,  f.  8. 
•)  Report,  Challenger,  IX,  t.  112,  f.  1,  2. 
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konimeD  ist  am  sfldiichen  Galälaplateaa  im  Süden  des  Wadi  Araba 
nud  ^  am  Ras  Safarane.  Auf  der  Sinaihalbinsel  erscheint  es  noch 
in  Sparen  am  Gebel  Krer. 

Die  Mächtigkeit  der  unteren  Libyschen  Stufe  beträgt  bereits 
im  äussersteu  Süden  am  Gebel  Garra  bei  Kurkur  90  m,  bei  The- 
ben und  in  den  Oasen  wächst  sie  auf  200 — 300  m.  ^) 

Die  Gesteine  der  unteren  Libyschen  Stufe  in  Aegypten  sind 
weisse,  körnige  oder  schieferige,  selten  oolithische  Kalke,  zu- 
weilen als  Operculinenkalk,  Alveölinenkalk,  seltener  Lithothamnien- 
kalk  entwickelt;  dann  Mergel  und  Thone.  die  mitunter  durch  ihren 
Phosphat-  und  Nitrat -Gehalt  von  praktischer  Bedeutung  werden. 

Von  Leitfossilien  seien  genannt:  Operculina  Uhyca%  Alveo- 
lina  decipiens  und  A  pasticülata,  Heterostegina  ruida,  Nummu- 
Utes  Fraasi,  K  solitaria,  K  deserti,  N.  biarriteensis ,  N,  Ea- 
mondi  und  K  variolaria,  Ässäina  minima ,  Graphularia  deser- 
torum,  Hemiaster  Schweinfurihi,  Linthia  cavernosa,  Conoclypeus 
Delanouei,  PhyUoclypeus  Gaudryi,  Hemiapatangus  pendulus, 
Ostrea  aviola^  Gryphaea  Gümbeli  var.  aviola,  Lucina  thebaica. 

Die  verbreitetsten  Fossilien  scheinen  mir  Operculina  libyca 
ScuwAQ.  und  (Im  Gegensatz  zu  de  la  Harpe)  Nummulites  biar- 
ritzensis  d'Aroh.  zu  sein,  die  allerdings  nur  zu  leicht  mit  K 
obesa  d'Arch.  etHAiMB,  welche  db  la  Hakpe  als  Varietät  von 
N.  perforata  auffasst,  verwechselt  werden  kann.  Zittel')  führt 
N,  biafritzensis  var.  praecursor  zunächst  vom  westlichen  und 
östlichen  Steikund  in  der  Umgebung  der  Farafra  Oase  an  und 
zwar  dort  in  Gesellschaft  von  Operculina  libyca,  Heterostegina  ruida, 
Alveolina  pasticiUata  und  A,  decipiens,  Nummulites  deserti  und 
N,  Guettardi  etc.  In  dem  Profil  vom  Totenberg  bei  Assiut  giebt 
ZiTTBL  vereinzelte  Nummulites  biarritzensis  in  der  Callianassen- 
Schicht  6  an,  «im  Gegensatz  zu  de  la  Harfe,  der  die  dort  vor- 
kommenden Nummuliten  als  perforata  var.  öbesa  bestimmte.  Letz- 
teren Nummuliten  citirt  Zittel  dagegen  in  der  tieferen  Schicht  2 
des  gleichen  Profils,  die  wenigstens  von  Mater -Etmar  der  tie- 
feren Abtheilung  der  Libyschen  Stufe  zugerechnet  werden.  Mög- 
licherweise liegt  hier  eine  Verwechselung  der  beiden  Namen  sei- 
tens ZinWs  vor.  Mir  selbst  lag  in  der  Cairenser  Sanmilung 
von  Assiut  ein  Kalkgostein  vor,  das  N,  biarritzensis  neben  Oper- 
culina cf.  canalifera  und  zahlreichen  Ässäina  minima  und  Tur- 
riteUa  aegyptiaca    enthielt.      Die  zwei  zuletzt  genannten  Forami- 


»)  FouRTAU  (Bull.  SOG.  g^ol.  Francc,  1900,  S.  484)  giebt  nur 
200  m  als  Mächtigkeit  an. 

*)  Nach  Chapman  identisch  mit  der  noch  lebenden  Art  Opercu- 
lina camplanata  Defrance. 

»)  1.  c.  S.  98,  99. 
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Diferen  sind  mir  besonders  aus  den  tieferen  Tbeilen  der  Liby- 
sc|ien  Stufe  von  Esneh  und  Fatire  (im  S.  des  Gebel  Silsileb) 
bekannt,  wo  sie  sich  in  Gesellschaft  von  Nummuliies  Bamandi, 
N,  <iub  -  Bamondi,  N,  variolaria  und  Ässilina  Nüi  befinden. 
Danach  wäre  wohl  die  untere  Libysche  Stufe  auch  in  Zittbl  s 
Sinne  in  der  Umgegend  von  Assiut  vorhanden. 

Einen  Kilometer  nordwestlich  Scharawna  im  Osten  von  Esoeh 
nimmt  Nummulitenkalk  mit  Operculina  lihyca  und  NummuUUs 
hiarriizensis  (?)  den  Gipfel  des  Hügels  ein.  Bei  Raghama  15  km 
südlich  Silsile  gesellt  sich  in  dortigen  Gerollen  zu  diesen  beiden 
noch  Nummulites  Lucasana  var.  obsdeta.  In  der  Umrandung 
der  Oase  Beharije  sammelte  Beadnell  nordwestlich  von  Bauti 
and  an  einer  zweiten  Stelle  ein  Gestein,  in  dem  ich  Nummulites 
biarritzensis  t  N.  liamondi,  Operculina  libyca  und  0,  n.  sp.  äff. 
canalifera  (aber  mit  gleichmässig  gebogenen  Rippen)  bestimmte. 

Aus  der  Arabischen  Wüste  liegen  relativ  wenig  Mittheilun- 
gen betreffs  der  unteren  Libyschen  Stufe  vor. 

Schweinfuri'h's  reiches  Sammlungsmaterial  harrt  noch  der 
Bearbeitung  durch  Herrn  Dr.  Oppenheim  und  mich  im  kommen* 
den  Winter. 

Auf  der  Querroute  Qeneh-Kosseir  fand  E.  Fraas  1897  eocäne 
Kreidekalke  mit  Feuerstein  und  den  charakteristischen  Steinker- 
nen der  Lucina  tliebaica  in  grösserer  Verbreitung  auch  auf  der 
Ostseite  des  krystallinischen  Kerngebiiges  in  W.  von  Kosseir,  ein 
Beweis  dafür,  dass  dort  das  Untereocänmecr  ebenso  wie  früher 
das  Senonmeer  die  krystallinischen  Schiefer  und  alten  Eruptiv- 
massen theilweise  überfluthet  hat,  das  heutige  Wasserscheide- 
gebirge also  nicht  als  durchgehende  Scheidewand  bestand. 

Um  so  auffallender  ist  das  Fehlen  von  Eocftnablagerungen 
weiter  nördlich,  d.  h.  im  W.  der  Djubalstrasse  und  des  südlichen 
Suesgolfs,  sowie  es  schon  Zittel's  geologische  Uebersichtskarte 
von  Aegypten  nach  Schweinfurth*s  Angaben  darstellt.  Ich  kann 
diese  Auffassung  für  den  nördlichen  Theil  bis  zum  Wadi  Belih 
im  S.  nur  bestätigen,  nachdem  ich  die  Beweise  für  Vorkommen 
von  Eocän  in  jener  Gegend,  namentlich  in  der  Kalksteinkette 
westlich  vom  Gebel  Esch,  als  nicht  stichhaltig  erkannt  habe. 

Das  einzige  hier  wirklich  in  Betracht  kommende  Fossil  ist 
ein  Pecten  aus  den  Mergeln  der  „hüls  west  of  Jebel  Zait",  ge- 
nauer westlich  vom  Gebel  Esch,  welchem  Newton^)  einen  eocänen 
Habitus  zuschreibt  („this  species  bear  a  true  Eocene  facies^) 
und    den    er   Pecten  Mayer -Eyniari  nennt.      Denselben  citirt  er 


*)  Notes    on  Lower   Tertiary    Shells   from  Egypt.      Geolog.  Maff. 
1898,  S.  585,  t.  19,  f.  9—11. 
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aas  dem  Untereocftn  von  Esneh.  Auch  mir  haben  solche  Pec- 
tines  von  beiden  Localitftten  in  der  Sammlaug  der  Geological 
Sorvey  vorgelegen.  Nach  eingebender  Prüfung  und  Vergleich  mit 
Originalen  von  Zittel's  Pecten  farafretisis  muss  ich  sie  als  ident 
mit  dieser  übrigens  äusserst  variablen  Art  des  ägyptischen  Garn- 
panieu  und  Danien  ansehen,  welche  Zittel  von  Farafra,  Bbad- 
MBLL  von  Baharia  sammelte.  Der  NcwTON'sche  Name  Pecten 
Mayer 'Eymari  ist  demnach  einzuziehen. 

Im  Nilthal  gegenüber  Esneh  (in  Sheet  38  R.  westlich  Aba 
Hat  und  westlich  von  Aus)  tritt  sie  tbeils  in  Kalksteinen  („Spi- 
cular  bed**  und  „limestone  11"  nach  den  Etiquetten  der  Cairenser 
Sammlung),  tbeils  in  Mergeln  oder  Tafle  auf  und  zwar  zusammen 
mit  Seeigeln,  Area  EsnaensiSy  Protocardien  und  winzigen  Baca- 
liten,  also  theilweise  echten  Kreidetypen.  Die  Mergel,  Thone, 
Kalk-  und  Feuersteinschichten  im  Westen  von  Bir  Mellaha  west- 
lich von  Gebel  Esch  fallen  somit,  um  etwaigen  irrigen  Auffas- 
sungen, die  sich  auf  Newton* s  Bestimmung  stützen,  zuvorzukom- 
men, dem  Campanien  zu.  Schweinpurth  theilt  mir  mit,  dass 
seine  Grypkaea  vesicularis  gerade  aus  den  höheren,  über  den 
Mergeln  folgenden  weissen  Kalken  ^)  stammt. 

Auch  am  Wadi  Dara  zeigt  sich  das  Campanien  nicht  von 
Eocftn,  sondern  direct  von  Miocän  bedeckt.  Wir  sehen  uns  so 
der  Thatsache  gegenüber,  dass  die  Eocäufluthen  jene  Gegend 
nicht  mehr  bedeckt  haben.  Erst  mit  dem  Plateau  der  südlichen 
Galäla  und  dessen  Vorsprüngen  tritt  das  Eocän  wieder  an  das 
Rothe  Meer  heran. 

Vom  Wadi  Natfe  am  Nordabfall  des  südlichen  Galälaplateaus 
im  Westen  des  Klosters  St.  Anton  brachte  Schweinpurth  ein 
Stück  Miliolidenkalk  mit,  in  dem  Schwager  folgende  Fossilien 
nachwies:  Alveölina  pasticülata,  Ä.  cf.  oblonga,  A,  lepidula,  A 
eUyMoidalis,  Müiolina  oblonga,  M.  trigonula,  Spiriloculinen  und 
Heterostegina  ruida,  Schwager  rechnet  dieses  Gestein  zur  Liby- 
schen Stufe,  aber  mit  einem  Fragezeichen.  Von  den  genannten 
Arten  sind  die  Miliolinen  irrelevant;  denn  wenn  sie  auch  Zittel 
noch  nicht  ans  der  Mokattamstufe  sammelte,  so  ist  mir  das  doch 
an  zahlreichen  Punkten  gelungen.  Echte  Miliolidenkalke  sind  in 
der  unteren  Mokattamstufe  mindestens  ebenso  verbreitet  als  in  der 
Libyschen,  aber  bis  jetzt  freilich  noch  nirgends  beschrieben,  we- 
nigstens nicht  mit  der  richtigen  Altersangabe.  Wichtiger  sind  die 
Heterosteginen.      Diese  habe  ich  bis  jetzt  in  der  Mokattamstufe 


*)  Die  ganze  Schichtenfolge  der  dortigen  Kreideablagerungen  ist 
kurz  beschrieben  in  Mitchell:  Ras  Gemsah  and  Gebel  Zeit.  Report 
on  their  geology  and  petroleum. 
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noch  nicht  vorgefanden.  Von  den  Alveolinen  beschränkten  sich 
A  lepidula  und  A  eUtpsoidnlis  bis  vor  kurzer  Zeit  auf  das  Vor- 
kommen von  Natfe,  fallen  also  für  dessen  Altersbestimmung  ausser 
Betracht.  Alveolina  pasticiUata  und  Heterostegina  ruida  sind 
gute  Leitformen  der  Unteren  Libyschen  Stufe,  deren  obere  Lagen 
sie  bei  der  Oase  Farafra  z.  Th.  gesteinsbildend  erfüllen.  Alveo- 
lina cf.  oblofiga  würde  freilich  für  Obere  Libysche  Stufe  sprechen, 
wird  aber  von  Natfe  nur  als  „vereinzelt''  angeführt,  im  Gegen- 
satz zu  der  „recht  häufigen''  Alveolina  pasticillata.  So  wird  es 
also  wahrscheinlich,  dass  dieses  Gestein  vom  Wadi  Natfe  der 
Unteren  Libyschen  Stufe  oder  dem  Mittleren  Suessonien  angehört. 

Auch  am  Ras  Saferane  an  der  Localität  Mirsa  Thlemel 
(==  Eslamat  el-beda  Fourtau's)  haben  Schweinfurth  und  neuer- 
dings  auch  Fourtau  nach  freundlicher  brieflicher  Mittheilung  Al- 
veolinenkalk  gesehen.  Aus  der  nördlichen  Galäla  führt  Foürtaü 
Nummulites  btarritzensis,  K  deserti,  sowie  Conoclypeus  Delanouei 
und  Schizaster  äff.  Archiaci  an,  die  er  am  Wadi  Askar  el  Ba- 
barieh  über  Campanien  mit  Giifphaea  vesicularis  gesammelt  ha- 
ben will. 

Hiermit  schliesse4i  meines  Wissens  die  Nachrichten  über  die 
Verbreitung  der  Unteren  Libyschen  Stufe  im  Norden  der  Ara- 
bischen Wüste  ab. 

Auf  der  westlichen  Sinaiseite  fand  Barron  1899  einen 
kreidigen  Foraminifercnkalk.  der  nach  Chapman*s')  mikroskopi- 
scher Prüfung  enthielt:  Alreolina  Boscii  (selten),  A  decipiens 
(häufig).  Globiger ina  cretacea?,  Operculina  libyca,  Nummulites 
Guettardi  var.  antiqua,  Orbitoides  dispansa  und  0.  paptp'acea, 
Heterostegina  depressa.  Die  vereinzelt  auftretenden  spindelför- 
migen Alveolina  Boscii  Deprance,  verwandt  mit  A  frumenti- 
formis,  würden  mehr  auf  obere  Libysche  Stufe  verweisen.  Häu- 
figer soll  A.  decipiens  Schwag.  sein,  welche  zusammen  mit  Num- 
mulites Guettardi  var.  antiqua  für  Untere  Libysche  Stufe  spricht, 
d.  h.  für  deren  obere  Grenzregionen,  entsprechend  dem  Horizont 
von  Natfe. 

Oberes  Suessonien  oder  Obere  Abtheilung  der 
Libyschen  Stufe. 

Der  Frage  der  Grenze  zwischen  unterer  und  oberer  Liby- 
schen Stufe  oder  mittlerem  und  oberem  Suessonien  (Londinieu  I 
und  II  Mayer' s)  bedarf  noch  näherer  Untersuchung.  Für  Zittel 
gelten  die  kugeligen  Alveolinen  in  erster  Linie  als  leitende  For- 


')  Foraminiferal  -  Liniestone  from  Sinai.      Geol.  Mag.,   Juli  1900, 
S.  810. 
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men  seiner  unteren,  die  länglich  spindelfönnigen  Alveolinen  A  cf. 
öbhnga  und  A.  frumentiformis  als  leitend  für  seine  obere  Ab- 
theilung.  Ausserdem  seien  für  letztere  noch  wichtig  Fabularia 
ZiUelit  eine  Menge  Milioliden  und  Nummulites  perforata  var. 
öbesa,  wogegen  Operculinen  fehlen  sollen. 

Danach  würde  in  dem  wichtigen,  von  Zittel  S.  105  gege- 
benen Profil  vom  Totenberg  bei  Siut  der  ganze  Complex.  der 
nach  ZiTTEL  schon  in  seinen  unteren  Lagen  (2  und  3)  Numtnu- 
liies  perforata  var.  ohesa,  Fabularia  Zitteli  und  Alveolina  ohUmga 
enthalten  soll,  entschieden  zur  oberen  Abtheilung  gehören. 

Dem  steht  die  spätere  Auffassung  von  Maver-Evmar  gegen- 
über, welcher  den  constantesten  Petrefacten-Horizont,  der  zugleich 
den  einzigen  richtigen  Nummulitenkalk  innerhalb  der  oberen  Hälfte 
der  Masse  der  Libyschen  Stufe  darstellt,  seine  ^Biarritzensis- 
Schichten^  als  Basislager  des  Londinien  II  betrachtet.  Mater 
hat  diese  Bank  mit  K  biarrifjsms^is  angeblich  an  mehreren  Orten 
des  Nilthaies  in  gleichem  geologischen  Niveau  festgestellt,  so  ara 
Gebel  Mekereh  im  NO.  von  Siut  auf  dem  rechten  Nilufer  in 
halber  Höhe  des  Berges  und  gegenüber  Minije  zwischen  den  Grä- 
berhäusern des  Dorfes  Sauja  dicht  am  Fusse  des  Abhanges  des 
Gebel  Ter  (etwa  60  —  65  m  unter  dem  Beginn  der  Mokattam- 
stufe.  Am  Totenberg  bei  Assiut  oder  Gebel  Drunka  würde  dieser 
Horizont  oberhalb  der  sogen.  Königsgräber,  aber  ein  wenig  unter 
den  allerobersten  Grabhöhleu  an  der  Basis  der  petrefactenreichen 
Schichten  mit  Sismandia  Logotheti,  Turriiella  aegyptiaca,  T, 
oxycrepis  und  CaUianassa  nilotica  z\x  suchen  sein,  etwa  100  m 
über  dem  Fuss  und  20  —  22  m  unter  dem  Gipfel  des  Berges. 
Die  Mächtigkeit  der  oberen  Stufenabtheilnng  Mayer's  wäre  dann 
sehr  gering  (60 — 70  m)  im  Vergleich  zu  der  tieferen  (ca.  200  m). 

Vor  einer  endgültigen  Beantwortung  dieser  Grenzfrage  scheinen 
mir  vor  Allem  die  unteren  Lagen  des  Totenberges  und  der  gan- 
zen benachbarten  Plateauabstürze  noch  weiterer  Untersuchung  in 
Bezug  auf  ihre  Fauna  zu  bedürfen.  Es  handelt  sich  da  um 
100  m  fossilanne  Schichten  und  ihre  zweckmässige  Einreihung 
unter  die  eine  oder  andere  Stufe.  Vorläufig  empfiehlt  es  sich 
in  Zittel's  Sinn,  diese  Schichten,  vielleicht  mit  alleiniger  Aus- 
nahme von  dem  untersten  Kalkstein  1  (ca.  20  m),  welcher  Cono- 
clypeus  Delanouei  enthält,  der  höheren  Abtheilung  zuzurechnen, 
womit  dann  die  Mächtigkeit  derselben  von  60 — 100  m  im  Sinne 
Mater  s  auf  140  — 180  m  anschwillt. 

Petrographisch  sind  es  theils  kreideweisse,  weiche  Kalke,  theils 
Kieselkalke  mit  mehreren  Lagen  von  mächtigen  Kieselkalkconcre- 
tionen.     Bemerkenswerth    ist  das  Fehlen   von   Thonablagerungen. 
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Die  obersten  Lagen  sind  weisse  Kalke  mit  Alveolina  frumefUi- 
formis  und  Orbitoliies  complanatcu 

Aasser  den  schon  genannten  Formen  sind  in  der  oberen 
Libyschen  Stufe  noch  wichtig  und  h&ufig:  Nummulites  Lucaaana 
var.  obaöleta,  N,  varioI<iria,  N.  Heberfi,  Sismondia  ZiUeliy  Echt- 
nclampas  glöbulus,  Ostrea  multicostata,  0.  avwla  und  Chrifphaea 
cfr.  Escheri 

Dieser  Stufe  gehören  auf  dem  linken  Nilnfer  die  Oberregion 
des  Steilrandes  am  Nilthal  von  Montfalüt  bis  etwa  nach  Tel  el* 
Amarna  an  und  das  östliche  Drittel  des  Plateaus  der  Libyschen 
Wttste  längs  derselben  Strecke,  im  Osten  aber  die  höheren  Berg- 
regionen zwischen  Wadi  Qeneh  und  dem  Nil  bis  gegentiber  Rodah, 
so  z.  B.  der  Gebel  Mekereh  im  NO.  von  Siut.  Unter  der  Decke 
von  Mitteleocän  7ieht  sich  das  Obere  Untereocän  an  den  Bö- 
schungen des  rechten  Steilufers  noch  bis  Scheich  Hassan  gegen- 
über Saroallut.  Weiter  nordöstlich  betheiligt  sich  das  obere 
Suessonien  am  Aufbau  der  Plateaus  der  südlichen  und  nördlichen 
Galäla.     Die  nördlichsten  Spuren  treffen  wir  im  Gebel  Atäqa. 

Von  einzelnen  Vorkommnissen  will  ich  an  dieser  Stelle  nur 
die  letzterwähnten  nordöstlichen  eingehender  besprechen,  da  sie 
besonderes  Interesse  bieten. 

Am  nörlichen  Wadi  Aschar  (?  =  W.  Askar  el  -  Baharieh 
FoüRTAu's),  welches  in  den  Südabfali  der  nördlichen  Galäla  ein- 
schneidet, verzeichnet  Schwbinpurth  an  seinen  Lagern  LDL  und 
LX  ein  merkwürdiges  Eocänprofil.  Dasselbe^)  beginnt  über  der 
hier  local  nur  schwach  entwickelten  und  fossilarmen  Oberen  Kreide 
mit  25  m  ziegelartig  geschichteten  Kalkplatten  von  je  30  cm  Dicke, 
über  denen  sich  315  m  theils  mergeligen,  theils  kieseligen  Kalk- 
steins aufbauen.  Die  Basis  dieses  Complexes  nimmt  die  besonders 
in  ihrer  untersten  Lage  petrefactenreiche ,  breccienartige  Schicht 
G  Schwbinfurth's  ein,  welche  nach  meinen  Bestimmungen  ent- 
hält: Nummulites  gizehensis  var.  Maricffei  de  la  Harpe  (häufig), 
N.  obesa  Leym.  (vereinzelt).  N,  Lucasana  var.  obsdeta  de  la 
Harpe  (häufig),  N.  BeauMotiti  d'Arch.,  AssHina  gi^anulosa 
d'Arch.  ,  Operculina  pyramidum  aut  libyca?^  Orbitoides  ephip- 
pium,  Linthia  Ascher stmi,  PorocidariSy  Cardita,  Ludna,  Tur- 
riteüa  aegyptiaca  etc.  Hiervon  würden  Linthia  Aschersoni  für 
untere,  Nummulites  obesa,  N.  Lucasana  und  Turritella  aegyp- 
tiaca für  Obere  Libysche  Stufe,  die  anderen  Nummuliten  aber 
für  Untere  Mokattamstufe    sprechen,    die   man    auch   nach    ihrer 


*)  FouRTAUs  oben  beim  mittleren  Suessonien  erwähntes  Profil 
vom  Wadi  Askar  scheint  an  einer  anderen  Stelle  aufgenommen  zu 
sein,  ebenso  auch  ein  zweites  von  Schweinfürth  am  gleichen  Wadi 
mit  einer  äusserst  reichen  Cenomanfauna. 
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HaapÜeitfonn  Gizehensis  -  Stufe  neunen  kann.  Die  zahlreichen 
TorliegCDden.  sorgfältig  nntersochten  Exemplare  von  N.  gizehenm 
Tar.  Marietteij  an  deren  Identität  kein  Zweifel  aufkommen  kann, 
sind  flach  niedergedrückt  mit  schwach  schneidendem  Rand,  haben 
alle  nur  12  —  15  mm  Durchmesser  bei  10  — 12  Umgängen;  die 
Septalyerlängerungen  zeigen  den  typischen  mäandrischen  Verlauf 
der  Art.  Etwa  200  m  Ober  diesem  Nummuliten  •  Horizont  er- 
scheint nach  Schweinfurth's  Profil  ein  zweiter,  den  er  mit 
seiner  Schicht  A  1  a  des  Mokattam .  d.  h.  dem  dortigen  Haupt- 
Baosteinlager  ?ergleicht.  Die  höchsten  Lagen  des  Profils,  welche 
zugleich  das  dort  665  m  hohe  Plateau  der  nördlichen  Galäla  ein- 
nehmen, enthalten  neben  Nummuliten  besonders  Korallen  (Dendraris 
etc.).  Dieser  Korallenhorizont,  welchen  wir  auch  auf  den  platean- 
förmigen  Gipfeln  des  Gebel  Auwebed  und  Geneffe  theilweise  als 
Deckschicht  wieder  antreffen,  entspricht,  wie  ich  an  anderer  Stelle 
ansfahrlicher  beweisen  werde,  der  Schicht  AA  in  Schwbinfcjrth*s 
Mokattamprofil.  d.  h.  den  obersten  Lagen  der  unteren  Mokattam- 
stufe  an  dem  Fort  und  Moschee  Giuschi,  mit  welcher  dort  die 
wichtigste  und  ausgedehnteste  Plateaustufe  ansetzt.  Kehren  wir 
nun  von  dieser  einigermaassen  sicher  bestimmten  Decklage  des 
Profils  zurück  zu  der  unteren  Nummulitenschicht  an  der  Basis 
des  Eocäns  am  Wadi  Aschar,  so  erscheint  es  trotz  der  genannten 
Nummuliten-Leitform  wenig  wahrscheinlich,  dass  hier  noch  Untere 
Mokattamstufe  vorliegt.  Denn  wo  auch  die  letztere  sonst  unter- 
sucht worden  ist,  sei  es  auf  dem  linken  oder  rechten  Nilufer 
oder  in  der  Arabischen  Wüste,  nirgends  erreichte  sie  eine  grös- 
sere Mächtigkeit  als  180  m.  Die  Durchschnittsdicke  ist  nur 
140—  150  m  und  bleibt  sich  ziemlich  gleich.  Ziehen  wir  von 
den  vorhandenen  315  m  Eocän  am  Wadi  Aschar  die  oberen 
180  m  als  Untere  Mokattamstufe  ab.  so  bleiben  immer  noch 
135  m  übrig,  die  wir  der  Libyschen  Stufe  zurechnen  müssen, 
welche  hier  gleich  mit  einer  Gizehensis-^dÄik,  der  aber  auch  Leit- 
formen der  Libyschen  Stufe  beigesellt  sind,  beginnt.  Unter  sol- 
chen Umständen  lege  ich  diesmal  den  letzteren  grösseres  Gewicht 
bei  als  dem  Nummulites  gizehensis  und  sehe  das  frühe  Erschei- 
nen dieses  Nummuliten  als  Ausnahmefall,  seine  kleinste  Varietät 
Mariettei  als  den  Stammvater  der  nachher  so  mannich faltig  varii- 
renden  Art  an. 

Der  aus  dem  Vorhergehenden  gezogene  Schluss  auf  Vorhan- 
densein der  Oberen  Libyschen  Stufe  in  der  nördlichen  Galäla  wird 
bestätigt  durch  Schweinfurth's  Aufsammlung  am  Nordabfall 
dieses  Plateaus,  in  den  das  Wadi  Na*ök,  ein  rechter  Nebenfluss 
des  W.  Batät,  einschneidet.  Dort  treten  Kalke  von  ganz  ähn- 
licher Beschaffenheit  und  Farbe  wie  beim  Nummulitengestein  vom 
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Wadi  Aschar,  erfüllt  von  typischen  Nummulites  obesa  Lbtm.  (oder 
N.  perforata  var.  obesa  im  Sinne  ?on  de  la  Harpr)  und  N,  Lu- 
casana ?ar.  obsokta,  aaf.  So  gewinnt  es  den  Anschein,  als  söi 
Nummulites  obesa  an  der  Galäla  nur  local  durch  N.  ffizehensis, 
N,  Marieftei  und  K  Beaumonti  vertreten  als  Genossen  des  N, 
Lucasana  var.  öbsoleta  der  Libyschen  Stufe. 

Am  Gebel  Atäqa  scheint  die  Mächtigkeit  des  Eocäns  wieder 
reducirt.  Nach  Vaillant's  Profil  folgen  über  den  270  m  dolo- 
mitischen Kalksteinen,  die  wir  früher  nach  der  Fossilführung, 
ihrer  tiefsten  Lagen  zum  Campanien  gestellt  haben, 

7  m  rother  Mergel  mit  Gyps, 
50  m  weiche  erdige  Kreide, 
150  m  harter  Kalkstein,  darin 

eine  Bank  voll  Steinkerne  von  Trochus  funiculosus  Desh.,  Te- 
rebellum  convdutum  Lam..  Corbula  gaUica  Desh..  Corbis  lamel- 
losa Lam..  Area  2  sp.,  Clmma  calcarata  Lam.,  Lima  rata  Dbsh., 
Orbitolites  catnplanata  Lam.,  Älveolina  („sehr  verlängerte  Art^, 
also  wohl  verwandt  mit  A.  frumenüformis).  Die  beiden  hier  ge- 
nannten Foraminifercn  haben  ihr  eigentliches  Lager  in  der  oberen 
Abtheilung  der  Libysche  Stufe,  doch  geht  Orbitolites  complanata 
auch  in  die  untere  Mokattamstufe  hinauf  (bei  Minieh  und  am 
Mokattam  selbst).  Es  lässt  sich  sehr  wohl  denken,  dass  die 
tiefsten  Regionen  des  Eocäns  am  Atäqa  sammt  der  fossilreicben 
Bank  noch  der  Libyschen  Stufe  angehören,  während  die  höheren 
100  m,  d.  h.  die  das  Plateau  einnehmenden  Theile  ganz  wie  an 
der  südlichen  Galäla  und  am  benachbarten  Gebel  Auwebed  und 
Geneffe  die  Untere  Mokattamstufe  repräsentiren. 

Auf  der  Sinai -Halbinsel  kann  man  der  Oberen  Libyschen 
Stufe  bis  jet2t  nur  ein  sicheres  Vorkommen  zurechnen,  an  der 
Vereinigung  der  Wadi  Baba  und  Scbelläl.  Barron  sammelte 
dort  einen  weissen  Kreidekalk  mit  Textiilaria  agglutinans,  Oper- 
culina  libyca  und  Nummulites  Bamonäi. 

Am  Gebel  Abjad  fand  Barron  einen  Kalk  mit  „broken  and 
worn**  Foraminifercn:  Globigenna  bnlloides,  Opercultna  cf.  cana- 
lifera  Schwag.,  Nummulites  planulata,  N  variolaria,  Chbitoides 
dispansa.  Er  schreibt  darüber:  „It  has  the  characters  of  a 
beach  deposit  in  that  it  is  gritty  and  contains  well  market  con- 
glomerate  beds.  There  is  no  doubt  however  that  it  is  part  of 
the  Eocene  series."  Chapman  legt  wohl  aus  diesen  stratigra- 
pbischen  Gründen  diese  Ablagerung  in  das  „?Bartonien  (Upper 
Eocene)  or  ?  top  of  Mokattam  Series  (Middle  Eocene)".  Meine 
Antwort  auf  die  Altersfrage  lautet  anders.  Das  Lager  entspricht 
genau  den  zwei  Vorkommnissen  mit  gerollten  Nummuliten,  die  ich 


J18 

selbst  am  Wadi  Taijibe  und  Wadi  Etthäl  gesehen  habe.  Es  ist 
mariDes  Miocän,  was  ich  in  einem  späteren  Abschnitt  ausführ- 
licher besprechen  werde.  Die  auf  secundärer  Lagerstatte  befind- 
lichen Nummuliten  gehörten  hingegen  der  Oberen  Libyschen  Stufe 
an.  Der  hier  zum  ersten  Mal  aus  Aegypten  citirte  NummuUtes 
planulata  ist  eins  der  charakteristischsten  Leitfossilien  des  Oberen 
Saessonien  Europas.^) 

2.    Mitteleocän  oder  Parislen. 

Das  ägyptische  Mitteleocän,  Zittel's  Mokattamstufe ,  die 
ungefähr  dem  Pariser  Grobkalk  oder  Parisien  oder,  wie  man 
jetzt  häufig  hört,  Lut^tien  gleichsteht,  lässt  sich  durchgehend  nur 
in  zwei  ungleiche  Theile  gliedern.  Der  untere  lichte  Mokattam, 
aus  ca.  120 — 180  m  weissen  oder  gelblichweissen  Kalken,  zu- 
weilen mit  Milioliden  -  reichen  Homstein-  und  Feuersteinlagen, 
femer  Thonen,  Mergeln  und  glaukonitreichen  Ralkmergeln  aufge- 
baut, ist  das  ungefähre  Aequivalent  des  unteren  Nummuliten- 
reichen  Grobkalkes  von  Paris  zusammen  mit  dem  Miliolidenkalk. 
Der  obere  dunkle  Mokattam,  ein  60 — 70  m  starker  Com plex  von 
gelben  und  blauen,  Gyps  und  Cölestin  führenden  Thonen,  Mer- 
geln, schmutzigen  Kalken,  Sandkalken  und  Sandstein,  erscheint 
parallel  dem  oberen  Grobkalk  von  Paris  mit  Ceritbien  und  den 
Caillasses  des  Pariser  Beckens.  Mayer -Eymar  hat  noch  eine 
genauere  paläontologische  wie  petrographische  Parallelisirung  der 
Mokattamschichten,  die  er  in  10  Theile  gliedert,  mit  den  Pariser 


*)  In  Palästina  ist  die  (Obere)  Libysche  Stufe  auf  dem  Gebel  Ga- 
rizim  bei  Sichem  und  anderen  Punkten  Samarias  und  im  nördlichen 
Galilaea  bis  östlich  Saida  im  südlichen  Libanon  vertreten  und  durch 
NummüUtes  variolaria,  N.  Lucaaana,  N.  biairitzensis ,  N.  Guettardi 
und  N.  arbiensis  gekennzeichnet. 

Der  Nummulites  cretace^is  (jetzt  Alveoliruj  Fr  aast  GI'mb.  zu  nen- 
jien)  aus  dem  Wadi  Djös  bei  der  Stadt  Jerusalem  ist  übrigens  trotz 
Chapman's  gegen theiliger  Meinungsäusserung  (Geol.  Mag.  1900,  S.  809) 
nicht  tertiär,  sondern  echt  cretaceisch,  wohl  turon.  Das  mir  hier  vor 
Augen  liegende  Original-Handstück  von  0.  Fraas  aus  der  Stuttgarter 
Sammlung,  das  mir  Herr  Professor  E.  Fr  aas  zur  Nachprüfung  freund- 
lichst übersandte,  enthält  auf  der  einen  Seite  die  zellige  Schale  eines 
grossen  Radioliten  (!),  auf  der  anderen  Seite  die  P'oraminiferen ,  unter 
denen  ich  auch  eine  QuinqtidocuUtia  erkenne.  Die  fraglichen  Num- 
muliten wurden,  was  Chapman  entgangen  ist,  schon  von  Gümbel  sorg- 
fältig mikroskopisch  untersucht  und  als  kugelige  Alveolinen  (nicht! 
Orbitoiden)  angesprochen  (Gümbel,  Ueber  zwei  jurassische  Vorläufer 
des  Foraminiferen-Geschlechtes  NummuliU^  und  OrhituUtes.  N.  Jahrb. 
f.  Min.  etc.,  1872,  S.  2öl).  Der  Name  NummuUtes  cretaceus  sollte 
daher  endlich  aus  der  Literatur  verschwinden  und  durch  den  G€m- 
BEL*schen  Alveolina  Fraasi  ersetzt  werden. 
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Grobkalkschichten  angestrebt.  Ob  and  wie  weit  davon  in  Wirk- 
lichkeit die  Rede  sein  kann,  das  will  ich  in  diesem  kurzen  Ueber- 
blick  der  Sediment -Formationen  Aegyptens  nicht  erörtern,  zamal 
ich  später  Gelegenheit  haben  werde,  in  einer  besonderen  Abhand- 
lang die  Mokattamstufe  Aegyptens  fQr  sich  za  betrachten.  Ich 
habe  dieselbe  persönlich  Schritt  ftlr  Schritt  auf  dem  rechten 
Nilufer  vom  Mokattam  bis  gegenüber  Maghagha  verfolgt  und 
grösstentheils  kartirt,  an  zahlreichen  Stellen  die  sorgfältigsten 
Profile  abgemessen  und  Gliederungen  auf  den  Karten,  soweit  es 
irgend  möglich  war,  durchgeftlhrt.  Ein  Vergleich  dieser  geolo- 
gischen Karten  und  Profile  gicbt  die  unerwartetsten  Aufschlüsse. 
So  zeigt  sich  vor  Allem  ein  ganz  bedeutender  Facieswechsel  in 
horizontaler  Richtung,  während  die  Gesammtmächtigkeit  der  bei- 
den Hauptabtheilungen  weniger  wechselt. 

Der  Untere  Mokattam  oder  die  GizekenstsStufe. 

Ausser  dem  wichtigsten  Fossil  dieser  Stufe,  dem  Nummu- 
Utes  giseliensis  mit  seinen  8  von  de  la  Habpe  unterschiedenen 
Spielarten  Ehrenhenßy  Lyelliy  Champoütofn,  Pachoiy  Zttteliy  Vi- 
quesneliy  Mariettci  und  CaUldudi  seien  als  Leitformen  genannt 
zunächst  die  charakteristische  kleine  ßeglcitform  dieses  grossen 
Nummuliten,  der  N,  curvispi'ra  Men.  ,  dann  OperctUina  pyrami- 
dumy  Orbitoides  papyracea  Boub.,  0,  suhradiata  Cat.,  Miliolina 
irigonula  Lam.,  3/.  ohUmga  Mont.,  Büoadina  buUoides  d'Orb., 
Dictyoconus  novum  genus  mihi'),  Bhäbdocidaris  it<üa  Laub., 
Conoclypeus  conoideus  Lesk.  ,  Echinolampas  africanus  Lor.  ,  E, 
Fraasi  Lor.,  E.  Perrieri  Lor.,  Schizaster  mokattamensis  Lor., 
Sek  furcatus  Ag.,  Eschara  cf.  Duvali  Mich.,  Gryphaea  Güm- 
hell  M.-E.,  Cytherca  pnrisicnsis  Desh.,  Cardium  ohb'quum  Lam., 
Corhis  lamellosa  Lam.,  Ceriihium  cairense  M.-E.,  Velates  Schmie- 
delt  Chemn. ,  Terehellum  sopitum  Sol. ,  Natica  longa  Bull.,  N. 
eepacea  Lam.,  Turr Hella  hehianensis  M.-E.,  Cassidaria  äff.  no- 
dosa Sol.  ,  Cypruea  elegafis  Depr.  ,  Aturia  ziezac  Sow. ,  Eoho- 
carcinus  Paulino  wurttemhergicus  v.  Mey. 

Die  südliche  Verbreitungsgrenze  der  Mokattamstufe  verläuft 
durch  die  Libysche  Wüste  im  Bogen  nördlich  um  die  Baharije 
Oase  herum,  macht  dann  einen  tiefen  Bogen  südwärts  bis  über 
den  Karawanenweg  Farafra-Siut  hinaus  und  endigt  im  WNW. 
von  Minije.  Im  0.  des  Nil  läuft  sie  etwas  nördlich  von  Sint 
beginnend  gegen  ONO.  zum  Urspningsgcbict  des  Wadi  Tarfeh 
und  längs  des  Südrandes  des  südlichen  Galälaplateaus  zum  Rothen 
Meer,  das  sie  im  0.  des  Klosters  St.  Paul  erreicht. 


*)  vergl.  weiter  unten. 
ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Gee.  62.  3.  28 
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Die  Grenze  zwischen  Unterer  and  Oberer  Mokattamstafe  ist 
im  äussersten  Westen  des  Libyschen  Eocänplateaus  noch  recht 
unbestimmt.  Im  Allgemeinen  dürfte  sie  dort  in  der  Mitte  zwi- 
schen dem  Südrande  der  küstennahen  miocänen  Hochebene  ^),  die 
mit  dem  Wege  von  Moghara  nach  der  Oase  Sinah  zusammen  fällt, 
und  den  Oasen  Beharije  und  Farafra  sich  hinziehen,  etwa  parallel 
dem  „Felsrand  der  nördlichen  Hochebene".  Doch  beschränkt 
sich  die  obere  Mokattamstufe  im  NW.  dieser  gedachten  Linie  nur 
auf  die  höheren  Regionen  der  dortigen  Plateaus.  Die  tieferen 
Theile  der  Wüste  an  den  Becken  von  Aradj,  Uttiah  und  Sittrah 
fallen  noch  alle  der  Güehcnsis -Stuh  zu.  In  weitem  nördlichen 
Bogen  um  die  Baharije-Oase  verläuft  die  Grenze  dann  ungefähr 
zum  SW.-Ende  der  Fajumdepression,  von  da  direct  ostwärts  zum 
Nil.  Im  N.  tritt  die  Untere  Mokattamstufe  noch  isolirt  unter 
den  grossen  Pyramiden  und  stellenweise  in  der  Umrandung  der 
Kreide  von  Abu  Roasch  auf.  Im  0.  des  Nil  nimmt  die  Untere 
Mokattamstufe  den  grössten  Theil  des  Gebietes  zwischen  Beni- 
hassan,  dem  Mokattam,  dem  Gebcl  Geneffc  bei  Suez  und  dem 
Kloster  St.  Paul  ein,  hier,  abgesehen  von  den  spärlicher  auftre- 
tetenden  älteren  Formationsstufen  des  Eocäns  und  der  Kreide, 
nur  in  den  höchsten  meist  isolirtcu  Tafelbergen  von  Schichten 
der  Oberen  Mokattamstufe  und  in  der  nordöstlichen  Ecke  der 
Arabischen  Wüste,  in  den  tiefer  gelegenen  Bergpartien  von  Miocän- 
schichten  verhüllt. 

Indem  ich  mir,  wie  gesagt,  vorbehalte,  die  Stratigraphie  und 
die  Fauna  der  Unteren  Mokattamstufe  durch  genaue  Schilderung 
der  einzelnen  Vorkommnisse  später  erschöpfender  zu  beleuchten, 
will  ich  hier  nur  einige  Punkte  von  besonderem  Interesse  heraus- 
greifen. 

Auf  dem  linken  Nilufer  sind  die  westlichsten  Vorkommnisse 
von  Unterer  Mokattamstufe.  über  die  wir  einige  Kunde  erhielten 
und  zwar  durch  Zittel,  an  dem  Becken  von  Aradj-  und  Sittrahsee 
am  Wege  Siuah  •  Farafrah.  Nummuliies  ffizehensis  findet  sich 
vertheilt  in  dem  ganzen  Complex  von  100  m,  dessen  obere  Ho- 
rizonte erfüllt  sind  von  thalergrossen  Exemplaren  der  Riesen- 
varietät EhrenhergL  Mit  diesem  Nummuliten  zusammen  trifft  man 
die  charakteristischen  Seeigel  und  Austern  der  Unteren  Mokattam- 
stufe: wie  EchinoJampas  africanuSy  E,  Perrieti,  K  suhcylindt-ictiSy 
K  libycusj  Eiispatangus  formosus,  Conoclypeus  conoideus;  gleich- 
zeitig aber  auch  Ostrea  Clot  Beyi,  die  am  Nil  als  wichtige  Leit- 
form der  Oberen  Mokattamstufe  gilt.     Auch   Cardia  plucunoideSy 


^)  Vergl.  Zittel's    „Geolog.  Uebersichtskarte   der   libyschen  und 
arabischen  Wüste". 
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die  in  der  Arabischen  Wttste  sich  hauptsächlich,  wenn  aach  aus- 
schliesslich, auf  die  Obere  Mokattamstufe  beschränkt,  ist  hier 
schon  neben  Nummulifes  gizehensis  häufig.  Jedenfalls  bietet  sich 
hier  eine  eigenartige  Entwickelung  der  Unteren  Mokattamstufe 
abweichend  von  der  am  Nil.  was  sich  ja  durch  die  grosse  Ent- 
fernung leicht  erklärt  und  was,  wie  wir  später  sehen  werden,  in 
erhöhtem  Maasse  für  die  Obere  Mokattamstufe  gilt. 

In  den  Gebieten  südlich  vom  Fajum,  den  Oasen  Rajan  und 
Moeleh  und.  dem  Bahr  bela  ma,  über  deren  geologischen  Bau  wir 
AscHERSON.  ScHWEiNFURTH  ^)  uud  Mayer*)  einige  Mittheilungen 
verdanken,  herrscht  schon  ein  ganz  ähnlicher  Schichtenaufbau 
wie  bei  Cairo.  Was  Schweinfürth  da  (1.  c.  S.  109)  über  an- 
dere Vertheilung  der  Fossilien  im  Gegensatz  zum  Mokattam  sagt, 
bezieht  sich  auf  die  Obere  Mokattamstufe. 

lieber  den  Untergrund  der  Grossen  Pyramiden  von  Gizeh 
verdanken  wir  Villanova  i  Pisa*)  und  Fourtaü*)  einige  Notizen. 
Nach  Mayer- Eymar's  Auffassung,  dem  ich  in  dieser  Beziehung 
beipflichte,  liegen  dort  die  Unteren  Mokattamschichten  direct  der 
Kreide  auf. 

Die  Sphinx,  nach  Suess'  Antlitz  der  Erde,  I,  S.  489  und  Neu- 
MAYR*s  Erdgeschichte  II,  S.  540  angeblich  aus  Pliocänfels  heraus- 
gemeisselt,  darf  in  Wirklichkeit  als  Beispiel  für  die  Entwickelung 
der  Unteren  Mokattamstufe  gelten  Der  grösste  Theil  ihres  Rumpfes 
gehört  allem  Anschein  nach  den  tiefsten  Mokattamschichten  an  und 
enthält  spärlich  Echindampas  nfricanus  und  andere  Seeigel.  Der 
Rücken  der  Sphinx  entspricht  der  Schicht  mit  Nummulites  gize- 
hcnsis,  N.  curvispira  und  JV.  discorbina.  Der  Hals  besteht  aus 
weicherem,  mergeligem  Kalk  mit  Gryphaea  Gümbeli,  der  Kopf 
wieder  aus  härterem  Kalk,  reich  an  Operculifm  pyramidum. 

Auf  dem  rechten  Nilufer  giebt  uns  bezüglich  der  Entwicke- 
lung der  Unteren  Mokattamstufe  im  S.  zunächst  Zittbl  Aufschluss 
durch  die  zwei  Profile  von  Benihassan  und  Minije.  Dem  letz- 
teren habe  ich  nur  hinzuzufügen,  dass  die  Fauna  der  Schichten 
8  und  9  noch  mannichfaltiger  ist  als  sie  schon  Zittel  hinstellt 
und  durch  Erscheinen  mancher  Formen  der  Oberen  Libyschen 
Stufe  zu  einer  rechten  Uebergangsfauna  wird.  So  sammelte  ich 
ein  Stück  schneeweissen,  zuckerkörnigen  Kalk,  der  der  Haupt- 
sache nach    aus   Nummulites  gizehensis  var.  Zitteli  und  K  dis- 


*)  Reise  in  das  Depressionsgebiet  im  Umkreis  des  Fajum.     Zeit- 
sehr.  Ges.  f.  Erdkunde  Berlin,  XXI,  S.  96. 

»)  L'Oasis  de  Moeleh.    Bull,  de  linst.  Eg.,  1892. 

•)  Illustration  espagnole.    Madrid.    Stratigraphie  der  Sphinx. 

*)  Les  Environs  des  Pyramides  de  Ghyzeh.     Bull.  See.  Kh^d.  de 
G6ogr.  Caire,  1899,  S.  190. 

28* 


422 

c&rbina  besteht,  daneben  aber  noch  zahlreiche  AJreclina  cf.  ob- 
longa  d*Orb.  and  einen  N.  obesa  enthält.  Maver-Eymar')  bat 
bereits  auf  dieses  Vorkommen  von  Akeolinen  aofmerksam  ge- 
macht, aber  die  Art  als  nene  anter  dem  Namen  A  stercusmuris 
getrennt.  Ich  mass  aber  bekennen,  dass  ich  wenigstens  makros- 
kopisch keinen  Unterschied  gegen  die  ägyptische  Alceoiina  cf. 
obionga  erkennen  konnte.  DOnnschlifTe  lagen  mir  bis  jetzt  nicht 
zur  genauen  Untersachang  vor.  Aus  angeblich  demselben  Hori- 
zont („Bed  A**)  stammen  in  der  Sammlung  der  Geological  Sarvey 
von  Cairo  Proben  von  mehr  gelb-  und  graageflecktem  Kalk  mit 
NummuUtea  gizehensis  var.  Mariettei,  N,  currispira,  N.  vario- 
laria,  Alveolina  fnimentiformis  (nur  1  Exemplar).  Sismondia 
Zitteliy  Ostrea,  Natica  cepacea?,   Teredo, 

Das  schon  oben  bei  der  Schilderung  der  Libyschen  Stufe  an 
der  nördlichen  Galäla  zuerst  erwähnte,  hier  bestätigte  Zusammeii- 
vorkommen  von  länglichen  Alveolinen  und  Xummnliten  der  Mo- 
kattamstnfe  erfährt  seine  weitere  Bestätigung  in  der  Gegend  mitten 
zwischen  diesen  beiden  Punkten  Minije  und  Wadi  Aschar. 

Ostsüdöstlich  Feschn.  24  km  in  der  Luftlinie  vom  rechten 
Nilufer  entfernt,  fand  ich  auf  dem  linken  Ufer  des  Wadi  Tclät 
Jusef,  eines  linken  Nebenflusses  des  Wadi  Moadhil,  das  selbst 
(im  Gegensatz  zu  Schweinfurth*s^)  irrthttmlicher  Auffassung) 
nur  einen  südlichen  Arm  des  Wadi  Sanur  vorstellt,  Alveolina  cf. 
obionga  in  einem  grobkörnigen  Kalkstein  zusammen  mit  Nummn- 
Utes  gizehensis y  N,  porosa  n.  sp.  mihi^)  und  N.  Lamarcki 
Bronon.?  (wenigstens  nach  Grösse  und  äusserer  Form). 

Dieser  Alveolinen  -  haltige  Kalkstein  liegt  hier  unmittelbar 
über  einer  Lage  mit  grossen  oblongen,  grauen  Kieselkalk-Goncre- 
tionen,  deren  längliche  Blockhaufen  tbcils  das  eigenartige  Aus- 
sehen pflastcrförmig    aufgesprungener  Grabsteinplatten,    oder  aus 


^)  Zur  Geologie  Egj-ptens,  S.  13. 

')  Aufnahmen  in  der  Oestlichen  Wüste  von  Aegypten.  Blatt  IIL 
Berlin. 

•)  Diese  neue  ägyptische  Nummulitenart  von  mittlerer  Grösse  ge- 
hört zur  Gruppe  des  N.  laevigata,  hat  auch  dieselben  theilweise  zu 
einem  Netz  mit  länglichen  Maschen  sich  verbindenden  Septalverlänge- 
Hingen,  unterscheidet  sich  aber,  abgesehen  von  den  noch  häufigeren 
groben  Poren,  durch  die  stets  flache,  scheibenförmig  niedergedrückte 
Schale,  den  stumpfen  Rand  und  die  lockere  Art  des  Gewindes,  wo- 
durch sie  andererseits  dem  allerdings  porenfreien  N.  intermedia  sehr 
nahe  kommt.  Durchmesser  12— J 7  mm,  Dicke  2— 4  mm.  Poren  oder 
Granulationen  zahlreich  in  Reihen  zwischen  oder  auf  den  Septalver- 
längeningen  geordnet.  Letztere  in  Spiralbogen  gegen  das  Centrum 
strebend,  bald  mehr,  bald  weniger  netzförmig.  Umgänge  9  — 10  bei 
12  mm  Durchmesser,  12  bei  14  mm  Durchmesser.  Scheidewände  11 
auf  ^'4  des  fünften  Umganges  in  8  mm  Entfernung  vom  Centrum. 
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Steinen  aafgebanter  Grabhügel  gewitinen,  so  dass  man  einen 
Friedhof  vor  sich  zu  haben  glaabt,  theils  sich  za  natOrlichen 
Mauerminen  gruppiren.  Diese  für  das  Landschaftsbild  so  charaic- 
teristische  harte  Bank  schliesst  an  den  verschiedenen  Stellen  ihres 
Zutagetretens  zwischen  den  Wadis  Telät  Jüsef,  Fakire,  Raödan 
(südlichem  Arm  des  Wadi  Fakireh)  und  ümm  el-Auwijeh  (dem 
nördlichen  Arm  des  Wadi  esch  -  Scheich)  Nummidites  gizeliensiSy 
N.  porosa  n.  sp.  und  N  perforata  var.  cf.  subvar.  ß  d*Arch.  *) 
ein.  Die  gleichen  Nummuliten- Arten  erfüllen  überall  die  mürben 
grobkörnigen  Kalkbänke  über  nnd  unter  der  Kieselbank,  zu  denen 
noch  N,  Beaumanti  und  K  Schweinfurthi  hinzukommen. 

Ebenso  fand  sich  iV.  porosa  und  N,  perforaia  auch  sonst 
in  der  theils  ebenen,  theils  hügeligen  Landschaft  vom  SO.-Fuss 
des  Gebel  el-Hadid  (=  Ssechlan  Schweinfurth's)  bis  zu  den 
grossen  Alabasterbrüchen  am  genannten  Wadi  Moadhill,  sowie  auf 
dem  Plateau  von  ümm  el-Auwijeh.  In  ihrer  Gesellschaft  trifft 
man  Nummulites  gizehensis  typus  Ehrenbergi,  N,  Beaumonfi,  N, 
Schweinfurthi  y  Echind^mpas  Fraasi ,  Porocidaris  Schmiedeli, 
Gryphaea  Criimbeli,  Plicatula  pdymorpha  (nur  ganz  vereinzelt), 
Velates  Schmieddi,  Natica  longa,  CerWnum  cairensCy  TurhineUa 
aegifptiaca,  Gisortia  giganfea,  Yduta  etc.  Dieses  ganze  Gebiet 
vom  Gebel  el-Hadid  bis  zu  den  Alabasterbrüchen  wird  von  einer 
and  derselben  Schichtengruppe  eingenommen,  die  der  Oberregion 
der  Unteren  Mokat  tarn  stufe  angehört. 

Während  aber  diese  petrographisch  und  faunistisch  gleich- 
förmigen Kalke  im  Osten  an  Mächtigkeit  anschwellen,  so  dass  sie 
auch  mittlere  Regionen  der  Unteren  Mokattamstufe  mit  zu  ver- 
treten scheinen,  stellen  sie  sich  imW.  am  Wadi  esch-Scheich 
zweifellos  nur  als  die  oberste  unter  fünf  dort  wohl  zu  unterschei- 
denden Abtheilungen  der  Unteren  Mokattamstufe  dar.  Hier  zwi- 
schen Gebel  Qarara  gegenüber  Maghägha  und  dem  Dorfe  Der 
el-Hadid  gegenüber  Feschn  auf  dem  von  mir  im  Februar  und 
März  1898  aufgenommenen  ^Sheet  2C  zeigen  sich  diese  fünf 
Glieder  der  Unteren  Mokattamstufe  in  folgender  Weise  von  oben 
nach  unten  entwickelt: 


*)  kleiner  als  diese  Subvarietät  ß  bei  d'Archiac  (Descr.  des  ani- 
mauz  fossiles  du  groupe  nummulitique  de  Tlnde,  1858,  8.  117,  t.  6, 
f.  7)  und  DE  LA  IIarpe  (Monogr.  der  in  Aegypten  u.  d.  Lib.  Wüste 
vorkommenden  Nummuliten,  S.  205),  nur  von  10-12  mm  Durchmesser 
und  5—6  mm  Dicke,  linsenförmig,  regelmässig  gewölbt.  Centraler  Ab- 
schnitt, d.  h.  innerster  mm,  mit  5  Umgängen;  dann  vom  zweiten  bis 
zum  fünften  oder  sechsten  mm  des  Radius  Gewinde  locker  mit  5  —  6 
Umgängen,  von  5  —  67«  mm  an  Gewinde  wieder  gedrängt  mit  5  —  6 
Umgängen. 
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5.  Steilabfallende  Binke  gelbgraaen,  rauhen  Kalksteins,  z.  Th.  grob- 
körnig, ans  grossen  Kalkspathrhomboedem  zusammengesetzt,  mit 
der  bereits  erwähnten  Fauna  im  östlichen  Theil  des  äutenbUttes 
2().  während  im  W.  gegen  den  Nil  zu  die  Foraminiferen  (wie  A. 
gizeherm«)  Terschwinden .  dafür  Seeigel  und  Brrozoen  aniftreten: 
fßpüfsaster  thebensU,  Sehis€Uia-  Jordami,  Seh.  Gaiuityi,  Sek.  wtokat- 
tamenJnJt,  Seh,  fottatwf,  Macropnewfte^  Sefacein/wthi .  SerpHia  spi- 
rulaea,  Luntäites,  Eftehara,  Cassitlnna,  I\fnda^  Lolfocareinus  Pau- 
iinfnrürttetnbergicuM 25— 35  m 

4.  Wechsel  von  weissen .  grobknoDigen  Kalken  und  gelben  oder 
grauen  ,  Grps  •  fuhrenden  Mergeln.  In  einer  I.age  stellenweise 
schwarze  Feuersteinknollen.  Schizaster,  Linthia,  Sautüwi.  Car- 
charocUm,  Otodus 40  m 

3.  Feuersteinterrassc  oder  Hauptterrasse.  Blendendweisse 
Kreidekalke  oder  graue  buntkömige  Plattenkalke,  überall  reich  an 
Feuersteinconcretionen  oder  -lagen  und  mit  vielen  Milioliden  und 
kleinen  Nummuliten  (X.  Schvctinfurüä ,  X.  subdvscfjrinna ,  S,  eur- 
vispira)y  N.  gizeheiisi^  (nicht  sehr  häufig),  Dictyocmtog  nov.  genus 
Voraminiferarum ,  BrijtsopHs  angusta ,  Porocitiaris  Sckmieddij 
Kifcharn,  Menil/ranipora,  Ostrea  Reili  (!).  O,  Frattsi,  Gryphaea 
Gümbeliy  VuUelia,  Lucina,  Solen ,  Nautilus  (gross),  Xanthopsis, 
Ijjöocarcinus  (häufig).  Zähne  von  Fischen  und  Zeuglodon,  (Hier 
überall  uralte  Steiugruben   zur  Gewinnung  von  Kieselartefacten.  *) 

6  —  18  m 

2.  Gizehensis 'IjÄger:  Bunte  Gypsthone  und  graue  und  gelbe 
Gyps-fuhrende  Mergel  mit  Einzelkorallen,  (rraj)hularia  n.  sp.  ind., 
Area,  Cardita,  SccUaria,  Nautilus,  (onr?Ufrhyfiehus,  Jjamna  rerti- 
calis,  Otodus  obüquuSy  ("archarias.  Gelbe  Mergelkalke  z.  Th  ganz 
aus  Nummulites  gizeitensitt,  N.  currispirii,  N  subdiscorbitta  beste- 
hend, ferner  mit  Echinolampas  Fraasi,  K  gloUulus,  Piacuna, 
(arolia,  Ostrea  Reili,  ().  arabica,  Grifphaea  Gümhdi,  G.  Escheri, 
Ftcten,  Vulseüa,  Sjjomlylus 20  —  50  m 


*)  II.  0.  FoRBES  hat  über  diese  äusserst  interessanten  Artefacten- 
Steinbrüche,  die  sich  auch  in  meiner  geologischen  Karte  (Sheet  20) 
sorgfältig  eingezeichnet  finden,  im  Bulletin  des  Liverpool  Museums  U, 
No.  3  und  4,  Januar  1900  eine  besondere  Abhandlung  geschrieben: 
On  a  Collection  of  Stone  Implements  in  the  Mayer  Museum,  made  by 
Seton-Karr  in  the  Mines  of  the  Ancient  Egyptians,  discovered  by 
him  on  the  Plateaux  of  the  Nile  Valley,  ^ith  lllustrations.  Seton- 
Karr  hat  darin  auch  einige  geologische  Bemerkungen  zum  Besten  ge- 
geben. Er  erklärt,  dass  die  Plateaus  am  Wadi  esch  -  Scheich  gegenüber 
Feschn  in  ihrem  unteren  Theil,  der  oft  von  grossen  oder  kleinen  Num- 
muliten geradezu  wimmelt,  aus  cretaceischem  Kalk,  in  ihrem  höheren 
aus  „Eocene  (Nummulitic)  limestone^  besteben  und  behauptet,  dass 
alle  diese  Flintknollen  führen.  Er  muss  wohl  die  Gegend  recht  gründ- 
lich Btudirt  haben,  dass  er  mehr  gesehen  hat  als  der  Feldgeologe,  der 
einen  Monat  am  Wadi  esch -Scheich  gearbeitet  hat.  Am  seltsamsten 
aber  berührt  es  mich,  dass  derartige  laienhafte  Behauptungen,  die 
schon  Zittel's  geologische  Karte  von  Aegypten  widerlegt,  in  einer 
ernsten  geologischen  Zeitschrift,  dem  Geological  Magazine,  Juli  1900 
ohne  Kritik  in  einem  T.  R.  J.  unterzeichneten  Referat  aufgenom- 
men sind. 
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1.  Erste  EocftDterrassc:  Oben  graue  Ealkbänke  oder  glaukonitische 
und  rothbraune  Mergelkalke,  zuweilen  erfüllt  von  kleinen  Num- 
muliten  (K  sp.  cf.  biai-ritzejisis '),  N.  sp.  cf.  Sckiceinfurthi*)  (häufig), 

N.  curvispira  (mehr  vereinzelt)) 6  —  8m 

Unten  Wechsel  von  Kalkbänken  und  Gypsmergeln  mit  N.  gize- 
heiisis,  N.  Vique^ndi  (häufig),  N.  cur^nspira,  Serpula  82nrulaea 
(häufig),  Plicatvla  poljffno)'p?ui  {yeTe\Tize\i\\  Coelorhytichus  s^.;  oder 
nur  bunte  Gypsthone 2  —  22  m 

zusammen  ca.  110—160  m. 

In  dieser  interessanten,  fossilreicheu  und  zugleich  doch  sehr 
wechselvolleu  Terrassenlaudschaft  im  SO.  von  Feschn  dürfte  die 
Untere  Mokattamstufe  wohl  jetzt  relativ  am  genausten  in  ganz 
Aegypten  untersucht  sein,  nachdem  ich  innerhalb  des  Kartenblattes 
20  mehr  als  50  Profile  sorgfältig  aufgenommen  und  verglichen 
habe.  Die  Beziehungen  und  der  Gegensatz  zu  dem  bekannten 
Normalprofil  des  Mokattamberges  werden  dem  Kenner  leicht  in 
die  Augen  fallen.  Faunistisch  sei  nur  auf  die  Milioliden  und 
die  verticale  Verbreitung  der  Hauptleitform  Nummtdites  gizehensis 
aufmerksam  gemacht,  der  hier  in  allen  Schichtstafen  (mit  Aus- 
nahme von  4)  heimisch  ist,  ihr  Haaptlager,  in  dem  sie  Felsen 
allein  zusammensetzt,  allerdings  doch  wie  am  Mokattam  in  der 
zweiten  Abtheilung  hat. 

Wie  die  verticale  wechselt  auch  die  horizontale  Verbreitung 
dieses  Nummuliten  sehr.  Wandert  man  am  Westrand  der  Ara- 
bischen Wüste  nach  N..  so  hört  schon  gegenüber  Feschn  hinter 
dem  Dorf  Nazlet  Oegara  sein  Vorkommen  gänzlich  auf,  während 
das  Profil  der  Unteren  Mokattamstufe  sonst  speciell  in  der  Ge- 
steinsbildung noch  eine  Zeit  lang  ähnlich  bleibt.  Doch  verschwin- 
den jet^t  auch  die  Feuersteine  in  der  Hauptterrasse  und  mit 
ihnen  die  Milioliden  und  übrigen  Foraminiferen  ausser  den  klei- 
nen jy.  Schweinfurthi  und  iVl  suhdiscorbina.  Erst  zwischen  den 
Dörfern  Fakire  und  Dara  genau  südlich  von  der  Eisenbahnstation 
Biba  el  Knbra  erscheint  am  Nil  Nummulites  gizehensis  wieder 
im  untersten  Parisien  und  zieht  sich  in  östlicher  Richtung  bald 
bis  zum  Gipfel  der  oben  erwähnten  Hauptterrassc  (hier  ohne 
Feuerstein),  dem  Haupthorizont  des  Lohocarcinus  Paulinmvürttetn- 
hurgicus  hinauf,  so  dass  die  32  m  hoch  jäh  zum  Nilwasser  ab- 
fallende Klippe  des  Gebel  en-När  östlich  Biba  el-Kubra  von  unten 


*)  aber  nur  8  mm  Durchmesser  mit  8—9  Umgängen,  die  vom  Cen- 
trum  zur  Peripherie  regelmässig  an  Breite  wachsen.  Aul  V*  ^^^  vor- 
letzten Umganges  fallen  hei  3  mm  Entfernung  vom  Centrum  11  — 12 
Scheidewände.     Oberfläche  glatt. 

•)  aber  ganz  flach  niedergedrückt;  Gewinde  wie  bei  N,  Schwein- 
furthi (=  sub'Beaumanti  de  la  Harpe). 
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bis  oben  von   Xummuhies  gizd^ensis,    X.  ntrri^ira,    Grypkaea 
Gümbeii,  Spondjflus^  Pecien  gleichniissig  erf&llt  ist. 

Am  Dorfe  Gabal  en-Nor  im  N.  des  Wadi  Rijade  beschränkt 
sieb  S,  gizdiensis  fdeder  nor  anf  die  Basisschicht  des  Parisien.  d.  h. 

3,10  m  Bänken  aas  weissem  Kalk  mit  Summ,  gisekensü,  y  ntrri- 
frpira,  Grjfphaea  Gümtbdi.     Darüber  steigt  man  empor  zn 

1,S5  m  4  Bänke  mit  derselben  Fauna,  aber  X  gisehm^  nnr  ganz 
rereinzelt. 

1,15  m  Kalk  mit  Operculina  pyramiduM,  ^h-lfiUßides  papyratta  (mas- 
senhaft, sehr  Tariabel  bis  zu  35  mm  im  Durihmesser),  O.  ephip- 
pium,  Conodypeus  cohoideus  \\\. 

1,25  m  yummulit€S  Benumotiti,  S.  ScJuc^nf'urthi .  Fragmente  von 
N.  gizihensis,  POrocidarU  Schmieden,  Efchtra,  Grypkaea  Gümhtii, 
I\frgopolon?. 

6,45  m    Gelbe  Mergel  nnd  Kalke  ohne  Fossilien  i  Hanptterrasse). 

Am  QQtereD  Wadi  Sanar  folgen  hicrflber  dann: 

18 — 28  m  grane  nnd  gelbe  oder  blangrüne,  Gyps-fuhrende  Mergel. 

(Abtheilnng  4.) 
5  m   weisser  Kalk  nnd  gelbe  Mergel. 
1,80  m  Nununnlitenkalk    mit  kleinen  X  SchtTfinfurthi 

nnd  N.  tubdiscorbina.  (Abthei- 

8  m   ockerfarbene  Kalke  mit  Plicatuln  pUymorpha  und     lung  5.) 

Hepati$cu8  Schweinfurthi. 
0,dO  m   Nummulitenkalk  mit  gerippten  Anstem. 

Die  Gesammtmächtigkeit  der  Unteren  Mokattamstufe  schrumpft 
80  am  aoterco  Wadi  Sannr  aaf  etwa  50  m  zasammeu.  doch  glaube 
ich.  dass  hier  die  tiefsten  Lagen,  unsere  obige  Abtheilnng  1.  gar 
nicht  mehr  zn  Tage  treten. 

Von  der  Mündung  des  Wadi  Sanur  an  verschwindet  Xum- 
muli'tes  gizehensis  nach  N.  in  nächster  Nähe  des  Nil  und  verirrt 
sich  dorthin  nnr  noch  als  Geröll  auf  secundärer  Lagerstätte  in 
den  Betten  der  Wadis  aus  dem  Osten.  Erst  mehr  im  Innern 
der  WQste,  z.  B.  in  der  Breite  von  Beni  Suef  20  km  östlich  vom 
Nil  wird  N.  ffizehensis  wieder  häufig,  immer  zusammen  mit  Grif- 
phaea  Gümbeii.  Mit  N.  gizehensis  bleiben  auch  die  grossen  Con- 
chylien  und  Seeigel  auf  dem  rechten  Nilufer  ans.  so  dass  wir 
vom  Wadi  Sanur  über  Ilelnan  bis  zum  SQdende  des  Mokattam- 
gebirges  einer  auffallenden  Petrefacten-Annuth  in  der  Unteren 
Mokattamstufe  begegnen.  Die  Gliederung  kann  hier  nur  bei  fort- 
schreitendem Kartiren  mit  Hülfe  petrographischer  und  orographi- 
scher  Merkmale  durchgeführt  werden.  Die  einzigen  Fossilien 
sind  kleine  Nummuliten  (sehr  spärlich).  Spongien,  Schüaster- 
Arten,  SpondyluSy  Carditen,  Lucinen,  kleine  Cardien.  Turritellen 
und  eine  minutiöse  Fauna  von  winzigen  Nucnlidcn.  Arciden,  Cor- 
buliden  nnd  Gastropoden  (Natica,  Fust4s,  liosMlarui  etc.),  Nau- 
tilen,    Fibchschuppen  und  Haifischzähnen.      Meiner  Ansicht  nach 
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liegt  (ganz  analog  der  ähnlichen  Fauna  der  DELANoijE'schen 
Etage  5  des  unteren  Suessonien  bei  Theben)  hier  eine  Facies 
von  relativ  grösserer  Meerestiefe  zwischen  36  und  100  m*)  vor, 
während  ringsum  im  S.,  0.  und  N.  in  der  gleichen  Zeit  echt  lito- 
rale  Facies  mit  Nummuliten,  Austern  etc.  herrschte. 

Ganz  besonders  gilt  das  für  die  tiefsten  Lagen,  die  Ver- 
treter unserer  obigen  Gruppe  1  und  2  und  z.  Th.  auch  3.  Bei 
den  Ortschafteii  Alahnah.  Abu  Salch  und  Der  el-Mamun  zwischen 
den  Mündungen  der  VVadis  el*ßiart  und  Ramlieh  erscheinen  blen- 
dend weisse  oder  gelbweisse.  milde  Kreidekalke,  gewöhnlich  mit 
Blättermergeln  weciisclnd.  ähnlich  den  Bausteinen  von  Cairo, 
welche  in  vielen  Steinbrüchen  theils  als  Bausteine,  theils  zu  Fut- 
tertrögen, theils  zum  Kalkbrennen  gewonnen  werden.  Wie  der 
Baustein  von  Cairo  ist  auch  dies  Gestein  arm  an  Fossilien,  die 
sich  mehr  auf  die  Oberflächenlagen  der  Schichten  oder  die  Mer- 
gelzwischenlagen beschränken.  Foraminiferen  fehlen  fast  voll- 
ständig. Es  sind  hauptsächlich  Seh izasier- Arien  und  kleine  Mol- 
lusken (in  erster  lAuie  Nuculidcn,  wie  Leda),  Nautilen  und  Fisch- 
reste. Im  Gegensatz  zum  Mokattam  nimmt  der  Baustein  hier 
einen  tieferen  Horizont  ein.  nämlich  das  Niveau  des  Numm, 
gizehcnsis  und  z.  Th.  noch  die  Gruppe  1  an  der  Basis  der  Mo- 
kattamstnfe. 

Ueber  den  Mokattam  bei  Cairo  ist  mehr  als  über  irgend 
einen  anderen  Berg  Acgyptens  geschrieben,  und  viele  Profile  sind 
davon  gegeben  worden  durch  Russbgqkk,   Newbold,  Gaillardot, 

FlOARI  BaV,  LEFfeBVKE,  OrLEBAU.  FrAAS,  BaUERMANN,  MlLNE, 
ZlTTBL,     SCHWEINFUKTH,   MaYER-EvMAR.    SiCKENBERGBR  UUd  FoUR- 

TAU,  so  dass  ich  mich  kürzer  fassen  kann.  Ich  habe  allerdings 
ao  vielen  Punkten  des  Berges  Schicht  für  Schicht  genau  abge- 
messen und  geprüft,  so  dass  ich  wohl  gleichfalls  in  der  Lage 
wäre,  eine  vergleichende  geologische  Beschreibung  zu  liefern. 
Aber  ich  will  mir  dieselbe,  wie  gesagt,  für  eine  spätere  Mono- 
graphie der  Mokattamstufe  versparen. 

Am  genauesten  ist  der  Mokattam  bisher  durch  Schwein- 
PURTH  erforscht  worden,  der  auch  die  beste  existirende  topogra- 
phisch-geologische Karte  angefertigt  hat.  Leider  ist  die  Art  der 
Bezeichnung  seiner  unterschiedenen  Glieder  (durch  den  Buch- 
staben A  bis  zu  dessen  vierfachen  Wiederholung)  zu  wenig 
glücklich  gewählt,  um  allgemein  Anklang  zu  finden,  und  auch  die 
Farbenvertheilung   auf  der  Karte,    welche  z.  B.  was  das  Dunkel- 


*)  Man  vcrgl.  hierzu:  Forbeö,  Brit.  Assoc.  Rep.,  1848.  —  Fi- 
scher, Manuel  de  Conchyliologie,  Paris  1887,  S.  187,  188,  zone  abys- 
sale.  —  ZiTTEL,  Handbuch  der  Paläontologie,  11,  S.  165,  166.  — 
Walther,  Einleitung  in  die  Geologie,  I,  S.  116,  117. 
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blaa  betrifft,  der  beigefügten  Legende  widerspricht,  ist  theilweise 
unverständlich  und  bedarf  einer  Verbesserung. 

Die  klarste,  paläontologisch  am  besten  begründete  Einthei- 
lung  des  Mokattam  ist  die  von  Maybr-Eymar,  wenigstens  soweit 
sie  den  unteren  Mokattam  betrifft.  Die  5  Glieder  la  —  e  finden 
vielleicht  ihre  Parallele  in  meinen  5  Abtheilungen  in  Sheet  20 
am  Wadi  esch- Scheich  gegenüber  Feschn-Maghägha,  doch  zeigt 
zugleich  ein  Vergleich  dieser  beiden  Profile,  welchem  Wechsel  die 
Fauna  der  einzelnen  Glieder  in  horizontaler  Richtung  unterworfen 
ist.  So  wird  es  noch  mehr  erklärlich,  dass  auf  der  petrefacten- 
armen  Strecke  zwischen  diesen  beiden  fossilreichen  und  doch  von 
einander  so  abweichenden  Localitäten  im  N.  und  im  S.  sowie  im 
übrigen  Aegypten  die  5  Abtheilungen  des  Unteren  Mokattams 
sich  nicht  in  gleicher  Weise  scheiden  lassen.  Noch  viel  weniger 
aber  erscheint  mir  (ebenso  wie  Fraas  und  Zittel)  eine  genaue 
Parallelisirung  einzelner  Theile  des  Mokattams  in  der  gleichen 
Reihenfolge  mit  Etagen  des  so  weit  entfernten  Pariser  Reckens 
möglich  zu  sein. 

Fourtau's*)  neuestes  Profil  vom  Mokattam  bedarf  mehr- 
facher Berichtigung.  Ans  den  tieferen  Lagen  unter  der  Cita- 
delle  erwähnt  er  Nummulites  distnns ,  Lucasnna ,  perforata, 
Eamondif  laevigatn  sowie  Plicatula  pdi/morpha  als  Leitformen 
und  lässt  den  N.  gizehcfisis  erst  jenseits  der  Eisenbahnschlucht 
am  Wege  zum  Fort  Giuschi  beginnen.  Allerdings  erscheint  die 
Haupt  -  6ri>e/t^n^<^  •  Bank  (Maybrs  Ib,  meine  Abtheilung  2)  an 
diesem  Wege  erst  hinter  der  Brücke  etwa  3 — 4  m  über  derselben 
beim  Anstieg  auf  der  Rampe,  doch  ist  auch  sie  schon  in  dem 
Block  der  Citadelle  enthalten.  Die  tieferen  Schichten  (la  Maybr  s. 
Aid  und  Ale  Schweinfurth  s)  der  Bahnschlucht  enthalten 
aber  auch  schon  den  K  gizehensis  und  zwar  ähnlich  wie  am 
Wadi  esch-Scheich  die  dortige  tiefste  Abtheilung  1  vorherrschend 
die  Varietät  Yiquesneli  neben  N,  curvispira.  Unter  den  aus 
diesen  tieferen  Schichten  gesammelten  Exemplaren  habe  ich  kei- 
nen einzigen  K  laevigatus  vorgefunden.  Es  dürfte  sich  wohl  da 
um  eine  Verwechselung  mit  K  giseliensis  Viquesneli  handeln, 
und  ebenso  ist  unter  dem  Namen  N,  distans  ein  K  gizehensis 
var.  LyeUi  oder  Ehrenhergi  zu  verstehen.  Die  von  Fourtaü 
ans  seiner  ^et;ij^a/a- Schicht  namhaft  gemachte  Plicatula  pdy- 
worpha  dürfte  meinen  Beobachtungen  zufolge  nur  als  Ausnahme 
sich  vorfinden. 

Beachtung  verdient  hier  noch  das  Auftreten  anderer  grosser 


^)  Note  sur  la  stratigraphie  du  Mokattam.    Bull.  soc.  g4ol.  France, 
(8),  XXV,  1897,  S.  208. 
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Foraminiferen  hinter  der  Citadelle  nahe  an  der  Eisenbahnschlucht. 
3  m  unter  dem  Niveau  der  Brücke  zeigt  sich  in  den  verlassenen 
Brüchen  unmittelbar  südlich  von  der  Rampe  jenseits  der  Eisen- 
bahn eine  Ijage  erfüllt  von  (hbitoides  papyracea  und  Operculina 
pyranndunt  neben  N.  gizehensis  var.  Lyelliy  N  Viquesneli,  N, 
curvispirn,  N.  Schwein furihi  und  N.  suhcUscorbüia.  Eine  ähn- 
liche Bank  erscheint  8  m  über  der  Brücke,  3  m  über  der  Haupt- 
Gizehefisis-Bank ,  enthält  aber  neben  Massen  von  Operculinen  an 
Stelle  des  ihbitoides  papyracea  mehr  den  0,  mbradtata  Cat.  sp. 
var.  tenuicostata  Gümb.  Mit  dieser  höheren  Lage,  die  auch 
genau  dem  oben  ciwähnten  Operculinen  -  Lager  an  der  grossen 
Sphinx  auf  dem  linken  Nilufer  Cairo  gegenüber  entspricht,  könnte 
möglicherweise  die  von  Zittel  erwähnte  Schicht  mit  Operculina 
pyramidt4tn  und  Orbitmies  papyracea  zusammenfallen. 

Als  ein  noch  höheres  Operculinen -Vorkommen  erwähne  ich 
hier  die  Kalke  mit  kleinen  Nummuiiten  und  Korallen  an  der 
Oberen  Grenze  der  Unteren  Mokattamstufe  (unserer  Gruppe  5) 
an   einem   Tafelberg  im  Osten  von  Masid  gegenüber  Wasta.*) 

Im  letzten  Jahre  stelUe  Fourtau^)  den  Satz  auf,  der  Mo- 
kattam  sei  die  am  wenigsten  typische  und  zur  Classificirung  qua- 
lificirte  Localität  des  Parisien  in  Aegypten,  da  man  diese  Dicke 
und  Facies  nirgends  wieder  antreffe.  Ich  bin  begierig  zu  hören, 
wie  FouRTAi;  diese  Behauptung  begründen  will.  Ich  selbst  habe 
die  Dicke  der  Mokattamstufe  längs  der  ganzen  Linie  von  Cairo 
bis  Maghagha  verfolgt  und  auch  die  Libysche  Wüste  hinter  dem 
Birket  el-Qerun  besucht,  fand  aber,  dass  die  Dicke  nur  an  we- 
nigen Stellen,  z.  B.  am  unteren  Wadi  Sanur  anscheinend  geringer 
sei  als  am  Mokattam  selbst.  Das  trifft  nur  für  einzelne  Glieder 
zu,  z.  B.  die  bei  Cairo  besonders  mächtige  unterste  Lage  unter 
der  Haupt  -  Gi>e//cwM'6' -  Bank  (la  Mayer* s)  oder  die  Baustein- 
schichten mit  Lobocarcinus  (Ic  Mayers),  auf  deren  Kosten  an 
anderen  Stellen  andere  Glieder  umsomehr  anwachsen,  so  dass 
jedenfalls  die  Gesammtmächtigkeit  nicht  leidet.  Was  aber  die 
Obere  Mokattamstufe  anbelangt,  so  ist  dieselbe  am  Birket  el- 
Qerun  noch  bedeutend  mächtiger  entwickelt  als    am  Mokattam. 

Bezüglich  der  Facies  meint  Fourtau,  dass  die  fossilarmen 
Bausteine  von  Cairo  über  der  Gizehensis  -  Schicht  nur  eine  auf 
den  Mokattam  beschränkte,    durchaus   locale  Aestuarienfacies  re- 


*)  Beiträge  zur  Gcol.  u.  Pal.  d.  Lib.  Wüste,  S.  115. 

*)  Mayer -Eymar  (l.  c.  S.  19)  führt  übrigens  noch  aus  den  aller- 
obersten  Mokattamlagcn  im  Osten  des  Berges  eine  „dicke  Operculina 
lüjyca  -  Schicht"  an. 

•)  Obsorvations  sur  les  terrains  eocenes  et  oligoc^nes  d'Egypte. 
Ball.  soc.  g^ol.  France,  1900,  S.  485. 
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präsentireo.  Ich  mass  dem  zunächst  entgegenhalten,  dass  ich 
dieselben  Gesteine  auch  an  vielen  anderen  Punkten  meines  Kar- 
tirungsgebietes  auf  dem  rechten  Nilufer  gefunden  habe  und  sie 
auch  in  Steinbrüchen  gewonnen  werden.  Allerdings  gehören  sie 
dort  vorherrschend  mehr  der  Basis  der  Mokattamstufc  an.  beson- 
ders als  Aequivalente  der  Güehensis-KaWiCt  nnd  noch  unter  diesen. 

Im  vollen  Gegensatz  zu  Fourtai'  sehe  ich  in  diesen  fossil- 
armen, kreidigen,  leicht  abfärbenden  Kalken  eine  Bildung  aus 
relativ  grösserer  Mecrestiofe  als  diejenige  ist,  der  die  Gizehensis-, 
Miliolidenkalke  und  die  an  Monomyariern  und  grossen  Gastro- 
poden reichen  Bildungen  im  S.  bei  Feschn,  Qarara  und  Minige 
angehören,  wie  ich  das  schon  oben  angedeutet  habe  und  wie  ich 
bei  genauerer  Beschreibung  der  Mokattam stufe  und  ihrer  Fauna 
noch  später  ausführlicher  erörtern  werde.  Für  mich  ist  diese 
Facies  der  kreidigen  Bausteine  und  Blättermergel  eben  isopisch 
den  allerlings  viel  fossilreicheren  Blättennergeln  der  Etage  5 
Delanoüe*s  bei  Theben  mit  ganz  ähnlicher  minutiöser  Fauna  von 
Nuculiden,  Corbuliden.  kleinen  Gastropoden,  Nautilus  und  Fisch- 
resten, welche  Foürtau  selbst  richtig  als  pelagisch  bezeichnet  hat. 

Eine  richtige  Aestuarienfacies  werden  wir  im  Eocän  Aegyp- 
tens  auch  noch  vorfinden,  aber  erst  später  im  Obereocän. 

Unterhalb  Cairo  tritt  möglicherweise  das  Eocän  noch  ein- 
mal an  die  Nilebene.  Newton  ^)  giebt  Abu  Zabel  als  Fundort  von 
Macrosölen  uniradiatus  Bell.  ^)  und  Lithophagus  cordatus  Newt. 
an.  Diesen  Namen  führt  ein  sonst  durch  das  dortige  wichtige 
Basaltvorkommen  bekanntes  Dorf  am  Deltarand  bei  Schibbin,  das 
ich  selbst  leider  nicht  besucht  habe.  Ob  es  noch  eine  zweite 
Localität  desselben  Namens  in  Ober-Aegypten  giebt,  die  hier  ge- 
meint sein  kann,  ist  mir  unbekannt. 

Von  einem  Eocänpunkt  zwischen  Cairo  und  Suez  auf  Sheet 
XI  lag  mir  ans  der  Sammlung  der  Gcological  Survey  of  Egypt  unter 
No.  966  ein  Echinolampas  tumidopetalum  Greg,  vor  (mit  ge- 
wölbter Interporiferenzone) ,   eine  Art,  die  Gregory*)  irrthümlich 


*)  Compt.  rendus  sommaires  des  s^ances  de  TAcad.,  Paris  No- 
vembre  1899. 

•)  Notes  on  Lower  Tertiary  Shells  from  Egypt.  Geol.  Mag.  1898, 
S.  689,  640. 

•)  ist  nahe  verwandt,  wenn  auch  keineswegs,  wie  Newton  glaubt, 
identisch  mit  M,  Uolowaysei  Sow.  der  englischen  Braklesham  beds 
(Mitteleocän). 

*)  Collection  of  Egyptian  Fossil  Echinoidea,  Geol.  Mag.  1898, 
S.  166,  t.  6,  f.  1.  In  einer  kritischen  Besprechung  der  GREGORY*schen 
Abhandlung  im  Bulletin  de  Tlnstitut  Egyptien  1900  sagt  Foürtau 
S.  6  und  6:  „J*ai  pu  voir  quelques  exeniplaires  de  cette  interessante 
espäce  (Echinol,  tum.)  etj'ai  constat^  que  leur  gangue  ^tait  pötrie 
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als  miocfin  (ohne  Angabe  des  Fundortes  und  Finders)  beschrieb. 
Die  Cairenscr  Etiquette  giebt  richtig  „Lower  Mokattam"  an,  was 
bestätigt  wird  durch  das  Auftreten  zahlloser  Milioliden  in  der 
Gesteinsmasse.  Es  sind  BäocuUna  hulhides  und  eine  Fabülaria, 
der  ich  hier  den  Namen  Schwagcnnaides  n.  sp.  ^)  beilege  und  die 
ich  selbst  auch  im  Unteren  Mokattam  des  Gebel  Geneffe  gefun- 
den habe. 

Von  einem  „Plateau  zwischen  Cairo  und  Suez"  unter  30^ 
17'  55"  nördl.  Br.  und  32'^  18'  14"  östl.  L.  ist  neuerdings 
durch  Chapman^)  eine  Foraminiferenfauna  eines  Miliolidenkalkes 
(„Patellina  limestone'')  beschrieben.  Nach  der  Ortsangabe  muss 
es  sich  um  einen  nordwestlichen  Ausläufer  des  Gebel  Geneffe 
handeln,  der  bekanntlich  ein  eocänes  Plateaugebirge  ist,  allerdings 
rings  am  Fusse  von  Miocänschichten  umsäumt.  Barron  ist  nach 
Chapman*s  Angabe  geneigt,  das  betreffende  Gestein  als  Basis  des 
dortigen  Untcrmiocäns  aufzufassen.  Dass  nun  ein  Paläontologe 
wie  Chapman  nach  Bestimmen  der  Petrefacten  diese  Auffassung 
bestätigen  konnte,  verstehe  ich  niciit.      Die  Fauna  setzt  sich  zu- 


d'Alveolines,  on  iie  connait  pas  ces  foraminiferes ,  dans  le  Mioc^ne 
^gyptien,  tandis  que  leocene  en  formille;  il  y  a  donc  lieu  de  regarder 
cette  espece  comme  eocene." 

Auf  eine  briefliche  Anfrage  hat  mir  Fouhtau  bestätigt,  da?8  er 
selbst  keine  Exemplare  von  diesem  Seeigel  besitze,  sondern  sich  nur 
auf  die  in  der  von  mir  revidirten  Sammlung  der  Geological  Survey  in 
Cairo  beziehe,  welche  ich  ihm  gezeigt  habe,  wobei  ich  selbst  ihn 
—  leider  —  ausdrücklich  auf  die  eocänen  Foraminiferen  aufmerksam 
machte.  Dass  er  diese  letzteren  als  Alveolinen  anführt,  obwohl  es  in 
Wirklichkeit  Fabularien  sind,  ist  erklärlich,  da  sie  den  Alveolinen 
sehr  ähnlich  sind  und  damals  meine  Etiquette  auch  so  lautete.  Aber 
dass  er  selbst  erklärt,  das  festgestellt  zu  haben,  ohne  meinen  Namen 
oder  die  Sammlung  der  Geological  Survey  zu  nennen,  finde  ich  weniger 
verzeihlich;  denn  das  heisst  doch  nichts  anderes  als  anderen  Fach- 
genossen deren  Resultate  vorwegnehmen  und  als  eigene  Entdeckung 
früher  publiciren. 

^)  Kugelig,  8  mm  im  Durchmesser,  mit  6 — 7  concentrischen  Krei- 
sen, die  je  aus  2  in  einander  greifenden,  halbkugeltörmigen  Kammern 
bestehen.  Letztere  sind  durch  secundäre  Septalwände,  die  wie  Meri- 
diane die  Polenden  verbinden,  in  röhrenartige  Nebenkammem  getheilt. 
Auf  der  Oberfläche  der  biosgelegten  Kammei-wände  erscheinen  diese 
Septalwände  in  Form  von  Rippen,  die  sich  pabeln  können  und  gegen 
die  Pole  vereinigen.  Wui*mförmige  Verschlingungen  wie  bei  F.  Zittdi 
Schwag.  sah  ich  nicht.  Der  äussere  Anblick  der  Schale  lässt  an  eine 
(allerdings  riesige)  längsgestreifte  Lfujetm  denken,  da  die  oberfläch- 
liche Grenze  zwischen  einem  Kammerpaar  nur  mit  Mühe  erkannt  wird. 
Noch  mehr  freilich  wird  man  an  Fusuliniden,  speciell  die  Gattung 
Schwager ina  erinnert. 

•)  Patellina  limestone  from  Egypt.     Geol.  Mag.,  Jan.  19G0. 
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sammen  aus:  Büoailina  hulloiäes  d'Orb.,  *Miliolifia  oUonga 
MoNT.,  M,  subrotuncla  Most.,  *M.  irigonula  Lam.,  *lf  inflata 
d'Orb.,  M,  seniinulum  L. ,  *J/.  polygona  d'Orb.  .  (=  gtissensis 
ScHWAG.),  OrhicuKna  adunca  Ficht,  et  Moll.,  *Äheoh'na  eUip- 
smlalis  Schwag.  ,  A,  lepidula  Schwag.,  Bigenenna  capreolits 
d'Orb.,  ^Patcllina  egyptiefisis  n.  sp.  [=  Diclyocotios  (Blanck.) 
cgyptiensis] j  Discorhina  aflf.  glohularis  d'Orb..  Truncatulina  Un- 
gen  d'Orb.,  Gypsina  crassifesta  n.  sp..  Potyfrema  papyracea 
0.  sp. ,  Nonionia  Boiieana  d'Orb.,    Bnirdia  suhddtoidea  Mlnst. 

Die  6  mit  *  versehenen  Arten  waren  schon  aus  dem  Eocäu 
von  Aegypten  (Unterer  Libyschen  Stufe)  bekannt. 

Sehen  wir  von  den  3  neuen  Arten  zunächst  ab,  so  sind  die 
Mehrzahl  (11)  der  sclion  bekannten  15  Arten  langlebige  Formen, 
die  durch  das  ganze  Tertiär  vom  Eocän  an  womöglich  bis  zur 
Jetztzeit  reichen.  Davon  machen  nur  4  eine  Ausnahme:  die 
beiden  Alveolinen  sind  nur  aus  dem  Eocän  Aegyptens  (Wadi 
Natfe),  Nonianina  Boueana  aus  Oligocän  und  Miocän  und  Mäio- 
lina  suhrotmula  vom  Miocän  an  bekannt.  Die  Gegenwart  der 
meiner  Meinung  nach  schon  allein  ausschlaggebenden  Alveolinen 
erschien  aber  Chapman  nicht  als  genügender  Beweis  für  eocänes 
Alter,  weil  gar  keine  Nummuliten  zu  dessen  Bestätigung  sich  vor- 
fanden. Dem  gegenüber  bemerke  ich.  dass  mir  von  vielen  Fund- 
orten des  ägyptischen  Eocäns  Miliolidenkalkprobcn  vorliegen  ohne 
einen  einzigen  Nummuliten,  so  z.  B.  vom  Nilthal,  sowie  das  er- 
wähnte Stück  mit  dem  Echinolampas  fumidopefulum  und  der 
Fabularia  Seh  wager inoides.  Das  gilt  nun  ganz  besonders  auch 
für  die  von  mir  an  vier  Stellen  des  Geneffe- Plateaus,  also  in 
grösster  Nähe  von  dem  in  Rede  stehenden  Fundort  gesammelten 
Foraminiferenkalk- Proben  aus  der  Unteren  Mokattamstufe. 

Den  grössten  Nachdruck  aber  lege  ich  auf  die  von  Chafman 
als  PafeUi'na  bezeichneten  Formen,  von  denen  sich  mehrere  Arten 
unter  meinem  Eocänmaterial  vom  Nilthal  und  Gebel  Geneffe  be- 
finden, darunter  auch  die  F.  cgypiicnsis  Cuapm.  Für  mich  er- 
scheint diese  Gruppe  von  Foraminiferen  geradezu  als  Leitgattung 
der  Unteren  Mokattamstufe  Aegyptens.  da  ich  sie  immer  wieder 
in  letzterer  antraf,  theils  in  Gesellschaft  von  kleinen  Nummuliten 
(suhdiscorhina)y  tlieils  von  Milioliden  (BilocuKna  huUoides.  Milio- 
lina  irigonula y  Fabularien  und  anderen).  Es  lohnt  sich  daher, 
an  dieser  Stelle  einige  Worte  über  sie  zu  sagen,  wenn  auch  eine 
speciellere  Behandlung  des  Themas  mit  Abbihlungeu  für  später 
vorbehalten  bleibt. 

Chapman  reihte  diese  Formen  unter  die  Gattung  Patellina, 
deren    Typus    bekanntlich    die    in    nördlichen   Meeren    heimische 
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P.  corrugata  Williamson^)  ist.  Den  Namen  Orhitolina  will 
Chapman  nach  dem  Vorgang  anderer  Forscher  auf  die  creta- 
ceische  0.  leniicularis,  0.  concava  und  deren  Verwandte  be- 
schränkt wissen.  Ich  finde  aber  eine  viel  grössere  Verschieden- 
heit zwischen  der  echten  P.  cornigata  und  der  ägyptischen  Gruppe 
als  z\Nischen  letzterer  und  den  allerdings  seh Qssel förmigen  Orbi- 
tolinen.  Bei  P.  corrugata  ist  kein  innerer  Kegel  von  zahlreichen 
kleinen  Zellen  vorhanden  wie  bei  Orhitolina  und  in  gleicherweise 
den  ägyptischen  Formen,  hingegen  nimmt  eine  dichte  Kalkmasse 
die  Nabelgegeiid  ein.  So  stehen  die  ägyptischen  ihrem  inneren 
Bau  nach  den  Kreideformen  unbedingt  näher  als  der  lebenden 
Patellina  und  unterscheiden  sich  von  jener  eigentlich  nur  durch 
die  äussere,  gedrungenere,  kegelförmige  Gestalt  sowie  die  rektan- 
guläre  Form  sämmtlicher  Kammern,  welche  bei  Orhitolina  we- 
nigstens in  der  äusseren  Rinde  mehr  gerundet  kugelig  erscheinen. 
Chapman  vergleicht  seine  P.  eyyptiensis  mit  Conulites  Cooki 
Carter  aus  dem  Eocän  Indiens  und  findet  da  grosse  Ähnlichkeit. 
Gleichwohl  zieht  er  auch  diesen  Gattungsnamen  Conulites,  der 
von  Carter^)  wohl  begründet  wurde,  ein.  Mir  scheint  auch 
dieser  Name  gerechtfertigt.  Er  umfasst  kegelförmige  Orbitolinen 
mit  Säulen  von  dichter  Schalensubstanz,  die  von  der  periphe- 
rischen Kammerschicht  des  Kegelmantels  einander  parallel  durch 
den  inneren  Kammerkegel  zu  dessen  Basis  verlaufen  und  hier  in 
Form  von  Körnern  endigen.  Die  Abbildung  t.  15,  f.  7  illustrirt 
Carter* s  Beschreibung.  Bei  den  ägyptischen  Formen  fehlt,  was 
Chapman  ganz  vergisst,  dieses  wesentliche  Merkmal  der  Zwischen- 
skeletpfeiler.  Chapman  untersuchte,  wie  er  sagt,  von  Carter's 
Sammlung  Exemplare,  die  nummerirt  waren  als  ^2,  von  Kclat", 
^3,  von  Sind"  und  „4  von  Arabien"  und  diese  standen,  wie  es 
scheint,  den  ägyptischen  sehr  nahe.  Von  Arabien  giebt  aber  Carter 
überhaupt  keinen  Conulites  an,  wohl  aber  eine  „Orhitolina (?)"*. 
Chapman  hat  offenbar  die  von  Carter  1.  c.  S.  459  u.  460  an- 
geführten Orbitolinen,  nämlich  «2,  Orhitolina?  t.  17,  f.  7  von 
Kelat",  „3,  Orhitolina  f.  8  von  Scinde",  „4,  Orhitolina?  f.  9 
von  Arabia  Ras  Sajar"  für  identisch  mit  Carter  s  Conulites 
Cooki  gehalten,  während  er  andererseits  das  eigentliche  Original 
zu  letzterer  nicht  untersuchte.  Daher  die  irrige  Vereinigung  von 
Conulites  mit  Patdlina.  In  der  That  stehen  wenigstens  die 
kegelförmigen  Orbitolinen  Carters,  t.  17,  f.  7  und  8  (non!  9) 
den  ägyptischen   äusserst  nahe    und  gehören    sicher  der  gleichen 


*)  On  the  recent  Foraminifera  of  Great  ßritain.  The  Ray  Society 
1857,  S.  46,  f.  86-89. 

')  On  the  Structure  of  the  Foraminifera.  Ann.  a.  Mag.  of  nat. 
bist.,  (3),  VIII,  1861,  S.  381. 
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OattaDg  an.  die  aber  weder  Connlites  noch  PatMna  noch  Orbi- 
tulina,  sondern  eben  etwas  Neaes  ist,  wofür  ich  den  Namen 
Dictyoconos  vorschlage.  Diese  Gattnng  charakterisirt  sich  kurz 
folgendem)  aassen : 

Dictyoconos  n.  g.  mihi.  Conisch.  2  —  5  mm  gross,  be- 
stehend ans  einer  äusseren  Lage  von  grossen  rechteckigen  Kam- 
mern, die  znweilen  wie  bei  Korallen  von  einer  dichten  concen- 
trisch  iiinzeligen  Rindenkrnste  verhüllt  werden,  und  einem  inneren 
kegelförmigen  GerQst  ans  kleinen  rectangulären  Kammern,  die  in 
convex  (gegen  die  Kegelbasis  hin)  gekrümmten  Schichten  mit 
Quincnnxstellung  der  einzelnen  Kammern  übereinander  liegen  nnd 
in  Poren  an  der  gekrümmten  Basisfiäche  des  Kegels  aasgehen. 
Zwiscbenskelet  nicht  vorhanden. 

Zn  dieser  Gattung  gehören  zunächst  die  genannten  Orbito- 
linen  (?)  Carter' s  von  Kelat  in  Afganistan  aus  Eocänkalk  mit 
Älveclina  elUptica  (f.  7)  und  von  Sind  in  Indien  aus  Kalk  mit 
Orbitolites  peduncniata  (f.  8).  Dazu  kommen  Dictyocotios  (PateU 
lina)  egyptiensis  Chapm.  sp.  und  die  später  noch  zu  beschrei- 
benden Arten  meiner  äg}'ptischcn  Sammlungen,  welche  theils  an 
erstere.  theils  an  letztere  sich  anlehnen,  aber  sämmtlich  aus  der 
Unteren  Mokattamstufe  oder  dem  Unteren  Parisien  stammen. 

Bedürfte  es  noch  eines  weiteren  Beweises  für  das  mittel- 
eocäne  Alter  des  CHAPHANschen  „Patcllina  limestone'',  so  könnte 
er  aus  den  im  Folgenden  zu  betrachtenden  Eocänprofilen  des 
Gebel  Geneffc  entnommen  werden:  der  nordöstlichste  Vorsprung 
des  Gebel  Geneife  dicht  am  cretaccischen  Gebel  Chebrewet  im  S. 
der  Eisenbahnstation  Fajid  hat  nachfolgende  Schichten  folge  von 
oben  nach  unten: 

0  m    ockergelber  poröser  Kalk  voll  Abdrücken  und  Steinkenien  von 

Falrtilaria  Schtcaycrinoides,  Dictywonos  egypt^nsis,  Orhitoidcs? 
Thtigastea  Luciani,  Bryozoon,   VulselUiy  Pecten,  TerebeUuftt-, 

12,60  m  gelbe,  bröcklipre  Kalke,  Mergel  und  bunte  Thone  mit 
Gyps. 

0,70  m  gelbweisser  Kalk,  gebildet  aus  Büoculina  buUoUles  und  an- 
deren Milioliden  und  Schizaster. 

3  m    Gypsmergel. 

3  m    rosarother,  P'oraminiferen -haltiger,  sandiger  Kalkstein, 

1  m   Kalk. 

3  m    grüner  Thon. 

27«  m   rosarother,  eisenschüssiger  Kalk. 

17—20  m  bunte,  rothe,  violette  und  graugrüne,  salzführende  Mergel 
und  Thone. 

Summa  ca.  50  m. 

Herr  Dr.  David  will  nach  einer  mir  freundlichst  gesandten 
Skizze  im  oberen  Tbeil  desselben  Abhanges  NummuUtes  gizehensis 
gefunden  haben,  was  sehr  wohl  möglich  ist. 
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Ein  zweites,  doppelt  so  starkes  Profil  des  unteren  Parisien 
nahm  ich  unmittelbar  über  dem  Alabaster- Steinbmcb  im  WSW. 
der  Station  Geneffe  auf: 

Oben  Kalkschiefer,  das  Hauptplateau  des  Gcnefte  einnehmend,  wel- 
ches hier  ca.  167  m  Meereshöhe  erreicht. 

Gtflbwcisser  Miliolidenkalk  ^)  mit  ßiloculinen,  Miliolinen,  Textula- 
riden  (Grawmostoinum?)^  THctyoconos^  Orhitoides  papyracea,  ver- 
einzelt kleine,  flache,  glatte  Nummuliten  (?),  Mergel. 

Gelbbrauner,  harter  Kalk  (Stufe  bei  %  Höhe  des  Abhangs  bildend). 

Weisse  Kalke  und  Kreidemergel. 

Alabaster-  (Gyps)  Bank  0,80—1  m. 

Kreidemergel  und  knollig-weisse  Kalke  ohne  Petrefacten. 
Summa  115  m. 

Die  tieferen  Schichten  des  Bergfusses  werden  von  fossil- 
reichem Miocän  verhüllt. 

Dieses  zweite  Profil  nmfasst  gleich  dem  ersten  nur  die  Un- 
tere Mokattamstufe.  d.  h.  soweit  diese  eben  zu  Tage  kommt.  Ihre 
obersten  Lagen  dicht  über  den  eigentlichen,  hier  nngewöhnlicb 
mächtig  entwickelten  Miliolidenkalken  nehmen  das  ausgedehnte 
Plateau  des  Gcbel  GenefTe  hauptsächlich  ein  und  sind  nur  au 
einzelnen  Kuppen  noch  unmittelbar  von  Austern-  und  Caralia- 
reichen  Schichten  der  Oberen  Mokattamstufe  bedeckt. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Profile  diene  noch  ein  drittes, 
aufgenommen  im  S.  des  Arbeiterkamps.  Infolge  von  Gebirgs- 
Störungen  liegen  die  Unteren  Mokattamschichten  hier  tiefer  und 
sind  stark  geneigt,  und  man  gelangt  über  ihnen  bald  auf  ein 
niedriges  Plateau,  an  dessen  Rand  zunächst  neben  zahlreichen 
Resten  von  Korallen  (Go>nnrnea?y  Dendracis)  Kalkstttcke  liegen, 
die  fast  ganz  ans  Dirtyoconos  cgyptiensis  Newt.  sp.  und  D,  coral- 
loides  n.  sp.  ^)  m.  und  Bryozoen  bestehen.  Ausserdem  fand  sich 
eine  5  mm  hohe.  4  mm  breite  und  3  mm  dicke,  haselnussfömiigo 
Miliolidenart  von  complicirtem  Bau,  wahrscheinlich  eine  Fahii- 
laritty  sowie   Thngastea  Ltcciani. 

Weiter  wandernd  gelangt  man  alsbald  zu  den  Sohichteu- 
köpfen  eines  Kalkes  mit  vielen  riesigen  Gastropodcnsteinkernen, 
Natica  longa  Bkll.,  dann  einer  Schicht  mit  Ostrea  Cloti,  einer 
folgenden  mit  Carolia,  buntem  Thou  mit  Steinsalz  und  endlich 
wieder  einer  Austernbank,  voll  von  Ostrea  Ciofi  und  Iraasi 

Aus  diesem  letzten  Profil,  das  uns  bereits  mit  der  wichtigen 


*)  entspricht  der  Lage  nach  anscheinend  dem  höheren  Milioliden- 
kalk  mit  Fabtdaria  des  ersten  Geneffeprofils. 

*)  Gestalt  conisch  kreiselförmig.     Basis  des  Kegels  5  mm  Durch- 
messer.    Höhe   des  Kegels  8*/i  mm.    Mantel    des  Kegels    glatt   oder 
concentrisch  runzelig  mit  dicker  Rinde  wie  bei  Einzelkorallen.    Basis 
des  Kegels  polsterförmig  gewölbt,  mit  Poren  besetzt. 
Zeltochr.  d.  D.  geol.  Oer.  63.  3.  29 
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Leitform  0.  Cloti  in  den  Oberen  Mokattam  hinflberftihrt,  geht 
klar  hervor,  dass  der  Haoptmilioliden-  und  Dt'c/^ono^- Horizont 
des  Gebel  Geneffe  dicht  an  der  Grenze  von  Unterer  und  Oberer 
Mokattamstafe  liegt.  Danach  würden  die  meisten  Milioliden- 
vorkoromnisse  speciell  die  Fabularien  sammt  dem  Dictyoconos  am 
Nordrand  der  Arabischen  Wüste  unserer  fünften  Abtheilung  der 
Unteren  Mokattamstnfe  zufallen,  während  wir  im  S.  am  Wadi 
esch-Scheich  sie  in  der  dritten  Abtheilung,  dem  Fenersteinhorizont, 
fanden.  Im  ersten  Profil  des  Gebel  Geneffe  hatten  wir  übrigens 
auch  einen  tieferen  Miliolidenhorizont,  der  möglicherweise  der 
Abtheilung  3  parallel  steht. 

Das  letzte  Profil  des  G.  Geneffe  lehrt  uns  ferner,  dass  der 
höhere  Miliolidenhorizont  zusammenfällt  mit  einem  wichtigen ,  weil 
sehr  verbreiteten  Korallenhorizont  des  Eocäns  mit  Dendracis- 
Arten  in  der  nördlichen  Arabischen  Wüste.  Durch  Schwbinrurtb, 
Beyrich  ^)  und  Felix  ^)  wissen  wir,  dass  auf  der  plateauförmigen 
Höhe  des  Gebel  Auwebed  ein  reichhaltiges  Lager  von  Korallen 
entdeckt  wurde,  begleitet  von  Vulsellen  und  Gastropoden.  Die 
Arten  waren:  Gom'araea  elegans,  Dendracis  Haidingerij  mieraniha 
und  confertn,  Korallenkalk  mit  vielen  Dendracis  bildet  in  gleicher 
Weise  die  Decke  des  Plateaus  der  nördlichen  Galäla.  Zwischen 
den  drei  Plateaus  Geneffe.  Auwebed  und  Galäla  liegt  noch  das 
Hochplateau  des  Atäqa  bei  Sues.  Ist  da  nicht  der  Analogie- 
schluss  gestattet,  dass  die  Deckschicht  des  letzteren  dem  gleichen 
Niveau  der  Unteren  Mokattamstnfe  angehört,  wenn  auch  vielleicht 
ohne  Fossilien?  Auch  die  südliche  Galäla  muss  noch  von 
Unterer  Mokattamstnfe  gekrönt  sein.  Am  Ostfuss  dieses  Hoch- 
plateaus fand  ScHWEiNPiTRTH  am  Wadi  Abu  Girf  abgestürzte 
Nummulitenschichten  mit  N.  gizehensis  und  N,  curvispira. 

Wie  in  der  Arabischen  Wüste,  so  hat  auch  auf  der  Sinai- 
h  albin  sei  die  Untere  Mokattamstnfe  von  allen  Eocänstufen  die 
grösste  Verbreitung.  Schon  R.  Jones  bestimmte  1868  aus  den 
von  Bauermann  mitgebrachten  Proben  N.  gieeliensisy  N.  curvi- 
spira und  N,  Ramondi  (Ein  Asphaltgestein  wies  nach  Rup. 
Jones  angeblich  neben  N.  Ramondi  auch  iV^.  intermedia  auf,  der 
in  Aegypten  nur  in  den  Oligocänbildnngen  nahe  der  Oase  Siuah 
gefunden  wurde.)  Der  hier  als  JV.  Ramondi  bestimmte  Nuromulit 
ist  vielleicht  identisch  mit  N.  Beaumonti  im  Sinne  Schwagers. 

RoTHPLETz  giebt  aus  dem  Sinai-Eocän  K  gizehensis  und  N, 
curvispira,  Ostrea  Reili  und  Fraasi,  sowie  Thersüea  gracilis 
CoQ.  an. 


*)  Geogn.    Beobacht.   Schweinfurth's    in    der   Wüste    zwischen 
Cairo  u.  Sues.     Sitz.-Ber.  k.  Akad.  d.  Wiss.     Berlin  1882,  8.  16. 
')  Korallen  aus  ägypt.  Tertiärbildung.     Diese  Zeitschr.  1884. 
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Barron  beobachtete  die  Untere  Hokattamstafe  auf  des 
Gipfeln  des  Abjad  im  S.  des  Wadi  Gbarandel  und  des  Gebel 
Safariat,  sowie  im  Wadi  Chadahid.  Aus  seinen  Aufsammlnngen 
konnte  Chapman  bestimmen:  N.  gijsehensis,  N.  curvispira  and 
N.  subdücorbina,  Globi'gerina  buUoides,  G.  conglobata  und  G, 
cretacea?,   Orbitotdes  dispansa,   0,  ephippium  und    tt  papyracec^. 

Der  Obere  Mokattam  oder  die  Caroh'a-Stufe. 
Oberes  Parisien  und  unteres  Bartonien. 

Der  Obere  Mokattam  oder  die  Caroliastufe  ist  petrographisch 
und  faunistisch  in  horizontaler  Richtung  viel  gleichmässiger  aus- 
gebildet als  der  Untere  Mokattam,  dessen  Verbreitung  allerdings 
ungleich  grösser  ist.  Die  Hauptleitformen  Nummülites  Beau- 
monti,  N.  Schweinfurthi,  K  discorhina  und  N.  subdiscorbina, 
Echinolampas  Crmneri  und  E,  Fraasi,  Anisaster  gtbberulus, 
TJiagasfea  Ltieianiy  Ostrea  Cht  Beyij  0,  elegans,  0,  Fraasi  und 
Raii,  Carolia  pUicunoides,  VuIseUa  legumen,  Plicatula  poly- 
morpJia  und  P.  Bcllardi,  Cardium  Schweinfurtki,  Cytlwrea  New- 
boUij  Tellina  pcllHcida,  Mactra  compressa,  Turritella  obruta"^), 
T.  äff.  Desmarcsti,  2\  angulaia,  T.  Zütdt,  T,  Lesscpsij  T,  cari- 
nifer  und  transitonuy  Cassidaria  äff.  nodosa  und  C.  coronata, 
Clavellitcs  ncgyptiacus,  Qcruma  cornuta  sind  meist  Oberall  vor- 
banden und  dabei  mehr  oder  weniger  an  ihre  bestimmten  Horizonto 
gebunden. 

In  vollständiger  Entwickelung  cxistirt  die  Obere  Mokattam- 
stufe  ausser  am  Mokattam  selbst  meines  Wissens  nur  am  NW.- 
Rande  des  Fajumbeckens  nordwestlich  vom  Birket  el-Qerfin.  Au 
allen  übrigen  Lokalitäten  ist  sie  nur  theilweise  an  der  Oberfläche 
erhalten,  indem  vor  allem  die  höchsten  Glieder  nachträglicher 
Denudation  zum  Opfer  fielen. 

ScHWEiNPURTH  bcobachtcte  den  Oberen  Mokattam  in  grosser 
Verbreitung  im  N.  der  Arabischen  Wüste  am  Wadi  Dugla  und 
den  Oberläufen  der  Wadis  Gendel,  Mogarba,  Batät  und  Sanfir. 
Ich  selbst  beobachtete  sie  als  Krönung  des  Gebel  Geneffe.  der 
Gabal  Gube,  Homra  Schaijebun  und  Abu  Rische  nahe  Beni  Suef, 


*)  Turritella  obruta  Locard  (Description  des  Moll.  foss.  des  terr. 
tert.  inf.  de  la  Tunisie.  Explor.  scient  de  la  Tunisie,  1889,  S.  22, 
t.  7,  f.  17)  findet  sich  in  der  gleichen  Beschaffenheit  wie  in  Aegypten 
(nämlich  mit  meist  nur  drei  scharfen  Kielen  auf  den  stark  gewölbten 
Umgängen  und  tief  eingesenkter  Nahtparthie),  auch  im  Mitteleocän 
Nordsyriens  bei  Aintab,  von  wo  ich  sie  früher  unter  dem  Namen  T. 
tittata  Desh.,  ein  Synonym  von  T.  fasdata  Lam.,  beschrieb  (Das 
Eocän  in  Syrien.     Diese  Zeitschr.  1890,  S.  366). 

29* 
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Gebel  Ragaba  am  Wadi  SanOr.  G.  el-Hadid,  Sechlan  und  eines 
UDbenannten  Plateaus  am  Wadi  Raedan   and  Fakire  bei  Fescbn. 

Auf  dem  linken  Ufer  des  Nil  findet  sich  die  Obere  Mo- 
kattamstöfe  zunächst  an  dem  vielfach  verworfenen  Gebiet  im  W. 
der  Gross-Pyramiden  an  zahlreichen  Stellen  der  Umgebung  des 
rhombischen  Kreidegebictes  von  Abu  Roasch  ')  In  zusammen- 
hängender Verbreitung  zieht  sich  die  Obere  Mokattamstufe  dann 
vom  Gebel  Kibli  el-Ahram  im  S.  der  Sphinx  bis  zum  Fajum- 
becken  und  setzt  das  NW.-Ufer  des  Birkot  el-Qerün,  sowie  dessen 
Inseln  wesentlich  zusammen,  hier  seine  mächtigste  Entwickelung 
entfaltend.  Mitten  in  der  Oase  Baharije  befindet  sich  nach 
Beadnblls  Aufsammlungen  ^)  3  7«  km  nördlich  von  seinem 
Camp  8  mitten  im  Genomangebiet  eine  vielleicht  zwischen  Ver- 
werfungen abgestürzte  Parthie  Oberer  (?)  Mokattamschicbten  als 
Beweis  einstiger  grösserer  Bedeckung. 

Die  westlichsten  durch  Zittel  bekannt  gewordenen  Vor- 
kommnisse liegen  am  Wege  nach  Farafra — Siüah. 

Unsere  speciellere  Betrachtung  der  Oberen  Mokattamstufe 
beginnen  wir  am  zwcckmässigsten  mit  dem  Mokattamgebirge 
als  ausgezeichnetem  Typus  und  wenden  uus  dann  südwärts  bis 
zum  Fajum,  um  endlich  nahe  der  Oase  Siuah  die  Wanderung  zu 
beschliessen. 

Benutzt  man  die  erste  ausführliche  Darstellung  des  Mo- 
kattam  durch  Schwbinpurth ')  als  Grundlage,  so  muss  zum 
richtigen  Verständuiss  zunächst  auf  ein  kleines  Versehen  Scuwein- 
FURTH^s  aufmerksam  gemacht  werden.  Quer  über  das  Mokattam- 
plateau  verläuft  in  fast  genau  0. — W.-Richtung  eine  wichtige 
Verwerfung*)  längs  des  S.-Fusses  des  Plateaurückens,  der  den 
„höchsten  Theil  des  Mokattam**^)  ausmacht  und  auf  dessen  west- 
lichen Endigungen  die  Station  des  Venusdurchganges  sowie  das 
Signal  sich  befanden.  Die  Linie  schneidet  dann  dicht  nordöstlich 
von  dem  „uuvoUendeten  Bauwerk"^),  da  wo  der  Fussweg  hinab- 
führt,  in  den  Rand  des  Hochplateaus  ein  und  streicht  dann  auf 
der  Böschung  dieses  Vorsprungs,  der  das  Bauwerk  trägt,  entlang 


*)  Vergl.  Schweinfurth's  Geol.  topogr.  Karte  in  Petermannb 
Mitth.  1889,  t.  1. 

*)  Diese  Fauna  besteht  aus  Nummidit^is  Beaumonti  und  N,  suh- 
(iiscorbifM,  Graphularia  sp.,  Thagastea  Lucianiy  Sismondia  Saemanniy 
Porocidaris  Schrniedelif  Attterias,  Ostrea  elegans. 

*)  Schweinpürth,  Ueber  d.  geol.  Schichtengliederung  des  Mo- 
kattam  bei  Cairo.    Diese  Zeitschr.  1888,  S.  709,  t.  20—22. 

*)  Diese  Verwerfung  ist  auch  in  Bezug  auf  ihre  mineralischen 
Gangbildungen  höchst  merkwürdig,  worauf  ich  weiter  unten  zu 
sprechen  komme. 

*)  Vergl.  Schweinfurth's  Karte  1.  c. 
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bis  zu  dessen  NW.-Ecke,  kreuzt  hier  noch  einmal  den  Fdssweg 
und  läuft  zu  den  Pulverkammern  hinab. 

An  dieser  Spalte  ist  der  südlich  gelegene  Gebirgstheil  um 
etwa  14  m  abgesunken,  derart,  dass  die  jüngsten  Decklagen  des 
Eocäns  (=  AAAa  Schweinpürth's),  auf  denen  das  „Bauwerk'' 
steht,  in  gleiche  horizontale  Lage  kommen  mit  der  ersten  tieferen 
ausgeprägten  Plateaustufe  (=  AAAß).  Danach  ist  das  Farben- 
bild der  ScHWBiNFURT  scheu  geologischen  Karte  zu  verändern. 
Der  mattrosa  Ton  für  die  jüngsten  Schichten  AAAa  muss  auch 
auf  das  ganze  breite  Plateau  im  S.  der  Yerwerfungslinie  vom 
„unvollendeten  Bauwerk^  bis  nahe  zum  Pass  Schaq  el-Taban,  der 
Lokalität  XXII  und  dem  südlichen  Weg  zu  dem  Mosesbrunnen 
ausgedehnt  werden,  und  für  das  Fleischroth  der  AA Aß-Schicht, 
d.  h.  die  Terrasse  unterhalb  des  Venusstationshügels,  bleibt  nur 
ein  schmaler  Saum  an  der  Böschung  des  Plateaus.  Aber  auch 
im  N.  der  Verwerfungslinie  ist  die  AAAa-Schicht  viel  aus- 
gedehnter, als  ScHWEiNFURTH  annahm.  Der  isolirte  Hügel  von 
„Nicolien-Sandstein''  ^  besteht  an  seiner  Basis  ans  den  Sand- 
kalken AAAa,  die  sich  von  da  auch  weiter  nach  W.  gegen  den 
vorspringenden  Punkt  oberhalb  des  „Porocidarishügels''  hinziehen. 

Das  Uebcrsehen  dieser,  zum  Yerständniss  des  Gesammtbaues 
des  Mokattam  so  maassgebenden  Verwerfung  scheint  auch  die 
Eintheilung  des  Schichtenkomplexes  bei  Schweinfurth  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  zu  haben.  Die  Aufstellung  der  Schicht 
AAAß  Schweinfurth* s  ^)  beruht  auf  einer  theilweisen  Ver- 
wechslung mit  der  AAAa-Schicht,  denn  die  „weiten  Flächen**, 
zu  denen  sich  diese  „zweithöchste  Stufe**  des  Mokattam  aus- 
dehnen soll,  sind  in  Wirklichkeit  mehr^)  von  der  allerjüngsten 
AAAa-Schicht  eingenommen.  Letztere  nimmt  in  der  Richtung 
nach  0.  an  Dicke  zu  und  setzt  so  in  einer  Mächtigkeit  von 
17  m  auch  die  Felsen  des  'Ajün  Mfisa-Kessels,  die  Turritellenbänke 
mit  T,  angulata  Sow.  zusammen;  nicht  aber,  wie  Schweinfurth 
annimmt,  sind  das  dort  die  Schichten  der  tieferen  Plateaustufe 
AAAß. 

Auch  bezüglich  der  Grenze  von  Unterem  und  Oberem  Mo- 
kattam weicht  meine  Auffassung  von  derjenigen  Sohweinfurth's 
ab.  Indem  ich  aus  praktischen  Gründen  das  orographische  Moment 
bei  der  Gliederung  in  erster  Linie  berücksichtige,  namentlich  so 
lange  die  Fauna  noch   nicht  gründlich  genug  behandelt  und  be- 


>)  1.  c.  S.  726. 

•)  Nur  der  südlichste  Plateaustreifen  südlich  von  dem  Weg  über 
Schaq  el-Taban  zur  Mosesquelle  gehört  der  AAA,3-Schicht  voll  und 
ganz  an. 
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schrieben  ist,  beginne  ich  den  Oberen  Mokattam  mit  der  markan- 
testen and  constantesten  aller  Plateaostufen  Acgyptens,  auf  der 
am  Mokattam  das  Fort  und  die  Moschee  Ginschi  stehen,  also  in- 
mitten der  AA-Schicht  Schwbinpurth's.  d.  h.  oberhalb  der  weissen 
Kalkwand  mit  Nummulites  BeaumonHy  N.  Schweinfurthi,  N,  du- 
corbina  und  K  subdiscnrbinay  Amblypygus  dilatatus,  Schizaster 
mokattamensis  y  Eitspatangus  fontwsuSy  Eschara  äff.  Duvali  und 
unterhalb  des  Tafle  genannten  Thons. 

Mayer-Eymar  s  Eintheilung  der  Oberen  Mokattamschichtcn 
leidet  an  Unklarheit,  eine  Folge  des  mit  Schwierigkeiten  ver- 
bnndenen  Bestrebens,  den  Mokattam  bis  ins  Einzelne  mit  dem 
Mitteleocän  des  Pariser  Beckens  zu  parallisiren.  Indem  er  hier 
sich  in  dem  unfruchtbaren  Suchen  nach  den  spärlich  vorhandenen 
Analogieen  mit  den  5  Hauptglicdern  des  Oberen  Parisien  verliert, 
lässt  er  die  für  die  lokale  Gliederung  maassgebenden  Factoren 
unberücksichtigt.  Aus  seinen  kurzen  Andentungen  ist  nicht  mit 
voller  Sicherheit  zu  entnehmen,  was  unter  seinen  5  Abtheilungen 
des  Oberen  Mokattam  zu  verstehen  ist.  Dazu  kommt,  dass  er 
selbst  seine  Auffassung  bezüglich  des  Umfangs  seiner  Glieder  b — e 
im  Laufe  der  Zeit  gewechselt  hat. 

SiCKBNBEROER*s  ^)  Versuch ,  die  Gliederung  seines  Freundes 
Mayer  ausführlicher  darzulegen,  deckt  sich  mit  Mayer  s  älterer 
Auffassung.  ^) 

Ich  selbst  hatte  das  Glück,  durch  Herrn  Professor  Mayer- 
Eymar  selbst  auf  mehreren  interessanten  gemeinschaftlichen  Reisen 
und  mittelst  einer  freundlich  überlassenen  Profilzeichnung  über  die 
Grundzüge  seiner  heutigen  Gliederung  aufgeklärt  zu  werden.  In 
der  beifolgenden  Tabelle  habe  ich  letztere  in  der^  sechsten  Ko- 
lumne angebracht.  Es  zeigt  sich  dabei,  dass  die  Glieder  a  und 
besonders  c  auf  Kosten  von  b,  d  und  e  unverhältnissmässig  mächtig 
sind  und  den  grössten  Theil  des  Oberen  Mokattam  ausmachen, 
während  Stokenbergbr  z.  B.  unter  Maybr's  c  nur  „7«  —4  m  Thon** 
verstanden  hat. 

Was  endlich  Fourtau's  Profil  des  Mokattam^)  wie  auch  das- 
jenige des  gegenüber  auf  dem  linken  Nilufer  gelegenen  Gebel 
Kibli  cl-Ahram^)  betrifft,  so  sind  das  nur  flüchtige  Versuche,  die 
für  weitere  Vergleiche  im  Lande  unbrauchbar  erscheinen  und  nur 


*)  La  configuration  g^ologique  des  cnvirons  du  Caire.  Revue 
Egypt.  1890. 

*)  Vergl.  die  vorletzte  Kolumne  in  clor  folgenden  Tabollo. 

•)  Note  Rur  la  stratigraphie  du  Mokattam.  Bull.  sog.  geol.  Franoe, 
(3),  XXV,  S.  208,  1897. 

*)  Note  sur  un  nouveau  giseraent  de  poissons  fossiles  aux  en- 
viroiis  des  Pyramides  de  Ghizeh.     Ibidem,  XXVII,  S.  238,  1899. 
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als  Einfühning  und  Illastration  von  Priem's  paläontologischen  Sta- 
dien über  die  von  Fourtau  gesammelten  Fischzähne  dienen  sollten. 

Die  folgende,  meiner  Gliedernng  zu  Grunde  liegende  Tabelle 
ist  viine  sorgfältige  Combination  von  Ober  10  an  den  verschieden- 
sten Punkten  des  Mokattam  von  mir  abgemessenen  Profilen.  Die 
neue  Eintheilung  in  8  Glieder  (1 — 8)  hat  den  Vorzug,  dass  sie, 
wenn  auch  nur  för  Aegypten  bestimmt,  sich  doch  dort  überall  bis 
zum  Fajum  durchführen  lässt,  wie  wir  weiter  sehen  werden. 

Schon  von  weitem  erscheint  der  Obere  Mokattam  aus  zwei 
Plateaustufen  gebildet,  deren  untere  mächtiger  ist  als  die  obere. 
Auf  dem  Hauptwege  vom  Fort  Giuschi  am  Schaq  el-Taban  vorbei 
zum  Gipfel  steigt  man  aber  über  3  Terrassen,  indem  sich  dort  in 
der  tieferen  Stufe  noch  ein  deutlicher  Absatz  markirt.  Jeder  dieser 
so  gewonnenen  3  Haupttheile  lässt  sich  nun  noch  in  2 — 3  Unter- 
abthcilungen  gliedern,  an  der  Basis  gelegene  meist  weiche  thonige 
oder  mergelige  Schichten  und  höhere  harte  vorspringende  Bänke, 
zwischen  denen  sich  noch  mittlere  Abtheiluugen  einschieben,  in 
denen  feste  Muschel-  oder  Nummuliteukalkbänke  mit  Thonzwischen- 
lageu  wechsellagern.  So  erhält  man  auf  die  natürlichste  Weise 
8  Abtheilungen. 

Paläontologisch  ist  innerhalb  der  Oberen  Mokattamschichten 
die  Schicht  mit  dem  Hauptlager  des  allerwichtigsteu  Leitfossils, 
Plicatula  polymarpha,  der  bestcharakterisirte  Horizont.  Es  ist  das 
Schweinfurth's  AAAy,  Mayers  Hb,  mein  H  4.  Im  übrigen 
kann  Carolia  als  charakteristischste  Leitform  für  die  Glieder  3 — 6 
gelten.  Die  Nummuliten  beschränken  sich  natürlich  mit  Ausnahmen 
auf  1 — 3,  setzen  aber  oft  hier  ganze  Nummuliteukalkbänke  zu- 
sammen. Es  sind  daran  vor  allem  die  kleinen  K  Schweinfurthi 
und  K  subdiscorhina  y  dann  Nummulites  Beautnotiti,  seltener  N, 
dücorhina  beteiligt.  Andere  Foraminiferen  spielen  überhaupt  keine 
Rolle.     Miliolidenkalke  giebt  es  nicht. 

Im  S.  des  Mokattam  setzen  die  Schichtengruppen  6  und  5 
die  rechtsufrigen  Abhänge  desWadi  Dugla,  zusammen,  und  die 
durch  ihren  Petrcfactenreichthum  berühmten  Schichten  4 — 2  nehmen 
den  hügelreichen  Grund  des  complicirten  Thalsystems  besonders 
an  dem  Wadiarm,  den  Schweinfurth  „P/wa<w/a-Thal*',  Mayer 
^Bellardi-ThdX'*^  nannten,  ein.  Leider  wird  durch  Unregelmässigkeiten 
und  Störungen  der  Lagerungsverhältnisse  die  Einsicht  in  den  Zu- 
sammenhang der  Schichten  erschwert. 


*)  Sur  les  poissons  de  rEocene  du  Mont  Mokattam  (Bull.  soc.  g^ol. 
France,  (3),  XXV,  S.  2G2,  1897)  und  Sur  des  poissons  fossiles  ^oc^nes 
d'Egypte  et  de  Roumanie.    Ibidem,  XXVII,  S.  241,  J899. 
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1  m   Bank  als  Decke  des  südlichen  Mokattam  -  Plateaus. 
1  m  weiche  Schicht. 

8  m  Wechsel  von  4  harten  und  weichen  Bänken. 
1,50  m  feste  Bank. 


5  m  grünliche,  weiche  Mergel       l  niit  Ostrea  lieili,    VulseUa 
1  m  ockergelbe,  harte  Kalkbank  ^  und  Tun-iteUa  anyulata. 
7  m  grüngelbe  Gypsmergel  mit  kohligen  Pflanz enresten. 


?  Lücke. 

Braune  Kalke  mit  Brauneisenstein  und  Mergel  mit  Schalen  von 
Numm.  Beanmonti  und  SchweinfurÜii ,  Thagastea  Lucianij 
Ostrea  Heilig  Pecten  tihetutiSj  tripartitus?  u.  imbricaUM,  PH- 
catula  polymorpfui  u.  BeUardii,  Cvrhis  Bdlardii^  Cytherea 
pari^iensüty  Cardita  cannata,  Area  äff.  ajfpendiculata.  Cor- 
dium  Miquutn,  Teredo  hartonianay  Turriteüa  öbruta  und 
n.  sp.  äff.  Desmaresti,  Caüianassa. 


2-3? 


Graue,  harte  Kalke  mit  Steinkemen  und  Mergel  mit  Schalen 
von  Anisaater  gibbendua^  Echinolampas  Crameri,  IHicatula 
poLyvwrrpha,  Cardium  8  sp.,  Corbula  etc. 


1?    I  Schieferiger  Mergelsandstein  und  Mergel  mit  Gyps. 

Sehen  wir  von  dem  grabenförmigen  Einsturz  Oberer  CaroHa- 
haltiger  Mokattamschichten  zwischen  Plateaus  aus  älterer  Mokattam- 
stufe  im  Wadi  Hof  bei  Heluaii  ^)  ab,  so  treffen  wir  Obere  Mokattam- 
schichten noch  mehrfach  auf  dem  rechten  Nilufer  in  Form  von 
Gerollen  in  den  Wadis,  abgestürzten  grösseren  Schollen  oder  als 
zusammengefallene  Ueberblcibsel  ehemaliger  Hochplateaus,  so  z.  B. 
an  der  Mündung  des  Wadi  Nowomije  bei  Iskar  in  meinem  Auf- 
nahmsblatt Sheet  8  in  einem  langgestreckten  Höhenzag.  Auf 
meinem  „Sheet  14"  des  rechten  Nilufers  erscheint  die  Carolia- 
Stafe  in  regelmässiger  Lagenmg  als  Gipfelkrönung  der  Hochplateans 
Gebel  Gabe  und  Homra  Schaijebun  im  0.  des  Dorfes  Alal- 
mah  zwischen  den  Wadis  Suarke  und  Abu  Rische.  Hier  zeigt 
sich  folgendes  Schichtenprofil: 


6? 


4,60  m  grüne,  feinbröcklige  Mergel. 

0,80—4  m  gelbbrauner  Nummulitenkalk  mit  N.  Beautnonti. 


4  ra  gelbe,  gypsführcnde  Mergel  mit  Nummuliten  u.  Austern. 
0,27  m  Austernbank  mit  Brauneisensteinwülsten,  Ostrea  Fraasi, 

Beüi  u.  cymbula,    Vidselkt  legumenj  Bulla  Brotiyniartiy  Tht- 

ritellaf  Süiquaria  (häufig). 
2  m  dunkelgelbe  Mergel. 
0,35  m  Austembank.    Ostrea,  Pecten. 
8  m  grüngelbe  Mergel. 


0,27  m  Plicaiula-Bsink  mit  Brauneisenstein.  Numm.  Beaumonti 
u.  Schweinfurt/U,  Korallen,  Thagastea  Luciani,  LuntUites, 
Plicatula  (gemein),  VtUseüa,  Ostrea  Fraasi,  CaroHa,  Area, 
Cardium. 

1,50— G  m  Mergel  mit  kleinen  Nummuliten,  kleinen  Seeigeln, 
Austern,  TurritcUen  und  zahlreichen  anderen  kleinen  Ga- 
stropodcn. 


^)  YergL  Sohwsikfubth's  Karte  von  Heluan. 
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-6  m  2 — 5  gelbbraune,  äusserlich  violettgraue,  zerfressene 
Bänke  mit  Vulselkty  Carciia^  Ostrea,  Sf^ndifluSf  IHicatula, 
Knochen  (häufig). 


2—1 


26—27  m  gelbe  und  grüngraue  Mergel  mit  Numm.  discarbina, 
subdiscorbina  u.  Sckweinfurthi  und  8  —  4  Bänke  grauen, 
knollignn  Nummulitenkalks  von  je  0,30  —  0,80  m,  die  un- 
terste auch  mit  vielen  Knochen. 


Summa  ca.  50  m. 

Weiter  südlich  habe  ich  die  Gruppe  4 — 8  auf  dem  rechten 
Nilufer  deutlich  anstehend  beobachtet.  Der  Gebel  Abu  Rische 
im  Sheet  14  A  zwischen  Wadi  Abu  Rimth  und  Abu  Riscbo,  zwei 
Armen  des  Wadi  Biart,  das  gegenüber  Beni  Suef  mündet,  liefert 
folgendes  Profil: 


1,60—3  m  Cüro^ia  -  Hank    mit  Echinokimpaa   Fraasi,   Carolia, 


3 


Ostrea. 


2,50— G  m  Mergel. 

1 — 2  m  dritte  Nummulitenbank,  gelber,  harter,  zerfressener 
Knollenkalk. 

4  m  Gastropodenmergel  mit  Cyathotrochus ^  Echinopsia  (?)  n. 
sp.,  ScfUzasteTy  PHcatula^  Carolia,  Ostrea ^  Caniium  M%- 
guum,  Teilina  plicateUa,  Katica  hybrida,  Studeri  und  siga- 
retitta,  Tuiritella  syriaca,  anguiata  und  cf.  Desmaresti^ 
Tntmiium  n.  sp.,  Voluta,  Rostdlaria,  (ktssidarta  äff.  nodosa 
und  coronata  Drsh.  ? ,  Fictda  Mayer  -  EymaH  n.  sp.  *), 
Cypraea  eleyatut  etc.  wohlerhalten  mit  weisser  Schale. 

0,80—1,30  1-2  Nummulitenkalk-liänke  mit  Vulsella,  Plicatula, 
Carolia y  Ostrea,  Natica,  Tun'itdla,  StrombuSf  Volutüi^ies 
etc. 

0,40-4  m   gelbe  Gastropodenmergel. 

0,60  m  erste  Nummulitcnkalk-Bank.  Spongien,  Ostrea,  Hai- 
fischzähne. 


6—10  m   graue  Mergel   mit   Fasergyps   und   kleinen  Nnmmu- 
liten,  Nautilus. 


Geht  man  von  hier  nach  Osten  zu  dem  Ursprung  des  Wadi 
Abu  Rimth  aufwärts,  so  sieht  man  die  Mächtigkeit  aller  Schichten 
abnehmen  und  findet  (in  meinem  Sheet  14B)  nur: 


0,60—1  m  Caro/ia  -  Bank. 


1 — 1,65  m    bröcklige    Bänke    mit  Numm.^    PlicattUa,    C<xroUa, 

Ostrea. 
1,65  m    dritte  Nummulitenkalk  -  Bank,    ganz  aus  kleinen  Num- 

muliten  bestehend. 
0,95  m   Mergelkalk. 
0,60  m   zweite  Nummulitenkalk-Bank,  überhängend. 


*)  Ficula  Mayer- Eymari  n.  sp.  hat  genau  die  gleiche  Ober- 
flächensculptur  wie  die  miocäne  F»  condita,  von  der  sie  sich  nur  durch 
stärkeres  Heraustreten  des  Gewindes  unterscheidet. 
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1,60  m  weichere  Bank. 

8,50  m  Bröckelkalk  mit  reicher  Gastropodenfauna. 
8,60  m   zwei   Kalkbänke    mit    Zwischenlage.     £r8te  Nummu- 
litenschicht. 


1 


3  m   Mergel  mit  Nautilus, 


An  den  zwei  isolirten  Tafelberggruppen  zwischen  den  Qaell- 
armen  des  Wadi  Fakire  im  Breitengrad  von  Feschn,  welche  mir 
die  Beduinen  alsGebel  elHadid  bezeichneten,  während  Schwein- 
FURTH  sie  früher  Sextan.  später  Ssechlan  nannte,  stellt  sich  das 
Obere  Mokattamprofil  so:  Unter  einer  Decke  von  oligocänem 
SQsswasserkalk  liegen: 


Austembänke 0,40  m 

Mergel 0,50  m 

Gelbbröcklige  Bank   mit  Numm.    Beaumontiy    VulseUa,    Spon- 
dylus,    viel  Carolia,  Ostrea  ReiU 1—2  m 


Gelbe  Mergel 0,80—2,60  m 

Ockergelbe  Steilwand  mit  NummuUten,  EchinolampaSy  Vulsdla^ 
IHicatula,  SpondyluSy  Ostrea  Beut,  Area,  Cardium,  Pyrula, 
Cassidaria  nodosa.    Dritte  Nummulitenbank    2,30 — 2,50  m 

Gräne  imd  graoe  Mergel 2 — 5  m 

Ockergelbe  Mergelwand 2—2,50  m 

Grüne,  mürbe  Mergel 1 — 2  m 

Ockergelbe  Bank  mit  NummuUten,   Plicatula,   CaraUüf   Ostrea, 

Zweite  Nummulitenbank 0,50—0,65  m 

Grüne  Blättermergel 1,75—8  m 

Dunkelockerige ,  eisenschüssige  Schicht Im 

Ockergelber  Nummulitenkalk  mit  Caroiia.     Erste  Numm.-Bank 

0,50—1,65  m 


Gelbe  Mergel  mit  kleinen  Nummuliten 4,50  m 

Grünliche  Mergel  mit  Fasergyps 4— 12m 


Am  Ostabhang  des  östlich  gelegenen  Tafelbergs  der  Zwillings- 
gruppe, wo  das  Profil  leider  durch  Verstürznng  verschüttet  ist, 
fand  ich  bei  etwa  250  m  ü.  d.  M.  in  den  obersten  Lagen  des 
Eocäns  ziemlich  nahe  unter  dem  oligocänen  Travertin  (also  in 
Gruppe  3)  Ostrea  Enäk  n.  sp.  *) 


')  Riesige  langgestreckte  Auster,  von  mir  benannt  nach  dem 
biblischen  Riesengeschlecht  der  Enakim,  verwandt  mit  der  miocänen 
Ostrea  crassissinia  Lam. 

Länge  bis  50  cm.  Breite  9—17  cm,  also  Verhältniss  von  Länge  zu 
Breite  =  8:1  bis  4:1.  Schloss  relativ  viel  kürzer  als  bei  O,  crassis- 
sima,  im  Maximum  (bei  50  cm  Schalenlänge)  nur  8  cm  hoch  (bei  0, 
crassissima  bis  28  cm  hoch),  bei  nur  25  cm  Schalenlänge  nur  4  cm 
Schlosslänge.  Oberfläche  der  Schale  nicht  so  gewölbt  wie  bei  0. 
crassissima.  Die  einzelnen  Lamellen  dicker,  regelmässig  geschichtet, 
ganz  flach,  nicht  gekräuselt.  Wirbel  etwas  zur  Seite  gebogen.  Schloss 
ähnlich  dem  der  0.  crassissinuiy  aber  zuweilen  noch  Kerbzähnchen  an 
der  Seite  sichtbar.    In  der  Mitte  zwischen  Schloss  und  Muskeleindruck 
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Diese  neue  Art  aas  dem  Riesengescblecht  der  0,  crasnssima 
und  gingensis  findet  sich  theils  im  gleichen,  tbeils  in  einem  noch 
tieferen  Horizont  am  mittleren  Wadi  Sanür  an  der  Einmandung 
des  Wadi  Senenir,  wo  Schweinfurtr  an  seinem  Lager  XIII 
folgendes  Profil  beobachtete: 


Eicselsandstein  (oligocän). 


3 


Gelbe  Mergel  mit  Ostrea  Enak  und  Cht  Beyi. 


II  2 


Schichten    mit    Numm.  discwbina^    Graphularia,    Pwocidaris, 

KscJuirn,   Vidsellaj  Plicatula,  Spotiäylus,  Ontrea. 
Lockere  Breccie  von  Nummuliten  u.  Plicatulen. 
Feste  Breccie  von  FlicattUa,  Ostrea,  Fusus, 


1 


Aschgraue,  weisse  und  rothe  Mergel. 


I  5 


Gelblicher,  sandreicher  Kalkstein  mit  N,  discorbina,  AmUypy- 
gus  dilatdtus,  Echinoiampas  ylobulwf,  Thagastea  Luciani, 
Sismotidia  cf.  Logotheti,  Plicatula,  Ostrea  Enak(!!),  Car- 
dita aegyptiacti,  Fustus,  NaUca^  Baianus  aegyptiacus. 

Weisser,  harter  Kalkstein  mit  Korallen  (wie  auf  der  Gipfel- 
schicht der  nördlichen  Galäla  und  des  Gebel  Auwebed), 
Echinolampoji  glolmlus,  Bulla  Cht  Beyi  etc. 


FouRTAu  hat  1899  auch  dieselbe  Riesenauster  auf  dem 
Gipfel  eines  Eocäiihügels  am  Wadi  Sanür  gefunden,  hfilt  dieselbe 
aber  für  einen  Beweis  einer  ehemaligen  miocänen  Mecresbedecknng. 
Dieser  Schluss  wird  durch  die  hier  tbeils  von  Schweinfurth, 
tbeils  von  mir  gegebenen  Daten  hinreichend  widerlegt. 

Im  Fajum  kommen  zunächst  in  der  Niederung  unter  dem 
Allnvialschlamm  Eocänschichten  der  Oberen  Mokattamstufe  heraus, 


eine  auffallende  Vertiefung  im  Innern  der  Schale  gleich  einem  ver- 
tieften Muskeleindnick,  aber  natürlich  ohne  Hufeisenlinien.  Diese  Ver- 
tiefung findet  sich  übrigens  auch  bei  0.  crassissima,  wie  allen  lang- 
gestreckten Austern.  Sie  bedeutet  den  Anfang  des  eigentlichen  Wohn- 
raumes des  Weichthieres. 

FouRTAU  will  nach  freundlicher  brieflicher  Mittheilung  diese  auch 
von  ihm  neuerdings  am  Wadi  Sanur  gesammelte  Auster  in  Beziehung 
bringen  zu  der  miocänen  Ostrea  Chicaetisis  Mun.-Chalm.  aus  Algerien, 
O.  Barraisi  Kil.  und  O.  Veltäni  Mun.-Chalm.  aus  Andalusien  (W. 
KiUAN,  Etudes  paleont.  sur  les  terr.  second.  et  tert.  de  TAndalusie. 
Mem.  pr()s.  k  TAcad.  des  sciences  de  Tlnstitut  de  France,  (2),  XXX, 
1889,  S.  711—714,  t.  84,  85)  und  schliesst  daraus  auf  obermiocänes  Alter 
(Vindobonien)  der  botreffenden  Schicht  in  Aegypten.  Ich  habe  darauf- 
hin die  mir  vorliegenden  gut  erhaltenen  5  £xemplare  aus  Schwein- 
FüRTHS  und  meiner  Sammlung  von  3  verschiedenen  Lokalitäten  eben- 
falls mit  genannten  Austern  verglichen,  muss  aber  gestehen,  dass  mir 
nicht  die  entfernteste  Aehnlichkeit  aufgcstossen  ist.  Alle  diese  Austern 
unterscheiden  sich  wesentlich  durch  ihre  Form  und  relativ  geringen 
Längendimennionen.  O.  Vehini  ist  fast  rundlich  und  ebenso  breit  wie 
lang.  0.  Chicaensis  und  0.  Barroisi  sind  höchstens  doppelt  so  ian^ 
als  breit,  und  die  Ligamentgrube  nimmt  */•  der  Schalenläu^e  ein. 
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nämlich  an  der  ansgeprSgten  Terrainstnfe,  die  bei  etwa  =F  0 
Meereshöhe  oder  40  m  über  dem  Birket  cl-Qerun  letzteren  in  eir 
Entfernung  von  dorchscbnittlich  7  km  im  S.  umgiebt.  Es  si 
in  den  dortigen  Kanal-  und  Bacheinschnitten  eine  halbe  Stuu 
nordwestlich  Ebschwai  aufgeschlossen:  3  m  gelbliche  Thone  r 
TeUina  tenuistriata,  Leda  etc..  die  dem  Tafle  des  Mokattam 
Beschaffenheit  und  Alter  entsprechen  mögen. 

Die  Insel  Geziret  el-Qorn,  bekannt  durch  die  Untersuchung 
von  ScHWEiNPURTH.  Mavek-Eymar,  Zittel,  Dames  und  Fel 
und  die  gleich  beschaffenen  NW.-Ufer  bei  Dime  lassen  di( 
Schichten  folge  *)  von  oben  nach  unten  erkennen: 


Bank  mit  Plicatula  poljftnorpha  (häufig),  Ostrea  Reili  u.  t 
gans,  TurriteUa  obruta  u.  angulata,  '^.  Anisaster  ffibbetnd 
(Vt  Stunde  nördlich  von  den  Ruinen  von  Dime.) 


Bank  mit  Carolia  (häufig),  Ostrea  Cht  Beyi,  Lucina  biala 
Teüina  tenuistriata^  Macrosolen  umradiatus,  Cytherea  pa 
siensis  u.  Netcboldi,  Bostellaria  goniophora. 

Bank  mit  Ostrea  Clot  Beyi  (gemein),  Cardita  aegyntiaca,  Ce 
thium  tiara?,  Clavdlites  aegyptiacus,  TurriteUa  angtdi 
(dicht  nördlich  von  Dime). 


Sandstein  mit  Kalkbindemittel  (z.  Th.  als  Knotensandste 
mit  senkrechten  fingerdicken  Bohrlöchern. 

Dunkler,  sandiger  Mergelkalk  und  Muschelbänke  mit  Mac\ 
compressa,  Cytherea  NeichöUii,  Panopaea,  TurriteUa  cari 
fer^  Zittdi,  obruta  und  angulata,  ClaveUites  aegyjHiac 
FasciolariOy  TurbineUa  arabica,  Mdongena  indige^uiy  Om 
dariay  Qerunia. 

Graue  Gypsletten. 

Zwei  rothbraune,  harte  Thonbänke  mit  weissen  Schalen,  i 
terbrochen  von  gelbweissen  Mergeln.  Graphularioy  Osti 
plicata,  Cardita  aegyptiaca,  Lucina  pharaonis,  pulche 
und  gibbosula,  Cnrdium  Schweitifurtfn ,  Cytherea  Newbol 
Tdlina  peUucida,  Mactra  comprcssa,  TurriteUa  öbru 
Zittdi f  carinifer,  angulata  und  äff.  Desmaresti^  Qerw 
comuta. 


Violette  und  gelbe ,  blätterige  Thonmergel  mit  Gjrps  u 
grauem  Sand.  Udiastraea  Eüisi,  Ästrohdia ,  Goniarc 
deganSf  Ostrea  rarUameUa,  cf.  digitalina  u.  cf.  longirostt 
Pholadoniyaj  TurriteUa  airinifer  und  transitoria,  Card 
rias  frequens,  Saurocephalus ,  Coelorhytichus,  Zeughdon, 

Grauer,  thoniger  Mergel. 


Auffallend  ist  hier  das  gänzliche  Ausbleiben  der  klein 
Nommoliten  in  der  unteren  Region  der  „Nummulitenkalkbänke 
Daftlr  sind  die  Gastropoden  ganz  wie  in  meinem  Sheet  1 4  A  a 


')  Der  im  folgenden  aufgeführte  Schichtencomplex  (1—4)  ist  hi 
nirgends  vollständig  aufgeschlossen,  vielmehr  ist  dieses  Profil  dur 
Combination  der  verschiedenen  Aufschlüsse  zusammengestellt 
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14  B  gegenüber  Beni  Suef  sehr  reichlich  entwickelt,  so  dass  man 
die  Bezeichnung  Gastropodenbänke  in  Gruppe  2  wieder  an» 
wenden  kann. 

Der  Charakter  der  Fauna,  spcciell  in  den  tieferen  Korallen- 
und  Gastropodcnbänkcn  (1  und  2),  hat  ein  affallend  jugendliches 
Gepräge,  wie  das  sclion  Zittel  ausführlicher  besprochen  hat. 
Unter  anderem  weisen  IkUastraca  Ellisij  Ostrea  plicata,  cf.  di- 
gitalinu  und  longirostris,  Area  Ed wardst,  Turbo  cf.  Parkinsoni 
entschieden  mehr  auf  Obcreocän  und  Oligocän  als  auf  Mitteleocän  = 
Parisien  hin.  Trotzdem  haben  „die  deutschen  Geologen**  keines- 
wegs diese  Schichten  direct  für  Oligocän  erklärt,  wie  Fourtau  *) 
ihnen  das  in  den  Mund  legt,  vielmehr  sämmtlich  (Zittel,  Dames, 
Mayer-Eymar,  Felix)  sich  sehr  reservirt  ausgedrückt  und  die 
Frage  nach  dem  Alter  als  keineswegs  abgeschlossen  betrachtet. 
Besonders  Mayer-Eymar.  der  wiederholt  die  Umgebung  des  Birket 
el-Qcrun,  zuletzt  mit  mir  besuchte,  zweifelt  wenigstens  heute  nicht 
im  mindesten  mehr  daran,  dass  es  sich  hier  um  die  Basis  der 
Oberen  Mokattamschichten  (sein  II  a,  jJ  und  y)  handelt.  Das 
geht  auch  für  jeden  einsichtigen  Besucher  der  Lokalität  sofort  aus 
den  Lagerungsverhültnissen  und  der  grossen  Analogie  mit  dem 
Mokattam  selbst  hervor,  die  durch  die  folgenden  Profile  noch  mehr 
Berücksichtigung  findet.  Ob  die  Obere  Mokattamstufe  im  Ganzen 
und  in  ganz  Aegypten  zum  Obereocän  zu  stellen  ist,  bleibt  eine 
andere  Frage;  aber  in  jedem  Falle  gehören  die  angeführten 
Qerunschichtcn  dem  Oberen  Mokattam  und  zwar  dessen  unterstem 
Drittel  an. 

Wandert  man  von  der  Tempelruine  von  Dime,  der  wie  die  an- 
deren Ruinen  dieser  alten  Seeuferstadt  auf  der  weiten  Ebene  von 
Schweinfurth's  ^erster  Stufe*  gelegen  ist,  in  genau  nordwest- 
licher Richtung,  so  gelangt  man  nach  5V2  km  zu  dem  von  Mayer- 
Eymar  sogenannten  ^  Korallenhügel ",  der  auf  dieser  selben  Terrain- 
stufe dem  Fuss  des  folgenden  hohen  Gebirgsabfalls  vorliegt.  Er 
gehört  der  Schichtengruppe  1  an  und  setzt  sich  in  regelmässiger 
Lagerung  zusammen  aus: 


10  m    gelben  und  blaugrauen  Mergeln  und  Thonen  mit  Gyps. 
0,30  m    Korall eiibank    mit   viel  Astrohelia  similis,    Goniatraea 

detjans*)^  Ostrea  Fraasiy  CaUlaudi  und  Stanleyi, 
3,10  m    braune,  sandig  blätterige  Mergel  mit  Gyps. 


M  Bull.  SOG.  göol.  France,  (3),  XXVII,  1900. 

*)  Die  von  mir  gesammelten,  ausgezeichnet  erhaltenen  Exemplare 
vom  Korallenhügel  haben  jedenfalls  weder  mit  Porites  ramosa  Cat.  sp. 
(vergl.  Feli.x,  Diese  Zeitschr.  1884,  S.  416),  noch  auch  mit  Goniastraea 
CoccfU  d'Arch.  (Mayer,  Die  Verst.  d.  tert.  Schicht,  v.  d.  westl.  Insel 
im  Birket  el-Qurun  -  See,  S.  7)  etwas  zu  thun,  sondern  scheinen  mit 
Goniaraea  elegans  Michelin  non  Reuss  identisch  zu  sein. 
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Nahe  an  diesem  ^KorallenhOgel^  besteht  der  von  ihm  durch 
eine  Verwerfung  getrennte  Gebirgsabfall  aus  folgenden  Schichten: 


1,50  m   gelber  Mergelsändstein  mit  Knochen  von  Schildkröten 
(nimmt  das  Plateau  ein). 


2  m   grauer  Letten. 

l  m  heller  Sand. 

4,50  m   graue  und  gelbe  Letten  mit  Fasergyps. 

4  m   brauner  Mergelsand   mit  Glaukonitkömem ,    rothen  Con* 

cretionen,  Muschelsteinkemen  und  Knochen. 
12  m   gelbe  und  grüngraue  Letten  mit  Gyps. 


0.50  m   Bank  mit  Carolia,  Ostrea,  TurriteUa.     Stufe  bildend, 
d  m   bröckliger  Kalk  mit  Caroliay  Ostrea. 
1  m   harter  Kalk  mit  Carolia, 


3,50  m   Mergel  mit  Gypsletten. 

8  m  aschgraue,  schwärzliche  und  schwefelgelbe,  oft  kohlige 
Schieferthone. 

1  m   gypshaltiger,  dünnschiefriger  Sandstein. 

ca.  18  m  von  mir  nicht  f^enauer  gemessen,  darin  eine  Bank  mit 
Ostrea  eUgatis.  Der  Unterregion  dieser  18  m  dürfte  die  von 
ScHWEiNFURTH  *)  ausgebeutete  violette  Mergelschicht  mit 
zahlreichen  Wirbelthierknochen  (Unterkiefer  von  Zeuglodon 
und  Chocrapotamus?)  angehören. 


0,80  m   Bank  mit  Ostrea  Clot  Beyi. 

8  m   Zwischenlage,  mergelig. 

2  m   harte  Bank. 

3,50  m   Letten. 

0,40  m   Bank  mit  riesigen  Carolien. 

12  m   Letten  mit  rothen  Bändern. 

0,20  m    Muschelkalk    mit    Plicatula^    Ostrea   Clot  Beyi   und 

BeiUy  Turritdla  äff.  Desmuresti  und  angulata, 
ca.  2  m   Mergelzwischenlage. 


0,80  m   Bank  mit  Carolia,  Ostrea,  Macrosolen,  Turritella  äff. 

Desniarestiy  Qerimia  coi^iuta. 
2  m   Mergelzwischenlage. 

0,20  Bank  mit  Ostrea  Clot  Beyi  etc.,  Turritella, 
2  m    sandige  Gypsletten. 
0,15  m   bröcklige  Bank  mit  Crassatellcn  (?). 
8  m   Mergel  mit  Wülsten. 


Summa  ca.  90  m. 

Vervollständigt  wird  dieses  Profil  dnrch  ein  solches  mehr 
nordwestlich  längs  des  einzigen  Passes,  au  welchem  der  steile 
Gebirgsabfall  in  westlicher  Richtung  von  Kameelen  bequem  er- 
stiegen werden  kann: 


*)  Reise  in  d.  Depressionsgebiet  im  Umkreise  des  Fajum,  Ver.  f. 
Erdkunde  Berlin.  S.  139.  —  Beadnell  gelang  es,  an  diesen  Abhängen 
bei  Dime  in  der  Oberen  Mokattamstufe  eine  grosse  Menge  schöner 
Crocodilreste  zu  sammeln. 
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0,50—1  m  gelbweisser  Kalk  mit  Ec?Unolampa8  Fraasi  n.  Gra- 
men, Micropsis  mokattamefms,  Cardium  Schweinfurthif  Cor- 
(Uta,  CkUlianassa. 


14  m  weisse,  ockergelbe  und  graue  Mergel,  Letten  mit  Gyps, 

und  Sand. 
8  m   röthlicher,  glaukonitischer  Sand. 
6  m   dunkelgrüner    Glaukonitsand    und    schwärzliche   Letten. 

Violette  Letten  mit  Gyps. 


1  m   röthlich  grauer,  löcheriger  Kalk  mit  Ostrea,  Cardium, 
4  m   bröckliger  Kalk  mit  Carolia,  Ostrea^  Turritdla. 
0,70  m   Ca  ro/ta- Bank. 


6,80  m  schwärzlich  graue  und  gelbe  Letten  und  sandige  Mer- 
gel mit  Gyps. 

8,80  m  schwarze  kohlige  Letten  (Schieferkohle),  wechselnd 
mit  Fasergyps ,  auch  Eisenoxydulsulfat  •  Verbindungen, 
grauer  Sand,  Blätterthon. 

2,80  m  hellgrauer  und  schwarzer,  gypshaltiger  Sandstein  mit 
Kugelbildung  (Knotensandstein). 

7  m   Mergelsandstein  mit  Austern  und  sandige  Letten. 

0,80  m  Kalk  mit  Ostrea  elegans  und  Turriteüa  Lessepsi. 

8,70  m  Mergelsand,  Mergel  und  Gypsletten  mit  2  Muschel- 
bänken. 

0,15  m    Bank  mit  Turriteüa, 

6,65  m    Letten. 

0,05  m    Bank  aus  Ostrea  Cht  Beyi. 

18  m    Gypsletten  mit  einer  CViro/ta-Lage. 

0,50  m  Ca ro/ia- Bank  mit  riesigen  C<iro/ta  -  Schalen ,  eisen- 
schüssig. 

7  m    Gypsletten  mit  braunrothen  Streifen. 

0,80  m  Bank  der  Plicatula  pdymorpha  u.  Beüardii,  Ostrea 
Clot  Beyi. 

1,50   graue  Letten. 


Summa  82  —  88  m. 

In  diesen  2  Profilen  erscheint  die  Obere  Mokattamstafe  in 
ihrer  grössten  Mächtigkeit,  die  in  Aegypten  beobachtet  werden 
kann  und  vielfach  eigenartiger  Fauna.  Man  sieht,  wie  wir  schon 
frt^her  im  Gegensatz  zu  der  Auffassung  von  Cuapman  betonten, 
dass  es  auch  mächtige  Mokattamschichten  ganz  ohne  Nummaliten 
geben  kann  und  zugleich,  dass  die  Monomyarier,  deren  Vertheilung 
hier  die  nämliche  ist  wie  am  Mokattam,  von  viel  grösserer  Be- 
deutung sind. 

Wenden  wir  jetzt  unsere  Blicke  nach  Westen,  so  begegnet 
die  Verfolgung  der  eben  noch  so  mächtigen  und  wohl  charakteri- 
sirten  Oberen  Mokattamstufe  erheblichen  Schwierigkeiten,  zumal 
die  Nachrichten  recht  spärlich  vorliegen.  Ohne  ein  Vorkommniss 
Oberer  Mokattamschichten  mit  absoluter  Sicherheit  feststellen  zu 
können,  nähern  wir  uns  dem  Westende  des  Libyschen  Eocfln- 
plateaus  im  0.  der  Oase  Siuah   and  finden  hier  endlich  etwa  in 


§ 
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der  Mitte  zwischen  der  Oase  Beharije  aud  Siaah  an  einem  Plat 
das  die  RoHLFs'sche  Expedition  am  2.  März  auf  dem  Wege 
Sittrah    zu   den   Minutolibergen   überschritt,    nach   Zittel  s 
theilungcn  (S.   119)  folgendes  Profil: 


Unter- 
oligocän 


II 


8-4? 
l 0? 


Brauner,  aus  Nummuliten  und  Schalentrümmem  zusai 
gesetzter  Kalkstein  mit  linsenförmigen  Numm,  Fit 
und  intermedia. 


Mergeliger  Kalkstein  voll  Ostrea  Cht  Beyi. 


Salziger,  grünlicher  Blättermergel  mit  Gypskrystallen. 


Blättermergel  und  grauer  sandiger  Kalkstein  mit  iVt 
(jizehensis  var.  Ehrenbcrgi  und  curvispira,  Carciia 
cunoides  und  Ostrea  jdicata. 


Hier  tritt  uns  auf  einmal  eine  neue  Nnmmulitenfauna  ge 
über,  welche  Zittel  für  obereocän  hielt.  Bedenken  wir, 
N,  gizeliensis  und  N,  currispira  bis  jetzt  meines  Wissens  nirgi 
in  Aegypten  innerhalb  der  Oberen  Mokattamstufe  in  Aegypten 
gefunden  ist,  ferner  dass  die  Verbreitung  der  Ostrea  Clot  j 
überall  mit  der  Schichtengruppe  4  ihr  Ende  erreicht,  so  erscli 
der  höhere  Nummulitenkalk,  dessen  Mächtigkeit  nach  Zittel 
gering  ist  (ca.  10  m),  hier  entweder  als  Vertreter  der  ob 
Hälfte  des  Oberen  Mokattam,  oder  man  muss  zu  der  Anna 
einer  Lücke  in  der  Sedimentation  greifen. 

Die  letztere  Auffassung  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit  di 
ein  zweites  Profil  Zittel's  (S.  124),  das  er  weiter  weiter  ¥ 
lieh  in  der  Nähe  von  Aradj  am  27.  Februar  1874  beobachl 
Hier  erscheint  jener  höhere  Nummulitenhorizont  sogar  direct  i 
Kalkstein  mit  grossen  Exemplaren  von  Nummulites  ffizehet 
andererseits  unter  einer  Decke  aus  miocäncm  Grobkalk. 

Also  ist  hier  auf  einmal  die  soeben  noch  vorhandene  un 
Hälfte    der    Oberen    Mokattamstufe,    Gruppen    1  —  4.    ganz 
schwunden,    was  kaum  anders  als  durch  eine  zwischen  ihrer 
lagerung  und   derjenigen   des   höheren   Nummulitenkalkes   crfc 
lokale  Denudation  sich  erklären  lässt.    So  liegt  letzterer  demi 
schwach   (d.  h.    auf  grössere   Entfernungen)    discordant   über 
Mokattamstufe  und  gehört  einer  anderen  höheren  Stufe  an.    A 
die  ganz  eigenartige  Fauna  dieser  Schichten   weist  denselben 
viel  jüngeres  Alter  zu.    Es  sind  Aequivalente  des  ünteroligot 
(Priabonien),    wie    dasselbe    in   Südeuropa  zur  Entwickelung 
kommen  ist.  und  wir  werden  sie  in  einem  späteren  Abschnitt 
besprechen  haben. 


'M 
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3.   Obereocän  oder  Bartonien. 

Sehen  wir  von  dem  zuletzt  besprochenen  Vorkommen  ganz 
im  W.  bei  den  Oasen  Aradj  und  Sittrah  ab,  so  sind  im  übrigen 
Aegypten  jedenfalls  die  oberen  Mokattam schichten  nicht  mehr 
direct  von  marinen  Schichten  des  Palaeogens  bedeckt  und 
schlicssen  mit  Gruppe  8  ab.  Könnte  man  schon  daraus  einen 
Schluss  auf  einen  Rückzug  des  Meeres  mit  dem  Ende  der  Mo- 
kattamstufe  machen,  da  ja  doch  sonst  irgendwo  noch  Reste  späterer 
Meeresablagerungen  in  concordanter  Auflagerung  sich  hätten  finden 
lassen,  so  wird  dieser  Schluss  bestätigt  durch  Beobachtungen  im 
NW.  des  Birket  el-Qerün.  Dort  allein  giebt  es  Ablagerungen, 
welche  concordant  dem  Oberen  Mokattam  aufliegen;  aber  sie  ge- 
hören einer  anderen  Facies  an.  Es  sind  Süsswasserablage- 
rungen  im  Wechsel  mit  brackischen    und  litoralen  Bildungen. 

Zunächst  (1886)  hat  Schweinpurth  *)  diese  vorwiegend 
sandigen  Ablagerungen  im  NNW.  des  Birket  el-Qerün  entdeckt, 
aber  er  hielt  sie  damals  für  miocän.  indem  er  sie  mit  den  petro- 
graphisch  ähnlichen  Scuklla- Schichten  von  Der -el- heda  im  0. 
von  Cairo  verglich. 

Ein  zweites  Vorkommen  von  diesem  ^auf  dem  Mokattam  bei 
Cairo  fehlenden,  nördlich  vom  Birket  el-Qerfin  jedoch  in  100  m 
Mächtigkeit  den  Horizont  des  Parisien  überlagernden  Schichten- 
complex"  fand  Sciiweinfürth^)  1887  3  km  südwestlich  vom  SW.- 
Winkel  des  Kreiderhombus  von  Abu  Roasch  „am  Kom  el-Chaschab 
genannten  Hügel  in  der  Fläche  zwischen  diesem  und  der  erwähnten 
Ecke,  sowie  auch  am  Walther-Hügel  5  km  westlich  von  der  Ecke*' 
entfernt.  Im  Gegensatz  zur  ersten  obigen  Mittheilung  sagt 
ScHWEiNFURTH  hier^).  dass  der  Sandstein  „charakteristische  Ver- 
steinerungen des  obersten  Parisien  enthält".  In  der  Sammlung 
des  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin  liegt  den  Schweinfürth- 
schen  Petrefacten  vom  Kom  el-Chaschab  der  von  Schweinfürth 
geschriebene  Vermerk  bei  „im  (eocänen?)  Sandstein  wahrscheinlich 
Bartonien?'' 

Dann  kam  Mayer-Eymar.  der  schon  im  Winter  1885/80 
an  der  Kcit  Bey  Moschee  bei  Cairo  auf  dem  rechten  Nilufer  am 
Mokattamfuss  Obcrtongrien  gefunden  zu  haben  glaubte,  das  er 
1889  aber  dem  unteren  Tongrien  zurechnete,  und  besuchte  1H92 
zunächst  die  tafelförmigen  Hügel  im  S.  des  Walther-Hügels, 
welche  er  unter  dem  Namen  Sandbergerhügel  zusammenfasste.   Das 


*)  Reise  in  das  Depressionsgebiet  im  Umkreise  des  Fajum.  Zeitschr. 
d.  Ges.  f.  Erdkunde,  Berlin,  XXI,  S.  141. 

*)  üobor  dir  Krcidcrcfnon  bei  don  Pyramidon  von  Gizch.    Peter- 
mann's  Gcogr.  Mitth.   1880,  Holt  1,  S.  2. 
Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ges.  52.  8.  80 
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dort  gesehene  Gestein  verglich  er  mit  seinem  Tongrien  der  Keit 
Bey  Moschee,  and  auch  die  gesammelten  Fossilien  (im  speciellen 
Steinkerne  von  angeblich  TeUina  Nysti,  Psammobia  aquttanica 
und  NaHca  aassatina)  schienen  ihm  diese  Altersbestimmung  zu 
stützen.  Für  die  von  Schweinfurth  mitgetheilten  Schichten  bei 
Dime  unter  dem  Basalt  aber  folgerte  er  theoretisch  theils  eine 
gleichzeitige  Entstehung,  theils  Zugehörigkeit  zum  Ligurien.  1 894 
besuchte  er  selbst  diese  Gegend  jenseits  des  Birket,  fand  aber 
keine  Fossilien  in  der  fraglichen  Ablagerung.  1895  reiste  er 
vom  Fajum  aus  nordwärts  durch  die  Libysche  Wüste  zu  den 
Sandbergerhügeln,  wo  er  seine  Sammlung  von  Steinkemen  ergänzte. 

1898  machte  ich  selbst  zusammen  mit  Herrn  Professor 
Mayer  eine  kurze  sechstägige  Recognoscirung  jenseits  des  Birket 
el-Qerun  unter  genauer  Vermessung  des  Schichtenprofils  bis  zum 
Basalt,  wobei  ich  an  mehreren  Stellen  Fossilien  verschiedener  Art 
sammelte.  Gleichzeitig  war  Hugh  Beadnell  im  Auftrage  der 
Geological  Survey  of  Egypt  beschäftigt,  die  Wüstenränder  des 
Fajum  zu  kartiren,  und  es  gelang  ihm  gleichfalls  die  Auffindung 
wohl  erhaltener  Petrefacten.  welche  meine  Notizen  aufs  schönste 
ergänzen. 

Herr  Professor  Mayer  war  dann  so  liebenswürdig,  mir  auf 
meinen  Wunsch  sein  Material  von  den  Sandbergerhügeln,  soweit 
es  ^halbwegs  bestimmbar^  sei,  zur  Prüfung  freundlichst  zuzusenden. 
Da  mir  im  Königlichen  Museum  für  Naturkunde  auch  die  Schweik- 
FURTu'sche  Sammlung  vorliegt,  so  bin  ich  in  der  Lage,  endlich 
über  diese  zweifelhaften  Ablagerungen  ein  Urtheil  zu  gewinnen, 
das  allerdings  im  Resultat  sowohl  von  dem  Schweinfurth's  als 
Mayer' s  etwas  abweicht,  indem  es  zwischen  beiden  die  Mitte  hält. 

Aus  dieser  Betrachtung  scheide  ich  zunächst  das  ganz  anders 
geartete  Vorkommen  vom  Fuss  des  Mokattam  an  der  Keit  Bey 
Moschee,  welches  für  mich  ins  Oberpliocän  fällt,  wie  ich  später 
ausführlich  darlegen  werde,  vollkommen  aus. 

Unter  den  fraglichen  Ablagerungen  in  der  Libyschen  Wüste 
unterscheide  ich  vorläufig  2  Stufen:  eine  tiefere  von  Süsswasser- 
und  brackischen  Schichten  und  eine  höhere  aus  vorwiegend  marinen, 
aber  noch  im  Wechsel  mit  Süsswasserbildungen  bis  zur  Basaltdecke. 

Süsswasserstufe  der  Sandsteine  mit  Schieferkohle, 
verkieseltem  Holz,  Unionen.  Melanien,  Cerithien. 
Die  tiefere  Stufe  rechne  ich  noch  als  Obereocän  dem  Eocän 
zu.  Sie  wurde  sicher  nur  im  N.  des  Birket  el-Qerön  bei  ca.  11 
bis  14  km  Entfernung  vom  Ufer  wahrgenommen,  doch  scheint  sie 
auch  in  gleicher  Weise  jenseits  des  Basaltzuges,  der  das  Fajum- 
berken  von  der  nordwestlichen  Libyschen  Wüste  trennt,  am  Wadi 
Faregh  und  im  S.  des  Wadi  NatrOn  aufzutreten. 
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Petrographisch  herrschen  rother  Sand  und  graue,  ockergelbe 
oder  braune  Sandsteine,  die  mehr  oder  weniger  Neigung  zur 
Bildung  von  kugligen  Goncretionen  bis  zur  Erbsengrösse  zeigen, 
anbedingt  vor.  Wir  wollen  dieses  Gestein  im  folgenden  als 
Knoten-  oder  Knottensandsteine  bezeichnen,  ein  Name,  der  bis- 
her besonders  für  gewisse  blei-  und  kupferhaltige  Lagen  des  Bunt- 
sandsteins der  Rheinprovinz  in  Gebrauch  war.  ^)  Dort  hat  ein 
krystallinisches  Bindemittel  von  Bleiglanz,  Weissbleierz.  Kupferlasur 
oder  Malachit  die  Sandkörner  zu  rundlichen  Goncretionen,  so- 
genannten Erzknoten,  fest  vereinigt.  In  dem  vorliegenden  Falle 
nimmt  Kalkspath,  seltener  Gyps,  die  Stelle  des  Erzes  ein.  Das 
Bindemittel  jedes  Kügolchens  ist  optisch  gleich  orientirt  und  stellt 
einen  durch  Sandkörner  unterbrochenen  Krystall  dar. 

Der  Gegensatz  gegen  die  tieferen  Eocänschichten  ist  übrigens 
nichts  weniger  als  plötzlich,  vielmehr  wird  wenigstens  der  besondere 
Gesteinscharakter  schon  lange  vorher  durch  wiederholtes  Auftreten 
ähnlicher  Bildungen  eingeleitet.  Schon  bei  den  Ruinen  von  Dirne  ^) 
fanden  wir  in  unserer  Schichtgruppe  2  über  den  Gastropoden- 
bänken  einen  echten  harten  Sandstein,  theilweise  auch  als  Knoten- 
sandstein ausgebildet,  der  bei  den  Quaimauerbauten  der  alten  Stadt 
viel  verwandt  wurde.  Die  beiden  folgenden  grösseren  Profile  von 
Oberen  Mokattamschichten  ^)  enthielten  in  Gruppe  5  dünnschiefrigen. 
gypshaltigen  Knotensandstein  unter  Schieferkohle,  in  7  herrscht  Sand 
im  Wechsel  mit  gypsführenden  schwärzlichen  Letten,  und  was  die 
Grenzlage  8  betrifft,  so  schliesst  das  Profil  S.  448  oberhalb  des 
^  Korallenhügels  ^  anstatt  wie  sonst  mit  Kalk  mit  einer  Bank 
Mergelsandstein  mit  Schildkrötenknochen  ab.  wie  wir  solche  auch 
in  der  zu  besprechenden  Stufe  vorfinden.  Kurz,  man  wird  schon 
in  der  Mokattamstufe  langsam  vorbereitet  auf  die  verschiedenen 
Gesteinstypen  des  Hangenden.  Nur  die  fossilen  Baumstämme  und 
die  Süsswasserconchylien  fehlen  da  noch. 

Auf  dem  weit  ausgedehnten  Plateau  der  bald  als  Mergel- 
sandstein, bald  als  Kalk  oder  Breccie  ausgebildeten  Schicht  8 
nach  Norden  wandernd,  findet  man  zunächst  eine  leichte  Bedeckung 
aus  Sand  und  Kies  mit  verkieseltem  Holz,  bis  man  zu  den  vor- 
geschobenen Aussenbastionen  einer  höheren  Plateaustufe  gelangt. 
Diese  zwei  je  4 — 5  m  hohen  Vorterrassen  bestehen  beide  aus 
etwa  4  m  rothem  Sand  und  Sandstein  an  der  Basis,  dann  1,20  m 
grauem  lettigen  Sand  und  einer  Decke  von  0,10  m  Knoten- 
sandstein. 


*)  Blamckemhorn,    Die  Trias    am  Nordrando    der  Eifel.     Berlin 
1885,  S.  JO. 

•)  Vergl.  oben  auf  S.  446. 
*)  S.  448  und  449. 
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An  dem  nun  folgenden  Hauptabfall  nahm  ich  an  zwei  Stellen 
Profile  auf: 


Profil  des  halbisolirten,  nach  SW. 

vorspringenden  Berges  Station  IV 

meiner  Kartenaufnahme. 


0,80  m  graner  Quarzit  mit  Feuer- 
steinlagen. 

0,20  m  brauner  Sandstein. 

6  m  grüner,  unten  rother,  sandi- 
ger Gypsthon  und  Sand. 

0,50  m  rother  Kies  mit  mürben, 
bleichen  Knochen  v.  Schild- 
kröten oder  Knotensandstein. 

4  m  gelbe  und  rothe  Sande. 


Profil  nördlich  von  Station  IV. 


0,50  —  1  m  gelbgrauer  und  roth- 
gefleckter Kalk  mit  Kalkspath- 
drusen. 

3  m  rother  geflammter,  mergeli- 
ger Sand. 

1,50  m  weisser  Sand  mit  Knoten. 

3  m  grauer  Sand. 

0,30  m  harte,  kalkige  Quarzitbank. 

1,50  m  graugrüne  und  rothe,  tho- 
nige  Sande. 

0,50  m  härterer  Mergclsandstein. 

2  grüner,  thoniger  Sand  mit  Thon- 

sandsteinconcretionen. 
7  m  grellrothe ,    thonige    Sande, 

aufl^allende  Steilwand. 
0,10  m    braune,    eisenschüssige 

Letten. 

3  m    bunte    Sande    mit    dünnen 

Röhrchen. 
0,15  Knotensandstein. 
2  m    rothe   und   gelbe,    thonige 

Sande. 
5,78  m  ockripe  und  graue  Letten 

mit  Gyps  u.  Brauneisenstein. 


Als  Decke  eines  ausgedehnten 
Plateaus: 

0,30  m  ockergrauer,  bröckliger, 
kieseliger  Kalk  mit  Kalkspath- 
drusen  mit  viel  Mdania  cf. 
Nysti,  horizontal  in  Knoten- 
Sandstein  übergehend. 

0,45  m  rothe  Mergel. 

0,10  m  Mergelkalk. 

0,50  m  rother  Mergelsandstein. 

0,10  m  Mergelkalk. 


3  m  mergeliger  Sand. 

0,15  m  Knoten  Sandstein. 

3,20  m  grüne,    gelbe   und   rothe 

Sande. 
0,20  m  bröckliger  Kalk. 
6  m  bunte  Sande,    darin  verkie- 

selte  Baumstämme. 

0,05  m   harte  Platte  von  Knoten- 
sandstein. 
8—9  m  meist  rothe,  lettige  Sande. 

0,18  m  Mergelkalk  mit  Kalkspath- 

drusen. 
0,80  m    giüner    oder    ockergelber 

Sand  mit  Gyps. 
0,50  m   grüne   Letten   mit  Faser- 

gyps. 

0,60mSchieferkohle*)niitEisen- 
sulfat,  viele  Blattabdrücke 
von  Dicotyledonen-,  dazwi- 
schen Stämme  verkieselten 
Holzes  parallel  horizontal  ne- 
beneinander liegend. 

2  m  grüne  Letten  mit  Gyps. 


*)  schwer  brennend,  mit  65  pCt.  Aschenrückstand. 
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1  m  hellockergelber  Mergelsand- 

stein   oder   Knotensand   oder 
Eieslage    mit   weissen    Kno- 
chen. 
3  m  Wand  aus  buntem  Sand  mit 
senkrechten  Röhrchen. 

2  m  bunte  Letten. 


47,83  m. 


0,10-0,25  m  Thonkalk. 


2,80  m  grüne,  unten  rothe  Letten. 
0,25  m    sandiger  Mergelkalk   mit 

Kalkspath. 
1,80  m   oben  grüne,    unten  rothe 

Letten  mit  Sand. 
0,05  m  Ockerkalk. 
0,05  m  Sandstein. 
1—4   m   grauer  Sand   und  bunte 

Letten. 


ca.  89  m. 


Der  ganze  Complex  umfasst  demnach  50 — 56  m  und  besteht 
wesentlich  aus  einem  regelmässigen  Wechsel  von  jedesmal  unten 
reiben .  oben  graugrünen  Banden  oder  auch  Letten  mit  Gyps  und 
darüber  einer  härteren,  Terrassen  stufen  bildenden  Decke  aus 
Mcrgelsandstein.  plattigem  Knotensandstein,  einer  Kiesbauk  oder 
ockergelbem  Thonkalk  mit  Kalk spathkry stallen. 

Die  weicheren,  lettig  sandigen  Zwischenlagen  führen  nur 
Pflanzenreste.  Leider  konnte  ich  damals  von  den  wohl  bestimm- 
baren, aber  sehr  zerbrechlichen  Blattabdrücken  auf  Blätterschiefer 
nicht  genug  in  meine  Taschen  packen,  da  ich  an  jenem  Tage,  in- 
folge eines  Missverständnisses  von  meinem  Kameeltreiber  verlassen, 
ganz  allein  in  der  Wüste  herum  wanderte,  und  die  Klefdertaschen 
bereits  mit  Gesteinsproben  und  thierischen  Petrefactenresten  vollge- 
füllt waren.  Beachtenswerth  erschien  mir  das  Auftreten  ver  kies  el- 
ter Baumstämme,  die  in  mehreren  Schichten  dieses  Com- 
plex es  liegen,  namentlich  auch  in  der  Schieferkohlenlage  mit  den 
Dicotyledonenblattabdrücken ,  welche  zusammen  mit  einer  Unter- 
suchung der  Hölzer  zur  Feststellung  der  Gattungen  führen  könnten. 
Die  regelmässige  Art  des  Vorkommens  verkieselter  Hölzer  schon 
im  Obereocän  wirft  auch  neues  Licht  auf  die  vielumstrittene  Frage 
der  versteinerten  Wälder  Aeg>'ptens,  die  uns  noch  später  beschäf- 
tigen wird. 

Die  härteren  Bänke,  namentlich  Kiesconglomerat,  Thonkalk 
and  ockriger  sandiger  Kalk  führen  von  Pflanzenresten  nur  Chara- 
frtichte  (in  kieseligem  Kalk),  sonst  thierische  Petrefacten.  Von 
diesen  erwähne  ich  zunächst  die  von  Beadnell  in  braunem  Sand- 
stein 1  km  nördlich  von  seinem  Camp  19  gefundenen  Süsswasser- 
conchylien.  welche  ich  in  Ermangelung  von  einschlägiger  Literatur 
über  paläogene  Süsswasserconchylien  in  Nordafrika  und  Vorder- 
asien mit  der  heutigen  Fauna  verglichen  habe,  wobei  mich  Herr 
Professor  v.  Marxens.  Director  der  conchyliologischen  Abiheilung 
des  Museums  für  Naturkunde,  in  liebenswürdigster  Weise  unterstützte. 
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Die  Mehrzahl  der  Formen  trägt  einen  aasgesprochen  tropischen, 

im  speciellen  centralafrikaiiischen  Charakter. 

Unio  sp.,  klein,  verwandt  mit  dem  heutigen  U,  nyctssa^nsis  des 

Nyassasees. 
Unio.  verwandt  mit  U.  Ilamsensis^)  Lea  aus  Syrien  und  Banne- 

midi  aus   Cochinchina  mit    welligen   Radialfalten   hinter   dem 

Wirhel,  die  von  der  stumpfen  Kante  schräg  nach  hinten  gegen 

den  Schlossrand  verlaufen. 
Unio,   verwandt   mit    U.  fercfiusculus  Phil.    (=  Caülatidi  Fär. 

=1  lithophagus  Ziegl.)  des  Nil. 
PscAidodon?  sp. 
Jlutela  (Gattung  des  tropischen  Afrika)  sp.,  länglich  mit  geradem. 

fein   gezähnten   Schlossrand,    der   sehr  an   einen   solchen   von 

Barhafia  (Subgenus  von  Area)  erinnert. 
Spatha   sp..    verwandt    mit    S.  ddhomeyensis    und   Droueti    von 

Assinic  in  Westafrika. 
Lanisfes  carinatus  Ol.  ?  ist  kaum  von  dieser  Nilform  zu  trennen. 

Die  massenhaft  auftretende  Mdania  der  obersten  Kalkbänke 
scheint  eine  neue  Art.  ^)  deren  nächste  Verwandte  unter  den  bis 
heute  bekannten  Arten  jedenfalls  Melanin  Nysti  Dbsh.  des  Oli- 
gocäns.  nicht  Melanin  murieata  des  Eocäns  ist. 

Audi  Beadnkll  fand  dieselbe  Melania  und  zwar  in  ockrigem 
Sandkalk  1  V^  km  NNO-Camp  14;  ausserdem  aber  noch  2%  km 
nordnordwestlich  von  Camp  14  (also  jedenfalls  nicht  weit  davon) 
einen  kieseligen,  harten  Kalk  mit  Cerithien.  der  wohl  offenbar  auf 
der  gleichen  Plateaustufe  horizontal  in  die  il/^'^rtwea-Schicht  über- 
geht. Die  Cerithien  waren  in  dem  sehr  harten  Gestein  in  vorzüg- 
lichen Abdrücken  erhalten.  Nach  Abgüssen  konnte  ich  mit  freund- 
licher Beihülfe  meines  Freundes  Dr.  P.  Oppenheim  genau  bestimmen: 

Potain ides  sealaroides  Desh.,  wiclitige  Leitform  der  mittleren 
Sande  von  Beauchamp  des  Pariser  Beckens,  d.  h.  des  Ober- 
eocäns. 

Potamides  iristiatns  Lam.  des  Parisien  (=^  Cerithium  crispum 
Desh.).  ist  nahe  verwandt  mit  dem  häufigeren  mittel-  und 
obereocftnen  C.  perditinn  Bay.,  zu  dem  nach  Cossmann  Ueber- 
gänge  existiren  sollen. 


^)  Blanckenhorn,  Zur  Kenntniss  der  Süsswasserahlag.  u.  Mol- 
lusken Syriens.     Palacontopraphica  XLIV,  1897,  S.  97,  t.  8,  f.  2. 

')  Sio  trji^'t  4—0  flache  Spiralreifen,  deren  oberster  auf  den  letzten 
Um^än«:on  oft  stärker  entwickeln  ist,  doch  niemals  kielartig  wie  bei 
M.  miniidia.  L;inp:sri])pen  laufen  in  der  Zahl  8 — 12  über  die  Um- 
piinge.     Das   grösste  Exemplar  besass  9  mm  Länge  bei  8  Umgängen. 
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Cerithinm  iiareUa  Desb,  des  Mittel- und  Obereocäns,  vorwiegend 
aber  in  letzterem. 

Diese  Arten,  deren  Identificirung  als  sicher  gelten  kann, 
weisen  dem  Complex  bestimmt  noch  ein  eocänes  and  zwar  mehr 
ober-  als  mitteleocftnes  Alter  (der  Sande  von  Beanchamp)  zu. 

Newton  ^)  bildet  aus  dem  Wadi  Natrun,  leider  ohne  genauere 
Angabe  der  Localität,  einen  Potamides  ab,  der  mit  unserem  P. 
tri^triatus  allem  Anschein  nach  identisch  ist.  Aber  er  nennt  ihn 
—  wohl  infolge  einer  Verwechselung  —  P.  perditus  Bayan,  der 
allerdings  derselben  Gruppe  angehört  und  durch  Uebergänge  mit 
P.  tristriatus  verbunden  sein  soll,  üebrigens  wtlrde  P.  perditus 
ebenso  für  obereocänes  Alter  sprechen,  mehr  noch  als  P  tri- 
sfnatus. 

Bezüglich  der  Entstehungsart  der  besprochenen  Schichten 
sprach  Mayer-Eymar^)  die  Ansicht  aus,  dass  sie  marin  seien. 
Der  untere  mergelige  Sand  kündige  den  Einfall  des  Unteren  Li- 
gurienmeeres  in  eine  sandige  Gegend  an,  wie  es  der  libysche 
Boden  während  der  Bartonzeit  sein  musste.  Und  nur  das  Meer 
könne  solche  sandigen  Kalke  wie  die  Dccklage  der  Abfallstufe 
(unseren  Melanienkalk)  abgesetzt  haben.  Diesen  Hypothesen  gegen- 
über bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  auf  die  neuen  Fossilien- 
funde hinweisen  zu  können,  welche  kaum  eine  andere  Deutung  als 
diejenige  von  Süsswasser-  und  brackischen  Aesturienbildungen  zur 
Bartonzeit  unmittelbar  nach  dem  Rückzuge  des  Parisienmeeres 
und  zwar  unter  tropischem  Klima  zulassen. 

B.  Das  Oligooän. 

Die  hier  zum  Oligocän  gezogenen  Ablagerungen  auf  ägyptischem 
Boden  zeichnen  sich  fast  sämmtlich  durch  eine  gemeinsame  und 
charakteristische  Eigenthümlichkeit  der  Lagerung  aus.  Sie  ruhen 
mehr  oder  weniger  discordant  auf  der  Oberen,  nur  selten  auf 
der  Unteren  Mokattamstufe  und  nehmen  überall  die  relativ  grössten 
Höhenlagen  auf  den  Eocänplateaus  ein.  Hiervon  giebt  es  nur  eine 
einzige  Ausnahme  im  NW.  des  Birket  el-Qerün,  wo  sie  concordant 
dem  hier  allein  existirenden  Obereocün  auflagern,  wodurch  zu- 
gleich ihr  Alter  näher  festgelegt  wird. 

Bevor  wir  uns  diesem  letzten  Vorkommen  in  fluviomariner 
Facies  zuwenden,   empfiehlt  es   sich,   die  echt  marine  Facies  im 


*)  Notes  on  lower  tertiary  thells  from  Egypt.  Geol.  Mag.  London 
(4),  V,  N.  414,  1898,  t.  19,  f.  4. 

*)  Quelques  mots  sur  les  nouvelles  recherches  relatives  su  Li- 
gurien  et  au  Tongrien  d'Egypte.  Bull,  de  Tlnst.  Egypt,  (8),  N.  6, 
1894. 
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äassersten  W.  kennen  za  lernen,  van  von  hier  aas  dann  schritt- 
weise nach  0.  bis  za  den  rein  lacustren  and  terrestrischen  Bil- 
dungen der  Arabischen  Wttste  vorzorflcken. 

Aegypten  zur  Unteroligosinzeit. 


I.   Oligoc&n  der  Libyschen  Wüste. 

a.     Unteroligocän  oder  Ligurien. 

OL.     Aradj  Stufe.     Marine  Kalke.     Höchster  Nummuliten- 
horizont. 

Uio  Kenntniiis  dieser  Stufe  beruht  lediglich  auf  ZrrrBL's 
Auf/eicluiungeu  uud  Sammluugen.  Seit  der  Rohlps* sehen  Expedition 
i5t  k.iu  Geologi^  in  jener  Gegend  gewesen. 
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Die  Mächtigkeit  dieser  Stufe  ist  nur  gering,  ca.  10  m.  Ihre 
Verbreitang  beschränkt  sich  auf  die  Gegend  zwei  Tagemärsche 
östlich  von  der  Ammonsoase  zwischen  Rharten  und  Aradj  und  ver- 
muthlich  von  hier  nordwärts  in  der  Richtung  zur  Oasa  Garah, 
sowie  auf  ein  Plateau  im  SO.  vom  Sittrahsee. 

Es  ist  ein  „weisser,  gelblicher  oder  brauner  Kalkstein,  der 
fast  ganz  aus  Trümmern  von  Conchylien,  kleinen  Nummuliten, 
Orbitoiden.  Bryozoen,  Lithothamnien  und  sonstigen  Versteinerungen 
zusammengesetzt  ist''. 

Schon  oben  haben  wir  die  schwach  discordante  Auflagerung 
dieser  Schichten  auf  der  Mokattamstufe  beleuchtet. 

Die  Fauna  besteht  hauptsächlich  aus  folgenden  Arten: 
NiimmuKUs  hiarritzensis ,  N.  Chavannesif  N,  concorta,  N.  Fich- 
telij  N.  Guettardi,  K  intermedia,  N.  Eütimeyeri  und  N,  vario- 
laria,  Orhitoides  ephippium,  Echinolampas  libycuSy  R  Perriert, 
K  glöbuhiSy  K  africanus  und  E.  Fraasi,  Clypeaster  Breunigi, 
Fuspatnngus  formosiiSy  Ostrea  ventilabrum,  0.  fimhriata,  0,  gi- 
gantea,  0,  cubittts,  0.  cymhuln  und  0.  plicata,  Fecten  cortieus  und 
JP.  hianitzcnsis,  Fectunculus  deletus,  Cardium  halaense,  Ceri- 
thixnn  incomptum,  Turritdla  angnlata,  Ovula  iubetculata,  Ro- 
stcüaria  fissurdla,  Ficnla  nexilis,  Voltita  lahreüa  und  Natica 
pondcrosa. 

Von  diesen  Fossilien  kommen  die  meisten  schon  in  der 
Mokattamstufe,  einige  sogar  in  der  Libyschen  Stufe  vor,  von  den 
Foramiferen  wenigstens  Orhitoides  ephippium^),  Nummtdites 
Guettardiy  N,  hiarritzensis  und  N.  variolarta.  Die  letztgenannte 
ist  in  Aegypten,  Palästina^)  und  Nordsyrien*)  gerade  dem  tiefsten 
Eocän  eigentbümlich.  während  er  in  Europa  auf  höhere  Nummi- 
litenhorizonte  (Bartouien  und  Priabonien  oder  Ludien  beschränkt 
ist.  Die  meisten  Seeigel,  die  Fchinolampas-Arten  und  Euspatan- 
gas  formosi(s^)  sind  geradezu  charakteristisch  für  die  Mokattam- 
stufe, so  dass  schon  dl  Loriol.  der  Monograph  der  ägyptischen 
Eocänechinideu ,  ohne  Bedenken  die  Schichten  von  Aradj  mit  der 
Mokattamstufe  vereinigte. 

Nur  Niimmiilites  FichteU,  N.  intermedia,  N.  Chavannesi  und 
N,  Bütimeyeri,  Clypeaster  Breunigi,  Fecten  hiarritzensis,  Ostrea 
ventilabrum,  O,  aibitus  und  fimbriatus,  Cardium  halaense,  Fectun- 
culus deletns,  Valuta  lubrella  und  Natica  panderosa  verweisen 
auf  Obereocän  (Bartonien)  oder  auf  Oligocän  (Ligurien  und  Ton- 


*)  Vergl.  S.  42f)  mein  Profil  der  Unteren  Mokattamschichten  von 
Gabal  en-Nür  auf  dein  rechten  Nilufer. 

*)  BLANCKENHonx,    Das   Kocän  in  Syrien.     Diese  Zeitschr.  1890. 

•)  FouRTAU,  Siir  le  niveaii  d'Euspatangus  formosus  et  d'Eusp. 
cairensis.     Bull,  de  l'Inst.  Egypt.,  1899.    Le  Caire. 
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grien).  Spcciell  in  Nummuiifes  intermedia  und  N,  Fichtdi, 
Clypeaster  Breuniffi,  Pccten  hinrritzcnsis  und  Ostrea  venfüahrum, 
0.  fimbriatn  und  gigantea  sehen  wir  so  typische  Repräsentanten 
des  unteren  Ligurien  (=  Obere  Biarritzschichten ,  Latdorfon, 
Priabonien  oder  Ludien)  von  Norditalien  und  den  Pyrenäen,  dass 
man  an  einer  Altersgleichheit  kaum  noch  zweifeln  kann.  Diese 
Schichten  werden  von  den  Franzosen^)  und  Italienern^),  welche 
Bbtrich  8,  des  Begründers  der  Oligocänformation,  Auffassung  der 
tiefsten  Oligocän schichten  (von  Egeln.  Latdorf  etc.)  und  der  un- 
teren Grenze  seines  Oligocäns  und  auch  Mayeb's  ergänzende 
Arbeiten  miss verstanden  haben,  noch  zum  Eocän  (als  Eoc^ne  sn- 
p^rieur),  von  Bbyrich,  v.  K(enen  und  Oppenheim,  denen  wir  hier 
folgen,  zum  Oligocän  gezogen  und  hier  mit  dem  sogenannten  Li- 
fratongrien,  Sannoisien  oder  H^nisin  als  Unteroligocän  oder  Liga- 
rische Stufe  zusammengefasst. 

Es  ist  interessant,  dass  dieselbe  grosse  Transgression,  welche 
in  Norddeutschland,  an  den  Rändern  der  Alpen  und  Pyrenäen 
und  in  Ungarn  etc.  die  Oligocänformation  einleitete,  nun  auch  in 
Aegypten  nachgewiesen  ist. 

V^om  Sinai  werden  durch  Jones-Bauermann  Nummtdites  in- 
termedia zusammen  mit  N,  Ramomli  (?!)  vom  Wadi  Gharandel 
angeführt,  vom  Libanon  Nummulites  intermedia  am  Ain  Zarka 
(mir  unbekannt)  durch  d'Archiac'). 

Erst  aus  Nordsyrien  liegen  uns  wiedpr  ganz  sichere  Nach- 
richten über  Aequivalente  der  ägyptischen  Aradj-Stufe  vor.  die  ich 
allerdings,  ebenso  wie  Zittel  die  letztere,  seiner  Zeit  noch  als 
Obereocän  bezeichnete.  Sie  treten  im  NW.  von  Aintab  zwischen 
Tab  und  Arablar  auf  in  Form  hellgrauer  Mergel  und  tuffartigen 
grauen  Kalkes  mit  Einzelkorallen .  Niimmutites  intermedin^)^  N, 
Fichteli^),  cf.  N.  Chavannesi^)  und  Thracia  BeUardi  May., 
harten  Marmorkalks  mit  Isastraea  Michelott ina^  einer  Art  des 
Unteroligocän s  von  Crosara  und  anderen  Korallen,  dazwischen 
ist    Hornstein    eingesprengt,     erfüllt    von    Steinkernen    und    Ab- 


*)  Munier- Ch  ALM  AS  et  Lapparent,  Note  sur  la  nomenclature  des 
terrains  sedimentaires.    Bull.  sog.  ^^o\.  France,  (3),  XXI,  1889,  S.  477. 

')  Sacco,  Sur  la  Classification  des  terrains  tertiaires.  Compt. 
rend.  du  Congres  g^ol.  international.     Zürich  1S94. 

•)  d'Archiac  et  Haime,  Description  des  aniinaux  fossiles  du 
groupe  nummulitique  de  l'Inde  1853,  S.  lüO.  —  d'Archiac,  Fischer 
et  DE  Verneuil,  Paläontologie  de  TAsie  Mineure  1869,  S    204. 

*)  Herr  Dr.  Oppenheim  hat  die  Originale  dieser  Nummuliten,  deren 
dortiges  wirkliches  Vorkommen  er  früher  (Kinkelin,  Beitr.  z.  Geologie 
V.  Syrien.  Her.  d.  Senckenberg' sehen  naturforsch.  Ges.,  Frankfurt 
a.  M.,  1898,  S.  166)  bezweifelte,  jetzt  nachträglich  einer  genauen 
Prüfung  unterworfen  und  meine  Bestimmungen  als  richtig  anerkannt 
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drücken  von  Operculinen.  Pecfen  quinquepartitus  Blanck.  des 
dortigen  Mitteleocäns  und  häufigen  Turriiella  angülata.  Die  letzt- 
genannte Schnecke  scheint  die  vcrbreitetste  Form  im  Unteroligocän 
von  Syrien  und  Aeg>pten  zu  sein.  Wir  finden  sie  auch  in  der 
im  Folgenden  zu  besprechenden  fluviomarinen  Facies  an  zwei 
Localitätcn. 

ß.    Unteroligocän  im  östlichen  Theil  der  Libyschen  Wtiste. 
Facies    der  marinen    und  fluviatilen   Sandsteine    unter  dem 

Basalt. 

Wie  bei  der  eben  beschriebenen  Facies  von  Aradj,  giebt  es 
auch  in  unserem  Unteroligocän  im  NO.  der  Libyschen  Wtlste  recht 
viele  Beziehungen  zur  Eocänformation.  so  dass  auch  hier  zuweilen 
der  eocäne  Charakter  vorherrscht.  Wir  befinden  uns  eben  noch 
so  nahe  der  Grenze  der  beiden  Tertiärepochen,  dass  man  über 
die  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  anderen  Gruppe  im  Zweifel  sein 
kann.  Doch  prüfen  wir  vor  allgemeinen  Betrachtungen  zunächst 
die  thatsächlichen  Verhältnisse. 

Ueber  dem  durch  die  Melanien-  und  Cerithienkalke  gebildeten 
Plateau  erhebt  sich  als  weitere  Gebirgsstufe  das  oben  von  einer 
Basaltdeckc  gekrönte  Tafel gebi rge ,  das  ich  nach  seinem  ersten 
Ersteiger  als  „Schweinfubth*s  Plateau"  bezeichnen  möchte.  An 
der  von  mir  erstiegenen  Stelle  ^  baute  sich  dasselbe  aus  folgenden 
Schichten  auf: 

8  m    Doleritbasalt. 

1,20  ni  grüner  und  violetter  Tuff,  nach  oben  zwischen  die  einge- 
sunkenen Basaltblöoke  emporgeprcsst. 

2  m  gelber,  rothor,  violetter  und  weisser,  etwas  tuffartiger  Knoten- 
sandstein. 

2  m    rothe  Letten. 

4  ra    grauer  Sand  mit  Knotenbildung. 

0,30  m    rothlichcr,  mürber  Sandstein  mit  Löchern. 

1,30  m    vorspringende  Bank  grauen  Knotensandsteins. 

0,60  m    mürber,  löchriger  Sandstein  mit  Thongallen. 

9  m    Sand. 

0,50  m    Knotensandstein. 

0,60  m    grüner  Sand. 

0,40  m   weisser  Mergelkalk  mit  Kalkspathkrj'stallen. 

0,10  m   Knotensandstein. 

J,50  m    bunte,  grüne  und  rothe  Letten. 

2  m   grauer,    grober,   mürber  Sandstein  und  Kies  mit  Abdrücken 

und  Steinkemen  mariner  Schalthiere:    Membrdniporaj  Corbula, 

Cnrdium  (?),  Lucina  (? !). 
5,50  m    grüner  und  gelber  Sand  und  Kies. 
0,70  m    knolliger  Mergelkalk. 


*)  Station    V    meiner    später    gelegentlich    zu    veröffentlichenden 
Kartenskizze. 
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j  0,10  m   Kagelsandstein. 

]  2  m   lettiger  Sand  mit  vielen  Knollen. 

i  9  m   gelbe  nnd  rothe  Thone  bis  zum  Fuss 

i  45,80  m. 

!  Petrographisch  ist  nach  diesem  genauen  Profil  kein  erheb- 

licher Unterschied  gegenüber  der  tieferen  fluviatilbrackischen  Stufe. 
Derselbe  beruht  nur  in  den  mannen  Fossilien.  Beadnell  fand 
in  dem  Abhang  unter  dem  Basalt  in  einem  gelben  mürben  Sand- 
steine, der  sich  von  meiner  Petrefactenbank  nur  durch  die  Farbe 
unterscheidet,  Steinkerne.  Abdrücke  und  umgewandelte  Schalen, 
welche    aufs  unzweideutigste  zu    Turrifella  angiilnta  Sow.   und 

\  zwar    zu    der   in    der   Oberen   Mokattamstufe   Aegyptens    (auch 

bei  Aradj)   und  Nordsyriens   ausserordentlich   verbreiteten   Local- 

'  form   gehören.     Von   allen   mir  vorliegenden  Petrefacten   aus  der 

\  in  Rede  stehenden  Stufe  ist  diese  Turriiella  am  ausgezeichnetsten 

erhalten  und  bestimmbar.    Ich  lege  daher  bei  der  Altersbestimmung 

*  der  Stufe  besonders  Gewicht  auf  sie.     T.  angulatu  ist  eine  vom 

Mitteleocän  bis  zum  Unteroligocän  des  Orients  (Tunis,  Aegypten. 
Syrien,  Aralsee,  Indien)  verbreitete  Form. 

Wir  verfolgen  nun  die  marine  Sandstufe  in  nördlicher  Richtung. 
Mayer-Eymar,  der  eine  interessante  Route  von  Tamieh  am  Nord- 
rande des  Fajumbeckens  in  nordwestlicher,  später  nördlicher  und 
östlicher  Richtung  zu  den  Sandbergerhügeln  zurücklegte,  fand  auf 
diesem  Wege  eigenthüralicher  Weise  weder  die  obersten  Mo- 
kattamschichten  II  d  und  e  (unsere  Gruppen  6 — 8)  noch  sein  Li- 
gurien  (unsere  obereocäne  Süsswasserstufe)  ausgebildet,  vielmehr 
bald  nach  den  letzten  Spuren  seines  Parisien  II  c  mit  Östren  Fraasi 
(wohl  unserer  Gruppe  5)  niedrige  wellige  Hügel  aus  Sand  und 
Kies  mit  Basalttrümmern,  die  er  schon  zum  Tongrien,  d.  h.  meiner 
marinlacustren  Unteroligocänstufe  rechnete.  Eine  Gruppe  von 
18  m  hohen  Hügeln,  welchen  Mayer-Eymah  den  Namen  Gcbel 
Fuchs  giebt,  zeigte  am  Fussc  gelblichen  und  weisslichen  Sand- 
stein mit  zusammengedrückten  Röhren  von  Tercdo  (Cyphus)  Bur- 
deti  n.  sp.,  verwandt  mit  dem  eocänen  Tereäo  rectus  Sow.,  und 
auf  dem  Gipfel  Basalt. 

Nördlich  von  hier  befindet  sich  das  Plateau,  das  Schwein- 
FURTH  Whitehouschügel  nannte,  und  demselben  vorgelagert  der 
etwa  70'  hohe  Koni  el-Chaschab  (d.  h.  Holzhügel  wegen  des  dortigen 
versteinerten  Holzes).  Hier  nimmt  den  Gipfel  keine  Basaltdecke, 
sondern  eine  1.50 — 2  m  starke,  braune,  harte,  kieselig  kalkige 
Schicht,  mit  anderen  Worten  ein  Kalksandstein  ein,  der  Petre- 
factentrümmer  mit  wohlerhaltencr  Schalensculptur  cin- 
schlicsst.     Darunter  folgen  noch: 
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0,10—0,16  m   weisser  Sandstein  mit  Concretionen. 
12  m   hellgelber  und  röthlicher  feiner  Sand. 
1  m    gelber,  grobköniiger  Sand  niit  Cetaceen- Knochen. 
5  m    schwach  sandig -blätterige  Mergel.     Auf  denselben  liegen  am 
Fasse  Baumstämme  bis  zu  1 1  m  Länge  und  70  cm  Breite. 


ca.  20  m. 


Die  von  Schweinpurth  in  der  Deckschicht  gesammelten 
Petrefacten  sind  nach  Mayek-Eymar's  und  meinen  Untersuchangen : 

dnlis?  sp.  Fragment,  neue  (?)  Art,  schwer  genau  zu  be- 
stimmen, ohne  Lamellen  auf  der  glatten  Oberfläche. 

Teilina  Bnyani  Mayer,  eine  noch  nicht  publicirte,  sehr 
charakteristische  Art  aus  den  Priabonaschichten  (meinem  unteren 
Unteroligocän)  von  Grancona  bei  Viccnza.  Blandasque  bei  Nizza 
und  Allons  (Dep.  Basses  Alpes).  Das  vorliegende  Exemplar  stimmt 
ganz  ausgezeichnet  mit  den  italienischen  und  französischen  Origi- 
nalen Mayer' s  tiberein.  welche  Herr  Professor  Mayer  so  liebens- 
würdig war,  mir  zum  Vergleich  zuzuschicken. 

Teilina  (?)  sp.  Fragment,  nur  hintere  Schalenhälfte  vor- 
handen, nicht  genauer  bestimmbar.  Auf  der  flachen  Oberfläche 
feine  concentrische  Furchen  in  regelmässigem  Abstand  von  ein- 
ander und  flachen  breiten  Rippen  dazwischen. 

rntelln?  oder  FissnireUa?  sp.  Schlechter  Steinkern,  oval, 
von  19  —  21  mm  Durchmesser  und  6  mm  Höhe,  Scheitel  wenig 
vor  der  Mitte.  Nur  am  Rande  sind  an  einer  Stelle  zahlreiche 
dichtstehende,  gleich  feine  Radiallinien  sichtbar. 

Cahfptraea  sp.,  unbestimmbar.  Scheitel  fast  in  der  Mitte, 
also  nicht  C.  sirinieUa,  sondern  eher  chinensis. 

Turritclla  stdcifer  Desh.  (der  sables  moyens  von  Beau- 
champ  =:  Bartonien),  ein  3  cm  hohes,  ausgezeichnet  erhaltenes  Ge- 
häuse. Die  Umgänge  sind  in  ihrem  unteren  Theil  convex  und 
tragen  im  ganzen  14  breite,  flache  Spiralreifen.  Das  Individuum 
hat  übrigens  eine  täuschende  Aehnlichkeit  mit  Exemplaren,  die  in 
zweifellosem  Miocän  vom  Gart  Somara  bei  Moghara  und  östlich 
von  Cairo  freilich  in  ganz  derselben  Gesteinsart,  ockrigem  Kalk- 
sandstein, gesammelt  wurden  und  die  ich  als  Tunitella  terehralis 
var.  suhgradata  auffasste.  Als  Unterscheidungsmerkmale  fand  ich 
nur,  dass  bei  der  älteren  Form  der  auf  der  stumpfen  Kante  oder 
Convexität  der  Umgänge  aufsitzende  Spiralreif,  der  vierte  von 
unten,  besonders  breit  und  flacher  erscheint.  Auch  ist  die  Zahl 
der  gewöhnlich  schärferen  Spiralreifen  bei  der  miocänen  Form 
geringer,  sie  wechselt  von  10 — 14.  Ich  möchte  die  Ansicht  aus- 
sprechen, dass  letztere  (Turritdla  terehralis)  sich  nicht  nur  von 
der  paläogenen  Art  (T.  fndcifer)  direct  ableitet,  sondern  mit  ihr 
als  einer  langlebigen  Form  der  sandigen  Aestuarienfacies  identisch 
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ist.  Da  der  Name  ierehralis  Lam.  älter  ist  als  der  Desi 
scbe,  wäre  letzterer  (sulcifer)  nur  noch  zur  Bezeichnun 
Niveaavarietät  beizubebalten.  Wir  rnüsstea  also  sagen  T. 
brcdis  var.  sulcifer  Drsh. 

Ficula  Mayer-Eymari  n.  sp.  mihi,  leider  nur  Fragmei 
letzten  Umgangs,  der  ganz  genau  mit  der  oben  S.  448  ai 
Gastropodenbank  in  Gruppe  2  der  Oberen  Mokattamstufe  (am 
des  Gebel  Abu  Rische  in  Sheet  HA.  Station  XI)  beschrii 
schönen  Art  stimmt.  Da  hier  aber  leider  kein  Gewinde  vo 
in  dessen  Beschaffenheit  allein  der  Unterschied  gegen  die  ven 
Ficula  condita  des  Miocäns  liegt,  so  könnte  man  dem 
ilächennetz  nach  allerdings  eben  so  gut  an  JF!  condita  den! 

SVs  km  westnordwestlich  vom  Kom  el-Chascbab  zieh 
eine  Gruppe  von  tafelförmigen  Hügeln  272  km  weit  nach  N 
Das  sind  Mayers  ^Sandbergerhügel^  *),  die  als  Typus  den 
ther- Hügel**,  eine  abgestumpfte  Pyramide  von  ca.  20  m 
im  N.  der  Kette,  haben.  Mayer -Eymar  nahm  an  ihm  fol] 
Schichtenprofil  wahr: 

0,50  m   Dolerit. 

2,50  m    grünlich  grauer  Tuff  mit  braunen  Flecken. 

1,50  m   bunte  Sande  in  dünnen  gelben,  weissen,  lila  und  hell 

Lagen. 
1,10  m   hellgrauer  Sand, 
j  m   rosiger  Sand. 
1,50  m   graue,   sandige  Mergel  und  weisser  und  brauner  San 

z.  Th.  mit  kugeligen  Concretioncn.     Viele  Steinkeme  voi 

luskenschalen. 
2,50  m    hellgrünlich  blauer,   sandiger  Thon  mit  einem  Band 

Sandes. 
2  m   feiner,  thoniger  Sand. 
8  m   weinrother,  weicher,  sandiger  Thon. 


16,50  m. 


Die  hier  von  Schweinfurth  und  Mayer-Eymar  (bei 
maligem  Besuche)  gesammelten  Petrefacten,  durchweg  Steii 
aus  braunem,  rauhen  Sandstein,  bieten  leider  meistens 
äusserst  schlechten  Erhaltungszustand,  der  eine  sichere  Ic 
cirung  bei  den  meisten  ausschliesst.  In  dieser  Beziehur 
scheinen  die  Fossilienfunde  am  Kom  el-Chaschab  und  im  i 
besonders  diejenigen  Beadnell's,  schon  günstiger  gestellt. 
Turritdla  angulata,  die  Tellina  Bayani  und  Turrüeüa  s\ 
sind  als  durchweg  genau  bestimmbare  Fossilien  braucbban 
Feststellung  des  Alters,  als  die  Collection  Mayer' s  von  den 


*)  Noch  am  Westrand  von  Schweinfurth' s  Karte  verzeich 
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bergerliQgeln,  die  allerdings  durch  Sghweinfurth's  Aufsammlang 
ergänzt  wird.  Die  besser  eriialtenen.  einigermaassen  bestimmbaren 
Sachen  stellen  sich  als  neue  Arten  dar:  Tellina  Bayani  M.-E., 
Lepsinsi  M.-E.,  Arinus  Bei/tichi  M.-E.,  Lttcina  Sandbergeri  M-E. 
und    TurriteUa  n.  sp. 

Tellina  Bayani,  die  Mayer  schon  im  südeuropäischen  Pria- 
bonien  entdeckte,  liegt  in  zahlreichen  Exemplaren  vor. 

Die  ganze.  24  Namen  umfassende  Liste  Mayer's  will  ich 
hier  dem  Charakter  dieser  mehr  straf igraphischen,  nicht  paläonto- 
logischen Abhandlung  entsprechend  nicht  vollständig  auffahren, 
sondern  nur  diejenigen  besprechen,  bei  welchen  sich  mindestens 
die  Gattung  vermuthen  oder  sonst  tlbcr  die  Verwandtschaft  etwas, 
wenn  auch  oft  recht  wenig  Zuverlässiges  aussagen  lässt. 

Lucina  pharaatiis  Bell,  (nach  M.-E.  =  L,  globulaaa  Desh.  var. 
gaasensis)  ist  völlig  identisch  mit  Mayek's^)  Lucina  potnum  DuJ.  aus 
den  Oberen  Mokattam schichten  der  Geziret  el-Qom  im  Birket  el- 
Qerün.  Da  es  überhaupt  keine  Lucina  pomum  von  Dujardin  giebt, 
die  L.  pomum  Deshoijlin's  aber  mit  L.  glohulosa  des  Aquitanien  zu- 
sammenfällt, daher  eingezogen  werden  muss,  so  empfiehlt  es  sich  vor- 
derhand, bis  die  mehr  als  zweifelhafte  Identität  der  ägyptischen  mit 
europäischen  (ylobulosa,  Vokleri)  oder  indischen  (Vicarii  und  sub- 
vicarii  d'Arch.)  Lucinen  genau  festgestellt  ist,  den  Namen  L,  pha- 
raonis  Bell,  mit  der  unsere  Form  vom  Sandbergerhügel  und  die  vom 
Birket  el-QerOn  auch  identisch  sind,  zu  verwenden. 

Lucina  sp.  (nach  M.-E.  L.  squamoüa  Lam.  der  Sande  von  Fon- 
taineblau). 1  Exemplar  gehört  zur  Gruppe  4''c  bei  Deshayb8*),  1860, 
S.  677,  „Coquille  in^quilaterale";  hat  wohl  die  Form  der  L.  aqua- 
mosa,  aber  die  charakteristische  schuppige  Sculptur  ist  am  Steinkem 
nicht  zu  sehen.  Es  kann  demnach  ebenso  gut,  ja  noch  eher  L,  in- 
aequüatera  Desh.,  1.  c.  I,  t.  44,  f.  9—11  aus  den  unteren  Sauden  sein, 
die  gerade  wie  das  vorliegende  Exemplar  18  mm  Länge  und  11mm 
Breite  erreichen  soll. 

Lucina  sp.  6  Ex.  (nach  Mayer  =  L.  Ueberti  Desh.),  eine  kleine, 
linsenförmige  Lucina  von  ganz  rundlichem  ümriss,  nur  wenig  länger 
(17  mm)  als  hoch  (16 Vi  mm).  Dicke  7  mm.  Die  grösste  Wölbung 
verläuit  vom  Wirbel  aus  nach  der  Vereinigung  von  Vorder-  und  ün- 
terrand.  Am  Wirbel  und  an  den  beiden  Enden  des  Schlossrandes  ist 
je  ein  abgerundeter  Winkel.  Am  meisten  scheint  mir  die  Form  sich 
der  L.  mutata  Desh.,  1.  c.  I,  S.  G79,  t  41,  f.  7—9,  einer  seltenen,  20  mm 
grossen  Art  von  gleichem  Umriss  aus  den  Unteren  Sauden  zu  nähern, 
sowie  der  L.  detnki  Desh.,  1.  c.  S.  054,  t.  40,  f.  7—10,  der  Mittleren 
Sande,  welche  aber  24—26  mm  gross  wird  und  gleichmässiger  gerundet 


*)  Die  Versteinerungen  der  tertiären  Schichten  von  der  westlichen 
Insel  im  Birket  el-Qerün  -  See. 

•)  Oppenheim,  üeber  die  grossen  Lucinen  und  das  Alter  der 
miocänen  Macignomergel  des  Apennin.  N.  Jahrb.  f.  Min.,  1900,  I. 
S.  87. 

•)  Description  des  animaux  sans  vertebres  d^'couverts  dans  le 
bassin  de  Paris. 


466 

nnd  gewölbt  ist.  Mit  L.  Heberti  Desh.  kann  ich  hingegen  keine  Be- 
ziehungen finden. 

Lucina  (?j  (IXplodonta)  Sandbergeri  M.-E.  n.  sp.,  20  Ex  ,  ist  ebenso 
gross  wie  die  vorige  Art,  aber  etwas  höher  (15  mm)  als  lang  (14  Vi  mm) 
und  eine  Spur  gewölbter  (774  mm  dick). 

Cytherea  parisietms  Desh.?  (nach  Mayer  =  C.  incrassata  Sow. 
sp.).  Der  einzige  vorliegende  Stoinkom  ist  81  mm  hoch,  36  mm  lang  und 
stark  gewölbt.  Unter  dem  Wirbel  liegt  eine  deutlich  ausgeprägte,  ver- 
tiefte, aber  kurze  Lunula,  unter  der  der  Rand  im  Bogen  nach  vom 
springt.  Diese  kurze,  aber  tiefe  Lunula  mit  dem  unten  folgenden  breiten 
Bogen  der  Vorderseite,  der  gerundete  Umriss  und  die  gleichroässige  Wöl- 
bung der  Schale  unterscheidet  das  Exemplar  wesentlich  von  (\  incrtu- 
sata,  deren  Höhe  auch  immer  die  Länge  übertrifft.  Aus  den  oberen  Mo- 
kattamschichten  des  Fajum  liegen  mir  Exemplare  von  Cythereen  vor, 
die  mir  von  Herrn  Professor  Mayer  selbst  als  <■.  paHsienjiis  bezeichnet 
wurden  und  diesem  Steinkem  im  Umriss  und  der  Wölbung  vollkom- 
men gleichen.  Mir  scheint  (\  parisiensut  in  Aegypten  entsprechend 
seiner  grossen  Häufigkeit  etwas  zu  variiren  und  auch  hier  noch  (im 
Obereocän)  vertreten  zu  sein.  (\  (Doffiniopsis)  faüax  Desh.  sp.  (1860, 
I,  S.  473,  t.  32.  f.  18—20)  aus  dem  europäischen  Untereocän  ist  nicht 
ganz  so  stark  gewölbt.  Uebrigens  ist  auch  Aehnlichkeit  mit  C,  niÜ- 
dtda  Lam.  vorhanden,  welche  im  Obereocän  Frankreichs  auftritt  nnd 
von  ZiTTEL  aus  seinem  Obereocän  der  Libyschen  Wüste  angeführt 
wird.  Jedenfalls  gehört  das  Exemplar  zu  einer  dieser  drei  letztge- 
nannten Arten,  sicher  aber  nicht  zu  C,  inci-assaUt  des  Oligocän. 

Psammobia  sp.  (nach  M.-E.  =  striata  Bell.  =  Fischet^  Heb.  et 
Ren.  =  stamjnvensis  Desh.  =  aquitanica  M.-E.)  Die  6  schlecht  erhal- 
tenen Steinkerne  haben  entfernte  Aehnlichkeit  mit  P.  striata  aus  dem 
Tongrien  von  Santa  Giustina  al  Savona,  wovon  Professor  Mayer  so 
freundlich  war,  mir  Exemplare  zum  Vergleich  zu  schicken.  Aber  sie 
sind  weniger  oblong  mit  parallelem  Ober-  und  Unterrand  wie  diese, 
sondern  mehr  länglich  mit  stumpfwinkligem  Schloss  und  sanft  ge- 
schwungenem Unterrand ;  auch  sind  sie  bei  gleicher  Länge  etwas  höher 
und  damit  zugleich  flacher.  Im  Uebrigen  kommt  Psanimofßia  ntampi- 
nen^is  auch  schon  in  den  unterligurischcn  Mergeln  von  Ludes  (Ludien) 
an  der  Basis  unseres  Oligocän  vor. 

Psammobia?  sp.  (nach  M.-E.  =  P.  Sandbergeri  y.  Kon.),  ein 
schlecht  erhaltener,  abgeriebener  Sandsteinkern,  unbestimmbar,  wohl 
zu  Psammolna  oder  Sdecurtus  gehörig,  entspricht  im  Umriss  der  P. 
Satidbergeri  V.  KöN. 

Tellitia?  sp.  (nach  Mayer  =  T.  Hel/erti).  Ein  Exemplar,  viel  ge- 
wölbter als  genannte  Art. 

T.  Jjcimusi  M.-E.  n.  sp.,  ist  mit  der  schon  besprochenen  ober- 
eocänen  T.  Bayani  verwandt,  hat  aber  anderen  Umriss  und  ist  we- 
niger dick. 

TeUina  sp.  cf.  Nysti  Desh.  (nach  M.-E.  =  T.  Nysti  Desh.).  2  äusserst 
schlecht  erhaltene  Steinkerne,  die  den  Umriss  von  T,  Nysti  des  OH- 
gocäns  haben. 

Thracia  cf.  elongata  (nach  M.-E.  =  T.  elotigata),  hat  grosse  Aehn- 
lichkeit mit  T.  elongata  des  Mitteloligocäns,  aber  ebensoviel  auch  mit 
der  verwandten  T.  gn'gnonettsis  Desh.  des  Parisien,  zu  der  sie  mit 
dem  gleichen  Recht  gestellt  werden  könnte. 

Natica  crassatina  Desh.  5  Steinkerne  in  Mayer's,  4  bessere 
Exemplare  in  Schweinfurtu's  Collection,  dürften  wohl  mit  einiger 
Sicherheit  zu  dieser  so  charakteristischen  oligocänen  Leitforra  gehören, 
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indem  sie  alle  weseDtlichen  Eigenschaften  derselben  theilen.  Von  der 
gleichfalls  etwas  ähnlichen  eocänen  N.  parisiensis  d'Orb.  unterscheiden 
sich  die  vorliegenden  Exemplare  durch  stumpferes  Gewinde,  geringere 
Zahl  und  steilen  Abfall  der  flachen  Umgänge  und  Fehlen  des  Nabels. 
A.  crassatina  gilt  als  eine  der  bezeichnendsten  Arten  des  Oligocäns 
von  Europa,  wo  sie  vom  Unteroligocän  bis  zum  Oberoligocän  ver- 
breitet ist. 

TurriteUa  n.  sp.  (nach  M.-E.  =  T.  rotifer  Lam.  der  sables  inf^- 
rieurs  von  Soissons).  6  Abdrücke  und  Schalenfragmentc  in  Mayer  s 
und  ScHWEiNFURTHs  Sammlung.  Von  mittlerer  Grösse,  spitz.  Um- 
gänge von  ähnlicher  Wachsthumszunahme  wie  bei  T,  rotifer,  aber 
nicht  flach,  sondern  gleichroässig  concav  eingetieft  und  ohne  Spiral- 
kiele auf  ihrer  Seitenfläche.  Nur  ein  rechtwinkliger  Kiel  im  unteren 
Theil  des  Umganges  an  oder  unmittelbar  über  der  Naht.  T.  rotifer 
und  die  gleichfalls  verwandte  T.  stranytUata  Grateloup  (Bassin  de 
TAdour,  t.  16,  f.  13)  des  Oligocäns  sind  grösser  und  haben  flache 
Umgänge  (bei  rotifer  noch  mit  2  deutlichen  Spiralkielen)  und  einen 
einspringenden  Winkel  unter  dem  Kiel  an  Stelle  der  Naht.  T,  figolina 
aus  dem  Mitteleocön  von  Figols  de  Tremp  in  Spanien  und  Tokod  in 
Ungarn  unterscheidet  sich  nur  durch  2  Kiele  statt  des  einen. 

TurriteUa  atiyxilata  Sow.,  ein  Abdruckfragment. 

Die  sogenannten  Cerithien  Mayer's  sind,  wenigstens  in  ihrem 
jetzigen  Zustand,  ganz  undefinirbare  Gebilde,  mögen  aber  vielleicht 
ebenso  wie  alle  anderen  Sachen  damals,  als  sie  frisch  von  ihm 
aufgesammelt  wurden,  mehr  Kennzeichen  geboten  haben. 

Aus  dieser  letzten  Liste  sind  demnach  für  den  kritischen 
Forseher  nur  Tellina  Bayani,  Natica  crassatina  und  IhtrritdUi 
angulnta  zur  Altersbestimmung  wirklich  verwerthbar.  Diese  spre- 
chen in  ihrer  Gesammtheit  entschieden  für  unteroligocän.  Abge- 
sehen von  der  einen  sicher  bestimmten  Art.  Natica  crassatina,  die 
aber  doch  für  Oligocän  den  Ausschlag  giebt.  sowie  der  Tellina 
cf.  Nysti  und  Psamnwhia  cf.  stampin^nsis,  halten  bei  den  übrigen 
die  eocänen  Beziehungen  den  oligocänen  entschieden  das  Gleich- 
gewicht. So  erscheint  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Fauna  am 
besten  gelöst  durch  die  Antwort:  unteroligocän  (Ligurien,  Priabona- 
schichten),  da  Natica  crassatina  ja  auch  schon  in  jener  Zeit 
existirte. 

In  Anbetracht  dessen,  dass  im  Süden  in  den  Schichten  des 
ScHWEiNFURTH-Plateaus  sich  gar  keine  oligocänen  Anklänge,  da- 
gegen die  sonst  typisch  eocäne  Turritelln  angulata  vorfand, 
könnte  man  noch  die  Meinung  geltend  machen,  dass  die  dortigen 
Schichten  älter  (obereocän),  als  an  den  Sandbergerhügeln  (oligocän) 
seien.  Indess  ist  die  Beschaffenheit  und  die  Lagerungsart  (unter 
Tuff  und  Basaltdecke)  an  beiden  Stellen  so  gleich,  dass  wohl  kaum 
an  ein  solches  zeitliches  Auseinanderreissen  zu  denken  sein  wird. 
Zudem  ist  im  Süden  die  Fauna  noch  zu  unvollständig  bekannt, 
als  dass   nach  ihren  Fragmenten  allein  ein  sicherer  Schluss  auf- 

Zeittcbr.  d.  D.  geoL  Oes.  52.  8.  81 
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gebaut  werden  könnte,  der  den  aas  anderen  Tliatsachen  gezogenen 
Schlüssen  widerspräche.  Eine  solche  Bedeutung  hat  TurrifeHa 
angulata  als  Leitfomi  doch  nicht,  speciell  im  Vergleich  zu  der 
wichtigeren  Natica  crassatitm.  Sie  beweist  wohl  nur,  dass  die 
betreifende  Ablagerung  dem  Eocän  äusserst  nahe  kommt,  also  nicht 
höher  als  in's  unterste  Oligocän  zu  setzen  ist.  Im  Uebrigen  wurde 
T.  nnguMa  (allerdings  nur  in  einem  schlechten  Exemplar)  auch 
an  den  Sandbergerhügeln  gesammelt. 

Sie  ist  auch  die  einzige  Form,  welche  die  Fauna  der  Sand- 
bergerhflgel-Sandsteine  mit  den  rein  mainnen  Aradj-Kalkcn  gemein 
hat.  Der  sonstige  grosse  Gegensatz  zwischen  diesen  beiden  Fau- 
nen, die  doch  nach  unserer  Auffassung  gleichaltrig  sein  sollen, 
erklärt  sich  durch  den  grossen  Faciesunterschied. 

Am  Fusse  der  Sandbergerhügel  fand  J.  Lajard  zwischen 
den  Kieseln  und  Stücken  von  verkieseltcm  Holz  ein  verkiescltes 
Exemplar  einer  grossen  Schnecke,  welche  Mayer-Eymar  für  eine 
Strophostonm  ansah.  Dieses  ünicum  ist  Herrn  Mayer  leider  auf 
einem  Geologencongress  verloren  gegangen. ')  Aber  er  erhielt  von 
Professor  Bürdet  in  Cairo  ein  zweites  Exemplar  derselben  Art, 
das  dieser  in  der  Ebene  zwischen  dem  Gebel  Ahmar  und  Abbas- 
sTje,  der  nördlichen  Vorstadt  Cairos.  gefunden  hatte.  Ein  davon 
gemachter  Abguss,  den  mir  Herr  Professor  Mayer  in  liebens- 
würdiger Weise  zum  Geschenk  machte,  zeigt  nur  die  eine  (untere) 
Seite  der  Schnecke,  die  aber  meiner  Auffassung  nach  unmöglich 
zu  Straphostmna,  sondern  zu  einem  riesigen  Flanorhts  gehörte, 
den  ich  P.  irregularis  n.  sp.  ^)  nennen  möchte.  Die  Unterseite 
ist  nämlich  weit  genabelt,  indem  die  inneren  Umgänge  von  den 
folgenden  nur  sehr  wenig  verhüllt  werden.  Bei  Strophostomen  ist 
bekanntlich,  wie  bei  Cyclosfonia,  der  Nabel  sehr  eng.  Während 
nun  die  inneren  Umgänge  sich  gegen  die  Mitte  einsenken,  zieht 
sich  der  letzte  in  seiner  ganzen  Erstreckung  allmählich  etwas  nach 
oben,  aber  keineswegs  plötzlich  wie  bei  Strophostotna,  Es  beruht 
das  meiner  Meinung  nach,  ähnlich  wie  bei  der  Ammonitengattung 
Sphaeroceras,  auf  einer  Einengung  des  Umgangs  oben  wie  unten 
vor  der  eigentlichen,  wieder  erweiterten  Mündung.  Die  gleiche 
Erscheinung  kann  man  auch  bei  dickbauchigen  Planorhis-Arim, 
besonders  bei  der  amerikanischen  Untergattung  PlanorheHa  Halde- 


*)  Vergl.  Mayer-Eymar,  L'extension  du  Ligurien  et  Tongrien  en 
Egypte.    Bull,  de  l'Inst.  Egypt.  1895,  S.  10. 

")  Durchmesser  38  mm,  8Vt  Umgänge,  unten  stark  gewölbt,  an  der 
Seite  abgeflacht,  von  nierenfftrmigem ,  seitlich  comprimirtem  Quer- 
schnitt, langsam  zunehmend.  Letzter  Umgang  kaum  an  Breite  (von 
G  auf  8  mm)  wachsend,  auf  der  Unterseite  von  dem  sonst  flach  ver- 
tieften Nabol  gegen  die  Mündung  heraufgezogen. 
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MANN*s,  beobachten,  deren  Typus  Phnorbis  campanulatus  Say 
aas  den  Vereinigten  Staaten  mit  glockenförmig  erweiterter  Mt)ndung 
nach  der  Einschnürung  des  Umganges  ist.  Augenscheinlich  haben 
wir  in  der  vorliegenden  Form  den  Vertreter  einer  neuen  afrikani- 
schen Untergattung,  die  sich  von  Planorbella  durch  dreimal 
grössere  Dimensionen  und  stärkere,  weiter  zurückreichende  Ein- 
engung der  letzten  Windung  auszeichnet. 

Dieser  Riesen- Planorlns  würde  nun  zusammen  mit  einem 
anderen  ebenso  gigantischen  Vertreter  dieses  Genus,  den  wir  später 
noch  zu  betrachten  haben,  aus  der  Zeit  der  Bildung  des  Gebel 
Ahmar- Sandsteins  herrühren,  wie  Mayer -Eymar  aus  dem  gleichen 
Gestein  und  Fundort  (AbbassTje)  schliesst. 

Durch  das  zweite  Vorkommen  am  Sandbergerhügel  nun  ge- 
winnt die  MAYBR*sche  Hypothese  der  Beziehungen  zwischen  den 
geschichteten  Sauden  mit  verkieselten  Bäumen  in  der  Libyschen 
Wüste  im  Westen  der  Pyramiden  und  dem  ungeschichteten  Gebel 
Ähmar-Sandstein  und  den  versteinerten  Wäldern  in  der  Arabischen 
Wüste  an  Wahrscheinlichkeit. 

Freilich  lässt  sich  da  gleich  der  Einwand  erheben,  dass  die 
Planorben  am  Sandbergerhügel  auch  nach  der  Bildung  unseres 
Unteroligocäns  gelebt  haben  könnten,  und  zwar  sogar  nach  erfolgter 
theilweiser  Denudation  der  unteroligocänen  Ablagerungen  in  Wald- 
sümpfen der  Miocäuzeit.  Dieser  Einwand  hat  gewiss  seine  Be- 
rechtigung. Es  ist  also  noch  nöthig.  die  Lagerstätte  der  liiesen- 
planorben  genau  zu  untersuchen  und  zwar  in  der  Gegend,  wo 
marine  Unteroligocänschichten  existiren.  Liegen  hier  die  Süss- 
wasserschnecken  und  die  verkieselten  Baumstämme  im  anstehenden 
ünteroligocäncomplex  oder  nur  oberflächlich  auf?  In  Anbetracht 
der  oben  erwähnten  Lanistes  und  Unionen  und  der  zweifellos  im 
Schichtenverband  des  Obereocäns  und  Unteroligocäns  gefundenen 
verkieselten  Baumstämme,  Blattabdrücke  und  Charafrüchte  möchte 
ich  auch  an  den  Sandbergerhügeln  und  Kom  el-Chaschab  die  erstere 
Antwort  für  die  richtige  halten.  Dann  hätten  wir  also  auch  in 
meiner  Unteroligocänstufe  Süsswasserabsätze  ausser  den  nach- 
gewiesenen marinen  und  im  Wechsel  mit  ihnen,  also  eine  so- 
genannte fluviomarine  Bildung. 

5 — 6  km  westlich  von  den  Sandbergerhügeln  fand  Mayer- 
Eymar  einen  etwa  12  m  hohen  Hügel,  den  er  Gebel  Rothpletz 
benannte,  von  einem  Aufbau,  ähnlich  dem  des  Kom  el-Chaschab. 
Die  Decke  bildete  nicht  Basalt,  sondern  die  braune,  kalkig  kiese- 
lige Schicht  im  Wechsel  mit  hellem  Sandstein,  worin  sich  viele, 
aber  unbestimmbare  Fragmente  von  Korallen  und  Seeigeln  fanden. 

Aus    dem    noch    westlicher    gelegenen    Wadi    Faregh    führt 

31* 
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Newton  ^)  einen  Kalksandstein  an,  der  Abdrücke  von  Corhuia  and 
Potamaclis  enthalten  soll  und  möglicher  Weise  hierher  gehört, 
ebenso  aus  der  Gegend  des  Wadi  Natrun  einen  salzführendeo 
Kreidekalk,  dessen  lithologischer  Charakter  und  Fauna  (Lwmaeus, 
Melanqpsis,  Potamaclis,  Bithynia)  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Headon  Hill  -  Kalk  der  Insel  Wight  ( üuteroligocän )  be- 
sitzen soll. 

Ich  schliesse  die  Schilderung  der  Verbreitung  dieser  Unter- 
oligocänstufe  auf  dem  libyschen  Plateau  mit  der  Erwähnung  eines 
erst  von  Captain  Lyons  weit  im  Süden  gefundenen  ausgedehnten 
Sandsteingebietes.  Dasselbe,  von  anscheinend  ovalem  Umriss,  liegt 
südlich  vom  Fajum  zwischen  der  Nordhälfte  der  Baharijc  Oase 
und  dem  Nil  bei  Samallut.  48  km  nordöstlich  von  der  Baharije 
Oase  soll  der  Saudstein  über  dicken  Lagen  mit  Ostrea  Fraasi 
und  Cloti  des  Oberen  Mokattam  (unserer  Gruppe  4 — 5)  liegen, 
also  ganz  so  wie  Mayer  es  auf  seiner  Reise  vom  Fajum  (Tamieh) 
nach  NNW.  zum  Gebel  Fuchs  fand.  Eine  Zunge,  40  km  breit, 
kreuzt  die  Strasse  von  Mandischa  in  der  Baharije  Oase  nach 
Bahnessa  am  Nil,  dort  an  Gizehensis-hdigQTw  endigend.  Auch  hier 
wäre  also  wieder  (zum  dritten  Male  in  der  Libyschen  Wüste)  eine 
Lücke  in  der  Sedimentation  und  Discordanz  der  Sandsteine  über 
dem  Parisien  im  Gegensatz  zu  dem  normalen  Verhalten  nördlich 
Dimc  vorhanden. 

Lyons  reihte  diesen  Sandstein  dem  Gebel  Ahmar-Saudsteio 
an.  Auch  ich  bin  geneigt,  ihn  derselben  Bildungszeit  zuzatheilen, 
wie  diesen,  wenn  auch  nicht  der  gleichen  Bildungsart.  Ich  möchte 
ihn  —  freilich  nur  hypothetisch,  da  ich  das  Vorkommen  selbst 
nicht  besucht  habe  —  als  fluviatilen  Absatz  des  Urnils  der  Ober- 
eocän-Oligocänzeit  ansehen,  eines  afrikanischen  Stromes,  der  sich 
über  das  Libysche  Plateau  nach  N.  ergoss  und  zur  Zeit  der  onter- 
oligocänen  Meerestransgression  schon  im  W.  des  Birket  el-Qenin. 
im  SW.  des  ScHWEiNFURTH-Plateaus  mündete,  bezw.  sein  Aestoa- 
rium  hatte.  So  erst  würden  sich  auch  die  besprocheneu  fluvio- 
marinen  Gebilde  der  Libyschen  Wüste  zufriedenstellend  erklären. 

Der  weitere  Verlauf  dieses  Urnils  wird  möglicherweise  an- 
gedeutet durch  die  streifenförmige  Verbreitung  der  Sande  und 
Kiese  auf  dem  Libyschen  Plateau  in  der  Mitte  zwischen  dem  Ab- 
fall zur  Oase  Farafra  und  dem  Nilthal,  letzterem  parallel  in 
SSO. — NNW.-Richtung.  die  sich  bis  zur  Oasa  Charga  hinziehen.') 
Es  ist  nicht  recht  einzusehen,  warum  sonst  gerade  dort  oben  auf 
den  Eocänkalken  so   viel  Sande  und  Kies   sich   anhäufen   sollen. 


*)  Notes  on  Lower  Tertiary  Shells  from  Egypt.    Geol.  Mag.  1898, 
S.  534. 
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Freilich  kann  dieser  Fluss  auch  ebenso  gut  miocänen  Alters  sein. 
Denn  wie  wir  später  sehen  werden,  hat  in  dieser  Zeit  ebenfalls 
ein  Riesenstrom,  dessen  Aestnarium  wir  an  Stelle  des  heutigen 
Wadi  Natrun  wiederfinden,  die  JJbysche  Wüste  in  S. — N. -Richtung 
durcheilt.    (Das  heutige  Nilthal  entstand  erst  mit  der  Pliocfinzeit.) 

Man  könnte  sich  also  innerhalb  des  östlichen  Tbeils  des 
Libyschen  Eocänplateaus  von  der  Obereocänepoche  bis  zum  Miocän 
ein  im  allgemeinen  südnördlich  gerichtetes  Flussthal  denken,  in 
dessen  Unterlauf  (vom  Walther-Hügel  bis  zum  Schweinfürth- 
Plateau)  das  ünteroligocänmeer  vorübergehend  eindrang,  hier  ein 
Aesturiarium  schaffend.  Diese  Meeresbucht  nördlich  vom  heutigen 
Birket  el-Qerfin  hatte  dann  eine  Richtung  von  WSW.  nach  ONO. 
Sie  scheint  mir  mit  bedingt  gewesen  zu  sein  durch  eine,  wenn 
auch  schwache  Einfaltung;  es  existirte  dort  eine  Synclinale. 

Den  Höhepunkt  und  zugleich  das  Ende  dieses  Faltungs- 
vorganges bezeichnet  die  Eruption  des  Basaltes  im  Tiefsten 
der  Mulde. 

Bekanntlich  treten  Basalte  auf  Spalten  und  zwar  mit 
besonderer  Vorliebe  Muldenspalten  an  die  Oberfläche, 
wie  das  wiederholt  betont  worden  ist. ')  Diese  Thatsache  wird 
damit  erklärt,  dass  einerseits  „bei  der  Sattel-  und  Muldenknickung, 
vor  allem  in  den  Muldenlinien  ein  Druck  auf  die  Unterlage  aus- 
geübt und  diese,  falls  sie  feurig-flüssig  resp.  plastisch  war,  durch 
die  entstandene  Spalte  emporgepresst  wurde",  andererseits  die 
Spalten  im  Muldentiefsten  nach  unten  divergiren  und  so  dem  Basalt 
leichter  den  Eintritt  ermöglichen.  Aus  einer  Spalte  an  der  tiefsten 
Stelle  jener  Mulde  mag  auch  der  Doleritbasalt  des  Schwein- 
FURTH-Plateaus,  des  Gebel  Fuchs  und  der  Sandbergerhügel  und 
die  ihn  begleitenden  Tuffe  emporgekommen  sein.  In  langgestrecktem 
Streifen  breitete  er  sich  in  der  vorhandenen  Bodendepression  als 
ungleich  starke,  an  den  Rändern  schwächere  Decke  aus  und  ebnete 
auf  diese  Weise  das  vorhin  eingefaltete  Terrain  wieder  ein. 

b.    Höheres  Oligocän  in  der  Libyschen  Wüste. 

Nur  an  einer  Stelle  setzt  sich  die  seit  Beginn  des  Eocäns 
ununterbrochene  Sedimentation   auch  noch  über  dem  Basalt  fort. 

Von  dem  Schweinfurth  -  Plateau  mit  der  Basaltdecke  im 
NNW.  von  Dime  erblickte  ich  am  29.  November  1898  auf 
Station  V  meiner  Kartenaufnahme  in  der  Ferne,  d.  h.  5 — 6  km 
nördlich,    noch    den  Aufsatz    eines    etwa  30  m  höheren  Plateaus. 


*)  Vergl.  V.  KcENEN,    Ueber  das  Verhalten  von  Dislocationen  im 
nordwestlichen   Deutschland.      Jahrb.   k.    preuss.  geol.  L.  -  A.   Berlin 

1886,  S.  72. 
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Leider  hatte  ich  damals  keine  Zeit  mehr,  diesen  höchsten  Oebirgs- 
rücken  zwischen  Birket  el-Qerün  und  Wadi  Faregh  zu  besuchen 
und  weiss  also  nicht,  woraus  er  besteht.  Folgen  dort  wieder  ge- 
schichtete sandige  oder  kalkige  Ablagerungen,  vielleicht  oben  mit 
einer  zweiten  dünnen  Basaltdecke?  Da  der  Horizont  mit  einer 
geraden  Linie  abschloss,  ist  die  Bildung  von  ungeschichtetem  Gebel 
Ahmarqnarzit  ausgeschlossen.  Eher  wäre  noch  an  Süsswasserkalke 
zu  denken,  entsprechend  denen,  welche  die  allerhöchsten  Tafel- 
berge im  nordwestlichen  Theil  der  Arabischen  Wüste  vielerorts 
decken. 

Und  welcher  Stufe  fällt  dieser  jüngste  Plateauabsatz  zu?  Es 
kann  nur  oberstes  Unteroligocän  (Infratongrien  oder  Sannoisien) 
oder  Mitteloligocän  (Tongrien)  sein,  jedenfalls  aber  Oligocän. 

Die  Frage  nach  der  Beschaffenheit  dieses  Höhenzuges  er- 
scheint mir  interessant  genug,  um  eine  neue  geologische  Expedition 
dahin  zu  rechtfertigen.  Wenn  irgendwo  in  der  Libyschen  Wüste 
oder  in  Aegj'pten  überhaupt  mitteloligocäne  Ablagerungen  existiren. 
so  ist  das  am  wahrscheinlichsten  hier  in  Concordanz  über  dem 
Basalt  und  Untcroligän  des  Schweinfurth- Plateaus. 

Mit  diesen  noch  zweifelhaften  nachbasaltischen  ca.  30  m 
schliesst  endlich  die  seit  der  Oberen  Kreide  bis  dahin  nahezu  un- 
unterbrochene Folge  von  Sedimenten  iu  der  Libyschen  Wüste  ab, 
und  es  tritt  eine  längere  Ruliepause  in  der  Sedimentation  wie  in 
den  Gebirgsbewegungeu  ein,  die  bis  zum  Beginn  des  Mittehniocäns 
oder  der  H.  Mediterranstufc  anhält.  i 

2.    Oligocäne  Bildungen  in  der  Arabischen  Wüste. 

Unter  den  posteocänen  Ablagerungen  der  Arabischen  Wüste 
können  wir  unterscheiden:  erstens  solche,  die  den  Eocänplateaus, 
im  speciellen  der  Oberen  Mokattamstufe  weniger  oder  mehr  dis- 
cordant  oben  aufgelagert  sind,  und  zweitens  solche,  die  den 
Abhängen  oder  am  Fusse  der  Eocänberge,  im  besonderen 
der  Unteren  Mokattamstufe  seitlich  angelagert  sind.  Es  ist 
klar,  dass  zwischen  diesen  beiden  Gruppen  ein  bedeutender  zeit- 
licher Unterschied  herrschen  muss  und  zwar  ein  noch  grösserer, 
als  zwischen  der  ersten  Gruppe  und  der  Mokattamstufe.  Denn 
die  erste  Gruppe  kam  zum  Absatz  nach  unbedeutender  kurz- 
dauernder Denudation  des  trockengelegten  eocänen  Meeresgrundes; 
die  zweite  nach  langdauernder  Erosion  des  Festlandes,  als  die 
Hauptzüge  des  Bodenreliefs  bereits  dem  heutigen  im  wesentlichen 
entsprechend  gestaltet  waren.  Die  erste  Gruppe  steht  daher  zeit- 
lich dem  Eocän  sehr  nahe,  sie  fällt  im  Mittel  in's  Unteroligocän 
oder  ein  wenig  früher  (in's  Obereocän  oder  ßartonien)  oder  später 
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(in's  Mitteloligocäu).  Die  zweite  Gruppe  stellt  die  miocäuen,  plio- 
cänen  und  quartären  Bildungen  dar.  Letztere  werde  ich  in  spä- 
teren Abhandlungen  im  Zusammenhang  besprechen.  Hier  soll 
uns  nur  noch  die  erste  Gruppe  beschäftigen. 

Als  ganz  besonders  charakteristisch  für  alle  diese  cocän- 
oligocänen  Grenzgebilde  (mir  ist  nicht  eine  einzige  Ausnahme  be- 
kannt, auch  wenn  ich  die  handschriftlichen  Notizen  und  Profile 
Schweinfurth's  zu  Hülfe  nehme)  gilt,  dass  sie  immer  nur  auf 
Schichten  der  Oberen,  niemals  über  Schichten  der  Unteren  Mo- 
kattamstufe  auftreten.  In  jener  Zeit  war  demnach  die  Oberflächen- 
denudation noch  nirgends  so  weit  vorgeschritten,  dass  an  irgend 
einer  Stelle  die  tiefere  Mokattamstufe  freigelegt  gewesen  wäre. 
Letzteres  hätte  auch  durch  Verwerfungen  geschehen  können,  die 
also  auch  nicht  vorangegangen  sind,  sondern,  wo  sie  heute  er- 
scheinen, späteren  Datums  sind. 

In  der  Arabischen  Wüste  haben  wir  zweierlei  Gebilde  dieser 
Gruppe  zu  unterscheiden:  Süsswasserkalke  im  Süden  und  Gebel 
Ahmar-Sandstein  im  Norden. 

Süsswasserkalk  der  Hochplateaus  mit  Landpflanzen 
und  kleinen  Flanorhis. 

Oestlich  von  Feschn  und  Beni  Suef.  zwischen  den  rechten 
Nilzufltissen  Wadi  esch-Scheich  im  S.  und  Wadi  Suarke  bei  Asch- 
mant  im  N..  finden  wir  fast  alle  die  relativ  am  höchsten  auf- 
ragenden Plateaus,  welche  noch  die  Obere  Mokattamstufe  (1 — 6) 
führen,  oben  in  den  allerhöchsten  Regionen  von  einem  typischen 
Süsswasserkalk  bedeckt,  so  die  zwei  Gebel  el-Hadid  (der  westliche 
Gebel  Ssechlan  Schweinfurth's  und  der  östliche),  Gebel  Homra 
Schaijebun  und  noch  zwei  unbenannte  Hochplateaus  oder  Tafel- 
massen. Es  ist  ein  meist  weisser,  häufig  auffallend  rosaroth  ge- 
flammter, bald  tuffartig  zellig  poröser,  bald  travertinartig  dichter 
harter  Kalk,  dessen  Kieselgchalt  sich  in  Flintconcretionen  an- 
reichert. Er  enthält  röhrenförmige  Umhüllungen  von  Pflanzen- 
stcngeln,  Abdrücke  von  Schifgewächsen,  Laubholzblättern,  Flanor- 
his sp.  (ganz  klein),  Ilydröbiay  Limnaeus,  sowie  eckige  Trümmer 
von  verkieseltem  Holz. 

Die  Kalkdecke  liegt  in  einer  Mächtigkeit  von  5  bis  15  m 
theils  direct.  theils  durch  Vermittelung  von  erdiger,  bröckliger 
Kalkmasse  mit  Lösskindel-artigen  Concretionen  oder  kalkigem  Con- 
glomerat  mit  Eocängcröllen  und  Quarzkieseln  auf  der  Oberen 
Mokattamstufe,  den  Carolin-  und  FUcatula-B^vk^w  oder  gelben 
Mergeln  und  zwar  scheinbar  concordant.  Verfolgt  und  vergleicht 
man  aber  die  Vorkommnisse  genau,  so  ergiebt  sich,  dass  er,  wenn 
auch   überall   ziemlich   horizontal,   doch  an   verschiedenen  Stellen 
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verschiedenen  Schichtlagen  des  Oberen  Mokattam  aufroht,  nftmlich 
z.  B.  am  Gebel  Homra  Schaijebun  der  Gruppe  6.  am  Gebel  el- 
Hadid  theils  auf  4.  theils  auf  3,  an  dem  südlichsten  Tafelgebirge 
im  0.  von  Feschn  über  2  oder  nur  1.  Es  wird  also  auf  grössere 
Entfernung  Discordanz  bemerkbar.  Je  weiter  nach  Süden,  um  so 
mehr  Schichten  der  Oberen  Mokattamstufe  sind  der  Denudation 
vor  dem  Absatz  des  Süsswasserkalks  zum  Opfer  gefallen. 

Es  waren,  wie  beim  Süsswasserkalk  des  Ries,  aufsprudelnde 
kalkhaltige  Quellen,  welche  die  Bildung  dieses  Kalkes  innerhalb 
eines  Binnenbeckens  veranlassten,  in  welchem  sich  die  Gewässer 
zu  einem  über  ca.  70  km  ausgedehnten  sumpfigen  Süsswassersee 
ansammelten.  Erst  später  wurde  die  ursprünglich  wohl  zu- 
sammenhängende Ablagerung  durch  Erosion  und  Dislocationen  in 
einzelne  Theile  zerrissen,  deren  Reste  wir  auf  den  Spitzen  weit 
von  einander  entfernter  Hochplateaus  vorfinden. 

Die  Gebel  Ahmar-Formation. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  dem  geologischen  Alter 
des  Gebel  Ahmar-Sandsteins  und  der  mit  ihm  verbundenen  ver- 
stchierten  Wälder  bei  Cairo  ist  eine  der  schwierigsten  Fragen  der 
Geologie  Aegyptens.  Sie  hat  von  Anfang  an  die  Geologen  be- 
schäftigt und  ist  in  sehr  verschiedener  Weise  beantwortet  worden. 
Man  hat  z.  B.  die  versteinerten  Wälder  Aogjptens,  die  sich  aber 
nicht  auf  die  Gegend  Cairos  beschränken,  in  die  Kreide,  das  Mittel- 
oligocän  (Obertongrien),  Miocän,  Pliocän  und  Pleistocän  verlegt.  Ich 
meinerseits  möchte  dieser  Liste  nun  noch  das  Obereocän  und  ünter- 
oligocän  hinzufügen.  In  Wirklichkeit  dürften  alle  oder  doch  die 
Mehrzahl  dieser  so  entgegengesetzten  Ansichten  ihr  Körnchen 
Wahrheit  enthalten,  indem  der  Vorgang  der  Verkieselung  von 
Bäumen  iu  mehreren  Perioden  und  zwar  jedesmal  gleichzeitig  mit 
der  Entstehung  von  Sandsteinen  in  fluviomarinen  Aestuarien  sieb 
wiederholte.  Wir  kennen  in  Aegypten  Sandsteine  von  einander 
ganz  gleichem  oder  ähnlichem  Aussehen  aus  dem  Cenoman,  Senon, 
Obereocän.  Untcroligocän.  Miocän  und  Pliocän,  und  in  allen  diesen 
finden  sich  verkieselte  (im  Pliocän  auch  verkalkte)  Hölzer  ein- 
geschlossen als  gleichzeitige  Bildung,  z.  Th.  auch  nur  in  Trüm- 
mern, auf  secundärer  Lagerstätte. 

Die  Frage  muss  localisirt  werden.  Der  Gebel  Ahmar  bei 
Cairo  und  die  östlich  davon  über  den  Gebel  el-Chascbab')  bis 
zum  Gebel  Atäqa  sich  anschliessenden  kiesigen  Sande  und  Kiesel- 

M  Nicht  G.  Kreibonn,  wie  Fourtau  wiederholt  die  Localität  des 
Grossen  Versteinerten  Waldes  bezeichnet  hat.  Der  Gebel  Gharebün 
ist  ein  EooÄnplateau  im  SO.  davon  (vgl.  Schweinfürths  Karte  der 
Gegend  zwischen  Belbes  und  Sui-s). 
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Sandsteine  im  Norden  der  Arabischen  Wüste  sind  meiner  Auffas- 
sung nach  doch  wohl  im  Wesentlichen,  d.  h.  mit  einigen  nicht 
anbeträchtiichen  Einschränkungen,  oligocän. 

Sehen  wir  hier  ganz  von  den  (pliocänen)  wohlgeschichteten 
marinen  und  fluviomannen  Sandsteinanlagerungen  am  Westfusso 
des  Mokattam  und  Gebel  el-Ahmar  und  ihren  Aequivalenten  im 
Nilthal  ab.  so  mtlssen  wir  doch  in  der  Ahmar-Formation  der 
Arabischen  Wüste  noch  zwei  verschiedene  Gebilde  unterscheiden. 
Es  ist  das  erstens  der  Ahmar-Sandstcin  im  allerengstcn  Sinne, 
d.  h.  die  Massivs  oder  basaltkegelartigen  rundlichen  Kuppen  aus 
Quarzitsandstein,  der  oft  in  ganz  unregelmässiger  Weise  mit  losem 
Sand  wechselt.  Das  Bindemittel  besteht  vorherrschend  aus 
amorpher,  in  Kalilauge  löslicher  Kieselsäure,  theilweise  indessen 
auch  aus  Eisenoxydhydrat  oder  aus  kohlensaurem  Kalk.  Der 
Kieselsandstein  liefert  das  härteste,  zur  Strassenbeschotterung  und 
zu  Mühlsteinen  gesuchte  Material.  Der  Eisensandstein  ist  mehr 
lagen-  oder  adernweise  vertheilt  oder  in  Form  von  vertical  stehen- 
den hohlen  Röhren  zwischen  dem  losen  Sand,  den  sog.  „Sinter- 
röhren". Das  Kalkspathbindemittel  bedingt  die  concretionären 
Bildungen  des  Knotensandsteins. 

Die  zweite  Gruppe  der  Gebel  Ahmar-Formation  stellt  dio 
„versteinerten  Wälder",  die  über  grössere,  mehr  oder  weniger 
ebene  oder  wellige  Flächen  ausgebreiteten  unverkitteten  Sande  und 
Kiese  dar,  welche  die  versteinerten  Baumstämme  einschliessen  oder 
ihnen  als  Unterlage  dienen,  bezw.  früher  dienten. 

Die  erste  Gruppe  ist  (meiner  Ansicht  nach)  oligocänen  Alters, 
die  zweite  hingegen  ist  mindestens  theilweise,  wenn  nicht  zum 
grösseren  Theil  jünger. 

Ausschlaggebend  für  die  Beantwortung  der  Frage  in  diesem 
Sinne  ist  zunächst  die  Art  der  Lagerung. 

Die  erste  Bildung  liegt,  ganz  wie  der  obige  Süsswasserkalk, 
auf  dem  Eocän  der  Oberen  Mokattamstufe  und  zwar  unseren 
Gruppen  4  bis  8. 

Als  eines  der  anschaulichsten  Beispiele  vom  Auftreten  des 
eigentlichen  Gebel  Ahmar-Sandsteins  darf  der  noch  unbenannte 
Hügel  (  J  der  ScHWEiNFUKTHschen  Karte)  auf  dem  nördlichen 
Theil  des  Mokattamgebirges  gelten,  den  ich  hier,  folgend  dem 
Sprachgebrauch  der  deutschen  Kolonie  Cairos.  nach  einem  der  an- 
gesehensten Mitglieder  derselben,  meinem  Freunde,  dem  Herrn 
Architecten  Rennebaum,  als  „Rennebaum's  Vulkan"  bezeichne.  Wie 
ich  bei  mehrmaligem  Besuch  durch  Vergleiche  und  Profilaufnahmen 
feststellte,  ist  liier  ein  b  m  hoher  Kegel  von  braunem  Kiesel-  und 
Eisensandstein,  dem  sich  auch  Kalksandstein  mit  typischer  Knoten- 
bildung zugesellt,  einem  Vorsprung  des  aus  der  Schichtengruppe  8 


476 

(ScHWBiNFURTH*s  AAAtt)  gebildeten  Hochplateaus  aufgesetzt,  der 
aus  7 — 8  rn  löchrigem  Kalk  mit  Muschelsteinkernen  und  bunten 
Lettenzwischeulagen  besteht. 

Der  Sandstein  des  nördlich  gelegenen  Gebel  Ahmar  selbst 
ruht  der  Hauptsache  nach  auf  Gruppe  6  (=  A  A  A  ß)  ^).  Sein 
Gehängeschotter  zieht  sich  natürlich  an  den  Seiten  auch  auf 
tiefere  Eocänlagen  hinab.  Die  drei  am  oberen  Wadi  Gendel  ge- 
legenen KieselsandsteinhOgel  Gebe!  Amuneh.  G.  Chischin  und 
Deflers  Höhe*)  haben  die  gelben  Plicatuia  Mergel  der  Gruppe  4 
=  A  A  A  Y»  denen  sie  als  Schutzdecke  dienen,  zum  Untergrund. 
Die  schwarzen  Kuppen  am  Nordufer  des  oberen  Wadi  Mogarba 
mit  n glasig  gefrittetem^  Kieselsandstein,  sowie  die  Kieseldecke 
am  Ufer  des  Wadi  Batät  bei  Schweinfurth's  Lager  V  liegen  auf 
6  und  5  (A  A  A  ß).  Die  Kieselsandsteine  mit  versteinertem  Holz 
an  der  Einmündung  des  Wadi  Senenir  in's  W.  Sanilr  erscheinen 
wieder  als  Schutzdecke  der  gelben  Mergel  3  =  AAA^«  die  hier, 
wie  oben  ausgeführt,  Osbea  Enak  und  Clot  Beyi  enthalten.  Hier 
sind  also  der  Kieselsandstein  mit  versteinertem  Holz  in  genau  der 
gleichen  Lage,  wie  der  ebenfalls  Pflanzenreste  und  Planorhis  ent- 
haltende Travertin  des  Gebel  clHadid,  nicht  weit  vom  Unterlauf 
des  Wadi  Sanör,  unter  dem  sich  Gruppe  3  und  Osirea  Enak 
vorfanden.  Die  Annahme  einer  völligen  Gleichaltrigkeit  des  Süss- 
wasserkalks  und  der  Kieselsandsteine,  die  sich  als  verschiedene 
Facies  jede  auf  ihr  besonderes  Gebiet  der  Arabischen  Wüste  be- 
schrankten, ist  schwer  von  der  Hand  zu  weisen. 

Das  auffällige  Erscheinen  der  Ahmar-Sandsteine  gerade  auf 
den  Gipfeln  einzelner  kegelförmiger  „Zeugen"  oder  auch  zungen- 
förmiger  Vorsprünge  des  Eocänplateaus,  wie  z.  B.  auf  „Rennebaum's 
Vulkan",  wäre  gar  nicht  zu  verstehen,  wenn  diese  Sandsteine  viel 
jüngeren  Datums,  z.  B.  pliocän.  wären,  wie  Fourtaü^)  will,  also 
aus  einer  Zeit  stammten,  in  welcher  die  Erosion  schon  ein  den 
heutigen  Verhältnissen  nahekommendes  Relief  geschaffen  und  jene 
Zeugen  oder  Vorsprünge  isolirt  hatte.  Man  kann  doch  nicht  an- 
nehmen, dass  die  Kieselthermen,  welche  erst  das  Bindemittel  zu 
dem  Kieselsandstein  lieferten,  sich  überall  die  höchsten  Boden- 
erhebungen zu  ihrem  Hervorbrechen  ausgesucht  hätten.  Zu  solchen 
sind  jene  Punkte   eben   erst    nachträglich   durch   Denudation   der 


*)  Vcrgl.   Schweinfurth's  Profil  in  dieser  Zeitschr.  1883,  t.  21. 

•)  Vergl.  Schweinfurth's  Aufnahmen  in  der  Oestlichen  Wüste 
von  Aegypten,  Blatt  11. 

*)  Etüde  g^ologique  sur  Ic  Gebel  Ahmar.  Bull,  de  Tlnstit.  figypt, 
1894.  —  Note  sur  Tage  des  forets  p6trifi(^es  dos  desorts  d'Egypte. 
Bull.  soc.  Kh^d.  Geographie.    Le  Caire  1898. 
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umgebenden  Partieen,  die  nicht  von  der  widerstandsfähigen  Sand- 
steindecke geschützt  waren,  gemacht  worden. 

Zu  diesem  Yerhöltniss  des  Ahmar-Quarzits  zu  seiner  Unter- 
lage kommt  nun  noch  dasjenige  zum  mannen  üntcrmiocän  am 
Nordrand  der  Arabischen  Wüste.  An  vielen  Stellen  der  Strecke 
zwischen  Cairo  and  Suos.  wo  die  drei  Formationen  Eocän, 
Ahmar  -  Sandstein  und  marines  Miocün  zusammentreffen ,  so 
auf  den  von  Leioh  Smith  geologisch  kartirten  Aufnahmeblät- 
tem  No.  124,  125  und  127  längs  der  alten  Poststrasse  Cairo 
— Sues.  dann  im  Norden  des  Gebel  Atäqa  liegt,  wenigstens  nach 
Lbigh  Smith' s  Angaben  ^),  die  Ahmar-Fomiation  im  engeren  Sinne 
fast  immer  zwischen  dem  Eocän  und  Miocän.  Allerdings  folgt 
ihr  letzteres  häufig  nicht  unmittelbar  als  Decke,  sondern  zunächst 
Basalt,  dessen  Eruption  vielleicht  noch  in  gewissem  Zusammenhang 
mit  dem  Hervorbrechen  der  Kieselthermen  stand.  Auf  den  Basalt 
seinerseits  folgen  oft  noch  sandige  Tutfbildungen  und  dann  Mergel, 
Kies  und  weisser  Unterm iocänkalk  mit  Scutdla,  Clppeajter, 
Pecten  etc. 

Die  ßeschatfenheit    des    Gebel    Ahmar  •  Sandsteins    ist    von 

RUSSEOGER,    OrLEBAR,    0.   FkAAS,    SCHWEINPURTH,    MaYER-EtMAR, 

SiCKENBERGEK ,  FouRTAU  Und  anderen  Forschern  schon  genug  be- 
sprochen worden,  so  dass  es  nicht  nöthig  erscheint,  hier  noch 
einmal  darauf  einzugehen.  Was  die  Entstehungsart  betrifft,  so 
zeigt  das  Beispiel  sämmtlicher  Forscher,  die  an  Ort  und  Stelle 
ihre  Studien  gemacht,  dass  ohne  die  Annahme  eines  massigen 
Vulkanismus  theoretisch  nicht  auszukommen  ist.  Kieselthermeu 
halte  daher  auch  ich  für  unbedingt  nöthig,  local  beschränkte 
Einwirkung  heisser  Dämpfe  (wie  Russegger)  für  wahrscheinlich, 
ohne  indess  an  der  Annahme  von  wirklichen  typischen  Geysirn, 
entsprechend  den  heutigen  des  Yellowstone  Park's,  festzuhalten. 
Die  Quellen,  welche  bald  amorphe  Kieselerde,  bald  auch  kohlen- 
sauren Kalk,  bald  endlich  Eisenverbindunjjon  in  Lösung  an  die  Ober- 
fläche beförderten,  fanden  hier  Dünen,  Süsswasserbecken ,  SOmpfo 
oder  Lagunen  mit  Kies  und  Sand,  die  auf  fluviatilem  und  äoli- 
schem  Wege  lierbeigefülirt  waren  und  nun  in  unregelmässiger  Weise 
in  der  Nähe  der  Ausbruchsstellen  zu  festem  Gestein  durch  das  ausge- 


*)  die  allerdings  noch  der  Controlle  und  Bestätigung  bedürfen, 
zumal  sie  den  älteren  Beobachtungen  von  Orlebar  (Some  obser\'ation8 
on  the  geology  of  etc.  in  Journ.  R.  Asiatic  Soc.  1846)  direct  wider- 
sprechen und  L.  Smith  nachweislich  sich  wiederholt  in  Bezug  aut  das 
Alter  fossilführender  Schichten  geirrt  hat. 

Uebrigens  war  ausser  0.  Fraas  auch  Bevrich  (Sitz.-Ber.  Akad. 
Wiss.  Berlin  1882,  S.  177)  mehr  geneigt,  der  Sandsteinformation  des 
G.  Ahmar  eine  Stellung  zwischen  Eocän  und  Miocän  anzuweisen. 
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schiedene  Bindemittel  verkittet  wurden.  Im  üebrigen  fielen  die  über 
grössere  Flächen  ausgebreiteten  Sande  und  Kiese  jener  älteren 
Zeit  zumeist  der  Denudation  zum  Opfer  bis  auf  die  in  Folge  ihrer 
Schwere  und  Unzerstörbarkeit  liegen  bleibenden,  in  situ  verkie- 
selten  Bäume.  Das  sublacustre  Hervorkommen  der  Quellen  unter 
Wasser  verhinderte  gleichzeitig  die  Bildung  von  reinen  Kiesel- 
sintermassen in  grösseren  Anhäufungen,  wie  sie  die  Geysire  auf 
dem  trocknen  Lande  bewirken.  Nur  relativ  vereinzelt  findet  man 
in  diesen  nordägyptischen  Gebieten  weissen  Kieselsinter  ohne  ein- 
geschlossene Sandkörner,  oder  Jaspis  und  Hornstein  in  zusammen- 
hängender Masse  oder  als  Schicht.  Immerhin  ist  ihr  Vorhanden- 
sein nicht  zu  bestreiten  und  wurde  schon  von  Schweinfurth  und 
SiCKENBRROER .  nachher  von  mir  an  anderen  Orten,  besonders 
allerdings  im  Miocän  beobachtet. 

In  diesen  Süsswassersümpfen  vegetirten  folgende  Baumarten: 
Arancarioxylon  a^yptiacum,  Palmoxyhn  Ascher soni,  Nicola 
aegyptiacttf  Laurifwxylon  primigenium,  Acacioxylon  antiquum, 
Capparidoxylon  Geiniiziy  Domheyoxylon  aegyptiacum ,  Ficaxylon 
cretaceum,  welche  in  situ  lebend  verkieselten. 

Aber  nicht  alle  verkieselten  Baumreste  und  noch  weniger 
alle  Sande  im  Norden  der  Arabischen  Wüste  gehören  der 
eocän-oligocänen  Uebergangszeit  an.  Ein  Theil  mag  auch  hier 
jünger  sein,  nämlich  vor  Allem  miocän.  Es  dürften  dort, 
was  die  versteinerten  Hölzer  betrifft,  nicht  wesentlich  andere 
Verhältnisse  herrschen  als  wie  in  der  Libyschen  Wüste.  In 
dieser  aber  können  wir  nur  diejenigen  dem  Eocän  zurechnen, 
welche  dem  Eocänplateau  z.  B.  im  Westen  der  Pyramiden  auf- 
liegen, während  die  bedeutenden  versteinerten  Wälder  von  Mog- 
hara  und  dem  Wadi  Natrun  ganz  sicher  miocänen  Alters  sind, 
wie  ich  später  beweisen  werde.  So  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
übersehen,  in  welcher  der  beiden  Tertiärperioden,  im  Obereocän- 
Unteroligocän  oder  Miocän  mehr  Baumstämme  auf  Aegypteos 
Boden  verkieselten.  ganz  abgesehen  natürlich  vom  Nubischen  Sand- 
stein der  Oberen  Kreide. 

Von  thierischen  Petrefacten  kann  ich  nur  zwei  grosse  Pla- 
norhis '  Arien  namhaft  machen,  deren  eine,  P.  irregtUariSy  wir 
schon  am  Sandbergerhtigel  kennen  lernten.  Wie  die  erste 
Art ,    scheint    auch    die    zweite ,    die    ich    als    P.    Mammuth  *) 


*)  Gehäuse  sehr  gross.  Durchmesser  an  der  Mündung  36  mm.  Breite 
der  letzten  Windung  14  mm,  Höhe  25  mm.  Die  vorletzte  Windung  ist 
unter  der  Mündung  nur  8  mm  breit  und  15  mm  hoch.  Mündung  nie* 
renfomiig,  doppelt  so  hoch  (25  mm)  als  breit  (13  mm).  8V«  —  4  Um- 
gänge, rasch  zunehmend,  ziemlich  involut,  nach  oben  hoch  gewölbt 
Gewinde   auf  der  Oberseite    fast   senkrecht   tief  trichtertörmig  einge- 
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bezeichne,  eine  neue  aasgestorbene  Untergattung  za  repräseu- 
tireu,  die  der  nordamerikanischen  Helisoma  am  nächsten  steht. 
Ein  von  Pasquau  am  Fusse  des  Gebel  Ahmar  gesammeltes 
Exemplar  befindet  sich  in  Cairo  in  der  Sammlung  der  Geological 
Survey  of  Egypt,  ein  zweites  hat  Professor  Mater  in  Zürich. 
Ich  selbst  fand  ein  drittes  ausgezeichnetes  Exemplar  derselben 
Art  als  Steinkem  aus  gelbbraunem  Homstein  oder  Feuerstein 
zusammen  mit  Gerollen  von  Ostrea  Clot  Beiß  and  anderen  Eocän- 
austem  im  Diluvium  des  unteren  Wadi  Sanur.  Am  Oberlauf 
dieses  gleichen  Wadi  tritt  ja,  wie  oben  angeführt,  bei  der  Ein- 
mündung des  Seitenarmes  Wadi  Senenir  Kieselsandstein  über 
Schichten  mit  Ostrea  ClctBeyi  und  0,  Endk  auf,  und  von  dort 
mag  das  Exemplar  zusammen  mit  den  Eocftn- Austern  durch  die 
diluviale  Hochfluth  herabgeführt  sein. 


senkt.  Zwischen  dem  Trichter  und  der  gewölbten  Aussenseite  eine 
rechtwinklige  Kante.  Unterseite  ebenso  tief  eingesenkt,  aber  hier 
ohne  Kante,  die  Umg&nge  stark  gewölbt. 

Die  Untergattung  Helisoma  hat  bekanntlich  beiderseits  Kanten, 
namentlich  aber  auf  der  Unterseite,  die  in  der  Mitte  flach  schüssei- 
förmig, also  nicht  so  tief  eingesenkt  ist 

Mayer  •  Eymar  bringt  diese  neue  Art  mit  P.  erasgtts  de  Serr. 
des  südfranzösischen  Oligocän  zusammen,  die  aber  schon  bei  dem  riel 
geringerem  Durchmesser  von  25  mm  6  Umgänge  z&blt,  oben  abgeplattet, 
unten  gekantet  ist  und  deren  Windungen  lange  nicht  so  seitlich  zu- 
sammengedrückt nierenförmig  erscheinen. 
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2.   Ueber  einen  nenen  Pentacrinoideen- 
Typns  aus  dem  Obersilnr. 

Von  Herrn  Otto  Jaekel  in  Berlin. 

Vor  einigen  Jalircn  fand  ich  in  der  paläontologischen  Samm- 
lung der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm  eineu 
Crinoiden  von  sehr  auflfälligcn  Eigenschaften.  Derselbe  stammt 
aus  den  hölicren  Schichten  des  Obersilur  (Beyrichienkalk)  vou 
Klinta  in  Schonen.  Er  war  in  einen  feinen,  grauen  Thon  ein- 
gebettet und  trotz  der  Zusammendrückung  in  seinen  Einzelheiten 
recht  gut  erhalten.  Bald  darauf  wurde  mir  von  Herrn  Akade- 
miker F.  V.  Schmidt  in  Petersburg  eine  neue  Form  aus  gleich- 
alterigen  Schichten  vom  Ohcssare  Pank  der  Insel  Oesel  zuge- 
sandt ,  welche  sich  sofort  als  Verwandte  jener  schwedischen 
Form  erwies.  Nachdem  mir  bald  darauf  durch  Herrn  Schmidt 
noch  ein  zweites  Exemplar  der  Oeseler  Form  zugegangen  war, 
und  die  Bedeutung  dieses  Typus  damit  geklärt  war.  hatte  Herr 
Prof.  G.  Lindström  in  Stockholm  die  Freundlichkeit,  mir  auf 
meine  Bitte  auch  das  schwedische  Exemplar  aus  Stockholm  zur 
genaueren  Untersuchung  einzusenden.  Beiden  genannten  Fach- 
genossen bin  ich  für  ihre  Freundlichkeit  sehr  zu  Dank  ver- 
pflichtet. Inzwischen  hatte  das  Museum  für  Naturkunde  in  Berlin 
durch  Herrn  Stürtz  in  Bonn  noch  zwei  ähnliche  Crinoiden  aus 
Ludlow-Schichten  Englands  erhalten,  und  schliesslich  lag  mir  noch 
der  Abdruck  eines  derartigen  Crinoiden  vor,  den  ich  selbst  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  in  Ludlow  gesammelt  und  damals  auf 
Wunsch  meines  Collegen  F.  A.  Bather  dem  British  Museum  ge- 
geben hatte.  Dieses  Material  liegt  der  nachfolgenden  Beschrei- 
bung einer  neuen  Gattung  zu  Grunde,  die  ich  wegen  ihres  schlan- 
ken Kelchbaues  (XaYcxpd^  =  schlank)  als 

Lar/arocrinus  n.  g. 
bezeichne  und  folgendermaassen  definiren  möchte: 

„Kelch  aus  5  ungleichen  Basalien,  2  grossen  Ra- 
dialien (U  I.  III).  :^  kleinen  Radialicn  (R  II,  IV,  V)  und 
einem  unter  R  IV  und  V  gelegenen  Subradiale  (SR  IV) 
zusammengesetzt,    kein  Anale  im  Kelch.    Aualtubus  auf 
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der  Grenze  des  Oberrandes  von  RV  und  R I  aufge« 
setzt,  vertical-reihig  skeletirt,  mit  endständigem  After. 
5  Arme  mit  sehr  breitem  untersten  Armglied,  hetero- 
tom  gegabelt,  die  Hauptäste  alternirend  mit  üngetheil- 
ten  Ramulis  versehen.  Stiel  oben  aus  sehr  niedrigen, 
darunter  nur  wenig  höheren  Gliedern  zusammengesetzt. 
Axialkanal  weit,  oben  unregelmässig  pentalobat,  im 
mittleren  Theile  des  Stieles  mit  rundem  Querschnitt." 

Der  Kelch  der  sämmtlichen  mir  bekannten  Formen  ist  sehr 
schlank  und  hoch,  unten  verjüngt,  oben  etwas  ausgebreitet.  Seine 
Zusammensetzung  wird  durch  das  Diagramm  (Fig.  1)  erläutert. 
Dasselbe  ist  der  Oeselschen  Form  entnommen,  deren  Kelche  sich 
allseits  vom  Gestein  freilegen  Hessen;  die  der  übrigen  Formen 
lassen  aber  nicht  die  geringste  Abweichung  von  diesem  Kelch- 
typus erkennen,  so  dass  er  als  Norm  für  die  Gattung  gelten 
kann.  Die  Basalia  sind  ungleich;  B  3  ist  am  grössten,  B  1  und 
B4  nur  wenig  kleiner,  alle  diese  pentangulär,  oben  breiter  als 
unten;  B2  und  B5  sind  dagegen  wesentlich  kleiner,  viereckig, 
oben  schmäler  als  unten.  Die  vollen  Radialia  I  und  III  sind 
etwa  dreimal  höher  als  breit,  sie  nehmen  nicht  ganz  gleichmässig 
nach  oben  an  Breite  zu.  um  sich  im  obersten  Viertel  etwa  auf 
die  Hälfte  ihrer  grössten  Breite  zu  verschmälern.  Von  den  klei- 
nen Radialien  ist  RH  bei  dreiseitigem  ümriss  nach  unten  sym- 
metrisch verjüngt,  R IV  und  RV  vierseitig  unregelmässig  nach 
nuten  zugespitzt  und  beide  von  einem  hohen  Subradiale  getragen, 
auf  dessen  morphologische  Deutung  ich  später  eingehe.  R  5  trägt 
ausserdem  an  der  oberen,  solaren,  R  I  an  der  antisolaren  Ecke 
einen  quer  abgestutzten  Fortsatz,  auf  dem  die  Aussenwand  des 
Analtubus  aufruhte.  Die  Gelcnkflächen  für  die  Arme  stutzen  die 
Radialia  horizontal  ab  und  nehmen  —  abgesehen  von  den  Anal- 
zapfen an  R  I  und  V  —  deren  ganze  Breite  ein.  Leider  konnte  ich 
keine  derselben  ganz  freilegen,  wohl  aber  am  Aussenrand  eine 
lange  Ligamentgrube  mit  zahlreichen  feinen  Grübchen  und  da- 
hinter ein  kräftiges  Querriff  erkennen.  Auch  muss  innerhalb  des- 
selben den  Muskelgruben  reichlicher  Raum  zur  Verfügung  ge- 
standen haben.  Die  Gabelung  der  Arme,  die  an  jedem  Exemplar 
unverkennbar  deutlicli  zu  sehen  ist,  erfolgt  anscheinend  in  ver- 
schiedener Weise.  Bei  L.  osäiensis  sind  die  Arme  zunächst  am 
zweiten  oder  dritten  Brachiale  in  zwei  Hauptäste  gegabelt  (Fig.  2), 
danach  giebt  jeder  derselben  links  und  rechts  alternirend  dünne 
ungetheilte  Seitenzweige  ab,  die  ebenfalls  aus  Armtheilungeu  her- 
vorgegangen sind  und  deshalb  von  mir  im  Gegensatz  zu  den  Pin- 
nulis der  Cladocrinoiden  als  Ramuli  bezeichnet  worden  sind.  p]s 
scheint,  dass  regelmässig  jedes  zweite  Glied  einen  Ramulus  trögt. 
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Letztere  sind  ziemlich  lang,  wie  aas  Flgnr  3  ersichtlich  ist, 
nicht  einrollbar  und  aus  etwa  15  Gliedern  zusammengesetzt.  Einen 
ähnlichen  Baa  zeigen  die  Arme  der  englischen  Formen;  Qbrigens 
scheint  bei  der  schwedischen  Form  die  erste  Zeriegnng  in  zwei 
Hauptäste  unterblieben  zu  sein,  so  dass  nur  5  Hanptäste  vom 
Kelch  ausgingen.  Die  distale  Hälfte  eines  solchen  habe  ich  Figur  3 
abgebildet. 

An  der  schwedischen  Form  gelang  es  mir,  auch  den  Anal- 
tubus aus  dem  thonigen  Gestein  frei  zu  legen.  Er  ist  Figur  4 
abgebildet  und  besteht  aus  einer  schlanken  Röhre,  die  mehr  als 
die  halbe  Höhe  der  Arme  erreicht  und  ans  mehreren  Verticalreihen 
von  Plättchen  zusammengesetzt  ist.  Die  an  der  Aussenseite  der 
Krone  an  den  Kelch  angeschlossene  Plattenreihe  enthält  offenbar 
die  grössten  Plättchen,  deren  Dimensionen  erst  nach  oben  hin 
denen  der  Übrigen  Reihen  ähnlich  werden.  Ich  zähle  in  diesw 
Extemreihe,  deren  Platten  unten  sehr  breit  und  etwa  bis  zur 
halben  Höhe  der  Röhre  mit  einem  stumpfen  Kiel  versehen  sind, 
etwa  25  Platten.  Die  Afteröffnung  lag  zweifellos  am  oberen 
Ende  dieses  Tubus.  Im  Uebrigen  habe  ich  keine  Reste  der  Kelch- 
decke beobachten  können. 

Der  Stiel  besteht  oben  aus  einer  Folge  sehr  niedrig- schei- 
benförmiger Glieder.  An  der  schwedischen  Form  entfallen  auf 
die  obersten  4  mm  des  Stieles  etwa  25  Glieder,  ebensoviel  um- 
fassen dann  die  folgenden  5  mm;  das  100 — 125  Glied  nehmen 
etwa  9  mm,  ebenso  viel  die  folgenden  bis  zum  158.  Gliede  ein,  bei 
dem  der  Zusammenhang  des  Stieles  unterbrochen  ist.  In  der 
Zone  zwischen  dem  12.  und  40.  Gliede  scheinen  schwache  Al- 
ternationen in  der  Höhe  der  Glieder  vorzukommen,  während  die 
übrigen  Glieder  gleich  hoch  sind.  Aeussere  Sculptur  zeigen  sie 
nicht,  ihre  Grenzlinie  zeigt  an  den  unteren  erhaltenen  Gliedern 
etwa  60  Wellenbiegungen  im  Umkreis;  ebenso  viel  Radialleisten 
sind  also  auf  die  Grenzflächen  zu  rechnen.  Der  Axialkanal  ist 
ziemlich  weit,  nahe  unter  dem  Kelch  peutalobat,  weiter  unten  ge- 
rundet im  Querschnitt. 


Wie  für  den  Kenner  paläozoischer  Crinoiden  aus  vorstehen- 
der Beschreibung  ersichtlich  ist,  vereinigt  Lagarocrinus  die  Cha- 
raktere der  sog.  Larvifonnia  W.  &  Sp.  mit  einem  gegabelten 
Armbau,  wie  er  sich  sonst  niemals  innerhalb  dieser  Abtheilung 
gefunden  hat. 

Zum  Vergleich  mit  dem  Kelchbau  unserer  neuen  Form  habe 
ich  nachstehend  das  Diagramm  von  [PisocrinusJ  ^)  Driacrinus püuia 

^)   Eine   generische  Vereinigung   dieser  zwei  Namen   scheint  mir 
unerlässlich.    Der  Unterschied  beider  beruht  nur  auf  dem  verschiede- 
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(Fig.  5)  nach  einem  Exemplar  meiner  Sammlung  abgebildet.  Das- 
selbe stimmt  mit  der  von  F.  A.  Bather  gegebenen  Abbildung  der 
gleichen  Form  insofern  nicht  Uberein,  als  das  eine  der  kleineren 
Basalia  nicht  unter  R  HI,  sondern  unter  R  I  liegt.  Mit  dem 
hier  abgebildeten  stimmen  aber  auch  andere  Exemplare  unseres 
Museums  für  Naturkunde  überein,  so  dass  diese  Ausbildung  min- 
destens nicht  ganz  ungewöhnlich  sein  kann.  So  unwesentlich 
das  vorher  scheinen  mochte,  so  wichtig  wird  dieses  Lageverhält- 
niss  nun  im  Vergleich  zu  LagarocrinuSy  der  durchaus  dieselbe 
Lage  der  Kelchelcmcnte  besass.  Während  die  abgebildete  Art 
von  Triacrinus  sich  durch  einen  sehr  niedrigen,  gedrungenen 
Kelch  von  Lagarocrinus  unterscheidet,  stimmt  dieser  in  genannter 
Hinsicht  mit   Triacrinus  pocillum  Ang.  fast  vollständig  überein. 

Eine  Armgabelung  ist  zwar  innerhalb  der  Pentacrinoideen 
in  verschiedenen  Fällen  unterblieben  —  ich  erinnere  nur  an  die 
Familie  der  Hybocriniden  —  doch  scheint  dieselbe  in  der  Fa- 
milie der  Triacriniden,  bei  HaplocrinuSy  Cupressocrinus  und  Sym- 
haihocrimis,  eine  solche  Festigung  erlangt  zu  haben,  dass  erstens 
die  übrige  Organisation  durch  sie  entscheidend  beeinflusst  wurde, 
und  zweitens  das  Princip  jener  Untheilbarkeit  der  Arme  zur 
Grundlage  neuer  Entwickelungsprocesse  wurde.  Diese  letzteren 
führen  bei  den  Triacriniden  zn  einer  Vermehrung  der  Armzahl, 
bei  den  Cnpressocriniden  aber  zur  Ausbildung  Pinnulae- artiger 
Seitenzweige.  Beide  Processe  veranlassen  eine  wesentliche  Ver- 
längerung der  Ambulacralrinnen.  denen  durch  die  Untheilung  der 
5  Arme  allzu  enge  Grenzen  gezogen  waren.  Die  physiologische 
Nothwendigkeit  eines  diesbezüglichen  Ausgleiches   für  solche  For- 


nen  Grade  der  Reduction  der  5  Basalia  auf  3.  Es  sind  aber  weder 
bei  Visocrinus  immer  5,  noch  bei  Triacrhms  immer  3  Basalia  vorhan- 
den. Auch  wenn  man  die  vorkommenden  Abweichungen  als  Anoma- 
lien bei  Seite  setzt,  bliebe  der  Unterschied  doch  nur  ein  gradueller, 
da  sich  die  Tendenz  zur  Vereinfachung  des  Basalkranzes  in  der  Familie 
noch  weiter  fortsetzt.  Wichtiger  ist  aber  noch  das  positive  Moment, 
dass  sich  bereits  im  Obersilur  bei  ^Pisocrinus^  eine  Scheidung  der 
Arten  vollzogen  hat,  die  im  Devon  in  gleicher  Schärfe  aufrecht  er- 
halten bleibt.  Den  silurischen  Formen  mit  kleinem,  niedrigem,  schwer- 
fällig dickem  Kelch,  piluki,  olluld  in  Schweden,  pilida  in  England,  n.  sp. 
in  Böhmen,  ißoltosus  und  gemmiformis  in  Nordamerika  schliessen  sich 
die  devonisrhen  Formen  granulatns  und  deirress^us  moqihologisch 
auf  das  cnpste  an.  Andererseits  stehen  die  silurischen  Formen  mit 
schlankem,  dünnwandigem  Kelch  wie  pocälum  in  Schweden  offenbar 
im  engsten  Connex  mit  ikpre^fm^  Müll,  und  dotigatus  Follm.  Wenn 
die  Organisation  dieser  zwei  Typen  nicht  die  gleichen  P^lemente  auf- 
wiese, würde  eine  Zerlegung  der  Gattung  nach  dieser  Richtung  phylo- 
genetisch jedenfalls  mehr  IJerechtigung  haben,  als  die  bisherige,  die 
wesentlich  auf  geologische  Altersunterschiede  begründet  war. 
Zeltflchr.  d.  D.  geol.  Ges.  62.  8.  82 
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Fig.  1.  Lagarocrimis  osiliensiSj  Diagramm  des  Kelches.  —  Fig.  2, 
Unterer  Theil  des  Armes  ders.  Art  von  aussen.  —  Fig.  8.  Oberer 
Theil  eines  Armes  von  Lagarocrimis  scaniata  in  Seitenansicht,  ver- 
grössert.  —  Fig.  4.  Analtubus  und  unterer  Theil  des  fünften 
Armes  ders.  Art,  vcrgrrtssert.  ~  P'ig.  5.  Diagramm  von  Triaari- 
nvs  inlula  Anü.  sp.,  stärker  vergrössert. 
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men  wird  durch  die  Verschiedenheit  und  die  Originalität  dieser 
Auswege  drastisch  begründet,  denn  durch  dieselben  wird  der 
Typus  der  Pentacrinoideen  in  beiden  Fällen  um  eine  seiner 
wesentlichsten  Eigenschaften  beraubt.  Die  dabei  eingetretenen 
—  übrigens  morphologisch  durchaus  eigenartigen  —  Rückschläge 
zur  Organisation  der  Cladocrinoiden  haben  sich  sonst  innerhalb 
der  Pentacrinoideen  niemals  wiederholt,  sind  also  offenbar  nur 
durch  diese  besondere  Art  der  Armentfaltung  hervorgerufen. 

Dass  diese  ein  sog.  Embryonalcharakter  ist  und  auf  der 
Persistenz  einer  frühen  ontogeneti sehen  Entwickelungsphase  be- 
ruht, geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  einzelnen  Armglieder 
der  Larvata  eine  ganz  abnorme  Länge  aufweisen.  Dieses  Miss- 
verhältniss  zwischen  Länge  und  Dicke,  welches  wohl  darauf  be- 
ruht, dass  in  der  Ontogenie  der  Raum  zur  Anlage  von 
Organen  möglichst  in  der  Richtung  reservirt  wird,  wo 
ihnen  durch  das  spätere  Wabhsthum  von  Nachbar- 
theilen  eine  Beschränkung  des  eigenen  Wachsthums 
droht,  ist  nicht  nur  innerhalb  der  Pelmatozoen,  sondern,  wie 
mir  Herr  Prof.  Hubert  Ludwig  bestätigte,  auch  bei  anderen 
Echinodermen  ein  typischer  Embryonalcharakter.  Die  Benennung 
dieser  Formen  durch  Wachsmuth  u.  Springer  als  Larviformia 
war  wohl  insofern  glücklich  gewälilt,  als  sie  den  larvalen  Zustand 
der  Form  betonte;  die  genannten  Autoren  und  ihre  diesbezüg- 
lichen Nachfolger  wie  F.  A.  Bather  irrten  aber  zweifellos,  wenn 
sie  die  Träger  dieser  ontogenetisch  unreifen  Ausbildung  sozusagen 
für  die  primären  Larven  der  Crinoiden  überhaupt,  also  für  phylo- 
genetisch-unreif  ansahen.  Eine  derartige  Auffassung  musste,  wie 
gesagt,  schon  deshalb  Bedenken  erregen,  weil  die  genannten  For- 
men in  der  Entwickelungsgeschichte  der  Classe  relativ  spät,  näm- 
lich erst  im  Obersilur.  Devon  und  Carbon  erscheinen,  sie  wird 
aber  jetzt  hinfällig  durch  die  Auffindung  eines  sonst  typischen 
silurischen  Triacriiiiden ,  der  aber  die  getheilten  Arme  der  Hete- 
rocriniden  besitzt.  Diese  Form  kann  nur  entweder  der  Ausgangs- 
punkt der  Triacriniden  oder  ein  früher  Rückschlagstypus  von 
diesen  zu  den  Heterocriniden  gewesen,  niemals  aber  der  Ausgangs- 
punkt der  Pentacrinoidcn  mit  gegabelten  Armen  geworden  sein. 
Diese  letztgenannte  Auffassung  würde  nicht  nur  durch  das  geo- 
logisch späte  Auftreten,  sondern  auch  durch  den  aberranten  Kelch- 
bau der  genannten  Form  widerlegt  werden. 

Bezüglich  des  Kelchbaues  der  Larviformia  möchte  ich 
mich  vorläufig  auf  folgende  Hinweise  beschränken.  Die  Ungleich- 
heit der  Radialia  bei  den  ältesten  Larvaten  ist  wohl  zurückzu- 
führen auf  die  Erhaltung  subradialer  Platten,  die  bei  Ueterocri- 
nu8  in  drei,  bei  einer  neu  zu  beschreibenden  Form  der  Fisiulatay 
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die  zugleich  dören  älteste  Vertreter  repräsentirt ,  aber  noch  in 
allen  Radien  nachzuweisen  ist.  Von  obigen  B  Subradialien.  die  den 
Costalia  prima  der  Cladocrinoideen  homolog  sind,  ist  bei  Trin- 
crinus  das  Subradiale  II  verdrängt,  ebenso  das  Subradiale  V.  in 
dessen  Platz  sich  das  Subradiale  IV  so  eingedrängt  hat,  dass 
es  das  Radiale  V  mit  übernommen  hat.  ein  Process.  der  übrigens 
im  Verhältniss  dieser  Platten  bei  Heterocrinus  bereits  eingeleitet 
ist.  Die  enge  Annäherung  an  den  Armbau  der  Heterocriniden 
scheint  bei  Lagarocrinus  auf  einem  Rückschlag  zu  beruhen,  we- 
nigstens steht  ihnen  letzterer  im  Kelchbau  durch  seine  Specia- 
lisirung  viel  ferner  als  die  älteren  bisher  bekannten  Triacriniden. 
Dass  Lagaron-inus  nicht  die  Stammform  von  Trincrinus  ist, 
geht  auch  daraus  hervor,  dass  erstere  in  allen  Verbreitungsge- 
bieten der  letzteren  folgt.  Triacnnus  gehört  bereits  dem  tie- 
feren Obersilur  an,  während  Lfigarocrinus y  ein  typischer  Reprä- 
sentant der  höheren  Ludlowstufe  des  Obersilur  ist.  Für  diese 
Auffassung  spricht  auch  der  Umstand,  dass  eben  die  silurischen 
Arten  von  Triacrinus  in  viel  höherem  Maasse  ontogenetisch  ge- 
hemmt erscheinen  als  die  wesentlich  freier  entfalteten  von  La- 
garocrinus; sie  haben  also  viel  mehr  Anwartschaft  darauf,  in  die 
Kinderstube  der  Lann'farmia  verwiesen  zu  werden,  als  die  hier 
besprochenen  Formen. 

Die  mir  bisher  bekannt  gewordenen  Arten  sind: 

L.  scanicus  n.  sp.  Oberes  Obersilur  (Beyrichicnkalk). 
Klinta,  Schonen,  Schweden.  Kelch  etwa  27  mm  hoch.  10  mm 
dick.  Arme  anscheinend  nicht  im  Ganzen  gegabelt,  also  nur 
5  Hauptäste  vorhanden.  Armglieder  zierlich,  höher  als  breit. 
Analtubus  etwa  7^  der  Amihöhe  erreichend,  mit  etwa  3  —  4  Ver- 
ticalreihen  solider  Plättchen  getäfelt.  (Orig.  -  Ex.  Riks  Museum 
Stockholm.)    Fig.  3.  4,  6.  7. 

L.  osiliensis  n.  sp.  Oberes  Obersilur  (obere  Oeselschc 
Zone).  Ohesaar  Pank.  Ocsel.  Etwa  doppelt  so  gross  wie  vorige 
Art,  Kelch  etwa  18  mm  hoch.  5  mm  dick.  Arme  am  zweiten 
oder  dritten  Brachiale  (die  verschmelzen  können)  in  zwei  Haupt- 
äste zerlegt.  Armgliedcr  kräftig  verdickt.  (2  Orig.-Exempl.  Aka- 
demie St.  Petersburg.)     Fig.  1,  2. 

L.  anglicus  n.  sp.  Oberes  Obersilur  (Low.  Ludlow  beds}. 
Gomey  Quarry,  Presteigh.  Radnorshire  in  Süd  Wales.  England. 
Höhe  des  Kelches  etwa  20  mm.  Länge  der  Arme  etwa  34  mm. 
Arme  zunächst  in  10  glcichwerthige  Hauptäste  getheilt.  diese  mit 
zahlreichen  (etwa  24),  aber  anscheinend  ziemlich  kurzen  Ranmlis 
versehen.      Stiel   oben  beträchtlich   erweitert,    namentlich    in  die 
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Fig.  7. 
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Jjagarocrinus  scaniais  n.  sp. 
Beyrichionkalk  von  Klinta  in  Schonen.    Kelch  von  der  Seite. 

Vergrössert  3:1. 

Bl— 6  Basalia.     RI  — V  Radialia.     SR IV  das  Subradiale  des 

Radius  IV.     a  das  unterste  Anale,    br  Brachialia. 


Dicke  des  Kelches  tibergehend.      1    Orig.-Ex.  Museum   f.  Natur- 
kunde Berlin. 

L.  tcnuis  n.  sp.  (Upper  Ludlow  beds.)  Ludlow.  Kelch  etwa 
7  mm  hocli,  Arme  mit  10  Hauptästen  etwa  18  mm  lang.  Arm- 
glieder höher.  Ranmii  dünner,  massig  lang  und  weniger  zahl- 
reich als  bei  voriger  Art,  von  der  sie  aber  möglicherweise  einen 
Jugendzustand  repräsentirt.  Orig.-Ex.  Brit.  Museum.  Nat.  Hist. 
London. 
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3.  Znr  mikrochemischen  Untersuchung 
einiger  Mineralien. 

Von  Herrn  J.  Lemberg  in  Dorpat. 

Bei  der  Entscheidung  der  Frage,  liegt  ein  Mineral  oder 
ein  Gemenge  mehrerer  vor,  können  die  gegenwärtigen  mikroche- 
mischen (Jntersuchungsmetlioden .  die  fast  alle  darauf  gerichtet 
sind,  nur  die  elementare  chemische  Zusammensetzung  zu  ermit- 
teln, vielfach  versagen,  nämlich  dann,  wenn  ein  Element  gleich- 
zeitig als  Bestandtheil  verschiedener  Minerale  auftritt.  Femer 
ist  es  in  vielen  Fällen,  wo  man  schon  weiss,  dass  ein  Gemenge 
vorliegt,  wichtig,  die  einzelnen  Gemengtheile  kenntlich  zu  machen. 

In  früheren  Arbeiten  ist  auf  die  Nothwendigkeit  hingewiesen, 
eine  mikrochemische  Untersuchungsmethode  auszuarbeiten,  welche 
auf  die  Frage,  ob  Gemenge  oder  chemisches  Individuum,  unzwei- 
deutig Antwort  giebt.  wobei  folgende  zwei  leitende  Gesichtspunkte 
maassgebend  sind:  1.  es  sind  nur  solche  chemische  Reac- 
tionen  zulässig,  bei  welchen  die  Rcactionsprodncte 
ausschliesslich  auf  der  Oberfläche  desjenigen  Minerals 
niedergeschlagen  werden,  mit  welchem  die  chemische 
Umsetzung  erfolgte,  und  2.  Anwendung  von  Lösungs- 
mitteln, durch  welche  ganz  bestimmte  Minerale  gelöst 
werden,  andere  aber  nicht.  Die  Lösung  der  Minerale  muss 
im  Allgemeinen  eine  vollständige  sein,  keine  theilweise,  wobei  ein 
Rückstand  hinterbleibt*),  doch  kann  unter  Umständen  auch  eine 
solche  theilweise  Lösung  ein  Mineral  deutlich  kenntlich  machen. 

1.  Eine  siedende  Cyankalium- Lösung*)  ist  zum  Lösen  fol- 
gender Minerale  geeignet. 

Kupferglanz  (wohl  auch  Covellin  und  Selenkupfer,  die  mir 
nicht   zur  Verfügung  standen)    löst  sich  recht  rasch;    es  konnten 


*)  Z.  B.  die  verschiedenen  Verbindungen  von  PbS  mit  AstSt  und 
SbsSf  geben  an  Kalilösung  nur  die  beiden  letzteren  Stoffe  ab. 

")  Die  Lösung  enthielt  30 — 40  pCt.  rohes  Cyankalium;  die  Ver- 
suche wurden  entweder  an  angeschliffenen  Platten  oder  gröblichem 
Pulver,  dns  durch  ein  Siob  von  1  mm  Maschenweite  durchgegangen, 
angostellt.     Man  erneuert  die  Lösung  öfters. 
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so  feine  Einsprengunge  von  Pyrit,  Kupferkies.  Bleiglanz,  Fablerz  *) 
und  ßrauneisen  aus  Kupferglanz  freigelegt  und  weiter  mikro- 
chemisch untersucht  werden. 

ßuntkupfererz  löst  sich  etwas  langsamer  in  KCy- Lösung 
als  Kupferglanz;  es  konnten  so  Einschlüsse  von  Pyrit,  Kupfer- 
kies, Magneteisen  und  Löllingit  (FeAs2)  aus  manchen  Buntkupfer- 
erzen abgetrennt  werden. 

In  einer  früheren  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1894,  S.  790)  war 
gezeigt,  dass  viele  Laraprite  nach  ihrem  Verhalten  gegen  er- 
wärmte Ag2 SO4  -  Lösung  sich  in  2  Gruppen  theilen  lassen: 
Gruppe  1  fällt  unter  allen  Umständen  metallisches  Silber, 
Gruppe  2  bedeckt  sich  mit  AgsS  und  färbt  sich  dabei  braun 
bis  blau.  Das  Verfahren  versagt  jedoch,  sobald  ein  Mineral  der 
Gruppe  1  mit  solchen  der  Gruppe  2  zusammenvorkommt,  indem 
alsdann  alle  Minerale  Silber  abscheiden.  Da  Kupferglanz  und 
Buntkupfererz  Silber  fällen,  muss  man  sie  zuerst  durch  Cyan- 
kalium  fortlösen,  ehe  man  mit  der  Silberlösung  auf  Lamprite  der 
Gruppe  2  prüft. ')  Buntkupfer  scheint  oft  von  Kupferglanz  durch- 
setzt zu  werden,  wobei  kleine  Einlagerungen  leicht  übersehen 
werden  können.  Eine  nie  versagende  mikrochemische  Unter- 
scheidung ist  zur  Zeit  nicht  möglich,  doch  können  in  manchen 
Fällen  folgende  Verfahren  zu  recht  befriedigenden  Ergebnissen 
führen.  Man  kocht  eine  angeschliffene  Platte  einige  Minuten  mit 
Gyankalium  -  Lösung ,  wobei  Kupferglanz  rascher  als  Buntkupfer 
gelöst  wird,  oder  man  behandelt  einen  Schliff  in  der  Kälte  min- 
destens 7  Minuten  lang  mit  einer  Lösung  von  zweifach  Schwefel- 
natrium^):  auf  dem  Kupferglanz  bildet  sich  ein  tief  schwarzer, 
glanzloser  Ueberzug  (CuS  oder  ein  Polysulfid),  während  Bunt- 
kopfer  meist  wenig  verändert  wird.  In  derbem  ßuntkupfer  von 
Mansfeld  konnten  feine  Einlagerungen  von  Kupferglanz  (74 — V» 
des  Ganzen  ausmachend)  sehr  gut  gekennzeichnet  werden,  in  an- 
deren Fällen  waren    die  Unterschiede   nicht  hinreichend  scharf.^) 


')  Ein  sibirischer  Kupferglanz  hinterliess  neben  reichlichem  Braun- 
eisen (durch  Schlämmen  und  Behandeln  mit  HCl  entfernt)  spärliche 
Fahlerzkömer  und  noch  spärlichere  Krystalle  von  silberhaltigem  Gold. 

")  Es  konnten  so  in  manchen  Kupferglanzen  und  Buntkupfererzen 
neben  reichlichem  Pyrit,  auch  spärliche  Kupferkies-Einschlüsse  (durch 
Violettfärbung)^  sehr  gut  kenntlich  gemacht  werden. 

•)  Auf  1  TheU  Na,  S,  8  Theile  Wasser. 

*)  Baumhauer  (Zeitschr.  f.  Kryst.,  X,  S.  447)  beschreibt  ein  Bunt- 
kupfererz, welches  von  Kupferglanz,  Kupferkies  und  einem  nicht  näher 
bestimmten  Mineral,  vielleicht  Bleiglanz,  durchsetzt  ist.  Durch  Gyan- 
kalium -  Lösung  würden  Buntkupfer  und  Kupferglanz  rasch  entfernt, 
während  Bleiglanz  und  Kupferkies  zur  weiteren  Prüfung  zurückblieben. 
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Das  natürliche  gediegene  Kupfer  ist  meist  oberflächlich  ange- 
laufen (Oxyde,  Sulfide)  und.  wenn  in  sehr  kleinen  Theilchen  in 
dunkler  Umgebung  (z.  B.  Brauneisen  oder  Rothkupfererz)  oder 
neben  gleichfalls  angelaufenen  Lampriten  auftretend,  nicht  immer 
gut  zu  erkennen;  man  erwärmt  es  dann  einige  Augenblicke  in 
Cyankalium- Lösung,  wodurch  die  Oberfläche  rein  metallisch  wird. 
Metallisches  Kupfer  löst  sich  in  siedender  Cyankalium- Lösung 
unter  Wasserstoff  -  Entwickelung  auf,  doch  erfolgt  der  Vorgang 
etwas  langsam;  ist  die  Verwendung  von  Salpetersäure  anderweitig 
ausgeschlossen,  so  können  Anflüge  oder  sehr  dünne  UeberzQge 
von  Kupfer  so  entfernt  werden,  bei  dicken  Ueberzügen  kommt 
man  rascher  zum  Ziel,  wenn  man  das  Kupfer  durch  Kochen  mit 
concentrirter  Lösung  von  mehrfach  Schwefelnatrium  ^)  in  Schwefel- 
kupfer überführt  und  dieses  dann  in  Cyankalium  löst. 

Silberglanz  löst  sich  in  Cyankalium  sehr  viel  langsamer 
und  weniger  als  Kupferglanz  und  Buntkupfer,  so  dass  aus  einem 
künstlich  hergestellten  Gemenge  von  viel  Kupferglanz  und  Bunt- 
kupfer  und  sehr  wenig  Silberglanz  letzteres  Mineral  vollständig 
abgeschieden  werden  konnte.  Durch  längeres  Kochen  mit  Cyan- 
kalium-Lösung  Hessen  sich  aus  manchem  Silberglanz  feine  Ein- 
schlüsse von  Pyrit,  Kupferkies  und  metallischem  Silber  heraus- 
lösen. Das  natürliche  gediegene  Silber  ist  oberflächlich  meist 
dunkel  und  neben  anderen  dunklen  Mineralien  nicht  immer  deut- 
lich erkennbar;  durch  Kochen  mit  Cyankalium  -  Lösung  wird  die 
Oberfläche  rein  metallisch.  Falls  das  so  gereinigte  Silber  nun 
neben  weissen  Mineralien  undeutlich  hervortritt,  kocht  man 
einige  Minuten  mit  einer  Lösung  von  mehrfach  Schwefelnatrium: 
das  Silber  färbt  sich  oberflächlich  tief  schwarz.  Von  den  ver- 
schiedenen Cuproplumbiten  (nPbS,  CuoS)  und  Silberkupferglanzen 
(Ag2  S.  nCu2  S)  sind  manche  vielleicht  nur  Gemenge;  durch  Kochen 
mit  Cyankalium  -  Lösung  könnten  Einlagerungen  von  Kupferglanz 
leicht  herausgelöst  und  so  kenntlich  gemacht  werden.  Auch  von 
den  Silberkiesen  (Ag2  S  Fcn  Sm)  werden  manche  als  Gemenge  von 
Silberglanz  und  Pyrit  oder  Magnetkies  angesprochen;  durch  Cyan- 
kalium kann  Silberglanz  entfernt  werden. 

Fahlerze  sind  in  Cyankalium -Lösung  sehr  wenig  löslich, 
aus  einem  künstlich  hergestellten  Gemenge  von  wenig  Fahlerz  und 
viel  Kupferglanz  oder  Buntkupfer  Hess  sich  ersteres  sehr  gut  ab- 
trennen;   kocht  man    jedoch  mit    einer  Lösung,    die  Cyankalium 


*)  Uebcrschüssiger  Schwefel  in  Natronlaupre  gelöst;  bei  etwas  dicke- 
ren Kupfei-i)latten  muss  mehrmals  abwechselnd  mit  Schwcfelnatrium* 
und  Cyankalium -Lösung  gekocht  werden. 
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und  Kalibydroxyd  ^)  enthält,  so  lösen  sich  die  Fahlerze ^)  mehr 
oder  weniger  rasch  auf,  die  reinen  Silber -Fahlerze  (Rothgültig- 
erze) am  langsamsten. 

Es  Hessen  sich  so  aas  Fahlerzen  Pyrit,  Kupferkies,  Blei- 
glanz, Zinkblende  und  Kobaltkies  (Musen  bei  Siegen)  sehr  gut 
herauslösen. 

Chlorsilber  und  Jodsilber  worden  durch  Cyankalium 
rascher  gelöst  als  durch  Ammoniakwasser. 

In  den  Fällen,  wo  Säuren  nicht  anwendbar  sind,  löst  man 
folgende  Kupferverbindungen  am  zweckmässigsten  in  siedender 
Cyankalium -Lösung  auf,  worin  die  Lösung  sehr  viel  rascher  als 
in  Ammouiakwasser  erfolgt:  ßothkupfererz^).  Kupferoxyd*), 
Malachit.  Lasur.  Atacamit  (CuCb  3  (H2  0  CuO)),  Brochantit 
(CuSO*  3(H2  0CuO)) ,  Tagilit,  Ehlit,  Lunnit,  Kupfer- 
schaum^).  Kupferglinimer  und  Lirokonit.^) 

Olivenit  und  Libethenit  lösen  sich  etwas  langsam,  recht 
rasch  jedoch  in  der  alkalihaltigcn  Cyankalium-Lösung,  welche  bei 
den  Fahlerzen  Verwendung  fand  (s.  Anmerkung  1). 

Dioptas  wird  durch  siedende  Cyankalium-Lösung  sehr  lang- 


»)  Auf  16  Thcile  Wasser  nimmt  man  6  Theilc  KHO  und  fugt 
Cyankaliumstücke  bis  fast  zur  Sättigung  hinzu;  man  kocht  mit  etwa 
5  CG  dieser  Lösung  und  erneuert  sie,   sobald  heftiges  Stossen  eintritt. 

')  Quecksilber  -  Fahlerz  stand  mir  nicht  zur  Verfügung.  Frisch 
gefälltes  Schwefeleisen  und  Schwefelzink  sind  in  Cyankalium  leicht 
löslich,  dagegen  Schweielquecksilber  nicht;  letzteres  löst  sich  jedoch 
in  einem  Gemisch  von  NaHO-  und  NaiS- Lösung.  Aus  den  silberhal- 
tigen Fahlerzen  scheidet  sich  das  Silber  z.  Th.  als  graues,  metallisches 
Pulver  ab,  was  sich  abschlämmen  lässt,  z.  Th.  umhüllt  es  die  unver- 
änderten Fahlerzkörner,  wodurch  deren  Lösung  sehr  verlangsamt  wird. 
Man  kocht  dann  einige  Minuten  mit  mehrfach  Schwefelnatrium-Lösung, 
wodurch  das  Silber  in  AgsS  übergeführt  wird,  und  löst  letzteres  in 
Cyankalium;  meist  muss  das  Verfahren  wiederholt  werden. 

•)  Es  konnten  so  aus  manchen  Erzen  Brauneisen,  Mispikel  (Corn- 
wall)  und  gedieffcn  Kupfer  abgetrennt  werden;  bei  längerem  Kochen 
löst  sich  auch  metallisches  Kupfer,  wobei  durch  den  sich  entwickeln- 
den Wasserstoff  aus  noch  nicht  gelöstem  Rothkupfer  Kupfer  reducirt 
werden  kann. 

*)  Der  natürliche  Tenorit  stand  nicht  zur  Verfügung;  die  Ver- 
suche wurden  an  künstlichem  Kupferoxyd  (zur  Elementar-Analyse)  an- 
gestellt. 

*)  Wahrscheinlich  eine  chemische  Verbindung  von  Kupferarse- 
niat  und  CaCOs,  ähnlich  wie  der  Staffelit  eine  chemische  Verbindung 
▼on  Calciumphosphat  und  Carbonat  ist;  es  standen  mir  nur  wenige 
Splitter  zur  Verfügung,  so  dass  eine  weitere  Untersuchung  unterblei- 
ben musste. 

•)  In  Cyankalium  sehr  leicht  löslich,  wobei  ein  weisser  flockiger 
Rückstand  von  Aluminiumarseniat  zurückbleibt,  der  sich  jedoch  leicht 
abschlämmen  lässt;  Kupft^rglimmer  löst  sich  ausserdem  auch  rasch  in 
Ammoniak wasser  auf  bis  auf  den  Rückstand  von  Aluminiumarseniat. 
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sam  verändert,  so  dass  aas  kOnstlich  hergestellten  Gemischen  von 
wenig  Dioptas  and  viel  Malachit  oder  Lannit  ersteres  Mineral 
sich  sehr  gat  abtrennen  liess. 

Ueberhaapt  werden  sich  Kupfer-,  Eisen-  nnd  Zinkverbin- 
dangen,  die  sich  mit  Schwefelalkali •  Lösung  vollständig  zu  CaS, 
FeS  und  ZnS  umsetzen,  durch  Cyaukalium  -  Lösung  abtrennen 
lassen. 

2.  Gyps  löst  sich  in  citronsaurem  Ammon^)  bei  massigem 
Erwärmen  (50  —  60  ^  G.) ;  mau  nimmt  einen  reichlichen  lieber- 
schuss  der  Lösung  und  erneuert  häufig.  Nicht  blos  gröbliches 
Gypspulver,  sondern  auch  grössere  Stücke  lassen  sich  so  ent- 
fernen; im  letzteren  Falle  lässt  man  die,  mit  etwa  10  cc  Citrat- 
lösnng  Qbergossenen  Stücke  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur 
stehen^,  nach  welcher  Zeit  ein  grosser  Theil  des  compacten 
Gypses  zu  einer  weissen,  flockigen  oder  krümlichen  Masse')  zer- 
fsdlen  ist,  die  leicht  durch  Schlämmen  oder  Lösen  in  überschüs- 
sigem Ammoncitrat  entfernt  wird.  Es  liessen  sich  so  Gypsflber- 
züge  von  porösen,  vulkanischen  Tuffen  beseitigen,  oder  Einschlüsse 
im  Gyps  (z.  B.  Coelestin,  Schwefel)  abtrennen. 

Anhydrid  löst  sich  in  Ammoncitrat-Lösung  sehr  viel  lang- 
samer als  Gyps,  doch  konnte  aus  einem  künstlichen  Gemenge  von 
wenig  Coelestin  und  viel  Anhydrid  ersteres  Mineral  gat  abge- 
trennt werden.^) 

3.  Fahlerze  werden  durch  Bromlauge  (diese  Zeitschr.  1894, 
S.  798)  z.  Th.  sehr  wenig  verändert,  z.  Th.  bedecken  sie  sich 
rasch  mit  einem  grau-grünen  Ueberzug  (wahrscheinlich  ein  Anti- 
moniat  des  Kupfers),  allein  letzterer  löst  sich  in  Säuren  wenig 
and  ist  daher  zu  weiterer  mikrochemischer  Prüfung  nicht  ge- 
eignet. Kocht  man  jedoch  die  Fablerzkörner  zuerst  mit  einer 
concentrirten  Kalilauge  (auf  5  Theile  Wasser  7  Theile  KHO) 
7t  —  1  Minute  lang,  so  werden  sie,  unter  theilweiser  Lösung  von 


^)  Dieselbe  Lösung  findet  Verwendung  bei  der  Analyse  sogenannter 
zurücKgegangener  Phosphorsäure.  Fresenius  (dessen  Zeitschrift  f. 
analyt.  Chemie,  XX,  1881,  S.  201)  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Her- 
stellung: WO  gr  Citronsäure  und  825  gr  Ammonsesquicarbonat  wer- 
den in  400  cc  Wasser  gelöst,  zur  Verjagung  der  Kohlensäure  erwärmt 
und  dann  auf  iVt  Liter  verdünnt;  man  giebt  dann  etwas  Ammoniak- 
wasser hinzu  bis  zu  schwach  ammoniakalischem  Geruch. 

•)  Von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt. 

')  Unter  dem  Mikroskop  sich  als  ein  Aggregat  feiner  Säulen  er- 
weisend. 

*)  Man  erhitzt  die  Citratlösung  (5-6  Cc)  bis  fast  zum  Sieden  und 
erneuert  die  Lösung  nach  etwa  10  Minuten;  während  der  Digestion 
muss  man  der  Lösung  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Tropfen  Ammoniak  als 
Ersatz  des  verdampften  hinzusetzen.  Der  zurückbleibende  Coelestin 
ist  wenig  angegriffen. 
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Sbf  Ss  (As2  Ss) ,  oberflächlich  mit  einem  matten,  brannschwarzen 
üeberzug')  bedeckt,  der  durch  Br-Lauge  rasch  oxydirt  wird  and 
dann  mit  Essigsftare  +  Ferrocyankalinm  sehr  deutlich  die  Kupfer- 
reaction  giebt.  Durch  diese  Reaction ,  sowie  durch  die  vollständige 
Löslichkeit  in  alkalihaltiger  Cyankalium  -  Lösung  ist  das  Mineral 
als  Fahlerz  gekennzeichnet.  Das  oberflächliche  Matt-  und  Dunkel- 
werden der  Fahlerze  (Pulver  und  Schliflfe)  beim  Kochen  mit  Kali- 
lauge kann  zum  Kenntlichmachen  des  Fahlerzes  verwerthet  wer- 
den neben  Bleiglanz,  Zinkblende,  Kobaltkies,  Pyrit,  Smaltin, 
Mispikel,  LöUingit,  Millerit  und  Rothnickelkies,  welche  Minerale 
unter  diesen  Umständen  nur  wenig  verändert  werden,  während 
Kupferkies,  Magnetkies,  Kupferglanz  und  Buntkupfererz  eine  ähn- 
liche Veränderung  wie  Fahlerz  erleiden. 

Kocht  man  Kupferkies  (am  besten  angeschliffene  Platten) 
einige  Secunden  bis  1  Minute  mit  der  concentrirten  Kalilauge,  so 
wird  er  oberflächlich  stark  dunkel  und  matt  und  lässt  die  un- 
veränderten Lamprite  (z.  B.  Pyrit,  Mispikel)  sehr  deutlich  hervor- 
treten; das  Verfahren  empfiehlt  sich  in  den  Fällen,  wo  die  früher*) 
angegebenen  nicht  anwendbar  sind. 

Spatheisen  (Pulver  und  Schliffe),  mit  concentrirter  Kalilauge 
gekocht,  wird  unter  Bildung  von  Eisenoxyduloxydhydrat  ober- 
flächlich schwarz  und  matt  und  lässt  so  feine  Einlagerungen  im 
Kalkstein,  Dolomit*)  u.  s.  w.  deutlich  hervortreten,  üeber  Dauer 
des  Kochens  und  Concentration  der  Lauge  lassen  sich  keine  An- 
gaben machen,  man  muss  bisweilen  so  lange  kochen,  bis  die 
Lauge  in  der  Kälte  zu  erstarren  beginnt. 

Kocht  man  Schliffe  von  Magnetkies'^)  (Pulver  ist  wenig  ge- 
eignet) anderthalb  bis  3  Minuten  lang  mit  einer  Lösung  von 
zweifach  Schwefelnatrium  (l  Theil  Na2S2  auf  3  Theile  Wasser), 
80  wird  die  Schlifffläche,  wohl  in  Folge  Bildung  von  mehrfach 
Schwefeleisen,  matt  und  schwarzbraun  und  lässt  Einschlüsse  von 
Pyrit  und  Kupferkies  sehr  deutlich  erkennen.^) 


^)  Bisweilen  erkennt  man  kleine,  braunschwarze  iCrystallnadeln, 
vielleicht  ein  basisches  Sulfosalz  von  Cut  S  und  Sbt  Ss  (Ast  Ss).  Er- 
hitzt man  nämlich  Kupferglanzkömer  mit  concentrirter  Kalilösung,  der 
etwas  Sbt  Si  (Asi  Si)  zugesetzt  ist,  so  werden  sie  oberflächlich  matt 
und  erscheinen  von  ähnlichen  Krystallnadeln  bedeckt.  Fahlerz  und 
Kupferglanz  zusammen  mit  Kalilösung  erhitzt,  sind  daher  äusserlich 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden,  das  vom  Fahlerz  abgespaltene 
Schwefelantimon  (Asi  Si)  addirt  sich  z.  Th.  zum  Kupferglanz. 

«)  Diese  Zeitschrift,  1894,  S.  794. 

•)  Ziemlich  FeCOs  reiche  Dolomite  bleiben  unverändert,  sehr  eisen- 
reiche Ankerite  sowie  Breunerit  (nMgCOi,  FeCOi)  standen  mir  nicht 
zur  Verfügung. 

*)  Auch  künstliches  FeS  zeigt  dasselbe  Verhalten. 

*)  In  manchen  Fällen  muss  die  Concentration  der  Schwefelnatrium- 


494 

Kupferglimmer  and  Kapferschaum  mit  einer  Lösung, 
die  6  pGt.  Essigsäure  und  10  pGt.  AgNOs  enthält,  zusammen- 
gebracht, sind  nach  ^ji  Stunde  mit  einem  gut  haftenden,  roth- 
brannen  Ueberzng  von  AgsAsO«  bedeckt  und  neben  anderen 
Kupfermineralen  sehr  deutlich  gekennzeichnet,  nur  Olivenit  zeigt 
stellenweise  eine  beginnende  llothfärbung:  durch  Cyankalium  lassen 
sich  jedoch  die  beiden  Minerale  leicht  vom  Olivenit  fortlösen. 

Lirokonit  setzt  sich  mit  der  vorigen  Lösung  äusserst  laug- 
sam um,  es  wurde  daher  folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  In 
Berührung  mit  einer  Lösung,  die  15  pCt.  NHs  und  6  pCt.  Ca  2(N03) 
enthält,  bedecken  sich  Lirokonitkörner  nach  20  Minuten  mit  einem 
weissen,  sehr  voluminösen  Ueberzug  von  Caiciumaluminiumarseniat.  *) 
Man  giebt  dann  eine  SOprocentige  Lösung  von  AgNOs  hinzu:  recht 
langsam  setzt  sich  der  weisse  Ueberzug  zu  braunem  Ags  As04  um. 

Dioptas  kann  tagelang  mit  einer  NaHS-Lösung  in  der  Kälte 
stehen,  ohne  merklich  verändert  zu  werden,  selbst  massiges  Er- 
wärmen wird  vertragen,  während  die  Carbonate.  Phosphate  und 
Arseniate  des  Kupfers  rasch  in  schwarzes  CuS  verwandelt  werden. 

Blei  Sulfat  lässt  sich  neben  Cerussit  (z.  B.  in  Pseudomor- 
phosen  des  letzteren  Minerals  nach  crsterem)  dadurch  kenntlich 
machen,  dass  man  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Ammon- 
sesquicarbonat  10  — 15  Minuten  einwirken  lässt;  das  Bleisulfat 
bedeckt  sich  mit  einem  gut  haftenden  Ueberzug  von  PbCOs,  die 
Bleisulfatkörner  erscheinen  milchweiss,  porzellanartig,  während  die 
Cerussitkörner  kaum  verändert  sind.  Na2C03  (K2C03)-Lösung  ist 
nicht  anwendbar,  da  sie  Cerussit  stark  angreift. 

In  einer  früheren  Arbeit  (d.  Zeitschr.  1892,  S.  232)  war 
ein  Verfahren  beschrieben,  um  Coelestin  neben  Schwcrspath 
kenntlich  zu  machen;  das  folgende  Verfahren  liefert  bessere  Er- 
gebnisse. Man  behandelt  das  Gemenge  beider  Minerale  mit  einer 
kalt  gesättigten  Lösung  von  Ammonsesquicarbonat.  dem  etwas 
Ammoniakwasser  zugesetzt.  24  Stunden  in  der  Kälte.  Die  Coe- 
lestinkörner  erscheinen  durch  ziemlich  gleichmässig  abgelagertes, 
kohlensaures  Strontium  weiss,  trübe;  man  erwärmt  dann  bei  60 
—  70 ^C.  2  Minuten  lang  mit  einer  AgNOs-Lösung,  es  scheidet 
sich  AgsCOs  ab,  und  giebt  dann  eine  Lösung  von  K2Cr04  hinzu: 
die  Coelestinkömer  erscheinen  roth.  stellenweise  allerdings  nicht 
ganz  gleichmässig,  sondern  roth  punktirt,  während  die  Schwer- 
spathkörner  kaum  verändert  sind. 


Lösung  doppelt  so  stark  sein,  z.  B.  um  die  Ni  führenden  Lampritc  in 
Magnetkies  von  Pennsylvanicn  (diese  Zeitschr.,  1894,  S.  794)  deutlich 
hervortreten  zu  lassen. 

*)  Leider  ist  nicht  die  ganze  Oberfläche  eines  Korns  gleichmässig 
bedeckt;  eine  Linger  als  20  Min.  danorndo  P^inwirkung  ist  nicht  em- 
pfehlen swerth,  da  der  Ueberzug  sich  dann  abzulösen  beginnt. 
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Um  Anhydrit  neben  Coelestin  kenntlich  za  machen,  er- 
wärmt man  4—5  Min.  mit  einer  lOprocentigen  Na» COs-Lösung *) 
bis  fast  zum  Sieden,  die  beiden  Minerale  sind  mit  den  ent- 
sprechenden Carbonaten  bedeckt  und  nicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Man  verfährt  nun  wie  früher  angegeben  (d.  Zeitschr. 
1800.  S.  745).  und  behandelt  folgeweise  mit  Eisenammoniakalaan- 
und  Schwefelammon-Lösung:  die  Coelestinkörner  erscheinen  durch 
wenig  abgelagertes  Schwefeleisen  dunkelgrün,  durchscheinend,  die 
Anhydridkönicr  durch  reichliches  Schwefeleisen  schwarz,  undurch- 
sichtig. Zweckmässig  behandelt  man  ein  Gemenge  von  Coelestin 
und  Anhydrid  zuerst  mit  Ammoncitrat- Lösung,  um  den  grössten 
Theil  des  letzteren  Minerals  zu  entfernen,  und  verfährt  dann  wie 
angegeben. 

Erwärmt  man  Kryolit-)  mit  einer  etwa  8  procentigen  ^)  Lö- 
sung von  Pb2(N03)  3  Minuten  lang  bis  fast  zum  Sieden,  so 
bedeckt  er  sich  mit  einem  dünnen  Ueberzug  von  PbF».  den  man 
durch  Bromlauge  zu  gelbem  Superoxyd  oxydirt.^)  Es  liessen 
sich  so  auf  angeschlitfencn  Platten  (Pulver  ist  weniger  gut)  Ein- 
schlüsse von  Orthoklas.  Quarz  und  Spatheisen  sehr  gut  kenntlich 
machen.  Die  Schwefelsäure  in  schwefelsäurehaltigen  Mineralen 
macht  man  am  besten  als  Bleisulfat  kenntlich;  seine  Deckkraft 
ist  viel  grösser  als  die  des  BaSOi.  es  haftet  besser  und  lässt 
sich  leicht  in  andere  Verbindungen  umwandeln. 

Gyps^l  2—5  Miimten  in  der  Kälte  mit  einer  fast  gesättigten 
Lösung  von  Pb2(N0.i)  behandelt,  bedeckt  sich  mit  einem  gleich- 
massigen  Ueberzug'  von  PbS04,  den  man  durch  Behandeln  mit 
Schwefelnatrium -Lösung  in  PbS,  oder  Bromlauge  in  Superoxyd 
überführen  kann.  Es  wurden  so  in  sehr  befriedigender  Weise 
kenntlich  gemacht:  feine  Gypseinlagerungen  im  Coelestin^)  (Vi- 
cenza),  im  Schwefel  und  vulkanischen  Tuff  (Vesuv),  im  Kalkstein 
(Montmartre),   sowie  als  Bindemittel  von  Wüstensand  (Turkestan). 

In  anderen  Füllen  muss  man  die  Blcilösung  etwas  ansäuern, 
um  eine  raschere  Umsetzung  herbeizuführen.  Giebt  man  zu  einer 
4  pCt.   IJNOyhaltigon  Lösung   rb2(N03)    bis    fast    zur   Sättigung 


\)   Ammoncarhonat  ist  unbrauchbar. 

')  Vielleicht  auch  andere  Glieder  der  Kryolitgi'uppe,  die  mir  nicht 
zur  Vorfügung  standen. 

•)  Concontrirtcre  Lösungen  dürfen  nicht  angewandt  werden,  weil 
dann  der  Absatz  sein*  nngleichniässig  erfolgt;  auch  löst  er  sich  etwas 
leicht  ah. 

*)  Um  eine  Ablösun«^'  des  Superoxyds  zu  vermeiden,  übergiesst 
man  die  Platte  erst  mit  Wasser  und  giebt  dann  tropfenweise  die  Brom- 
lauge hin/u. 

*)  Anliydrid  setzt  sich  selir  langsam  und  ungleichmässig  um. 

•)  Eine  angeschliffene  Coelestinplatte  setzt  sich  sehr  wenig  um. 
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und  lässt  diese  Lösung  in  der  Kälte  1—2  Standen  auf  Bro- 
chantit  einwirken,  so  bedeckt  sich  dieses  MineraP)  mit  gut 
haftendem  PbSO«. 

Soll  die  Schwefelsäure  in  wasserlöslichen  Mineralien  nach- 
gewiesen werden,  so  lässt  man  eine  Lösung  von  Pb2(N08)  in 
wasserhaltigem  Alkohol  einwirken,  wobei  das  Verhältniss  ?oo 
Wasser  zu  Alkohol  sich  nach  dem  Mineral  richtet.  Zum  Kenntlich- 
machen von  Alaun^)  und  Haarsalz  (AI2  3(S04)  I8H2O)  nimmt 
man  eine  Lösung  von  Pb2(N03)  in  1  Volum  Wasser  +  1  Volam 
96 procentigen  Alkohol;  die  Umsetzung  erfolgt  rasch.') 

Aluminiumhaltige  Minerale,  aus  welchen  sich  Alumininro- 
hydroxyd  durch  Ammoniak  abspalten  lässt,  können  dadurch  kennt- 
lich gemacht  werden,  dass  man  eine  ammoniakhaltige  Blauholz- 
lösung einwirken  lässt:  die  Minerale  bedecken  sich  mit  einem 
violettblauen  Ueberzug  von  Haematoxylinthonerde.  Fügt  man  za 
20  Cc  einer  tief  braunrothen  Blauholzlösung  '/lo  Cc  einer  30- 
procentigen  Ammoniaklösung  hinzu,  filtnrt  die  violette^)  Lösung, 
und  lässt  dieselbe  10  Minuten  lang  in  der  Kälte  auf  Aluminit 
(weisse,  aus  feinen,  mikroskopischen  Nadeln  bestehende  Knollen 
von  Halle)  einwirken,  so  sind  die  Krystallaggregate  tief  violett- 
blau gefärbt,  der  einzelne  Krystall  weist  jedoch  eine  blasse  Fär- 
bung auf.  Da  nicht  nur  Thonerdehydrat .  sondern  auch  andere 
feinvertheiltc  Stoffe,  z.  B.  Thon,  Kreide.  Farbstoffe  aus  Lösungen 
niederschlagen,  so  ist  obiges  Verfahren,  Aluminit  kenntlich  zu 
machen,  nur  da  anzuwenden,  wo  andere,  farbstofffällende  Minerale 
ausgeschlossen  sind. 

Auch  Alaun  und  Haar  salz  lässt  sich  oberflächlich  sehr 
gut  blau  färben,  wenn  man  statt  der  wässerigen  eine  weingeistige 
Lösung  einwirken  lässt.  die  man  sich  folgen dermaassen  herstellt. 
Man  kocht  Blauholz  mit  10  Cc  Wasser  unter  Ersatz  des  ver- 
dampfenden ^J4.  Stunde  lang,  bis  die  Lösung  braunroth  gefärbt 
erscheint,  giebt  Vio  Cc  einer  30  procentigen  Ammonlösung  hinzu, 
dann  10  Cc  Alkohol  und  filtrirt;  auch  diese  Lösung  ist  zu  jedem 
Versuch  frisch  herzustellen. 


*)  Doch  scheidet  sich  auch  in  der  Umgebung  des  Brochantits  aus 
der  Lösung  etwas  PbSOi  ab. 

•)  Die  Oberfläche  wasserlöslicher  Salze  wird  am  besten  entfettet 
durch  Liegenlassen  in  Benzin  und  abspülen  damit. 

*)  Auch  Chloride  bedecken  sich  unter  diesen  Umständen  mit  einem 
starken  Ueberzug  von  PbCli.  Das  Chlor  wird  in  einem  besonderen 
Versuch  durch  Einwirkung  alkoholischer  AgNOi  -  Lösung  kenDtlich 
gemacht. 

*)  Beim  Stehen  an  der  Luft  verändert  sich  die  Lösung  rasch, 
deshalb  zu  jedem  Versuch  frisch  herzustellen. 
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i.  Die  Tertiär-Ostrakoden  des  mittleren 
Norddentschlands. 

Von  Herrn  E.  Lienenklaüs  in  Osnabrück. 
Hierzu  Tafel  XIX— XXII. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  eine  Ergänzung  meiner  1894 
in  dieser  Zeitschrift  veröfTentlichten  Monographie  der  Ostrakoden 
des  nordwestdeutschen  Tertiärs.  Beide  Arbeiten  weisen  jedoch 
erhebliche  Verschiedenheiten  auf,  und  die  vorliegende  enthält  ver- 
hältnissmässig  viel  Neues.  Es  erklärt  sich  dies  aus  der  That- 
sache,  dass  in  Nordwestdeutschland  das  maritime  Tertiär  vorwie- 
gend durch  das  Ober  -  Oligocän  und  in  etwa  auch  durch  das 
Miocän  vertreten  ist.  das  Mittel-  und  besonders  das  Unter- Oli- 
gocän dagegen  nur  vereinzelt  vorkommt,  in  dem  mittleren  Nord- 
deutschland aber  fast  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  Daher  ge- 
hören denn  auch  die  in  dieser  Arbeit  beschriebenen  neuen  Arten 
fast  durchweg  dem  Unter- Oligocän,  bezw.  auch  dem  Mittel -Oli- 
gocän an. 

Dass  nun  gerade  die  Ostrakoden-Fauna  des  hier  in  Betracht 
kommenden  Gebietes  manches  Neue  bieten  würde,  war  von  vorn- 
herein umsomehr  zu  vermuthen,  als  bislang  über  dieselbe  sehr 
wenig  veröffentlicht  worden  ist. 

Im  Jahre  1851  beschrieb  Reuss  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  III 
zwei  Ostrakoden -Arten  aus  dem  Rüpelthon  von  Hermsdorf  und 
Freienwalde,  nämlich 

Cypridina  echinafu  Reuss 
und  Cytherina  Beyrichi  Reuss. 

Im  Jahre  1855  führte  derselbe  Verfasser  sodann  in  den 
Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
Wien,  Bd.  XVIII  aus  dem  Stcrnberger  Kuchen  folgende  6 
Arten  auf: 

Bairdia  arcuata  v.  Mstr.  CythercUa  compressa  v.  Mstr. 

Cytheridea  MüUeri  v.  Mstr.       Cythere  scrohiculata  v.  Mstr. 
Cyihereüa  Münsteri  Rom.  —     Jurtnei  v.  Mstb. 
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In  demselben  Jahre  beschrieb  Bornemann  in  dieser  Zeit- 
schrift, Bd.  VII  aus  dem  Rupelthon  von  Hermsdorf  15  Arten, 
nämlich 

Cytherella  Beyrichi  Rss.  Cythcridea  punctatdla  Born. 

—  fahacea  Born.  Cythcre  hiornaUi  Born. 

—  intermedia  Born.  —       varians  Born. 
Bazrdta  siihtrigona  Born.  —       latidentata  Born. 

—  laevissima  Born.  —  echinata  llss. 

—  pernoides  Born.  —  erinäceus  Born. 

—  cylindracea  Born.  —  tricornis  Born. 

—  semipunctata  Born. 

Endlich  führt  Geinitz  im  Jahre  1891  in  dem  Mecklen- 
burger Archiv,  Bd.  XLVI  nach  Oswald  und  Schacko  aus  dem 
Ober-Oligocän  von  Malliss  folgende  16  Arten  auf: 

Cytherellu  Beyrichi  Rss.  Cythcre  variolat^  Brady. 

—  fahacea  Born.  —       Woodiana  Jonrs. 

—  nodosa  Brady.  —       suhtrigona  Born. 
Bairdia  setnipunctata  Born.         —       suhtriangularis  Sp. 

—  pernoides  Born.  —       latidentata  Born. 

—  laevissima  Born.  —       echinata  Rss. 
EucytJiere  dccUvis  Brady?             —       tricornis  Born. 
Cythcre  biornata  Born.  Cytheropteron  pipistrella  Brady. 

Von  diesen  bisher  beschriebenen  27  Arten  dürften  Cythe- 
rella  fahacea  und  0.  intermedia  mit  C.  Beyrichi  zu  vereinigen 
sein.  Römer  s  Original  von  Cythcrelki  Münsteri  ist  mir  bislang 
nicht  bekannt  geworden;  ich  vermuthe  jedoch,  dass  auch  die  von 
Reuss  aus  dem  Sternberger  Kuchen  aufgeführte  C,  Münsteri  za 
G,  Beyrichi  gehört,  da  diese  Art  dort  relativ  häufig  ist.  Bairdia 
(Cythcre)  suhtrigona  Born,  ist  wahrscheinlich  irgend  eine  Cythe- 
ridea-ArV,  Bornemann's  Original  ist  jedoch  so  stark  angewittert, 
dass  eine  auch  nur  annähernde  Bestimmung  ausgeschlossen  ist. 
Bairdia  semipunctata  ist  Cythcre  Jurinci;  Cythcre  Woodiana 
dürfte  ebenfalls  mit   C.   Jurinci  zu  vereinigen  sein.  *) 

Hiernach  sind  bisher  ans  dem  Gebiete  21  Arten  mit  Sicher- 
heit nachgewiesen,  von  denen  mir  jedoch  Cythere  variolata  Brady 
völlig  fremd  ist;  ich  kenne  nur  Loxoconcha  variolata  Brady, 
aber  nicht  von  Malliss,  sondern  von  Antwerpen  und  Ortenburg. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  nun  100  Arten  aufge- 
führt, also  noch  b  mehr,  als  aus  dem  nordwestdeutschen  Tertiär 
bekannt  sind.  Dieselben  vertheilcn  sicli  auf  die  verschiedenen 
Gattungen  in  folgender  Weise: 


*)  Siehe  Lienenklaus,   Ortenburg,  S.  188,  189. 


499 

Mactocypris .  .     3  Arten,        Krühe 1  Art, 

Pontocypris  .  .     4     „  Xesioleheris    .  .  5  Arten. 

Argiüoecia    .  .     3      „  Paracytheridea ,  2      „ 

Bairdia  ....     3      „  Oiftherideis     .  .  3      „ 

Cythereis   ...  35      „  Paradoxostoma,  4      „ 

Cythere  ....     1      ^  Cuneocythere     .  3      „ 

Öftheridea    .  .     8     „  Ctftherura  ...  4      „ 

Eucythere  ...     1      „  Cytheropteron    .  7      „ 

LoxoconcJia  .  .     3      „  Eucytherura  .  .  2      ^ 

CyÜiereUa  8  Arten. 

Ausser  diesen  100  Arten  liegen  noch  verschiedene  weitere  in 
Bruchstücken  vor,  die  aber  eine  sichere  Bestimmung  nicht  zulassen. 

Zur  Untersuchung  gekommen  ist  Material  aus  dem  Unter- 
Oligocän  von  Wolmirsleben,  Eggersdorf,  Lattorf,  Unseburg, 
Sudenburg.  Kalbe,  Westeregeln  und  Helmstedt,  femer  von  Herrn 
ScHACKO  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellte  Ostrakoden  von  Bör- 
necke, aus  dem  Mittel-Oligocfln  Material  von  Söllingen,  Mag- 
deburg. Joachimsthal.  Hermsdorf,  Salzwedel  und  eine  Art  von 
Pietzpuhl,  und  aus  dem  Ober-Oligocän  Material  von  Wiepke, 
Malliss  und  dem  Sternberger  Kuchen,  femer  die  Ostrakoden  der 
Universitäts-Sammlung  in  Rostock  und  der  Sammlung  des  Herrn 
Baron  von  Nettelbladt  in  Rostock  aus  dem  Stemberger  Kuchen. 
Dabei  ist  zu  erwähnen,  dass  von  Lattorf,  Eggersdorf,  Söllingen 
und  Salzwedel  nur  sehr  wenig  Material   zur  Verfügung  stand. 

Die  wenigsten  Arten  wie  besonders  auch  Individuen  hat  ver- 
hältnissmässig  das  Mittel -Oligocän  geliefert,  wenn  auch  relativ 
mehr  als  dasjenige  des  nordwestlichen  Deutschlands.  Einiger- 
maassen  reich  ist  nur  die  Fauna  von  Lattorf.  Wolmirsleben  und 
Eggersdorf  und  etwa  noch  die  von  Malliss  zu  nennen.  Kein 
Fundort  weist  jedoch  annähernd  den  Reichthum  an  Arten  oder 
an  Individuen  auf.  wie  er  sicli  in  dem  Ober-Oligocän  von  Bünde 
findet,  das  mir  allein  77  Arten  geliefert  hat.  Von  Westeregeln 
und  Salzwedel  habe  ich  keine  Ostrakoden  erhalten,  obgleich  we- 
nigstens von  Westeregeln  eine  grössere  Partie  Sand  untersucht 
worden  ist.  Das  Genauere  über  die  Verbreitung  giebt  die  S.  501 
bis  503  beigefügte  Tabelle. 

Allen  Herren  aber,  welche  meine  Arbeit  durch  Zuwendung 
von  Material  in  liebenswürdiger  Weise  unterstützt  haben,  nämlich 
der  Direction  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin, 
insbesondere  Herm  Professor  Dr.  Ebert,  den  Herren  Professor 
Dr.  Geinitz  und  Baron  von  Nettelbladt  in  Rostock,  Herrn 
ScHACKO  in  Berlin.  Herrn  Dr.  Barth  in  Helmstedt,  Herrn  Dr. 
Woi.terstorfp    in   Magdeburg    und  Herrn  Director  Ebblino    iu 

Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  53.  8.  88 
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Westeregeln,  spreche  ich  anch  an  dieser  Stelle  meinen  herzlichen 
Dank  aas. 

Herr  Prof.  G.  W.  Müller  in  Greifswald,  der  grandliche 
Kenner  unserer  recenten  Ostrakoden,  hat  in  seinem  1894  er- 
schienenen grundlegenden  Werke  über  die  Ostrakoden  des  Golfes 
von  Neapel  die  grossen  Verschiedenheiten  in  dem  Verlauf  des 
Innenrandes,  der  Verwachsungslinie  und  der  randständigen  Poren- 
kanäle an  den  recenten  Ostrakoden  nachgewiesen.  Diese  Organe 
sind  aber  auch  an  reinen  tertiären  Funden  in  der  Regel  deutlich 
zu  verfolgen  nnd  geben  ein  wichtiges  Mittel  ab  besonders  für 
die  Unterscheidung  mancher  Gattungen  wie  z.  B.  Cythereis  und 
CyÜiere,  Cytherura  und  Cytlietopt^irofi,  oft  aber  auch  für  die 
Bestimmung  der  Arten.  Man  vergleiche  z.  B.  die  nachfolgende 
Beschreibung  der  Cytheridea- Arien.  Da  nun  die  Bestimmung  der 
Ostrakoden  allein  nach  der  Schale  häufig  grosse  Schwierigkeiten 
gietet,  so  habe  ich  hier  den  ersten  Versuch  gemacht,  diese  Or- 
baue  auch  bei  der  Unterscheidung  der  tertiären  Ostrakoden  zu 
benutzen,  und  habe  den  Verlauf  derselben,  besonders  der  Poren- 
kanäle stets,  so  weit  dies  möglich  war,  auch  bei  den  bereits  be- 
kannten Arten  kurz  angegeben.  Bezüglich  des  Genaueren  über 
diese  Organe  muss  ich  auf  die  erwähnte  Arbeit  verweisen;  hier 
sei  nur  das  Folgende  bemerkt. 

Der  Panzer  der  Ostrakoden  besteht  aus  zwei  Schichten, 
welche  nur  längs  des  Schalenrandes  in  einer  schmaleren  oder 
breiteren  Zone  mit  einander  verwachsen  sind.  Die  innere  Grenze 
dieser  Verwachsungszone  bildet  die  Verwachsungslinie.  Die 
innere  Schicht  des  Panzers  ist  nun  häufig  über  diese  Verwach- 
sungslinie hinaus  nach  innen  eine  grössere  oder  geringere  Strecke 
kalkig  und  daher  auch  in  den  fossilen  Schalen  als  Lamelle  er- 
halten. Die  innere  Grenze  dieser  Lamelle  bildet  den  Innenrand. 
Von  der  Verwachsungslinic  ziehen  sich  mehr  oder  weniger  zahl- 
reiche, bald  einfache,  bald  mehr  oder  weniger  verzweigte,  bald 
gerade,  bald  gebogene,  zuweilen  in  oder  hinter  ihrer  Mitte 
bauchig  erweiterte  Kanäle  quer  durch  die  Verwachsungszone  zum 
Aussenrande  der  Schale  hin.  Es  sind  dies  die  sog.  randständigen 
Porenkanäle. ^)  Alle  diese  Organe  waren  zwar  bisher  nicht 
unbekannt,  wurden  aber  für  die  Systematik  nicht  benutzt. 

Dass  ich  in  der  Systematik  so  viel  wie  möglich  den  Zoo- 
logen gefolgt  bin,  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung;  erwähnen 
muss  ich  jedoch,  dass  ich  die  Gattung  Cythereis  in  dem  Um* 
fange  gefasst  habe,  wie  Prof.  G.  W.  Mijller  sie  in  dem  oben 
citirten  Werke  aufführt. 


^)  Man  vergleiche  Textfigur  1  und  besonders  2. 
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Familie  Cypridue. 

„Schale  meist  ohne  Sculptar.  Bei  den  meisten  Arten  ent- 
fernt sich  der  Innenrand  nur  am  vorderen  und  hinteren  Körper- 
ende weit  vom  Aussenrande  der  Schale.  Die  Verwachsungsliuie 
bleibt  meist  in  nächster  Nähe  des  Schalenrandes.  Die  Poren- 
kanäle sind  einfach,  unverzweigt,  ausnahmsweise  spärlich  ver- 
zweigt.^    Man  vergleiche  jedoch  Macrocypris  hmgnis  Lkls. 

Gattung  Macrocypris  G.  St.  Brady. 

Schale  derb,  glatt,  langgestreckt,  vorn  nicht  erheblich  höher 
als  hinten ;  der  RQckenrand  ist  stark  gebogen. 

Macrocypris  arcuata  v.  Münster  sp. 

1880.    Cythere  arcuata  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  63. 

1852.     Bairdia  arcuata  B08Q.,  France  et  Belg.,  S.  38,  t.  1,  f.  14. 

1894.         —  —       Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  169. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän  :  Wolmirsleben  and  Lat- 
torf.   Ober-Oligocän:  Wiepke;  überall  ziemlich  selten. 

Der  Innenrand  entfernt  sich  an  beiden  Enden  und  längs  des 
Baochrandes  ziemlich  weit  vom  Aussenrande.  Die  tiefste  Stelle 
und  zugleich  die  geringste  Entfernung  vom  Scbalenrande  erreicht 
er  etwas  vor  der  Mitte;  von  da  steigt  er  nach  beiden  Enden  im 
Bogen  allmählich  empor,  indem  er  sich  immer  weiter  vom  Aussen- 
rande entfernt.  An  den  beiden  Enden  bildet  er  einen  scharfen, 
aber  regelmässigen  Bogen.  Die  Verwachsungslinie  läuft  in  mas- 
siger Entfernung  mit  dem  Aussenrande  ziemlich  parallel,  am 
weitesten  entfernt  sie  sich  von  demselben  längs  des  Baochrandes. 
Die  randständigen  Porenkanäle  sind  nicht  sehr  zahlreich  und 
durchweg  einfach. 

Macrocypris  pulchella  Lienenklaus. 
1894.     Bairdia  pulcheüa  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  170,  t  13,  f.  1. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän :  Wolmirsleben,  nicht 
häufig.     Mittel-Oligocän:  Magdeburg. 

Die  innere  Schalenlamelle  ist  bei  allen  vorhandenen  Exem- 
plaren dieser  Art  —  im  Ganzen  etwa  50  —  mehr  oder  weniger 
beschädigt  oder  ganz  ausgebrochen.  Die  Verwachsungszone  — 
zwischen  Aussenrand  und  Verwachsungslinie  —  ist  sehr  schroaL 
Die  randständigen  Porenkanäle  waren  nicht  sichtbar. 

Diese  und  die  vorige  Art  sind  bisher  zu  der  Gattung  Bairdia 
gestellt  worden,  zu  der  sie  aber  schon  wegen  ihrer  äusseren  Um- 
rissform nicht  gehören  können.     1894  habe  ich  1.  c.  diese  Frage 
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offen  gelassen;    Herr  Prof.  G.  W.  Müllkr  hat  mir  nanmehr  ihre 
Zugehörigkeit  zu  der  Gattung  Maaoqfprü  bestätigt. 

Macrocypris  insignis  n.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  1. 
Vorkommen:   Mittel-Oligocän:  Joachimsthal,  selten. 

Textfigur  1.     Macrocypris  insignis. 


Vorderende.  —  a  Vei-wachsungslinie.    b  Innenrand,  beschädigt 
c   Porenkanäle. 

Diese  Art  hat  Aehnlichkeit  mit  3£  minna  Baird  nach  Brady's 
Zeichnung,  ist  jedoch  schlanker;  der  Rückenrand  ist  weniger  stark 
gebogen  und  bildet  im  vorderen  und  hinteren  Drittel  je  eine  deut- 
liche Ecke,  welche  am  besten  bemerkbar  ist.  wenn  man  die 
Schale  von  links  betrachtet.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt 
in  der  Mitte.  Die  rechte  Klappe  greift  mit  ihrem  Rückenrande 
besonders  vorn  und  hinten,  mit  ihrem  ßauchrande  in  der  Mitte  deut- 
lich über.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend.  Der  Innenrand 
entfernt  sich  vorn  sehr  weit  vom  Schalenrande,  ob  auch  hinten, 
war  nicht  festzustellen.  Die  Verwachsungslinie  läuft  vorn  dem 
Schalenrande  parallel  und  zwar  in  ziemlicher  Entfernung  von 
demselben,  im  Uebrigen  war  sie  nicht  sicher  zu  erkennen.  Die 
randständigen  Porenkanälc  des  Vorderrandes  sind  sehr  stark  ver- 
zweigt, so  stark,  wie  ich  das  bei  keinem  anderen  Ostrakoden 
beobachtet  habe;  wie  die  Zweige  eines  Banmes  strahlen  sie  aus, 
und  zwar  sind  die  letzten  Zweige  fein  und  dicht  gedrängt. 

Länge  1,84  mm,  Höhe  0.80  mm. 

Gattung  Pontocypris  G.  0.  Sars. 

Schale  nnr  massig  derb,  lang  gestreckt,  vom  wesentlich 
b&her  als  hinten,    hinten   in  der  Regel   mehr  oder  weniger  zuge- 
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spitzt.  Stets  greift  der  stärker  gekrOromte  RQckenrand  der  lin- 
ken Klappe  über  den  der  rechten.  Die  grösste  Breite  liegt  stets 
vor  der  Mitte  und  ist  stets  geringer  als  die  Höhe.  Der  Schloss- 
rand ist  einfach. 

Pontocypris  dactylus  Eooer  sp. 

1858.     Bairdia  dactylus  Ego.,  Ortenburg,  S.  7,  t.  1,  f.  8,  4. 
1894.     Pöntocyptia  dactylus  Lkl8.,  NW.-Deutschl.,  S.  172. 

Vorkommen:  Unter -Oligocän:  Wolmirsleben  und  Eg- 
gersdorf,  selten,     Ober-Oligocän:  Wiepke  (?),  selten. 

Der  Innenrand  entfernt  sich  vorn  und  hinten  weit  vom 
Aussenrande  wie  auch  von  der  Verwachsungslinie,  nimmt  daher 
nicht  an  der  Spitzenbildung  des  Hinterrandes  theil.  sondern  bildet 
vielmehr  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ein  unregelmftssiges,  lang 
gestrecktes  Oval.  Die  Verwachsungslinic  entfernt  sich  längs  des 
Vorder-  und  des  Bauchrandes  verhältnissmässig  weit  vom  Aussen- 
rande, am  weitesten  da.  wo  Vorder-  und  Bauchrand  zusammen- 
stossen;  längs  des  Bauchrandes  fällt  sie  fast  mit  dem  Innenrande 
zusammen.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  deutlich,  nicht 
sehr  zahlreich  und  an  der  Grenze  von  Vorder-  und  Bauchrand 
verzweigt,  im  üebrigen  meist  einfach.  —  Das  einzige  Exemplar 
von  Wiepke  ist  ein  Bruchstück.  Ein  Exemplar  von  Eggersdorf 
ist  auffallend  schlank,  dabei  vorn  verhältnissmässig  hoch. 

Pontocypris  lucida  Libnenklaus. 
1894.     P.  lucida  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  178,  t.  18,  f.  4. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän :  Eggersdorf,  selten. 
Mittel -Oligocän:    Joachimsthal,  selten. 

Die  wenigen  vorhandenen  Exemplare  sind  leider  alle  mehr 
oder  weniger  verdrückt,  dürften  jedoch  hierher  gehören. 

Pontocypris  ohtusa  n.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig,  2. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Wolmirsleben»  Lattorf, 
Eggersdorf,  überall  selten. 

Abgesehen  von  dem  Hinterende  ist  diese  Art  der  P.  dac- 
tylus in  der  Gestalt  ähnlich.  Das  Hinterende  ist  jedoch  stumpfer, 
gerundet,  und  daher  ist  die  ganze  Schale  gedrungener;  auch  liegt 
infolge  dessen  die  Concavität  des  Bauchrandes  fast  iu  der  Mitte, 
nur  wenig  vor  derselben.  Der  Innenrand  verläuft  etwa  wie  bei 
P.  dactylus;  die  Verwachsunglinie  dagegen  entfernt  sich  nur  in 
der  Mitte  des  Bauchrandes,  um  dessen  Concavität  herum  erheb- 
lich von  dem  Aussenrande.    und  die  nicht  zahlreichen    randstän- 
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(eil  PoreDkanäle  sind  nicht    zwischen   Bauch-    und  .Vordemind 
rzweigt,  sondern,  soweit  erkennbar,  überall  einfach. 
Länge  086  mm.  Höhe  0,42  mm. 

?Pontocypris  cypriformis  n.  sp. 
Taf.  XIX.   Fig.  3. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf  und  Eggersdorf. 
iten. 

Diese  Art  ist  durch  das  sehr  hohe,  gerundete  Hinterende 
sgezeichnet,  wodurch  dieselbe  eine  C^pm-ähnliche  Form  erh&lt 
e  Schale  ist  etwa  doppelt  so  lang  als  hoch ,  vorn,  nur  weqig 
her  als  hinten.  Die  Enden  sind  regelmässig  gerundet,  das 
»rderende  etwas  stumpfer  als  das  Hinterende.  Der  Bauebrand 
kurz  vor  der  Mitte  sehr  stark  concav.  der  RUckenrand  dem- 
tsprechend  convex.  Die  Wölbung  ist  sehr  gering  und  regel- 
Issig.  Die  Oberfläche  ist  glatt.  Die  Verwachsungslinie  entfernt 
;h  nirgend  erheblich  vom  Aussenrande;  der  Innenrand  greift 
r  vorn  und  hinten  ein  wenig  über  die  Verwachsungslinie  hinaus. 
6  Porenkanäle  waren  nicht  klar.      Die  Gattung  ist  zweifelhaft. 

Länge  0.71  mm,  Höhe  0,40  mm.  Breite  einer  Klappe  0.1 1  mm. 

Gattung  ArgiUoecia  G.  0.  Sarö. 

Schale  ziemlich  derb,  länglich,  über  doppelt  so  lang  als 
ch,  vom  nur  wenig  höher  als  hinten,  das  Ilinterende  mehr 
er  weniger  zugespitzt. 

ArgiUoecia  cylindracea  Bornbmank  sp. 
1855.     Bairdia  cylindracm  BoKN.,    Hermsdorf,  S.  359,  t.  20,  f.  5.  , 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  Hermsdorf  und  Joachims- 
ü,  selten. 

Die  Schale  ist  schlank,  dreimal  so  lang  als  hoch.  Der 
kuchrand  ist  in  seiner  Gesammtrichtung  gerade,  jedoch  in  sei- 
m  vorderen  Fünftel  und  im  hinteren  Viertel  etwas  ausgebuchtet 
d  zwar  hinten  stärker  als  vorn.  Vor  der  vorderen  und  hinter 
r  hinteren  Ausbuchtung  ist  der  Rand  concav  und  zwar  hinten 
smlich  stark.  Da  nun  auch  die  Schale  hinten  oben  abgeschrägt 
.  so  tritt  das  spitze  Ilinterende  schnabelartig  vor,  und  zwar 
gt  die  Spitze  unten.  Der  Rückenrand  ist  vorn  und  hinten 
geschrägt,  in  der  Mitte  auf  etwa  */»  ^^^  ganzen  Länge  fast 
rade.  Das  Vorderende  ist  gerundet.  Von  oben  gesehen,  er- 
beint die  Schale  hinten  zugespitzt,  vorn  fast  gerundet.  Die 
eite  beträgt  etwa  7*  ^er  Länge,  und  zwar  liegt  das  schwache 
Baimum  etwas  hinter  der  Mitte.    Die  Oberfläche  ist  glatt.    Die 
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randständigeD  Porenkanäle  sind  zahlreich,  besonders  vom  unten, 
und  z.  Tb.  verzweigt.  Die  Scbliessmuskelnarben  sind  in  Form 
eines  nach  dem  hinteren  Schalenende  bin  offenen  Hufeisens  an- 
geordnet, und  zwar  wird  der  dem  Bauebrande  zugewandte  Schenkel 
des  Hufeisens  von  einer  Doppelreibe«  der  obere  Schenkel  von 
einer  einfachen  Reihe  von  Narben  gebildet;  im  Ganzen  zählt  man 
etwa  10  einzelne  Narben.  Die  rechte  Klappe  greift  in  der  Mitte 
oben  und  unten  deutlich  Ober.  Von  innen  betrachtet,  erscheint 
an  der  rechten  Klappe  der  RUckenrand  vorn  und  hinten  deutlich 
verdickt  und  besitzt  hier  je  eine  sehr  fein  quer  gezähnelte  Furche 
zur  Aufnahme  der  linken  Klappe;  die  vordere  Furche  ist  erheb- 
ich  länger  als  die  hintere.    Eine  freie  linke  Klappe  lag  nicht  vor. 

Argilloecia  laevissima  Bornbmann  sp. 
1855.    Bairdia  laevissima  Born.,  Hermsdorf,  S.  858,  t.  20,  f.  6. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben ,  Lattorf, 
Kalbe  und  Eggersdorf.  Mittel-Oligocän:  Hermdorf.  Ober- 
Oligocän:    Malliss;  nirgend  häufig. 

Bei  dieser  Art  sind  die  beiden  Klappen  auffallend  ungleich; 
die  rechte  ist  viel  gedrungener,  viel  höher  als  die  linke  und 
greift  am  Rücken-  und  Bauchrande  sehr  weit  über  die  linke  weg. 
Der  Innenrand  entfernt  sich  vorn  ziemlich  weit  vom  Aussenrande. 
Die  randständigen  Porenkanäle  sind  vorn  sehr  zahlreich,  unge- 
tbeilt  und  sehr  zart.  Der  Rand  der  rechten  Klappe  zeigt  oben 
eine  deutliche  Furche  zur  Aufnahme  des  Randes  der  linken 
Klappe.  Die  Schliessmuskelnarbe  liegt  etwas  hinter  der  Mitte, 
bildet  einen  kreisrunden  Fleck  und  besteht  aus  etwa  5  Einzel- 
narben. Die  Oberfläche  ist  mit  sehr  zarten  Knötchen  spärlich 
besetzt;  dieselben  sind  jedoch  an  den  wenigsten  Exemplaren  zu 
bemerken. 

Länge  0,66  mm,  Höhe  0,31  mm.  Breite  0,24  mm. 

Argilloecia  obtusa  n.  sp. 
Taf.  XIX,  Fig.  4. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Lattorf  und  Wolmirs- 
leben, selten. 

Diese  Art  steht  der  A  cylindrica  Saks  nahe;  sie  ist  jedoch 
vorn  erheblich  höher  und  stumpfer,  und  der  Rückenrand  verläuft 
infolge  dessen  von  der  Mitte  aus  nach  vorn  gerader.  Die  starke 
Bucht  des  Bauchrandes  liegt  etwas  mehr  nach  der  Mitte  hin, 
und  die  ganze  Schale  ist  wohl  etwas  gedrungener.  Die  Ver- 
wachsungslinie liegt  vorn  dem  Schalenrande  nahe  und  verläuft 
mit  demselben  parallel.      Der  Innenrand    entfernt    sich   hier  von 
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beiden  weit  und  steigt  im  schiefen  Bogen  abwärts,  ähnlich  wie 
bei  A  caudata  Müller  1.  c.  ,  t.  12,  f.  6.  Die  randständigen 
Porenkanäle  sind  ungetheilt,  aber  nicht  zahlreich,  viel  weniger 
zahlreich  als  bei  der  vorigen  Art.  Von  Ä.  laevissima  unter- 
scheidet sie  sich  besonders  durch  bedeutendere  Grösse,  stumpferes 
Vorderende,  schmale  Verwacbsungszone  am  Vorderende  und  spär- 
liche Porenkanäle  am  Vorderende.  Eine  linke  Klappe  von  A. 
ktevissima  erkennt  man  ausserdem  sofort  an  der  nach  aussen 
vorspringenden  Ecke  zwischen  Vorder-  und  Rückenrand, 
Länge  0,85  mm,  Breite  0,38  mm. 

Familie  Bairäiidae, 

Schale  derb;  die  linke  Klappe  ist  stets  deutlich  höher  als 
die  rechte  und  greift  am  Rückenrand  weit  über.  Der  RQeken- 
rand  ist  gewölbt  oder  winklig  gebogen  und  gegen  den  schiefen 
Vorderrand  deutlich  abgesetzt.  Innenrand  und  Verwachsungslinie 
entfernen  sich  nicht  weit  vom  Aussenrand.  Schlossrand  ohne 
Zähne. 

Gattung  Bairdia  Mc  Coy. 

Zu  der  in  dieser  Zeitschrift  1894,  S.  167  gegebenen  Dia- 
gnose ist  hinzuzufügen,  dass  der  Schalenrand  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Ventralrandes  häufig  gezähnt  ist  und  zwar  bald  an 
einer,  bald  an  beiden  Klappen.  Leider  sind  an  den  fossilen 
Funden  solche  zarten  Gebilde  wie  die  randstSndigen  Zähne  häufig 
abgebrochen,  immerbin  aber  dürften  sie  verschiedenen  Arten  ganz 
fehlen. 

Bairdia  suhdeltoidea  v.  Münster  sp. 

1830.     Cytkere  suhdeltoidea  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  64. 

1849.     Bairdia  suhdeltoidea  Jone«,  Cret.  Entom.,  S.  23,  t.  6,  f.  16. 

1894.         —  —  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  168. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  Eggersdorf,  Wol*- 
mirsleben,  Kalbe,  Helmstedt,  nirgends  häufig. 

Diese  Art  ist  erheblich  grösser,  als  die  beiden  nachfolgenden. 
Innenrand  und  Verwachsungslinie  entfernen  sich  vom  und  hinten 
und  auch  längs  des  grösseren  Theiles  des  Bauchrandes  erheblich 
von  dem  Aussenrande.  Die  Porenkanäle  sind  am  Vorderrande 
zahlreich,  einfach  und  zart.  Vorder-  und  Banchrand  sind  höchst- 
wahrscheinlich an  beiden  Klappen  ungezähnt,  wenigstens  habe  ich 
an  den  sehr  zahlreichen  und  zum  grossen  Theile  gut  erhaltenen 
Exemplaren  eine  Bezahnung  nie  gefunden. 

Bairdia  elongata  nov.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  5. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  nicht  häufig. 
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Diese  Art  ist  auffalleDd  schlank;  die  Höhe  der  rechten 
Klappe  beträgt  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge.  Der  Rücken- 
fand  der  rechten  Klappe  ist  im  mittleren  Drittel  gerade  und  fällt 
im  vorderen  and  hinteren  Drittel  schräg  ab,  nach  dem  Vorder- 
ende etwas  concav,  nach  dem  Hinterende  deutlich  concav.  Der 
Vorderrand  verläuft  von  der  oberen,  kurz  gerundeten  Ecke  gerad- 
linig and  zwar  sehr  schräg  nach  hinten  bis  zu  dem  aufifallend 
stark  ausspringenden  vonicren  Bogc'n  des  Bauchrandes.  Der 
Bauchrand  ist  hinter  diesem  Bogen  kurz,  stark  concav  und  ver- 
läuft dann  im  sanften  Bogen  zu  der  lang  ausgezogenen  Spitze 
des  Hiuterrandes.  Au  der  linken  Klappe  ist  der  Rückenrand, 
wie  immer,  regelmässiger  gerundet,  jedoch  auch  vor  der  Spitze 
des  Hinterendes  concav;  der  Vorderrand  ist  sehr  flach  gerundet, 
der  Bauchrand  in  der  Mitte  verflacht.  Das  Hintcrcnde  des  Bauch- 
randes der  linken  Klappe  ist  mit  mittelgrossen,  schräg  nach  hin- 
ten gerichteten  Zähnen  besetzt;  der  rechten  Klappe  scheint  jede 
Bezahnung  zu  fehlen.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  glänzend. 
Von  oben  gesehen,  ist  die  Schale  ganz  regelmässig  flach  gerundet 
mit  dem  Maximum  der  Wölbung  etwas  vor  der  Mitte;  die  Enden 
sind  also  nicht  ausgezogen  wie  bei  der  vorigen  Art.  Die  Ver- 
wachsangslinie  entfernt  sich  nirgend  erheblich  vom  Aussenrande; 
der  Innenrand  fällt  fast  mit  der  Verwachsungslinie  zusammen. 

Länge  der  rechten  Klappe  0,81  mm,  Höhe  0,44  mm.  Breite 
derselben  0,18  mm. 

Diese  Art  findet  sich  auch  im  Unter -Oligocän  der  Brand- 
horst bei  Bünde. 

Bairdia  hrevis  nov.  sp. 
Taf.  XIX,   Fig.  6. 

Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Lattorf,  Eggersdorf,  Wol- 
jnirsleben,  Kalbe,  ziemlich  selten. 

Die  Schale  ist  klein,  gedrungen.  Der  Rückenrand  der  rech- 
ten Klappe  verläuft  ähnlich  wie  bei  der  vorigen  Art.  jedoch  im 
vorderen  und  hinteren  Drittel  viel  steiler  und  geradlinig,  nicht 
concav.  Der  Vorderrand  ist  schwach  gerundet  und  der  Gattung 
entsprechend  schief  nach  unten  zurückgezogeu.  Der  ßauchrand 
ist  im  vorderen  Drittel  deutlich,  aber  nicht  sehr  stark  concav. 
im  hinteren  Drittel  steigt  er  im  Bogon  zu  der  Ecke  des  Hinter- 
randes empor.  An  der  linken  Klappe  ist  der  Rückeurand  hoch 
und  wohl  gerundet  und  der  Bauchrand  nicht  concav.  Au  beiden 
Klappen  ist  das  Hinterende  des  Bauchrandes  und  der  Vorderrand 
mit  kleinen  Zähnchen  besetzt,  welche  am  Bauchrande  nicht,  wie 
bei  der  vorigen  Art,  schräg  nach  hinten  gerichtet  sind.  Die 
Oberfläche  ist  mit  deutlichen  runden  Grübchen  dicht  besetzt.    Das 
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grosse,  kreisrunde  Schliessrouskelfeld  zeigt  etwa  9  verschieden 
gestaltete  Narben.  Von  oben  gesehen,  ist  die  Schale  regelmässig 
gewölbt  mit  dem  Maximum  der  Wölbung  in  der  Mitte,  oder  doch 
wenig  vor  derselben.  Innenrand  und  Verwachsungslinie  verlaufen 
wie  bei  der  vorigen  Art. 

Länge  0.68  mm,  Höhe  0,44  mm. 

Bemerkung:  Es  liegt,  abgesehen  von  verschiedenen  beschä- 
digten Exemplaren,  noch  eine  Form  von  Lattorf  vor,  welche  zwi- 
schen B,  ehypigafn  und  B,  hrevis  steht  und  wahrscheinlich  einer 
besonderen  Art  angehört;  da  aber  nur  wenig  Exemplare  vorhan- 
den sind,  sehe  ich  von  einer  Benennung  ab. 

Familie  Cytheridtie. 

^Die  Schale  ist  von  überaus  wechselnder  Form,  meist  stark 
verkalkt,  derb,  oft  mit  complicirter  Sculptur.  Innenrand,  Ver- 
wachsungslinic  und  Porenkanäle  weisen  überaus  wechselnde  Ver- 
hältnisse auf.  Häutig  ist  das  Schloss  durch  Zähne  verstärkt.^ 
(G.  W.  Müller.) 

Gattung  Cythreis  T.  R.  Jones. 

Die  hierher  gehörenden  fossilen  Arten  wurden  bisher  in  der 
Regel  als  zur  Gattung  Cythcrc  gehörig  betrachtet.  Zwischen  den 
beiden  Gattungen  bestehen  jedoch  erhebliche  Unterschiede,  und 
es  dürften  wohl  sämmtlichc  beschriebenen  norddeutschen,  tertiären 
Ct/there- Arten,  mit  Ausnahme  der  Cythere  canaliculata  Rss. ,  die 
mir  von  Göttentrupp  im  Lippeschen  bekannt  geworden  ist,  und 
vielleicht  auch  der  Cyfhcre  truncatn  Rss.  =  C.  acuticosta  Ego. 
zur  Gattung  Cythtnn's  gehören.  Die  Schale  von  Cythereis  ist 
mehr  oder  weniger  derb,  von  wechselnder  Gestalt,  meist  reich 
sculptirt,  reicher  als  bei  Cythere.  Der  Innenrand  und  die  mit 
ihm  ziemlich  zusammenfallende  Verwachsungslinie  verlaufen  dem 
Schalenrande  ziemlich  parallel,  und  die  randständigen  Porenkanäle 
sind  zahlreich,  oft  sehr  zahlreich  und  in  der  Regel  unverzweigt. 
Hiedurch  unterscheidet  sich  diese  Gattung  auf  den  ersten  Blick 
von  der  Gattung  Cythere,  Das  Nähere  findet  sich  bei  G.  W. 
MtJLLER,   Die  Ostrakoden  des  Golfes  von  Neapel. 

Cythereis  Jurinei  v.  Münster. 
var.   am pli punctata  Speyer. 

1830.     Cytfure  Jurinei  v.  MsTR.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  60. 

1855.     Bairdia  semipunct<iUi  Born.,  Hermsdorf,  S.  869,  t.  21,  f.  l. 

1863.     (ytliere  amfdijmncUita  Sp.,  Kassel,  S.   16,  t.  2,  f.  6. 

1894.         —      Jurinei,   var.  amplipunctutu  Lkls.,   NW. -Deutschi., 

8.  176. 
1896.        ~  —         Lkls.,  Ortenburg,  S.  187. 
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Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Lattorf.  selten.  Mittel- 
Oligocän:  Magdeburg  und  Hermsdorf,  selten.  Ober-Oligocftn: 
Wiepke,  Malliss  and  Sternberger  Kuchen,  nicht  selten.  Alle  ge- 
hören der  Form  ampUp^mdaUi  an. 

Die  randständigen  Porenkanälc  sind  nur  massig  zahlreich, 
unverzweigt,  kurz  vor  dem  Ende  deutlich  erweitert  und  bilden 
z.  Tb.  geschwungene  Linien. 

Cythereis  äff.  millepunctata  Speybk. 

1868.    Cythere  miüepunetata  Sp.,  Kassel,  S.  16,  t.  2,  f.  7. 
1894.        —  —  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  178. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Sternberger  Kuchen,  ziem- 
lich selten. 

Die  wenigen  vorhandenen  Exemplare  sind  so  wenig  rein, 
dass  eine  sichere  Bestimmung,  d.  h.  eine  zuverlässige  Trennung 
von  0.  Jurinei  nicht  möglich  ist.  Die  randständigen  Poren- 
kanäle stimmen,  soweit  erkennbar,  mit  denen  der  vorigen  Art 
aberein. 

Cythereis  scrobiculata  v.  Münster. 

1830.     Cythere  scrobiculata  v.  Mstr.,  N.  Jahrb.  f  Min.,  S.  63. 
1894.        —  —  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  181. 

Vorkommen:  Unter-01igoc«än:  Kalbe  (?),  selten.  Mittel- 
Oligocän:  Magdeburg,  selten.  Ober-Oligocän:  Wiepke,  nicht 
häufig;  Sternberger  Kuchen,  häufig. 

Innenrand  und  Verwachsungslinie  sind  vorn  deutlich  getrenut. 
Die  randständigen  Porenkanäle  sind  vorn  ziemlich  zahlreich,  gerade, 
einfach  und  nicht  erweitert. 

Cythereis  striato-punctata  Römer. 

Taf.  XIX.  Fig.  7. 

1838.    Cytherina  striato-piinctata  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  t.  7,  f.  3. 
1860.    Cythere  striato-punctata  BosQ.,  France  et  Relg.,  S.  62,  t.  3, 1 1. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Sternberger  Kuchen,  ziem- 
lich selten. 

Zwar  haben  mir  Römer  s  Originale  bislang  nicht  vorgelegen; 
jedoch  zweifle  ich  kaum,  dass  die  Sternberger  Funde,  die  ein- 
zigen dieser  Art  aus  dem  norddeutschen  Tertiär,  hierher  gehören. 
Die  randständigen  Porenkanäle  waren  leider  wenig  klar;  sie  schei- 
nen jedoch  nicht  sehr  zahlreich  zu  sein. 

Länge  1.07  mm.  Höhe  0,55  mm,  Breite  0,57  mm. 
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Cythereis  latimarginata  Spbtbr. 

1863.    Cythere  latimarginata  Sp.,  Kassel,  S.  22,  t.  3,  f.  8. 
1894.        —  —  Lkls.,  NW.-Deutschl,  S.  188. 

Vorkommen:     Ober-Oligocän:  Wiepke,  nicht  häufig. 
Die  randständigen  Porenkanäle   sind  zahlreich,    einfach  ond 
nicht  erweitert. 

Cythereis  obliquata  Reuss. 

1865.    Cythere  oUiquaUi  Rßs.,  Beiträge,  S.  266,  t  10,  f.  98. 
1894.        —  —       Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  186,  t  18,  f.  10. 

Vorkommen:    Ünter-Oligocän:  Lattorf.  selten. 
Die  randständigen  Porenkanäle  sind  ziemlich  zahlreich,    un- 
verzweigt  und  nicht  erweitert. 

Cythereis  hispida  Speyrr. 

1868.    Cythere  hispida  Sp.,  Kassel,  S.  28,  t.  2,  f.  9. 
1894.        —         —       Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  186. 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  Söllingen  and  Magde- 
burg, selten.  Ober-Oligocän:  Wiepko  und  Stemberger  Kuchen, 
selten. 

Nur  die  Sternberger  Exemplare  sind  typisch,  die  Qbrigen 
sind  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  randständigen  Po- 
renkanäle dieser  Art  sind  ziemlich  zahlreich,  einfach  und  nicht 
erweitert. 

Cythereis  lyrata  Reuss. 

1856.    Cythere  lyrata  Rss.,  Beiträge,  S.  266,  t.  10,  f.  99. 
1863.        —         —      Sp.,  Kassel,  S.  25,  t.  8,  f.  4. 
1894.        —         —      Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  188. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Wiepke  und  Sternberger 
Kuchen,  selten. 

Die  randständigen  Porenkanäle  stimmen  mit  denen  der  vo* 
rigen  Art  überein. 

Cythereis  punctata  v.  Mlnstbr? 

1830.     Cythere  puncUtta  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  62. 

1894.  —  —        Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  198. 

1895.  —  —        Lkls  ,  Jeurre,  S.  185. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 

Die  zwei  unvollkommen  erhaltenen  Exemplare  von  Lattorf 
dürften  hierher  gehören;  eine  sichere  Bestimmung  gerade  dieser 
Art  ist  aber  nur  bei  gutem  Erhaltungszustande  möglich. 

Cythereis  lattorfiana  n.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  1. 
Vorkommen:    Unter-Oligocän:  Lattorf,  ziemlich  selten; 
Eggersdorf.  selten. 
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Diese  Art  gehört  der  Gruppe  punctata  an.  Sie  ist  be- 
sonders ausgezeichnet  durch  die  der  Gruppe  macropora  Bosq. 
eigenthflmliche  dreieckige  Erweiterung  des  RQckenrandes  in  der 
Gegend  des  hinteren  Schlosszahnes,  wodurch  auch  die  Seitenfläche 
hier  einen  deutlichen  Höcker  erhält.  Der  RUckenrand  ist  gerader 
als  bei  punctata,  cicatricosa  und  Verwandten.  Die  mittelgrossen 
Grübchen  sind  in  Längsreihen  geordnet.  Das  Vorderende  erscheint, 
wenn  man  die  Schale  von  der  Seite  betrachtet,  schief  gerundet, 
besonders  stark  an  der  linken  Klappe,  indem  dasselbe  unten  weit 
vortritt.  Der  Rückenrand  ist  vom  vorderen  bis  zum  hinteren 
Schlosszahn  fast  gerade  und  fällt  an  der  linken  Klappe  stärker 
nach  hinten  ab  als  an  der  rechten.  Der  Bauchrand  ist  ein  wenig 
gescweift.  vom  und  hinten  schwach  concav,  in  der  Mitte  schwach 
convex.  Das  Hinterende  ist  in  seiner  unteren  Hälfte  zu  einem 
deutlichen,  schief  abgestutzten  Lappen  ausgezogen,  oberhalb  dieses 
Lappens  deutlich  concav.  Rücken-  und  Hinterrand  bilden  eine 
deutliche  Ecke.  Von  oben  gesehen  erscheint  die  Schale  ellip- 
tisch, mit  etwas  ausgezogenen,  aber  an  der  Spitze  abgestutzten 
Enden.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  genau  in  der  Mitte. 
Die  Breite  beträgt  etwa  die  Hälfte  der  Länge.  Die  erwähnte 
Verdickung,  also  von  oben  gesehen  Verbreiterung  des  Rücken- 
randes beginnt  bei  dem  vorderen  Schlosszahn  und  erweitert  sich 
allmählich  bis  zum  hinteren  Schlosszahn,  wo  sie  plötzlich  absetzt. 
Die  mittelgrossen,  z.  Th.  etwas  länglichen  Grübchen  der  Ober- 
fläche bilden  undeutliche  Längsreihen.  Das  Maximum  der  Wöl- 
bung liegt  dem  Bauchrande  erheblich  näher  als  dem  Ruckenrande; 
die  Bauchseite  erscheint  daher  etwas  abgeplattet.  Die  randstäu- 
digen  Porenkanäle  sind  sehr  zahlreich.  Der  Vorderrand  und  der 
Lappen  des  Hinterendes  scheinen  gezähnt  gewesen  zu  sein;  die 
Zähne  sind  jedoch  an  den  vorhandenen  Exemplaren  abgerieben 
und  fehlen  daher  am  Vorderrande  ganz. 

Länge  0.59  mm.  Höhe  0.35  mm.  Breite  0,31  mm. 

Cy  Hier  eis  scabra  v.  Münster. 

1880.  Cythere  scabra  MSTR.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  63. 

1862.    —    —   Bosq.,  France  et  Belg.,  S.  103,  t.  5,  f.  7. 

1894.    -    —   Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  193. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Wiepke,  selten. 
Die  randständigen  Porenkanäle  sind  auch  bei  dieser  Art  zahl- 
reich, vereinzelt  gegabelt  und  nicht  erweitert. 

Cythereis  scabella  nov.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  2. 
Vorkommen:    Ünter-Oligocän:  Eggersdorf,  selten;  Wol- 
mirsleben,  ziemlich  häufig;  Kalbe,  nicht  selten. 
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Diese  Art  ist  in  der  Gestalt  der  vorigen  ähnlich,  im  Ganzen 
etwas  schlanker.  Der  Vorderrand  ist  erheblich  schiefer  gemndet 
als  bei  C  scdbra;  das  Hinterende  ist  stärker  abgeschrägt,  bezw. 
ausgerandet.  Das  Maximum  der  Wölbung  rflckt  ein  wenig  mehr 
nach  der  Bauchseite  hin.  Die  Oberfläche  ist  auch  an  gut  erhal- 
tenen Exemplaren  nicht  mit  Knötchen,  sondern  mit  grossen,  flachen 
Gruben  bedeckt,  deren  Scheidewände  gewöhnlich  wie  zerfetzt  er- 
scheinen, dabei  aber  mit  zahlreichen,  kurzen,  stumpfen  Dornen 
besetzt  sind.  Der  Innenrand  entfernt  sich  wohl  etwas  weniger 
vom  Aussenrand  als  bei  der  vorigen  Art.  Die  Porenkanäle  stim- 
men wohl  bei  beiden  Arten  überein.  Auch  der  C,  hispida  steht 
diese  Art  nahe;  bei  hispida  ist  jedoch  das  Vorderende  der  von 
oben  betrachteten  Schale  nicht  ausgezogen,  sondern  stumpf  ge- 
rundet, bei  scahella  dagegen  ist  dasselbe  deutlich  ausgezogen. 
Bei  hispida  zeigt  die  Wölbung,  von  oben  gesehen,  eine  schwache 
Ausrandung  oder  doch  Verflachung,  wodurch  die  ganze  Wölbung 
etwas  Eckiges  erhält;  bei  scahella  dagegen  ist  die  Wölbung  ganz 
regelmässig.  Die  Grübchen  der  Oberfläche  sind  bei  scahella  nicht 
so  regelmässig  polygonal  wie  bei  hispida,  und  mehr  länglich. 

Länge  0,84  mm.  Höhe  0,48  mm,  Breite  0,46  mm. 

Cythereis  suhcornuta  nov.  sp. 
Taf.  XX.  Fig.  3. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Eggersdorf,  selten;  Wol- 
roirsleben,  nicht  selten.    Mittel-Oligocän:  Joachimsthal,  selten. 

Auch  diese  Art  hat,  von  der  Seite  gesehen,  in  der  Gestalt 
grosse  Aehulichkeit  mit  C  scabra.  Die  Schale  ist  gedrungen. 
Die  rechte  Klappe  ist  vorn  regelmässig,  die  linke  etwas  schief 
gerundet,  wie  bei  C.  scabra.  Auch  das  Hinterende  ist  dem  der 
C.  scabra  gleich,  ebenso  Bauch-  und  Rttckenrand.  Der  Vorder- 
rand ist  seiner  ganzen  Länge  nach,  der  Hinterrand  in  seiner 
unteren  Hälfte  mit  zarten,  kurzen  Zähnen  dicht  besetzt.  Der 
Augenhöcker  (vorderer  Zahnhöcker)  ist  kräftig  wie  bei  C  scabra^ 
hier  aber  mehr  domartig.  Die  Oberfläche  ist  mit  kleinen  Sta- 
cheln nicht  dicht  besetzt,  welche  undeutlich  netzförmig  angeordnet 
sind.  Der  Vorderrand  ist  verdickt.  Von  oben  gesehen  weicht 
jedoch  die  Art  wesentlich  von  C.  scabra  ab.  Das  Maximum  der 
Wölbung  tritt  stark  hervor  und  liegt  weit  hinten,  zwischen  dem 
letzten  Drittel  und  Viertel.  Von  hier  verläuft  die  Profillinie  nach 
vom  in  sehr  flachem  Bogen,  fast  geradlinig  bis  nahe  dem  Vorder- 
rande. Das  Vorderende  selbst  ist  etwas  ausgezogen  und  stumpf. 
Nach  hinten  verengt  sich  das  Profil  in  steilem  Bogen.  Das 
Hinterende  ist  stärker  ausgezogen  als  das  Vorderende.      An  der 

Zeltichr.  d.  D.  geoL  Gei.  62.  8.  84 


516 


Stelle  der  gtössten  Breite  ist  die  Schale  mit  einem  kräftigen 
Dorn  versehen;  ein  Exemplar  von  Joachimsthal  sogar  mit  zweien. 
Das  Maximum  der  Wölbnng  liegt  dem  Bauchrande  viel  näher  als 
dem  Rückenrande.  Das  Schloss  ist  etwas  weniger  kräftlig  als 
bei  C  scäbra.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  zahlreich, 
jedoch  kflrzer  als  bei  C  scabrn, 

Länge  0.88  mm,  Höhe  0,53  mm.  Breite  0,54  mm. 

Cythereis  Jeffreysi  Bbady. 

1868.    Oythere  Jeffreysi  Brady,    Rec.  Brit.  Ostrac.,  S.  412,  t  29, 

f.  61—56. 
1874.        —  —       Brady  etc.,    Post-Tert.   Entern.,   S.   166, 

t    8    f    18    19 
1894.        —  —       Lkls.,' NW.-beutschl,  S.  190. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Eggersdorf,  nicht  häufig; 
Wolmirsleben,  nicht  selten.     Ober-OIigocän:  Malliss,  selten. 

Cythereis  asperrima  Reuss. 

1860.  Cypridina  asperrima  Rss.,  Wien,  S.  74,  t.  10,  f.  6. 

1861.  Cythere  asperrima  Ras.,  Oberschi.,  S.  178. 

1856.        —       ei^naceus  Born,  sp.,   Hermsdorf,  S.  367,  t.  21,  f.  7. 
1894.        —       asperrima  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  196. 

Vorkommen:  Mittel  -  Oligocän  :  Hermsdorf,  selten; 
Joachimsthal,  ziemlich  häufig.  Ober-Oligocän:  Wiepke,  selten; 
Malliss,  häufig;  bei  Malliss  gehört  fast  die  Hälfte  aller  dort  vor- 
kommenden Ostrakoden  zu  dieser  Art.  Die  randständigen  Poren- 
kanäle sind  zahlreich,  etwas  erweitert  und  vereinzelt  gegabelt. 

Cythereis  echinata  Reuss. 

1861.     Cypridina  echinata  Rss.,   Berlin,  S.  90,  t.  7,  f.  66. 
1894.     Cythere  echinata  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  196. 

Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  Pretzien  bei  Magdeburg, 
selten ;  Hermsdorf  und  Freienwalde  fide  Reuss  und  Bornemann. 

Ich  habe  selber  nur  ein  Exemplar  aus  dem  Mittel-Oligocän  (?) 
von  Pretzien  gefunden,  das  ich  zu  dieser  Art  rechne.  Auch  bei 
C  echinata  sind  die  randständigen  Porenkanäle  zahlreich. 

Cythereis  spinosa  nov.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  4. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben,  ziemlich 
häufig;  Eggersdorf  und  Kalbe,  ziemlich  selten. 

Diese  Art  gehört  zur  Gruppe  der  C.  asperrima,  ist  jedoch 
erheblich  schlanker  und.  von  der  Seite  gesehen,  nach  hinten  weit 
mehr  verschmälert  als  alle  übrigen  Arten  dieser  Gruppe;  die 
Längsränder  convergiren    daher  nach  hinten  stark,    sie  sind  fast 
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gerade.  Das  Vorderende  ist  fast  regelmässig  gemndet,  unten  nur 
ein  wenig  vorgezogen.  Das  Hinterende  ist  schwach  dreieckig. 
Die  Stacheln  sind  sehr  ungleich,  z.  Th.  sehr  kräftig,  die  kräfti- 
geren sind  z.  Th.  an  der  Spitze  mehrtheilig,  die  Wölbung  ist 
gering;  das  Maximum  derselben  liegt  ein  wehig  hinter  der  Mitte. 
Die  beiden  Enden  sind  im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorhergehen- 
den Arten  ziemlich  stark  ausgezogen.  Die  randständigen  Poren- 
kanäle stimmen  mit  denen  der  beiden  vorhergehenden  Arten 
Qberein. 

Länge  0,74  mm,  Höhe  0,40  mm.  Breite  0.34  mm. 

Cythereis  plicata  v.  Münsteb. 
1880.    Cyfhere  plicata  M8TB.,   N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  68. 
1868.        —         —      Speyer,  Kassel,  S.  29,  t  4,  f.  2. 
1894.        —         —      Lkls.,  NW. -Deutschi.,  S.  197. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  Eggersdorf  und 
Kalbe,  nicht  häufig;  Wolmirsleben,  ziemlich  häufig.  Ober-Oli- 
gocän:  Wiepke,  selten. 

Die  unteroligocänen  Stücke  sind  durchweg  etwas  gedrungener 
als  die  des  norddeutschen  Ober-Oligocäns.  Ferner  bemerkt  man 
an  einzelnen  Stücken  von  Wolmirsleben  auch  am  Vorderrande 
einzelne  kleine  Zähnchen,  die  sonst  dieser  Art  ganz  zu  fehlen 
scheinen.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  auffallend  wenig 
zahlreich,  etwas  geschlängelt  und  in  der  Mitte  gewöhnlich  ein 
wenig  erweitert. 

Cythereis  Edwardsi  Römeb. 

1888.    Cypndina  Edwardsi  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  618,  t.  6,  f.  27. 
1852.    Cytiiere  Edwardsi  BosQ.,  France  et  Belg.,  S.  94,  t.  4,  f.  14. 
1894.        —  -         Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  199,  t.  14,  f.  2. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  Wolmirsleben, 
Eggersdorf.  Kalbe,  überall  ziemlich  selten. 

Die  randständigen  Porenkanäle  sind  nicht  zahlreich,  jedoch 
erheblich  zahlreicher  als  bei  der  nahe  verwandten  vorigen  Art; 
sie  sind  einfach  und  in  der  Regel  in  der  Mitte  erweitert. 

Cythereis  plicafula  Rbuss? 

1849.     Cypridina  pUcatula  Rss.,  Wien,  S.  84,  t.  10,  f.  28. 

1852     Cythere  plicatula  BosQ.,  France  et  Belg.,  S.  92,  t.  4,  f.  18. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Stemberger  Kuchen,  selten. 

Ein  einziges  zweiklappiges  EIxemplar  findet  sich  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Baron  von  Nettelbladt;  dasselbe  ist  jedoch 
nicht  rein,  daher  ist  die  Bestimmung  unsicher.  Die  Falten  sind 
zart  und  stumpf,  scheinen  jedoch  abgerieben  zu  sein.  Grübchen 
sind,  wohl  ans  demselben  Grunde,  nicht  sichtbar.  Die  Form 
scheint  ein  wenig  nach  G  Jurinei  hinzuneigen. 

84» 
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Cythereis  angustatissima  nov.  sp. 
Taf.  XX.  Fig.  5. 

Vorkommen:  Unter- OligocäD:  Wolmirsieben ,  Eggen- 
dorf,  Kalbe,  selten. 

Diese  Art  ist  die  schlankste  aller  mir  bekannten  Qfiherfis- 
Arten,  mehr  als  27^  mal  so  lang  als  hoch,  an  der  Stelle  des  vor- 
deren Schlosszahnes  am  höchsten;  nach  hinten  verschmälert  sich 
die  Schale >  von  der  Seite  gesehen,  allmählich  und  zwar  ziemlich 
stark,  die  geraden  Längsränder  convergiren  also  regelmässig.  Das 
Yorderende  ist  schief  gemndet;  das  Hinterende  ist  oben  concav, 
unten  zu  einem  Lappen  erweitert,  der  mit  dem  concaven  Theile 
eine  scharfe  Ecke  bildet,  dagegen  im  sanften  Bogen  in  den  Bauch- 
rand übergeht.  Der  Lappen  des  Hinterendes  und  der  ganze 
Yorderrand  sind  mit  kleinen  Zähnchen  dicht  besetzt.  Der  vor- 
dere Zahnhöcker  ist  kräftig.  Die  Oberfläche  ist  mit  drei  zarten 
Längskielen  bedeckt,  zwischen  welchen  sich  einige  Reihen  runder 
Grübchen  befinden.  Die  Kiele  endigen  hinten  ziemlich  weit  von 
dem  Hinterrande  entfernt.  Yorder-  und  Hinterrand  und  theil weise 
auch  der  Bauchrand  sind  wallartig  verdickt.  Yon  oben  gesehen 
ist  die  Wölbung  gering,  vom  hinteren  Yiertel  bis  zum  vorderen 
Fünftel  überall  gleich  stark,  nur  tritt  der  Schliessmuskelhöcker 
ein  wenig  hervor.  Der  Schlossraud  ist  nicht  sehr  kräftig.  Die 
randständigeu  Poreukanäle  sind  massig  zahlreich,  einfach  und  in 
der  Mitte  etwas  erweitert. 

Länge  0,62  mm,  Höhe  0,26  mm.  Breite  0,22  mm. 

Cythereis  varians  Bornemann. 
1855.     Cythere  v<irians  Born.,  Hermsdorf,  S.  366,  t.  21,  f.  4,  5. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben ,  Eggers- 
dorf,  Kalbe,  selten.  Mittel- Oligocän:  Hermsdorf,  selten.  Ober- 
Oligocän:    Malliss,  nicht  selten. 

Die  randständigen  Porenkanäle  sind  ziemlich  zahlreich,  stets 
einfach  und  in  der  Mitte  etwas  erweitert.  Der  Vorderrand  ist 
von  einem  breiten,  häutigen  Saume  eingefasst.  —  Es  ist  auffal- 
lend, dass  diese  Art  bei  Mallis  verhältnissmässtg  nicht  selten  ist, 
während  sie  sonst  aus  dem  Ober-Oligocän  nirgendwo  nachgevdesen 
wurde.  Freilich  zeigt  die  Mallisser  Fauna  auch  noch  andere 
Eigenthümlichkeiten,  z.  B.  die  grosse  Häutigkeit  der  sonst  im 
Ober-Oligocän  nur  spärlich,  dagegen  im  Miocäu  häufiger  vorkom- 
menden C,  asperrima  Rßs. 

? Cythereis  dubia  nov.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  6. 
Yorkommen:    Unter-Oligocäu:  Wolmirsleben,  selten. 
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Diese  Art  schliesst  sieb  in  der  Bildang  des  Schlosses  und 
in  etwa  auch  in  der  Gestalt  an  ?  Cyüiere  impendens  und  ?  Cythere 
ediia  an  und  dürfte  mit  denselben  zu  einer  Gattung  gehören,  ob 
aber  zu  der  Gattung  Cythereis  —  Cythere  -  Arten  sind  es  wohl 
nicht  —  ist  ungewiss.  Die  Schale  ist  von  mittlerer  Grösse.  Von 
der  Seite  gesehen  erscheint  der  Vorderrand  ein  wenig  schief  ge- 
rundet, der  Rttckeurand  gerade,  der  Bauchrand  im  hinteren  Drittel 
ziemlich  stark  nach  oben  gezogen,  der  Hinterrand  wieder  gerundet 
und  in  seiner  unteren  Hälfte  mit  einigen  kleinen  Zähnchen  besetzt. 
Die  Wölbung  tritt,  besonders  an  der  Stelle,  wo  der  Bauchrand 
sich  aufwärts  wendet,  ziemlich  stark  bauchig  nach  unten  vor, 
80  dass  sie  bei  der  Seitenansicht  fast  den  ganzen  Bauchrand 
verdeckt.  Die  Oberfläche  ist  mit  grossen  polygonalen  Gruben 
dicht  bedeckt,  welche  durch  schmale  Scheidewände  von  einander 
getrennt  werden  und  auf  der  Bauchseite  jeder  Klappe  in  vier 
Längsreihen  angeordnet  sind.  Die  erste  Scheidewand  dieser 
Längsreihen,  welche  also  die  Bauchfläche  von  der  Seite  trennt, 
tritt  als  zarter  Längskiel  vor  und  trägt  einige  entfernt  stehende, 
kleine,  rückwärts  gerichtete  Zähne.  Der  Vorderrand  ist  von 
einem  ähnlichen  fadenförmigen  Kiele  eingefasst.  Von  oben  gesehen, 
liegt  das  Maximum  der  Wölbung  im  hinteren  Viertel;  von  da 
fällt  die  Proflllinie  im  steilen,  regelmässigen  Bogen  nach  hinten 
ab,  nach  vorn  dagegen  in  ganz  flachem  Bogen  bis  nahe  dem 
Vorderende;  dieses  selbst  erscheint  etwas  ausgezogen,  so  dass  die 
Protillinie  hinter  dem  Vorderrande  etwas  concav  erscheint.  Der 
Schlossrand  ist  nicht  verdickt  und  zeigt  hinten  an  der  rechten 
Klappe  einen  Zahn.  Innenrand,  Verwachsungslinie  und  Poren- 
kanäle konnten  nicht  untersucht  werden. 

Länge  0,75  mm,  Höhe  0,40  mm,  Breite  einer  Klappe  0,24  mm. 

Cythereis  triangulär is  Reuss. 

1856.     Cyihere  trianffularis  Rßs.,  Meckl.,  S.  279,  t  10,  f.  3. 
1856.        —  —         Jones,  Engl.,  S.  26,  t.  6,  f.  6. 

1894.        —  —  Lkls.,   NW.-Deutschl.,  S.  202. 

Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Wolmirsleben ,  Eggers- 
dorf.  Börnecke,  nirgends  häufig. 

Alle  vorliegenden  Exemplare  sind  gedrungener  als  diejenigen 
von  Bünde.  Die  Oberfläche  ist  bei  gutem  Erhaltungszustände  oft 
mit  sehr  kleineu  Stacheln  spärlich  besetzt,  doch  kommen  auch 
wohl  erhaltene  Exemplare  ohne  jede  Bestachelung  vor.  Die  Bauch- 
seite bildet  ein  durch  die  Kiele  begrenztes  Oval  mit  schwachen 
Längsfalten.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  ziemlich  zahl- 
reich, einfach  nnd  nicht  oder  kaum  erweitert. 
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Cythereis  hiornata  Bormemann. 
1855.     Cythere  hiornata  Born.,  Hermsdorf,  S.  865,  t.  21,  f.  8. 
Vorkommen:     Mittel-Oligocän:    Hennsdorf,    Joachims- 
thal.     Ober-OIigocän:  Malliss,  nirgends  bäofig. 

Diese  Art  schliesst  sich  einerseits  an  C  Edwardsi,  ande- 
rerseits an  d  macropara  an;  grössere  Exemplare  iweiclien  nur 
wenig  von  C,  macropora  von  Bünde  ab.  Die  Porenkanälc  schei- 
nen nicht  zahlreich  za  sein,  waren  jedoch  wenig  klar. 

Cythereis  bituberculata  Rbuss. 
1849.    Cypridina  bituberculata  Ras.,  Wien,  S.  77,  t  10,  f.  11. 

Vorkommen:  unter -Oligocän:  Lattorf,  Wolmirsleben, 
Eggersdorf.  Qherall  nicht  häafig. 

Die  Schale  ist  schlank,  vorn  regelmässig  gerundet;  das 
Hinterende  ist  unten  lappenförmig  erweitert,  darüber  concav.  Die 
Schalenränder,  besonders  die  Endränder  sind  sehr  stark  verdickt 
wie  bei  C  laüniarginata  Sp.  Der  Vorderrand  und  der  Lappen 
des  Hinterendes  sind  mit  ziemlich  kräftigen,  spitzen  Zähnchen 
dicht  besetzt.  Vor  dem  Wall  des  Hinterrandes,  hinter  dem  des 
Vorderrandes  und,  abgesehen  von  der  Mitte,  längs  dem  des  Bauch- 
randes ist  die  Schalenfläche  tief  eingesunken.  Rücken-  und  Bauch- 
rand sind  fast  gerade,  schwach  concav  und  xouvergiren  nach 
hinten  massig.  Die  Ecke  zwischen  Rücken-  und  Endrand  trägt 
einen  kräftigen  Zahn.  An  der  Stelle  des  hinteren  Schlosszahnes 
zeigt  die  Schalenfläche  einen  kräftigen,  etwas  meisselförmigen 
Höcker;  von  diesem  Höcker  zieht  sich  ein  schwacher  Kiel  nach 
vorn  bis  fast  unterhalb  des  kräftigen  vorderen  Zabnhöckers.  Die 
Bauchseite  ist  durch  einen  ziemlich  kräftigen  Kiel  von  der  Seiten- 
fläche getrennt;  derselbe  endigt  jedoch  nach  hinten  früh,  so  dass 
die  concave  Querkante,  die  sich  von  dem  hinteren  Zahnhöcker 
nach  dem  Hinterende  des  Hauptkieles  erstreckt,  sehr  schräg  über 
die  Schalenfläche  verläuft.  Der  Schliessmuskelhöcker  tritt  deutlich 
nach  aussen  vor.  Die  Wölbung  der  Schale  ist  sehr  gering.  Die 
randständigen  Porenkanäle  scheinen  nicht  zahlreich  zu  sein,  doch 
waren  sie  wenig  klar. 

Cythereis  decipiens  Lienbnklaus. 
1894.    Cythere  decipiens  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  182,  t.  18,  1.  8. 
Vorkommen:     Unter-Oligocän :    Lattorf.    Eggersdorf, 
selten. 

Der  Kiel  an  der  Grenze  der  Bauchseite  ist  deutlich,  faden- 
förmig aufliegend  und  endigt  hinten  mit  einer  kleinen  Spitze.  Die 
randständigen  Porenkanäle  sind  zahlreich,  einfach  und  schwach 
erweitert. 
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Cythereis  macropora  Bosqubt. 

1852.    Cythere  macropora  BosQ.,  France  et  Belg.,  S.  97,  t.  6,  f.  2. 
1879.        —  —         Brady,   Antwerpen,    S.  892,  t.  66;  t.  6, 

t.  67,  f.  1. 
J  894.        —  —         Lkls.,  NW.-Deutßchl,  S.  206,  t.  U,  f.  6  -  9. 

Vorkoromen:  Unter-Oligocän:  Lattorf.  häufig;  Wol- 
mirsleben  and  Eggersdorf,  nicht  selten;  Kalbe.  Ober-Oligocän: 
Wiepke,  Sternberger  Kuchen,  selten. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestalt  sowohl  als  auch 
in  der  Sculptur,  wie  ich  dieselbe  1.  c.  näher  beschrieben  habe, 
und  welche  auch  bei  den  jetzt  vorliegenden  Funden  vorhanden 
ist,  kann  nur  z.  Th.  in  Alters-,  bezw.  auch  in  Geschlechtsunter- 
schieden  ihren  Grund  haben;  yielmehr  umfasst  G  macropora 
zweifellos  mehrere  Arten,  die  aber  einander  so  nahe  stehen,  dass 
ich  es  noch  nicht  wage,  sie  zu  trennen.  Dass  hier  mehrere  Arten 
vorliegen,  darauf  weisen  besonders  auch  die  randstäudigen  Poren- 
kanäle hin.  Diese  sind  bei  allen  einfach  und  sehr  zahlreich; 
während  sie  aber  bei  den  einen,  besonders  bei  den  oberoligocänen 
Formen  nicht  oder  kaum  erweitert  sind,  zeigen  sie  bei  anderen, 
besonders  den  unteroligocänen  Formen  in  der  Mitte  eine  ziemlich 
lange,  kräftige  Anschwellung. 

Cythereis  Hörnest  Spbybr. 

1863.    Cythere  Hoernesi  Sp.,   Kassel,  S.  82,  t.  8,  f.  7;  t  4,  f  1. 
1894.        —  —       Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  210. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf»  Wolmirsleben, 
Kalbe,  selten. 

Diese  Art  steht  der  C.  Uaidingeri  Rss.  aus  dem  Wiener 
Becken,  die  mir  aus  Ungarn  und  SiebenbQrgen  vorliegt,  sehr  nahe 
und  dürfte  vielleicht  mit  derselben  zu  vereinigen  sein.  Die  rand- 
ständigen Poreukanäle  sind  auch  bei  dieser  Art,  sowohl  bei  C. 
Hoernesi,  als  auch  bei  C  Haidingtri,  sehr  zahlreich,  einfach 
and  etwas  erweitert. 

Cythereis  posteroacuta  nov.  sp. 
Taf.  XX,  Fig.  7. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben,  Kalbe,  selten. 
Diese  Art  zeichnet  sich  durch  die  lange  Spitze  des  Hinter- 
endes aus.  Die  Schale  ist  vorn  erheblich  höher  als  hinten,  die 
geraden  Längsrä&der  convergiren  nach  hinten  also  ziemlich  stark. 
Der  Vorderrand  ist  gezähnt,  schief  gerunget  und  bildet  mit  dem 
Rückenrand  eine  deutliche  Ecke.  Das  Hinterende  ist  sehr  lang 
dreieckig  zugespitzt  und  zwar  liegt  die  Spitze  unter  der  Mitte.  Die 
Bauchfläche  ist  durch  einen  kräftigen  Kiel  begrenzt,  welcher  sich 
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vorn  nach  oben  umbiegt  und  sich  parallel  und  nahe  dem  Vorder- 
randc  bis  zum  vorderen  Scblosszahu  hinaufzieht.  Der  Schliess- 
muskelböcker  ist  kräftig.  Von  demselben  zieht  sich  eine  wulstige 
Leiste  nach  hinten  bis  zu  dem  steilen  Abfall  der  Schale.  Auch 
der  Rückenrand  ist  von  einer  uuregelmässig  wulstigen  Leiste  be- 
gleitet. Die  Oberfläche  ist  mit  groben,  etwas  eckigen  Graben 
bedeckt,  die  im  Innern  ein  runzeliges  Aussehen  haben.  Die 
Schalenwand  ist  sehr  kräftig.  Die  randstHndigen  Porenkanftle 
sind  zahlreich. 

Länge  0,66  mm.  Höhe  0,38  mm,  Breite  einer  Klappe  0,20  min. 


Cythereis  saxonica  nov.  sp. 
Textfigur  2. 


a  rechte,    b  linke  Klappe,    von  aussen. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  Wolmirsleben, 
Eggersdorf.  Kalbe,  überall  selten. 

Die  Schale  ist  verhältnissmässig  klein,  ziemlich  gednuigen, 
vorn  wenig  höher  als  hinten.  Die  Längsränder  sind  gerade.  Der 
Vorderrand  ist  wenig  schief  gerundet  und  bildet  an  der  linken 
Klappe  mit  dem  Rückenrande  eine  deutliche  Ecke.  Das  Hinter- 
ende ist  unten  nur  wenig  lappenförmig  ausgezogen,  fast  stumpf 
gerundet.  Der  Vorderrand  ist  mit  kleinen,  spitzen,  die  untere 
Hälfte  des  Hinterrandes  mit  etwas  grösseren  Zähnen  besetzt.  Die 
Endränder  und  der  Rückenrand  sind  etwas  verdickt,  jedoch  nicht 
so  stark,  wie  das  bei  der  Gruppe  macropora  Regel  ist;  daher 
kommt  es  am  Rückenrande  auch  nicht  zur  Ausbildung  des  für 
die  Gruppe  charakteristischen  Dreiecks.  Die  Bauchfläche  ist 
durch  einen  blattartigen,  nur  massig  hohen  Kiel  begrenzt,  welcher 
besonders  bei  der  Rücken-  oder  Bauchansicht  stark  gebogen  er- 
scheint. Im  Uebrigen  ist  die  Oberfläche  mit  ziemlich  kleinen, 
rundlichen  Grübchen  dicht  bedeckt,  deren  Scheidewände  mit  klei- 
nen Hervorragungen,  z.  Th.  mit  kleinen  oder  auch  grösseren 
Stacholli  besetzt  sind,  wodurch  die  Grübchen  ein  unreines  An- 
sehen   erhalten.      An  dieser  Sculptur  der  Oberfläche  ist  die  Art 
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leicht  ZQ  erkennen.  Von  oben  gesehen  liegt  das  Maximum  der 
Wölbung  im  Hintercude  des  Kieles.  Der  Schlossrand  ist  kräftig. 
Die  Zähne  ragen  ziemlich  stark  in  das  Innere  des  Gehäuses  hinein; 
besonders  gilt  dies  von  dem  vorderen  Zahne  der  linken  Klappe. 
Die  randständigen  Porenkanäle  waren  wenig  deutlich;  sie  schei- 
nen jedoch  der  Gruppe  der  C.  macropora  zu  entsprechen,  also 
einfach  und  etwas  erweitert,  jedoch  etwas  weniger  zahlreich  zu 
sein  als  bei  d  macropora, 

Länge  0,70  mm,  Höhe  0,40  mm. 

Cyihereis  laticarinata  nov.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  1. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Lattorf  und  Wolmirs- 
leben,  selten. 

Die  Schale  ist  schlank,  vorn  regelmässig  gerundet,  hinten 
zu  einem  deutlichen,  stark  schräg  nach  unten  gewendeten  Lq»pen 
ausgezogen.  Der  Vorderrand  und  der  Lappen  des  Hinterendes 
sind  mit  kräftigen,  stumpfen  Zähnen  besetzt.  Beide  sind  ausser- 
dem von  einem  blattartigen  Walle  eingefasst,  welcher  dieselbe 
Bezahnung  zeigt  wie  der  Rand  selbst.  Der  Rückenrand  ist  grade 
und  bildet  mit  dem  Vorderrande  eine  schwache,  mit  dem  Hinter- 
rande eine  deutliche  Ecke;  unterhalb  letzterer  iat  der  Hinterraod 
stark  concav.  Der  Bauchrand  ist  fast  seiner  ganzen  Länge  nach 
auffallend  stark  concav.  Die  auffallend  wenig  gewölbte,  fast  ein- 
gesunkene Schalenfläche  zeigt  einen  ungewöhnlich  hohen,  aber  ver- 
hältnissmässig  sehr  kurzen,  die  Bauchfiäche  begrenzenden  Kiel,  wel- 
cher ziemlich  weit  vom  Vorderrande  entfernt  beginnt.  Etwas  hinter 
dem  vorderen  Schlosszahn  bemerkt  man  den  sehr  kräftigen,  etwas 
meissclförmigen,  schräg  gestellten  vorderen  Zahnhöcker,  und  in 
der  Gegend  des  hinteren  Schlosszahnes  einen  noch  weit  kräftigeren, 
rundlichen  Höcker.  Beide  sind  durch  eine  Lamelle  mit  einander 
verbunden.  Der  runde,  ziemlich  kräftige  Schliessmuskelhöcker 
liegt  verhältnissmässig  weit  vorn,  fast  im  vorderen  Drittel  der 
Schalenlänge.  Im  Uebrigen  ist  die  Schalenfläche  mit  sehr  klei- 
nen, runden  Grübchen  dicht  besetzt  und  zeigt  nahe  hinter  dem 
Walle  des  Vorderrandes  eine  mit  diesem  parallel  verlaufende, 
feine  erhabene  Linie.  Wenn  man  die  Schale  von  oben  betrachtet, 
tritt  nur  der  in  kurzem  Bogen  verlaufende,  hinten  mit  einer 
Spitze  endigende  Kiel  stark  aus  der  sonst  ganz  flachea  Schale 
hervor.  Der  Rückenrand  zeigt  das  charakteristische  Dreieck  der 
G  wocropora- Gruppe.  Der  Schalenrand  —  von  innen  gesehen  — 
ist  ziemlich  zart.  Die  randständigen  Porenkanäle  waren  nicht 
zu  erkennen. 

Länge  0,83  mm,  Höhe  0,35  mm. 
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ollgocäne  Form.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  meisten  onteroligo- 
cftnen  Exemplaren  Ton  der  Brandliorst  bei  Bünde.  Die  Verwach- 
svngslinie  entfernt  sich  vom  m&ssig  weit  von  dem  Aossenrande. 
Der  Innenrand  fällt  vorn  fast  mit  der  Verwachsnngslinie  zo5am< 
rtren,  entfernt  sich  höchstens  um  74  der  Breite  der  Verwachsnngs- 
zone  von  derselben.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  fftr  die 
Gattung  massig  zahlreich;  man  zählt  längs  des  Vorderrandes 
einige  vierzig  Kanäle.  Dieselben  sind  ziemlich  fein  und  nur  aos- 
Bfthmsweise  erweitert. 

Cytheridea  perforata   Römbr. 

1888.  Cytherma  perforata  Rom.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  516,  16,  f.  11. 
1855.  Cytheridea  perforata  Jones,  England,  S.  44,  t.  4,  f.  14. 
1855.  —          punctateüa  Born,  sp.,  Hermsdorf,  S.  860,  1 21, 1 2. 
1894.  —         perforata  Lkls.,  NW. -Deutschi.,  S.  225,  t  15,  t  5. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän:  Lattorf,  Wolmirslebeiu 
Kalbe,  selten.  Mittel- Oligocän:  Hermsdorf,  selten.  Ober- 
OUgocän:   Malliss,  eelten. 

Die  GrQbchen  der  Oberfläche  sind  am  Rande  erheblich  kleiner 
als  in  der  Mitte.  Die  Verwachsungslinie  entferat  sich  vom  auf- 
fallend weit  von  dem  Aussenrande.  Der  Innenrand  fällt  mit  der 
Verwachsungslinie  zusammen.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind 
ausserordentlich  zahlreich;  ihre  Zahl  mag  das  Dreifache  der  der 
vorigen  Art  betragen.  Sie  sind  sehr  zart  und  kurz  vor  ihrem 
Ende,  also  in  der  Nähe  des  Schalenrandes  deutlich  erweitert. 

Cptheridea  dehilis  Joniss? 

1855.    Cydieridea  debüis  Jones,   England,  S.  43,  t  6,  f.  18. 

1889.  —  —     Jones  A  Chbrborn,  SuppL,  p.  88, 1 1,  i  16. 
1894.           —  —     Lkls.,  NW.-Deutschl.,  p.  221,  t  15,  t  2. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Wiepke,  selten;  Stern- 
berger  Kuchen,  häufig. 

Ich  fasse  diese  Art  hier  in  dem  Sinne  auf,  wie  ich  sie  1894 
1.  c.  beschrieben  habe,  bemerke  aber,  dass  der  Name  durchaas 
nicht  zuverlässig  ist.  Ich  habe  20  Exemplare  von  ColweU  Baj 
aus  Jones'  Sammlung  im  Britischen  Museum  verglichen.  Die- 
selben haben  die  Bezahnung  der  G  Miiüeri  und  weichen  auch 
sonst  wesentlich  nur  in  der  Grösse  von  G  Mütteri  ab.  Jones* 
Zeichnung  aber,  besonders  deijenigen  im  Supplement,  entspricht 
unserer  Art  nicht. 

Die  Verwachsungslinie  entfernt  sich  vom  noch  etwas  weniger 
weit  vom  Aussenrande  als  bei  C  MiUleri  Der  Innenrand  da- 
gegen entfernt  sich  hier  weit  von  der  Verwachsungslinie,  im  Maxi- 
mum etwa  um  die  doppelte  Breite  der  Verwachsungszone.  Die 
randständigen  Porenkanäle  sind  noch  kräftiger  als  bei  C  MüUeri, 
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dabei  aber  etwas  weniger  zahlreich;  man  zählt  längs  des  Vorder* 
randes  etwa  25  Porenkanäle;  sie  sind  nicht  erweitert. 

Cytheridea  papillosa  Bosqubt? 

1852.    Cytheridea  papulosa  BosQ.,  France  et  Belg.,  S.  42,  t.  2,  f.  5. 
1879.  —  —       Bradt,  Antwerpen,  S.  896,  t  62,  t  1. 

1894.  —  —       Lkl8.,  NW.-Deutschl.,  S.  224. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Wiepke,  nur  eia  Emn- 
plar,  das  obendrein  beschädigt  ist  und  daher  eine  sichere  Be- 
stimmung nicht  zulässt. 

Cytheridea  fabaeformis  Speyeb. 

1868.    Cytheridea  fabaeformis  Sp.,  Kassel,  S.  52,  t  2,  f.  1. 

1894.  —  —         Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  226. 

1895.  —  —         Lkls.,  Jeurre,  145. 

Vorkommen:     Uuter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 

Es  liegt  nur  ein  ausgewachsenes  Exemplar  vor.  welches  ver- 
hältnissmässig  klein  ist;  auch  sind  die  Enden  etwas  weniger 
stampf,  und  daher  ist  der  Rücken  etwas  stärker  gewölbt  als  bei 
den  nordwestdeutschen  Formen.  —  Die  Verwachsungszone  des 
Vorderendes  ist  bei  dieser  Art  nur  massig  breit  Der  Inoenrand 
entfernt  sie  auf  eine  kurze  Strecke,  in  der  unteren  Hälfte  des 
Vorderrandes  von  der  Verwachsungslinie  und  zwar  im  Maximum 
etwa  um  die  Breite  der  Verwachsungszone.  Die  randständigen 
Porenkanäle  sind  verhältnissmässig  nur  wenig  zahlreich,  noch  etwas 
weniger  als  bei  C.  debilis,  dafür  aber  kräftig,  z.  Tb.  gegabelt, 
aber  nicht  erweitert. 

Cytheridea  leptostigma  Lienenklaus. 
1894.    Cytheridea  leptostigvia  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  228. 

Vorkommen:    Untcr-Oligocän:   Wolmirsleben,  selten. 

Ich  habe  diese  Art  1.  c.  nach  Rkuss'  Cytherina  leptostigma 
(Wien,  S.  57,  t.  8.  f.  28)  benannt,  sie  kann  aber,  wie  ich  mich 
später  überzeugt  habe,  damit  nicht  idcntificirt  werden.  Mir  haben 
4  Exemplare  von  Mauer  bei  Wien  aus  der  Reuss* sehen  Samm- 
lung vorgelegen.  Davon  ist  eins  eine  ausgewachsene,  ein  zweites 
eine  ganz  junge  Xestoleberisj  ein  drittes  ein  blosser  Steinkern, 
und  nur  das  vierte  dürfte  vielleicht  eine  Cytheridea  sein,  stimmt 
aber  auch  weder  mit  Reuss'  Zeichnung,  noch  mit  unserer  Art 
überein.  An  unserer  Art  ist  der  Schlossrand  seiner  ganzen  Länge 
nach  fein  gezähnelt  mit  einigen  kräftigeren  Zähnen  an  beiden 
Enden.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  fast  so  zahlreich 
wie  bei  C  perforata  und  ebenfalls  sehr  fein,  aber  nicht  erweitert. 
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Cytheridea  curvata  nov.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  2. 

Vorkommen:  Ober-Oligocän:  Wiepke,  selten. 
.  Diese  Art  zeichnet  sich  besonders  durch  die  starke  Gonca- 
vitftt  des  Bancbrandes  aus  und  erinnert  im  Uebrigen  ein  wenig 
an  C  fäbaeformis.  Die  Schale  ist  ziemlich  gross,  vom  wenig 
höher  als  hinten  und  regelmässig  gerundet,  hinten  etwas  schief 
gerundet.  Der  Bauchrand  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  stärk 
concav  mit  dem  Maximum  der  Concavität  in  der  Mitte.  Der 
Rückenrand  dementsprechend  ziemlich  stark  gewölbt  und  bildet 
an  der  Stelle  des  vorderen  Schlosszahnes  eine  deutliche  Ecke. 
Von  oben  gesehen  erscheint  die  Schale  massig  gewölbt  mit  dem 
Maximum  der  Wölbung  in  der  Mitte,  die  Profillinie  verläuft  in 
einem  ganz  regelmässigen  Bogen.  Die  Oberfläche  ist  mit  ziem- 
lich kräftigen  Knötchen  nur  spärlich  besetzt.  Die  Verwachsungs- 
linie entfernt  sich  nirgends  erheblich  vom  Aussenrand;  der  Innen- 
ntnd  verläuft  etwa  wie  bei  d  fahaeformis.  Die  randständigen 
Porenkänäle  sind  sehr  wenig  zahlreich;  man  zählt  am  Vorderrande 
kaum  20.  Sie  sind  ziemlich  zart,  stets  einfach  und  in  der  Mitte 
erweitiert.  Der  Schlossrand  zeigt  an  beiden  Enden  einen  ziemlich 
grossen  vorspringenden  Kamm  mit  den  Zähnen. 

Länge  0.83  mm,  Höhe  0.42  mm. 

Cytheridea  solida  nov.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  3. 

Vorkommen:     Ünter-Oligocän:    Lattorf,    nicht  häufig; 
Wolmirsleben.  nicht  selten;  Eggersdorf  und  Kalbe  nicht  häufig. 

.Die  Schale  ist  vorn  viel  höher  als  hinten;  das  Hinterende 
besonders  der  rechten  Klappe  ist  spitz.  Das  Vorderende  ist,  von 
der  Seite  gesehen,  fast  regelmässig  gerundet.  Der  Rtlckenrand 
der  rechten  Klappe  steigt  vorn  in  gerader  Linie  schräg  auf  bis 
zum  vorderen  Schlosszahn;  hier  bildet  er  eine  deutliche  Ecke. 
Sodann  verläuft  er  in  gerader  Linie  schwach  schräg  abwärts  bis 
zum  hinteren  Schlosszahn,  wo  er  eine  schwache  Ecke  bildet,  um 
sich  dann  steiler  zum  Hinterende  zu  wenden.  An  der  linken 
Klappe  ist  alles  etwas  mehr  gerundet.  Der  Bauchrand  ist  in  der 
Mitte  etwas  convex,  dahinter  deutlich  concav.  Das  Maximum 
der  Wölbung  ist  verhältnissmässig  stark  nach  unten  gertlckt,  so 
dass  die  Bauchseite  der  geschlossenen  Schale  fast  abgeplattet 
erscheint.  Dabei  ist  die  Bauchfläche  hinten  der  Länge  nach  etwas 
eingeschnürt,  so  dass  bei  der  Seitenansicht  längs  des  Bauchrandes 
im  hinteren  Schalendrittel  eine  flache  Furche  verläuft.  Von  oben 
gesehen    ist   die  geschlossene  Schale    regelmässig  elliptisch;    das 
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Maximum  der  Wölbung  liegt  also  in  oder  doch  nur  sehr  wenig 
hinter  der  Mitte.  Die  Oberfläche  ist  mit  grossen,  tiefen,  runden 
GrQbchen  dicht  besetzt.  Die  Yerwachsungszone  ist  nirgends  breit. 
Der  Innenrand  entfernt  sich  vorn  auf  kurze  Strecke  ziemlich  wöit 
von  der  Verwachsungslinie.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind 
wenig  zahlreich  und  z.  Th.  verzweigt;  man  zählt  längs  des  Yorder- 
randes  höchstens  20  Stämme. 

Länge  0,60  mm,  Höhe  0,35  mm,  Breite  0,32  mm. 

Diese  Art  ist  der  C,  debäis  ähnlich,  jedoch  etwas  stärker 
gewölbt,  das  Maximum  der  Wölbung  ist  weiter  nach  unten  gerfickt, 
der  Bauchrand  ist  mehr  geschwungen,  das  Hinterende,  von  der 
Seite  gesehen,  mehr  zugespitzt;  die  Gruben  der  Oberfläche  sind 
viel  grösser,  die  Porenkanäle  sind  mehr  getheilt. 

Gattung  Cythere  0.  F.  Mt}LLER. 

Schale  derb,  meist  mit  Gruben,  von  oben  gesehen  stets 
ziemlich  stark  zusammengedrückt  und  in  der  Regel  hinten  mehr 
oder  weniger  abgestumpft.  ^Von  einer  Verwachsungslinie  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  kann  kaum  gesprochen  werden,  da  vom  Schalen- 
lumen breite  Fortsätze  bis  in  die  Nähe  des  Schalenraudes  reichen 
und  dort  die  kurzen,  nicht  erweiterten  randständigen  Porenkanäle 
entsenden.^  Die  rechte  Klappe  besitzt  immer  vom  und  hinten 
je  einen  deutlichen  Scblosszahn. 

Eine  charakteristische  fossile  Art  dieser  Gattung  ist  Cythere 
canaliculata  Rss.  Aus  unserem  Gebiete  vermag  ich  nur  eine 
Art  hierhin  zu  stellen  und  auch  diese  noch  mit  Vorbehalt,  nämlich 

Cythere  truncata  Ruess. 

1850.  Cypridvia  truncata  Rs8.,  Wien,  S.  79,  t.  10,  f.  15. 

1858.  Cythere  acuticosta  Egg.  sp.,  Ortenburg,  S.  40,  t.  6,  f.  7. 
1879.         —  —  Brady,  Antwerpen,  S.  891,  t.  66,  f.  5. 

1894.        —  —         Lkls.,  NW.-Deutschl,  S.  218. 

1896.        —       truncata  Lkls.,  Ortenburg,  S.  198. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän:  Lattorf,  nicht  selten; 
Wolmirsleben,  Kalbe,  selten.  Mittel-Oligocän:  Söllingen,  selten; 
Ober-Oligocän:  Wiepke,  nicht  selten. 

Die  unteroligocänen  Stücke  sind  kräftiger  sculptirt;  die  Kiele 
an  denen  von  Wolmirsleben  sind  scharfrandig  wie  an  den  Ant- 
weiT)ener  und  Ortenburger  Funden;  auch  ist  an  der  unteroligo- 
cänen Form  der  Hauptkiel  nicht  leierförmig  gebogen,  worin  sie 
also  ebenfalls  mehr  mit  der  österreichischen  und  süddeutschen 
Form  übereinstimmen.  Verwachsungszone  und  Porenkanäle  waren 
nicht  klar,  weshalb  icii  den  generischen  Charakter  nicht  mit  Sicher- 
heit festseilen  konnte. 
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Gattung  Laxoconcha  G.  0.  Sars. 

Za  der  von  mir  1.  c.  gegebenen  Diagnose  ist  Folgendes 
hinzuzufügen:  Die  randständigen  Porenkanäle  sind  nicht  sehr 
zahlreich,  meist  schlank,  unverzweigt  und  nach  dem  Ende  hin 
erweitert. 

Loxoconcha  subovata  v.  Münster. 

1880.    Cffthere  subovata  v.  Mstr.,  N.  Jahrb.  f.  Min.,  S.  68. 

1894.    Loxoconcha  subovata  Lkls.,  NW. -Deutschi.,  S.  28«,  t  16,  t  4. 

1896.  —  —       Lkls.,  Ortenburg,  S.  198. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf  und  Eggersdorf, 
nicht  selten;  Wolmirsleben  und  Unseburg«  selten.  Ober-Oli- 
gocän:  Wiepke,  ziemlich  selten. 

Loxoconcha  tenuimargo  Reuss. 

1856.    Cythere  tenuiniargo  Rss.,  Beiträge,  S.  255,  t.  10,  f.  96. 
1868.        —  —  Sp.,  Kassel,  S.  20,  t  2,  f.  2. 

1894.    Ijoxoconcha  tenuimargo  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  233. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  selten.  Mittel- 
Oligocän:  Söllingen.  selten.  Ober-Oligcän:  Wiepke,  Malliss 
und  Stemberger  Kuchen,  selten. 

Die  unteroligcänen  Exemplare  weichen  nicht  unerheblich  von 
der  typischen  Form  ab.  Die  Grübchen  sind  viel  zarter  und 
zahlreicher,  dabei  vollkommener  in  regelmässigen,  gebogenen  Längs- 
reihen angeordnet,  als  das  bei  dieser  Art  Regel  ist;  eine  Quer- 
depression ist  kaum  bemerkbar.  Vielleicht  gehören  sie  einer  be- 
sonderen Art  an;  da  aber  nur  zwei  gut  erhaltene  zweiklappige 
Exemplare  vorliegen,  bringe  ich  sie  vorläufig  hier  unter. 

Loxoconcha  vcntricosa  nov.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  4. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Eggersdorf  und  Wol- 
mirsleben, selten. 

Diese  Art  ist  nur  wenig  grösser  als  L,  subovata,  erinnert 
auch  in  der  Gestalt  an  dieselbe;  sie  ist  jedoch  etwas  schlanker 
und  regelmässiger  gerundet,  auch  fehlt  jode  Spur  eines  Kiels  an 
der  Grenze  der  Bauchseite;  die  Grübchen  sind  kleiner,  rund  und 
auf  der  unteren  Schalenhälfte  in  regelmässigen,  gebogenen  Längs- 
reihen angeordnet:  auf  der  Mitte  der  Schale  sind  sie  ziemlich 
gross,  nach  den  Enden  hin  sehr  zart.  Der  Vorderrand  ist  etwas 
schief  gerundet,  das  Hinterende  deutlich  dreieckig  zugespitzt.  Der 
ROckenrand  ist  gerade  und  bildet  mit  den  Endrändem  schwache 
Ecken.  Der  Bauchrand  ist  vorn  concav  und  geht  im  grossen, 
flachen  Bogen  in  die  Spitze  des  Hinterendes  über.     Der  vordere 
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ZahDh<)cker  ist  deutlich  and  länglich.  Von  oben  gesehen  erscheint 
die  Schale  regelmfissig  elliptisch  mit  lang  und  scharf  blattartig 
ausgezogenen  Enden.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  dem 
Bauchrande  erheblich  näher  als  dem  Rttckenrande.  Die  Höhe  der 
Schale  ist  gleich  der  Breite. 
Länge  0,51,  Breite  0.33. 

Gattung  Krithe  G.  S.  Bradt. 

Die  randständigen  Porenkanäle  sind  bei  den  Arten  dieser 
Gattung  wenig  zahlreich  und  einfach. 

Krithe  bartonensis  Jones. 

1855.    Cytherideis  bartonensis  Jones,  England,  S.  50,  t.  5,  f.  2,  8. 
1866.     Bairdia  pernoides  BoRN.  sp.,  Hermsdorf,  S.  868,  t  20,  f.  7. 
1874.     Krithe  bartonensis  Brady,  Post-Tert  Entern.,  S.  184,  t.  2, 

f.  22—26. 
1894.        —  —  Lkls.,  NW.-Dentschl.,  S.  252. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Lattorf  und  Wolmirs- 
leben.  nicht  selten;  Eggersdorf,  häufig;  Kalbe.  Mittel-Oligocän: 
SöUingen.  nicht  häutig;  Joachimsthal,  nicht  selten;  Hermsdorf, 
selten.     Ober-Oligocän:  Malliss,  häufig. 

Die  randständigen  Porenkanäle  sind  sehr  wenig  zahlreich, 
am  Bauch-,  Hinter-  und  besonders  am  Vorderrande  sehr  deutlich, 
einfach  und  ungleich  lang;  die  meisten  reichen  bis  zum  Rande 
und  sind  in  der  Mitte  deutlich  erweitert;  dazwischen  finden  sich 
einzelne,  welche  weit  vom  Rande  endigen. 

Gattung  Xestoleberis  G.  0.  Sars. 

Die  randständigen  Porenkanäle  sind  zahlreich,  -  meist  einfach 
und  plump.  Hinter  dem  vorderen  Zahn-  oder  Augenhöcker,  nahe 
dem  Rückenrande  liegt  ein  eigenthümlicher,  grosser,  nieren-  oder 
bogenförmiger  Fleck,  welcher  sich  bei  keiner  anderen  Gattung 
wiederfinden  dürfte,  und  welcher  bei  den  verschiedenen  Arten 
verschiedene  Form  zeigt. 

Xestolebefis  Muelleriana  nov.  sp. 
laf.  XXI,  Fig.  5. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Eggersdorf.  Mittel- 
Oligocän:  Joachimsthal.  Ober-Oligocän:  Mallis.  Ueberall 
nicht  häufig. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen,  kurz  und  im  Ganzen 
eiförmig.  Der  Rückenrand  ist  hoch  gewölbt  und  in  der  vorderen 
Hälfte  deutlich  gerade  abgeschrägt  und  bildet  hinter  der  Mitte 
eine  deutliche  Ecke.    Das  Hinterende  ist  hoch,  stumpf  und  etwas 

Zeltschr.  d.  D.  geol.  Ges.  52.  S.  85 
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schief  gerundet.  Der  Bauchrand  ist  durch  die  Wölbung  verdeckt, 
die  baucliseitige  Profillinie  ist  fast  gerade.  Die  Bauchseite  selbst 
ist  stark  verflacht,  auch  dacht  sich  die  Schale  nach  oben  etwas 
flach  ab,  daher  tritt  die  Grenze  zwischen  Bauch-  und  Seiten- 
fläche etwas  kantig  hervor.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  mit 
zarten  Knötchen  spärlich  besetzt.  Das  Schliessmuskelfeld  liegt  in 
der  Mitte  und  zeigt  drei  parallele  strichförmigc  Narben,  darflber 
eine  eigenthUmliche  v  -  förmige  Narbe.  Von  oben  gesehen  bildet 
die  einzelne  Klappe  —  ein  zweischaliges  Exemplar  lag  nicht  vor 
—  ein  schwaches  Halboval,  indem  das  Hinterende,  wenn  auch 
nicht  bedeutend,  so  doch  merklich  stumpfer  gerundet  ist  als  das 
Vorderende.  Die  Verwachsungslinie  entfernt  sich  vorn  ziemlich 
weit  vom  Aussenrande;  der  Innenrand  reicht  nur  wenig  Ober  die 
Ycrwachsungslinie  hinaus.  Die  Porenkanäle  sind  vorn  ziemlich 
zahlreich. 

Länge  0,44  mm,  Höhe  0.32.  Breite  0,27  mm. 

Ich  benenne  diese  Art  nach  Herrn  Professor  G.  W.  Müller. 

Xestoleberis  hrevis  nov.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  6. 

Vorkommen:  Unter- Uli gcän:  Wolmirslebcn.  Eggersdorf, 
Kalbe,  nicht  häufig. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen,  kurz  und  im  Ganzen 
eiförmig.  Der  Rückenraud  ist  hoch  gewölbt,  aber  vorn  nicht  ab- 
geflacht, sondern  vollkommen  gerundet  und  daher  ohne  Ecke.  Das 
Hinterende  ist  etwas  schief,  aber  nicht  stumpf  gerundet  wie  bei 
der  vorigen  Art.  daher  auch  woniger  hoch  als  bei  X.  Muelleriana, 
Der  Bauchrand  ist  auch  hier  durcli  die  Wölbung  verdeckt,  die 
bauchseitige  Profillinie  ist  hier  aber  deutlich  gerundet.  Die  Bauch- 
fläche ist  abgeplattet,  jedoch  weniger  als  bei  der  vorigen  Art, 
und  nach  oben  dacht  sich  die  Schale  in  regelmässigem  Bogen  ab; 
die  Grenze  zwischen  Bauch-  und  Seitenfläche  bildet  daher  keine 
Spur  einer  Kante.  Die  Oberfläche  ist  glatt  und  mit  zarten  Knöt- 
chen spärlich  besetzt.  Das  Schliessmuskelfeld  stimmt  mit  dem 
der  vorigen  Art  überein.  Von  oben  gesehen  bildet  die  einzelne 
Klappe  eine  fast  ganz  rojrolmässigo  Ilalbellipse,  indem  das  Uinter- 
ende  kaum  merklich  stumpfer  gorundet  ist  als  das  Vorderende. 
Auch  die  geschlossene  Schale  bildet  eine  kurze  Ellipse,  ist  also 
vorn  kaum  merklich  schmaler  als  hinten.  Die  linke  Klappe  greift 
oben  nur  sehr  wenig  über  die  rechte,  bildet  also  nicht  die  für 
manche  Xestokberifi' \vU)\\,  z.  B.  für  X.  ham'da,  charakteristische 
geschweifte  Linie. 

Länge  0.39  mm,  Höhe  0,2o  mm,  Breite  0,29  mm. 
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Xestoleheris  suhglohosa  nov.  sp. 
Taf.  XXI.  Fig.  7. 

Vorkommen:    Ünter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 

Die  Schale  ist  sehr  kurz  und  hoch.  Von  der  Seite  gesehen 
ist  der  Rückenrand  hoch  gewölbt,  mit  der  höchsten  Höhe  in  der 
Mitte.  Von  da  aus  dacht  er  sich,  sich  etwas  verflachend,  nach 
beiden  Enden  in  fast  gleicher  Weise  ab.  Vorder-  und  Hinterende 
der  Schale  sind  also  ziemlich  von  gleicher  Höhe  und  Rundung, 
das  Hinterende  ist  nur  sehr  wenig  höher.  Auch  der  Bauchrand 
ist,  von  aussen  gesehen,  convex,  wenn  auch  erheblich  flacher  als 
der  Rückenrand,  und  zwar  ist  die  Rundung  in  der  hinteren 
Hälfte  etwas  stärker  als  in  der  vorderen.  Das  Maximum  der 
regelmässigen  Schalenwölbung  liegt  dem  Bauchrande  nur  wenig 
näher  als  dem  Rückenrandc;  die  Bauchseite  ist  nur  wenig  ver- 
flacht. Von  oben  gesehen  bildet  die  einzelne  Klappe  —  eine 
geschlossene  Schale  lag  nicht  vor  —  ein  regelmässiges  halbes 
Oval  mit  der  grössten  Breite  im  hinteren  Drittel.  Die  Oberfläche 
ist  mit  kleinen,  flachen,  runden  Grübchen  dicht  besetzt. 

Länge  0,38  mm,  Höhe  0,25  mm. 

Diese  Art  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  X  africana  Brady 
(Challenger.  S.  126,  t  30.  f.  4),  weicht  jedoch  in  der  Wölbung 
erheblich  ab;  femer  ist  in  der  Seitenansicht  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  Vorder-  und  dem  Hinterende  noch  geringer  als  bei 
X  africana;  endlich  fclilt  bei  X  africana  die  eigenthümliche 
Sculptur.  Nach  G.  W.  Müller  soll  nun  aber  bei  der  Gattung 
Xestoleheris  eine  Sculptur  überhaupt  nicht  vorkommen.  Ich  lasse 
es  daher  dahingestellt  sein,  ob  diese  Grübchen  trotz  ihrer  Regel- 
mässigkeit und  Klarheit  sich  vielleicht  nachträglich,  etwa  als  Zonen 
der  flächenständigen  Poreukanäle  gebildet  haben. 

Xestoleheris  äff.  centricosa  G.  W.  Müller. 

1894.     Xestdlcberis  centricosa  G.  W.  Müller,  Golf  von  Neapel,  S.  385, 
t.  26,  f.  4,  5. 

Diese  Art  ist  nahe  verwandt  mit  der  recenten  aus  dem  Golf 
von  Neapel,  jedoch  etwas  schlanker,  von  der  Seite  gesehen  hinten 
etwas  weniger  hoch,  hinten  oben  etwas  weniger  verflacht  und  von 
oben  gesehen  vorn  etwas  breiter  gerundet*  Da  nur  ein  Exemplar 
vorliegt,  schlicsse  ich  diese  Art  vorläufig  an  X  ventricosa  an. 

Xestoleheris  ohtusa  nov.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  8. 
Vorkommen:     Unter-Oligocän:    Lattorf,    Wolmirsleben, 
Eggersdorf.  überall  nicht  häufig. 

85* 
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Die  Schale  ist  annähernd  von  der  Gestalt  der  X  variegata 
Brady  (Challenger,  S.  129,  t.  31,  f.  8).  aher  hinten  stumpfer 
gerundet.  Der  RQckenrand  des  2  (?)  ist,  von  der  Seite  gesehen, 
hoch  gewölbt,  nach  vorn  sehr  wenig  verflacht;  mit  dem  Hinter- 
rande bildet  er  einen  ganz  regelmässigen  Kreisbogen,  an  dem 
auch  das  Hinterende  des  Bauchrandes  ohne  jede  Spur  einer  Ecke 
theilnimmt.  Das  Hinterende  ist  also  sehr  hoch  und  sehr  stumpf 
gerundet;  dadurch  unterscheidet  sich  diese  Art  hauptsächlich  von 
X  tumida  Rss.  Der  Bauchrand  ist  im  vorderen  Drittel  sehr 
flach  concav.  so  dass  das  Vorderende  ein  wenig  nach  unten  teigt. 
Das  Vorderende  ist  ziemlich  spitz,  etwa  wie  bei  X  nann  Brady 
(Challenger,  S.  126,  t.  31.  f.  5  a).  Die  grösste  Höhe  liegt  hinter 
der  Schalenmitte.  Die  Bauchseite  ist  nicht  oder  nur  wenig  ab- 
geplattet, auch  die  Seitenfläche  ist  nicht  verflacht,  die  Wölbung 
ist  vielmehr  ganz  regelmässig,  so  dass  das  Maximum  derselben 
dem  Bauchrande  kaum  näher  liegt  als  dem  Rückenrande.  Von 
oben  gesehen  ist  die  Schale  eiförmig  mit  der  grössten  Breite  im 
hinteren  Drittel  bis  Viertel.  Das  Vorderende  ist  ein  wenig  als 
Spitze  ausgezogen.  Die  Oberfläche  ist  glatt.  Das  (/(?)  ist,  von 
der  Seite  gesehen,  hinten  etwas  weniger  stumpf  gerundet  and  von 
oben  gesehen  mehr  elliptisch;  die  grösste  Breite  liegt  nicht  weit 
hinter  der  Mitte. 

Länge  0,46  mm,  Höhe  031  mm,  Breite  0,32  mm. 

Gattung  Paracyihef'idea  G.  W.  Müller.. 

Schale  derb,  sehr  stark  verbreitert,  hinten  mehr  oder  we- 
niger zugespitzt.  Die  Oberfläche  ist  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässig wellig  oder  gerippt  oder  höckerig.  Die  randständigen 
Porenkanäle  sind  wenig  zahlreich,  jedoch  an  den  fossilen  Formen 
nicht  nachzuweisen. 

Paracythcridea  triquetra  Reuss  sp. 

1850.  Cypridma  tri<[uetra  Rss.,  Wien,  S.  82,  t.  10,  f.  19. 

1852.  Cythere  (fvadaUi  ßoSQ.  sp.,  France  et  Relg.,  S.  127,  t.  6,  t  II. 

1868.  —       hilacunom  Sp    sp.,  Kassel,  S.  84,  t.  4,  f.  6. 

1879.  Cytfieropteron  giculatum  Brady,  Antwerpen,  S.  408,  t.  69,  f. 4. 

1894.  —  triqitetrum  Lkls.,  NW.-Deutschl,  S.  248. 

1895.  —  —         Lkls.,  Jeurre,  S.  153. 

1896.  —  —         Lkls.,  Ortenburg,  S.  204. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän:  Lattorf  und  Wolmirs- 
Icben.  nicht  häufig. 

Die  randständigen  Porenkanäle  sind  sehr  spärlich,  lang  und 
in  der  Mitte  schwach  erweitert. 
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Parncytheridea  tuberosa  iiov.  sp. 
Taf.  XXI.    Fig.  9. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Lattorf,  nicht  selten; 
Eggersdorf,  ziemlich  selten;  Wolmirsleben,  nicht  selten. 

Die  Oberfläche  ist  stärker  und  unregelmüssiger  höckerig  als 
bei  der  vorigen  Art.  Der  RUckenrand  zieht  sich  hinter  dem 
vorderen  Schlosszahn  mehr  oder  weniger  stark,  oft  sehr  stark 
einwärts,  besonders  an  der  linken  Klappe.  Der  Höcker  hinter 
dem  Flügel  fehlt;  dagegen  erhebt  sich  oberhalb  des  Ilinter- 
randes  des  Flügels  nahe  dem  Rückenrande  ein  mehr  oder 
weniger  kräftiger,  unrcgelmässiger.  zweispitziger  Höcker.  Das 
ITintcrcnde  des  Flügels  bildet  ein  mehr  nach  hinten  gerich- 
tetes und  schlankeres,  gekrümmtes  Hörn.  In  der  vorderen  Hälfte 
des  Flügels  schlicsst  sich  an  denselben  an  der  Oberseite  ein 
kräftiger,  unrcgelmässiger  Höcker  an,  welcher  den  Kiel  tiberragt, 
so  dass  dieser,  wenn  man  die  Schale  von  oben  betrachtet,  sich 
in  zwei  Höcker  auflöst  Die  einzelnen  Höcker  der  Oberfläche 
sind  durch  massig  starke,  unregelmässig  verlaufende,  erhabene 
Längslinien  verbunden.  Der  Schlossrand  ist  seiner  ganzen  Länge 
nach  fein,  aber  deutlich  gezähnt.  Die  randständigen  Porenkanäle 
waren  nicht  zu  erkennen. 

Länge  0.47  mm.  Höhe  0,27  mm,  Breite  0,40  mm. 

Diese  Art  findet  sich  auch  im  Eocän  von  Grignon. 

Gattung  CyiJierideis  Ruf.  Jones. 

Zu  den  von  mir  1.  c.  gegebenen  Gattungsmerkmalen  ist  Fol- 
gendes hinzuzufügen :  Die  Verwachsungslinie  verläuft  ziemlich 
nahe  dem  Schalenrande.  Der  Innenrand  entfernt  sich  vorn  weit, 
hinten  ziemlich  weit  von  der  Verwachsungslinie.  Die  randstäu- 
digen  Porenkanäie  sind  nicht  sehr  zahlreich. 

CytUcridcis  lithodomoides  Bosquet  sp. 
Textfigur  8. 

1852.     Bairdia  Utliodomoides  Bo8Q.,  France  et  Bclg.,  S.  36,  t.  2,  f.  8. 
1 870.     ( yt/icrideüs  Y  lUluHlomoides  Brady,  Antwerpen,  S.  405,  t.  68,  f.  2. 
J894.  —  —  Lkls.,    NW. -Deutschi.,    S.  255, 

Vorkommen:     Ober -Oligocän:  Wiepke.  selten. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  beschädigt  und  wenig  rein, 
dürften  jedoch  hierher  gehören.  Die  randständigen  Porenkanäle, 
welche  ich  an  reinen  Exemplaren  von  Bünde  untersuchte,  sind 
für  eine  Cytheridels  -  Art  zahlreich ;  sie  sind  einfach  und  gehen 
meistens  aus  erwoiterter  Basis  hervor.  Siehe  übrigens  die  Text- 
figur 3:  A  vorderes,  B  hinteres  Schalenende  von  C.  lithodmnaides 
auf  Seite  536. 
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Textfigur  8. 


Cytherideis  falcata  Reuss. 

1860.    Cytherina  fakata  Rss.,  Wien,  S.  67,  t.  8,  f.  27. 
1863.    Bairdia  falcata  Sp.,  Kassel,  S.  44,  t.  1,  f.  4. 
1894.     Cytheridea  fakata  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  267. 


Vorkommon:     Ober-  Oligocän  : 
nicht  häufig. 


Sternberger    Kuchen. 


Cytherideis  scrohiculata  Lienenklaus. 

1894.  Cytherideis  scrobiculata  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  258, 1 18,  f.  2. 

1895.  —        gyrata  Lkls.  (n.  Egg.)  sp.,  Jeurre,  S.  155. 

1896.  —        scrobiciUata  Lkls.,  Ortenburg,  S.  205. 

Vorkommen:     Unter  -  Oligocän:    Wolrairsleben ,    selten. 

Die  grossen  Gruben  auf  der  Oberfläche  sind  mehr  oder  we- 
niger eckig,  wodurch  sich  diese  Form  der  C.  gyrata  Ego.  nähert. 
Randständige  Porenkanäle  scheinen  sehr  wenige  vorhanden  zu  sein. 

Gattung  Paradoxostoma  Fischer. 

Der  Innenrand  verläuft  in  der  Nachbarschaft  des  Aussen- 
randes.    Die  Porenkanäle  sind  spärlich  und  gewöhnlich  einfach. 

Paradoxostoma  productum  Brady. 

1889.    Paradoxostoma  piodtictum  Brady,  Marine  and  Freschw.  Ostr., 
S.  236,  t.  21,  f.  9,  10. 

Vorkommen:     Ünter-Oligocän:   Eggersdorf,  selten. 

Das  einzige  vorliegende  Exemplar  ist  nicht  rein.  In  der 
Gestalt  stimmt  es  mit  der  recenten  Art  Uberein,  daher  vereinige 
ich  es  verlaufig  mit  derselben. 


537 


Paradoxostoma  rectum  nov.  sp. 
Textfigur  4. 

Vorkommen:     Ünter-Oligocän:  Eggersdorf,  selten. 


Textfigur  4. 


Vimuloxostoma 
rectum  Lkls. 
Rechte  Klappe. 


Auch  von  dieser  Art  liegt  nur  ein  Exem- 
plar vor,  welches  im  Innern  mit  Erdreich  aus- 
gefüllt ist.  Dasselbe  schliesst  sich  jedoch  keiner 
bekannten  Art  an.  Es  ist,  von  der  Seite''ge- 
schen.  schlank,  gerade  und  überall  gleich  hoch, 
vorn  regelmässig,  hinten  etwas  schief  gerundet. 
Die  Wölbung  ist  gering.  Das  Schliessmuskelfeld 
liegt  auffallend  weit  vorn,  etwa  um  ein  Drittel 
der  Schalenlänge  vom  Vorderende  entfernt  und 
besteht  aus  einer  Querreihe  von  vier  langen,  pa- 
rallelen Narben,  ist  also  für  die  Gattung  normal. 


Textfigur  5. 


Länge  0,48  mm,  Höhe  0,18  mm. 

?  Paradoxostoma  acutum  nov.  sp. 
Textfigur  5. 

Vorkommen:    Unter-Oligocän:   Wolmirsleben  u.  Eggers- 
dorf,  selten. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  ge- 
sehen, vorn  sehr  stumpf  gerundet,  fast 
abgestutzt  und  zwar  ein  wenig  scbief,  in- 
dem die  Schale  unten  ein  wenig  vortritt. 
Der  Rückenrand  ist  ganz  gerade,  der 
Bauchrand  in  der  Mitte  concav.  Das 
Hinterende  ist  ziemlich  lang  zugespitzt, 
und  zwar  liegt  die  Spitze  etwas  oberhalb 
t  ■  -^ly  ^1«^^      ^^^  Mitte  des    Hinterendes.      Von    oben 

wäv  ^Sw       gesehen    ist    die    Schale    sehr    schlank; 

"^  ^V         beide  Enden  sind  zugespitzt,  das  Hiuter- 

endo  etwas  schlanker  als  das  Vorderende ; 
im  Uebrigen  sind  die  Seiten  parallel  oder 
doch  nur  sehr  wenig  gewölbt.  Die  Breite 
beträgt  noch  nicht  Vs  der  Länge.  Die 
Oberfläche  ist  glatt.  Das  Schliessmus- 
kelfeld liegt  in  der  Mitte  und  besitzt  4  gerade,  unter  sich 
und  mit  dem  Schalcnrandu  parallele  Narben.  Der  Innenrand 
entfei*nt  sich  vorn,  unten  und  hinten  ziemlich  weit  vom  Aussen- 
rande,  wie  weit,  war  jedoch  nicht  zu  erkennen.  Die  Verwach- 
sungslinie bleibt  dem  Aussenrande  überall  ziemlich  nahe,  am  wei- 
testen entfernt  sie  sich  vor  und  hinter  der  Concavität  des  Baach- 
randes.    Die  randständigen  Porenkanälo  waren  nur  an  der  Spitze 


Paradoxostoma  acutus 
Lkls. 

a  rechte  Klappo, 
b  Rückenansicht. 
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des  Hinterendes    zu  erkennen;    hier  stehen    sie  verhältnissmässig 
dicht  und  sind  einfach  und  zart. 

Länge  0,65  mm,  Breite  0,20  mm. 

Paradoxostoma  äff.  cylindricum  G   W.  Müllbr. 
1894.    Faradoxostoma  cylitidricum  MfjLL.,  Neapel,  S.  323,  t  23,  f.  17, 
Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 
Eine  einzige  linke  Klappe  liegt  vor.  welche  einer  neuen  Art 
angehört,    die  sich  eng  an  die  rccente  aiischliesst;    sie    ist  noch 
etwas  schlanker  als  diese,  und  der  Kückenrand  ist  auch  vorn  ein 
wenig  concav.    Von  einer  Benennung  sehe  ich  vorläufig  ab. 

Gattung  CumocyÜiere  Lienenklaus. 

Die  Verwachsungslinie  entfert  sich  am  Vorder-,  Hinter-  und 
Bauchrande  mehr  oder  weniger  weit  vom  Aussenrande  und  ver- 
läuft diesem  ziemlich  parallel.  Der  Innenrand  greift  wieder  an 
den  beiden  Enden  und  aih  Bauchrande  mehr  oder  weniger  über 
die  Verwachsunglinie  hinaus.  Die  randständigen  Porenkanäle  sind 
zahlreich,  zart  und  in  der  Regel  einfach. 

Cuneocythere  truncata  Lienenklaus. 
1894.    Cuneocythere  truncata  Lkljs.,  NW.-Deutschl.,  S.  260, 1. 18,  f.  6. 
Vorkommen:    Mittel-Oligocän:  Söllingen,  selten.  Obcr- 
Oligocän:   Malliss,  selten. 

Die  Verwachsungslinie  entfernt  sich  vorn  ziemlich  weit  vom 
Aussenrande  und  läuft  mit  demselben  parallel.  Ebenso  entfernt 
sich  der  Innenrand  vorn  ziemlich  weit  von  der  Verwachsungslinie. 
Die  randständigen  Porenkanälc  sind  ziemlich  zahlreich,  am  Vorder- 
rande vielfach  paarweise  angeordnet,  zart,  lang  und  erreichen  alle 
den  Schalenrand. 

Cuneocythere  praesulcata  Lienenklaus. 
1894.    Cuneocythere  praesulcata  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.260,  t.l8,f.7. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben  und  Lat- 
torf, selten. 

Die  Verwachsungslinie  entfernt  sich  am  Bsuchrande  ziemlich 
weit,  am  Vorder-  und  Hinterrande  recht  weit  /om  Aussenrande, 
verläuft  aber  wie  bei  der  vorigen  Art  in  regelmässigem  Bogen. 
Der  Innenrand  scheint  sich  von  der  Verwach.-unglinio  auf  der 
ganzen  Strecke  ziemlich  weit  zu  entfernen.  Die  randständigen 
Porenkanäle  sind  am  Vorder-  und  Hinterrande  sehr  zahlreich, 
nicht  paarweise  angeordnet,  sehr  zart,  lang,  ungetheilt  und  er- 
reichen   alle    den    Ausscnrand.      Am  Bauchrando    sind   sie    sehr 
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spärlich.  An  den  unteroligocänen  Exemplaren  sind  die  Grttbchen 
der  Oberfläche;  kräftiger  und  vorn  zahlreicher  als  bei  den  1.  c. 
beschriebenen  oberoligocänen  Stücken.  Im  Uebrigen  stimmen 
jedoch  alle  Uberein ,  insbesondere  auch  in  Bezog  auf  Ver- 
wachsungslinie, Innenrand  und  Porenkanäle,  die  1.  c.  nicht  be- 
rücksichtigt sind. 

Cuncocythere  gihhosa  nov.  sp. 
Taf.  XXI,  Fig.  10. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben  n.  Eggers- 
dorf,  ziemlich  selten. 

Diese  Art  schliesst  sich  in  der  Gestalt  eng  an  C  praesul- 
cata  an.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  jedoch  etwas  weiter 
vorn,  im  hinteren  Drittel  und  dem  Bauchrande  wesentlich  näher 
und  tritt  buckelartig  vor.  Der  Schalenrand  ist,  besonders  am 
Vorderende,  verdickt,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie  bei  C,  prae- 
sulcata.  Eine  eigentliche  Furche  hinter  dem  verdickten  Vorder- 
raude  ist  nicht  vorhanden,  vielmehr  verläuft,  wenn  man  die  Schale 
von  oben  betrachtet,  die  Profillinie  vom  Maximum  der  Wölbung 
nach  vorn  hin  gerade  bis  zu  der  geringsten  Schalenbreite  hinter 
dem  verdickten  Vorderrande.  Die  geschlossene  Schale  ist  also 
nach  vorn  hin  lang,  nach  hinten  kurz  keilförmig.  Die  Oberfläche 
ist  überall  mit  ziemlich  grossen  Grübchen  dicht  besetzt.  Die 
Verwachsungslinie  entfernt  sich  erheblich  weniger  vom  Aussen- 
rande;  infolgedessen  sind  die  auch  hier  zahlreichen  Porenkanäle 
erheblich  kürzer  als  bei  der  vorigen  Art.  Der  Innenrand  föUt 
nicht  mit  der  Verwachsungslinie  zusammen,  war  jedoch  nicht  genau 
zu  verfolgen.  Der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Klappen  ist 
etwas  geringer  als  bei  C.  praesulcatay  jedoch  auch  hier  noch  be- 
trächtlich. 

Länge  0,53  mm,  Höhe  0,35  mm,  Breite  0,25  mm  =  linke 
Klappe. 

Gattung  Cytherura  G.  0.  Sars. 

Innenrand  und  Verwachsungslinie  fallen  bei  dieser  Gattung 
In  ihrem  ganzen  Verlauf  zusammen  und  entfernen  sich  besonders 
an  den  beiden  Enden  auffallend  weit  von  dem  Schalenrand,  und 
zwar  bildet  diese  Linie  hinten  einen  sehr  starken,  nach  hinten 
offenen  Bogen.  Dementsprechend  sind  die  randständigen  Poren- 
kanäle ausserordentlich  lang;  sie  sind  einfach  oder  nur  spärlich 
verzweigt,   nicht  sehr  zahlreich  und  nahe  dem  Ende  erweitert. 

Cytherura  Broeckiana  Brady. 

J879.     Cytherura  Broeckiana  Brady,  Antwerpen,  S.  401,  t.  69,  f.  6, 
1894.  —  —  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  289. 
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Vorkommen:  Mittel-Oligocän:  Sölliugen.  selten.  Ober- 
Oligocän:    Wiepke,  selten. 

Die  vorliegenden  Exemplare  sind  wenig  klar.  Die  dicht 
gedrängten  Grübchen  sind  daher  wenig  deutlich;  eine  bestimmte 
Gruppirang  derselben  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  Gestalt  ist 
jedoch  typisch. 

Cytherura  mncropora  LibNENKLAUs. 

1894.     Cytherura  mncropora  Lkiü.,  NW.  Deutschi.,  S.  240,  t.  IG,  f.  9. 
1896.  —  —  —       Jeurre,  S.  149. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Lattorf.  seiton. 
Bauch-  und  Seitenfläche  sind  nicht  kielartig  abgegrenzt,   es 
ist  daher  die  gernndetere  Form. 

Cytherura  alata  Liememklaus. 

1894.    Cytf^erura  alata  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  241,  t.   16,  f.  10. 

1896.  —  —       —      Jeurre,  S.  149. 

1896.  —  —       —      Bern,   S.  29,  t  2,  f.  10. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf  und  Wolmirs- 
leben,  selten. 

Die  Sculptur  war  nicht  deutlich  zu  erkennen,  im  Uebrigen 
stimmen  jedoch  die  vorliegenden  Stücke  mit  der  Art  tibercin. 
L.  c.  t.  16,  f.  10a  ist  die  Spitze  des  Hinterendes  zu  tief  ge- 
zeichnet. 

Cytherura  aspera  nov.  sp. 
Taf.  XXII.   Fig.   1. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Wolmirsleben,  selten. 

Es  liegt  nur  ein  einziges,  aber  wohl  erhaltenes  zweischaliges 
Exemplar  vor.  Leider  ist  dasselbe  wegen  der  die  Schale  be- 
deckenden Stacheln  nicht  völlig  von  dem  anhaftenden  Erdreich  zu 
reinigen.  Es  scheint  jedoch,  dass  die  Zähne  überall  auf  kiel- 
artigen Erhöhungen  stehen.  Besonders  bemerkt  man  bei  der 
Seitenansicht  längs  des  Rückenrandes  eine  Reihe  langer,  kräf- 
tiger, dornartiger,  ziemlich  weit  von  einander  entfernter  Zähne; 
eine  zweite  liegt  auf  der  Mitte  der  Seitenfläche,  eine  dritte  auf 
der  Grenze  zwischen  Seiten-  und  Bauchüäche,  eine  vierte  auf  der 
Bauchfläche.  Zwischen  diesen  Reihen  scheint  die  Schale  aber 
auch  kleinere  Stacheln  zu  tragen.  Von  der  Seite  betrachtet  ist 
das  Vorderende  stumpf  gerundet;  Bauch-  und  Rückenrand  sind 
fast  gerade  und  convergiren  nach  hinten  wenig.  Der  Baachrand 
geht  sehr  allmählich  in  flachem  Bogen,  der  Rückenrand  in  kur- 
zem, scharfem  Bogen  in  den  Hinterrand  über.  Das  Hiuterende 
ist  etwas  unter  der  Mitte  zu  einer  langen  Spitze  ausgezogen; 
oberhalb    dieser  Spitze    ist  der  Schalenrand    stark  concav.     Von 
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oben  gesehen  ist  die  Schale  elliptisch  mit  einem  za  kurzer  Spitze 
ausgezogenen  Vorder-  und  lang  ausgezogenen  Hintcrende. 
Länge  0,53  mm,  Höhe  0,26  mm. 

Gattung  Gytheropteron  G.  0.  Sars. 

Innenrand  und  Verwachsungslinie  entfernen  sich  zwar  ziem- 
lich weit  von  dem  Aussenrande  der  Schale,  jedoch  nicht  so  weit 
wie  bei  der  vorigen  Gattung,  zeigen  am  Hinterende  auch  nicht 
den  scharfen  Bogen,  wie  er  sich  bei  Cytherura  ausnahmslos  findet. 
Die  randständigen  Porenkanäle  sind  wenig  zahlreich. 

Cytheropteron  Bosqueti  Speyer  sp. 

1863.    Cytheridea  Bosqueti  Sp.,  Kassel,  S.  61,  t.  l,  f.  10. 

1894.  —  —       Lkls.,  NW.-DeutschL,  S.  230,  t.  16,  f.  2. 

1895.  Cytheropterofi  Bosqueti  Lkls.,  Jeurre,  S.  160. 

Vorkommen:    Ober-Oligocän:  Malliss,  selten. 

Die  Grübchen  der  Oberfläche  sind  weniger  tief  als  bei  den 
nord westdeutschen  Stücken,  stimmen  vielmehr  mit  denjenigen  der 
Funde  von  Jeurre  überein.  Die  schlanken  randständigen  Poren- 
kanäle  sind  wenig  zahlreich.    £s  ist  dies  eine  sehr  grosse  Art. 

Cytheropteron  tricorne  Bornemamn  sp. 
Taf.  XXH,   Fig.  2. 
1866.     Cytiiere  tricx/niis  Born.,  Hermsdoif,  S.  367,  t.  21,  f.  8. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän  :  Lattorf,  Eggersdorf, 
Wolrairsleben.  Mittel  -  Oligocän:  Hermsdorf,  Joachimsthal. 
Ober-Oligocän:     Malliss,  überall  ziemlich  selten. 

Diese  Art  steht  der  recenten  C.  hamatum  Brady,  wie  sie 
1.  c.  t.  20.  f.  13  u.  14  abgebildet  ist,  sehr  nahe.  Der  Rücken- 
rand der  linken  Klappe  —  ob  auch  der  rechten?  —  ist  jedoch 
etwas  weniger  stark  gewölbt.  Der  grubenartige  Eindruck  unter- 
halb der  Spitze  des  Flügels  ist  deutlicher.  Die  Rückenansicht 
ist  etwas  gedrungener.  Längs  des  Rückenrandes  zieht  sich  eine 
ziemlich  kräftige  Längswulst  hin,  die  jedoch  den  oberoligocänen 
Formen  fehlt.  Die  Gruben  der  Oberfläche  sind  kräftiger  und 
etwas  spärlicher,  besonders  an  den  oberoligocänen  Stücken.  Auch 
mit  C.  piiristrella  Brady  hat  diese  Art  gewisse  Aehnlichkeit,  so 
dass  ich  vcrmuthe,  die  von  Schacko  1.  c.  als  (1  pipistreUa  von 
Malliss.  aufgeführten  Exemplare  gehören  hierher.  An  Grösse 
nimmt  diese  Art  nach  dem  vorliegenden  Materiale  vom  ünter- 
Oligocän  nach  dem  Ober-Oligocän  zu. 

Länge  0,50  mm,  Breite  0,37  mm,  Höhe  0,27  mm. 
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Cytheropteron  orhiculare  nov.  sp. 
Taf.  XXII.  Fig.  3. 

Vorkommen:  Ünter-Oligocän:  Eggersdorf  u.  Wolmirs- 
leben.  selten. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen,  gedrungen,  etwa 
1  Vs  mal  so  lang  als  hoch.  Der  Vorderrand  ist  regelmässig  ge- 
rundet; der  Bauchrand  ist  gerade,  jedoch  z.  Th.  durch  den  FlQgel 
verdeckt;  dar  Rückenrami  ist  ziemlich  stark  gewölbt.  Das  Hinter- 
ende ist  in  der  Mitte  zu  einer  dreieckigen  Spitze  ausgezogen. 
Die  Seitenflächen  sind  zwischen  Flügel  und  Rückenrand  stark 
verflacht,  ja  eingedrückt.  Nahe  dem  Rückenrande  über  dem 
Hinterende  der  Flügel  befindet  sich  jederseits  ein  kräftiger  Höcker. 
Von  oben  gesehen  sind  Vorder-  und  Hinterende  als  scharfe  Spitzen 
ausgezogen,  beide  etwa  gleich  lang.  Die  Flügel  verlaufen  im 
regelmässigen  Bogen,  so  dass  sie,  von  der  Spitze  des  Vorder- 
endes abgesehen,  zusammen  einen  seitlich  etwas  verflachten  Halb- 
kreis bilden.  Hinter  den  Flügeln  ist  die  Schale,  von  der  Spitze 
des  Hinterendes  abgesehen,  quer  abgestutzt.  Der  Höcker  neben 
dem  Rückenrande  tritt  jederseits  kräftig  hervor.  Die  Oberfläche 
ist  mit  ziemlich  grossen,  runden  Grübchen  besetzt. 

Länge  0,39  mm.  Breite  0.28  mm. 

Cytheropleron  sinuatum  nov.  sp. 
Taf.  XXH,  Fig.  4. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän:  Wolmirsleben  ,  nicht 
selten;  Eggersdorf,  selten.  Mittel -Oligocän:  Magdeburg, 
selten.     Ober-Oligocän:  Malliss.  selten. 

Diese  Art  ist  nahe  verwandt  mit  (7.  inflatum  Brady.  Der 
Rückenrand  ist  jedoch,  wenn  man  die  Schale  von  der  Seite  be- 
trachtet, hinten  ausgerandet  und  zwar  an  der  rechten  Klappe 
stärker  als  an  der  linken.  Von  oben  gesehen  ist  sie  hinter  dem 
Maximum  der  Breite  mehr  abgestutzt.  Die  Endansicht  ist  nach 
dem  Rückenrande  hin  schräger  abgedacht.  Ferner  hat  diese 
Art  Aehnlichkeit  mit  C.  cordifurme  Lkls.  ,  ist  jedoch  nach  dem 
Rückenrande  hin  noch  stÄrker  abgeschrägt,  daher  tritt  der  Flügel 
schärfer  hervor  als  bei  beiden  anderen  genannten  Arten.  Von 
oben  gesehen  ist  die  Schale  hinter  dem  Maximum  der  Breite 
nicht  so  stark  abgesutzt  und  der  Schnabel  des  Hinterendes  ist 
deutlicher  als  bei  C.  cordiforme.  Die  sehr  spärlichen,  randstän- 
digen Porenkanäle  sind  an  ihrem  Ende  schwach  erweitert,  fast 
keiner  erreicht  den  Schalenrand.  Die  Grübchen  der  Oberfläche 
sind  gross  und  dicht  und  unbestimmt  begrenzt. 

Länge  0,48  mm,  Breite  0,30  mm,  Höhe  0,31  mm. 
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Cytlieropleron  trianguläre  nov.  sp. 
Taf.  XXn.  Fig.  5. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf.  selten;  Eggers- 
dorf,  nicbt  selten;  Wolmirsleben  und  Kalbe,  selten. 

Von  der  Seite  gesehen  etwa  von  der  Gestalt  der  G  orbi- 
cularc,  nur  etwas  gedrungener.  Oberhalb  der  Flügel  ist  die 
Schale  nach  dem  Rückenende  hin  gerade  abgeschrägt.  Von  oben 
gesehen  bildet  die  geschlossene  Schale,  von  dem  als  Spitze  vor- 
tretenden Hintercude  abgesehen,  ein  gleichseitiges  Dreieck;  die 
Flügel  verlaufen  also  ganz  geradlinig  bis  zur  vorderen  Spitze 
und  sind  hinten  quer  abgestutzt.  Das  Vorderende  ist  nicht  oder 
nur  wenig  als  Spitze  vorgezogen.  Die  Oberfläche  ist  mit  ziem- 
lich grossen,  runden  Gruben  besetzt. 

An  einem  Exemplar  von  Wolmirsleben  tritt  der  Saum  des 
Flügels  fadenförmig  vor  und  endigt  mit  einem  schräg  nach  hinten 
gewendeten  Dorn. 

Länge  0,39  mm,  Breite  0,31  mm,  Höhe  0,22  mm. 

Cytheropteron  tricostatum  nov.  sp. 
Taf.  XXII.  Fig.  6. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf  und  Eggersdorf, 
selten;  W^olmirsleben,  nicht  selten. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen,  vorn  erheblich  höher 
als  hinten.  Der  Schnabel  des  Hinterendes  ist  sehr  lang  und 
liegt  etwas  unterhalb  der  Mitte.  In  der  Mitte  zeigt  die  seitliche 
Schalenfläche  eine  sehr  tiefe  Querdepression.  Die  Oberfläche  ist 
mit  massig  grossen,  nicht  dicht  gedrängten  Grübchen  besetzt  und 
hat  jederseits  drei  Längskiele,  nämlich  den  gebogenen,  hinten  in 
einer  Spitze  endigenden  Flügel,  einen  zweiten,  fast  ebenso  langen 
Kiel  auf  der  Bauchseite  und  einen  kurzen,  die  Depression  über- 
brückenden Kiel  auf  der  Seitenfläche.  Der  Vorderrand  besitzt 
in  seinem  unteren  Theile  einige  flache,  breite,  abgestutzte  Zähne, 
die  freilich  an  den  meisten  Exemplaren  abgebrochen  sind.  Der 
Vorderrand  ist  regelmässig  gerundet.  Der  Rückenrand  ist  da, 
wo  die  Querdepression  ihn  trifft,  deutlich  concav  und  geht  in 
ziemlich  starkem,  concavem  Bogen  in  den  Hinterrand  über,  im 
üebrigen  ist  er  gerade.  Der  Bauchrand  geht  flach  convex  in  die 
Spitze  des  Hinterendes  über.  Die  Rückenansicht  schwankt  in  der 
Breite,  vielleicht  ein  Alters-  oder  Geschlechts  -  Unterschied.  Die 
randständigen  Porenkanäle  sind  wenig  zahlreich  und  zart;  vom 
liegt  zwischen  je  zwei  Zähnen  des  Vorderrandes  ein  Kanal,  wel- 
cher in  der  Regel  den  Rand  erreicht.  Der  Schlossrand  ist  nicht 
gezähnelt,  zeigt  aber  eine  zarte  Längsfurche. 
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Diese  Art  weicht  in  der  Gestalt  von  der  typischen  Form 
der  Gattung  Cytheropteron  ab  und  nähert  sich  der  Gattung  Ciftlie- 
rura.  Soweit  jedoch  der  Verlauf  des  Innenrandes  zu  erkennen 
war,  gehört  sie  nicht  zu  letzterer  Gattung. 

Länge  0,48  mm,  Breite  0,25  mm.  Höhe  0,26  mm. 

Cytheropteron  caudatum  Lienenklaus. 
1894.    Cytfteropteron  caudatum  LKL&,,  NW.-Deutschl.,  S.260, 1 17, 18. 
Vorkommen:    Mittel-Oligocän:   Pietzpuhl  selten. 
Diese  Art  findet    sich  nach  Schacko    auch    recent    an   den 
Philippinen. 

Gattung  Eucytherura  G.  W.  Müller. 

Diese  Schale  ist  derb,  kurz,  vorn  abgestutzt,  hinten  in  eine 
kurze  Spitze  ausgezogen.  Rücken-  und  Bauchrand  sind  im  Ganzen 
gerade.  Die  Oberfläche  ist  grubig  oder  stachelig.  Innenrand. 
Verwachsungslinie  und  Porenkanäle  sind  an  den  fossilen  Stücken 
nicht  zu  erkennen,  nach  Müller  auch  an  den  recenten  Arten 
nur  schwer  nachweisbar. 

Eucytherura  macropora  Lienenklaus. 

1894.     CytJieropteron  macroporum  Lkls.,   N W.  -  Deutsrhl. ,  S.  246, 

t.  17,  f.  4. 
1896.  I  —  —        Bern,  S.  29,  t.  2,  f.  11. 

Vorkommen:  Unter- Oligocän:  Lattorf,  nicht  selten; 
Eggersdorf  und  Wolmirsleben,  selten. 

Die  Schale  ist,  von  oben  gesehen,  etwas  mehr  keilförmig 
als  bei  der  nordwestdeutschen  Form,  indem  nämlich  die  beiden 
schwachen,  seitlichen  Ecken  im  vorderen  Viertel  der  Schale  nicht 
deutlich  hervortreten.  Im  Uebrigen  besteht  jedoch  völlige  üeber- 
einstimmung. 

Eucytherura  echinata  nov.  sp. 
Taf.  XXII.  Fig.  7. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän :  Wolmirsleben,  nicht 
häufig. 

Die  Schale  hat,  von  d(jr  Seite  gesehen,  die  Gestalt  eines 
Trapezes,  ist  vorn  vollständig  gerade  abgestutzt  oder  doch  nar 
sehr  schwach  gerundet.  Der  Vorderand  bildet  mit  den  beiden 
ebenfalls  geraden  und  parallelen  Längsrändern  rechte  Winkel. 
Das  Hinterende  ist  oben  in  eine  kurze  Spitze  ausgezogen,  za 
welcher  der  im  Uebrigen  gerade  Hinterrand  sehr  schräg  empor- 
steigt. Die  Bauchseite  ist  durch  einen  fadenförmigen  Kiel  be- 
grenzt. Im  Uebrigen  ist  die  Oberfläche  mit  unregelmässigen,  z.  Th. 
ästigen  Dornen  besetzt,  welche  jedoch  die  Mitte  der  Schalenflftcbe 
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frei  lassen.  In  der  Mitte  scheint  die  Oberfläche  gmbig  panktirt 
zu  sein.  Leider  lässt  sich  die  Schale  wegen  der  Dornen  nicht 
völlig  von  dem  anhaftenden  Erdreich  reinigen  Von  oben  ge- 
sehen, erscheint  dieselbe  nur  massig  gewölbt,  mit  dem  Maximum 
der  Wölbung  im  letzten  Viertel.  Von  hier  verläuft  die  unklare 
Profillinie  im  flachen  Bogen  nach  vorn,  nach  hinten  fällt  sie  da- 
gegen steil  ab.  Das  Hinterende  ist  zu  einer  kurzen  Spitze  com- 
primirt.  Der  Schlossrand  der  linken  Klappe  zeigt  eine  zarte 
Leiste,  welche  ihrer  ganzen  Länge  nach  äusserst  fein  gezähnelt 
ist;  der  der  rechten  Klappe  besitzt  vorn  und  hinten  je  ein 
kleines  Zähuchen. 

Länge  0.33  mm,  Höhe  0,22  mm. 

Familie  CythereUidde. 

Gattung  CythereUa  Bosquet. 

Der  Innenrand  verläuft  parallel  und  nahe  dem  Aussenrande. 
Randständige  Porenkanäle  waren  nicht  zu  erkennen. 

CythereUa  Beyricln  Reuss  sp. 

1851.  Cytherina  Beyrichi  Reuss,  Oberschi.,  S.  89,  t.  7,  f.  66. 

1855.  Cytficreüa  Beyiichi  Born.,  Hennsdorf,  S.  354,  t  20,  f.  1. 

1855.  —        fabacea  Born,  sp.,  Hermsdorf,  S.  865,  t.  20,  f.  2. 

1856.  —         intermedia  Born,  sp.,  Hennsdorf,  S.  855,  t.  20,  f.  8 
1868.  —         Beyrichi  Sp.,  Kassel,  S.  54,  t.  1,  f.  1. 

1894.  —  —       Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  268. 

Vorkommen:  Unter  -  Oligocän :  Lattorf,  Eggersdorf, 
Kalbe,  nicht  häufig;  Wolmirsleben .  nicht  selten.  Mittel-Oli- 
gocän:  Joachimsthal,  nicht  häufig;  Hermsdorf,  nicht  selten. 
Ober-Oligocän:  Sternberger  Kuchen  und  Malliss,  nicht  selten; 
Wiepke,  nicht  häufig. 

Bornemann  hat  12  Exemplare  von  Hermsdorf  als  C  Bey- 
richi und  1 1  Exemplare  als  C.  fabacea  bezeichnet  und  1.  c.  be- 
schrieben. Diese  Unterscheidung  dürfte  sich  jedoch  nicht  fest- 
halten lassen.  Wenn  man  freilich  zwei  extreme  Formen  der 
beiden  Bornemann' sehen  Arten  mit  einander  vergleicht,  so  zeigt 
sich  ein  nicht  unerheblicher  Unterschied ;  ein  ebenso  grosser  Unter- 
schied findet  sich  aber  auch  zwischen  zwei  extremen  Bornemann - 
sehen  Exemplaren  ein  und  derselben  Art,  sei  es  nun  Beyrichi, 
sei  es  fabacea.  Die  beiden  Arten  gehen  eben  bei  mancherlei 
Schwankungen  vollständig  in  einander  über.  C.  fabacea  gehört 
jedoch  nicht  zu   C  compressa,  wie  ich  l.  c.  vermuthet  habe. 

Auch  das  einzige  von  Bornemann  als  C  intermedia  be- 
nannte Exemplar  muss,  obgleich  nach  hinten  stark  deprimirt, 
hierher    gesetzt  werden,    falls    nicht   C.  Beyrichi   in    eine  ganze 
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Reihe  von  Arten  gespalten  werden  soll,  die  dann  aber  alle  in 
einander  übergehen  würden.  C.  Beyrichi  mag  freilich  mehrere 
Arten  umfassen;  doch  halte  ich  es  zur  Zeit  für  unmöglich,  die- 
selben bloss  nach  der  Schale  zu  trennen.  Man  vergleiche  übri- 
gens die  von  mir  1.  c.  gegebene  Beschreibung. 

Cytherella  variopunctata  nov.  sp. 
Taf.  XXII.  Fig.  8. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 

In  der  Gestalt  schliesst  sich  diese  Art  an  G  Bey^-ichi  an. 
Die  Schalenfläche  st  in  der  Mitte  mit  äusserst  feinen  Grübchen 
dicht  besetzt.  An  dieselben  reiht  sich  ohne  jeden  Uebergang 
vorn  und  unten  eine  ziemlich  breite  Zone  mit  sehr  grossen  Gra- 
ben. Diese  Zone  wird  nach  dem  Schalenrande  hin,  also  nach 
aussen,  durch  eine  wallartige  Erhöhung  begrenzt.  Das  Schliess- 
muskelfeld  zeigt  7  +  6  Narben. 

Länge  0,80  mm.  Höhe  0.44  mm. 

Cytherella  ruqosa  nov.  sp. 
Taf.  XXII,'  Fig.  9. 

Vorkommen:     Unter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 

Die  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen,  etwa  von  der  Gestalt 
der  G  Beyrichi y  vorn  ganz  regelmässig  gerundet,  hinten  abge- 
stutzt. Der  Bauchrand  ist  schwach  concav,  der  Rückenraud  ent- 
sprechend convex.  Der  Vorderrand  ist  von  einer  kräftigen  wall- 
artigen Erhöhung  eingefasst.  Die  Oberfläche  zeigt  zwei  breite, 
stumpfe  Längsfalten,  welche  am  Hinterende  beginnen.  Die  untere 
verläuft  ziemlich  regelmässig  mit  abnehmender  Stärke  bis  fast 
zum  Wall  des  Vorderrandes;  die  obere  dagegen  zieht  sich  als 
Wall  oben  um  das  ausserordentlich  tief  eingesenkte  Narbenfeld 
hin,  ist  aber  schon  hier  kaum  noch  als  Kiel  zu  erkennen.  Im 
Uebrigen  ist  die  Schale  unregelniässig  runzlig  und  überall  mit 
mittelgrossen,  länglichen,  fast  strich  förmigen  Gruben  dicht  besetzt. 
Von  oben  gesehen  liegt  das  Maximum  der  Breite  ganz  hinten, 
wie  bei  C  Beyrichi. 

Länge  0,61  mm,  Höhe  0,32  mm. 

Cytherella  hiplicatula  nov.  sp. 
Taf.  XXn,  Fig.  10. 

Vorkommen:  Uutei-Oligocän:  Lattorf  und  Kalbe,  ziem- 
lich selten. 

Diese  Art  hat  in  der  Gestalt  grosse  Aehnlichkeit  mit  C 
ruqosa;  das  Hinterende  ist  jedoch  mehr  gerundet;  der  Rücken- 
rand ist.  besonders  an  der  linken  Klappe  vor  der  IMitte,  deotlicli 
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concav.  Die  Oberfläche  zeigt  ebenfalls  zwei  Falten,  welche  am 
Hinterende  beginnen,  aber  bald  verschwinden,  auch  weniger  kräftig 
sind  als  bei  C  nujosa.  Der  Vorderrand  ist  nur  schwach  um- 
wallt, und  zwar  ist  dieser  Wall  glatt.  Auch  die  übrige  ganze 
Schalenfläche  besitzt  keine  Grübchen.  Das  Narbenfeld  ist  weniger 
tief  eingesunken  als  bei  C.  rugosa;  die  Zahl  der  Narben  scheint 
7  +  6  zu  betragen. 

Länge  0,64  mm,  Höhe  0,35  mm. 

Cytherella  undata  nov.  sp. 
Textfigur  6. 

Vorkommen:    Ünter-Oligocän:  Lattorf,  selten. 
Tcxtti'ur  G  ^^^  Schale  ist,  von  der  Seite  gesehen, 

ziemlich  schlank,  vorn  und  hinteu  gleich 
hoch.  Die  Längsränder  sind  beide  etwas 
concav .  der  Rückenrand  mehr  als  der 
Bauchrand.  Das  Vorderende  ist  regelmässig 
breit  gerundet,  das  Hinterende  schwach  ab- 
gestutzt und  zwar  etwas  schief.  Von  oben 
gesehen,  liegt  das  Maximum  der  Breite  ganz 
hinten,  und  zwar  ist  die  Breite  verhältniss- 
mässig  gering.  Die  Profillinie  verläuft  von 
Cyüicrella  muldta  Lkls.  vorn  nach  hinten  ganz  gerade.  Die  Ober- 
Linke  Klappe  von       fläche  ist  flach  runzlig. 

aussen.  j^^änge  0,69  mm.    Höhe  0,35  mm. 

Cytherelld  compressa  v.  Münster  sp. 
1830.     Cytfiicre  cowpressa  MsTK. ,  N.  Jahrb.,  S.  64. 
1892.     Cythcrdla  compressa  BüSQ.,  France  et  Belg.,  S.  11,  t.  1,  f.  1. 
1894.  —  —  Lkls.,  NW.-Deutschl.,  S.  266. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Lattorf,  ziemlich  selten; 
Eggersdorf,  Wohnirsleben  und  Kalbe,  nicht  selten;  Sudenburg, 
selten.  Mittel-Oligocän:  Joachimsthal,  nicht  häufig.  Ober- 
Oligocän:  Stenibcrger  Kuchen,  Malliss  und  Wiepke,  ziem- 
lich häufig. 

Wenn  man  die  geschlossene  Schale  von  oben  betrachtet,  so 
erscheinen  an  den  unter-  und  mitteloligocänen  Stücken  die  Seiten 
sanft  gewölbt  und  das  Vorderende  erscheint  spitz.  An  den  ober- 
oligocänen  Stücken  sind  dagegen  in  der  Regel  die  Seiten  ganz 
flach,  sogar  etwas  concav  (wohl  die  echte  C  cotnpressa  v.  Mstk.), 
und  das  Vorderende  ist  erheblich  stumpfer  als  an  den  unter- 
oligocänen  Funden.  Da  hierin  aber  auch  Schwankungen  vorkom- 
men, wage  ich  nicht  eine  Trennung  vorzunehmen.  Dass  aber 
auch  C.  compressa  mehrere  Arten  umfasst,  unterliegt  wohl  kei- 
nem Zweifel. 

Zeitichr.  d.  D.  geol.  Ges.  52.  S.  36 
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Cytherella  rofundata  nov.  sp. 
Textfigur  7. 


Cytherella  rotundata  Lkls. 
a  rechte,    b  linke  Klappe  von  aussen,    c  rechte  Klappe  von  oben. 

Vorkommen:  Unter-Oligocän:  Wolmirsleben,  nicht  häufig. 

Diese  Art  ist  gedrangen,  hinten  oben  stark  abfallend.  Der 
ganze  Ruckenrand  ist  stark  gerundet;  der  Bauchrand  im  hinteren 
Drittel  etwas  concav.  Die  Endränder  sind  regelmässig  gerundet. 
Die  Wölbung  der  Schale  dacht  sich  nach  allen  Rändern  hin  im 
Bogen  ab.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  im  hinteren  Drittel 
und  zwar  in  der  Mitte  der  Höhe.     Die  Oberfläche  ist  glatt. 

Länge  0,66  mm,  Höhe  0,44  mm,  Breite  0,30  mm. 

Cytherella  confusa  nov.  sp. 

Textfigur  8  —  10. 

Textfigur  8. 


CythereUa  confvtsa  Lkls. 
a  rechte,  b  linke  Klappe,  c  Rückenansicht. 

Vorkommen:  ünter-Oligocän:  Lattorf,  Wolmirslebeo, 
Eggersdorf,  Kalbe.  Mittel  -  Oligocän  :  Joachimsthal.  Ober- 
Oligocän:    Wiepke,  Malliss.     Nirgends  selten. 

Diese  Art  ist  ebenfalls  ziemlich  gedrungen,  hinten  oben  stark 
abgeschrägt;  der  Rückenrand  ist  jedoch  weniger  gerundet  als  bei 
der  vorigen  Art.     Der  Bauchrand  ist  zuweilen  wie  bei  (X  rotwh 
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Textfigur  9. 
d  b 


Texfigur  10. 
a  5 


CythereÜa  confusa  Lrls. 

a  rechte,  b  linke  Klappe,  c  Rücken- 

an  sieht. 


Cythereüa  afF.  confusa  Lkls. 
a  rechte  Klappe,  b  Rücken- 
ansicht. 


(lata  concav.  Die  Wölbung  fällt  nach  allen  Rändern  im  Bogen 
ab.  Das  Maximum  der  Wölbung  liegt  auch  hier  im  hinteren 
Drittel,  aber  dem  Bauchrande  erheblich  näher  als  dem  Rücken- 
randc.  etwa  in   7»  der  Höhe.     Die  Oberfläche  ist  glatt. 

'  Unter  den  zahlreichen  Exemplaren  finden  sich  jedoch  noch 
mancherlei  Verschiedenheiten,  wie  die  Textfiguren  8  bis  10  zeigen, 
and  welche  nicht  als  Altersunterschiede  aufgefasst  werden  können, 
vielmehr  darauf  hindeuten,  dass  auch  hier  noch  verschiedene 
Arten  vorliegen;  ich  fasse  dieselben  jedoch  vorläufig  noch  als 
eine  zusammen. 

Länge  0,60  mm,  Höhe  0,39  mm.  Breite  0,26  mm. 
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Briefliclie  Mittheilmi^eii. 


1.    Flahcllinella,  ein  neiior  Mischtypus  aus  der 
Kreideformatioii. 

Von  Herrn  Rich.  Jon.  Schlhert. 

Prag,  16.  Juli  1900. 

Von  Mischtypen,  an  denen  das  Genus  Front! icufarin  An- 
tlicll  hat.   sind   bisher  2  bekannt: 

Flabcllina  =  Cn'sfrJIana  +  Fronäicxilaria, 
Amphimorphitin  =  Fromlicnlarin  +  Nudosana. 
Eine  dritte  Mischfauna  findet  sich,  wenngleich  nur  selten,  in  der 
Kreideforination.  FlabvlUnclla,  wie  sie  infolge  ihrer  Analogie 
mit  der  ersten  Form  heissen  mag.  besteht  aus  Vaginulincnkam- 
mern.  an  welche  sich  regelrechte  2'Vöwr/iV7<ZanVi- Kammern  an- 
schliessen.  FlahcllincJla  wurde  bisher  von  2  Orten  abgebildet, 
allerdings  ohne  dass  ihre  Bedeutung  erkannt  wurde. 

In  den  ^Foraminiferen  der  Aachener  Kreide"^),  worin  J. 
Betssrls  Ergebnisse  jahrelanger  Studien  niedergelegt  sind,  findet 
sich  Taf.  8.  Fig.  50  eine,  wie  Bkissel  annahm,  abnorme  Fron- 
dicnJnria  i)} versa  Reiss  abgebildet.  Auf  die  Embryonalkam- 
mern  folgen  7  vaginulinenartig  angeordnete  Kammern,  sodann  3 
regelmässige  Frondicularien-Kammern.  Beissel  deutet  dieses  Exem- 
plar allerdings  (S.  44).  wie  bereits  erwähnt,  als  eine  abnorme 
Frondicultirifty  indem  -in  der  Jugend  nur  einschenklige,  später 
normale  Kammern'^  vorhanden  seien.  Doch  scheint  mir  diese 
Ansicht  ebensowenig  begründet  und  richtig,  als  wenn  er  (z.  B. 
Taf.  8.  Fig.  39)  echte  Vagi nul inen  als  „einschenklige'*  Fron- 
dicularien  aulTasst.  Was  Beissel  zu  dieser  Ansicht  bewog,  ist 
nicht  ersichtlich,  denn  im  Text«  findet  sich  keinerlei  Begründung 
dafür,  vielleicht  ist  es  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  Beissel 
an  einer  Fertigstellung  der  Arbeit  durch  den  Tod  gehindert  wurde. 

Dass  diese  angeblich  einschenkligen  Frondicularien  in 
der  That  echte  Vaginnlinen  sind,  davon  konnte  ich  mich  zwar 
nicht  an  Aachener  Stücken,  wohl  aber  an  einem  Exemplar  aus 
der  böhmischen  Oberkreide  überzeugen.  Auch  hier  werden,  wie 
Fig  1  und  2  beweisen,  die  Anfangskammern  von  einer  VarrinH- 
lina  gebildet,  die  Endkammern  dagegen  gehören  einer  typischen 
Frondirularin    an.      Fig.    1    und  2  stellt  die  von  F.  Matou- 

»)  Abhandl.  k/rl.  prcuss.  gool.  L.-A.,  Neue  Folge,  lieft  3,  18yi. 
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fiCfiEK^)  aus  dem  Baculitenmergel  von  Totschen  als  Frondtcu- 
laria  tetschensis  n.  sp.  beschriebene  Form  dar,  wie  ich  sie 
nach  dem  Original,  dessen  Benutzung  mir  Herr  Prof.  Laube  gfl- 
tigst  gestattete,  mittelst  Zeichenocular  zeichnen  konnte.  Fig.  1 
und  2  stellen  das  Originalexemplar  von  verschiedenen  Seiten  dar. 
Fig.  2  das  in  Glycerin  eingebettete. 

Figur  2.  Figur  1. 


Flabellineüa  tetschensis  Matouschek  sp. 

Die  Beschreibung,  die  Matouschek  von  ^ondieuUxria 
tetschensis  giebt.  ist  zwar  recht  ausführlich,  doch  giebt  sie,  wie 
S.  143  beweist,  keine  klare  Vorstellung.  Auch  die  dieser  Be- 
schreibung beigefügte  Figur  giebt  nicht  alle  an  dem  Original 
ersichtlichen  wichtigen  Details,  so  sind  die  Vaginulinen-Kammem 
gar  nicht  dargestellt,  wodurch  naürlich  der  ganze  Charakter  der 
Figur  verändert  ist. 

Ob  die  böhmische  und  Aachener  Form  ein  und  derselben 
Art  zuzuzählen  ist,  vermag  ich  bei  dem  spärlichen  Material  nicht 
zu  entscheiden.  Doch  scheint  mir  dies  der  Fall  zu  sein.  Denn 
beide  Formen  unterscheiden  sich  anscheinend  lediglich  durch  die 
Anzahl  der  Yaginulinen-  und  Frondicularien- Kammern,  was 
wohl  ebensowenig  von  Bedeutung  ist,  als  der  Umstand,  dass  so- 


')  Sitz.-Ber.  d.  „Lotes«,  Prag  1895,  S.  148,  t.  1,  f.  8  a,  b,  c,  d. 
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wobl  Frondicularia-  als  Vaginulina'T\m\  bei  dem  böh- 
mischen Exemplar  schlanker  ist  als  bei  den  Aachener  Stücken. 

Die  Oberfläche  des  Gehäuses  ist  in  beiden  Fällen  glatt,  nur 
bie  und  da  sind  die  Nähte  durch  schwache  Wülste  markirt.  Der 
Rand  ist  bei  ^Frondicularia  (etschensis**^  schwach  gehöhlt, 
das  Gleiche  scheint  bei  den  Aachener  Stücken  der  Fall  zu  sein. 
Die  Embryonalkammer  ist  in  beiden  Fällen  nur  schwach  aufge- 
blasen, mit  undeutlichen  Leistchen  und  kurzen  Zacken  versehen. 

Auf  die  Einzelheiten  von  „Frondicularia  fefschensis 
Mat.**  will  ich  jedoch  hier  nicht  eingehen,  da  dies,  wie  ich  er- 
fuhr, von  anderer  Seite  geschehen  wird.  Ich  möchte  nur  erwäh- 
nen, dass  das  Originalexemplar  zu  der  böhmischen  Flahellinella 
etwas  abnorm  ist,  indem  der  Voginulina'ThQW  etwas  gekrümmt 
erscheint,  wie  dies  Fig.   1   darstellt. 

Dieser  Umstand  veranlasste  Matouschek  vermutblich  zu  der 
Annahme,  dass  die  von  ihm  als  Frondicularia  fetscliensis  n.  sp. 
bezeichnete  Form  ^nur  eine  stark  abnorm  ausgebildete,  schon 
bekannte  Species^   darstelle. 

Diese  Ycrmuthung,  sowie  die  Beissel^s,  der  )a  auch  die 
ihm  aus  der  Aachener  Kreide  vorliegenden  Exemplare  von  Fla- 
hellinella als  abnorm  und  zwar  zur  Uälfte  aus  einer  einschenk- 
ligcn,  zur  Hälfte  aus  zweischenkligen  Frondicularia  bestehend 
auffasste,  könnte  vielleicht  zur  Annahme  bewegen,  es  handle  sich 
hier  thatsächlich  nur  um  abnorme  Gestalten,  für  welche  die  Ein- 
führung eines  neuen  Namens  ganz  unzweckmässig  wäre.  Doch 
müssto  dann  die  ganze  Reihe  der  Mischtypen,  wie  ausser  den 
bereits  genannten  Clnvulina,  Bigcnerina  etc.  als  abnorm  be- 
zeichnet werden,  was  doch  gewiss  nicht  der  Wirklichkeit  ent- 
sprechen würde. 

Ebensowenig  ist  es  zweckmässig,  die  Mischtypen  als  Sub- 
genera  aufzufassen,  da  dies  ja  ihrem  ganzen  Wesen  widerspricht. 
lilahell inella  nimmt  daher  gleich  Flahellina  und  Amphi- 
morpJiina  eine  Zwischenstellung  ein  und  zwar  zwischen  Vagi- 
nulina  und  Frondicularia, 

Die  Gattungsdiagnose  ist  kurz: 

Die  Anfangskammern  sind  nach  dem  Vaginulinen- 
Typus  gebaut;  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwicklung 
reihen  sich  daran  Kammern,  die  nach  dem  Frondicu- 
/aria-Typus  gebaut  sind. 

Flahellina  ist  in  der  Kreide,  im  Tertiär,  sowie  in  den 
gegenwärtigen  Meeren  weit  verbreitet,  doch  auq^  aus  vorcreta- 
ceischen  Ablagerungen  bekannt;  Amphimorphina  scheint  aufs 
Tertiär  beschränkt  zu  sein.  Flahellinella  wurde,  wie  bereits 
oben  erwähnt,  bisher  nur  in  cretaceischen  Ablagerungen  gefunden; 
es  ist  jedorh  eine  weitere  Verbreitung  sehr  wahrsrhoinlicb, 
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2.    Reisenotizen  aus  Ost- Asien. 
Von  Herrn  Georg  Boehm. 

Buitonzorg  auf  Java,  20.  Juli  1900. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschluss  an  meinen  vorigen  Brief 
vom  28.  Februar  1900  einige  weitere  Mittheilungen. 

Ursprünglich  war  es  meine  Absicht,  von  Tliursday  Island  in 
den  Torres  straits  direct  nach  Java  zu  fahren.  Allein  die  be- 
treffenden Verbindungen  sind  sehr  mangelhaft.  So  reiste  ich  denn 
von  der  genannten  Insel  über  Manila,  Hongkong.  Bangkok  hierher, 
wo  ich  seit  12  Tagen  die  liebenswürdige  Gastfreundschaft  des 
Herrn  Veubeek  geniesse. 

In  Manila  befinden  sich  allgemeine  Sammlungen  sowohl  im 
Gollegio  de  Santo  Tomas  als  auch  im  Museo  de  los  padres  S.  J.. 
im  Ateneo  municipal  de  Manila.  Erstere  sind  schlecht  beleuchtet 
und  in  ziemlicher  Unordnung.  Ich  sah  z.  B.  gewöhnliche,  euro- 
päische Kreidefossilien  als  Pariser  Tertiär  bezeichnet.  Verstei- 
nerungen der  Philippinen  vermochte  icii  niciit  zu  entdecken.  Im 
Jesuiten  Museum  dagegen  ist  eine  schöne  und  gut  geordnete 
Gonchylien-Sammlung  sowie  etwas  einheimisches  Tertiär.  Geolo- 
gische Reisen  in  den  Philippinen  würden  bei  den  obwaltenden, 
höchst  unruhigen  Zuständen  kaum  möglich  sein.  In  Hongkong 
ist  ein  kleines  Museum  mit  meist  zoologischen  Gegenständen.  In 
Macao  und  Canton  sind  mir  naturwissenschaftliche  Sammlungen 
nicht  bekannt  geworden.  Auch  in  Bangkok  ist  wenig  vorhanden. 
Ich  hatte  in  Sidney  von  maassgebender  Seite  gehört,  dass  die 
siamesische  Regierung  vor  Jahren  eine  geologische  Landesaufnahme 
geplant  habe.  Zur  Zeit  ist  davon  wohl  nicht  mehr  die  Rede.  Es 
befindet  sich  in  Bangkok  ein  „Royal  department  of  mines  and 
gcology"  unter  Leitung  des  Engländers  Herrn  H.  G.  Scott.  Die 
betreffende  Sammlung  ist  unbedeutend.  Herr  Scoit  war  zur  Zeit 
nicht  anwesend,  das  Vorhandensein  von  Fossilien  wurde  bestritten. 
Nach  langem  Suchen  entdeckte  ich  den  Steinkern  einer  grossen 
Mt/tilus-Form.  Den  Fundort  konnte  ich  nicht  feststellen.  Das 
allgemeine  Museum,  gegenüber  dem  zweiten  Königspalast,  ist 
schlecht  beleuchtet  und  enthält  eine  Anzahl  jener  Fossilien,  die 
bei  europäischen  Händlern  die  üblichsten  sind.  Einheimische 
Petrefacten  habe  ich  nicht  gesehen.  Ich  hoffe,  später  einiges 
Material  aus  Siam  zu  veröffentlichen. 

Hier  in  Buitenzorg  war  Herr  Veubeek  in  der  Lage,  mir 
eine  Reihe  noch  unbekannter  Versteinerungen  ans  seinem  lang- 
jährigen Arbeitsgebiet  vorzulegen.    Ich  habe  sie  so  genau  zu  be- 
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stimmen  versucht,  wie  es  ohne  jedes  Vergleichsmaterial  und  mit 
ganz  geringer  Literatur  möglich  war.  Im  Nachfolgenden  werde 
ich  nur  einige  Fundpunkto  und  auch  von  diesen  nur  Einiges  her- 
vorheben. Herr  Verbeek  will  die  Freundlichkeit  haben,  mir  das 
gesammte  Material  zur  Bearbeitung  nach  Europa  zu  senden.  Erst 
dann  wird  es  an  der  Zeit  sein,  dasselbe  eingehend  zu  behandeln. 

I.  Timor. 
lA.    Bachbett  des  Ajer  mati  bei  Kupang. 

Es  ist  dies  der  Fundort,  der  bereits  durch  Herrn  Beyrich 
bekannt  geworden  ist.  Später  hat  ihn  Herr  Wichmann  in  Utrecht 
besucht,  und  Herr  Rothpletz  hat  die  betreffenden  Fossilien  Pa- 
laeontographica,  XXXIX.  1892  bearbeitet.  Herr  Verbeek  sam- 
melte hier  unter  anderem: 

1.  Nautilus  sp.     Rothpletz  erwähnt  1.  c.   S.  86  das  kleine 

Bruchstück  eines  grossen  Nautilus.  Mir  liegt  ein  schönes 
Exemplar  dieser  Gattung  vor. 

2.  Ammonites   sp.     Das    Bruchstück    eines    Ammoniten    mit 

dichten,  kräftigen  Spiralrippen.  Die  Loben  erinnern  in 
der  Form  an  Pronorites  cycloMms  in  v.  Zittel,  Hand- 
buch, II.  S.  421.  Doch  vermag  ich  Secundärsättelchen 
in  den  Loben  nicht  zu  sehen.  Mir  fehlt  hier  jede  Lite- 
ratur, um  das  Stück  zu  bestimmen. 

IB.   Rollstücke  am  Hügel  Bisano,  südlich  von  Baung,  Hauport 
der  Landschaft  Amarasi,  sudlich  von  Kupang. 

Es  ist  dies  ein  neuer  Fundort.  Herr  Verbeek  sammelte 
hier  unter  anderem: 

1.  Crinoi den- Stielglieder.      Zahlreich,   z.  Th.   recht  gross. 

2.  Granatocrinus  sp.     Ein  Kelch.     Die  Gattung  ist  meines 

Wissens  für  das  hiesige  Gebiet  neu. 

3.  Ammonites  sp.     Kleines   Bruchstück    mit    dichten,    kräf- 

tigen Spiralrippen  und  mit  gut  erhaltenen  Loben.  Wahr- 
scheinlich identisch  mit  L  A.  2. 

II.   Rote  (=  Rotti). 

IIA.    Auswürflinge  aus  der  Schlammquelle  Hotu  BebAlan 

(=  Bobolan)  bei  Renggou. 

Der  Fundpunkt  findet  sich  bei  Rothpletz.  Es  werden  1.  c. 
S.   104  ff.  genannt: 

1.  Belemnitcs  Gerardi  Oppel.     Ob.  Dogger.  Unt.  Malm. 

2.  —  dicoelus  n.  sp. 

—  cf.  canaliciiUitus  Schlotheim. 

Ich  glaube,  unter  dem  vorliegenden  Material  die  beiden  ersten 
Arten  obenfalls  zu  haben.     Dazu  kommen: 

3.  Belemnitcs  sp.    Rothpletz  1.  c.  S.  106.     Doch  erwähnt 
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RoTHPLBTZ  diese  Form  nicht  von  hier,  sondern  von  der 
später  —  unter  II.  B.  —  zu  besprechenden  Schlamraquelle 
Batu  Berk^tak. 
4.  Macroccphalites  macroccphalus  Schlothrim.  Unser 
Stück  von  Rote  ist  nocli  etwas  feinrippiger,  als  die  Ab- 
bildung in  V.  ZiTTGL,  Handbuch,  II.  S.  470,  auch  etwas 
evoluter.  Das  Exemplar  liegt  in  einem  rothen,  eisenhalti- 
gen Thongestein.  Auch  nach  dem  Gestein  würde  man,  wie 
ich  glaube,  das  Fossil  von  gewissen  mitteleuropäischen  V^or- 
kommnissen  nicht  unterscheiden  können. 

IIB.    Auswürflinge  aus  der  Schlammquelle  Batu  Berkitak 
(=  Baraketak)  auf  der  Halbinsel  Landu. 

Auch  dieser  Fundpunkt  findet  sich  bei  Rothpletz,  1  c.  S.  96. 
Es  werden  unter  anderen  genannt: 

Arietites.    4  Arten.     Unt.  Lias. 

Harpoceras  cf.  Esei^i  Oppel.    Ob.  Lias. 

Coeloceras.    3  Arten.    Ob.  Lias. 

Phylloceras  sp.    Lias -Kreide. 
An  diesem  Fundorte  sammelte  Herr  Vbrbeek  fast  nur: 

1.  Phylloceras  sp.    Mehrere  Exemplare,  die  ich  hier  nicht 

zu  bestimmen  vermag.     Das  letztere  gilt  auch  für 

2.  Harpoceras  sp.    Gut  erhaltenes  Stück  mit  Loben.    Herr 

Rothpletz  nennt  Harpoceras  cf.  Eseri  (=  AfH,  radians 
compresms  Qubnstbdt).  Von  der  Darstellung  der  letz- 
teren Art  in  Quenstedt's  Jura  ist  das  mir  vorliegende 
Stück  verschieden. 

3.  Coeloceras  sp.     Gruppe    des    Coeloceras  armatum    nach 

d'Orbigny.  Pal.  fran?-.  Terr.  jur.,  t.  78,  f.  1.  Alle  Rippen 
sind  auf  den  Seiten  eigenthümlich  zertheilt,  wie  in  der 
citirten  Abbildung.  Belemniten  sind  unter  dem  vorlie- 
genden Material  nicht  vorhanden.  Rothpletz  giebt  vom 
obigen  Fundpunkt  —  1.  c.  S.  104  — 106  —  die  vier 
unter  II.  A.  erwähnten  Arten  an. 

lU.  n.  IV.  Mangoli  nnd  Taliabo. 

Oestlich  von  Celebes  liegen,  am  2^  südl.  Breite,  die  durch 
eine  Meerenge  getrennten  Sula -Inseln  Mangoli  und  Taliabo.  Im 
westl.  Theile  der  Südküste  von  Mangoli  befindet  sich  die  Bucht 
Boeja.  Im  nOrdl.  Theile  der  erwähnten  Meerenge  liegt  auf  Ta- 
liabo die  Bucht  Lagoi.  Das  Meer  hat  dort  Klippen,  Untiefen, 
starke  Strömungen  und  bietet  —  je  nach  den  Winden  —  in 
einem  grossen  Theile  des  Jahres  sehr  schwierige  Schifffahrtsver- 
hältnisse. Ueber  das  Verhalten  der  Eingeborenen  Fremden  gegen- 
über, ist  noch  nichts  bekannt  geworden. 
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Im  Jahre  1705  erscliien  in  Amsterdam  das  Werk  von  6.  E. 
RuMPHius  ^D'Amboinsche  Uariteitkamer** :  Kapitel  XXXIV,  S.  253 
handelt  von  den  y,Steene,  Kogels  en  Steene  Vingers**  und  hier 
werden  die  Buchten  Bocja  und  Langoy  (=  Lagoi)  direet  als 
Fundorte  von  Belemniten  genannt.  ^De  Vingers  zyn  Belem- 
nitae  of  Dactyli  Idaei",  ^in*  t  Gemmarium  van  Boeötius  afge- 
teikent".  Und  S.  254  unten  heisst  es  „Op  de  zelve  plaatsen 
vind  men  noch  een  anderen  zeldzaamen  Steen  ....  als*  t  Hoorntje 
Umbilicus''  u.  s.  w. 

Im  Jahre  1899  ging  von  Holland  aus  die  Siboga  Expedition 
nach  dem  Ostindischen  Archipel.  Nun  waren  die  erwähnten  An- 
gaben von  RuMPHius  glücklicher  Weise  Herrn  Wichmann  aufge- 
fallen, und  er  machte  den  Expeditionsleiter  —  Herrn  Max  Weber 
in  Amsterdam  —  auf  dieselben  aufmerksam.  Von  letzterem  wie- 
derum erhielt  Herr  Veubeek  Mittheilung,  der  1899,  also  gleich- 
zeitig mit  der  Siboga,  eine  neunmonatliche  Reise  durch  die  Mo- 
Inkken  unternahm.  Am  7.  und  8.  August  weilte  Herr  Verbeek 
auf  den  Sula-Inseln,  allein  er  sowohl  wie  etwas  später  die  Siboga- 
Expedition  konnten  in  dieser  Jahreszeit  die  obigen  Fundstellen 
von  RüMPHius  nicht  erreichen.  Dagegen  hat  nun  Herr  Verbeek 
später,  in  der  guten  Jahreszeit,  an  den  betreffenden  Stellen  sam- 
meln lassen.  Und  über  dieses  Material  von  völlig  neuen  Oert- 
lichkeiten  möge  noch  berichtet  sein. 

III.  Mangoli. 

Rollstücke  aus  dem  Flusse  Au-pon-hia  im  westl.  Theile 

von  Mangoli. 

Dogger  5. 

1.  Stephanoceras    Humphriesi    Sow.      Die    umhüllende 

Kruste  ist  ein  bläuliches  und  gelbliches,  dichtes,  eisen- 
haltiges Thongestein.  Auch  nach  dem  Gestein  würde 
man  das  Exemplar,  wie  ich  glaube,  von  gewissen  mittel- 
europäischen Vorkommnissen  nicht  unterscheiden  können. 
Dasselbe  gilt,  da  in  demselben  kleinen  Handstücke  ent- 
halten, von 

2.  Spkncroccras  Brongniarti    Sow.      Die   Sculptur  ent- 

spricht der  Darstellung  bei  d'Orbigny,  Pal.  fran^.,  Terr. 
jur.,  t.  137,  f.  3;  doch  sind  die  Rippen  feiner.  Ich  zähle 
deren  am  Nabel,  also  ungetheilte.  23. 

Untere  Kreide. 

3.  Schlocnbachia  sp.     Guter  Abdruck   mit   dazu  gehörigen 

Bruchstücken  des  Ammoniten.  24  Höcker  am  Umfange 
dos  Nabels.  Von  den  Höckern  gehen  je  2  kräftige, 
steife  Rippen  aus.    die  an    der  Anssenkante    stark  nach 
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vorn  umbiegen.  Nabel  weit.  Aussenseite  breit,  mit 
scharf  abgesetztem  Kiel.  Ich  glaube  mich  zu  erinnern, 
dass  iu  der  unteren  Kreide  eine  sehr  ähnliche  Form 
vorkommt. 

IV.  Taliabo  (=:  Taliabu). 
Rollstücke  aus  dem  Flusse  Tafao  im  östl.  Theile  von  Taliabo. 

Abgesehen  von  zahlreichen  Belemniten,  die  dem  Belannitcs 
Gerardi  Oppbl  —  vergl.  II.  1.  —  zum  mindesten  sehr  nahe 
stehen,  erwähne  ich  hier: 

Dogger  5. 

1.  Stephanoceras  Humjyhtiest  Sow.   Das  vorliegende  Stück 

stimmt  mit  dem  der  Insel  Mangoli  III.  1.  überein. 
Untere  Kreide. 

2.  Acanthoceras  sp. 

3.  Hoplites   sp.     Rippen    zickzackförmig,    wie    bei    Hoplites 

Raulini  d'Orbigny.  Pal.  frang.  Torr.  cret. ,  t.  68,  f.  1. 
Aber  bei  der  citirten  Abbildung  stehen  in  der  Nähe  des 
Nabels  Knoten,  von  denen  ab  die  Rippen  sich  theilen. 
Bei  unserem  Stück  laufen  die  ungetheilten  Rippen  bis 
tlber  die  Mitte  der  Seiten  hinaus.  Dann  erst  ündet  die 
Spaltung  statt,  wie  bei  Hopliks  Baulini,  nämlich  derart, 
dass  die  Spaltrippen  aus  einer  Rippe  sich  nicht  in  dem- 
selben Aussenknoten  vereinigen,  sondern  den  beiden  bc- 
nachbailen  Knoten  zufallen.  Aussenseite  leicht  concav. 
Dazu  kommen  noch  eine  Reihe  Inoccramen.  an  denen  ich 
Bandgruben  und  prismatische  Structur  zu  erkennen  glaube. 


Die  obigen  Mittheilungen  sind  nur  als  vorläufige  zu  be- 
trachten. Jedoch  schon  jetzt  möchte  ich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit sagen,  dass  Stephanoceras  Uuwphriesi,  Sphneroceras  Brong- 
niarti  und  MacrocepJiaiifes  macrocephaJus  vorliegen.  Damit  wären 
—  meines  Wissens  zum  ersten  Male  —  engbegrenzte,  mittel- 
europäische Jura-Horizonte  mit  Sicherheit  im  ostindischen  Archipel 
nachgewiesen.  Der  sino- australische  Juracontinent  Neumayr's 
bricht  im  ganzen  ostinischen  Archipel  bis  weithin  nach  Neu-Gui- 
nea  zusammen.  Jedoch  dürften  sich  bei  der  Bearbeitung  des  Ma- 
terials weitere  Resultate,  speciell  bezüglich  der  Kreide,  ergeben. 
Es  ist  sehr  dankenswerth ,  dass  Herr  Wighmann  den  alten  Hin- 
weis von  RuMPHius  so  zu  sagen  ausgegraben  bat.  Herr  Ver- 
BBEK  aber  hat  sich  durch  die  Zusammenbringung  des  obigen 
Materials  um  die  Kcnntniss  mesozoischer  Meeresräume  ein  grosses 
Verdienst  erworben. 
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3.    Ueber  die  echte  y^Ävicula  reticulata  His.*" 

Voa  Herrn  Emil  Piulippi. 

Berlin,  den  25.  Juli  1900. 

loli  Imtte  in  einer  brieflichen  Mittheilung  vom  April  vorigen 
Jahres  anlüsslich  der  Beschreibung  des  Schlosses  von  JPterinaea 
rctrofh'xa  Wählend,  sp.  bemerkt:  „Es  ist  mir  übrigens  sehr 
wahrsciieinlich.  dass  auch  Avicula  reticulata  Hi8. ,  bei  der  ich 
zwar  die  Schlosszähne  nicht  herauspräpariren  konnte,  wohl  aber 
eine  hohe,  längsgestreifte  Ligaraentfläche  fand,  zu  Ptcrinaea  zu 
stellen  ist.  Auf  Grund  welcher  Beobachtungen  Lindström  neuer- 
dings diese  Form  zu  Avictdopecten  verweist,  ist  mir  nicht  be- 
kannt. ^ 

Darauf  schrieb  mir  Herr  Professor  Lindström  Folgendes: 
„In  der  Zeitschrift  d.  Deutsch,  geol  Ges.  1899,  1,  S.  182  finde 
ich,  dass  Sie  geneigt  sind,  Aviada  reticulata  His.  zu  Pterinaea 
zu  stellen.  Wahrscheinlich  haben  Sie  nie  die  echte  y^  Avicula 
rcficHlfifa'^  gesehen.  Hisinokr's  Originalexemplar  liegt  in  seinen 
hier  aufbewahrten  Sammlungen  und  ist  in  seinem  Habitus  voll- 
kommen von  rtcrinaca  abweichend.  Während  bei  den  Pteriuaeen 
der  Unibo  bedeutend  nach  vorn  gerückt  ist,  steht  er  bei  der 
HisiNOER'schen  „Avicula  reticulata'*  ganz  in  der  Mitte  des  Schloss- 
randes. Ich  konnte  dann  nicht  einen  Augenblick  zaudern,  sie  zu 
Ai'icidopevtcn  zu  stellen,  da  sie  mit  den  Arten  dieser  Gattung 
in  ihrer  äusseren  Gestalt  vollständig  übereinstimmt.  Leider  ist 
es  bisiier  noch  nicht  gelungen,  einen  deutlichen,  reinen  Schloss- 
rand herauszupräpariren. 

Hisinger's  „Avicula  reticulata"'  ist  am  besten  in  der  fünften 
Lieferung  seiner  ^Anteckningar",  t.  II,  f.  3  abgebildet.  Die  Figur 
t.  XVII.  f.  18  in  seiner  Lcthaea  bezieht  sich  gar  nicht  auf  sein 
Originalexemplar  und  ist  wahrscheinlich,  wie  verschiedene  andere 
Figuren  in  der  Lethaea,  nur  eine  Copie  aus  irgend  einer  aus- 
ländischen Arbeit. 

Es  giebt  aber  echte  Pterinaeen  (wir  haben  deren  über 
zwanzig  Arten  von  Gotland).  welche  in  der  Sculptur  der  Ober- 
fläche an  Aricnlapeeten  reticidatiis  erinnern,  besonders  eine  schöne, 
niciit  seltene  Art.  mit  quer  und  längs  gestreifter  linker  und  voll- 
ständig glatter  rechter  Schale." 

Herr  Professor  Lindsthöm  hatte  dann  die  grosse  Liebens- 
würdigkeit, mir  auf  meine  Bitte  eine  wohlgelungene  Photographie 
des    Hi8iN(i kr' sehen    Originalstückes    (das    selber  nicht  versendet 
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werden  durfte),  sowie  eiu  Exemplar  der  in  der  Scnlptar  au  „-4«- 
ctila  reticulata**^  erinnernden  Fterinaca  zu  schicken.  Aus  dieser 
Photographie  wie  aus  Hi8inger*s  Figur  in  der  fünften  Lieferung 
der  Anteckningar  geht  nun  wohl  mit  Sicherheit  hervor,  dass  das 
Original  Hisinger's  keine  Pkruiaeu,  sondern  ein  Aricuiopccfen 
ist,  und  dass  seine  Figur  in  den  Anteckningar  etwas  ganz  an- 
deres darstellt  als  die  in  der  Lethaea. 

Figur  1. 


„Ämctda  reticulata  His."  =  Avicidopecten. 

Original  zu  Anteckningar,  5.  Liefei*ung,  t.  II,  f.  3. 

Nach  einer  Photographie. 

HisiNOER  s  Figur  in  der  Lethaea  ist  thatsächlich,  wie  Pro- 
fessor Lindström  mit  Hecht  vermuthet,  nur  eine  Copie;  sie  stellt, 
wie  Römer  nachweist,  Goldfuss'  rtainnea  rcticnhüa  dar,  ein 
Fossil  des  Mitteldevo:is  von  Iscrloiin.  das  jetzt  von  Follmann 
und  Frech  zu  Avicul/i  gestellt  wird.  Ks  kann  also  darüber  kein 
Zweifel  sein,  dass  man  sich  ausschliesslich  an  Hisingers  Figur 
in  den  „Anteckningar"^  zu  halten  hat,  und  diese  stellt  wohl  sicher 
einen  Atnculopecten  dar.  Mein  Irrthum  wurde  dadurch  hervor- 
gerufen, dass  mir  die  „Anteckningar"  nicht  vorlagen  und  dass 
ich  mich  lediglich  an  Uisinger's  weiter  verbreitetes  Werk  ge- 
halten habe. 

Nun  haben  aber  die  meisten  Autoren  diesen  Irrthum  ebenso 
begangen,  und  unter  Avicula  oder  rteruiaca  rdicnlain  His.  wird 
in  den  meisten  Fällen  ein  Fossil  verstanden,    das  in   seiner  Ge- 
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stalt  HisiNOBR  8  Lethaea-Fignr  sich  nähert,    also  jedenfalls  kein 
Aviciüopecten  ist. 

Die  Verwirrung  ist  dadurch  noch  grösser  geworden,  dass 
zwei  wohl  unterscheidbare  Arten  des  Gotländer  Obersilur  unter 
der  Bezeichnung  Avictila  (Ptcrinaea)  reticulata  His.  zusammen- 
gefasst  worden  sind.  Die  eine  Art  erinnert  in  ihrer  äusseren 
Gestalt  an  Pterinaea  refroflexa  Wahlenb.  sp.;  sie  besitzt  netz- 
förmige Scnlptur  nur  auf  der  linken  Schale.  Zu  dieser  Art  ge- 
hört das  von  Herrn  Professor  Lindström  mir  freundlichst  zuge- 
sendete Stück  sowie  das  von  Römer  abgebildete  Exemplar.  Ich 
werde  sie  Pterinaea  Lindströmi  benennen.  Die  andere  Art, 
welche  ich  als  Pterinaea  Bamesi  bezeichne,  ist  bedeutend 
schmäler  und  besitzt  auf  beiden  Schalen  netzförmige  Sculptur; 
auf  ein  Exemplar  dieser  Art  bezieht  sich  meine  eingangs  citirte 
Bemerkung  betreffend  die  Zugehörigkeit  zu  Pterinaea.  Ich  halte 
es  für  nothwendig.  beide  Arten  kurz  zu  beschreiben,  damit  nicht 
noch  weitere  Verwirrung  entsteht. 

Pterinaea  Lindströmi  n.  sp. 

=   Pterinaea  (Avicula)  reticulata  aut.  pp. 

non  HiöiNGKR,  Anteckiüngar,  V. 

IHerimicu  reiictdatu  IIis.  sp.     F.  Römer,  Lethaea  crratica.  —  Pa- 
läoutologische  AbbaudluDgen,  II,  S.  336,  t.  29,  f.  12. 

Figur  2. 


Pterinaea  Lindströmi  n.  sp. 

Linke  Klappe.     Obersilur,  Gotland. 

(Museum  für  Naturkunde.) 

Pferintit'fi  Lindströmi    steht    in    ihren    Umrissen   Pterinaea 
retroflexa  Wahlenb.  sp.  nahe,    ohne  jedoch  so  gross  zu  werden 
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wie  diese.  Das  mir  von  Herrn  Prof.  Lindström  zugesendete 
Exemplar  ist  das  grösste,  das  mir  vorliegt,  und  dürfte  überhaupt 
eines  der  grössten  seiner  Ai*t  sein.     Es  misst  in  der 

Höhe    .  .     ca.  37  mm. 

Länge  .  .     ca.   47  mm 

Dicke  .  .  ca.  9  mm 
Wie  andere  Stücke  mir  beweisen,  ist  jedoch  dieses  Exem- 
plar etwas  verdrückt,  so  dass  sich  die  Dicke  wohl  auf  mindestens 
J15  mm  stellen  würde.  Der  Vorderrand  ist  wie  bei  Pterinaea 
retroflexa  unter  dem  Ohre  schwach  eingebuchtet,  der  hintere 
Flügel  ist  gross  und  endigt  in  einer  scharfen  Ecke.  Der  Wirbel 
liegt  noch  im  vorderen  Drittel  der  Schlosslinie. 

Sehr  bezeichnend  für  Pterinaea  Lindströmi  ist  die  Sculptur. 
Sie  besteht  in  der  linken  Schale  aus  feinen  Kadialrippen,  welche 
sich  mit  den  ebenfalls  rippenartig  heraustretenden  Anwachsstreifen 
kreuzen  und  dadurch  eine  ziemlich  regelmässige  Gitternng  hervor- 
rufen. Der  rechten  Schale  fehlt  jedoch  die  Radialsculptur  gänz- 
lich, man  bemerkt  nur  grobe  Anwachslamellen. 

Pterinaea  Dam  est  n.  sp. 
Figur  3.  Figur  3  a. 


lierinaea  Damcsi  n.  sp. 

Fig.  3  linke  Klappe.     Fig.  3  a  rechte  Klappe. 

Obersilur,    Gotland.       (Museum   für  Naturkunde.) 

Die  zweite  Art,  die  bisher  in  den  Sammlungen  als  Pterinaea 
reticidata  His.  sp.  figurirt  hat  und  die  mit  Pterinaea  LimlstrOtm 
zusammengeworfen  worden  ist.  unterscheidet  sich  von  dieser  ziem- 
lich leicht.  Sie  ist  im  Allgemeinen  etwas  schmaler  als  jene, 
ausserdem  ist  s\o,  stärker  nach  unten  verlängert,  d.  h.  die  Dia- 
gonale, von  dem  Wirbel  nach  der  llinterccke  gezogen,  bildet  bei 
ihr  mit  dem  Schlossrande  einen  grösseren  Winkel  als  bei  Pteri- 
naea Lindströmi.  Auch  in  der  Sculptur  der  linken  Klappe  wei- 
chen beide  Arten  von  einander  ab.  Bei  Pterimiea  Dumei^i  sind 
die  Radialrippen  erheblich  kräftiger  und  stehen  enger  als  bei 
Pterinaea  Lindströnn,  die  Gittersculptur  ist  daher  bei  der  erst- 
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genannten  Art  lange  nicht  so  regelmässig  als  bei  der  letzteren. 
Auf  den  ersten  Blick  anterscheiden  sich  aber  beide  Arten  durch 
die  ganz  verschiedene  Sculptur  der  rechten  Klappen.  Diese  ist 
bei  Pterinaea  Lindsfrömi,  wie  erwähnt,  glatt,  und  der  Hinter- 
flügel  geht  allmählich  und  ohne  scharfe  Kante  in  den  mittleren 
Schalentheil  über.  Bei  Pterinaea  Damesi  besitzt  jedoch  auch 
die  rechte  Klappe  die  Radialsculptnr  der  linken,  und  ist  ausser- 
dem der  hintere  FlQgel  durch  eine  scharfe  Kante  vom  mittleren 
Theile  abgegrenzt.  Die  Ligamentarea  Yon  Pterinaea  Damesi,  auf 
die  sich  meine  eingangs  citirte  Bemerkung  tlber  die  generiscbe 
Stellung  von  ^Avicula  reticulata  His.*^  bezog,  ist  hoch  und  längs- 
gestreift. 

Sowbrby's  Avicula  reticulata?  in  Murohison's  Silnrian 
Systeme  (Part.  II,  S.  611.  t.  6,  f.  3)  =  Pterinaea  Sowerbiß 
Mo  CoY  (ßrit.  paleoz.  foss..  S.  263)  ist,  soweit  sich  dies  nach 
SowBKBY*s  Abbildung  und  Mc  Coy's  kurzer  Beschreibung  genau 
festsiellen  lässt.  von  jeder  der  eben  beschriebenen  Arten  wohl 
zu  unterscheiden.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Pterinaea  Da- 
mesi besitzt,  besonders  in  der  Sculptur,  Pterinaea  sübfalcata 
CoNR.  sp.  bei  Mc  Coy  (1.  c.  S.  263,  t.  1,  f.  3).  Allein  MoCoy 
giebt  an.  dass  die  rechte  Klappe  keine  Radialsculptur  besitze,  es 
handelt  sich  also  um  eine  andere  Art. 


Zeltcchr.  d.  D.  geot  Gm.  6a.  8.  87 
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4.   Ueber  einige  Fortschritte  in  der  Stratigraphie 
des  Sauerlandes. 

Von  Herren  A.  Dknckmaxx  und  H.  Lotz. 

Sanssouci  bei  Balve,  den  12.  September  19tiO. 
Nach  der  bisher  vorliegenden  Liiteratur  über  das  eigentliche 
Saacrland  konnte  es  den  Anschein  gewinnen,  als  ob  die  dortigen 
stratigraphischen  Verhältnisse  in  wesentlichen  Punkten  von  denen 
genauer  durchforschter  Gebiete  i  Harz .  Kellerwald  a.  s.  w  >  ab- 
wichen. Nachdem  wir  im  Auftrage  der  kgl.  geologischen  Landes- 
anstalt im  Juni  dieses  Jahres  mit  der  Aufnahme  des  zwischen 
Iserlohn  und  Arnsberg  gelegenen  Messtischblattes  ßalve  begonnen 
haben,  sind  wir  durch  zahlreiche  neue  Funde  wichtiger  Gesteine 
und  Versteinerungen  überrascht  worden,  und  schon  jetzt  lässt 
sich  ein  gewisses  Facit  dahin  ziehen,  dass  die  stratigraphisch- 
tektonischen  Verhältnisse  dieses  nacli  W.  vorgeschobenen  Postens 
zwar  schwierig  sind,  aber  im  grossen  Ganzen  eine  erstaunliche 
üeberein Stimmung  mit  den  bereits  genauer  erforschten  Devon- 
gebieten erkennen  lassen.  Wir  theilen  hier  von  den  neuen  Beob- 
achtungen dasjenige  mit.  was  geeignet  ersclieint,  einen  Fortschritt 
in  der  Kenntniss  des  Palaeo/oicums  darzuthun. 

Mitteldevon. 

Gelegentlich  einer  Orientirungsreise  in  der  Gegend  von  Alten- 
hundem  hat  Denckmann  an  der  Strasse,  welche  von  Bonzel  bei 
Grevenbrück  nach  dem  durch  die  Mt/nfina  hihteinensis  bekannten 
Bilstein  führt,  schwarze  Kalklinsen  in  dunklem  Thonschiefer  auf- 
gefunden, welche  dem  Gestein  und  der  Fauna  nach  dem  Oders- 
hfluser Kalke  der  Gegend  von  Wildungen  entsprechen;  sie  führen 
u.  a.  Afiomntites  incnnstnns  Phill  .  Menccfras  terehratum  Sdb.. 
Tornoccras  circu  tu  flexi  forum  Sdb..  liurhiola  aqunnun  Beush.  und 
Posidonia  hians  Waldschm.  Der  Nachweis  dieses  wichtigen  Ho- 
rizontes, der  bisher  im  Harz,  im  Kellerwald,  bei  Bicken  u.s.w.  in 
einem  ganz  bestimmten  Niveau  aufgefunden  wurde,  hat  folgende 
Bedeutung:  Die  Facicsentwirkolung  des  höheren  Mitteldevon  als 
Massenkalk  ist  im  nördlichen  Tlieile  dos  rheinischen  Schiefer- 
gebirges bis  etwa  in  die  Gogend  von  Meggen  nach  S.  hin  nach- 
gewiesen worden.  Die  Cephalopodenkalk-Entwickelung  des  oberen 
Mitteldevon  kennen  wir.  vom  Harze  angefangen  über  den  Keller- 
wald bis  in  die  Gegend  von  Wetzlar,  Dillenburg  und  Brilon. 
Der   none  p^mdpunkt    bedeutet    eine    weitere  Etappe    im  Verfolg 
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der  Verbreitung  der  Cephalopodenfacies  nach  W.  hin.  Auch 
dient  wohl  die  reine  Cephalopodenkalk  -  Entwickelung  bei  Bonzel 
dazu,  die  aus  Gephalopodcn.  ßrachiopoden  u.  s.  w.  gemischte  Fauna 
von  Finnentrop  am  sndlichon  Rande  der  Massenkalk-Zone  zu  er- 
klflren.  Da  ausserdem  der  Odershäuser  Kalk  die  tiefste  Abthei- 
lung des  Stringocephalenkalkes  darstellt,  so  ist  für  die  Gegend 
von  Meggen  eine  Stellvertretung  des  unteren  Stringocephalen- 
kalkes durch  Lcnneschiefer  ausgeschlossen. 

Massen  kalk.  Der  Massenkalk  hat  uns  an  vielen  Hunderten 
von  Fundstellen  durch  das  zahlreich  auftretende  Leitfossil  Strifv- 
gocephalns  Burtim,  sowie  durch  andere  Versteinerungen  den  Be- 
weis geliefert,  dass  wir  es  mit  mitteldevonischem,  nicht  etwa  noch 
mit  Ibcrger  Kalk  zu  thun  haben.  Die  höheren  Lagen  des  Massen- 
kalkes sind  in  der  Regel  Grinoidenkalke  mit  zahlreichen  Korallen 
und  ßrachiopoden. 

Oberdevon. 

Im  grossen  Ganzen  ist  die  Gliederung  des  Oberdevon  auf 
Blatt  Balve  die  folgende: 

a.  dunkle  Schiefer  mit  schwarzen  Kalklinsen  (^Flinz^  von 
Decken?  *)). 

b.  dunkle  Schiefer,  die  nach  oben  hin  in  gebänderte  und 
geflammte  Schiefer  übergehen,  an  manchen  Stellen  mit  Bänken 
eines  dichten,  hellen,  plattig  abgesonderten,  splitterigen  Kalkes. 
An  einer  Stelle  in  diesem  Schiefer  bei  Langenholthausen  fand 
Dengkmann  verkieste  Gephyroceraten,  Orthoceraten  u.  s.  w.  (Bü- 
desheimer  Schiefer). 

c.  dichte  Plattenkalke,  rothe  Knotenkalke,  dunkle  plattige 
Schiefer  und  schwarze  Kalke,  dem  „Kellwasserkalke"  des  Ober- 
harzes entsprechend.  Das  Ganze  ist  ident  dem  Adorfer  Kalke 
des  Kellerwaldes,  des  Harzes,  der  Dillgegend  u.  s.  w.  Reich  an 
leitenden  Versteinerungen  sind  folgende  Fundpunkte: 

1.  Eine  Anzahl  Steinbrüche  am  Beuel  (auf  dem  Messtischblattc 
zu  „Beil^  entstellt),  dicht  an  der  Hönne,  im  Asbecker  Thale. 
Die  wichtigsten  Funde  sind  hier:  Gephyroceras  intumescefis 
in  z.  Th.  sehr  grossen  Exemplaren,  Beloceras  multilöbatum, 
AspUiu'hthys  sp.,  Buchiola  angulifera  u.  8.  w. 

2.  Gegend  von  Hövel.  Hier  tritt  der  Adorfer  Kalk  in  deutlicher 
üeberlagerung  der  gebänderten  und  geflammten  Schiefer  in 
einer  Reihe  von  Platten  nördlich  und  westlich  des  Dorfes 
auf.  Auch  hier  ist  der  „  Kellwasserkalk  **  mit  Buchiola  an- 
ijulifirn  leitend  für  den  Adorfer  Horizont. 

M  Die  Auffassung  der  TTebersichtskartc  deckt   sich  bezüglich  des 
„Fliiiz''  nur  zum  Thcil  mit  dem,  was  thatsächlich  dazu  zu  redbnen  ist. 
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3.  Langenholthausen.  Am  Ausgang  des  Dorfes  in  der  Richtung 
nach  Neocnrade  zu  wurden  in  einem  Steinbrnche  rechts  der 
Strasse  Beloceras  multüöbntum  und  Gephyroceras  intu- 
mescens  gefunden. 

4.  An  der  Neuenrader  Strasse  bei  Kuscheil  sind  in  einer  An- 
zahl von  Steinbrüchen  die  Versteinerungen  des  Kellwasser- 
kalkes ganz  besonders  gut  erhalten. 

d.  Clymenienkalk.  Clymenien- führende  Gesteine  wurden 
in  folgender  Reihenfolge  gefunden: 

1.  unteren  Clymenienkalk.  entsprechend  dem  des  Keller- 
waldes und  dem  tieferen  Enkebcrg-Horizonte,  sowie  dem  mittleren 
Oberdevon  nach  FnECH  und  GOrich  z.  Th.  (?)  hatte  Denckmank 
bereits  1894  auf  einer  Excursion  am  Grasberg  bei  Hachen  ge- 
funden. Neue  Fundpunkte  für  diesen  Horizont  liegen  am  Beael, 
zwischen  Hövel  und  Wettmarsen,  östlich  des  Ballbergcs,  an  der 
Höveler  Strasse,  am  Roland  bei  Beckum. 

2.  Clymenia  annulata  hat  sich  als  Vertreterin  eines  mitt- 
leren Clymenien  -  Horizontes  in  einem  Steinbruch  am  Beuel  in 
zahlreichen  grossen  Exemplaren  gefunden. 

3.  Oberer  Clymenienkalk  des  Kellerwaldes,  durch  keines- 
wegs seltene  Riesenexemplare  der  Clymenia  speciosa  und  CL  Inevi- 
gata  gekennzeichnet,  fand  sich  am  Hahnenbrinke  und  Müssenberge 
bei  Hachen,  am  Hömberge  und  am  Dasberge  bei  Hövel.  an  einer 
Anzahl  Stellen  der  nächsten  Umgebung  von  Wettmarsen. 

4.  ücber  einem  System  von  vorwiegend  rothen  Schiefem. 
Kalkknotenschiefern  und  Sandsteinen  findet  sich  im  directen  Lie- 
genden des  Culm  ein  System  von  dunkel-  bis  grünlich  gefärbten 
Thonschiefern ,  z.  Th.  mit  Sandsteinbänken,  in  denen  vereinzehe 
Lagen  von  dunkel  gefärbten  Knoilenkalken  vorkommen.  Unter 
diesen  Kalklagen  giebt  es  einige  in  der  Nähe  der  oberen  Grenze 
gelegene,  die  an  vielen  Punkten  Faunen,  darunter  Clymenien.  ent- 
halten. Nach  unseren  bisherigen  Beobachtungen  lässt  sich  dieser 
Horizont  nicht  mit  den  oberen  Clymenienkalken  von  Wildungen 
identificireu,  weder  bezüglich  des  Gesteins  noch  der  Fauna.  Sollte 
sich  dies  im  Laufe  der  Untersuchung  bestätigen,  so  würden  wir 
ein  neues,  als  solclies  bisher  noch  nicht  erkanntes  höheres  Glied 
des  Clymenienkalkes  haben,  welches  etwa  den  in  anderen  Gegen- 
den auftretenden  Schiefern,  Sandsteinen  u.  s.  w.  zu  identiticiren 
wäre.  ^) 

Nachgewiesen  wurde  dieses  System  bei  Riemke  (W.-Rand  des 
Blattes  Balve)    an    2   Fundstellen;    im   Decken' sehen    Hönnethal- 


^)    Nach   A.  I)engkmann*b  Auffassung  Acquivalent  seiner  Auen- 
berger  Schichten. 
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profile  bei  Ober-Rödinghansen ;  oberhalb  Karhof  im  Grabecker 
Thale;  im  Gebiet  zwischen  Roland  und  dem  Ortebach,  ferner  im 
Zuge  des  Borgberges  zwischen  Ortebach  nnd  Borke,  bei  Wocklam ; 
westlich  des  Trachtenberges  bei  Langenholthausen,  auf  dem  EiTen- 
bergc  und  au  der  Bilsteinley  bei  Hachen. 

Culm. 

Der  untere  Cuhn  des  Aufnahmegebictcs  erhält  seinen  beson- 
deren Charakter  dadurch,  dass  die  anderswo  sporadisch  und  in 
einzelnen  Lagen  auftretenden  Kalke  hier  an  der  oberen  Grenze  des 
Kieselschiefcrs  zu  einer  Mächtigkeit  bis  zu  120  m  anschwellen 
und  in  einzelnen  Lagen  zahlreiche  Goniatiten,  Brachiopoden  u.s.w. 
einschliessen.  Auch  Reste  von  Landpflanzen  sind  in  diesen 
Schichten  weit  verbreitet. 

Von  dem  tcktonischen  Aufbau  der  behandelten  Gegend  lässt 
sich  eine  abgeschlossene  Darstellung  noch  nicht  geben.  Wie  es 
nach  dem  Bilde  der  von  Dechbn' sehen  Karte  zu  erwarten  war, 
wird  das  zwischen  Iserlohn  und  Arnsberg  gelegene  Oberdevon- 
und  Culm  -  Gebiet  von  zahlreichen  Verwerfungen  durchsetzt,  an 
deren  Verlauf  das  Auftreten  starker  Quellen  sowie  verschiedener 
Erzvorkommen  gebunden  ist,  und  zerfällt  in  viele  Schollen  von 
hörst-  und  grabenartiger  Natur.  Von  einheitlicher  Streichrichtung 
pruoponnischen  Alters  kann  in  diesem  Gebiete  nicht  die  Rede  sein. 


Erklftnugr  der  Tafel  XIX. 

Figur  1.    Macrocypris  insignia  Lkls,    30  X.     Mittel  -  Oligocän, 
Joachimsthal  —  S.  505. 

Figur  2.    Püntocypris  obtusa   Lkls.     50  X.     Unter  -  Oligocäii, 
Wolmirsleben.  —  S.  506. 

Figur  8.     Pontocypi-is  cypriformis  Lkls.    50  X-    Ünter-Oligocän. 
Lattorf.  —  S.  507. 

Figur  4.    Ärgiüoecia  obtusa  Lkls.    40  X.    Untcr-Oligocän,  Wol- 
mirsleben. —  S.  508. 

Figur  5.     Bairdia  dongata  Lkus.      50  X.    Unter- Oligocän,  Lat- 
torf. —  S.  509. 

Figur  P.     Baii-dia  brevis  Lkls.    60  x.    Unter- Oligocän,  Lattorf. 
—  S.  510. 

Figur  7.    Cythereis  striato-imncUtUi  Rom.    40  X-    Ober- Oligocän. 
Stemberger  Kuchen.  —  S.  512. 


Zoitschi:  tl.DoiitscIi.lii-ol.Gcs.  1900. 
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Erkl&ningr  der  Tafel  XX. 

Figur  1.    CyÜiereis  lattorfi  Lkls,    60  X.    Unter -Oligocän,    Lat- 
torf. —  S.  513. 

Figur  2.    CytJiercis  scabeUa  Lkis.    40  X.    Unter- Oligocän,  Wol- 
mirsleben.  —  S.  514. 

Figur  3.     CyÜiereis  subcontuta  Lkls.     50  X.     Unter- Oligocän, 
Wolmirßleben.  —  S.  515. 

Figur  4.     Cyiltereis  spinom  Lkls.    50  X     Unter -Oligocän,  Wol- 
mirslebcn.  —  S.  516. 

Figur  5.    CytJwi-eis  angustatissima  Lklü.    50  X.    Unter- Oligocän, 
Wolniir8leben.  —  S.  518. 

Figur  G.    CyViereis  dubia  Lkls.     50  X-    Unter -Oligocän,    Wol- 
mirsleben.  —  S.  518. 

Figur  7.    Cythereis  postero  -  acuta  LkIi8.    50  X .    Unter  -  Oligocän, 
Kalbe.  —  S.  521. 
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Erklärung:  der  Tafel  XXI. 

Figur  1.    Cythereis  laUcarinata  Lrls,    40  X.    Unter -Oligodüi, 
Lattorf.  —  S.  623. 

Figur  2.    Cytherideacurvata Lkls.  40  x.  Ober-Oligocän,  Wiepkc. 

—  S.  528. 

Figur  8.  Cytheridea  sdida  Lkls.  50  X-  Unter-Oligocän,  Wol- 
mirsleben.  —  S.  528. 

Figur  4.  Loxoconcha  rentricosa  Lkls.  50  X.  Mittel -Oligocän. 
Joachirosthal.  —  S.  530. 

Figur  5.    XestolcbeHs  Muelleriana   Lkls.    60  X.    Ebendaselbst 

—  S.  531. 

Figur  6.  XesiiMfCi'is  bi'cvis  Lkls.  60  x.  a,  b.  Unter-Oligo- 
cän, Eggersdorf.  —  8.  532. 

«-.___      Bauchseite,  c.     Ebendas.,  Wolmirs- 
leben. 
Figur  7.     Xestokberis  subglobosa    Lkls.     60  X-     Ebendas.,    Lat- 
torf. —  S.  533. 

Figur  8.    XestoUbtris  obtimi  Lkls.    60  X.  —  S.  .V33. 

Fig.  8a.    Linke  Klappe  von  aussen.    Unter-Oligocän,    Eg- 

gersdoii. 
Fig.  8b.    Redite  Klappe  von  oben.    Ebendas.,  Lattorf. 
Figur  9.    Paracytheridea   tuberosa  Lkls.    60  X.     Ebendas.    — 
S.  685. 

Figur  10.  Cuneocyihere  gibbosa  Lkls.  60  X.  Ebendas.,  Wol- 
mirsleben.  —  S.  539. 
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Erklftraiiir  der  Tafel  XXII. 

Figur  1.  Cytherura  aspera  Lkls.  60  X.  Üuter-Oligocän,  Wol- 
mirsleben.  —  S.  540. 

Figur  2.  CyUwropteron  tncoi'fw  Born.  sp.  50  X.  Ebcndas.  — 
S.  541. 

Figur  3.  Cytheropteron  orbiculare  Lkls.  60  X-  Ebeiidas.,  Eg- 
gersdorf.  —  S.  542. 

Figur  4.  Cytheropteron  sinnatum  LKiiS.  50  X.  Ebendas.,  Wol- 
mirsleben.   —  S.  542. 

Figur  5.  Cyt/iei'opteron  triamjuUirc  Lkls.  60  X.  Ebeiidas.,  Eg- 
gersdorf.  —  S.  548. 

Figur  G.  Cytiteropteron  tn'costatum  Lkls.  60  X.  Ebendas.,  Wol- 
mirsleben.  —  S.  543. 

Figur  7.     Eucythenira  echimtn  Lkls.    60  X.    Ebendas.  —  S.  544. 

Figur  8.  Cythcreüa  vririo-punctata  Lkls.  50  x  Ebendas,  Lat- 
torf ~  S.  546. 

Figur  9.    CythereUa  rugosa  Lki^.     60  X.    Ebendas.  —  S.  546. 

Figur  10.  OytJtereüa  biplicatula  Lkls.    60  X-    Ebendas.  —  S.  546. 
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Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

4.  Heft  (October,  November,  December)  1900. 

Aufsätze. 


1.  Geognostisches  Profil  Toni  Nil  znm 
Rothen  Meer. 

Von  Herrn  Eberhard  Fraas  in  Stuttgart. 
Hierzu  Tafel  XXIII. 

Man  bezeichnet  im  Allgemeinen  denjenigen  Theil  Aegyptens, 
welcher  sich  zwischen  dem  Nil  und  Rothen  Meer  ausbreitet,  als 
die  „ägyptisch- arabische  Wüste *^,  ein  wasserarmes  und  in- 
folge dessen  steriles  Gebiet,  das  nur  von  mehr  oder  minder  no- 
madisirenden  Beduinen  bewohnt  wird,  welche  dort  mit  ihren 
kleinen  Ziegenherden  ein  kümmerliches  Dasein  fristen,  soweit  sie 
es  nicht  vorziehen,  mit  Kamelen  den  Handelstransport  zwischen 
dem  Nillande  und  der  Küste  des  Meeres  zu  betreiben.  Im  Nor- 
den etwa  bis  zum  25.  Breitegrad  reichend  leben  die  'Abäbde- 
Beduinen,  ein  im  Ganzen  friedfertiges  und  ruhiges  Volk,  während 
der  südliche  Theil  von  dem  mehr  kriegerischen  Beduinenstamme 
der  Bicharin  eingenommen  wird.  Topographisch  und  dement- 
sprechend auch  geologisch  ist  dieses  Gebiet  charakterisirt  durch 
einen  mächtigen  Gebirgszug  von  älteren  z.  Th.  krystallinischen 
Gesteinen,  welcher  von  Süd  nach  Nord  streicht  und  den  nörd- 
lichen Ausläufer  der  Gebirgsgegend  des  Etbai  bildet.  Während 
aber  noch  im  Süden  bei  Assuan.  ebenso  wie  weiter  südlich  die 
krystallinen  Gesteine  bis  zum  Nilthal  reichen  und  den  ganzen 
breiten  Strich  zwischen  dem  Nil  und  Rothen  Meer  einnehmen, 
wird  der  Gebirgszug  im  weiteren  Verlaufe  nach  Norden  schmaler 
und  erscheint  mehr  gegen  Osten  gedrängt,  bis  er  schliesslich  am 
Kloster  St.  Paul  in  der  südlichen  GallaJa-Wüste  sein  Ende  er- 
reicht.     Zwischen   diesem  Streifen  älterer  Gebirgsarten  und  dem 
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Nil  einerseits  breitet  sich  ein  weites  WOstengebiet  aus.  das  aus 
den  jüngeren  Formationen  der  Kreiiic  und  des  Eocäns  aufgebaut 
ist,  ebenso  wie  andererseits  im  Osten  zwischen  der  Küste  und 
dem  Gebirge  ein  schmales  Band  jüngerer  Schichten  übrig  geblie- 
ben ist,  aus  welchem  nur  vereinzelte  Höhen  und  Gebirgskämme 
des  älteren  Gebirges  aufragen. 

V.  ZiTTEL  *)  hat  auf  Grund  der  Angaben  und  Beobachtungen 
von  ScHWEiNFCRTii.  d(Mi  wir  unbedingt  als  den  besten  Kenner 
dieser  Gebiete,  welche  er  des  öfteren  durchquert  hat.  anerken- 
nen, eine  kartographische  Darstellung  der  arabischen  Wüste  ge- 
geben, welche  den  geologischen  Aufbau,  wie  die  topographischen 
Verhältnisse  zum  Ausdruck  bringt.  Wenn  ich  trotzem  die  Re- 
sultate einer  zweimaligen  Durchquerung  dieses  Wüstenstriches 
veröflFentliche.  so  halte  ich  mich  hierzu  berechtigt,  einestheils, 
weil  meine  Route  nur  zum  kleineren  Theile  auf  der  Zittel  sehen 
Karte  zur  Darstellung  gelangen  konnte,  da  sie  sich  südlich  der- 
selben erstreckt,  und  anderentheils  weil  ich  einige  wesentliche 
neue  Beobachtungen  daran  anknüpfen  kann,  wie  ja  überhaupt  ein 
Detailprofil  durch  diese  mehr  oder  minder  unbekannten  und  schwer 
erreichbaren  Gegenden  nicht  ohne  Interesse  ist. 

Mein  Aufenthalt  in  Aegypten  üel  in  die  Monate  April  und 
Mai  1897  und  war  im  grossen  Ganzen  ausschliesslich  geologi- 
schen Forschungen  gewidmet,  da  mir  von  einer  ägyptischen  Ge- 
sellschaft der  Auftrag  zu  Theil  wurde,  eine  geologische  Unter- 
suchung des  Gebietes  zwischen  Nil  und  Rothem  Meer  auf  der 
Linie  Keneh-Kosseir  vorzunehmen.  Insbesondere  handelte  es  sich 
um  Klarlegnng  der  Frage,  ob  ein  etwaiger  Eisenbahnbau  auf 
dieser  Strecke  zu  ermöglichen  sei  und  welche  Hilfsquellen  dem- 
selben zu  gute  kommen  könnten. 

Da  ich  infolge  dessen  weder  in  der  Zeit,  noch  in  den  Mit- 
teln beschränkt  war.  so  konnte  ich  meine  Expedition  von  Anfang 
an  so  einrichten,  dass  ich  mit  verhältnissmässiger  Ruhe  und 
Müsse  die  Durchqncrung  ausführen  konnte,  obgleich  natürlich 
auch  meine  Karawane  von  den  häufigen  Miseren  einer  derartigen 
Wüstenreise  nicht  verschont  blieb.  Insbesondere  machte  sich  die 
bereits  vorgerückte  Jahreszeit,  in  welcher  die  Temperatur  bis 
06^  C.  stieg,  und  die  ausserordentliche  Trockenheit,  welche  zum 
Versiegen  fast  aller  Quellen  geführt  hatte,  in  unliebsamer  Weise 
geltend.     Begleitet  von  einem  Freunde.  Herrn  Dr.  med.  C.  Man- 


M  Goolopischp  Uehorsichtskarte  der  lihyschon  und  arabischen 
Wüste.  —  lieber  den  pcoloßischen  Hau  dor  libyschen  Wüste.  Fest- 
rede in  der  kpl.  bayr.  Akad.  Wiss.,  1880.  -  Beiträge  zur  Geologie 
und  Paläontologie  der  libyschen  Wüste  und  der  angrenzenden  Gebiete 
von  Aepypten,  I.  Theil.     Palaeontographica,  XXX,  1888. 
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OOLD  aus  Esslingen,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank 
für  seine  Unverdrossenheit  und  Ergebenheit  ausspreche,  und  ge- 
führt von  einem  arabischen  Dragoman  Abu  Set  aus  Cairo  und 
zahlreichen  Ababde  •  Beduinen  unter  dem  Scheich  H^amed  'Asa- 
BALLA,  reichlich  ausgestattet  mit  Zelten.  Nahrungsmitteln  und 
Wasser,  führte  ich  die  dreiwöchentliche  Kamelsreise  aus,  und  die 
Wochen,  welche  ich  in  der  Wüste  verlebte,  gehören  zu  meinen 
schönsten  und  interessantesten  Erinnerungen. 

Verfolgen  ^ir  auf  einer  Karte  von  Aegypten  den  Verlauf  des 
Nilthaies  von  seiner  Mündung  aufwärts,  so  beobachten  wir,  dass 
der  Strom,  welcher  von  Cairo  aus  bis  Siut  eine  annähernd  Süd- 
Nord -Richtung  hat,  von  hier  aus  eine  Schwenkung  gegen  Osten 
aufweist.  Dieses  östliche  Ausweichen  findet  sein  Ende  bei  der 
Stadt  Keneh.  von  wo  ab  das  Thal  wiederum  seine  alte  Nord-Süd- 
Richtung  aufnimmt.  Die  geologische  Karte  von  Zittel  lehrt  uns, 
dass  dieses  Ausbiegen  des  Nilthaies  in  ähnlicher  Weise  in  der 
libyschen  Wüste  durch  ein  weites  Vorgreifen  der  Oasen  Dachel 
und  Chargeh  gegen  Osten  ausgeprägt  ist.  aber  die  tieferen,  wahr- 
scheinlich tektonischen  Ursachen  sind  zur  Zeit  noch  nicht  klar- 
gelegt. Keneh  bezeichnet  denjenigen  Punkt  des  Nilthaies,  wel- 
cher der  Küste  des  Rotiien  Meeres  am  nächsten  liegt,  und  es 
ist  natürlich,  dass  sich  hier  seit  alten  Zeiten  ein  Verbindungs- 
weg, d.  h.  eine  Karawanenstrasse  ausgebildet  hat,  welche  den 
Waarenaustausch  zwischen  dem  fruchtbaren  Nilthale  und  der  Küste 
und  damit  mit  den  Ländern  Arabiens  eimöglicht.  Die  Küsten- 
stadt.  nach  welcher  die  Karawanenstrasse  führt,  ist  Kosseir  mit 
seinem  kleinen,  nur  für  die  leichten  arabischen  Barken  zugäng- 
lichen Hafen.  Die  Luftlinie  zwischen  Keneh  und  Kosseir  beträgt 
160  km .  während  der  Karawanenweg  rund  200  km  beträgt.  In 
früheren  Zeiten  vor  dem  Durchstich  des  Suezkanals  war  die  Ka- 
rawanenstrasse von  grosser  Bedeutung,  und  man  konnte  daselbst, 
wie  uns  Klunzinger  berichtet,  tagtäglich  Hunderten  von  Karaeleu 
begegnen;  heutzutage  ist  jedoch  der  Handel  ausserordentlich  zu- 
rückgegangen und  beträgt  nach  den  Angaben  des  Quarantaine- 
Arztes  in  Kosseir  nur  noch  rund  200  Tonnen.^)  Wir  werden 
sehen,  dass  dieser  Gegend  in  alten  Zeiten  eine  noch  viel  grössere 
Bedeutung  infolge  des  vorzüglichen  Gesteinsmateriales ,  das  sich 
hier  findet,  zukam;  kein  Wunder,  dass  wir  deshalb  auf  der  gan- 
zen Strecke  vertheilt  alten  Bauten  (Hydreuma)  begegnen. 

Auch    für  unsere   geologische  Wissenschaft   ist   die  Strecke 

»)  1500-1600  Ard^b  ä  105  Okka  (1  Okka  =  1,285  kgr)  Nilpro- 
dacte  bilden  den  Export  ira  Hafen  von  Kosseir,  während  der  Import 
von  Arabien  her  aus  Kamelen,  Schafen,  Palrablättem,  Datteln  und 
Caffee  besteht. 
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Rcnch-Kosseir  keineswegs  als  terra  incognita  zu  bezeichnen,  da 
sie  schon  vielfach  von  europäischen  Forschern  durchzogen  wurde. 
E.  GoTTBERG  und  R.  TiEPi3ius  machten  archäologische  Studien  in 
den  Steinbrüchen  des  Ilamamät.  Schweinfurth  dehnte  seine 
kühnen  Streifzüge  öfters  dahin  aus.  0.  Fraas  durchiiuerle  die 
Strecke  von  Kosseir  zum  Nil  im  Jahre  1865  und  giebt  uns  eine 
Schilderung  seiner  Heobachtungon  ^);  der  beste  Kenner  aber  ist 
zweifellos  B.  Klunzinokr.  der  seinen  achtjährigen  Aufenthalt  als 
Quarantaine-Arzt  in  Kosseir  trefflich  zu  wissenschaftlichen  Studien 
auszunutzen  verstand,  llim  verdanken  wir  eine  vorzügliche  Karte') 
dieser  Gegend  im  Maassstabe  1  :  500  000,  welche  von  Richard 
Kiepert  unter  Benutzung  der  Karten  von  E.  Gottbbrg.  R.  Lep- 
sius  und  II.  Kiepert  sowie  der  englischen  Küstenkarte  ausgear- 
beitet wurde  und  auch  heute  noch  weitaas  die  beste  Grundlage 
bildet.  Ausserdem  giebt  uns  Klunzinger  in  derselben  Arbeit 
vortreffliche  Auskunft  über  die  topographischen  Verhältnisse  dieser 
Gegend,  was  bei  seiner  Kcnntniss  der  arabischen  und  Ababde- 
Sprache  von  grösstem  Werthe  ist,  ebenso  wie  wir  eine  Fülle 
geologischer  Beobachtungen  darin  verwerthet  finden. 

SVeiterhin  hat  E.  A.  Floyer^)  einige  geologische  Angaben 
und  Untersuchungen  aus  unserem  Gebiete  zusammengestellt,  welche 
jedoch  im  Wesentlichen  wenig  Neues  bieten. 

Im  üebrigen  verweise  ich  auf  die  soeben  erschienenen  Aus- 
führungen von  M.  Blanükenhükn'^),  in  welchen  derselbe  eine 
eingehende  Besprechung  der  ägjptischen  Littcratur  giebt. 


*)  0.  Fraas\  Geologisches  aus  dem  Orient.  Württ.  naturw.  Jah- 
reshefte, XXIII,  1807,  S,  177  (das  Gehirjre  zwischen  dem  Rothen  Meer 
nnd  dem  Nil). 

Es  war  für  mich  ein  eij^eiiartiges  und  erhebendes  Gefühl,  nach 
i\2  Jaliien  den  Spuren  des  Vaters  durch  diese  öden  Wüstenstrecken 
/u  folj/cn.  l)ie  Beohaehtun^^en  meines  Vaters  auf  diesen  Strecken  sind 
ausserordentlich  knapp  und  Hessen  sich  vielfach  mit  den  natürlichen 
Verhältnissen  nicht  in  Kinklang  bringen,  was  hei  der  sonstigen  exacten 
Beobachtungs«ral)e  dieses  Forschers  auffallen  inusb.  Aus  seinen  Tage- 
büchern iilMM'  seine  Orientreise  fand  icli  jedoch  leicht  die  Erklärung. 
Mein  Vater  war  nämlich  gezwungen,  in  der  dort  üblichen  Weise  bei 
Nacht  zu  reisen,  und  ausserdem  scheint  er  kör])erlicli  damals  schlecht 
disjjonirt  frewcsen  zu  sein;  was  dies  bei  den  Anstrengungen  10  und 
l'Jstünditrer  Kamelsritte  zu  bedeuten  hat,  weiss  jeder  zu  beurtheilen, 
der  sich  in  äbnlicher  La«re  befunden  hat.  Ks  würde  mir  deshalb 
schleclit  anstelii'U,  seine  Verdienste  in  ir;rend  welcher  Weise  schmä- 
lern zu  wollen. 

*)  B.  Kli-nzinoek,  I>ie  ünifregend  von  Qoseir  am  Rothen  Meere. 
(Hierzu  eine  Karte.)  Z^itschr.  (Jes.  f.  Erdkunde,  XIV,  1789,  S.  401  ff. 
«Mit  Tafel  VII.» 

^)  l^tudc  sur  le  Nord  -  Ethai  entre  le  Nil  et  la  Mer  Rouge. 
Cairo   ISüJi. 

*)  Neues  zur  Geologie  und  Paläontologie  Aegyptens.  Diese  Zeit- 
schrift, IDüO,  S.  *J1. 
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Ich  beginne  mit  einer  Scbilderung  meiner  Reiseroute  anter 
BeifQgnng  des  landschaftlichen  und  geologischen  Charakters,  um 
dann  zum  Schluss  das  Gesammtbild  in  einem  geognostischen 
Querprofil  zusammenzufassen.  Dabei  möchte  ich  noch  erwähnen, 
dass  ich  das  von  mir  gesammelte  Material,  welches  sich  im  kgl. 
Naturalien  -  Cabinet  zu  Stuttgart  befindet,  den  Herren  Dr.  M. 
Blanckenhokn  und  Dr.  L.  Finckh  zur  Untersuchung  tibergeben 
habe,  und  zwar  übernahm  Dr.  L.  Finckh  die  petrographische 
Bearbeitung  der  Gesteine  des  centralen  Gebirges,  während  Dr. 
M.  Blanckenhokn  die  Fossilien  aus  der  westlichen  und  östlichen 
Kreidezone  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzog,  über  welche 
er  bereits  einige  Notizen  gegeben  hat  und  die  er  wohl  in  Bälde 
im  Zusammenhang  mit  seinem  übrigen  Materiale  noch  eingehender 
bearbeiten  wird,  ebenso  wie  Dr.  Finckh  sich  eine  Publication 
der  petrographischen  Ergebnisse  vorbehalten  hat.  Von  beiden 
Herren  bekam  ich  einen  vorläufigen  Bericht  über  die  Resultate 
ihrer  Untersuchungen  zugestellt,  auf  welchen  ich  mich  bei  mei- 
nem geologischen  Gesammtbild  stütze.  Ich  spreche  diesen  beiden 
Mitarbeitern  meinen  besten  Dank  für  ihre  Beihilfe  aus  und  wünsche 
ihren  Arbeiten  einen  glücklichen  und  gedeihlichen  Fortgang. 

Am  26.  April  1897  brach  ich  mit  meiner  Karawane  von 
Keneh  auf,  doch  wurde  am  ersten  Tage,  um  sich  in  die  neuen 
und  ungewohnten  Verhältnisse  einzuleben,  nur  die  kurze  Strecke 
von  21  km  bis  Bir  Ambar,  einer  schönen,  malerisch  zwischen 
Palmen  und  Sykomoren  gelegenen  Karawanserei,  zurückgelegt. 
Der  Weg  hält  sich  dabei  ausschliesslich  im  Nilthale  selbst  und 
zwar  meist  genau  an  der  Grenze  zwischen  dem  Culturland  und 
der  Wüste.  Diese  Grenze  ist  eine  ausserordentlich  scharfe  und 
durch  das  Wasser  bedingt;  soweit  als  Bewässerung  möglich  ist, 
haben  wir  Culturland  und  üppigste  Vegetation,  einen  Schritt 
weiter  und  wir  stehen  in  der  sterilen,  nur  von  seltenen  Dom- 
oder Salzpflanzen  bedeckten  Wüste.  Ein  Blick  auf  die  entgegen- 
gesetzte Seite  des  Nilthaies  zeigt  uns  den  langgezogenen  Steil- 
abfall des  etwa  100 — 150  m  hohen  Plateaus  der  libyschen  Wüste, 
gebildet  durch  die  horizontal  gelagerten,  wohlgeschichteten  Kalk- 
bänkc  des  Unteren  Eocäus  (Suessonien).  Charakterisirt  sind  diese 
Schichten  durch  die  grossen  Steinkerne  von  Lucina  thebaica 
ZiTTEL,  welche  sich  in  Menge  sammeln  lassen,  vor  Allem  aber 
durch  die  zahllosen  Fcuerstein-Concretionen.  welche  einzelne  Bänke 
erfüllen. 

Der  Rand  der  libyschen  Wüste  von  Keneh  bis  zur  Königs- 
Nekropole  von  Theben  scheint  im  Znsammenhang  zu  stehen  mit 
einer  Verwerfungslinie,  die  den  Abbruch  der  Schieb tentafel 
gegen    das    Nilthal    bezeichnet.      Diese  Brucblinie   ist   ausge- 
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zeichnet  an  der  Keneh  gegenüberliegenden  Ecke  der  Gebirgstafel 
zu  sehen,  wo  man  unterhalb  der  Steilwand  mit  horizontaler 
Schichtung  eine  vorgelageilc  Zone  mit  steil  (ca.  30 ")  nach  Westen 

Figur  1. 


Klick  von  Kench  nach  dem  Abfall  der  libyschen  Wüste. 

einfallenden  Schichten  beobachten  kann.  Vor  dieser  Zone  lagert 
noch  eine  zweite  mit  steil  aufgerichteten,  nach  Osten  einfallenden 
Schichten,  so  dass  der  Bruchrand  von  zwei  Verwerfungslinien  be- 
herrscht wird.  Während  hier  meine  Beobachtungen  nur  aus  der 
Ferne  gemacht  werden  konnten,  hatte  ich  später  beim  Besuch  der 
Nekropole  von  Theben  Gelegenheit,  das  Profil  etwa  45  km  süd- 
lich zu  begehen  und  im  Einzelnen  zu  untersuchen.  Es  war  dies 
an  dem  gegen  den  Tempel  Ramses  III.  (Medlnet  Hübu)  vorsprin- 
genden Höhenzug,  der  zwischen  den  Gräbern  der  Königinnen  und 
Der  el  Medlnc  liegt.  Auch  dort  lässt  sich  beobachten,  dass  eine 
ausgeprägte  Abbruchzone  vor  den  horizontal  gelagerten  Plateau- 
schichten sich  befindet  und  dass  diese  Zone  von  mehrfachen  pa- 
rallelen Verwerfungen  (Streichen  NO.-SW.I  durchzogen  wird.  Die 
östlich    der  Bruchiinie    steil    aufgerichteten  Mergel    dürften   wohl 

Figur  2. 


Profil  bei  Mcdtnet  Iläbu. 

K  =  Untereocäner  Kalk.     M  =  Mörtel   (ob(»re  Kreide). 

B  =  Verwerfungsbrccfie  (Hrocatolli). 


575 

bereits  der  Kreide  angehören.  Interessant  ist  dort  das  Auftreten 
von  ausgesprochenen  Verwerfungsbreccien.  welche  die  Spalten  er- 
fQllcn  und  welche  aas  eckigen  Kalk  Fragmenten  nebst  zahlreichem 
Feuerstein  bestehen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  be- 
rühmten Brocatelli.  jene  bunte,  theilweise  verkicselte  Breccie  aus 
dem  Wadi  Ain  bei  Theben  und  von  anderen  Orten  dieselbe  Natur 
und  Entstehung  haben,  wie  die  Verwerfungsbreccien  bei  Medlnet 
Häbu.  Wenn  auch  die  Sprunghöhe  dieser  randlichen  Bruchzone 
nicht  genau  bestimmt  werden  kann,  so  lässt  sich  doch  soviel 
sicher  annehmen,  dass  der  westliche  (libysche)  Theil  als  die  ab« 
gesunkene  Scholle  zu  betrachten  ist.  Die  Thatsache,  dass  zwi- 
schen Keneli  und  Theben  die  libysche  Wüste  mit  einem  tekto- 
niscli  bedingten  Bruchrande  am  Nilthalc  absetzt,  ist  sowohl  für 
die  Thalbildung  des  Nils,  wie  für  die  Tektonik  im  Allgemeinen 
von  Interesse.  Daran  .  srhlicsst  sich  die  weitere  Beobachtung, 
dass  auf  der  östlichi-n  Thalseite  die  Schichten  des  Eocäns  nicht 
mehr  auftreten,  sondern  durch  die  obere  Kreide  ersetzt  werden. 
Auf  der  Marschroute  Keneh-Bir  Ambar  sind  von  weiterem 
Interesse  die  pleistocänen  Ablagerungen  am  Rande  des  Nil- 
thales.  Die  Bewässerungszone,  d.  h.  das  Culturland  des  Nilthaies 
wird  seitlich  begrenzt  durch  eine  mehr  oder  minder  steil  anstei- 
gende Terrasse,  welche  sich  in  einer  Höhe  von  20  —  25  m  bis 
zu  den  Berggehängen  bei  Djebel  Serai  ausbreitet  und  von  tief 
eingeschnittenen  Trockenthälern  durchzogen  ist.  Es  ist  eine 
typische  Hochterrasse  des  Niltlmles,  wie  sie  Blanckenhorn 
in  seinem  demnäclist  als  Publication  erscheinenden  Vortrage  (Ver- 
sammlung der  deutsch,  gcolog.  Ges.  1899  zu  München)  geschil- 
dert hat.  Der  innere  Aufbau  dieser  Schotteranhäufung  lässt  sich 
sehr  gut  in  der  nächsten  Umgebung  von  Bir  Ambar  studiren.  An 
einem  ca.  2  m  hohen  Aufschluss  an  der  Stirnseite  der  Terrasse 
gegen  das  Niltlial  sehen  wir  unter  der  schwachen,  von  oben  ab- 
geschwemmten Kiesdecke  1.10  m  schwärzlichen  humösen  Thon,  der 
vollständig  dem  typischen  Nilschlamm  gleicht.  In  dem  Schlamme 
macht  sich  eine  intensive  Kalkinfiltration  bemerkbar  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  der  Thon  in  den  oberen  Lagen  von  zahllosen 
schneeweissen  Kalkknöllchen  (bis  2  cm  Durchmesser)  erfüllt  ist, 
während  der  Kalk  in  dem  darunter  liegenden  Theil  ein  Netzwerk 

Figur  8. 


Profil  durch  die  Uochterrasse  des  Nilthaies  bei  Bir  Ambar. 
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feiner  weisser  Adern  bildet.  Auf  dein  Nilschlainm  folgt  feine 
Sand  mit  thonigen  Zwischenlagen,  an  unserem  Aufschluss  nu 
O.^ii  m  mäciitig,  aber  rascli  zunehmend  und  zwar  auf  Kosten  de 
Schlamnischicht .  so  dass  wir  bereits  in  einer  Entfernung  vu 
r)00  m  vom  Thalrande  nur  noch  Sand  finden,  der  die  ganze  Tei 
rasse  aufliaut.  Auch  hier  ist  die  Kalkintiltration  eine  starke  uii 
hat  zunächst  eine  obere,  sehr  kalkreiclio  Schicht  von  ().20 1 
geschaffen,  welche  von  den  Fellahs  allenthalben  in  flachen  rmibe 
ausgebeutet  wird;  der  Kalk  tritt  hier  wiederum  in  Gestalt  vo 
Knöllchen  und  Adern  auf;  ausserdem  beobachten  wir  auch  noc 
Sinterbildungen  im  Sande,  welche  den  Sand  in  festen  Kalksand 
stein  umgewandelt  haben,  der  in  weit  vorstehenden  Gesimsen  a 
den  Böschungen  der  Seitcnthäler  heraussteht.  Die  Oberfläch 
sowohl  über  dem  Nilschlamm  wie  dem  Sande  wird  von  eine 
dünnen  Lage  groben  Kieses  gebildet,  der  sich  fast  ausschliesslic 
aus  Feuerstein  zusammensetzt.  Diese  Feuersteine  zeigen  alle  di 
typischen,  von  J.  Waltiieh  geschilderten  Spuren  der  Insolatioi 
Bald  sind  sie  bedeckt  mit  kreisrunden  Sprungnarben,  bald  ei 
scheinen  sie  in  Scherben  der  verschiedensten  Art  zerspreugi 
welche  eine  Unterscheidung  von  den  zweifellos  durch  Menscher 
band  geschlagenen  Feuersteinlamellen,  die  sich  hier  gleichfall 
finden,  ausserordentlich  erschweren.  Es  ist  kaum  ein  Zweifc! 
dass  diese  Kiesdecko  nur  der  letzte  Uebcrrest  einer  frühere 
niilchtigeren  Schotterdecke  darstellt,  welche  aber  bis  auf  die  un 
verwüstlichen  Kiesel  aufgearbeitet  wurde.  Dass  hierbei  der  De 
flation  eine  grosse  Rolle  zukommt,  ist  wohl  mit  Sicherheit  auzu 
nehmen,  denn  jedes  Stück,  das  wir  in  die  Hand  nehmen,  zei^ 
deren  Spuren,  andererseits  müssen  wir  aber  auch  die  Einwirkun 
von  Wasser  zugestehen,  da  die  Impriignirung  der  darunter  li( 
genden  Sciiichten  mit  Kalk  wohl  nur  der  Auflösung  der  Kall 
gcrölle  in  der  oberen  Schotterdecke  unter  Einwirkung  von  Wassc 
zuzuschreiben  ist. 

Der  Karawanenweg  verliisst  bei  Bir  Ambar  das  Nilthal,  ui 
sich  in  östlicher  Richtung  nach  der  nächsten  Wasserstation  La 
ki.'tha  3.') — 40  km  durch  eine  vollständig  sterile  Sand-  und  Kici 
wü-t  :ui  /liehen.  Ueber  langgc^zogene  Terrassen  steigt  der  We 
in  der  breiten  Niederung  des  Wadi  Abu  Wasel  (Derb  el  Moilal 
an.  stets  denselben  Ausblick  nach  vorn  wie  nach  den  Seiten  g( 
während.  Vor  uns  der  Blick  in  die  endlos  erscheinende  Wflst( 
nach  rechts  in  den  sanft  geneigten  Thalgrund,  hinter  welchci 
sich  in  duftiger  Ferne  die  scharf  terrassirten  Höhen  dos  Djeb< 
Tnim  Kerenat  und  dahinter  diejenigen  des  Djebel  Timet  erhcbei 
links  die  ähnlich  geformten  Gehänge  des  ca.  100  m  ansteigende 
(JrbiiL'-id.itraus  Djebol   Sorni.       Die  Rorgformen  rechts  und  link 
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des  Thaies  zeigen  so  auffallende  Uebereinstimmung, .  dass  ich  nicht 
daran  zweifle,  dass  sie  auch  einen  gleichartigen  geologischen  Auf- 
bau haben.  Sehr  scharf  unterscheiden  sie  sich  von  den  weissen, 
fast  senkrecht  ansteigenden  Kalkwänden  jenseits  des  Nlles,  welche 
wir  als  Unter -Eocän  (Suessonien)  bereits  kennen  gelernt  haben. 
Ich  habe  auf  dem  Rückwege  die  Höhenzüge  des  Umm-Kerenat 
durchquert  und  in  den  dortigen  Schichten  Aufsammlangen  von 
Versteinerungen  gemacht,  welche  nach  den  Bestimmungen  von  M. 
Blanckenhokn  dem  typischen  Campanien  der  oberen  Kreide 
angeliören.  Die  vorherrschenden  gypsreichen  Mergelschicbten  dieser 
Formation  mit  Zwischenlagerung  einiger  festen  Kalkhorizonte  be- 
dingen den  massig  steil  ansteigenden  und  in  Terrassen  geglie- 
derten Aufbau  dieser  Höhen. 

Die  zahlreichen,  mehr  oder  minder  ergiebigen  Wasserlöchcr 
(ßTr)  in  der  Beduinen-Ansiedelung  Laketha  sind  auf  die  undurch- 
lässigen Thone  dieser  Formation  zurückzuführen,  welche  dort  frei 
von  Salz  und  Gyps  zu  sein  scheinen,  während  diese  Beimengun- 
gen weiter  südlich  sich  so  reichlich  finden,  dass  sich  eine  Aus- 
beutung der  dünnen  Bänder  von  Fasersalz  lohnt  (vergl.  0.  Fkaas, 
1.  c.  S.  182). 

Prächtig  sind  auf  dieser  Strecke  zwischen  Nil  und  Laketha 
die  Erscheinungen  des  Sandgebläses  an  den  Kieseln  zu  beob- 
achten und  in  typischen  Exemplaren  zu  sammeln.  Die  Mischung 
von  feinstem  Quarzsande,  dem  Verwitterungsproduct  des  Sand- 
steines, mit  Gerollen  aus  Kreidekalkslein.  Grauwacken  und  ür- 
gebirgsmaterial  begünstigt  natürlich  die  Einwirkungen  der  Deflation. 
Die  harten  Grauwacken  sind  wie  „gcölt^  und  nicht  selten  als 
Facettensteine  entwickelt;  besonders  schön  aber  sind  die  Kalk- 
gerölle  mit  geglätteter  Lufseite  und  auf  der  Leeseite  mit  tiefen, 
mäandrischen  Furchen,  welche  von  dem  abrieselnden  Sande  her- 
rühren. Auch  schöne  Dreikantcr  sind  nicht  selten,  theils  mit 
glatten,  theils  mit  gefurchten  Flächen. 

Ah  zwei  Punkten  beobachtete  ich  Sandsteinbänke  mit  ziemlich 
steilem  Einfallen  (2  Kamelstunden  von  Bir  Ambar  mit  Streichen  von 
0.  nach  W.  und  Einfallen  nach  N.;  nach  6  Standen  Streichen 
NW.-SO.  "^  S\V.).  Ich  bin  aber  nicht  sicher,  ob  wir  es  mit  anste- 
hendem Gebirge  oder  nur  mit  versintertero  Sande  zu  thun  haben, 
und  möchte  deshalb  dieser  Beobachtung  kein  Gewicht  beilegen. 

Erst  nach  2  Va  stündigem  Ritte  (ca.  10  km)  hatten  wir  am  fol- 
genden Tage  westlich  von  Laketha  am  Umm  Sahrit  anstehendes  Ge- 
birge erreicht,  das  aus  lichtgolbem,  horizontal  geschichtetem  Sand- 
stein besteht  Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  mächtigen  nord- 
afrikanischen Sandsteinbildungen y  welche,  abgesehen  von  seltenen 
Kieselhölzern^  pctrefactenleer  zu  sein  scheinen,  kurzweg  als  ^Na- 
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Figur  4. 


Facettensteine  mit  Sandberipsclung  aus  der  Wüste  von  Laketha. 

bischen  Sandstein'^  zu  bezeichnen,  ist  sich  aber  wohl  bewusst. 
dass  derselbe  in  den  verschiedensten  Formationsgliedern  auftritt. 
Mein  Vater  (1.  c.  S.  183)  war  geneigt,  den  dortigen  ^Nubischeii 
Sandstein^  als  tertiär  anzusehen,  ohne  jedoch  sichere  Belege  hier- 
für beibringen  zu  können,  da  os  ihm  nicht  gelang,  bestimmbare 
Fossilien  zu  finden.  Ich  war  hierin  glücklicher,  denn  gleich  der 
erste  Höhenzug,  den  wir  passirten  (Unun  Sahrit),  zeigte  in  wohl 
aufgeschlossenem  Profil  eine  petrefactenführende  Mergeleinlagemog 
im  Sandstein.  Es  ergab  sich  an  der  ca.  30  m  hohen  Böschung 
folgendes  Profil  der  leicht  gegen  W.  einfallenden  Schichten:   Die 

Figur  6. 


Profil  im  „Nuhischen  Sandstein^  bei  Umm  SahrTt 
Oberfläche  wird  gebildet  diircii    zahlreiche  Schalen  und  Scherben 
von  Thoneisenstein    (I)       Dann    folgt    blassgelber  Sandstein    von 
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feinem  Korn  mit  Diagonalstructar  (II).  Eine  ca.  1  m  mächtige 
Mergelbank  (III)  ist  dem  Sandstein  eingelagert.  Unter  dem  Sand- 
stein lagert  zunächst  eine  sandige  Kalkbank  (IV),  ganz  erfüllt  mit 
kleinen  Ostreen.  deren  ausgewitterte  Schalen  den  unteren  Theil 
des  Gehänges  bedecken.  Nach  unten  folgt  grünlicher,  etwas  san- 
diger Mergel  (V).  dann  abermals  Sandstein  (VI)  und  schliesslich 
den  Fuss  des  Berges  bildend  abermals  Mergel  (VII). 

Die  Ostreen  Hessen  sich  als  Ostrea  Boucheroni  and  Ostrea 
Bourgiiignati  bestimmen,  und  damit  ist  der  doiHge  Sandstein  als 
Unter -Senon  und  zwar  spcciell  als  Santonien.  d.  h.  als  Aequi- 
valent  der  Emsohcr  Stufe  festgestellt.  Dieser  Nachweis  ist  bei 
der  Unsicherheit  über  die  Stellung  des  Nubischen  Sandsteins  der 
arabischen  Wüste  von  Wichtigkeit,  und  mit  annähernder  Sicher- 
heit dürfen  wir  auch  den  Sandstein  im  Norden  unserer  Route 
als  Santonien  auffassen,  da  er  die  directe  Fortsetzung  unseres 
Gebietes  bildet. 

Auf  der  ZiTTRL*schen  Karte  ist  der  Sandsteinzono  in  dieser 
Gegend  nur  eine  kleine  untergeordnete  Verbreitmig  eingeräumt, 
in  Wirklichkeit  aber  erreicht  sie  25  —  30  km  Breite  bei  einer 
Mächtigkeit  des  Sandsteins  von  mehreren  Hundert  Metern.  Der 
weithin  unverkennbare  Sandstein  setzt  den  ganzen  mächtigen  Stcil- 
abfall  des  Hochplateaus  G.  Umm  Esch  mit  seinem  vorgelagerten 
Berglande  zusammen. 

Der  landschaftliche  Charakter  der  Gegend  wird  natürlich  mit 
dem  Eintritt  in  den  Nubischen  Sandstein  ein  anderer  als  zuvor 
in  der  flachen,  weit  ausgebreiteten  Kieswüste.  Die  Wadis  werden 
enge  und  sind  eingeschnitten  zwischen  die  horizontal  geschichteten 
Terrassenberge,  welche  in  der  Abendbeleuchtung  in  wunderbarem. 
Both  aufleuchten.  Die  beifolgende  Skizze,  welche  nach  einem 
Aquarelle  an  unserem  Zeltlager  bei  Mdthrag  e  Sdlam  (Wegstrecke 
mit  Gebüschen  der  Salam-Akazie)  giebt  ungeftlhr  ein  Bild  dieser 
dortigen  Gegend,  durch  welche  sich  der  Weg  in  einem  viel  ge- 
inindenen  Wadi   ca.  35  km   hinzieht.     Zugleich  zeigt  dieses  Bild 

Figur  6. 


Mdthrag  e  Sdlam. 
S  =  Wohlterrassirte  Berge  aus  Sandstein. 
D  =  Hochterrasse  dos  Thaies. 
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des  horizontal  gelagerten  Sandsteines  zu  dem  theils  aufgeriiliteti 
und  gefalteten  älteren  Gebirge  zu  beobachten.  Ein  Abstech 
auf  die  nördlich  des  Thaies  gelegene  Höhe  entlang  der  Vc 
wcrfungslinie  war  sehr  interessant,  wenn  auch  etwas  beschwerlic 

Figur  8. 


Höhe  nördlich  von  Gher^s  c-raml.    Discordantc  Auflagerung  des 
Kreidesandsteincs  auf  den  Grauwackenschiefem. 

Zunächst  konnte  die  Sprunghöhe  der  Verwerfung  sehr  genau  fes 
gestellt  werden,  da  auch  auf  dein  östlichen  Gebiete  auf  cim 
Kuppe  von  110  m  Höhe  noch  ein  Ueberrcst  der  einstigen  Sam 
steindecke  erhalten  geblieben  war.  Die  discordante  Auflagcrai 
des  Sandsteines  ist  unverkennbar  und  zwar  stellt  sich  d 
Abrasioubfläche  des  älteren  Gebirges  als  eine  leicht  gegen  We 
geneigte  Ebene  ohne  grössere  Unebenheiten  dar.  In  den  unten 
Lagen  der  Sandsteinformation  finden  wir  noch  zahlreiche  £ii 
lagerungen  von  aufgearbeitetem  Grundgebirge  mit  abgerollt! 
Kieseln  aus  diesen  Gesteinen,  doch  nimmt  der  typische  Sandste 
bah!  dessen  Stelle  ein.  Das  Plateau  der  oben  erwähnten  Anliöl 
ist  durch  eine  festere,  auf  Mergeln  resp.  aufgearbeitem  GruD 
gebirge  aufgelagerte  Sandsteinbank  gebildet,  aber  diese  Schic 
ist  in  ganz  eigenartiger  Weise  von  der  Winderosion  angegrilTe 
Sie  stellt  sich  als  ein  grossartigos  Karrenfeld  dar.  aber  mit  ! 
tief  eingeschnittenen  Furchen  (bis  1  ni  tief),  dass  die  gan; 
Hochfläche  wie  ein  Haufwerk  von  Pfeilern,  Tischen,  Pilzfelsi 
u.  dergl.  aufgelöst  erscheint. 

Fassen  wir  nun  das  ältere  Gebirge  etwas  näher  ins  Aug 
in  welches  wir  mit  dem  Gheres  e-niml  eintreten  und  welches  dt 
Beginn  des  centralen  Gebirges  kennzeichnet.  Die  Gestein 
um  welche  es  sich  hier  handelt,  werden  von  0.  Fraas  (1.  c.  S.  18^ 
als  Melaphyrdiorit  und  Porphyr,  von  Klunzinqer  (Die  Umgegei 
von  Coseir  1.  c.  S.  429)  als  dioritische  Gesteine  und  GrQosteii 


583 

breccion  bezeichnet.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die  Gesteine, 
um  welche  es  sich  hier  handelt,  zuweilen  den  Eindruck  von 
Porphyren  oder  Dioriten  bei  rein  oberflächlicher  Betrachtung  er- 
wecken können,  doch  belehrt  uns  ein  genaueres  Studium  derselben, 
insbesondere  unter  Zuhilfenahme  des  Mikroskopes,  dass  wir  es 
keineswegs  mit  Eruptivgesteinen,  sondern  mit  typischen  Sediment- 
gesteinen zu  thun  haben.  Man  bezeichnet  dieselben  am  besten 
als  Grauwackengesteine,  welche  in  diesen  Gegenden  in  un- 
geheurer Mächtigkeit  auftreten  und  einen  grossen  Theil  des  cen- 
tralen Gebirgszuges  aufbauen.  Die  Ausbildungsweise  ist  Qberaus 
mannigfach  und  variirt  von  einem  Äusserst  feinkörnigen  Grau- 
wackenschiefer,  der  sich  erst  bei  starker  Vergrösserung  unter 
dem  Mikroskop  in  seine  Bestandtheile  auflöst,  bis  zu  Grauwacken- 
conglomeratcn  mit  kopfgrossen  Gerollen.  Zwischen  diesen  beiden 
Extremen  sind  alle  Zwischenstufen  vertreten.  Allen  gemeinsam 
ist  die  echte  klastische  Structur.  welche  sie  ebenso  wie  die  wohl 
ausgeprägte  Schichtung  als  Sedimentgesteine  charakterisiren.  Die 
Färbung  der  Grauwacken  ist  vorherrschend  eine  grünliche,  bei 
den  feinkörnigen  Yurietäten  ausgesprochen  lauchgrün  und  grau- 
grün, die  Conglomerato  erscheinen  buntfarbig,  auch  röthliche 
Färbungen  treten  insbesondere  in  den  Conglomeraten  von  fei- 
nerem Korn  auf,  ja  zuweilen  stellen  sich  intensiv  roth  und  vio- 
lett gefärbte  thonige  Gesteine  ein,  welche  ausserordentlich  an 
Porphyrtuffe  und  sog.  Thonporphyre  erinneni  Bezüglich  der 
petrographischen  Zusammensetzung  ist  zu  bemerken,  dass  sich  an 
der  Zusammensetzung  der  feinkörnigen  Wacken  hauptsächlich 
Quarzkörner  betheiligen,  untergeordnet  sind:  stark  zersetzter 
Orthoklas  und  Plagioklas,  zu  welchem  sich  als  Bindemittel 
thonige  Beimengungen  gesellen.  In  den  Conglomeraten  finden  wir 
ein  buntes  Gemenge  von  den  Resten  verschiedenartiger  Eruptiv- 
und  Sedimentgesteine. 

Im  Alterthume  war  das  Material  dieser  Gegenden  Gegenstand 
intensiver  Ausbeutung  und  fand  die  verschiedenartigste  Ver- 
wendung. Die  feinkörnigen  Grauwackenschiefer  von  lauchgrüner 
Farbe  wurden  ganz  besonders  in  der  prädynastischen  Periode 
verwendet,  und  in  ungezählter  Menge  werden  durch  die  neuen 
Ausgrabungen  in  den  uralten  Nekropolen  Gefässe  und  Gefäss- 
scherben,  besonders  aber  jene  merkwürdigen  Zierscheiben  zu  Tage 
gefördert ,  welche  fast  durchgehend  aus  diesem  Grauwacken- 
schiefer gearbeitet  sind. 

Noch  wichtiger  war  die  Ausbeutung  der  etwas  grobkörnigen, 
gleichfalls  lauchgrünen  Grauwacken.  welche  sich  durch  ihr  gleich- 
massiges  Korn,  die  Htlrte  und  die  grossbankige  Lagerung,  die 
das  Ausbrechen    von    riesigen   Blöcken   ermöglichte,   auszeichnen. 
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Die  berühmten  Steinbrüche  des  Hamamat  mit  ihren  zahllosei 
Inschriften  sind  heute  noch  beredte  Zeugen  der  slaanenerregendei 
Industrie,  welche  in  diesen  Gegenden  zur  Blüthezeit  Aegypten 
geherrscht  hat,  und  dasselbe  beweisen  die  zahlreichen  Säulen 
Statuen  und  Sarkophage,  denen  wir  in  den  Museen  und  den  altei 
Tempelruinen  begegnen.  Während  der  gleichmässig  gefärbte  grün 
liehe  Stein  hauptsächlich  in  der  älteren  Zeit  beliebt  war,  ändert 
sich  in  der  spätäg>'ptischen  und  römischen  Zeit  der  Geschmad 
dahin,  dass  man  mehr  die  buntfarbigen  Conglomerate  und  Brecciei 
bevorzugte  und  in  ungeheuren  Quadern  bis  zur  Kaiserstadt  Roi 
schleppte,  wo  sie  in  den  Prachtbauten  der  Cäsaren  ihre  Vei 
Wendung  fanden  (Pietra  verde  antico).  Welche  Arbeit  and  Mäh 
es  gekostet  hat,  diese  viele  Cubikmeter  grossen  Blöcke  ans  dei 
wüsten  Felsengebirgen  durch  die  Sandwüste  nach  dem  Wasserwei 
des  100  km  entfernten  Niles  zu  schleppen,  davon  sich  auch  nv 
annähernd  einen  Begriff  zu  machen,  ist  nicht  leicht,  es  ist  dii 
Grenze  der  menschlichen  Leistungsfähigkeit,  welche  nur  onter  Ver 
hältnissen  ermöglicht  war,  bei  denen  die  Arbeitskraft  von  Tau 
senden  keine  Rolle  spielte. 

Wir  kehren  nach  dieser  Abschweifung  zurück  auf  unser 
Reiseroute  nach  dem  Gheres  e-raml,  wo  wir  das  Ende  der  Sand 
Steinzone  erreicht  hatten,  um  nun  in  das  Grauwackengebirg( 
einzutreten.  Die  theils  aufgerichteten  und  theilweise  gefaltetei 
Schichten  zeigen  im  grossen  Ganzen  ein  Streichen  von  SW.  nacl 
NO.  und  bestehen  anfangs  aus  röthlichen  und  violetten  Wackcn 
welche  jedoch  bald  in  sehr  feinkörnige  grüne  Grauwackenschiefei 
übergehen,  zwischen  denen  einzelne  Bänke  mit  grobem  (Konglomerate 
auftreten.  Da  das  Thal  bis  zum  tiefen,  leider  wasserlosen  Bmnnei 
des  Hamamät  mit  dem  Streichen  der  Schichten  parallel  geht 
so  sehen  wir  die  glatten  Bänke  auf  der  einen  Seite  in  mächtigei 
steilen  Platten  gegen  das  Tlial  einfallen,  während  die  Schichten 
köpfe  auf  der  anderen  Seite  starre  Felswände  bilden.  Das  Wad 
Hamamät.  wie  die  nun  folgende  Strecke  des  Thaies  genannt  wird 
ist  ein  düsteres  enges  Felsenthal  von  ausgesprochen  alpinen 
Charakter  mit  steilen,  zum  Thoil  senkrecht  anstrebenden  Fels 
wänden  von  dunkelgrüner  Farbe,  hinter  welchen  wir  imposante 
wild    und    schroff    ansteigende    Felsengipfcl    emporragen   sehen.  ^ 


*)  Es  möge  hier  einer  Erfahrung  Erwähnung  geschehen,  welch« 
ich  während  der  ganzen  Reise  machte.  Infolge  des  absoluten  Mangel 
an  Verpleichsgegenständen,  vor  allem  der  Vegetation,  ist  bei  der  un 
gewöhnlichen  Klarheit  der  Luft  das  Schätzen  der  Entfernungen  um 
Höhen  ausserordentlich  erschwert.  Dabei  ist  das  gewöhnliche,  dasi 
man  bei  den  Hergen  mit  horizontaler  Schichtung  und  bei  den  Ebenei 
die  Distanzen  wesentlich  unterschätzt,  während  man  umgekehrt  dii 
Berge  mit  steilstehenden  Schichten  und  schroffen  Felswänden  ungemeii 
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Hier  finden  sich  die  im  Altertham  so  gesachten  Varietäten  der 
Graawacke.  die  banten  aber  in  ihrem  Gefüge  gleicbmässig  harten 
Conglomerate ,  von  welchen  noch  einige  riesenhafte,  roh  bear- 
beitete Blöcke  im  Thale  liegen  and  des  Transportes  harren, 
ebenso  wie  die  prächtigen  gleicbmässig  grünen  Gesteine,  zu  deren 
Abbau  wir  vielfache  Steinbrucbanlagen  fanden,  die  erst  vor  wenigen 
Jahren  verlassen  scheinen.  Noch  sind  die  Keillöcher  und  Rinnen 
an  den  Felsen  sichtbar,  mit  deren  Hülfe,  wie  in  unseren  Graiiit- 
steinbrüchen,  die  Quader  abgesprengt  wurden,  und  allenthalben 
sehen  wir  noch  die  Steinmetzzeichen,  Inschriften  und  Zeichnungen 
an  den  Wänden.  *)  Auffallend  muss  es  erscheinen,  wie  wenig 
hier  die  Erosion  zerstörend  gewirkt  hat,  was  einerseits  auf  die 
ungemeine  Widerstandsfähigkeit  des  Gesteines,  anderseits  auf  den 
Mangel  an  Sand  und  dementsprechend  Sandgebläse  zurück- 
zuführen ist. 

Die  letzte  Parthie  des  Wadi  Hamamät  weist  wiederum  einen 
Wechsel  der  Gesteinsarten  auf,  indem  an  Stelle  der  Grauwacken 
und  Conglomerate  nun  ein  buntes  Gemenge  von  Thonschiefem, 
Kieselschiefern,  Kieselkalken,  Talkschiefem  mit  verschieden  fachen 
Einlagerungen  von  gangförmigen  Porphyriten  und  Peridoditen  und 
schliesslich  mächtige  Serpentine  auftreten.  Diese  bilden  den  Ab- 
schluss  des  Wadi  Hamamät.  das  sich  nun  öffnet  zur  Thalerwei- 
terung der  Fachfira  oder  Fauachir  (Scherben),  wo  unvermittelt 
Granit  auftritt,  der  in  kleinen,  unregelmässigen  Kuppen  ansteht 
und  von  breiten  Wadis  begrenzt  und  durchzogen  ist.  Fachfira 
(Plural  FauachTr)  war  im  Alterthum  der  Sitz  einer  Montanindustrie, 
welche  hier  inmitten  des  wasserlosen  Wüstengebietes  Fuss  gefasst 


überschätzt.  Ein  Beispiel  für  den  ersteren  Fall  lernte  ich  unliebsam 
im  Gebiete  dos  Hedagebirges  (Ostseite  der  Centralkammer)  kennen,  wo 
ich  die  Kreidegehänge  auf  etwa  8 — 4  km  Entfernung  geschätzt  hatte 
und  in  einem  Abendspaziergang  zu  erreichen  hoffte,  während  die  wirk- 
liche Entfernung  über  12  km  betrug,  so  dass  sich  der  Abendspazier- 
^ang  in  eine  äusserst  anstrengende  vierstündige  Fusstour  verwandelte, 
bei  der  es  nicht  einmal  gelang,  auch  nur  den  Fuss  der  Berge  zu  er- 
reichen. Es  bedurfte  am  andern  Tage  eines  nahezu  dreistündigen 
Rittes. 

Umgekehrt  war  mein  Begleiter  Dr.  Mangold,  wie  ich,  stets  er- 
staunt, wie  leicht  und  rasch  die  scheinbar  so  schwierigen  und  hohen 
Gebirgsgipfel  zu  erklimmen  waren;  so  haben  wir  den  gewaltigen  Djebel 
Hamamät,  der  die  ganze  Gegend  beherrscht,  in  weniger  als  iVi  Stunden 
erklettert  und  trauten  kaum  unserem  Barometer,  der  einen  Anstieg 
von  nicht  eimal  450  m  ergab. 

*)  Die  von  diesen  Hieroglyphen  gemachten  Inschriften  wurden  dem 
ägyptischen  Museum  in  Berlin  übergeben  und  sollen  nach  gefl.  Mit- 
theilung von  Herrn  Borchard  manches  Interessante  bezüglich  der 
Zeit  des  Abbaues  enthalten. 

Z^Uschr.  d.  D.  geol.  Oei.  52.  4.  39 
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Grundriss  einer  Arbeiter- 
wohnung in  Fachiira. 


Figur  9.  hatte.    Die  Trümmer  von  hunderten  klei- 

ner Wohnungen,  deren  Mauern  noch  er- 
halten sind  und  die  alle  an  den  Typus 
kleiner  Fellachen-  oder  Beduinen- Behan- 
sungen  erinnern  mit  einem  Wohnraum, 
eir»er  Herdstütte  und  Vorrathsraum ,  er- 
zählen von  unsäglichem  Elend,  in  wel- 
cliem  hier  von  Tausenden  von  Arbei- 
tern und  Kriegsgefangenen  die  Goldgier 
und  Prachtliebe  der  Herrscher  befriedigt 
wurde.  Die  Ausbeute  galt,  abgesehen  von 
den  bereits  erwähnten  Gesteinen  des 
Hamamät .  auch  dem  Granite  von 
Fachura,  welcher  wenigstens  an  einigen  Stellen  schönes  Material 
liefert.  Insbesondere  scheint  aber  auch  ein  mehrere  Meter  breiter 
Quarzgang,  der  in  SW.  -  NO.-Richtung  in  der  SW.-Ecke  des 
Granitstockes  ansetzt,  auf  edle  Metalle  abgebaut  worden  zu  sein. 
Klunzinoek  giebt  an,  dass  hier  Silberminen  gewesen  seien,  es 
will  mir  aber  eher  erscheinen,  dass  das  Gestein  auf  Gold  ver- 
arbeitet wurde.  Hierfür  sprechen  insbesondere  die  zahlreichen, 
aus  dem  bekannten  fleischrothen  Porphyr  des  Djcbel  Duchän 
(Muns  porphyrües)  gearbeiteten  Reibschalen,  deren  Bruchstücke 
sich  hier  finden,  und  welche  zum  Zerkleinern  des  Quarzes  und 
Auswaschen  des  Goldes  dienten ;  auch  soll  eine  Inschrift  besagen, 
dass  hier  Gold  gewonnen  wurde.  Der  Quarzgang  selbst  ist  nicht 
nur  oberflächlich  auf  mehrere  Meter  Tiefe  abgebaut,  sondern  auch 
von  Stollen  unterirdisch  durchsetzt,  doch  schien  es  nicht  rathsam. 
in  den  verstürzten  Minen  weit  vorzudringen.  Was  ich  an  Mine- 
ralien beobachten  konnte,  waren  secundäre  Bildungen  von 
Schwefelkies,  der  in  Limonit  umgewandelt  war  und  kleine  Krystalle 
bildet.  Spuren  von  Gold  oder  Silber  konnte  ich  nicht  auffinden. 
Die  geologischen  Verhältnisse  in  der  Umgebung  von  Fachlira, 
auf  deren  Studium  ich  mehrere  Tage  verwandte,  sind  äusserst 
schwierig  und  lassen  sich  etwa  in  Folgendem  zusammenfassen: 

Wie  bereits  erwähnt,  treten  wir  bei  Fachfira  in  ein  Granit- 
gebiet ein.  und  zwar  handelt  es  sich  um  einen  verhältnissmässig 
kleinen  Granitstock  von  ovaler  Gestalt,  dessen  Längserstreckung 
von  N.  nach  S.  etwa  7  km  beträgt,  bei  einer  Breite  von  kaum 
1  km.  Das  Gestein  ist  als  hornblendefflhrender  Granit  m 
bezeichnen  und  setzt  sich  im  wesentlichen  aus  Orthoklas,  Plagio- 
klas,  Quarz,  ßiotit  und  Amphibol  zusammen.  Es  sind  Gesteine 
mit  typisch  holokrystalliner  Structur.  welche  eine  Zwischenstellung 
zwischen  normalem  Granit it  und  Diorit  einnehmen.  Das  Korn 
ist    ziemlich    gleichmässig  in   dem   ganzen  Bezirke  und  kam  >1> 
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mittelgross  bezeichnet  werden.  Die  Färbung  im  frischen  Bruch 
ist  grau,  in  der  Verwitterungskruste  jedoch  licht  fleischroth»  und 
dementsprechend  hebt  sich  auch  das  Granitgebiet,  abgesehen  von 
den  Bergformen,  landschaftlich  scharf  von  der  dunkelgrünen  und 
schwärzlichen  Färbung  der  Umgebung  ab.  Pegmatitische  Aus- 
scheidungen sind  selten  und  wurden  von  mir  nur  untergeordnet 
am  Nord-Rande  beobachtet,  wo  sich  auch  in  Hohlräumen  grössere 
Kry stalle  von  Quarz  fanden.  Ausserordentlich  reich  ist  dagegen 
der  Granit  dem  ganzen  Westrande  entlang  an  schwärzlichen,  fein- 
kömigen  Einsprengungen  eines  basischeren  Granites;  sie  finden 
sich  jedoch  nur  in  der  nächsten  Nähe  des  Randes,  aber  gegen 
den  Contact  mit  dem  Nebengestein  mehren  sie  sich  derart,  dass  die 
Einsprengungen  dort  den  grösseren  Theil  des  Gesteines  bilden 
und  in  mehr  als  Cubikmeter  grossen  Fetzen  von  abgerundeter 
Gestalt  im  Granit  stecken.  Wir  haben  es  hier  ohne  Zweifel  mit 
einer  zertrümmerten  basischen  Randfacies  zu  thun.  Quer  durch 
das  Granitmassiv,  von  SO.  nach  SW.  streichend,  setzt  wie  eine 
mächtige  Mauer  ein  Gang  hindurch,  der  aus  festem  fleischrothen 
Aplit  besteht.  Auch  der  Granit  ist  in  der  Umgebung  des  Ganges 
fleischroth  gefärbt. 

Die  Granitlandschaft  dieses  Gebietes  ist  ganz  eigenartig 
und  nicht  nur  durch  den  erwähnten  Farbencontrast  auffallend. 
Von  der  Höhe  aus  betrachtet,  stellt  sich  der  Granitstock  der 
Fachura  als  eine  von  hohen  Bergen  rings  umgrenzte  Niederung 
dar,  denn  die  Granithöhen  erreichen  kaum  50  m  Anstieg,  sind 
aber  meist  ausserordentlich  schroff  und  gänzlich  regellos  zwischen 
den  glatten,  mit  Granitgruss  erfüllten  Thalflächen.  In  der  Mittags- 
hitze, wenn  die  Luft  über  dem  glühenden  Thalboden  zittert,  ge- 
winnen wir  vollständig  den  Eindruck  einer  von  zahllosen  schroffen 
Klippen  durchsetzten  Wasserfläche,  oder  werden  wir  an  jenen 
seltenen  Anblick  in  den  Alpen  erinnert,  wenn  über  dem  glatten 
Nebelmeer  nur  noch  die  höchsten  Kämme  und  Felsgrate  empor- 
starren. Im  einzelnen  betrachtet,  sehen  wir  die  bekannte  sphäroi- 
dische  Abwitterungsformen  des  Granites  hier  in  einer  Schönheit 
ausgebildet,  wie  sie  zu  den  Seltenheiten  gehört.  Bergkuppen  aus 
Kugeln,  wie  von  Menschenhand  zusammengetragen,  oder  einzelne 
Felsencolosse  ragen  aus  dem  Sande  empor  und  verleihen  dem 
Bilde  das  Gepräge  einer  „Wollsacklandschaft",  die  aber  hier  ohne 
Hilfe  des  Wassers  durch  Insolation  und  Deflation  entstanden  ist. 

Dicht  an  den  Granit  anschliessend  treten  im  Nordosten  bei 
Fachüra  ebenso  wie  im  Süden  bei  Bir  el  Sidd  mächtige  Ser- 
pentine auf,  welche  nach  Finckh  aus  Olivingesteiuen,  die  mit 
Gabbros  und  vielleicht  Noriten  in  Verbindung  standen,  hervor- 
gegangen sind.    Wenigstens  liegt  in  einem  Handstück  ein  zweifel- 

39* 
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Wollsacklandschaft  im  Granitgebietc  von  Fachüra. 

los  Iherzolithisches  Gestein  vor.  Das  farbenprächtige  grüne  Ma- 
terial wurde  im  Alterthum  vielfach  ausgebeutet  und  scheint  auch 
noch  heute  bei  den  Beduinen  beliebt  zu  sein,  welche  aus  den 
weichen  Varietäten  desselben,  ebenso  wie  aus  den  festeren  Talk- 
schiefern, vorschiedenartige  Gebrauchsgegenstände,  insbesondere 
Pfeifen  und  Schüsseln  schneiden. 

In  gewisser  Beziehung  zu  diesen  Serpentinen  stehen  festere, 
(gangförmig  auftretende  peridotischc  Gesteine,  die  sich  an  dem 
Djebel  FauachTr.  wie  ich  den  kühn  anstrebenden  Berggipfel 
in  der  Ecke  zwischen  dem  Wadi  Hamamät  und  dem  Granitstock 
von  Fachfira  nenne,  verschiedenfach  anstehen.  Finckh  bezeichnet 
sie  als  saussuritisirten  Gabbro  aus  einem  Gemenge  von  Zoisit. 
Quarz,  Calcit  und  Chlorit  bestehend  und  als  Peridodit  mit  eisen- 
armem Bronzit  (Enstatit),  Olivin  und  viel  secundärem  Kalk,  eben- 
so gehört  hierher  ein  kohlschwarzer  Serpentin,  der  sich  durch 
den  Reichthum  an  Magnetit  auszeichnet. 

Verfolgen  wir  das  Profil  an  dem  Djebol  FauachTr  weiter  von 
Osten  nach  Westen  (die  Schichten  streichen  von  S.  nach  N.).  so 
kommen  wir  aus  der  durch  eine  Verwerfung  abgetrennten  Zone 
der  Serpentine  und  verwandter  Gesteine  in  diejenige  der  typischen 
Sedimentgesteine,  und  zwar  herrschen  hier  schwarze  Kiesel  schiefer 
mit  Einlagerungen  von  mächtigen  Lagen  aus  Hornsteinen  und 
Kieselkalken  vor.  Die  Schichten  sind  am  Nordgehänge  des  Berges 
stark  gefaltet,  auf  der  Südseite  dagegen  einfacher  gelagert  mit 
Einfallen  gegen  Westen.  Ein  bestimmtes  Profil  ist  schwer  fest- 
zustellen, da  es  einerseits  an  festen  Horizonten  fehlt  und  ander- 
seits auch  hier  noch  zahllose  kleinere  Verwerfungen  und  Faltungen 
durchsetzen.  Es  lässt  sich  nur  im  allgemeinen  sagen,  dass  die 
unteren  Lagen  des  Djebel  FauachTr  aus  schwarzen  Kiesel  schiefern 
mit  schwarzen  (niagnetitreichcn)  Hornsreincn  bestehen,  dann  folgen 
lichtere  rostrothe  Schiefer  und  fthnlich  gefärbte,  sehr  massige 
Kieselkalke,    auf  dem   Westgehänge  schliesslich  haben   wir  mehr 
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W.        Djebel  Fauachlr. 


Figur  li. 


Fachüra.    0. 


Profil  am  Djebel  Fauachlr. 
Gr  =  Grauwacken.     K  =  Kieselschiefer.    G  =  Granit. 
Seh  =  serici tische        H  =  Homstein.  G*  =  Granit  mit  Ein- 

Schiefer.        KE  =  Eieselkalke.  Sprengungen. 

Sp  =  Serpentin. 

sericitische  Schiefer,  an  welche  sich,  durch  eine  Verwerfung  ge- 
trennt, die  uns  bekannten  Grauwacken  und  Grauwackenconglomerate 
anschliessen. 

Ein  tiefes  Wadi  im  Westen  des  Djebel  Fauachlr  trennt  diese 
Höhen  von  dem  mächtig  anstrebenden  und  landschaftlich  im- 
posanten Djebel  Hamamät,  wie  wir  diese  gewaltigste  Erhebung 
des  Gebirges  südlich  vom  Hamamät  nennen  wollen.  Geologisch 
bezeichnet  das  Thal  eine  abermalige  Bruchzone,  welche  sich  der- 
art bemerkbar  macht,  dass  westlich  derselben  (das  Streichen  bleibt 
immer  von  N.  nach  S.)  abermals  die  Schiefergesteine  des  Djebel 
Fauachlr  auftreten,  aber  mit  entgegengesetztem  Einfallen,  so  dass 
wir  das  Gebiet  zwischen  den  Grauwacken  des  Hamamät  und  dem 
Granit  des  Fachüra  als  eine  vielfach  gestörte  Faltenmulde  auf- 
fassen können. 

Von  Osten  her  kommend,  steigt  man  auf  den  Djebel  Hamamät 
an  den  steil  aufgerichteten  Schichtflftchen  röthlicher  Kieselschiefer 
und  mächtiger,  stark  verkieselter  Dolomite  an.  In  der  Zone  der 
Schiefergesteine  fällt  ausserdem  ein  verwittertes  geschiefertes  Ma- 
terial mit  zahlreichen  Quarzmandeln  auf,  das  am  meisten  an  einen 
Diabasmandel  stein  erinnert  und  seiner  Structur  nach  sicher 
eruptiver  Natur  ist.  In  einer  Lage  desselben  fanden  sich  zahl- 
reiche, etwa  2 — 3  cm  grosse  quarzreiche  Linsen,  die  beim  Durch- 
schlagen und  im  Schliff  eine  eigenartige,  an  organische  Substanzen 
erinnernde  Structur  zeigen.  Da  diese  Gebilde  jedoch  in  zweifellos 
eruptivem  Material  eingelagert  sind,  so  ist  der  Gedanke  an 
organische  Bildungen  so  gut  wie  ausgeschlossen,  und  es  dürfte 
sich  wohl  nur  um  stark  veränderte  Stücke  desselben  eruptiven  Mate- 
rials handeln,  das  noch  eine  secundäre  Verkieselung  durchzumachen 
hatte.     Der  schroffe   Gipfelgrat   des   Berges  wird  gebildet  durch 
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splitterharte,  grünliche  Hornsteine  von  hedeutender  Mächtigkeit. 
Die  Ostseite  fällt  jäh  ab,  aber  eine  tiefe  Hanse  ermöglichte  das 
Abklettern,  wobei  das  in  Textfigur  12  wiedergegebenc  Profil  auf- 
genommen wurde.  Ich  hatte  den  Eindruck,  als  ob  hier  dieselbcu 
Schichten  wie  am  Djebel  FauachTr  wiederkehrten,  nur  in  stärkerer 
Entwickelang  und  ohne  Schwarzfärbang  durch  Magneteisen.  Unter 
dem  Hornstein  des  Gipfels  lagerte  roth  gefärbter  verkieselter 
Dolomit,  dann  folgten  grünliche  quarzitische  Schiefer,  dar- 
unter rothe  und  später  violett  und  blau  gefärbte  T honschiefer, 
jedoch  nicht  in  derselben  Weise  verkieselt  wie  am  Djebel 
FauachTr.  Am  Fusse  des  Steilabsturtzes  setzte  ein  Gang  von 
prächtigem,  theilweise  schön  fluidal  struirtcm  Porphyrit  durch 
(Streichen  von  N.  nach  SQ.).  Da  die  Feldspatho  vollständig  zer- 
setzt sind  und  von  den  gefärbten  ßestandtheilen  nichts  mehr  za 
erkennen  ist.  so  lässt  sich  eine  sichere  Diagnose  nicht  stellen, 
doch  weist  die  Uebereinstimmung  in  der  Slructur  mit  Gesteinen 
anderer  Gegenden  und  der  Keichthum  an  Eisenerzen  darauf  hin, 
dass  hier  ein  Diabasporphyrit  (liabradorporphyrit)  vorliegt, 
der  in  Beziehung  mit  dem  oben  erwähnten  und  als  Diabasmandel- 
stein bezeichneten  Ergussgestein  zu  bringen  wäre. 

Dicht  bei  diesem  Porphyrit  und  wohl  als  Begleiter  desselben 
findet  sich  ein  Talkgestein,  welcher  vermuthen  lässt,  dass  es 
sich  um  ein  umgewandeltes  Pikrit-artiges  Material  handelt. 


Figur  12. 


Djebel  Hamamät. 


Profil  an  der  Ostseite  des  Djebel  Hamamät. 

Gr  =  Grauwacke.     Br  =  Grauwackenbreccie.     DP  =  Porphyrit. 

Tsch  =  Talkschiefer. 

Auch  dieses  Vorkommniss  ist  von  den  Beduinen  vielfach 
durchwühlt  und  wird  verwendet,  ebenso  wie  die  farbenprächtigen 
Porphyrite  ein  geschätztes  Gesteinsmaterial  im  Alterthum  bildeten 
und  insbesondere  in  allerältcster  (prädynastischer)  Zeit  za  den 
kunstvollen  Steingefässen  verarbeitet  wurden. 
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Das  Vorkommen  des  Porphyrites  hkngt  wohl  zusammen  mit 
einer  Verwerfung,  jenseits  welcher  schöne  Grauwacken - Breccien 
auftreten,  die  im  normalen  Zusammenhang  stehen  mit  den  bereits 
beschriebenen  Schichten  des  Hamamät.  womit  sich  zugleich  auch 
wieder  das  Einfallen  der  Schichten  ändert  nnd  in  ein  solches 
nach  Westen  übergeht. 

Es  bleibt  uns  noch  tlbrig,  die  Schichten  zu  besprechen, 
welche  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Fachüragranites. 
d.  h.  im  Osten  finden.  In  der  nordöstlichen  Ecke  der  Granit- 
niederung erhebt  sich  ein  200  m  ansteigender  Höhenzug,  der 
sich  allmählich  zu  dem  Hauptkamme  des  centralen  Gebirges  er- 
ötreckt.  Die  Schichten,  welche  daselbst  sichtbar  werden,  sind  viel 
weniger  gestört  als  im  westlichen  Gebiete,  sondern  zeigen  ein 
ziemlich  gleichbleibendes  Einfallen  gegen  N.  und  NO.  Das  Ge- 
steinsmaterial, soweit  ich  es  untersuchen  konnte,  besteht  aus  licht 
gefärbten  Quarzitschiefern,  die  theilweise  in  den  festeren  Bän- 
ken die  Structur  einer  granitischen  Arkose  annehmen,  wogegen 
die  weicheren  Schichten  einen  ausgesprochen  phyllitischen  Habitus 
annehmen.  Diese  phyllitischen  Schiefer  gehen  in  ein  mächtiges 
System  von  sericitischen  Thonschiefern  über,  das  wir  später  bei 
der  Fortsetzung  der  Marschroute  kennen  lernen  werden. 

Ein  Gcsammtbild  der  geologischen  Verhältnisse 
bei  Fachfira  zeigt  uns  demnach  ein  recht  buntes  Zusammen- 
treten  der  verschiedenartigsten   Gesteinsarten.     Von   Westen    her 


Figur  18. 


Profil  durch  den  Granitstock  von  Fachüra  u.  die  angrenzenden  Gebiete. 

Q  =  Quarzitschiefer.     G  =  Granit.     A  =  Aplit.     Sp  =  Serpentin. 

K  =  Kieselschiefer.     Gr  =  Grauwacke. 

kommend,  finden  wir,  an  die  mächtigen  Grauwacken  des  Hamamät 
angeschlossen,  eine  Zone  stark  dislocirter  Schiefergesteine  von 
durchgehend  kieseligem  Charakter;  der  Kieselgehalt  nimmt  zu,  je 
weiter  wir  gegen  Osten  dem  Granitblock  uns  nähern.  Porphyri- 
tische  Ganggesteine  in  Begleitung  von  Talkschiefern  und  Erguss- 
gesteinen treten  auf.  Zwischen  dieser  Schieferzone  und  dem 
Granit  passiren  wir  noch  eine  schmale  Zone  peridoditischer  Ge- 
steine und  Serpentine,  an  welche  sich  der  Granit  anschliesst. 
Jenseits  des  Granit  massives  herrschen  lichte  Quarzit-  und  Phyllit- 
schiefer  vor.  welche  sich  in  ziemlich  ungestörter  Lagerung  bis 
zur  Hauptkette  zu  erstrecken  scheinen. 
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Es  möge  hier  noch  eine  Beobachtung  eingefflgt  sein,  welche 
ich  beim  Anstieg  nach  dem  Djebel  Hamamät  zu  machen  Gelegen- 
heit hatte  und  die  mir  nicht  ohne  Interesse  zu  sein  scheint.  Es 
sind  dies  die  mächtigen  Kalktuff-  oder  Travertinbildungen. 
welche  an  einer  Stelle  dieser  Thalschlucht  eine  Mächtigkeit  von 
5  m  eiTeichen  und  sich  aus  schaligen  und  tropfsteinartigen  Sinter- 
gebilden aufbauen.  Dass  es  die  Absätze  einer  Quelle  sind,  dar- 
über kann  kein  Zweifel  bestehen,  aber  einerseits  muss  schon  das 
Vorhandensein  einer  solchen  in  der  öden,  jetzt  absolut  wasser- 
losen Schlucht  befremden,  noch  mehr  aber  der  Kalkgehalt  des 
Wassers  in  dem  kalkarmen  Kieselschiefer  und  Grauwackengebirge. 
Leider  konnten  keinerlei  organische  Ueberreste  in  dem  Kalktoff 
gefunden  werden,  so  dass  das  geologische  Alter  nicht  feststeht. 
Dem  Aussehen  nach  möchte  man  an  eine  recente  oder  höchstens 
jungdiluviale  Bildung  denken. 

Nach  diesen  Abschweifungen,  welche  zugleich  auch  einem 
mehrtägigen  Aufenthalt  in  Fachfira  entsprechen,  nehmen  wir  die 
Marschroute  wieder  auf,  welche  zunächst  in  weitem  Bogen  nach 
Süden  um  den  Granitstock  herumführt.  Wir  beobachten  dabei, 
dass  die  von  N.  nach  S.  streichende  Zone  der  Kieselschiefer  bald 
ein  Ende  erreicht,  worauf  sich  wiederum  Grauwacken  mit  dem 
gewöhnlichen  Streichen  von  NO. — SW.  einstellen.  Dann  folgen 
an  der  südlichen  Begrenzung  des  Granitstockes  abermals  Ser- 
pentine und  Kieselschiefer  der  verschiedensten  Art.  In  diesen 
eingelagert,  sehen  wir  mächtige  Putzen  von  Kalk,  der  jedoch  in 
einen  ausserordentlich  grobspätigen  Kalkspat  umgewandelt  ist,  so 
dass  er  am  meisten  an  das  bekannte  Auerbacher  Vorkommniss 
erinnert.  Die  Flächen  der  Spaltungsrhomboeder  zeigen  in  aus- 
gezeichneter Weise  die  Streifung  der  Zwillingslamellen  nach 
—  Y2  R.  Contactmetamorphose  und  Druck  scheinen  hier  an  der 
Umwandlung  mitgearbeitet  zu  haben. 

Das  landschaftliche  Bild  verändert  sich,  indem  unser  bisher 
über  100  m  breites  Wadi  sich  zur  schmalen  Felsenschlucht  verengt, 
in  welcher  der  Weg  mühsam  über  glatte  Felsenköpfe  wegfahrt. 
Wir  sind  damit  an  der  berühmten  Wasserquelle  von  Sidd  ange- 
kommen, welche  hier  in  einem  harten  Gabbrogestein  ihren  Ur- 
sprung hat.  Mein  Vater  gebraucht  für  diese  Lokalität  den  Namen 
Bethin  und  nennt  sie  die  schönste  Oase  zwischen  dem  Nil  und 
Rothen  Meer,  indem  er  von  der  üppigen  Vegetation  und  der 
Thierwelt  des  15  Minuten  langen  Wasserlaufes  entzückt  ist.  Auch 
Klunzinobr  kennt  Sidd  als  eine  selten  versiegende  Quelle  mit 
einem  über  die  Felsen  herabstürzenden  Gewässer,  um  welches  sich 
die  Ababdewohnungen  gruppiren.  Wir  hatten  uns  von  dieser 
Idylle   in    der  Wüste   viel    versprochen,    waren    aber  nicht  wenig 
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eDttäascht,  an  Stelle  der  gehofften  Qaelle  nur  eine  kleine  Wasser- 
ansammlung auf  dem  Grunde  einer  Grube  zu  finden,  welche  kaum 
einige  Liter  einer  schmutzigen  Brühe  lieferte,  so  dass  ?on  einem 
geho£ften  Löschen  des  Durstes  mit  frischem  Wasser  keine  Rede  sein 
konnte,  und  selbst  an  ein  Tränken  der  Kamele  nicht  zu  denken  war. 
Von  Vegetation  und  dementsprechender  Thierwelt  natOrlich  keine 
Spur,  so  dass  für  uns  der  Eindruck  dieser  Gegend  mehr  ein 
düsterer  und  trauriger  war.  Es  war  ein  schlagendes  Beispiel, 
was  in  diesen  Gegenden  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  des 
Wassers  bedeutet  und  wie  von  ihm  alles  Leben  und  Treiben  ab- 
hängt. Wie  sich  auch  hier  während  dieser  trockenen  Zeit  Beduinen 
aufhalten  können,  ist  fast  unerklärlich  und  ihre  Bedflrfnisslosigkeit 
grenzt  an  das  unfassliche.  Die  Behausung  besteht  aus  einigen 
niedrigen  kleinen  Zelten,  die  aus  einigen  zerfetzten  und  zerlumpten 
Strohmatten  gebildet  werden  und  neben  welchen  eine  kleine  pri- 
mitive Herdstelle  als  Küche  dient.  Hier  leben  die  Frauen  und 
Kinder  und  zwar  nicht  nur  vorübergehend,  sondern  offenbar  in 
einer  Art  festen  Ansiedlung.  welche  aus  etwa  einem  halben  Dutzend 
derartiger  Zelte  oder  Hütten  besteht.  Die  erwachsenen  Kinder 
und  Männer  waren  nicht  zu  sehen;  sie  trieben  sich  wohl  mit  den 
kleinen  Ziegenherden  im  Gebirge  herum  oder  waren  mit  den 
Karawanen  unterwegs;  um  so  mehr  konnte  man  sich  dagegen  an 
der  kleinen  schwarzen,  durch  zierliche  Frisuren  und  Haarzöpfchen 
ausgezeichneten  Jugend  erfreuen. 


Sidd. 


Figur  14. 


Profil  am  südlichen  Thalrande  bei  Bir  el  Sidd. 

Gw  =  Grauwacken.     Seh  =  Grauwackenschiefer.    K  =  Kalk. 

S  =  Serpentin.     G  =  Granit.     Thsch  =  Thonschiefer. 

Der  Engpass  und  die  Quelle  von  Sidd  hängen  mit  dem 
Auftreten  eines  eminent  harten  Gabbro  zusammen,  dessen  Diallag 
in  Smaragdit  und  dessen  Plagioklas  zum  Theil  in  eine  saussorit- 
artige  Substanz  umgewandelt  ist.  Olivin  findet  sich  nur  spärlich. 
Das  geologische  Auftreten  ist  ein  untergeordnetes,  indem  der  Gang 
oder  Stock   nur  wenige   hundert  Meter  breit    ist  und  nur  wenig 
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an  den  Gehängen  hinaufreicht.    Der  Gabbro  ist  rings  umschlossen 
von  grünlichem  Schiefergestein. 

Jenseits  des  Engpasses  von  Sidd  öffnet  sich  das  Wadi 
wiederum  und  steigt  allmählich  an.  bis  die  wohlausgeprägte 
Wasserscheide  zwischen  dem  Nil  und  Kothen  Meer  am  Djebel  el 
Meh^tih  erreicht  und  in  einem  felsigen  Gebirgspass  —  Rlä 
(450  m)  —  überschritten  wird.  Im  steilen  Abstieg  geht  es  dann 
hinab  in  das  Thal  von  Abu  Siran  nach  dem  Wekalät  c  särqa. 
Der  Gestein scharokter  auf  dieser  Strecke  ist  recht  monoton. 
Anfangs  durchqueren  wir  noch  Grnuwacken  und  Conglomerate, 
die  allmählich  in  Thonschiefer  und  Phyllitschiefer  übergehen. 
wozu  sich  noch  auf  dem  Ria  Quarzite  gesellen.  Das  Streichen 
bleibt  annähernd  gleich  von  NW.  nach  SO.,  wogegen  das  Ein- 
fallen sich  verschiedenfach  ändert.  p]rst  mit  dem  Abstieg  in  das 
Wadi  RTä  ändert  sich  der  Gesteinscharakter  ebenso  wie  die 
Streichrichtung.  Zwischen  Grünsteinschiefern,  Quarziten  und  Thon- 
Bchiefem  tritt  nämlich  Gneiss  auf  und  zwar  ein  grauer  Biotit- 
gneiss.  Dieser  Gneiss  sowohl,  wie  die  Schiefergesteine,  streichen 
von  W.  nach  0  mit  Einfallen  nach  S.  und  zwar  reiht  sich  das 
Gneissgestein,  das  sich  viele  Kilometer  lang  an  der  Thalseite 
hinzieht,  vollständig  concordant  zwischen  die  Schiefer  ein.  Das 
Profil  an  dem  540  m  hohen  (Thalhöhe  375  m)  Berge  südlich  des 

Figur  15. 


Djebel  Fan  an  a. 
Seh  =  quarzitische  Schiefer.    G  =  Gneiss.    Gw  =  Hornblendeschiefer. 

WekaUt  e  särqa,  welcher  als  Djebel  Fanäna  (auch  Mandara)  be- 
zeichnet wurde,  ist  für  die  dortigen  Lagerungsverhältnissc  be- 
sonders typisch.  Bei  Abu  Siran  wendet  sich  unser  Thal,  das 
nun  den  Namen  Wadi  Räsafa  führt,  gegen  Norden,  und  wu 
durchqueren  zunächst  ein  langgezogenes  Gneissplateau,  das  land- 
schaftlich   zuweilen    an    das  Granitgebiet  von  Fachöra    erinnert. 
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Zahlreiche  quarzitische  Gilnge  durchsetzen  das  Plateau.  Nach 
dem  Aastritt  aus  dem  Gneissgebiete  folgen  monotone  Horn- 
blendeschiefer, von  WSW.  nach  ONO.  streichend  und  gegen 
N.  einfallend.  Nach  ihrem  Mineralbestandc  lassen  sie  sich  als 
Zwischenglieder  zwischen  den  Biotitgneissen  dieses  Gebietes  und 
reinen  Amphiboliten  darstellen.  Kurz  vor  Bir  Sejal,  mit  leider 
ungenicssbarem  Wasser,  durchsetzt  ein  mächtiger  Quarzgang  con- 
cordant  mit  der  Schichtung  (SW.— NO.  "^  80^  NW.)  and  ver- 
bunden mit  Quarziten  das  Thal.  Auch  mein  Vater  (1.  c.  S.  179) 
erwähnt  dieses  auffallende  Vorkommniss.  das  za  vielfachen  vergeb- 
lichen Schürfungen  auf  edle  Erze  Veranlassung  gegeben  hat. 
Ausserdem  findet  sich  bei  Bir  Sejal  ein  ausgezeichnet  feingeschich- 
teter Biotitgneiss,  jedoch  nur  in  einer  kleinen  randlichen 
Bergecke  anstehend. 

Noch  eine  Stunde  Reitens  in  dem  hier  verengten  Wadi 
(W.  Soliman)  und  vor  uns  öffnet  sich  das  Gebirge  zu  einer  weiten, 
mit  kleinen  isolirten  Sandsteinkuppen  bedeckten  Ebene  (Liteima), 
hinter  welcher  die  imposante  Gebirgsmauer  des  Bedagebirges  mit 
horizontal  gelagerten  Kreide-  und  Eocänschichten  ansteigt.  Da- 
mit haben  wir  den  östlichen  Hand  des  centralen  ältereu 
Gebirges  erreicht  und  finden  hier  in  symmetrischer  Anordnung 
dieselben  Schichten  angelagert  wie  im  Westen.  Nur  die  Art  der 
Lagerung  und  die  Mächtigkeiten  sind  verschieden.  Wir  finden 
den  Sandstein  nicht  auf  den  Höhen,  dem  älteren  Gebirge  auf- 
gelagert, sondern  im  Thale  als  ausgesprochene  Anlagerung;  freilich 
ist  die  Mächtigkeit  eine  geringe  und  die  Sandsteinzone  beträgt  in 
ihrer  mächtigsten  Ausdehnung  im  Liteima  5 — 6  km,  schrumpft 
aber  im  weiteren  Verlauf  des  Wadi  Beda  auf  wenige  100  m  zu- 
sammen. Die  Mächtigkeit  habe  ich  mir  dort  mit  20  m  notirt, 
sie  dürfte  vielleicht  im  Liteima  das  doppelte  betragen.  Wie  eio 
Riegel  legt  sich  die  letzte  Kette  der  Amphibolitgesteine  vor  das 
Thal  und  wird  von  diesem  in  vielfachen  engen  Windungen  durch- 
quert, zugleich  ändert  sich  die  nördliche  und  nordöstliche  Richtung 
und  geht  in  eine  südöstliche  über.  Das  frühere  Querthal  ist  nun 
ein  breites  Längsthal  geworden,  das  den  Namen  Wadi  Beda  führt 
und  uns  fünf  Stunden  lang  stets  auf  der  Grenze  zwischen  älterem 
und  jüngerem  Gebirge  hinführt. 

Das  Beda-Gebirge  (Djebel  Modafa  und  Abu  Charüf)  er- 
gab folgendes  Profil:  an  die  steil  gestellten  älteren  Schichten 
discordant  angelagert  ist  der  Sandstein  (I)  genau  von  demselben 
petrographischen  Charakter,  wie  der  nubische  Sandstein  auf  der 
Westseite.  Die  Anfangs  mit  30^  einfallenden  Schichten  (die 
Richtung  des  Ein  fallen  s  ist  ganz  dem  Untergrunde  angepasst  und 
geht  im  Liteima  gegen  NW.,   im  Beda-Thal  gegen  NO.)  nehmen 
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Figur  16. 


Profil  durch  das  Wadi  Beda  zum  Djebel  Abu  Charuf. 

G  =  Altes  (Grauwackcn)  Gebirge. 
I  Sandstein.    II— IV  Campanien.     V  Unteres  Eocän. 

rasch  eine  geringere  Neigung  an,  doch  bleibt  im  ganzen  Schichte 
complex  des  Beda-Gcbirges  ein  Einfallen  von  ca.  10^  gegen  N< 
bestehen.  Wo  der  Sandstein  wie  im  Wadi  Beda  eine  Terras 
bildet,  ist  die  Oberfläche  mit  Krusten  und  Knollen  von  Brau 
eisenstein  bedeckt. 

Es  folgen  nun  grüne  und  gelbe  Mergel  mit  sandigi 
Einlagerungen  (11).  In  diesen  Mergeln  fand  sich  häui 
Ostrea  Boucheroni,  selten  Ostrea  ViU^i  und  einige  kleii 
Gastropoden.  Dieser  Horizont  darf  nach  Blanckenhobn  s 
Grenze  zwischen  Santonien  und  Campanien  angeseb 
werden.  Die  Mächtigkeit  beträgt  15  m.  Darüber  35  ni  gra 
jl  Kalkmergel    mit    Feuersteinknollen    und    einigen   geringmächtig 

l>  Kalkbänken  (III).     Petrefacten  wurden  nicht  gefunden. 

}  üeberlagert  werden  diese  Mergel  von  einer  1,5  m  mächtig 

1^  Kalkbank   (IV),   welche  erfüllt  ist  mit   den  Schalen   von  Ostri 

Villei,  die  hier  in  seltener  Schönheit  und  Grösse  entwickelt  ii 
Bei  Bir  el  JuglTs    bildet    diese  Kalkbank  eine  Terrasse,   und 
Tausenden   kann   man   dort  die  prachtvoll  ausgewitterten  Schal 
dieser    charakteristischen  Austernart    auflesen.     Es    ist    die   l 
zeichnendste  Form  für  das  dortige  Campanien. 

Sofort    Ober    der    Ostreenbank    beginnt    das    gegen    100 
mächtige     System     der     mittleren     libyschen    Stufe     od 
Snessonien  (V),    bestehend  aus   weissen  kreidigen  Kalken,    ( 
_  in   nngehenrer  Menge  Feuersteinknollen   enthalten.     Diese  in  d 

verschiedenartigsten    Formen    gestalteten    Knauer    durchziehen 
einzelnen   Schichten    angeordnet    den  Kalkstein  und  sind  auss« 
ordentlich    bezeichnend.     Fossilien  sind    sehr   selten,    und  mei 
Funde  beschränken  sich  auf  einige  Steinkerne  der  für  diese  Sti 
charakteristischen  Lucifm  thebaica,  doch  muss  ich  dabei  bemerk« 
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class  ich  die  fast  senkrechten,  damals  in  der  Mittagssonne  er- 
glOhenden  Kalkwände  nicht  erklommen  habe,  sondern  nur  anö 
Schuttfusse  sammelte.  Bei  Bir  el  JnglTs  (leider  wiederom  voll- 
ständig aasgetrocknete  Cisternen)  darchqaert  das  Thal  diese  erste 
Kalkkette  und  heisst  nan  Wadi  Anibage.  Eine  zweite  durch  das 
Längsthal  Wadi  Nuchel  getrennte  Kette  erhebt  sich,  diese  besteht 
jedoch  zunächst  aus  steil  aufgerichteten  Schichten  des  älteren 
Gebirges,  das  hier  aus  Grünsteinen  bezw.  cbloritischen  Diabasen 
besteht,  welche  ihrerseits  wieder  überlagert  werden  von  Sandsteinen 
und  Mergeln  der  Kreide,  sowie  dem  eocänen  Kalk  mit  Feuer- 
steinen. Wir  haben  demnach  hier  einen  typischen  Staffelbruch 
vor  uns.  welcher  zu  einer  Wiederholung  der  Schichtenserien  führt. 
Auf  der  Bruchlinie  selbst,  d.  h.  mit  dem  Eintritt  in  das  Grün- 
steingebirge, sehen  wir  das  erste  fliessende  Wasser  —  Mojet  el 
Ambage.  Das  Wasser  ist  zwar  bitter  und  ungeniessbar  für  den 
Menschen,  wird  aber  von  den  ausgedürsteten  Kamelen  in  unglaub- 
licher Menge  getrunken,  und  vor  allem  erlabt  sich  das  Auge  ebenso 
an  dem  frischen  Grün  der  Gräser  und  Binsen,  wie  an  den  zahl- 
losen Bachstelzen,  welche  das  Bild  beleben  (vergl.  Klunzinoer 
1.  c.  S.  406).  Die  Tümpel  sind  voll  Melanien  (Mdam'a  fasciata), 
Daphniden  und  Microorganismen.  Es  unterliegt  kaum  einem 
Zweifel,  dass  das  Wasser  aus  dem  Kalkgebirge  stammt,  in  dessen 
Schichten  es  sich  mit  Kalksalzen  und  vor  allem  Glaubersalz 
schwängert  und  dem  Gefälle  entsprechend  abwärts  zieht.  Der 
infolge  der  Verwerfung  vorgelagerte  Riegel  von  undurchlässigen 
Grünsteinen  bewirkt  sodann  das  Aufsteigen  und  zu  Tage  treten 
der  Quellen. 

Figur  17. 


Die  Staffelbrüche  zwischen  Bir  el  Inglis  und  der  Küste  des  Rotben  Meeres. 

G  =  altes  Gebirge.     I  =  Nubischer  Sandstein.     II  =  Campanien. 

III  =  unt.  Eorän.      A  =  Korallenriffbildung  (pleistocän). 

Ai  =  lebendes  Riff. 

Ein  zweiter  dem  ersten  annähernd  parallel  laufender  Staffel- 
bruch lässt  auch  die  Feuerstein  kalke  dieses  Bergzuges  wiederum 
verschwinden,  und  abermals  tritt  steil  aufgerichtetes  altes  Gebirge 
auf.  Ich  habe  dasselbe  nicht  selbst  untersucht,  doch  liegen  hier- 
über von  meinem  Vater  Handstücke  aus  dieser  Gegend  vor,  die 
als  Gabbro  und  Gabbroporphyrit  zu  bezeichnen  sind. 

Es  ist  der  letzte  Höhenzug,  den  wir  zu  passiren  haben  und 
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der  von  einem  breiten  Thal  durchschnitten  wird,  in  dessen  Winkel 
wir  bereits  den  tiefblauen  Spiegel  des  Meeres  aufleuchten  sehen. 
Schon  auf  den  Tertiärschichten  jenseits  Ambage  finden  sich  die 
ersten  Spuren  von  aufgelagertem  Riffkalk,  aber  erst  an  der  Ost- 
seite des  letzten  Höhenzuges  befindet  sich  die  von  meinem  Vater 
(1.  c.  S.  178)  beschriebene  mächtige  Anlagerung  von  altem  Rifi- 
kalk  und  entsprechenden  Meeresgebilden,  bestehend  aus  Gypsen. 
gesalzenen  Mergeln  und  Sauden.  Das  von  ihm  gegebene  Profil 
ist  nicht  auf  der  Route  im  Wadi  Ambage,  sondern  südlich  davon 
am  Tel'at  el  Geheni  aufgenommen.  Die  8tai*ke  80  bis  100  m 
betragende  Erhebung  dieses  geologisch  jungen  Riffkalkes,  in 
welchem  sich  eine  mehr  oder  minder  recente  Fauna  findet,  ist 
wichtig  für  die  Beurtheilung  des  geologischen  Alters  der  Staffel- 
brache auf  der  Ostseite  des  Gebirges.  Im  Zusammenhang  mit 
diesen  grossen  tectonischcn  Störungen  von  sehr  jugendlichem  Alter 
stehen  wohl  auch  die  erstaunlich  grossen  Schotteranhäufuogen, 
welche  das  Wadi  Ambage  am  Gehänge  dieses  Gebirges  abgelagert 
hat.  Gegen  50  m  hoch  gehen  die  Flussgerölle  am  Gehänge 
hinauf  und  bilden  4  bis  5  mächtige  und  wohlausgebildete  Schotter- 
terrassen. Ich  kann  sie  nur  erklären  durch  eine  Stauung  des 
Thalausflusses,  welche  durch  die  spätere  Erhebung  des  Bergzuges 
hervorgerufen  wurde.  Damit  Hesse  sich  auch  die  Beobachtung 
von  Klunzingbr  in  Einklang  bringen,  welcher  darin  eingebackene 
Meeresconchylien  fand. 

Mit  dem  Austritt  aus  diesem  letzten  Gebirgszuge  hatten  wir 
die  Küste  erreicht,  und  die  nächsten  Tage  wurden  mehr  zoolo- 
gischen Studien  auf  dem  von  Klunzinger  so  treiflich  bearbeiteten 
Korallenriff  von  Kosseir  gewidmet. 

Als  Rückweg  vom  Rothen  Meer  zum  Nil  wurde  die  süd- 
liche sog.  ^Moilah-Linie^  gewählt,  welche  etwa  20  km  südlich 
von  der  oben  beschriebenen  Rdsafa-Linie  sich  durch  das  Gebirge 
hindurchzieht.  Die  nördliche  Route  ist  sowohl  landschaftlich  wie 
geologisch  die  abwechselungsreichere  und  interessantere,  doch 
tragen  die  Beobachtungen  auf  dem  südlichen  Weg  manches  zur  Ver- 
vollständigung der  dortigen  Verhältnisse  bei. 

Von  Kosseir  führte  zunächst  derselbe  Weg  durch  das  Wadi 
Ambage  zurück  bis  zum  Brunnen  von  Beda  (Bir  el  JnglTs).  An- 
statt nun  das  Bedathal  weiterhin  nach  Nordwesten  entlang  zu 
gehen,  reiten  wir  in  ein  Querthal  ein.  das  uns  in  vielfachen 
Windungen  in  südwestlicher  Richtung  aufwärts  führt.  Das  Thal 
beisst  anfangs  Qnäbr  el  chädim  und  später  Wadi  abu  Habän. 
Ehe  wir  in  das  Thal  eintreten,  haben  wir  die  schmale  Sandsteio- 
zone  der  Kreide  des  Bedagebirges  zu  passiren,  an  welcher  wir 
sehr  hübsch  die  vollständig  discordante  Auf-  oder  richtiger  An- 
lagerung an   das   alte  Gebirge  beobachten.     Mit  dem  Eintritt  in 
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das  Wadi  Qoabr  befinden  wir  uns  wiederum  im  Gebiet  der  Grün- 
steine und  Grauwacken,  welche  ebenso  wie  die  niederen  und 
gleichförmigen  Hügelketten,  die  wir  durchqueren,  ein  Streichen 
von  N.  nach  S.  mit  45^  Neigung  gegen  W.  aufweisen.  Diese 
Streichrichtung  ist  eine  sehr  constante  und  ist  einigermassen  auf- 
fällig gegenüber  dem  nördlich  durchquerten  Ostrande  des  Gebirges, 
wo  eine  Streichrichtung  von  SW.  nach  NO.  vorherrschend  war. 
Die  dunkelgrünen  Gesteine  werden  in  dem  Wadi  abu  Habän  viel- 
fach von  lichteren  und  röthlich  gefärbten  quarzitischen  Schiefem 
durchsetzt,  und  insbesondere  fällt  ein  m&chtiger  Gang  von  splitter- 
hartem, syenitischem  Gestein  auf,  der  parallel  der  Schichtung  von 
N.  nach  S.  das  Thal  durchquert. 

Eine  imposante  Gebirgslandschaft  beginnt  mit  der  n&chsten 
Strecke,  welche  als  Wadi  Ghazäl  die  Wasserscheide  zwischen 
Nil  und  Rothem  Meer  in  einer  Höhenlage  von  rund  400  m  bildet. 
Zuerst  sehen  wir  auf  der  rechten  Thalseite  gleich  einem  mäch- 
tigen Phonolithkegel  den  schroff  ansteigenden  Djebel  Daghanie 
(Dj.  Umm  Kurüs)  vor  uns  liegen.  Der  Eindruck  eines  Phono- 
lithberges  wird  durch  das  Gesteinsmaterial,  aus  dem  er  besteht, 
noch  erhöht,  denn  dieses  erinnert  in  seinem  äusseren  Habitus, 
Färbung,  Absonderung  in  klingende  splitterharte  Platten  n.  s.  w. 
unwillkürlich  an  die  Phonolithe  des  Hegau.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab  ein  Plagioklasgestein  mit  ausgezeichnet  flui- 
daler  Structur,  dessen  nähere  Bestimmung  sich  Dr.  Finokh 
noch  vorbehält.  (Floybr,  1.  c.  S.  173,  giebt  hier  Gneiss  und 
Phonolith  an.)  Kaum  haben  wir  diesen  Bergriesen  passirt,  so 
öffnet  sich  der  Blick  auf  einen  neuen  Gebirgsstock,  der  in  trotzi- 

Figur  18. 


Djebel  Moschäghir,  von  Westen  gesehen. 
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ger  Wildheit  in  3  Gipfeln  anstrebt,  and  ans  schon  auf  der  H( 
reise  vom  Djebel  Fanäna  aus  durch  seine  kühne  Bergform  ai 
gefallen  war.  Der  Gebirgsstock  wird  als  Djebel  Mosch ägb 
oder  Umm  Shaghir  bezeichnet  (Floybr  1.  c.  hat  die  beiden  ßer 
„Umkurus**  und  „ümshaghir"  verwechselt.    Das  Gestein,  welches  d 

1  Gebirgsstock  umgiebt  und  in  kleineu  Kuppen    in   der  thalartig 

Erweiterung    des   Hochplateaus   von  Mobwalat  el  Moschughir  a 
}  steht,    ist  ausserordentlich    stark  zersetzt;    es  besteht  aus  eine 

1  grobkörnigen,  granitischen  Material  und  zwar  wahrscheinlich  eine 

Alkaligranit,  der  mit  dem  harten  feinkörnigen  Gesteinsmateri 
I  des  Gebirgsstockes  in  enger  Verbindung  st^ht.      Dr.  Finckh  b 

]  zeichnet  das  Gestein,    das  in  frischem  Zustande  lichtgrau,  mei 

I  aber  durch  Verwitterung   fieischroth   mit  Seidenglanz  gefärbt  ii 

\  als  ßostonit. 

)  Das  landschaftlich  grossartige  Hochplateau  Mobwalat  el  M 

[  scbaghir  bildet  offenbar  die  Wasserscheide  zwischen  Rothem  Me 

I  and  Nilgebiet,    und  zwar  zeigte   mein  Barometer    eine  Höhe  v( 

V  400—380  m  üb.  d.  M.    Westlich  von  Djebel  MoschOghir  begin 

i  eine  breite,  thalartige  Erweiterung,  welche  zuerst  Wadi  Homüd 

im  weiteren  Verlaufe  Wadi  el  Homr  genannt  wird .  und  welcl 
mit  geringer  südlicher  Abweichung  von  Ost  nach  West  streici: 
Der  landschaftliche  Charakter  ist  recht  eintönig,  da  die  dunkle 
niedrigen  Höhenzüge  aus  grünlichen  Schiefern,  welche  die  Tbs 
Seiten  bilden,  nur  selten  von  einer  grösseren  Anhöhe  unterbrocb 
werden.  Für  den  geologischen  Bau  der  Gegend  von  Interes 
ist.  dass  die  von  N.  nach  S.  streichenden  Schichten  im  Wa 
Homuda  plötzlich  absetzen  und  nach  einer  schmalen  Verwerfung 
zone  mit  stark  gefalteten  Schiefern  eine  Streichrichtung  von  < 
nach  W.  aufweisen.  Dadurch  wird  das  bisherige  Querthal  zu 
Längsthal.  Am  auifäUigsten  tritt  dieses  Streichen  an  einer  mftc 
tigen  Zone  von  Quarzgängen  hervor,  welche  3  —  4  km  lang  de 
Thale  entlang  führen,  allenthalben  Spuren  alten  Bergbaues  tr 
gend,  und  welche  schliesslich  in  einem  25  m  hohen  Bergkeg 
—  Djebel  abu  Humus  —  endigen,  der,  so  weit  sichtbar,  gai 
aus  Quarz  und  Quarzschutt  zusammengesetzt  ist.  ^) 

Eine  halbe  Stunde  später  erreichen  wir  Moilah.  eine  Wa 
serstation  mit  einigen  in  die  Grauwackenfelsen  im  Thale  eing 
sprengten  Wasserlöchern,  in  welchen  sich  auch  noch  etwas  Wass 
vorfand,  das  freilich  infolge  der  massenhaften  kleinen  Bewohn 
wenig  einladend  war.      Das  Thal  verengt   sich   im  weiteren  Vc 


*)  Klunzinger  erw'ähnt  hier  oolithisches  Gestein,  das  zu  de 
Namen  (Humus  =  Kichererbse)  geführt  haben  soll ;  mir  ist  jedoch  e 
solches  nicht  aufgefallen.  Floyer  markirt  auf  seiner  Karte  die  eh 
rakteristische  Localität  als  „Quartzcone^. 
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laufe  zu  einer  düsteren  Schlucht  mit  senkrechten  Felswänden.  In 
dem  Gestein  erkennen  wir  alle  die  charakteristischen  Varietäten 
der  Grauwacken  des  Hamamät  wieder,  insbesondere  fallen  die 
farbenprächtigen  Conglomerate  auf,  welche  in  mächtigen  Lagern 
mit  der  feinkörnigen,  grünen  Grauwacke  wechsellagem.  Die 
Schichten  streichen,  wie  im  ganzen  Wadi  el  Hömr,  von  0.  nach 
W.  mit  45®  südlichem  Einfallen.  Geologisch  betrachtet  sind  wir 
also  hier  bereits  in  der  Gebirgszone  des  Hamamät.  obgleich  wir 
uns  bedeutend  weiter  östlich  etwa  auf  dem  Längengrade  von  Ria 
befinden.  Es  stimmt  dies  ja  auch  vollkommen  mit  dem  W.- O.- 
Streichen der  Schichten  überein.  Der  Djebel  Nägif,  welcher  sich 
hier  befindet,  entspricht  also  nicht,  wie  Klunzinger  annimmt, 
dem  centralen  Hauptstock,  sondern  bereits  der  aus  Grauwacken 
bestehenden  westlichen  Randzone.  Die  Zone  der  Grauwacken  ist 
freilich  hier  bedeutend  breiter  als  im  Norden,  und  bildet  das 
Gestein  in  dem  von  NO.  nach  SW.  verlaufenden  Wadi  Gasch. 
Wie  im  Norden,  so  folgen  auch  hier  im  Süden  auf  die  grünliche 
Grauwacke  rothe  arkoseartige  Gesteine  von  weicherem  Charakter, 
infolge  dessen  die  steilen  Bergformen  zurücktreten  und  eine  nie- 
drige Hügellandschaft  mit  breiten  Wadis  sich  einstellt.  Bei  Bir 
el  Gasch  ändert  sich  Streichen  und  Einfallen  der  Schichten 
(NO.— SW.  "^  NW.),  welche  hier  aus  rothen  und  grünen,  band- 
artig gefärbten,  weichen  Gesteinen  bestehen,  die  am  meisten  an 
bunte  Porphyrtuffe  erinnern,  und  welche  von  zahllosen  schma- 
len Gängen  von  Quarzporphyr  durchsetzt  werden.  Auf  sie  folgen 
abermals  harte  grüne  und  röthliche  Grauwacken,  an  welche  die 
weichen,  bunten  Schichten  angelagert  erscheinen. 

Kurz  nach  Bir  el  Qasch  verlassen  wir  das  Thal,  welches 
nach  SW.  weiterführt  und  sich  dort  mit  dem  breiten  Wadi  Zeidun 
oder  Wadi  abu  Wdsel  vereinigt,  während  von  Norden  her  ein 
anderes  breites  Thal  einmündet,  das  nach  den  Angaben  unserer 
Führer  aus  der  Gegend  des  Hamamät  kommt  und  die  Verbin- 
dungsroute dorthin  bildet.  *)  Wir  selbst  setzen  unseren  Weg  über 
ein  flaches  Hügelland  (Ri'at  el  Chel  und  Ri'at  el  h4mra)  fort  und 
sehen  nach  2^2  Stunden  (ca.  12  km)  von  Bir  el  Qasch  die  ersten 
Auflagerungen  des  Nubischen  Sandsteines  auf  den  Berg- 
kuppen. Die  Auflagerungsfläche  ist  gegen  W.  leicht  geneigt,  und 
infolge  dessen  senkt  sich  der  Sandstein  auch  bald  bis  zur  Thal- 
sohle herab  und  bildet  nun  das  herrschende  Gestein,  genau  wie 
in  der  analogen  Zone  im  Norden,  nur  ohne  die  dortige  Ver- 
werfnngslinie.  Der  Weg  führt  ohne  ausgesprochenes  Wadi  an 
dem    flachen  Gehänge   el   Aua    hin,    und  die  Gegend    trägt   den 


*)  Die  KLUNziNGER'sche  Karte   wurde   dementsprechend   auf  un- 
serer Kartenskizze  geändert. 

Zeltoohr.  d.  D.  geoL  Oec  62. 4.  40 
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:n  R:  Jt  rl  HAsim. 

Cbarak'er  eir.f-r  -nä:0>  ri^i^h-in-n-irn  Si^iwüste.  Kin  fürchter- 
licher.  mrrhr'Täii'üjer  >.'ir!-i**nrm  —  Chjn-.sia  —  öb^rrra-cbte 
an«  hier  and  lie«s  uns  «ii-  f^-.hr-rcken  >\i-:^es  zcf»in:h!eten  Natar- 
ereieniss^s  znr  GiPriQge  ko^t».n.  in-iem  «er  ans  zajleicii  auch  die 
staanenerrog^ndo  Traiiir»<»T!tari!2kei*  •!•  *  Windes  t.t  Augen  führte 
ivergl.  Württerr.b.  uAtarw  Jihrr-h»rfte.  1^V&.  LV.  S  ö?».  Im 
L'ebriffen  eiirnvt  si'h  li.-r  nriit  Sand  uni  Kies  bedeckte  Boden 
nicht  weitf-r  /u  ffeolf>£ns'"h»-n  Bvoba-^h^unsion .  und  ohne  nochmals 
anstehendes  r;*steiri  zu  b^^nihr^-n  k.iTj.»n  wir  am  11.  Mai  wieder 
an  der  Kara»anenstaiion  Lakrtha  an  von  wolchi^r  wir  14  Tage 
zuvor  nach  dem  Hamamar  abg^^zogen  waren. 

Da  wir  von  hier  aus  nirbt  nK^-'hr  nach  Keneh  zarOck  wolltfo. 
sondern  d*^in  Kuinriifeldo  von  Theben  zustrebten,  so  hatten  wir 
eine  sfidwestliche  Route  einzaschla^ion.  utlche  uns  durcli  das 
Kreidegebiet  zwischen  dem  Djobi-I  Virnn  Kerenat  und 
Djebel  Tim  et  föhrte.  Ich  habe  bereits  b-;inerkt.  dass  von  mei- 
nem Vater  die  Formationen  diesem  Gebietes,  welches  er  als  Kalk- 
gebirge bezeichnet,  dem  Tertiär  zu  geschrieben  und  mit  dem  Sue<so- 
nien  i libysche  Stufe»  der  Gebirge  von  Theben  identiticirl  werden. 
Mit  einem  gewi«.sen  Reolite  lä«st  sich  da>  Gebiet  als  Kalkgebirge 
bezeichnen,  da  die  w^it  hervortretenden  Kalkl>:lnke  ein  autfallendes 
Merkmal  an  den  Gehängen  bilden  und  da  iIjs  Plateau  der  Tafel- 
berge gleichfalls  meist  aus  Kalkstein  bestoht.  Im  Uebrigen  aber 
überwiegen  an  den  Berggehängen  gyps-  und  salzhaltige 
Thone.  Sandsteine  und  sandige  Mergel,  und  erst  im  oberen 
Tbeile  dieser  Fomiation  stellen  sich  Kalkmergel  mit  Feuer- 
steinen sowie  Knikbänke  ein.  die  letzteren  \ielfach  erfAlIt  mit 
Ostreen.  Eine  Analogie  mit  dem  Profil  am  Fussc  des  Beda- 
gebirges  lässt  sich  leicht  erkennen,  und  die  Feststellung  des  geo- 
logischen Horizontes  wurde  durch  die  Bestimmung  der  aufgesam- 
melten Fossilien  ermöglicht.  Die  weit  vorgeschobene  Terrasse 
des  ümni  Kerenat  ergab  folgendes  Profil:  der  Anstieg  vom  Wadi 
Zeidun  bis  an  den  Fuss  der  Terrasse  füliil  durch  g}'pshaltige 
Mergel  (V).  die  sich  kaum  von  denjenigen  bei  Laketba  unter- 
scheiden, nur  scheinen  sie  weniger  gesalzen  zu  sein.  Dieselben 
reichen  noch  5  m  an  der  steilen  Böschung  aufwärts,  dann  fol^n 
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Figur  20. 


Profil  durch  die  obere  Kreide  am  Djebel  ümm  Eerenat  zwischen 

Laketha  und  Hegasa. 

I  11.  II  =  petrefactenführende  Ealkbänke.     III  =  sandige  Mergel. 

IV  =  Sandsteine.    V  =  Gyps-  u.  Salz- haltige  Mergel. 

2  m  Sandstein  (IV)  und  7  m  sandige  Mergel  (lü).  Das  Haupt- 
interesse verdient  jedoch  die  nun  folgende  1,25  m  mächtige  Kalk- 
bank, da  sie  sich  mit  Petrefacten  erfüllt  erwies.  Diese  und  die 
darüber  liegende  lockere  Kalkkank  (I)  bildet  die  Decke  des  Pla- 
teaus, und  die  ausgewitterten,  leider  meist  auch  stark  verwitterten 
Versteinerungen  konnten  in  Masse  auf  dem  Plateau  aufgelesen 
werden.  Die  vorläufigen  Bestimmungen  von  M.  Blanckenhorn 
ergaben : 

O^frea   Villei  Coq.,    in    ungeheurer  Menge,    aber  viel 
kleiner  als  im  Bedagebirge. 

—  janigena  May.-Eym.,  gleichfalls  massenhaft. 

—  n.  sp.  ind. 

—  Boticheroni  Coq.,  selten. 

Triff onoarca  multidentata  Newt..  häufig  als  Steinkern. 

Proiocardia  hiseriata  Conr.,    häufig. 

Cytheren  sp.,  mangelhafte  Steinkerne. 

Cardita  sp..  häufig  als  Steinkern, 

Area  sp. 

CiicuUaea  sp. 

Kmdairia  sp.,    wohlerhaltene  Exemplare  in  der  unteren 

Kalkbank. 
Corhula  sp. 

Heferoceras  pdyplocum  Rom. 
Arctica  Barroisi  Coq. 

Die  übrigen  Bivalven  und  Gastropoden  sind  noch  nicht  be- 
stimmt, doch  genügen  schon  die  oben  erwähnten  Arten  zur  Fest- 
stellung des  Niveaus  als  Campanien  und  zwar  als  dessen 
Ostreenfacies.  wie  sie  auch  am  Nil  bei  Edfu  und  Esneh  auftritt. 
Die  Ostreenbank  des  ümm  Kerenat  bildet  in  der  weiteren  Fort- 
setzung das  Liegende  von  mächtigen  Kalkmergeln  mit  Feuer- 
steinen, über  welchen  mächtige  Kalke  auftreten.    Dieselben  bilden 
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kurz  vor  dem  Abstieg  in  das  Nilthal  bei  Hegasa  (el  Aisebneb) 
eine  maleriscbe  Felspartic,  in  deren  Schatten  wir  rasteten.  Bei 
dieser  Gelegenheit  konnte  ich  feststellen,  dass  die  gesammten 
Kalkschichten  daselbst  noch  der  Kreide  angehören  und  erfüllt 
sind  mit  Ostreen,  unter  Jenen  0.  Viüei  durch  Häufigkeit  sich 
auszeichnet.  Wir  haben  in  diesen  Kalken  ein  Aequivalent  der 
im  Bedagebirge  so  charakteristisch  entwickelten  Ostreenbank  zu 
sehen,  während  die  fossilreichen  Schichten  des  Umm  Kerenat 
sanimt  den  dortigen  Mergeln  und  Gypsschichten  in  den  als  No.  III 
bezeichneten  Horizont  der  grauen  Kaikmergel  mit  Fencrstein- 
knollen  und  einzelnen  Kalkbänken  fallen.  Damit  endete  unsere 
Tour  durch  die  Wüstenzone  zwischen  Nil  und  Rothem  Meer,  und 
rasch  ging  es  nun  im  Nilthale  aufwärts,  bis  wir  am  folgenden 
Mittag  unsere  Rast  in  den  kühlen  Säulenhallen  des  Ammoniums 
von  Karnak  halten  konnten. 


In  der  auf  Taf.  XXIU  wiedergegebenen  Kartenskizze  und 
dem  Querprofil  vom  Nil  zum  Rothen  Meer  sind  die  geologischen 
Resultate  der  oben  geschilderten  Reise  zusammengefasst  und  zum 
Ausdruck  gebracht.  Die  Kartenskizze  ist  in  ihrem  topographi- 
schen Theil  auf  Grund  der  KLUNziNGER*schen  Karte  entworfen 
und  weist  gegenüber  jener  nur  geringe  Abweichungen  auf.  Diese 
bestehen  in  Aenderungen  der  Streichrichtung  einzelner  Gebirgs- 
ketten, wie  sie  sich  auf  Grund  meiner  Aufnahmen  ergaben,  und 
einigen  Kleinigkeiten,  wie  das  Hervorheben  besonders  prägnanter 
Gipfel ,  die  Einzeichnung  der  südlichen  Wadi  Gasch  und  W. 
Zeidun;  insbesondere  suchte  ich  den  scharfen  Contrast  zwischen 
dem  centralen  Kettengebirge  und  dem  Tafelgebirge  der  Kreide 
auch  topographisch  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Die  geologische  Colorirung  kann  natürlich  nur  auf  den 
Routenlinien  im  Norden  und  Süden  Anspruch  auf  Genauigkeit 
machen,  doch  glaube  ich.  dass  auch  in  dem  dazwischen  liegenden 
Gebiete  die  Abweichungen  von  den  natürlichen  Verhältnissen  nur 
geringe  sind.  Bei  dorn  fast  unmerkbaren  Uebergang  der  Gneisse, 
Grünsteinschiefer  und  Grauwacken  in  der  westlichen  Hälfte  des 
centralen  Gebirges  erschien  eine  genaue  kartographische  Darstel- 
lung der  Formationsgrenzen  nicht  durchführbar  und  wurden  des- 
halb nur  Gneiss,  centrale  Schiefergesteine  und  Grauwacken  aus- 
einandergehalten. Die  Scliiefergesteine  umfassen  demnach  phylli- 
tische  und  quarzitische  Schiefer  der  Westseite,  Amphibolschiefer, 
Grünsteinc  und  quarzitische  Schiefer  der  Ostseite.  Unter  den 
vulkanischen  Gesteinen  wurden  nur  Granite  und  sonstige  Eruptiv- 
gesteine auseinander  gehalten.  Die  letzteren  umfassen  Peridodite 
(z.  Th.   serpentinisirt),    Gabbro,    Diabasporphyrit,    Quarzporpbyr. 
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Bostonit,  verschiedene  Ganggesteine  und  das  noch  nicht  bestimmte 
Eruptivgestein  des  Daghanie.  In  den  jüngeren  Formationen  wurde 
Santonien  (zusammenfallend  mit  dem  Sandstein),  Gampanien  (Mergel 
und  Kalkstufe)  und  Suessonien  unterschieden.  Eine  breite  Fläche 
nimmt  natürlich  die  mit  Sand  und  Kies  bedeckte  Wüste  ein. 

Das  geologische  Profil  wurde  im  doppelten  Längenmaass- 
stab der  Karte  dargestellt  und  so  gelegt,  dass  es  ungefähr  einer 
geraden  Linie  von  den  Höhen  nördlich  von  Theben  bis  Kosseir 
entspricht.  Im  Speciellen  ist  das  Profil  gelegt  durch  das  Nilthal, 
das  Plateau  des  Dj.  Umm  Kerenat  auf  Laketha  streichend;  dann 
führt  es  über  die  Sandsteinhöhen  dem  Wadi  abu  Qu^h  ent- 
lang und  tritt  bei  Ger^s  e  räml  in  das  centrale  Gebirge  ein. 
Hamamät  und  Fachfira  durchquerend,  verläuft  die  Linie  über  den 
Hauptgebirgskamm  des  Dj.  Meh^tih  und  von  hier  durch  das 
Gneissgebiet  auf  den  Dj.  Moschäghir  los;  bei  Bir  el  Inglls  wird 
das  Bedagebirge  und  bei  Kosseir  das  Rothe  Meer  erreicht. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  und  das  Profil  giebt  uns  sofort  ein 
allgemeines  Bild  von  dem  Aufbau  der  Schichten  zwischen  Nil 
und  Rothem  Meer.  Scharf  hebt  sich  das  centrale  Gebirge  von 
den  angelagerten  jüngeren  Formationen  ab,  die  im  Westen  als 
breites  Tafelgebirge  sich  bis  zum  Nilthale  ausbreiten  und  jenseits 
desselben  ihre  Fortsetzung  in  dem  Plateau  der  libyschen  Wüste 
finden.  Im  Osten  dagegen  ist  die  Zone  von  Kreide  und  Tertiär 
nicht  nur  viel  schmäler,  sondern  auch  noch  durch  Längsverwer- 
fungen gestört,  welche  es  mit  sich  bringen,  dass  zwischen  den 
einzelnen  Kalkzügen  wiederum  altes,  meist  krystallinisches  oder 
vulkanisches  Grundgebirge  hervortritt. 

Wenden  wir  uns  nun  zunächst  dem  centralen  Gebirge 
zu.  Diese  Zone  erreicht  in  unserem  Profil  eine  Breite  von  gegen 
70  km ,  ohne  die  Staffelbrüche  im  Osten  mitzurechnen.  Diese 
Breite  ist  sehr  auffallend  und  wird  weder  im  Norden  unseres 
Bezirkes  bis  zur  Galalawüste.  noch  im  Süden  bis  zu  dem  Gebirgs- 
gebiet  des  Etbaia  in  gleicher  Stärke  angetroffen.  E.s  hängt  dies 
mit  der  Tektonik  unseres  Gebietes  zusammen,  welche  darin  sich 
kundgiebt.  dass  der  wohlausgebildete  Gebirgskamm,  der  im  Norden 
durchgehend  ein  N-S.  -  Streichen  aufweist,  bei  RT*a  südlich  des 
Dj.  el  Meh^tih  eine  Schwenkung  gegen  Osten  zeigt  und  ein  W-O.- 
Streichen  annimmt.  Erst  am  Dj.  Moschäghir  tritt  wieder  die 
alte  Streichnchtung  auf,  und  der  Centralkamm  setzt  sich  nun 
in  der  ursprünglichen  N-S. -Richtung  fort,  aber  mit  einer  Ver- 
schiebung von  ca.  20  km  gegen  Osten.  Dass  in  einem  der- 
artigen ^Knie^  der  Gebirgskette  eine  Menge  tektonischer  Stö- 
rungen sich  finden,  ist  kaum  anders  zu  erwarten,  und  auch  die 
beiden  grösseren  Eruptionsgebiete  auf  unserer  Route,  der  Granit- 
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stock  voD  Fachfira  und  der  Bostonit-Granitstock  des  Moschäghir 
sind  sehr  bezeichnend  für  die  westliche  und  östliche  Umbiegangs- 
stelle des  Gebirges. 

Sehen  wir  zunächst  von  den  Eruptivgesteinen  ab.  so  beob- 
achten wir  in  dem  centralen  Gebirge  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
Angaben  früherer  Forscher  eine  Fülle  von  Sedimentgesteinen.  Als 
das  älteste  Glied  derselben  ist  zweifellos  der  Gnciss  anzusehen, 
dessen  Auftreten  jedoch  unter  Annahme  sehr  schwieriger  tekto- 
nischer  Verhältnisse  zu  erklären  ist.  Wir  fanden  ihn  in  einer 
ganz  kleinen,  tektonisch  nicht  erklärbaren  Scholle  beim  Wakulet 
Sejal  Söliman  (S.  26)  und  in  grösserer  Ausdehnung  zwischen 
Rf  a  und  dem  Wakälet  abu  Siran  (S.  26).  Dass  der  Gneiss  dort 
vollständig  concordant  zwischen  Quarzit  schiefern  im  Liegenden 
und  Amphibolschiefern  im  Hangenden  liegt,  ist  zweifellos,  so  dass 
ich  ursprünglich  geneigt  war.  in  dem  Gneisse  einen  typischen 
Lagergranit  zu  sehen  und  erst  durch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung eines  Besseren  belehrt  wurde.  Ob  wir  nun  hier  eine 
flache  doppelte  Ueberschicbung  annehmen  wollen,  was  ja  an  sich 
in  dem  inneren  Winkel  der  Gebirgsumbiegung  möglich  wäre,  oder 
ob  sonstige  geologische  Probleme  vorliegen,  lasse  ich  dahingestellt. 
Es  scheint,  dass  der  Gneiss  überhaupt  nur  selten  in  dem  dor- 
tigen Gebirge  zu  Tage  tritt,  denn  auch  Klunzinger  (I.  c.  S.  430) 
kennt  nur  eine  einzige  Localität  am  Dj.  abu  Subäa.  welche  in 
der  südlichen  Fortsetzung  des  centralen  Kammes  liegt. 

An  den  Gneiss  reihen  sich  gegen  Osten  Hornblende- 
schiefer  an.  welche  dort  eine  sehr  grosse  Verbreitung  haben 
und  mit  echten  Grünsteinen  (Diabasen)  und  auch  mit  Grauwacken 
in  Beziehung  stehen  und  von  zahlreichen  Ganggesteinen  durchsetzt 
werden.  Gegen  Westen  fehlen  die  amphibolitischen  Schiefer,  und 
schon  der  centrale  Gcbirgskamm  selbst  am  Dj.  el  Mehetih  wird 
aus  quarzitischen  und  phyllitischen  Schiefern  aufgebaut 
(S.  2ö),  welche  bedeutende  Mächtigkeit  haben  und  bis  zum 
Granitstock  von  Fachfira  reichen. 

Eine  grosse  Bedeutung  kommt  in  der  westlichen  Raudzone 
den  Grauwackengesteinen  zu.  welche  nicht  nur  den  ver- 
schiedenartigsten petrographischen  Charakter  (S.  15)  haben, 
sondern  auch  eine  enorme  Mächtigkeit  erreichen.  Am  Hamamät 
besitzt  die  Grauwackenzone  eine  Breite  von  10  km.  bei  Moilah 
und  Wadi  Gasch  nahezu  das  Doppelte.  Da  die  Schichteu  allent- 
halben sehr  steil  stehen  und  nur  wenig  von  Verwerfungen  durch- 
setzt erscheinen,  so  setzt  dies  ganz  bedeutende  Mächtigkeits- 
verhältnisse voraus.  Aus  dem  Norden  unseres  Gebietes,  vom 
G.  Haniomeh.  liegt  mir  ein  typischer  Grauwackenschiefer  vor. 
den  ScHW£iNFURTii  gesammelt   hat,   und  ebenso  finden  wir  nach 
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Elunzinoer  die  Graawacken  mit  den  typischen  Breccien  noch 
weit  im  Osten  von  Moilah  im  Wadi  Darfaui,  was  ganz  der 
Biegung  des  Gebirges  entsprechen  würde.  Wir  finden  sie  aber 
auch  östlich  vom  Hanptkamm  im  Wadi  Abu  Haban  zusammen 
mit  Grünsteinen  und  selbst  in  den  vorgelagerten  Ketten  als  Unter- 
lage der  Kreide,  so  im  Norden  unseres  Gebietes  am  Dj.  Umm 
Sarabit  (Klunzinger  1.  c.  S.  429).  In  Beziehung  und  Wechsel- 
lagerung mit  den  Grauwackengesteinen  fanden  sich  im  Wadi  Qasch 
Porphyrtuffe  mit  zahlreichen  Gängen  von  Quarzporphyr. 

Als  jüngste  Schichtenglieder  möchte  ich  sodann  die  Kiesel- 
schief er  und  verwandte  Gesteine  des  Gebietes  zwischen  Hamamät 
und  Fachfira  ansehen,  obgleich  deren  Auflagerung  auf  der  Grau- 
wacke  infolge  der  zahlreichen  Verwerfungen  nirgends  sicher  nach- 
gewiesen werden  konnte. 

Sehr  schwierig  zu  beantworten  ist  die  Frage  nach  dem 
geologischen  Alter  dieser  Schiefer  und  Grauwacken- 
gesteine. Trotz  eifrigen  Suchens  gelang  es  mir  nicht,  irgend- 
welche Spur  von  Fossilien  zu  finden,  und  eine  directe  Alters- 
bestimmung ist  deshalb  nicht  möglich.  Wir  können  nur  aus  dem 
Gesammtbild  des  Auftretens  und  dem  Anschluss  an  die  echten 
krystalünischen  Schiefergesteine  unsere  Schlüsse  ziehen.  Die 
Hornblendeschiefer,  welche  sich  an  den  Gneiss  anschliessen,  dürfen 
wir  wohl  sicher  noch  in  die  Gruppe  der  archäischen  Gesteine  ein- 
reihen, und  die  engen  Beziehungen  in  der  Lagerung  zwischen 
diesen  und  den  Grauwacken  wurden  bereits  hervorgehoben.  Eben- 
so sehen  wir  zwischen  Sidd  und  Rfa  die  Grauwacken  in  Wechsel- 
lagerung mit  den  phyllitischen  und  quarzitischen  Centralschiefern, 
denen  gewiss  auch  ein  hohes  geologisches  Alter  zukommt.  Alles 
dies  weist  darauf  hin.  dass  die  mächtigen  Grauwacken  unseres 
Gebietes  geologisch  ausserordentlich  alt  sind  und  jedenfalls  als 
paläozoisch  anzusehen  sind.  Ja.  wenn  wir  die  phyllitischen  Ge- 
steine unserem  Phyllitschiefer  gleichsetzen  wollen,  so  würden  die 
Grauwacken  in  die  cambrische  oder  jedenfalls  silurische  Formation 
einzureihen  sein. 

Wenn  auch  die  Schiefergesteine  weitaus  den  grössteu  An- 
theil  an  dem  Aufbau  des  Gebirges  haben,  so  sind  doch  auch 
die  vulkanischen  Gesteine  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit. 
Sie  verleihen  infolge  ihrer  grösseren  oder  auch  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Verwitterung  vielen  Gegenden  ihr  land- 
schaftliches Gepräge,  sei  es,  dass  die  Eruptivgesteine  als  mächtige 
Berge  anstreben  oder  wenigstens  gleich  Mauern  die  Schiefer  durch- 
queren, sei  es,  dass  sie  weite  Niederungen  inmitten  der  Gebirgs- 
landschaft bilden.  Ganz  besonders  tritt  diese  Verschiedenheit  bei 
den  Graniten  auf,  und  auch  Klunzinger  macht  die  Beobachton^;, 
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dass  die  Granitc  bald  in  mächtigen  Gebirgsstöcken.  besonders  im 
centralen  Kamme  (Dj.  abu  Thiur),  bald  als  niedrige  Höhen  (Dj. 
Sug  el  Bohar,  Roesat  el  hämra  und  am  Wadi  Hamadät)  auf- 
treten. Er  hält  die  letzteren  für  jüngere  Granite,  und  ich  stimme 
hierin  mit  ihm  vollkommen  Uberein.  Wir  haben  in  dem  Granit- 
stock von  Fachüra  ein  treffliches  Beispiel  der  letzteren  Gruppe 
kennen  gelernt,  und  wenn  auch  der  directe  Beweis  fehlt,  dass 
dieser  Granitit  jünger  ist  als  das  umgebende  Sedimentgestein, 
indem  es  nicht  gelang.  Contactgesteine  nachzuweisen,  so  möchte 
ich  trotzdem  den  Gedanken  aufrecht  erhalten.  Zahlreiche  Ver- 
werfungen setzen  an  dem  Granit  ab  und  haben  das  geologische 
Bild  getrübt,  aber  trotzdem  macht  das  Gesammtbild  vollständig 
den  Eindruck  eines  später  erst  aufgcpressten  Eruptivgesteines. 

Dass  sehr  junge  Granitc  in  diesem  Gebirgszuge  vorkommen, 
ist  durch  Schwbinfurth  ^)  und  Libbisch')  nachgewiesen.  Im 
Norden  unseres  Gebietes  tritt  im  Wadi  Mor  (nahe  der  Galala- 
Wüste)  gi'obkörniger  Granit  mit  prismatisch  säulenförmiger  Ab- 
sonderung in  Contact  mit  rothem  Sandstein,  der  als  cret^ceisch 
zu  bezeichnen  ist,  so  dass  das  jugendliche  Alter  dieses  Granites 
ausser  Frage  steht.  Die  älteren  centralen  Granite  habe  ich  auf 
unserem  Wege  nicht  kennen  gelernt.  Klunzinoer  nennt  als  solche 
ausser  dem  bereits  erwähnten  Dj.  abu  Snbäa  den  Dj.  Uägif  und 
auf  Grund  der  Gottbeko* sehen  Notizen  den  Dj.  Mehctih.  Der 
Dj.  Uägif  baut  sich  jedoch  aus  Grauwacken,  der  Dj.  Mehetih 
aus  Gneiss  und  Phyllitschiefern  auf.  Dagegen  werden  nach 
SciiwEiNvuuTH  und  LiEBiscii  im  Norden  die  mächtigen  Bergstöcke 
mit  ihren  eigenartigen  üahnenkammrücken  aus  Granit  von  theilweise 
plattiger  Structur  gebildet,  so  der  Dj.  Gattär,  der  Dj.  Kuffdra 
und  Harba,  Dj.  el  Get  und  vor  allem  der  Dj.  Gharib,  die  höchste 
Erhebung  unseres  Gebirgszuges  mit  ca.   8000  Fuss  Höhe. 

Quarzporphyre,  welche  in  unserem  Gebiet  nur  ganz  unter- 
geordnet in  der  Grauwackenzone  des  Wadi  Gasch  beobachtet 
wurden,  spielen  neben  den  oben  genannten  centralen  Graniten  im 
Norden  eine  grosse  Rolle  und  werden  von  Libbisoh  von  zahl- 
reichen Punkten  erwähnt. 

Eine  ganz  eigenartige  Stellung  nimmt  der  Alkaligranit  vom 
Mobwalat  el  Moschüghir  mit  dem  gewaltigen  Vorkommniss  von 
Bostonit  und  verwandtem  Gestein  ein.  Auch  hier  ist  Mangels 
von  Contacterscheinungen  die  Frage  über  das  relative  Alter  dieser 


*)  ScHVTEiNFURTH,  Petermann^s  Geograph.  Mittheilungen,  Jahrg. 
1870,  S.  261. 

•)  Liebisch,  üebor  die  von  Dr.  G.  Scitvveinfurth  in  der  mittel- 
ägvptischen  Wüste  gesammelten  massigen  Gesteine.  Diese  Zeitschr. 
Ib77,  XXIX,  S.  712. 


609 

Eraptivstöcke  offen,  docb  möchte  ich  ein  jugendliches  Alter  an- 
nehmen und  die  Eruption  in  Verbindung  mit  den  tectoniscben 
Erscheinungen  bringen.  Der  Herd  dieser  Eruptionen  liegt,  wie 
bereit«  erwähnt,  in  der  Um  biegungssteile  des  Gebirges. 

Abgesehen  von  einigen  syenitischen  Ganggesteinen  (Wadi 
Abu  Haban)  spielen  eine  sehr  wichtige  Rolle  die  Diabasgesteine. 
Sowohl  in  Gangform  als  Diabasporphyrite  als  auch  als  Erguss- 
gesteine (Diabasmandelstein  und  Grünsteine)  sind  dieselben  sehr 
verbreitet  und  wurden  auf  unserer  Route  sowohl  im  westlichen 
wie  im  östlichen  Gebiete  beobachtet.  Auch  Klunzingrr  giebt 
dieselben  von  verschiedenen  Punkten  nördlich  und  südlich  von 
Kosseir  an,  und  ebenso  fand  Liebisch  in  dem  ScHWEiNFURTH'schen 
Material  Diabasporphyrite  vor.  und  zwar  werden  Dj.  Harba  und  das 
Gebiet  südlich  vom  Dj.  Gharib  genannt. 

Noch  wäre  unter  den  vulkanischen  Gesteinen  der  Gabbro 
von  Bir  el  Sidd  und  die  in  Serpentin  umgewandelten  Peridodite 
des  Hamamätgebietes  zu  nennen.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte 
ich  noch  bemerken,  dass  das  Gestein  der  von  Klunzinoer  be- 
suchten Zweibrnderinseln  *)  im  Rothen  Meer,  von  welchen  mir  ein 
Handstück  zur  Untersuchung  vorliegt,  als  ein  freilich  stark  zer- 
setzter Gabbro  bestimmt  wurde. 

Diesen  durchgehend  sehr  alten  Gesteinen  des  centralen 
Kettengebirges  ist  ein  relativ  junges  Deckgebirge  auf-  resp. 
angelagert,  das  sich  aus  den  Schichten  der  Kreide,  des  Tertiärs 
and  noch  jüngerer  Schichten  zusammensetzt.  .  Ich  habe  bereits 
die  stratigrapbische  Stellung  der  einzelnen  Horizonte  auf  Grund 
der  Untersuchungen  von  Bi.anckenhorn  eingehend  erörtert  und 
habe  diesbezüglich  nur  weniges  beizufügen.  ^) 

Sämmtliche  Glieder  der  Kreide  gehören  der  obersten  Kreide, 
dem  Senon.  an.  aber  es  sind  nur  Santonien  und  Campanien  ver- 
treten, während  das  Danien  nicht  ausgebildet  ist.  Das  tiefste 
Glied  unserer  Schichtenscrie  bildet  der  „Nubische^  Sand- 
stein, welcher  dem  Santonien  zuzustellen  ist.  Sowohl  in  seiner 
Ansbildungsweise  wie  als  geologischer  Horizont  ist  er  vollständig 
analog  mit  dem  von  Zittel^)  aus  der  libyschen  Wüste  be- 
schriebenen ^Nubischen^  Sandstein,  und  ich  trage  kein  Bedenken, 
ihn  mit  demselben  zu  identificiren,  obgleich  es  mir  nicht  gelang, 
Ueberreste  der  dort  häufigen  Kieselhölzer  zu  finden.    Der  Nubische 


*)  Klünzinger,  Zeitschrift  für  allg.  Erdkunde,  XIX,  186B,  S.  848. 

*)  Die  Arbeit  von  M.  Blanckenhorn  ,  Neues  zur  Geologie  und 
Paläontologie  Aegyptens  I,  diese  Zeitschr.,  LH,  (1),  1900,  S.  21  ff., 
konnte  leider  für  das  Manuscript  nicht  mehr  benutzt  werden. 

•)  ZiTTEL,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der  libyschen 
Wüste,  I.  Theil:  Paläontographica,  XXX,  1883,  S.  57. 
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Sandstein  lagert  discordant  auf  dem  älteren  Gebirge  im  Westen 
auf  und  zeigt  an  seiner  Basis  eine  charakteristische  Entwickelung 
einer  basalen  Facies  in  Gestalt  von  Arkosen,  Mergeln  und  Conglo- 
meraten,  welche  aus  dem  Materialc  des  Untergrundes  gebildet 
sind,  ganz  analog  z.  B.  der  basalen  Facies  des  Buutsandsteines 
im  Schwarzwald.  Ich  trage  auch  kein  Bedenken,  die  Bildung 
des  dortigen  Sandsteines,  im  Sinne  von  J.  Waltheu.  als  eine 
äolischo  anzusehen.  Hierfür  spricht  sowohl  das  Gesteinsmaterial 
selbst,  als  auch  die  ausgesprochene  Kreuzschichtung  (Dttuen- 
structur)  in  den  einzelnen  Bänken  und  das  ausschliessliche  Vor- 
kommen von  Landpfianzen.  Es  liegt  aber  keinerlei  Grund  uud 
Anhaltspunkt  vor.  die  Bildungszeit  desselben  durch  viele  Epochen 
rückwärts  auszudehnen,  im  Gegentheil  macht  die  Formation  den 
Eindruck  eines  durchaus  einheitlichen  Gebildes. 

Die  ebene  Abrasionsfläche  des  Gi-undgcbirges  am  Westrande 
weist  darauf  hin,  dass  dort  das  centrale  Kettengebirge  durch  lang- 
dauernde  Denudation  bereits  ausgeebnet  war.  ehe  sich  die  Kreide- 
schichten darüber  abgelagert  hatten,  während  einerseits  die  ver- 
schiedenartigen Mächtigkeiten  dieses  Horizontes  im  Westen  und 
Osten  und  anderseits  der  Umstand,  dass  dort  der  Sandstein  eine 
ausgesprochene  Anlagerung  zeigt,  entschieden  darauf  schliessen 
lassen,  dass  ein  Theil  des  centralen  Kettengebirges  noch  als 
solches  bestanden  hat,  wenn  es  auch  nur  eine  geringe  Scheide- 
wand zwischen  Westen  und  Osten  bildete. 

Nach  oben  geht  der  Nubische  Sandstein  in  eine  ausgesprochen 
marine  Kttstenfacics  über,  welche  dem  Campanien  angehört. 
Auch  hier  treffen  wir  dieselben  Unterschiede  in  der  Ausbildung, 
wie  im  Nubischen  Sandstein .  und  die  Ursachen  dürften  wohl  die- 
selben sein.  Im  Westen  eine  wohl  ausgebildete  mächtige  For- 
mation mit  Sandsteinen.  Mergeln.  Gyps  und  Salz,  sowie  fossil- 
führendeu  Kalkbänken,  im  Osten  nur  wenige  Meter  Kalkmergel 
and  Ostreenkalke.  Auffallend  ist  die  verschiedenartige  Fauna  in 
unserem  Gebiet  gegenüber  den  analogen  Horizonten  der  libyschen 
Wüste.  Hier  am  Küstenrande  nur  zahllose  flache  Austern,  neben 
welchen  alle  anderen  Fossilien  in  den  Hintergrund  treten,  dort 
eine  reiche,  wenn  auch  littorale  Fauna  und  als  leitende  Muschel 
die  Exogyra  üverwegi^  von  der  ich  trotz  reichlicher  Aufsamm- 
lungen kein  einziges  Exemplar  fand. ') 

Sehr  gleichartig  ist  dagegen  im  Westen  und  Osten  unseres 
Gebietes  die  libysche  Stufe  (Suessonien)  in  ihrer  mittleren  Ab- 
theilung  ausgebildet.     Hier    wie   dort  ungemein  mächtige  Kreide- 


*)  Vergl.   hierüber   die   Ausführungen    von    Blanckenhorx  ,  1.  c. 
S.  39  ff. 
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kalke  mit  Feuerstein  und  den  charakteristischen  Steiukemen  der 
Litcina  thebaica.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  in  dieser 
Zeit  die  letzten  Reste  der  trennenden  Scheidewand  des  centralen 
Gebirges,  welche  zur  Kreidezeit  noch  die  Ablagerungen  beeinfiusst 
hatte,  ganz  in  Wegfall  gekommen  wäre  und  ein  einheitliches 
Meer  im  Westen  und  Osten  geflnthet  hätte. 

Die  pleistocänen  Bildungen  sind  verschiedenartiger 
Natur  und  beanspruchen  gleichfalls  Interesse.  Zunächst  lernten 
wir  im  Nilthale  selbst  ebenso  wie  in  den  Gebirgsthälern  mäch- 
tige Schotteranhäufungen  kennen,  welche  ihrer  Lagerung  nach 
Dicht  als  modern  bezeichnet  werden  können  (S.  7  und  12). 
Nach  dem  Vorgange  von  Blanckc.nhorn  wurden  die  Schotter  als 
Hochterrassenbildungen  angesprochen  und  auf  eine  Zeit  ver- 
stärkter Regenniederschläge  zurückgeführt,  welche  in  Acgypten 
das  Aoquivalcnt  unserer  Ilaupteiszeit  bilden  würde.  Die  Bildung 
dieser  Uochterrassen  ist  genau  dieselbe,  wie  wir  sie  bei  uns  in 
Deutschland  finden  und  gleicht  denselben  auch  in  den  secundären 
Versinterungen,  weiche  zur  Entstehung  von  Nagelfluheu  Veran- 
lassung gaben.  Bcmerkenswcrth  ist.  dass  die  Hochterrasso  im 
Nilthale  bei  Bir  Ambar  in  Beziehung  und  Wechsellagerung  tritt 
mit  dem  Nilschlamme  selbst,  der  auch  seinerseits  mehrere  Meter 
über  das  heutige  Ueberschwefimiungsgebict  hinaufreicht.  Es  kann 
diese  Lagerung  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dass  das 
Nilthal  in  jenen  Zeiten  höher  lag  resp.  höher  mit  Schlamm  aus- 
gefüllt war  und  dass  seither  eine  Abtragung  der  Schlammmassen 
thalabwärts  stattgefunden  hat,  welche  im  Norden  zu  der  Auf- 
schüttung des  mächtigen  Delta  führte. 

Auf  die  ganz  eigenartigen  Schotteranhäufungen  im  Wadi 
Ambage  bei  Kosseir.  welche  dort  4 — 5  mächtige  und  über  50  m 
am  Berggehängo  hinaufreichende  Terrassen  bilden  (S.  29),  komme 
ich  später  nochmals  zurück.  Das  Auftreten  vou  Meeresconchylien 
in  diesen  Schottern  deutet  darauf  hin,  dass  sie  als  Sti*andgebilde 
in  der  Nähe  der  Küste  abgesetzt  wurden  und  nur  durch  spätere 
Störungen  in  ihre  jetzige  Lagerung  kamen. 

In  erhöhtem  Maass.e  gilt  dies  von  den  alten  Korallriffen, 
"Welche  sich  als  Decke  auf  dem  Eocän  an  den  Ostgehängen  der 
Küstengebirge  finden  Mein  Vater  giebt  ein  gutes  Profil  der 
Lagerung  des  RifTlialkcs  am  Tel  at  el  Geheni,  aber  noch  wichtiger 
aind  die  Angaben  von  Klunzinobr  (1.  c.  S.  431),  der  die  orga- 
nischen Einschlüsse  einer  genauen  Prüfung  und  Vergleichuog  mit 
der  ihm  bekannten  Fauna  des  Rothen  Meeres  unterzog.  Er  sieht 
die  RiiTkalke  als  Gesteine  „neuester  Bildung  an  mit  Ueberresten, 
die.  je  näher  sie  dem  Meere  gefunden  werden,  desto  mehr  mit 
den  heutzutage  noch  lebenden  Arten  überelöstimmen.    Interessant 
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ist  sodann  die  weitere  Notiz  von  Klunzinoer:  „Die  oft  bis  ca. 
800  Fnss  hohen  Bergmassen  dieser  nenesten  Formation,  einst 
Boden  eines  von  dem  jetzigen  Kothen  Meere  in  Beziehung  anf 
darin  lebende  Organismen  wobl  kaum  verschiedenen  Meeres,  sind 
also  durch  irgend  einen  Process  nach  und  nach  so  hoch  erhoben 
worden,  und  dieser  Hcbungsprocess  scheint  heute  noch 
fortzudauern.  Selbst  das  Volk  ist  dieser  Meinung  und  die 
älteren  Leute  behaupten  alle,  dass  frOher  da.  wo  jetzt  trockener 
Korallboden  (nicht  etwa  bloss  Land)  ist.  das  Meer  stand. *^  Er 
führt  darauf  auch  die  Verschlechterung  vieler  Hftfen  des  Rotbei 
Meeres  zurück. 

Ausserordentlich  wichtig  erscheint  mir  sodann,  was  dieser 
Kenner  der  recenten  Fauna  von  Kosseir  Ober  die  Fossilien  des 
RifTkalkes  sagt:  „Die  Petrefacten  des  jüngsten  Küstenkalkes  mi 
mit  den  jetzt  im  Meere  lebenden  fast  alle  identisch  und  meist 
leicht  zu  erkennen;  indess  findet  man  einige  Arten,  die  jetit 
selten  sind,  dort  auffallend  häufig,  z.  B.  Pecten,  Spatangus.  Die 
Petrefaction  zeigt  alle  Grade;  oft  stecken  die  Formen  mit  alki 
Bestandtheilen.  nur  etwas  gebleicht,  im  Gestein,  und  wenn  sie  eil 
lockerer  Sand  oder  Erde  eingewickelt  hat  und  diese  zerbröckdi, 
so  liegen  sie  da  wie  die  am  Ufer  ausgeworfenen,  so  findeit  msi 
bei  Qoseir  el  qnadlm  grosse  Schalen  von  Tridacna  in  Erde  eil' 
gebacken,  als  ob  sie  eben  aus  dem  Meere  kämen,  nur  mehroe 
hundert  Fuss  über  demselben  in  den  obei*sten  Schichten  dar 
Kflstenberge.  ^  Als  charakteristische  Fossilien  werden  genante 
Touannetia  Taumueri,  Lithodonnts  Kthophagtts  und  Ij^aliiatm 
PhoUis  sinaitica. 

Obgleich  ich  persönlich  keine  eingehenderen  Untersucboogw 
über  diese  Bildungen  machen  konnte,  so  möchte  ich  doch  iif 
Grund  dessen,  was  ich  am  Wadi  Ambage  und  den  Höben  bei 
Kosseir  gesehen  habe,  der  Ansicht  von  Klunzinobr  vollkOfOBMi 
beipflichten.  Es  ist  möglich,  dass  der  landeinwärts  gelegene  Tbeil 
der  Riffdecke  höheres  Alter  hat  und  bis  zum  jüngsten  TertÜr 
zurückreicht,  derjenige  anf  der  vorderen  Gebirgskette  jedoch  ist 
zweifellos  jüngeren  Alters  und  darf  auf  Grund  seiner  Fauna  ab 
pleistocän  angesehen  werden.  Eine  bestimmte  Stellung  im  DOi' 
vium  ihm  zu  geben,  ist  nicht  zulässig,  da  der  breite  Gürtel  des 
Riffes  nicht  eine  einheitliche  Bildung  ist,  sondern  durch  il- 
mähliches  Breiten wachsth um  im  Laufe  langer  Perioden  entstaai 
Als  Grund  dieser  Ausbildung  ist  zweifellos  die  Hebung  der  KBilB 
anzusehen  (vergl.  J.  Walther,  die  Gorallenriffe  der  Sinaihalbiasel, 
Leipzig  1888.  Schlusskapitel). 

Erwähnt  mögen  hier  bei  den  pleistocänen  Gebilden  aaA 
noch  der  Kalktuff  am   Djcbel   Uamamät   (S.  24)  sein, 


613 

Mächtigkeit  in  dieser  wasserarmen  Gegend  and  bei  dem  geringen 
Ealkgehalt  des  Gesteines  sehr  auffallend  ist.  Das  geologische 
Alter  konnte  Mangels  an  organischen  Ueberresten  nicht  bestimmt 
werden. 

Als  jüngste  Bildungen  treten  uns  die  WQstenbildangen 
mit  ihren  verschiedenartigen  Wirkungen  und  Erscheinungen  ent- 
gegen. Ich  habe  bereits  des  öftern  Gelegenheit  genommen,  auf 
die  interessanten  Erscheinungen  der  Insolation  und  Deflation  an 
dem  verschiedenartigsten  Gesteinsmaterial  aufmerksam  zu  machen 
and  möchte  dem  bereits  Gesagten  nur  noch  wen^'ges  Allgemeines 
hinzufügen.  Der  Unterschied  zwischen  dem  Gebirgsland  und  dem 
Tafelland  prägt  sich  auch  in  den  Wfistenbildungen  aus.  Selbst- 
verständlich denke  ich  hier  nicht  an  die  vollständig  veränderte 
Physiognomie  der  Landschaft,  denn  diese  ist  nicht  von  den  recenten 
Bildungen,  sondern  von  dem  Gesteinscharakter  und  der  Natur 
des  Kettengebirges  im  Gegensatz  zum  Tafelgebirge  abhängig.  Was 
ich  im  Auge  habe,  ist  die  Anhäufung  in  den  Thälern,  d.  h.  das 
eigentliche  Alluvium.  Dieses  ist  in  den  Gebirgsthälern  ausser- 
ordentlich schwach  entwickelt,  und  gar  nicht  selten  sehen  wir  den 
blanken  Felsen  in  der  Thalsohlc  anstehend.  Insbesondere  fehlt 
der  eigentliche  Sand;  wohl  ist  meist  das  Thalbett  im  Gebirge 
mit  feinem  Grus  gleichsam  glatt  gestrichen,  aber  dieser  Grus 
bat  nur  ganz  geringe  Mächtigkeit  und  lässt  allenthalben  das  grobe 
darunter  liegende  Geröll  oder  den  anstehenden  Felsen  erkennen. 
Während  die  Gerolle  vielfach  aus  weiter  Ferne  stammen  und  den 
Transport  durch  momentane  Wildwasser  nicht  verleugnen,  schmiegt 
sich  der  feine  oberflächliche  Sand,  dessen  Abtragung  dem  Winde 
zuzuschreiben  ist,  der  nächsten  Umgebung  an.  In  dem  Granit- 
gebiet von  Fachüra  wird  die  Thalsohle  von  röthlichem  feinsten 
Granitgrus  mit  Quarz.  Glimmer  und  zersetztem  Feldspath  bedeckt, 
in  dem  Hamamät  ist  ein  grtinlichgrauer  Quarzsand  als  Ver- 
witterungsproduct  der  Grauwacken  angehäuft,  in  dem  Schiefer- 
gebirge sind  es  feine  Schuppen  von  Phyllit  oder  Thonschiefer, 
welche  den  Sand  bilden,  ebenso  wie  sich  in  dem  Bedathale  die 
Sandsteine.  Kalke  und  Thone  der  jüngeren  Sedimente  geltend 
machen.  In  all'  diesen  Gebirgsthälern  kommt  dem  Winde  nur 
eine  ganz  untergeordnete  Bedeutung  in  Bezug  auf  den  Material- 
transport zu,  das  Schwergewicht  fällt  dem  Wasser  zu,  das  von 
Zeit  zu  Zeit  in  Wildbächen  das  Thal  durchbraust  und  gleichsam 
ausfegt.  Anders  in  dem  Tafelgebirge  mit  seinen  breiten  Wadi. 
In  den  weitausgedchnten  Hochplateaus  und  den  zuweilen  viele 
Kilometer  breiten,  flachen  Thalmulden  findet  das  Wasser  nur  wenig 
Angriffspunkte  für  die  erodirende  Thätigkeit;  im  Gegentheil  ge- 
langen   hier    die    aus  den   Gebirgen    geförderten   Gesteinsmassen 
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2nm  Absatz  and  es  entsteht  mehr  eine  Aofschfittong  als  Abtragung 
durch  das  Wasser.  Um  so  mehr  macht  sich  aber  hier  der  Wind 
geltend,  welcher  in  den  breiten  Flächen  seine  volle  Kraft  ent- 
falten kann.  Hiczu  kommt  noch  das  zar  WUstenbilduiig  ganz 
besonders  geeignete  Gesteinsmaterial  des  Nubischcn  Sandsteines, 
welcher,  durch  Insolation  gelockert,  allmählich  zu  Sand  zerfällt 
and  vom  Wind  abgeblasen  wird.  Trotzdem  mass  es  auffallen. 
wie  gering  die  Transportfähigkeit  des  Windes  dorn  Sand  gegen- 
tiber  ist;  wir  beobachten  nämlich,  dass  die  typische  Sandwüste 
fast  genau  zusammenfällt  mit  dem  Verbreitungsgebiet  des  Sand- 
steines und  dass  die  Verwehungen  über  dieses  Gebiet  hinaus  nur 
ganz  untergeordnet  sind.  So  waren  z.  B.  am  Wadi  Qasch  die 
äussersten  Spuren  von  verwehtem  Sande  nur  5  km  von  dem  an- 
stehenden Sandsteine  entfernt,  und  ebenso  machte  sich  bei  Lakcthi 
sofort  der  thonige  Untergrund  in  einer  Aenderung  der  Wüste 
geltend,  welche  einen  lehmigen  Charakter  annimmt.  Im  ganzen 
Wadi  abu  Wäsel  von  Laketha  bis  zum  Nil  haben  wir  eine  aas- 
gesprochene KieswQste. 

Noch  sei  mir  im  Anschluss  an  die  pleistocänen  Bildungen 
eine  Bemerkung  gestattet  über  das  etwaige  Auftreten  glacialer 
Bildungen  in  dem  centralen  Gebirge.  Ich  habe  während  der 
ganzen  Tour  dieser  Frage  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt, 
kam  aber  zn  dem  sicheren  Resultate,  dass  sich  keinerlei  Ab- 
lagerungen voi-iinden,  welche  den  Gedanken  an  eine  ehemalige 
Vergletschening  dieser  Gebirgsgegend  aufkommen  lassen.  Mächtige 
Schuttanhäufungen  sind  überhaupt  selten  und,  wo  sie  sich  finden, 
tragen  sie  so  ausgesprochen  den  Charakter  des  Gehängeschuttes 
und  zeigen  sich  bezüglich  der  Zusammensetzung  des  Materiales 
so  abhängig  von  der  nächsten  Umgebung,  dass  der  Gedanke  an 
einen  weiteren  Transport  ganz  wegfällt. 

Die  Lagerungsverhältnisse  in  dem  centralen  Gebirge 
werden,  wie  bereits  erwähnt,  beherrscht  von  einer  grossartigen 
tectonischen  Störung,  welche  sich  in  einer  knieförmigen  Aas- 
biegung der  gesamraten  Gebirgsketten  gegen  Osten  kundgiebt. 
Das  normale  Streichen  in  dem  Gebirge  ist  mit  geringer  Ab- 
weichung gegen  Osten  ein  nord- südliches,  und  diese  normalen  Ver- 
hältnisse treffen  wir  auch  noch  in  dem  Gebiete  nördlich  vom 
Wadi  Hamamät  und  des  Fachura  Granites,  sowie  im  Dj,  el 
Meh^tih  und  seinen  Vorbergen  an.  Bei  dem  Passe  Rfa  ist  die 
erste  Umbiegung  der  centralen  Kette,  infolge  deren  die  Schichten 
und  Gcbirgskämme  nun  von  West  nach  Ost  streichen.  Sie  be- 
dingt auch  in  dem  westlichen  Vorlande  der  Grauwackenzone  jene 
complicirte  Lagerung,  die  wir  in  dem  Gebirge  des  Hamamät 
kennen   gelernt   haben.     Aufstauchungen   der  Schichten  und  zahl- 
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reiche  Verwerfungen  beherrschen  dieses  Gebiet  und  leiten  hier 
die  Umbiegung  von  N. — S.  in  W.  — O.-Richtmig  ein.  Der  mäch- 
tige Grasitstock  von  Fachöra  fällt  ebenso  wie  die  zahllosen 
Eruptivgftnge  in  diesen  District.  20  km  westlich  von  Rfa  be- 
gegnen wir  der  analogen  Erscheinung  einer  weiteren  Umbiegung, 
welche  das  bisherige  W. — O.-Streichen  wieder  in  das  normale 
N. — S. -Streichen  umsetzt.  Auch  hier  sind  wiederum  starke 
Faltungen  und  Verwerfungen  zu  beobachten,  und  analog  dem 
Granit  von  Fachöra  erheben  sich  gleich  mächtigen  Eckpfeilern 
in  der  Drehungsaxe  die  vulkanischen  Bergriesen  Dj.  Moschäghir 
und  Daghanie. 

Diese  gewaltigen  tectonischen  Bewegungen  sind  zu  trennen 
von  den  späteren  Verwerfungen,  welche  untergeordnet  im 
Westen,  sehr  energisch  dagegen  im  Osten  auftreten.  Die  ersteren 
sind  gebirgsbildende  Erscheinungen,  welche  jedenfalls  in  vor- 
cretaceischer  Zeit  entstanden  sind,  denn  wir  beobachten  allent- 
halben, dass  der  cretaceische  Sandstein  sich  discordant  auf  die 
gefalteten  oder  aufgerichteten  alten  Schichten  auf-  oder  angelagert 
hat,  ohne  die  Störungen  mitzumachen.  Die  randlicheu  Ver- 
werfungen dagegen  sind  viel  jQnger  und  haben  die  aufgelagerten 
Sediment«  der  Kreide,  des  Tertiärs  und  theilweise  des  Diluviums 
mitbetroffen. 

Eine  wichtige  Bruchlinie  scheint  mir  zunächst  diejenige 
auf  der  linken  Nilthalseite  zu  sein,  welche  dort  das  Platcan 
der  libyschen  WOste  begrenzt,  und  an  welcher  dieses  gegenOber 
dem  östlichen  Gebiete  abgesunken  ist.  Ich  glaube  kaum  fehl  za 
gehen,  wenn  ich  diese  ßruchlinie  über  Keneh  hinaus  in  nördlicher 
Richtung  bis  zur  südlichen  Gallala-Wttste  verlängere  und  ihr  die 
Bildung  des  eigenartigen  Wadi  Keneh  zuschreibe,  das  genau  in 
die  Verlängerung  des  Nilthaies  gegen  Norden  fällt.  Jedenfalls 
stimmt  damit  die  Beobachtung  ttberein.  dass  von  Keneh  fluss- 
abwärts  auch  die  rechtsseitigen  Höhenzüge  am  Nil  sich  ebenso 
wie  die  linksseitigen  aus  den  horizontalen  Feuersteinkalken  der 
lybischen  Stufe  aufbauen,  während  dies  fiussabwärts  von  Keneh 
nicht  der  Fall  ist  (vergl.  S.  6). 

Die  Bruchlinie  von  Geres  e  rdml  am  Westrande  des  alten 
Gebirges  ist  nur  von  lokaler  Bedeutung  und  trennt  das  Sand- 
steingebirge Umni  'Esch  von  den  centralen  Ketten. 

Ausserordentlich  wichtig  für  die  Tectonik  sind  dagegen 
die  grossen  östlichen  Bruchlinien,  welche  die  Kette  des 
Bedagebirges  und  die  beiden  ihm  vorgelagerten  Ketten  (Dj. 
Nuchel  und  Tel  *at  el  Geheni)  beherrschen.  Diese  parallel  der 
Küste  des  Rothen  Meeres  verlaufenden  Staffelbrüche  sind  offen- 
bar nicht   lokaler  Natur,    sondern   erstrecken  sich  weithin  gegen 
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Norden  und  Süden.  So  entnehmen  wir  ans  den  Angaben  von 
Klunzinoer,  dass  zwischen  der  Kreide  des  Dj.  Sodmen  und  des 
Dj.  Schegeii  im  Norden  unseres  Gebietes  Grauwacken  und  Diabas- 
porphyrite  sich  finden.  Ebenso  zeigt  uns  die  ZiTTEL'sche  Karte, 
welche  hier  auf  den  Beobachtungen  von  Schweinpürth  beruht, 
in  der  Küstenzone  bis  zum  Dj.  Gharib  unter  dem  28.  Breitegrad 
dem  Hauptgebirge  nach  Osten  zwei  Ketten  von  älterem  Gebirge 
vorgelagert,  zwischen  welchen  Kreide  beobachtet  wurde.  Es 
unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  dort  ganz  dieselben  tecto- 
nischen  Verhältnisse  vorliegen  wie  zwischen  dem  Bedagebirge  und 
der  Küste.  Dass  die  Verworfungen  in  demselben  Sinne  auch 
gegen  Süden  sich  fortsetzen,  geht  wiederum  aus  den  Angaben  von 
Klunzinobr  hervor,  welcher  zwischen  der  Kreide  des  Dj.  Gilf 
und  der  Küste  altes  Gebirge  in  Gestalt  von  Graniten  angiebt. 

Wir  sehen  also,  dass  an  der  Küste  des  Rothen  Meeres  in 
einer  Erstreckuug  von  über  2  Breitegraden  mächtige  Spalteulinien 
entlang  laufen,    welche   zur  Bildung   von   Kettengebirgen   führten. 

(Jeher  die  Bewegung  in  diesen  Ketten  können  wir  auch  nicht 
im  Zweifel  sein.  Die  Ablagerungen  von  jungem  Korallenkalk  auf 
der  geneigten  Ostseite  der  Gebirge  macht  es  zweifellos,  dass  hier 
Hebungen  stattgefunden  haben  und  zwar  in  der  Art,  dass  je- 
weils der  der  Küste  abgekehrte  Theil  des  Gebirges  am  meisten 
gehoben  wurde,  der  östliche  dagegen  weniger,  wodurch  das  Bild 
eines  Staffelbruches  mit  geneigten  Schichten  entsteht.  Die  Höhe 
der  Erhebungen  ist  eine  ganz  bedeutende,  denn  Klunzinger  traf 
den  Riffkalk  noch  in  Höhen  von  ca.  800  Fuss  (250  m)  an,  und 
auch  im  Wadi  Ambage  beträgt  die  Sprunghöhe  der  Verwerfung 
mehr  als  die  Gesammtmächtigkeit  von  Kreide  und  Eocän. 

Sehr  wichtig  ist  ferner  der  Nachweis  des  jugendlichen 
Alters  dieser  Brüche.  Wir  haben  gesehen,  dass  der  ge- 
hobene Riffkalk  mit  Sicherheit  jünger  als  tertiär,  als  pleistocän 
ist,  und  haben  ausserdem  erkannt,  dass  die  jugendlichen,  sicher 
auch  pleistocänen  Schotterbildungen  des  Wadi  Ambage  von  der 
Bewegung  mit  ergriffen  sind,  so  dass, der  Schluss  vollständig  be- 
rechtigt ist,  dass  die  Bildung  der  Kettengebirge  entlang 
der  Küste  des  Rothen  Meeres  in  die  jüngste  geolo- 
gische Periode  fällt  und  wahrscheinlich  noch  heute 
fortdauert. 

Die  Uebereinstimmnng  dieser  Verhältnisse  mit  den  von 
Walther  ^)  an  der  Ostseite  des  Rothen  Meeres  auf  der  Sinai- 
halbinsel beobachteten  Lagerung  des  alten  Riffkalkes  ist  in  die 
Augen  springend,    und    ebenso    stimmt    mit    der   Annahme  einer 


*)  J.  Walther,  Die  Korallenriffe  der  Sinai-Halbinsel  etc.,  S.  492. 
Zeltocbr.  d.  D.  geol.  Oes.  52.  4.  41 
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negativen  Strandverschiebang    an    der  Küste   die  Ausbildung  der 
beutigen  KorallenrifTe  überein. 

üebertragen  wir  die  Resultate  auf  die  Bildung  des  Rothen 
Meeres,  so  hätten  wir  zunächst  einen  Einbruch  wahrzunehmen, 
der  mit  dem  Mittelländischen  Meere  in  Verbindung  stand  und 
welcher  in  die  mittlere  Pliocänzeit^)  zu  verlegen  wäre.  Auf  diese 
Zeit  der  Senkung  folgte  eine  Periode  der  Hebung  der  Küste, 
welche  z.  Th.  noch  bis  in  die  Jetztzeit  reicht.  Diese  zweite  Pe- 
riode war  es  wohl  auch,  welche  die  Verbindung  mit  dem  Mittel- 
ländischen Meer  abschnürte,  so  dass  die  Fauna  allmählich  ganz 
den  Charakter  des  Indischen  Oceans  annahm. 


*)  M.  Blanckenhorn  ,  Die  Structurlinien  Syriens  und  des  Rothen 
Meeres.    Erlangen  1894. 


Zeitschr.  d. 


Rothem  Meer. 


Libysche 
Wüste 


abu  Eueh 


Taf.  XXm. 


Hamamat  Fachara 


Fachura  D.  abu  Charuf  RotheB 

aban  Bir  el  Inglis  Tel  el  Geh^ni        Eos^ir    Meejr 


Meer. 

antonien). 


=  Wüstensand. 

=  Eorallenriffbildang. 

=  NiUcb\«A&m. 
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2.  Beiträge  zur  Morphologie  und  Phylo- 
genie  der  Lamelllbranchier. 

III. 
Lima  und  ihre  Untergattungen.^) 

Von  Herrn  E.  Philippi  in  Berlin. 
Hierzu  Tafel  XXIV. 

Die  Limiden  stehen,  sowohl  hinsichtlich  ihrer  Artenzahl  wie 
der  Mannichfaltigkeit  ihrer  Formen,  erheblich  hinter  den  Pecti- 
niden  zurück;  während  bei  den  letzteren  die  Tendenz  herrscht, 
fast  sämmtliche  Sculpturmöglichkeiten  zu  erschöpfen,  rasch  von 
einfacheren  zu  complicirteren  Sculpturtypen  überzugehen  und  dabei 
eine  wunderbare  Farbenpracht  zur  Entfaltung  zu  bringen,  begnü- 
gen sich  die  Limiden  fast  ausnahmslos  mit  sehr  einfachen  Sculptur- 
elementen  und  schlichten  grauen  oder  braunen  Farbentönen.  Aus 
diesen  Gründen  haben  die  Limiden  viel  weniger  als  die  Pecti- 
niden   zur  Aufstellung  von  Untergattungen  und  Sectionen  gereizt. 

Trotzdem  die  Limiden  zu  den  häufigsten  Elementen,  beson- 
ders der  mesozoischen  Faunen  gehören,  ist  die  höchst  eigenthüm- 
liche  Stellung,  die  sie  innerhalb  der  Anisomyarier  einnehmen, 
bisher  vielfach  verkannt  worden.  Sämmtliche  übrigen  Anisomyarier 
sind,  wie  allgemein  bekannt,  entweder  gleichseitig,  wie  viele  Austern, 
Pectiniden  etc.,  oder,  wenn  sie  ungleichseitig  sind,  wie  die  mei- 
sten Aviculiden.  nach  rückwärts  verlängert.  Nur  die  Limiden 
sind  (mit  Ausnahme  einiger  sehr  alter  Formen,  die  zu  Mysi- 
diapfera  gestellt  werden)  stets  gleichseitig  oder  nach  vorn  ver- 
längert. Dieses  sehr  auffallende  Merkmal,  das  den  Limiden  eine 
eigenthümliche  Sonderstellung  innerhalb  der  Anisomyarier  ein- 
räumt, ist  bisher  weder  von  den  paläontologischen  Handbüchern, 
wie  ZiTTEL,  HÖRNES,  KoKEN,  noch  von  den  Conchyliologien  von 
Woodward  und  P.  Fischer  berücksichtigt  worden.  Nur  Stein- 
mann •  Döderlein  macht  in  seiner  Diagnose  des  Genus  Lima 
darauf  aufmerksam.  Das  Ueberseben  dieses  äusserst  wichtigen 
Merkmals  hat  zur  Folge  gehabt,  dass  Conchyliologen .  wie  die 
Gebrüder  Adams,  in  einzelnen  Fällen  bei  den  Limiden  links  und 
rechts  und  vorn  und  hinten  verwechselt  haben  und  dass  viele 
Autoren  in  Faunenbeschreibungen  die  Limiden  in  ganz  verkehrter 
und    sinnloser   Stellung   abbilden.     Den  Uebergang  zwischen  den 

')  Vergl.  d.  ZeitBchr.  1898,  S.  697  und  1900,  S.  64. 
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nach  vorn  verlängerten  Lima -Formen  und  normalen  Aviculiden 
oder  Mjrtilidcn  scheint  die  alt  mesozoische  Untergattung  oder  Gat- 
tung Mysidioptera  Sal.  zu  vermitteln. 

Mysidioptera  Salomon. 

Aus  der  Trias  von  Balia  in  Kleinasien  beschrieb  BittxerM 
die  Gattung  Mysidia,  die  in  ihren  Umrissen  lebhaft  an  paläo- 
zoische Hyalinen  erinnert.  Schlosszähnc  fehlen,  das  Ligament 
liegt  in  einer,  dem  Schlossran<lc  parallelen,  ausgehöhlten  Rinne. 
die  dieselbe  Gestalt  besitzt,  wie  bei  AfonuMlesma  Beyr,  Von 
Atoniodesma  unterscheidet  sich  Mysidia  jedoch  wesentlich  durch 
die  abweichende  Schalenstructur.  3Iysidvi  dürfte  ebenso  wie  Ato- 
modesma  am  besten  bei  den  Myalinen  unterzubringen  sein,  die 
Frech  mit  vollem  Recht  von  den  M^iiliden  trennt. 

An  Mysidia  Bittn.  schliesst  Salomon*)  eigenthümliche  For- 
men aus  dem  Marmolatakalke  an.  die  er  unter  der  Bezeichnung 
Mysidioptera  beschreibt;  sie  unterscheiden  sich  von  der  klein- 
asiatischen Gattung  hauptsächlich  durch  ihren  Lucinen -ähnlichen 
Umriss  und  durch  die  Form  und  Lage  der  Ligamentgrube,  die 
nicht  dem  Schlossrande  parallel,  sondern  schief  von  vorn  nach 
hinten  über  die  Ligamentarea  verläuft.  Mysidia  soll  wie  Mysi- 
dioptera nach  Salomon* s  Auffassung  am  besten  bei  den  Myti- 
liden  unterzubringen  sein. 

Ausserordentlich  erweitert  wurde  die  Kenutniss  der  Gattung 
Mysidioptera  durch  Bittner^),  der  zahlreiche  Arten  aus  den 
Cassianer  Schichten,  dem  Esinokalkc  und  anderen  Horizonten 
seiner  ladinischen  Stufe  beschrieb.  Es  stellte  sich  dabei  heraus, 
dass  die  Bezeichnung  Mysidioptera  nicht  auf  die  kleinen  Lu- 
cinen-ähnlichen  Zweischaler  vom  Typus  der  Salomon' sehen  M. 
ornata  zu  beschränken  ist,  sondern  dass  mit  diesen  Formen  durch 
die  Gestalt  der  Bandgrube  untrennbar  andere  verbunden  sind, 
die  im  Uebrigen  einen  ausgesprochenen  7>m^/-Charakter  besitzen. 
BiTTNER  steht  daher  nicht  an.  die  Mysidiopteren  als  mytilomorphe 
Limiden  zu  bezeichnen  und  die  Möglichkeit  offen  zu  lassen,  dass 
auch  noch  seine  Gattung  Mysidia  zu  den  Limiden  gehört. 

Durch  die  Erweiterung,  die  die  Gattung  Mysidioptera  durch 
BiTTNER  erfuhr,  ergeben  sich  interessante  Beziehungen  zu  wohl- 
bekannten Limiden  -  Typen.      Einmal   zu    der   Gruppe   der  Lima 


*)  BiTTNER,  Triaspetrefacten  von  Balia.  Jahrb.  k.  k.  geol.  R.-A., 
XLI,  1891,  S.  113,  und  Neue  Arten  aus  der  Trias  von  Balia.  Ibidem, 
XLII,  1892,  S.  85. 

*)  Versteinerungen  des  Marmolata  -  Kalkes.  Palaeontographica, 
XLII,  S.  117. 

')  Lamellibranchiaten  der  alpinen  Trias,  I.  Lam.  von  St.  Cassian. 
Abh.  k.  k.  geol.  R.-A.,  XVIII,  (t),  1895,  S.  177  ff. 
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lineata  v.  Sghloth.  sp.  im  deutschen  Maschelkalk.  deren  nahe 
Beziehungen  zu  alpinen  Mysidiopteren  Bittner  bereits  betont  hat. 
denn  er  sagt  bei  Lima  (Mys.)  vixcostuta  Stopp.  *)  (Taf  XXIV. 
Fig.  1):  „Das  erinnert  lebhaft  an  Lima  lineata  v.  Sohloth.  des 
Muschelkalks,  welche  Foim  ja^)  auch  im  Baue  des  Ligament- 
feldes Mysidioptera  so  nahe  steht,  dass  man  sie  wohl  ebenso 
gut  zu  diesem  neuen  Genus  stellen  könnte.  ^  Thatsächlich 
steht  Lima  lineata  v.  Schloth.  sp  (vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.  4) 
Stoppani*s  Art  aus  dem  Esinokalke  in  der  Sculptur  und  dem 
Bau  des  Liganientfeldes  ausserordentlich  nahe,  hingegen  ist  sie 
sehr  viel  stärker  nach  vorn  verlängert,  als  sämmtliche  alpinen 
Mysidiopteia  -  Arten  und  erinnert  durch  dieses  Merkmal  an  die 
Gruppe  der  Lima  gigantea  Sow.  =  Plagiostoma,  Die  Gruppe 
der  lAma  lineata  v.  Schloth.  sp.  vereinigt  also  Mysidiopt^Or 
und  Plagiostoma  -  Charaktere ,  stellt  also  gewissermaassen  einen 
üebergang  zwischen  beiden  dar.  Uebrigens  hat  bereits  Bittner 
in  der  Cassianer  Fauna  üebergangsformen  zwischen  Mysidioptera 
und  Lima  constatirt;  von  Lima  spinigera  Bittn.  schreibt  er'): 
^Sie  kann  mit  demselben  Rechte  wie  zu  lAma  zur  neuen  Gattung 
Mysidioptera  Sal.  gestellt  werden." 

Sehr  viel  überraschender  sind  die  Beziehungen  zwischen 
Mysidioptera  und  der  jungmesozoischen  bis  recenten  Limiden- 
Untergattung  Acesta  H.  u.  A.  Adams  (vergl.  Taf.  XXIV,  Fig.  5,  5a). 
Die  Ligameutarea  der  typischen  Art,  der  lebenden  Lima  (Acesta) 
excavata  Chemn..  ist  der  vieler  Cassianer  Mysidiopteren  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.  Auch  in  der  Sculptur  ähnelt  die  recente  Art 
der  bereits  citirten  Mysidioptera  vixcostata  Stopp,  sp. ;  der  ein- 
zige Unterschied,  den  man  hervorheben  könnte,  ist  der,  dass 
Ljitna  excavata  stärker  nach  vorn  verbogen  ist,  als  die  meisten 
Cassianer  Mysidioptera- Arien.  Ich  glaube,  dass  man  unbedingt 
Mysidioptera  mit  der  älteren  Untergattung  Acesta  vereinigen 
müsste,  wenn  nicht  zwischen  dem  Auftreten  beider  eine  Riesen- 
lücke klaffte,  die  zur  Vorsicht  mahnt.  Unter  diesen  Verhältnissen 
ist  die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  es  sich 
in  diesem  Falle  lediglich  um  Convergenz- Erscheinungen  oder  um 
iterative  Sprossung  handelt. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Mysidioptera  mit  einzelnen  ihrer 
Arten  enge  Beziehungen  zu  den  echten  Limen  aufweist;  andere 
Mysidioptera '  Arien .  die  von  den  übrigen  nicht  zu  trennen  sind, 
besitzen    jedoch  Charaktere,    die    den   Limen   völlig    fremd  sind. 


»)  1.  c.  S.  189. 

•)  Nach  Giebel,  Lieskau,  t.  6. 

»)  1.  c.  S.  175. 
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Diejenigen  Arten,  bei  denen  der  Xtma-Charakter  am  deatlichsten 
ausgeprägt  ist,  wie  Mys.  vixcostafn  Stopp,  sp.,  Mys.  KitlU 
BiTTN.  und  einige  unbestimmbare  Formen  zeigen  sämmtlich  die 
für  Lima  charakteristische  Verbiegung  nach  vorn,  die  sich  aller- 
dings noch  nirgends  so  deutlich  ausspricht,  wie  bei  den  jurassi- 
schen Plaffiostoma  '  Arien.  Andere  hingegen,  wie  Mys,  t^nella 
BiTTN.,  Mys.  Klipsteiniana  Bittn.  und  Mys.  Ampezeatia  Bittn. 
lassen  diese  Verbiegung  nicht  erkennen,  sondern  sind  nach  rück- 
wärts verlängert,  wie  die  Mytiliden  Zwischen  beiden  Gruppen 
existiren  üebergangsformen ,  wie  Mys.  intertejcta  Bittn.,  Mys, 
fassaensts  Sal.  sp.  und  andere.  Es  scheint  sich  also  bei 
den  Mysidiopteren  fast  vor  unseren  Augen  der  Ucber- 
gang  aus  den  normal  nach  rückwärts  gerichteten  My- 
tilus'  und  -4t?icw7a-ähnlichen  Formen  zu  den  uach  vorn 
verbogenen  zu  vollziehen,  wie  wir  ihn  für  den  gesamm- 
ten  Limiden-Stamm  anzunehmen  haben.  Die  Mysidiopteren 
sind  nach  meiner  Auffassung  ein  sehr  primitiver  Zweig  der  Li- 
miden.  der  phylogenetisch  älter  ist  als  die  wenigen,  bisher  aus 
dem  jüngsten  Palaeozoicum  bekannt  gewordenen  echten  Limen. 
Die  Vorfahren  der  Limen  müssen  Mysidioptera  -  ähnlich  gewesen 
sein,  vielleicht  ist  Mysidioptera  selber  die  Stammform  der  Limen. 
die  noch  persistirte,  als  sich  einige  Limidengruppen  schon  längst 
abgezweigt  hatten. 

Aviculolima  nov.  gen.  Jaeheli  nov.  sp. 
Taf.  XXIV,  Fig.  8. 

Im  Sommer  des  Jahres  1898  brachte  Herr  Prof.  Jaekel 
von  einer  Excursion  nach  Rüdersdorf  einen  sehr  merkwürdigen 
Zweischaler  mit,  den  er  mir  freundlichst  zur  Bearbeitung  über- 
liess.  Das  Gestein  ist  ein  sehr  poröser  Schaumkalk,  der  erfüllt 
ist  mit  Steinkernen  von  Cypricardia  Escheri  Gieb.  .  Myopharia 
vulgaris  v.  Schlotr.  sp.  u.  a.  Die  hier  zu  beschreibende  Bivalve 
ist  als  Hohldruck  erhalten,  von  dem  sich  mit  Formwachs  sehr 
scharfe  Abdrücke  herstellen  Hessen;  sie  dürfte  bis  auf  geringe 
Verletzungen  am  Aussenrande  ziemlich  vollständig  erhalten  sein. 

Das  von  Herrn  Prof.  Jaekel  geschlagene  Exemplar,  das  leider 
bisher  Unicum  geblieben  ist,   besitzt  folgende  Dimensionen: 

Höhe 21- mm 

Länge  (der  Schlosskante)     1 9    ^ 

Dicke 13    „ 

Auf  den. ersten  Blick  glaubt  man,  es  mit  einem  Aviculiden 
zu  thun  zu  haben,  die  Lage  des  Ligamentes  beweist  aber  deut- 
lich, dass  das  Stück  zu  einem  nach  vorwärts  verlängerten 
Anisomyarier  gehört. 
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Die  Ligamentarea  ist  wie  bei  sämmtlichen  Limiden  breit  und 
liegt  sehr  flach,  d.  h.  sie  würde  auf  einer  Symmetrie-Ebene,  die 
zwischen  die  beiden  Schalen  gelegt  würde,  etwa  senkrecht  stehen. 
Unter  und  vor  dem  Wirbel  und  vor  der  Ligamentgrube  bemerkt 
man  ein  nahezu  dreiseitiges  Stück  der  Area,  das,  wenigstens 
theilweise,  dem  Thcile  entspricht,  den  Bittner  zuerst  bei  Mysidia 
als  Zahn  auffasste.  dann  aber  auch  in  der  anderen  Klappe  in 
derselben  Lage  und  Grösse  auffand,  das  also  in  beiden  Klappen 
symmetrisch  ausgebildet  ist.  Der  obere  Theil  dieses  dreieckigen 
Pfeilers  verläuft  schief,  der  untere  senkrecht  gegen  die  angenom- 
mene Symmetrieebene.  Hinter  diesem  Theile  der  Ligamentarea. 
der  etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  ganzen  Länge  einnimmt,  liegt 
die  sehr  breite  und  ziemlich  tiefe  Ligamentgrube,  die  vom  Wirbel 
schräg  nach  hinten  verläuft  und  vorn  und  hinten  durch  eine 
deutliche  Kante  abgegrenzt  ist.  Der  Theil  der  Area,  der  noch 
hinter  der  Ligamentgrube  zu  liegen  kommt,  ist  sehr  schmal  und 
besitzt  gegenüber  der  Symmetrieebene  dieselbe  senkrechte  Lage 
wie  der  untere  Theil  des  vorderen  Stückes.  Um  noch  einmal 
die  für  die  Auffassung  der  merkwürdigen  Bivalve  sehr  wichtigen 
Verhältnisse  der  Ligamentarea  zusammenzufassen:  die  Ligament- 
grube nimmt  den  grösseren  Theil  der  Area  ein  und  verläuft 
schräg  von  vorn  nach  hinten,  der  vor  ihr  liegende  Theil  der 
Area  ist  in  der  Mitte  durch  eine  horizontale  Kante  gebrochen, 
über  der  der  obere  Theil  schräg  gegen  den  Wirbel  hin  abge- 
stutzt ist.  Hinter  der  Ligamentgrube  bleibt  nur  noch  ein  sehr 
kleines  Stück  der  Area  übrig. 

Die  Lage  der  Ligamentgrube  bestimmt  unzweideutig  die  Stel- 
lung, die  man  der  Bivalve  zu  geben  hat;  man  hat  demnach  eine 
linke  Klappe  vor  sich.  Ein  vorderer  Flügel  ist  kaum  vorhanden ; 
der  Vorderrand  biegt  sich  zwar  gegen  die  Schlosskante  hin  etwas 
vor,  allein  es  trennt  sich  eigentlich  kein  selbständiges  Stück  von 
dem  Hauptkörper  der  Bivalve  ab.  Dagegen  läuft  das  Uinterende 
in  einen  deutlichen,  allerdings  ziemlich  kurzen,  zugespitzten  Flügel 
aus.  Die  ganze  Muschel  biegt  sich,  von  der  Schlosslinie  ab. 
nahezu  halbkreisförmig  nach  vom.  beschreibt  also  etwa  die  ent- 
gegengesetzte Cnrve  wie  eine  Avicula  contorta  Portl.  Die  Wöl- 
bung ist,  wie  aus  den  oben  angeführten  Ziffern  hervorgeht,  eine 
sehr  starke,  den  vorderen  Theil  grenzt  gegen  den  mittleren  hin 
eine  stumpfe  Kante  ab.  Irgend  welche  Sculptur  scheint  nicht 
vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Wenn  ich  die  interessante  Bivalve  Aviculoliina  nenne,  so 
möchte  ich  damit  andeuten,  dass  sie,  ähnlich  wie  Mysidioptera, 
ebenso  Lima-  wie  -4 i'ic?//«- Charaktere  besitzt.  Der  hintere  Flügel 
ebenso   wie   Form    und   Lage    der  Ligamentgrube  würden  sie  zq 
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den  Aviculiden  stellen  lassen,  wenn  nicht  die  Biegung  nach  ?oro 
ein  so  aasgesprochenes  Limiden  •  Merkmal  wäre.  Am  nächsten 
scheint  der  merkwürdigen  Form  aus  dem  RQdersdorfer  Schaum- 
kalke  die  Gattung  Lwwptera  Hall  zu  stehen.  Limoptera  besitzt 
wie  Aviculopecten  ein  spitz  nach  hinten  endigendes  Hinter-,  da- 
gegen gar  kein  oder  nur  ein  rudimentäres  Vorderohr.  Die  Li- 
gamentarea  ist  bei  Limoptera  ebenfalls  sehr  breit,  jedoch  nimmt 
das  Ligament  die  ganze  Fläche  ein  und  ist  nicht  wie  bei  Äviculo- 
lima  in  eine  schräg  nach  rückwärts  gerichtete  Grube  eingesenkt. 
Limoptera  ist  nur  in  der  Jugend  schief  nach  hinten  verlängert, 
wird  aber  im  Alter  bemerkenswerth  gerade,  es  macht  sich  also 
auch  bei  ihr  die  Tendenz  zur  Vorwärtsbiegung  geltend  Ob  aber 
irgend  ein  genetischer  Zusammenhang  zwischen  Limoptera  und 
Aviculolima  besteht,  erscheint  mir  noch  durchaus  zweifelhaft; 
ich  möclite  lediglich  hervorheben,  dass  sich  bei  Limoptera  die- 
selbe Entwickelungs- Richtung  andeutet,  die  Aviculopecten  einge- 
schlagen hat. 

HofTentlich  helfen  uns  weitere  glückliche  Funde  dazu,  die 
Kenntniss  der  interessanten  Gattung  Ai^iculolima  zu  erweitem  und 
eines  der  dunkelsten  Capitel  der  Paläoconchologie.  die  Entstehung 
der  modernen  Anisomyarier- Familien  aus  den  paläozoischen,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  aufzuhellen. 

Ich  widme  die  merkwürdige  Form  des  Rüdersdorfer. Schaum- 
kalks ihrem  Finder,  Herrn  Prof.  Jabkbl. 

Lima  Bkug. 

Untergattung  Plagiostoma  Sow^. 

Taf.  XXIV,   Fig.  6.  7. 

Ich  sehe  mit  Sowerbv  Lima  gigantca  als  den  Typus  von 
Plagiostoma  an;  diese  Untergattung  umfasst  demnach  Formen 
von  mehr  oder  weniger  halbkreisförmigem  Umriss,  nahezu  gleich- 
grosseu  Ohren  und  medianer  oder  nur  sehr  wenig  nach  rückwärts 
verzogener,  meist  dreiseitiger  Ligamentgrube.  Die  zu  Plagiosftoma 
zu  rechnenden  Arten  sind  alle  stark  nach  vorn  verlängert. 

Es  wurde  bereits  hervorgehoben,  dass  die  in  der  deutschen 
Trias  weitverbreitete  Gruppe  der  Lima  lineata  v.  Scbloth.  sp. 
in  mancher  Hinsicht  einen  Uebergang  von  Mysidioptera  Sal.  zu 
Plagiostoma  Sow^.  darstellt  und  dass  an  erstere  besonders  das 
schief  nach  hinten  verschobene  Ligament  erinnert,  während  die 
Verlängerung  der  vor  dem  Wirbel  liegenden  Theile  und  auch  die 
Sculptur  auf  letztere  hindeutet.  Es  ist  übrigens  unrichtig,  wenn 
einige  Autoren,  wie  z.  B.  Zittel,  Lima  striata  v.  Schloth.  sp. 
von  J>.  lineatu  trennen  und,  lediglich  auf  Grund  der  Sculptur,  zu 
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Badula  stellen  wollen.  Wer  eine  grössere  Anzahl  von  triadischen 
Linien  untersucht  hat,  wird  wissen,  dass  diese  beiden  Arten  durch 
zahlreiche  üebergangsfornien  verbunden  werden  und  dass  sie  in 
ihren  wesentlichsten  Merlimalen  (Ligament,  ümriss,  auch  Starke 
der  Aufwölbung  etc.)  durchaus  übereinstimmen.  Auch  innerhalb 
der  Untergattung  Plagiostonia  beobachtet  mau  neben  zahlreichen 
feiugerippten  und  fast  glatten  Formen  sehr  grob  sculpturirte,  z.  B. 
im  mittleren  und  oberen  Dogger. 

Die  wenigen,  aus  dem  Jungpaläozoicum  bekannten  Lima- 
Arten,  wie  />.  Foo!ei  Waagen  und  L.  retifer  Suum.  ,  erinnern 
zwar  einigermaassen  in  ihren  Umrissen,  aber  durchaus  nicht  durch 
ihre  Sculptur  an  PlagiosU/ma.  Ich  werde  später  ausführen,  dass 
diese  Arten  sich  vielleicht  am  besten  an  die  jurassische  Pecti- 
noides-GYw^^Q  und  damit  wahrscheinlich  an  Mantellum  anschliessen 
lassen.  Ob  die  an  Plagiostonia  erinnernde  Lima  permiana  King 
aus  dem  Zechstein  von  Ilumbleton  Quarry  wirklich  eine  Lima  ist, 
möchte  ich  noch  nicht  für  durchaus  sicher  halten. 

In  der  aipinen  Trias  ist  uns  die  Cassianer  Lamellibrancbier- 
Fauna  am  besten  durch  die  vortreffliche  Monographie  von  Bittner 
bekannt.  Neben  den  bereits  erwähnten  zahlreichen  Mysidiopteren 
kommen  in  ihr  bereits  typische  Plagiostotna  -  Arten ,  wie  Linia 
suhpuncfata  d'Örb.,   vor. 

In  der  deutschen  Trias  sind  die  echten  Plagiostomen  durch 
Lima  Bcyrichi  Eck  vertreten,  die  von  manchen  Autoren  mit 
Linia  suhpunciata  d'Orb.   vereinigt  wird. 

Im  gesammten  Jura  und  wohl  auch  noch  in  der  unteren 
Kreide  dominirt  unter  den  Limiden  die  Untergattung  Plagiostoma. 
Die  Arten  stehen  meistens  dem  Typus,  Lima  giganiea  Sow.,  nahe 
und  sind  daher  oft  schwierig  von  einander  zu  trennen.  In  der 
oberen  Kreide  wird  Plagiostoma  von  neu  einwandernden  Gruppen 
stark  zurückgedrängt,  bringt  aber  noch  einmal  in  Lima  Hoperi 
Sow.  einen  Typus  von  ausserordentlich  grosser  Verbreitung  her- 
vor. Aus  dem  Alttertiär  ist  mir  nur  noch  Plagiostoma  eocenicum 
Bayan  aus  vicentiner  Mittel-Eocän  bekannt. 

Untergattung  Badula  Klein  s.  str. 

Der  Typus  der  Untergattung  Madt^a  ist,  wie  allseitig  aner- 
kannt wird,  die  jungtertiäre  und  receute  Ostrea  lima  L.  =  Lima 
squamosa  Lam.  liadula  umfasst  demnach  schief  nach  vorn  ver- 
längerte Formen  mit  kräftiger  Radialsculptur,  mittelständigem  Li* 
gament  und  zwei  Ohren,  von  denen  das  vordere  bedeutend  kleiner 
ist  als  das  hintere.  liadula  steht  also  in  ihren  wesentlichen 
Charakteren  Plagiostoma  recht  nahe  und  unterscheidet  sich  hanpt- 
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sächlich  nur  durch  die  gröbere  Sculptur.  kleineren  Äpicalwinkel, 
die  im  Vergleich  zur  Breite  grössere  Höhe   und  geringere  Dicke. 

Angesichts  der  nahen  Bezieliungen  zwischen  Eadula  und 
Plagiostoma  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  beide  eine  gemein- 
schaftliche Wurzel  besitzen,  bezw.  dass  sich  die  erstere  aus  der 
letzteren  abgezweigt  hat.  Thatsächlich  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
im  Jura  eine  grobgerippte,  flachere  und  höhere  Gruppe  conse- 
quent  von  einer  gewölbteren,  längeren  und  feiner  sculpturirten  zu 
trennen.  Nicht  nur  fiiuicn  sich  zwischen  anscheinend  extremen 
Sculpturtypen  die  vollständigsten  Uebergänge,  sogar  bei  ein  und 
demselben  Individuum  ist  die  Sculptur  an  verschiedenen  Stellen 
der  Schale  sehr  ungleich  stark .  worauf  bereits  G.  Böhm  ^)  mit 
Recht  hingewiesen  hat.  Da  ausserdem  die  typische  lladnla- 
Sculptur  im  Jura  überhaupt  noch  nicht  vorkommt,  so  ist  man 
meines  Erachtens  durch  nichts  berechtigt,  bereits  jurassische  Ty- 
pen in  dieses  Subgenus  einzureihen.  Dass  die  bekannte  Lima 
striata  v.  Schlotb.  sp.  des  deutschen  Muschelkalks,  die  Zittkl 
zu  Eadula  stellt,  in  einen  ganz  anderen  Formenkreis  gehört,  ist 
bereits  betont  worden.  Lima  pectimyides  Sow.  aus  dem  unteren 
Lias,  die  sowohl  Zittel  wie  Koken  als  Typus  von  Eadula  ab- 
bilden, gehört,  wie  zu  beweisen  sein  wird,  in  einen  anderen 
Formenkreis. 

Erst  in  der  Kreide  beginnen  typische  Eadula  -  Formen  mit 
Lima  Ferdinandi  Wberth  aus  dem  Neocom- Sandstein  des  Teu- 
toburger  Waldes  und  erreichen  in  der  Gruppe  der  LAnia  mulli- 
costaia  Gein.  und  L.  cannlifera  Gf.  der  oberen  Kreide  ihre 
grösste  Bedeutung.  Neben  den  grobgerippten  Eadula- Kritn  beob- 
achtet man  in  der  Kreide  eine  zweite,  mit  feinen,  dichtstehenden, 
stachlichen  Rippen  verzierte  (/>.  ornata  d'Orb.,  L.  Dunk^i  Hag., 
Z.  aspera  Mant.,  L,  ahrupta  d'Orb.).  Die  wenigen  tertiären 
Arten  von  Eadula  schliessen  sich  eng  an  den  lebenden  Typus  ao. 

Untergattung  Mantellum  Bolten. 
Taf.  XXIV,  Fig.  9. 

Auch  die  Untergattung  Mantellum  Bolten  schliesst  sich  mit 
ihrer  nach  vorn  verlängerten  Gestalt  und  ihrem  breiten,  mittel- 
ständigen Ligament  ziemlich  eng  an  Pl/igiostonia  an.  Bei  Zittel. 
Fischer.  Koken  u.  A.  findet  sich  die  Bemerkung,  dass  Man- 
teUum  vom  weit  klafft;  das  ist  richtig,  denn  die  typischen  Arten, 
wie  Lima  hians  Gmel.  und  L.  inflata  Ghemn.,  klaffen  am  ge- 
sammten  Vorderrande,    vom  Scblossrande  an  bis  etwa  zur  Mitte 


*)  Die  Bivalven  der  Stramberger  Schichten.     Paläontol.  Mitth.  a, 
d.  Mus.  d.  kgl.  Bayr.  Staates,  II,  1883,  S.  633. 
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des  Bauchrandes;  stärker  klaffen  die  Schalen  aber  am  Hinter- 
rande, wo  eine  bogenförmige  Ausbuchtung  auf  beiden  Klappen, 
unmittelbar  unter  dem  Schlossrande,  einen  länglich -ovalen  Aus- 
schnitt hervorruft.  Wenn  sich  nun  bei  den  meisten  Autoren  der 
Vermerk  ^vorn  weit  klaffend"  findet,  so  liegt  die  Vermuthang 
nahe,  dass  sie  damit  den  weitaus  auffallenderen,  hinteren  Aus- 
schnitt gemeint  haben.  Diese  Annahme  wird  durch  die  Diagnose 
der  Gebrtider  Adams ^)  bestärkt,  die  bei  Maniellum  schreiben: 
„Shell  thin,  ventricose.  oblique:  bind  sidc  of  shell  widely  gaping 
etc."  Wozu  der  hintere  Ausschnitt  bei  Mantellum  dient,  ist  mir 
gänzlich  unbekannt;  auch  Herr  Geheimrat h  Prof.  von  Härtens, 
der  mich  in  liebenswürdigster  Weise  unterstützte,  konnte  mir  dar- 
über keine  Auskunft  geben. 

Die  jungtertiären  Mantellen  sind  von  den  lebenden  kaum  zu 
trennen.  Im  Alttertiär  ist  Mantellum  selten  und  tritt  erheblich 
gegen  die  Untergattung  Ctenoides  zurück.  Immerhin  ist  Man- 
tellum durch  Lima  cmnptxi  Wood  und  />.  soror  Wood  im  Bar- 
tonien  des  Londoner  Beckens ,  durch  Lima  obliqua  Lam.  und  L, 
tenuis  Desh.  in  Grobkalk  und  Sables  moyens  vertreten.  An  die 
eocänen  Mantellum  -  Arten  schlicsst  sich  eng  eine  in  der  Kreide 
wichtige  und  weitverbreitete  Gruppe  an,  die  ich  nach  einem  in 
der  Gosau  und  in  den  analogen  Bildungen  Frankreichs  häufigen 
Typus  als  Gruppe  der  Lima  marticensis  Math,  bezeichnen  möchte. 
Die  Gruppe  ist  ausgezeichnet  durch  einen  eigenthümlichen,  recht- 
eckigen Umriss.  der  übrigens  auch  schon  bei  einigen  Tertiär- 
Mantellen  zu  beobachten  ist.  und  durch  ziemlich  weit  entfernt 
stehende,  fadenförmige  Rippen,  zwischen  die  sich  feine  Schalt- 
rippen einschieben.  Das  Klaffen  der  Schalen,  bezw.  die  Aus- 
buchtung des  Hinterrandes  ist  bei  den  Gliedern  der  Marticensis- 
Gruppe  lange  nicht  so  stark  wie  bei  Lima  hians  Gmbl.  ,  bei 
einzelnen  Kreidearteu  kaum  zu  beobachten.  Dazu  ist  zu  bemer« 
ken,  dass  Lima  hians  Gmel.  und  L.  inflata  Chemn.  .  was  das 
Klaffen  und  die  damit  verbundene  Aufwölbung  der  Schalen  anbe- 
langt, einen  ganz  extremen  Fall  darstellen,  und  dass  sehr  nahe 
verwandte  Formen,  die  sich  um  Lima  Loscombii  Sow.  gruppiren 
und  für  welche  neuerdings  Sacco  die  Untergattung  Limatuleüa 
aufgestellt  hat.  so  gut  wie  gar  nicht  klaffen.  LAma  marticensis 
Math,  dürfte  nach  Zittel's^)  Figuren  etwa  ebenso  stark  klaffen 
wie  die  alttertiäre  Lima  soror  Wood.  Es  lässt  sich  allerdings 
Dicht  verkennen,  dass  die  Mantellum- Arien  desto  weniger  klaffen, 


*)  Genera  of  recont  Mollusca,  London,  1858,  S.  657. 
*)  Bivalven  dor  Gosaugcbilde.     Denkschr.  math.-naturw.  Classe  d. 
Akademie  zu  Wien,  186«,  t.  16,  f.  1. 
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j€  weit«^  mm  in  dea  Fonr^arioaen  zurückgeht,  ood  das«  also 
dieses  Merima!  nkht  ils  eij  nr^prünzüchr«  sondern  er^t  als  eio 
spdUer  erworbenes  za  ^»Iteii  har.  Die  J/'jrftinf#ioi';B  -  Gruppe  ist  in 
der  oberen  Kr&idr  fc-««.nirr5  »iarvL  Lim^j  inf^frmfdifi  d'Orb..  L 
pnirMla  d'Oäb.  u  i  ia  «i^r  ant^rea  -iurch  Lima  Oirferoniana 
d'Orb.  .  L.  'fxyin^j  Forb,  an-:  7-  I/'tlüieHSÜ  Pier,  et  Camp. 
Tertreteo 

Der  sicher  zu  Jl'iry^^'tm  zrLörizea  JTir^Virwjsw  -  Gruppe 
stehen  einige  Fonren  dm-J^  ihr^n  Urcri^s  nahe,  die  sich  durch 
höhere  und  breitere  HaupfrrpKa  and  T.ei-st  nur  eine  Schaltrippc 
aaszeichnen,  die  als«3.  um  nir  Quex^tedt  zu  reden,  daplikate 
Berippunz  besitzen.  Andererieits  sind  diese  daplikatcn  lämen 
der  Kreide  zu  denen  Ltma  C-^-iUiUa  d'Orb..  L.  ^miralleh  d'Oib. 
IL  a.  aus  der  unteren  und  wahrscheinlich  die  weitverbreitete  Gruppe 
der  Lima  ^.hymata  Sow.  ans  der  oberen  Kreide  gehören,  mit 
Ql'ic^stiidt's  dnpükaten  Limen  des  Jara  anf  s  Engste  verknQpft. 
Da  nun  die  duplikaten  Limen  des  Jnra  im  Allgemeinen  zu  Li- 
mfn  gestellt  werden,  mit  deren  tj-pi sehen  Vertretern  sie  aba 
weder  in  der  äusseren  Form  noch  in  der  Art  der  Berippoog 
grössere  Aehnlichkeit  besitzen,    so  entsteht  folgende  Frage: 

Sind  die  duplikaten  Limen.  bei  denen  in  einzelnen  Fälleo 
ein  Limeen-ähnlicber  gezähnter  Schlossrand  beobachtet  wurde,  mit 
den  in  ihren  Umrissen  und  in  der  Art  der  Berippung  im  Cebri- 
gen  unähnlichen  Limeen  der  jüngeren  Kreide  zusammenzustelleo. 
oder  sind  sie  auf  Grund  ihres  sehr  ähnlichen  Umrisses  und  iba- 
Hoher  Berippung  in  die  Nähe  der  Jf^r^/ctti.^^-Gmppe  und  damit 
von  ManteUum  zn  stellen,  etwa  sogar  als  deren  directe  Vor- 
fahren aufzufassen? 

Die  Frage,  ob  die  duplikaten  Limen  des  Jura  coustant  IJ- 
meen-Zähnchen  besitzen .  scheint  mir  nach  dem .  was  darflber  ge- 
schrieben worden  ist.  eher  verneint  al?  bejaht  werden  zu  raftssea. 

Die  Schlosszähnchen  der  dnplikaten  Limen  sind  nur  bei  L 
duplicata  Sow.  und  Z.  pictinoifhs  Sow.  untersucht  worden,  dt 
bei  den  obeijurassischen  Arten  die  enge  Verwachsung  mit  dem 
Gestein  hinderlich  war.  Quesstedt.  dem  wir  hier  auch  wiedenuo 
die  genauesten  Angaben  verdanken,  schreibt  bei  seinem  P/a- 
giostoma  duplicatum^):  .Das  Schloss  zeigt  wie  bei  XiMa  ei> 
kräftiges  Blatt,  worauf  das  dreieckige  Muskelband  liegt,  seithck 
von  Querfurchen  begleitet.  Diese  tiefen  Querfurchen  finde  ick 
auf  der  rechten  Schale  nicht,  man  meint  da  an  den  entsprechen* 
den  Stellen  vielmehr  flache,  zahnartige  Erhöhungen  zu  erkcnnea 
Feine  Zähne  wie  bei  der  kleinen  Liwea  duplicata  scheinen  durck* 


")  Jura,  S.  436. 
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aus  nicht  vorhanden  za  sein.^  Unmittelhar  darauf  Iftsst  Quek- 
STBDT  seine  Lima  duplicata  folgen,  über  die  er  schreibt: 
„Aeasserlich  gleicht  sie  der  vorigen  vollkommen,  nur  dass  sie 
etwas  mehr  in  die  Breite  wächst.  Auch  das  Schloss  weist  durch 
den  dreieckigen  Muskel  auf  einem  kräftigen,  etwas  vorspringenden 
Blatt  auf  Lima  hin,  allein  seitlich  stehen  kleine  Zähnchen,  die 
übrigens  mit  den  Zähnen  der  Arcaceen  keine  Verwandtschaft 
zeigen.  Denn  diese  jurassischen  Limeen  von  Goldfuss  stimmen 
mit  der  echten  Limea  von  Bronn,  welche  zu  den  Arcaceen  ge- 
hört, wohl  nicht:  es  sind  echte  Pectiniten,  die  wahrscheinlich  von 
Flagiostoma  duplicntum  kaum  specifisch  abweichen."  Quenstedt 
unterscheidet  also  bei  den  duplikaten  Limen  des  mittleren  Dog- 
gers sehr  wohl  gezähnte  und  ungezähnte  Formen,  glaubt  aber, 
dass  diese  gezähnten  Limen  mit  duplikater  Berippung  nichts  mit 
der  Gattung  Limea  Bronn  zu  thun  haben. 

Ganz  ähnlich  wie  Quenstedt  unterscheidet  Brauns  auf  Grund 
des  Vorkommens  von  Zähnen  bei  der  einen,  des  Fehlens  der- 
selben bei  der  anderen  Form  im  unteren  Lias  eine  Limea  acu- 
ticosta  Gf.  und  eine  L^ima  pectinniäes  Sow. .  die  sich  in  allen 
übrigen  Merkmalen  äusserst  nahe  stehen  und  daher  auch  von  den 
meisten  Autoren  zusamniengefasst  werden.  „Von  Limaea  acuticosta 
Gdf.".  so  schreibt  Brauns^)  bei  Lima  pect  inoid  es  Sovr..  „möchte 
der  einzige  augenfällige  Unterschied  (abgesehen  von  den  Schloss- 
charakteren) die  weit  grössere  Zahl-  der  stai'ken  Rippen  sein, 
deren  in  der  Regel  nahezu  30  vorhanden  sind.'' 

Wer  weiss,  wie  ausserordentlich  variabel  die  Berippung  bei 
den  Limiden  ist.  wird  auf  den  „einzigen  augenfälligen  Unterschied** 
zwischen  den  beiden  von  Bhauns  citirten  Formen  nicht  zu  grossen 
Wertli  legen  und  wird,  wie  Quenstedt  bei  den  Doggerformen,  zu 
dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  liassische  Limea  acuticosta  Gr. 
von  Lima  peciinoides  Sow.    „kaum  specifisch  abweicht." 

Aus  den  Angaben  von  Quenstkdt  und  Brauns  scheint  mir 
mit  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  bei  derselben  Art  —  in  dem 
einen  Falle  bei  Lima  duplicata  Sow.  aus  dem  Dogger,  in  dem 
anderen  bei  Lima  peciinoides  Sow.  des  Lias  —  Limeen -ähnliche 
Schlosszähne  sowohl  auftreten  wie  fehlen  können.  Diese  Schloss- 
zähne können  daher  nicht  als  ein  wesentliches  Merkmal  gelten, 
auf  Grund  dessen  man  sogar  die  Species  auseinander  reissen  und 
in  zwei  Gattungen  unterbringen  müsste.  Ein  Analogon  zu  den 
Zähnchen  der  duplikaten  Limen  ist  möglicherweise  die  Zähnelung, 
die  bei  Austern  besonders  der  Kreideformation  am  Schlossrande, 
übrigens  auch  sonst  an  der  Peripherie  der  Muschel,    nicht  selten 


^)  Der  untere  Jura,  Braunschweig  1871,  S.  381. 
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za  beobachten  ist.  Eine  ähnliche  secundäre  Neubildung  sind, 
wie  ich  früher  ausgeführt  habe,  die  Zähne  des  sog.  Spotidyhpeckn 
RoEDER,  durch  die  manche  Autoren  zu  den  weitgehendsten  phylo- 
genetischen Schlüssen  verleitet  worden  sind. 

In  der  deutschen  Trias  ist  die  Gruppe  der  Lima  pecti- 
noides  Sow.  durch  Linia  costata  Gf.  und  Z.  silesiaca  E.  Phil. 
vertreten.  Möglicherweise  ist  auch  die  Gruppe  der  Lima  alter- 
nans  Bittn.  aus  den  Cassianer  Schichten  mit  den  dnplikaten 
Limen  des  Jura  zu  verbinden.  Da  diese  Cassianer  Formen  wie- 
derum paläozoischen,  wie  Lima  Fooiei  Waao.  aus  dem  oberen 
Productus  Limestone,  nahe  stehen,  so  ist  die  Möglichkeit  gegeben, 
dass  der  Stamm  der  dnplikaten  Limen.  der  in  jüngerer  Zeit  sich 
durch  Mantdhim  fortgesetzt  hat,  ebenso  alt  oder  älter  ist  als 
der  der  Plagiosioma. 

Die  von  Bittneb  beschriebenen  Limeen  aus  St.  Cassian 
unterscheiden  sich  lebhaft  von  den  duplikaten  Limen  und  stehen 
in  Form  und  Berippung  den  echtea.  jungcrelaceischen  Limeen 
noch  näher  als  jenen. 

Im  Allgemeinen  scheint  mancherlei  gegen  eine  Vereinigung 
der  duplikaten  Limen  mit  Limea  zu  sprechen,  eine  endgültige 
Entscheidung  wird  diese  Frage  aber  wohl  erst  dann  finden,  wenn 
der  Schlossbau  der  duplikaten  Formen,  speciell  der  cretaceischen 
genauer  bekannt  ist.  als  bisher.  Erst  dann  wird  sich  mit  einiger 
Sicherheit  feststellen  lasseh,  ob  zu  Limea  ausser  den  Tertiär- 
formen und  der  Pseudoeardium-Gruppe  noch  die  grosse  Zahl  der 
duplikaten  Limen  gehört,  oder  ob  die  Limeenzähne.  die  bei  einigen 
dieser  letztgenannten  Formen  nachgewiesen  wurden,  nichts  an- 
deres sind  als  eine  Convergenz- Erscheinung,  die  für  die  syste- 
matische Stellung  keinen  Werth  besitzt. 

Untergattung  Limatulclla  Sacco. 

Mantellum  sehr  nahe  steht  die  Untergattung  LitHatuieila, 
deren  Typus  die  rccente  Lima  Loscombii  Sow.  sp.  ist.  Die  Schalen 
von  Limatulellu  sind  nach  Sacco's  Diagnose  klein,  ganz  oder 
nahezu  ganz  geschlossen,  ausserdem  ist  die  Radialberippung  enger 
und  feiner  als  bei  ManteUmny  sonst  existiren  weitere  durchgrei- 
fende Unterschiede  zwischen  beiden  Untergattungen  nicht.  Sacco 
verfolgt  Limatulella  vom  Eocän  an;  im  Oligocän  ist  sie  durch 
die  bekannte  Lima  Sandbergeri  Desh.,  die  einzige  Limide  des 
Mainzer  Beckens,  vertreten. 

Untergattung  Acesta  H.  u.  A.  Adams. 
Taf.  XXIV,  Fig.  5. 

Die  Gebrüder  Adams    führten    die  Untergattung  Acesta  mit 
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folgender  Diagnose  ein:  „Shell  thin,  inaequilateral,  ventricose, 
radiately  striated,  slightly  gaping.  Hinge  with  the  cartilage  pit 
oblong,  ander  the  anterior  auricle,  excavata  Chem.'^ 

Die  Diagnose  ist  recht  ungenügend,  und  speciell  die  Angabe, 
dass  die  Ligamentgrube  unter  dem  vorderen  Ohre  liegen  soll, 
nur  durch  die  Annahme  verständlich,  dass  die  Autoren  bei  Lima 
excavata  vorn  und  hinten  verwechselt  haben.  Denn  die  Ligament- 
grube hat  mit  dem  übrigens  sehr  kleinen  vorderen  Ohre  gar  nichts 
zu  thun.  sondern  verläuft  vom  Wirbel  schräg  nach  hinten,  liegt 
also  gewissermaassen  unter  dem  gut  ausgebildeten  hinteren  Ohre, 
wiewohl  auch  diese  Bezeichnung  nicht  sehr  präcis  ist. 

ZiTTEL  und  nach  ihm  Koken  haben  die  Diagnose  der  Ge- 
brüder Adams  acceptirt,  schreiben  aber  „über  dem  vorderen  Ohr**. 
Dass  dadurch  die  Sache  nicht  verbessert  ist.  geht  aus  dem  Ge- 
sagten bereits  hervor.  Gegen  Zittel  s  Darstellung  wendete  sich 
bereits  G.  Boehm  ^)  mit  der  Behauptung,  die  Bandgrube  läge  nicht 
über  dem  vorderen,  sondern  über  dem  hinteren  Ohre.  Auch  das 
ist  falsch,  denn  wenn  man  überhaupt  von  Beziehungen  der  Band- 
grube zum  hinteren  Ohre  sprechen  kann,  so  liegt  jene,  bei  rich- 
tiger Aufstellung  der  typischen  Art,  nicht  über,  sondern  unter 
Theilen  des  hinteren  Ohrs. 

Man  wird  Acesta  am  besten  als  Limiden  mit  rudimentärem 
vorderem,  stark  verlängertem  hinterem  Ohr  auffassen,  bei  denen 
die  Bandgrubo  schief  nach  hinten  gerichtet  ist.  Die  Sculptur  ist 
Flagiostoma  im  Allgemeinen  sehr  ähnlich.  Von  dieser  Unter- 
gattung wie  von  Mantellum  und  liadula  unterscheidet  sich  Acesta 
auch  noch  dadurch,  dass  sie  nicht  so  stark  nach  vorn  verlängert 
ist,  sondern  dass,  wie  bei  Lima  excavata  Chemn.,  die  Höhe  die 
Länge  bedeutend  übersteigt  oder  dass  kreisrunde  Foiinen  auftreten. 

Ich  habe  bereits  oben  hervorgehoben,  dass  die  von  der  Kreide 
ab  bekannte  Untergattung  Acesta  in  ihren  wesentlichsten  Merk- 
malen der  triadischen  Gattung  Mysidioptcra  Sal.  ausserordentlich 
nahe  steht.  Auch  bei  dieser  treten  bekanntlich  kreisrunde  (Lu- 
cinen-ähnliche)  Formen  nicht  selten  neben  stark  nach  unten  ver- 
längerten auf. 

Zu  den  kreisrunden  Formen  gehört  die  cenomane  Lima  cly- 
peiformis  d*0kb.,  bei  der  d'Orbigny  schwankte,  ob  er  sie  nicht 
zu  den  Pectiniden  zu  stellen  habe;  unter  den  Limiden  ist  sie 
eine  der  grüssten  und  jedenfalls  die  dickschaligste  Art.  Der  merk- 
würdige Typus  der  Lima  clypeiformis  ist  noch  im  Eocän  durch 
Acesta  eoccnica  Rov.  sp.,  im  Miocän  durch  Acesta  postclypeiformis 
vertreten.     Ob  die  nach  unten  verlängerten  Acesten,  deren  Typus 

»)  1.  c.  S.  526. 
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Lima  excnvatn  Chemn.  ist.  bereits  in  der  unteren  Kreide  auf- 
treten, ist  nicht  ganz  sicher.  Von  Lima  undatn  Desh.  und  L. 
Orhignyana  Math,  die  Sacco*)  zu  Aresta  rechnet,  bildet  d*Or- 
BiONY  die  Ligamentfläche  nicht  ab.  sagt  auch  nichts  über  die 
Lage  des  Ligamentes ;  dagegen  hebt  er  bei  der  erstgenannten  Art 
die  auffallende  Ungleichheit  der  Ohren  hervor.  In  der  oberen 
Kreide  gehört  möglicherweise  zu  dieser  Gruppe  von  Acesta  Lima 
difßcilis  d'Orb.  Im  gesammten  Tertiär  sind  die  Acesten  des 
JStt?am/a- Typus  nicht  häufig,  obgleicli  sie  in  sämmtlichen  Perio- 
den vertreten  sind,  besonders  durch  Formen,  die  Lima  mifjcepiica 
SiSM.  nahe  stehen.  Die  Acesten  der  Kreide  und  des  Tertiärs 
machen  nicht  den  Eindruck  eines  jugendlichen,  aufblühenden, 
sondern  den  eines  absterbenden  Stammes,  dessen  ßlüthezeit  lange 
zurücklag.  Auch  dies  macht  den  Zusammenhang  zwischen  Acesta 
und  der  triadischen  Mysidiopiera  nicht  unwahrscheinlich. 

Untergattung  Ctenoides  Klein. 
Taf.  XXIV.   Fig.  11. 

Die  Untergattung  Ctenoides  wurde  von  Klein  für  den  Typus 
der  Jjima  scabra  Born,  begründet.  Die  Gebrüder  Adams  geben 
von  ihr  folgende  Diagnose:  ^Cfenoidrs  Klein.  Shell  thin,  sob- 
cquilatcral,  hardly  gaping  posteriorly,  ribs  divaricate.  mecting  in 
the  centrc.  Hinge  margin  ncarly  straight."  Diese  Diagnose  ist 
in  einem  wichtigen  Punkte  unvollständig;  die  Gebrüder  Adams 
geben  zwar  an,  dass  Ctenoides,  was  richtig  ist.  hinten  schwach 
klafft,  vergessen  aber  hinzuzusetzen,  dass  vorn  die  Schalen  breit 
aufgewulstct  sind  und  eine  ziemlich  weite,  ovale  Oeffnung  frei- 
lassen, durch  die  ein  kräftiger  Byssus  austritt.  Die  Mehrzahl 
der  Autoren  hebt  als  wichtiges  Merkmal  hervor,  dass  die  Schalen 
gleichseitig  oder  fast  gleichseitig  sind;  demgegenüber  muss  be- 
merkt werden,  dass  die  Gleichseitigkeit  eine  secundäre*)  ist.  da 
die  jüngeren  Exemplare  stets  erheblich  ungleichseitiger  sind  als 
die  älteren,  und  dass  in  der  Kreide  echte  Ctenoides  vorkommen, 
die,  wie  z.  B.  Lima  texta  Gf.  .  stark  ungleichseitig  sind.  Als 
Hauptmerkmale  kommen  also  für  Cfefundes  die  enge,  oft  schup- 
pige und  zuweilen  diveri^irende  Berippung  und  die  sehr  merkwür- 
dige Form  des  Byssusausschnittes  in  Betracht. 

Die  ältesten  Arten  von  Ctenoides  kommen  im  oberen  Jura 
vor.  aus  dem  G.  Boehm  Lima  (CL)  ctenoides  G.  Borhm  von 
Stramberg    und  Lima  (Ct,)  lingula  G.  Boehm    erwähnt.      In  der 


')  1.  c.  S.  657. 

')  Lima  flalteUoides  Desh.    aus    dem  Eocän   biegt  sich    sogar  im 
Alter  nach  rückwärts. 
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unteren  Kreide  ist  Ctenoides  durch  L,  RobinMina  d'Orb.  ,  in 
der  oberen  darch  Lima  tecta  Gf.,  L,  divaricata  Duj.  und  L, 
intersiriata  Gein. 

Zu  Ctenoides  gehört  ferner  die  grosse  Mehrzahl  der  alt- 
tertiären Limen  sowie  eine  Anzahl  von  neogenen  und  recenten 
Formen,  die  sich  um  Lima  scäbra  Born  und  L,  ienera  Chbm. 
gruppiren. 

Die  dem  Lias  eigenthümliche  Gruppe  der  Lima  Her  mannt 
VoLTz  (Taf.  XXIV,  Fig.  10)  wird  von  Quenstedt  und  den  mei- 
sten anderen  Autoren  zu  Plagiostoma  gestellt.  Ich  glaube  jedoch, 
dass  zwischen  dem  Gigantea  -  Typus  und  der  Hermanni  -  Gruppe 
sehr  wenig  Beziehungen  vorhanden  sind,  hingegen  erinnert  bei 
letzterer  manches  an  Ctenoides.  Die  kleinen  und  nahezu  gleichen 
Ohren  von  Lima  gigantea  kommen  in  der  fli?rmawm- Gruppe  nicht 
vor;  hier  ist,  ebenso  wie  bei  Ctenoides,  das  hintere  Ohr  flach 
ausgebreitet,  das  vordere,  ich  möchte  sagen,  aufgerollt  und  lässt 
einen  breiten  Ausschnitt  für  den  Byssus  frei.  Die  engstehende, 
schuppige  Radialberippung  und  die  Flachheit  der  Schale  bei  der 
Hermanni '  Gruppe  erinnern  an  Ctenoides  und  wären  fftr  Pi^igio- 
Stoma  sehr  ungewöhnlich.  Auch  sind  Lima  Hermanni  und  ihre 
Verwandten  nie  so  stark  nach  vorn  verlängert  als  PlagiostottMy 
allerdings  noch  immer  stärker  als  die  mir  bekannten  Ctenoides- 
Arten.  Ob  ein  directer  Zusammenhang  zwischen  der  liasischen 
Hermanni 'GvxxppQ  und  Ctenoides  existirt,  ist  nicht  nachzuweisen; 
ich  neige  zu  der  Ansicht,  dass  beide  aus  einer  gemeinschaftlichen 
Wurzel  stammen  mögen. 

Untergattung  Limatula  Wood. 

Zu  Limatula  gehöre  bekanntlich  die  gleichseitigsten  Limen. 
Immerhin  ist  auch  Ljimatula,  dem  allgemeinen  Limiden-Charakter 
entsprechend,  noch  etwas  nach  vorn  gebogen.  Da  diese  Biegung 
bei  den  älteren  Arten  starker  auftritt,  als  bei  den  jüngeren,  so 
nehme  ich  an,  dass  die  Gleichseitigkeit  bei  Limatula  wie  bei 
Ctenoides  eine  secundäre  ist  und  dass  Limatula  aus  ursprünglich 
.ziemlich  schiefen  Typen  entstanden  ist.  Limatula  tritt  zum  ersten 
Male  im  mittleren  Dogger  auf  und  lässt  sich  in  einander  sehr 
ähnlichen  Arten  bis  in  die  Gegenwart  verfolgen. 

Besonders  bezeichnend  ist  für  Limatula  die  Sculptur.  welche 
auf  der  Mitte  der  Schale  aus  starken  Radialrippen  besteht,  sich 
aber  auf  den  seitlichen  Theilen  stark  abschwächt  oder  ganz  fehlt. 

Ueber  Lima  maxima  d'Archiac 
Im   Jahre  1837    beschrieb  d'Archiac^)    unter    dem   Namen 

')  Memoire  siir  la  fonnation  cr^tac^e  du  Sud-Ouest  de  la  France. 
M^m.  Soc.  g^ol.  France,  II,  1887,  t  18,  f.  13. 
Zeitflcbr.  d.  D.  geol.  Ges.  53.  4.  42 
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Lima  maxima  ein  sehr  eigenthflmlicbes  Fossil  ans  dem  Senon 
von  Royan.  Im  Allgemeinen  besitzt  die  Muschel,  die  fast  immer 
als  Steinkern  vorliegt,  durchaus  Limen  •  Habitus;  von  den  nor- 
malen Formen  soll  sie  sich  jedoch,  nach  d'Archiacs  Beschrei- 
bung, durch  das  Vorhandensein  von  zwei  dicht  nebeneinander  auf 
der  (kürzeren)  Hinterseite  stehenden  MuskeleindrUcken  unterschei- 
den; er  schreibt  darüber:  „La  moule  de  la  valve  droite  präsente 
tr^s  exactcment  une  impression  musculaire  double,  la  post^rieure 
tr^s  grande,  suborbiculaire.  a  50  mill.  de  diamötre,  et  ofTre  en- 
core  des  impressions  des  tibres  du  muscle;  anterieure  beaucoap 
plus  petite.  semi-lunaire.  en  est  nettement  söpar^e  et  placee  obli- 
quement  par  rapport  k  Taxe  de  la  coquille.^  Der  Mantelrand 
ist,  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Limen,  sehr  deutlich  ausge- 
prägt, obgleich  die  Muschel  recht  dünnschalig  ist.  Das  Merk- 
würdigste in  d'Archiac's  Beschreibung  ist  aber  eine  deutliche 
Mantelbucht,  die  gegenüber  dem  Doppelmuskel,  also  auf  der  Vor- 
derseite liegen  soll.  „De  la  petite  impression  musculaire  part 
une  autre  impression  qui  se  dinge  obliquement  en  haut,  vers  celle 
du  manteau,  en  tra^ant  un  sinus  semblable  k  Techancrure  palleale 
des  dymyaires.  et  parait  se  prolouger  jusqu'au  bord  cardinal. 
Gette  singuliöre  impression,  que  nous  n'avons  pu  verifier  sur 
d*autres  individus.  a  paru  ä  M.  Desuayes  une  circonstance  tout- 
ä-fait  anomale,  et  sa  position  ä  la  partie  anterieure  de  la  coquillc 
ue  permet  pas  de  la  regai'der  comme  indiquant  une  dispositiou 
analogne  h.  celle  des  siphons  dans  les  concha^es.^ 

d'Orbigny*)  hat  sich  später  mit  Lima  nutxima  d'Arch. 
beschäftigt,  weicht  aber  in  seiner  Beschreibung  sehr  wesentlich 
von  seinem  Vorgänger  ab.  Nach  d'Orbiqny  hat  die  Form  nur 
einen,  für  Limiden  ungewöhnlich  deutlichen  Muskeleindruck;  der 
scharf  markirte  Mantelrand  besitzt  eine  Ausbuchtung,  aber  nicht 
auf  der  Vorderseite,  wie  d'Archiac  angab,  sondern  hinten  unter 
dem  Muskeleindruck:  „L'empreinte  int^rieure  montre  une  Enorme 
attache  musculaire.  une  attache  palleale  tr^s-remarquable  ofTrant 
un  l^ger  sinus  anal,  caractöre  anomal  dans  ce  genre  qui  pourrait 
fort  bien  en  faire  separer  cette  esp^ce." 

Lima  maxima  ist.  wie  d'Orbigny's  Abbildung  erkennen  lässt, 
seiner  Gestalt  nach  ein  nach  vorn  verlängerter  Limide,  der  der 
Untergattung  Plagiostoma  nahe  steht.  Sehr  anffallend  ist  jedoch 
für  einen  Limiden  der  scharf  markirte  Muskeleindruck  und  Mantel- 
rand, der  selbst  bei  recenten  Schalen  meist  nicht  zu  erkennen 
ist,   besonders  aber  die  deutliche  Mantelbucht.     Leider  kann  ich 


*)  Paläontologie  frangaise,    tenains  cretacees,  111,  1843,    S.  567, 
t.  426,  f.  1,  2. 
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d'Orbiont  s  Beschreibung  nicht  an  geeignetem  Material  prüfen. 
Vielleicht  tritt  ein  französischer  Fachgenosse  der  Frage  näher 
und  bringt  eine  definitive  Fintscheidung  darüber,  ob  es  unter  den 
Limen  der  oberen  Kreide  sinupalliate  Formen  giebt.  Diese  Frage 
besitzt  umsomehr  Interesse,  als  unter  den  Anisomyariern  bisher 
nur  eine  einzige  sinupalliate  Form  bekannt  geworden  ist,  Dreysse- 
nomya,  und  auch  die  Zugehörigkeit  der  Dreyssensien  und  ihrer 
Verwandten  zu  den  Mytiliden  und  zu  den  Anisomyariern  über- 
haupt noch  bezweifelt  werden  darf.  Für  den  Fall,  dass  Lima 
maxima  d'Arch.  wirklich,  wie  d'Orbiqny's  Fignr  zeigt,  eine 
Mantelbucht  besitzt,  schlage  ich  für  sie  das  Genus  Anomo- 
lima  vor. 

Limea  Bronn. 

Limea  unterscheidet  sich  bekanntlich  von  Lima  durch  den 
Besitz  von  Schlosszähnen.  Den  Typus  von  Limea  bildet  die 
kleine  Limea  strigilafa  Br.  aus  dem  Jungtertiär,  eine  verhältniss- 
mässig  schwach  nach  vorn  gebogene  Form  mit  einfachen  Radial- 
rippen. Ziemlich  eng  schliesst  sich  an  diesen  Typus  die  ober- 
cretaceische  Gruppe  der  Lima  pseudocardium  Reuss  an.  nahezu 
gleichseitige  Formen,  welche,  wie  bereits  der  Name  sagt,  Car- 
dium  \\\  ihren  Umrissen  und  in  ihrer  Berippung  gleichen.  Da- 
gegen erscheint  es,  wie  ich  bereits  oben  erwähnt  habe,  noch 
fraglich,  ob  die  ^duplicaten  Limen"  des  Mesozoicums  ganz  oder 
theilweise  dem  Genus  Limea  anzuschliessen  sind  oder  nicht  bes- 
ser in  die  Nähe  von  Mankllum  verwiesen  werden.  Die  neu- 
lich von  BiTTNER  aus  St.  Cassian  beschriebene  Limea  margine- 
plicata  Klipst.  sp.  scheint  sich  ümriss  und  Berippung  enger  an 
den  tertiären  Typus  der  Gattung  als  an  die  „duplicaten  Limen" 
anzuschliessen. 

Ctenostreon  Eichw. 

Ctenostreon  wird  von  den  meisten  ^^toren  als  Untergattung 
von  Lima  angesehen .  ich  glaube  jedoch  dass  sie  sich  von  den 
typischen  Limen  noch  weiter  entfernt,  als  Mysidioptera  und  dass 
sie  daher  als  eigene  Gattung  aufzufassen  ist.  In  diesem  Sinne 
spricht  sich  auch  Quenstedt  aus:  „Man  könnte  sie  füglich  zu 
einem  besonderen  Geschlecht  erheben",  und  G.  Boehm  sagt:  „Es 
dürfte  sieb  deshalb  empfehlen,  Ctenostreon  von  Linm  zu  trennen 
und  als  selbständige  Gattung  aufzufassen". 

Die  Gattung  Ctenostreon  nimmt  innerhalb  des  Limidenstam- 
mes  eine  ähnliche  Stellung  ein,  wie  Mysidioptera,  denn  man  kann 


')  Jura,  S.  481. 
»)  1.  c.  S.  621. 
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sie  ebenfalls  als  eine  Limide  mit  ausgesprochen  avicaliden  Cha- 
rakteren bezeichnen.  An  Äviculn  erinnern  der  breite,  hintere 
Flügel,  während  der  vordere  meist  rudimentär  bleibt,  und  die 
schief  nach  hinten  verlaufende  Ligamentgrube.  Hingegen  spricht 
für  die  Zurechnung  zu  den  Limiden  der  weite,  trompetenartig  er- 
weiterte Byssusausschnitt,  der  sehr  lebhaft  an  Ctenatdes  erinnert, 
übrigens  bei  älteren  Exemplaren  vollständig  zu  verwachsen  scheint. 
Qenostreon  ist,  wie  sämmtliche  Autoren  hervorheben,  nahezu 
gleichseitig;  tritt  überhaupt  eine  leichte  Verbiegung  der  Schale 
ein,  so  findet  sie  wie  bei  sämmtlichen  Limiden  nach  vom  statt. 

Muskeleindruck  und  Mantellinie  sind  für  eine  Limide  bei 
Ctenostreon  aussergewöhnlich  deutlich. 

Als  älteste  Art  von  Ctenostreon  wird  für  gewöhnlich  Lima 
tuherculata  Terq.  aus  dem  Lias  von  Hettingen  angegeben.  Trotz 
der  unleugbar  sehr  grossen  Aehnlichkeit.  speciell  in  der  Scnlptur, 
die  diese  Art  mit  dem  Typus  Lima  pectiniformis  Schu)th.  ver- 
bindet, bin  ich  nicht  ganz  sicher,  ob  Uma  tuherctUata  Terq. 
ein  echtes  Ctenostreon  ist.  Auf  jeden  Fall  ist  hervorzueben,  dass 
der  hintere  Flügel  bei  der  untcrliasischen  Art  kürzer,  der  vordere 
länger  ist,  als  bei  den  Doggertypen  und  dass  der  bei  den  jün- 
geren, dünnschaligen  Exemplaren  so  ausserordentlich  bezeichnende 
Byssusausschnitt  bei  Ljima  tuherculata  Terq.  ganz  zu  fehlen  oder 
nur  sehr  schwach  ausgebildet  zu  sein  scheint.  Ausschlaggebend 
für  die  generische  Stellung  von  Lima  tuherculata  Terq.  wäre 
die  Lage  der  Ligamentgrube,  über  welche  Terquem  leider  nichts 
verlauten  lässt. 

Dagegen  ist  lAma  Elea  d'Orb.  aus  dem  oberen  Lias  von 
La  Verpilli^re  bereits  ein  echtes  Ctenostreon.  Allein  erst  im 
mittleren  Dogger  wird  Ctenostreon  häufig  und  setzt  sich  von  dort 
in  einer  Anzahl  einander  recht  ähnlicher  Arten  bis  in's  Tithon  fort. 

Z^ammenYassung. 

Dadurch,  dass  die  Limiden  meist  nach  vorn  verlängert, 
selten  gleichseitig  sind,  stehen  sie  in  auffallendem  Gegensatz  zu 
den  übrigen  Anisomyariern,  welche  meist  nach  hinten  verlängert, 
selten  gleichseitig  sind.  Eine  üebergangsform  zwischen  den  Li- 
miden und  Aviculiden  oder  Mytiliden  scheint  die  triadiscbe  Gat- 
tung Mysidioptera  darzustellen.  An  Mysidioptera  schliesst 
sich,  hauptsächlich  durch  die  Form  und  Lage  ihrer  Ligaroent- 
grube,  die  Gruppe  der  lAma  tineata  v.  Schloth.  aus  dem 
deutschen  Muschelkalke  an,  welche  sich  auf  der  anderen  Seite 
bereits  stark  jurassischen  Arten  der  Limiden -Untergattung  Pia- 
giostoma  nähert.  Sehr  autfallend  und  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt   sind    die    Beziehungen    zwischen  Mysidioptera    und    der 
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Figur  1. 


(■Unostreon  pectiniforme  v.  Schloth.  sp. 

Rechte  Klappe  einer  ausgewachsenen  Form  von  innen.   Ünter-Oolith. 

St.  Vigor,  Calvados    —  (Museum  für  Naturkunde.) 


Figur  2  a. 


Figur  2  b. 


Ctenostreon  pectinifoi-me  v.  ScHLOTH.  sp.    Dieselbe,  von  vorn. 
Rechte  Klappe  einer  jiing.  Form  von  innen. 

Oxford.    Launoy.     (Museum  für  Naturkunde.) 
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jungmesozoisch- tertiären  Limiden  -  Untergattung  Acesfa.  Dass 
Mysidiopt^n-a  bisher  nur  aus  der  Trias  bekannt  ist.  wäbreud 
einige  wenige  Lima  -  Arten  bereits  im  Palaeozoicurn  erscheinen, 
spricht  nicht  unbedingt  gegen  die  Annahme.  Mt/nM/pfera  als 
eine  Uebergangsform  zwischen  den  nach  vorn  gebogenen  Limiden 
und  normalen  Anisomyariern  anzusehen.  Denn  der  Fall  ist  sehr 
leicht  denkbar,  dass  die  Uebergangsform  noch  persistirte.  als  sich 
?on  ihr  bereits  längst  ein  hochdiiferenzirter  Zweig  abgeleitet  hatte. 

Eine  andere  Form,  welche  in  sehr  auffallender  Weise  Ari- 
ctila-  und  Zima  -  Charaktere  vereinigt,  wird  durch  die  neue  Gat- 
tung Aviculolima  dargestellt,  welche  jedoch  bisher  nur  in 
einem  Unicum  aus  dem  Schaumkalke  von  HUdersdorf  bekannt  ist. 

Die  Gattung  Lima  selbst  theilt  man  vortheilhaft  in  die 
Untergattungen  Plagiostoma,  Badttla,  Maniellum,  Limatulella, 
Acesta,  Cfefiaides  und  Limatula, 

Der  Typus  von  Plagiostoma  ist  Lima  gigantca  Sow.  aus 
unterem  Lias.  Die  Untergattung  umfasst  stark  nach  vorn  ver- 
bogene Formen  mit  halbkreisförmigem  Umriss,  nahezu  gleichen 
Ohren  und  medianer,  nicht  nach  rückwärts  verlängerter  Band- 
grube. Die  Sculptur  besitzt  sehr  verschiedene  Stärke.  Plagio- 
stotna  ist  mit  Sicherheit  erst  in  der  Trias  nachzuweisen,  nimmt 
im  gesammten  Jura  eine  dominirende  Stellung  ein.  wird  in  der 
oberen  Kreide  von  anderen  Formen  stark  zurückgedrängt  und 
stirbt  schliesslich  im  Alttertiär  aus. 

Am  nächsten  steht  Plagiostoma  die  Untergattung  Padula, 
deren  Typus  die  lebende  Lima  squaviosa  ist.  Uadnlu  unter- 
scheidet sich  von  Plagiostoma  durch  die  gröbere  Sculptur,  den 
kleineren  Apicalwinkel,  grössere  Höhe  und  geringere  Dicke.  Im 
Jura  sind  beide  Untergattungen  noch  nicht  von  einander  zu  tren- 
nen; typische  Arten  der  Untergattung  Eadula  finden  sich  erst 
in  der  unteren  Kreide  und  lassen  sich  von  dort  bis  zur  Jetztzeit 
verfolgen. 

Auch  die  Untergattung  Mantellum,  deren  Typus  Lima 
hians  Gmel.  ist.  steht  Plagiostoma  noch  ziemlich  nahe.  Die 
Schalen  von  Mantellum  klafl'en  auf  der  Vorderseite  schwach,  da- 
gegen stark  auf  der  Ilinterseite.  Da  die  hintere  breite  OeiTnung 
vielfach  als  Byssusausschnitt  angesehen  wurde,  so  wurde  bei  Man- 
tellum von  den  meisten  Autoren  Vorder-  und  Rückseite  verwech- 
selt. Typische  Mantellen  sind  von  der  unteren  Kreide  bis  zur 
Jetztzeit  bekannt.  Der  Untergattung  Mantellum  stehen  sowohl  in 
ihren  Umrissen  wie  in  ihrer  Berippung  die  sog.  duplicaten  Li- 
nie en  des  Mesozoicums  sehr  nahe,  deren  Zugehörigkeit  zu  Limea, 
wohin  sie  von  den  meisten  Autoron  gestellt  werden,  äusserst  an- 
fechtbar erscheint. 
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Die  Untergattung  Limatulella,  bisher  nur  aus  dem  Tertiär 
{)ekannt,  steht  Mantellum  äusserst  nahe  und  unterscheidet  sich 
nur  durch  geschlossene  Schalen  und  feinere  Sculptur.  Typus 
Lima  Loscmnhii  Sow. 

Die  Untergattung  Acesta  H.  u.  A.  Adams  entfernt  sich,  wie 
bereits  erwähnt,  durch  die  nur  schwache  Verbiegung  der  Schale 
nach  vorwärts  und  durch  die  schiefe  Lage  der  Ligamentgrube 
weit  von  den  jüngeren  Limiden  und  erinnert  in  auffälliger  Weise 
an  Mysidioptera,  Acesiu  ist  von  der  unteren  Kreide  bis  zur 
Jetztzeit  zu  verfolgen. 

An  die  nach  vorn  verbogenen,  typischen  Limiden  schliessen 
sich  einige  gleichseitige  Typen  an,  die  aber  in  ihrer  Jugend 
ebenfalls  mehr  oder  minder  stark  nach  vorn  verbogen  sind;  die 
Gleichseitigkeit,  welche  an  Pectiniden  erinnert,  ist  also  hier  ledig- 
lich secundär.  Von  diesen  gleichseitigen  Untergattungen  ist  die 
wichtigste  Ctcnoides  (Typus  Lima  scabra  Born.),  die  durch 
ihre  enge,  oft  schuppige  Berippung  und  einen  breiten  Byssus- 
ausschnitt  in  beiden  Klappen  ausgezeichnet  ist  Ctenaides  ist 
vom  oberen  Jura  bis  zur  Jetztzeit  bekannt  und  dominirt  beson- 
ders im  Alttertiär.  In  eigenthümlicher  Weise  erinnert  an  Cte- 
noides  die  liasische  Gruppe  der  Lima  llermanni.  Die  gleich- 
seitigsten Limen  gehören  der  Untergattung  Limatula  an,  welche 
sich  durch  die  kräftige  Sculptur  des  Mitteltheiles  bei  schwach 
oder  gar  nicht  verzierten  Seitentheilen  ausgezeichnet  ist.  Zu  Lima- 
tula gehören  äusserst  constante  Typen,  die  sich  mit  nur  gering- 
ftigigen  Veränderungen  vom  Jura  bis  in  die  Jetztzeit  verfolgen 
lassen.  Eine  sehr  eigenthümliche  Form  scheint  Ijima  maxima 
d'Akch.  zu  sein,  welche  nach  d'Orbiqny  eine  dcntliche  Mantel- 
bucht besitzt;  wenn  dies  zutrifft,  so  repräsentirt  diese  Art  den 
einzigsten  sinupaUiatcn  Monomyarier  und  wäre  wohl  auch  gene- 
risch  von  Lima  abzutrennen. 

Den  Typus  der  Gattung  Limea  Bu.  bildet  die  jungtertiäre 
L.  strigüatu  Br.,  an  die  sich  die  Kreidegruppe  der  Limea  pseu- 
docardium  ziemlich  eng  anschliesst.  Ob  die  „duplicateu  Limen'' 
des  Mesozoicums  ganz  oder  theilweise  zu  Litnea  zu  stellen  sind, 
erscheint  noch  unsicher.  Ctenostreon  endlich  ist  nicht  als  Unter- 
gattung von  Lima  aufzufassen,  sondern  als  selbständige  Limiden- 
gattung  mit  ziemlich  stark  ausgeprägten  Aviculiden-Charakteren. 
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3.  Der  Ausbruch  des  Gunung  Ringgit  auf 
Jaya  im  Jahre  1593. 

VoD  Herrn  Arthur  Wiciimann  in  Utrecht. 

I. 

Noch  immer  ist  keine  Uehereinstimmung  hinsichtlich  des 
Aasbruches,  der  gegen  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  im 
östlichen  Theile  ?on  Java  Verheerungen  anrichtete,  erzielt  worden. 
In  Folge  des  Fehlens  authentischer  Nachrichten  war  man  näralich 
ausschliesslich  auf  die  Mittheilungen  angewiesen,  welche  in  deo 
Journalen  über  die  erste  Fahrt  der  Holländer  nach  den  Indischen 
Gewässern  niedergelegt  worden  waren,  und  diese  konnten  nicht 
als  eindeutig  bezeichnet  werden. 

Während  hinsichtlich  des  angegebenen  Zeitpunktes  keinerlei 
Zweifel  aufstiegen  —  man  verlegte  das  Ereigniss  in  das  Jahr 
1586  — ,  machten  sich  in  Betreff  des  Ortes  jedoch  verschiedene 
Ansichten  geltend.  Zunächt  war  die  Wahl  auf  den  G.  Ringgit 
gefallen,  darnach  auf  den  G.  Kelut,  alsdann  abermals  auf  deo 
G.  Ringgit.  bis  schliesslich,  seit  der  Mitte  der  sechziger  Jahre, 
die  Anschauung  zum  Durchbruch  gelangte,  dass  nur  der  G.  Bauo 
gemeint  gewesen  sein  könne.  Damit  waren  aber  noch  nicht  alle 
Widersprüche  aus  der  Welt  geschafft  worden. 

Es  möge  nun,  zugleich  an  der  Hand  neuen  Materiales,  der 
Versuch  unternommen  werden,  diese  Frage  einer  befriedigenden 
Lösung  zuzuführen.  Zum  besseren  Verständniss  erscheint  es 
jedoch  erforderlich,  zunächst  die  alten  Quellen  zu  Worte  kom- 
men zu  lassen. 

Am  2.  April  1595  stach,  von  der  Rhode  von  Texel  aus, 
ein  Geschwader,  bestehend  aus  den  Schiffen  Mauritius,  Hollandia. 
Amsterdam  und  het  Duyfken.  in  See.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Januar  1597  gelangte  die  kleine  Flotte  nach  dem  Osten  Javas, 
doch  musste  kurz  zuvor  die  ^Amsterdam **,  welche  leck  geworden 
war,  an  der  Küste  der  Insel  Bawcan  verbrannt  werden.  Für  die 
Schilderung  des  weiteren  Verlaufes  der  Ereignisse  können  daher 
nur  die  Journale  der  drei  übrig  gebliebenen  Schiffe  in  Betracht 
kommen.  Unter  diesen  verdient  dasjenige  des  ^ Mauritius^,  tof 
dem  sich  dor  Führer  des  Unternehmens.    Cornelis  de  Houtmav, 
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Erkliirangr  der  Tafel  XXIV. 

Figur  1.  MyftidiopUra  cf.  r>ixcitsUiUi  Stopp.  Rechte  Klappe. 
Esino.  Copie  aus  IUttnek,  llovisiDii  d.  Lamellibranchiaten  v.  St.  Cas- 
fiian.     Abb.  k.  k.  gcol.  R.-A.,  IHDo,  t.  20,  f.  24.  —  S.  621. 

Figur  2.  MymUnplira  incurrostriata  Gümb.  Wöhrm.  Schloss 
der  rechten  Klappe.  Schleriiplateau  -  Schichten.  Copie  aus  Bittker, 
1.  c,  t.  22,  f.  11.  —  S.  (>21. 

Figur  3.  Lima  rmliaUi  ÜF.  Rechte  Klappe  in  halber  Grösse. 
Unterer  Muschelkalk.     Naumburg.  —  S.  621. 

Figur  4.     Lima  limata  CiF.     Schloss    der   rechten  Klappe      Un- 
terer Muschelkalk.    Copie  Jius  Giebel,  Lieskau,  t.  6,  f.  IIa.  —  S.  621. 
Figur  5.     lAma  (Accj-tta)  cccarata  Chkmn.    Rechte  Klappe  in  '/t 
d.  nat.  Grösse.     Lebend.     Drontheim.  —  S.  GHO. 

Fig.  5  a.     Schloss  der  rechten  Klappe  in  nat.  Gr. 
Figur  6.     Lima  (IHayiostoma)  ijigantea  Sow.  sp.    Rechte  Klappe 
in  halber  Grösse.     Unterer  Lias.     Bristol.  —  8.  624. 

Figur  7.  Lima  (Vlntjiostoma)  sp.  Schloss  der  rechten  Klappe. 
Oberer  Jura.     NatUieini.  —  S.  624. 

Figur  8.  Avicuhilima  Jackeli  nov.  gen.  nov.  sp.  Linke  Klappe. 
Wachsausguss  eines  Ilohldrucks,  von  der  Seite  gesehen.  Scliaumkalk. 
Rüdersdorf.  —  S.  (522. 

Fig.  8  a.     Dieselbe  von  der  Seite  gesehen. 
Fig.  8b.     Schloss  derselben. 
Figur  9.     Lima  (Manteüum)  hians  Gmel.    sp.      Rechte    Klappe, 
von  der  Seite  gesehen.    Lebend.    Adriatisches  Meer  bei  Zara.  —  S.  626. 
Fig.  Da.     Beide  Klappen  von  hinten. 
Fig.  9  b.     Beide  Klappen  von  vorn. 
Figur  10.     JAma  Ucrmatmi  CJf.     Rechte  Klappe    von    der  Seite, 
in  halber  Grösse.     Unterer  Lias.     Cotentin.  —  S.  633. 

Fig.  10a.     Dieselbe  von  vorn,  in  halber  Grösse. 
Figur  11.     Lima  (Ctenoidvs)  scahra  Born.      Rechte  Klappe    von 
der  Seite,  in  halber  Gr<>sse.     Lebend.     West-Indien.  —  S.  682. 
Fig.  1 1  a.     Dieselbe  von  vom,  in  nat.  Grösse. 

Die  Originale  der  Figuren  '^  und  5  —  11  befinden  sich  in  der  pa- 
läontologischen Sammlung  des  Museums  für  Naturkunde. 
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befand,    in    erster  Linie  Beachtung.      Verfasst   ist  dasselbe  voki 
Willem  Lodbwijcksz.  (4)^) 

Nachdem  berichtet  worden  ist,  dass  am  14.  Janaar  1597 
das  Ostkap  von  Madnra  passirt  worden  sei  und  man  mehrere 
Inseln  an  ßackbordseite  habe  liegen  lassen,  heisst  es  (4,  S.  58  b)*) 
weiter:  „Hierauf  schlugen  wir  einen  südlichen  Curs  nach  der 
Strasse  von  ßallabuan  ein^).  um  südlich  und  hinter  Java  heim- 
wärts zu  fahren,  da  im  Norden  dies  weder  der  Wind,  noch  die 
Jahreszeit  gestattete.  Zu  derselben  Zeit  gewahrten  wir  das  hohe 
Festland  von  Java,  das  sehr  gebirgig  war  und  etwa  4  Meilen 
davon  entfernt  befand  sich  das  hohe  Land  von  Panarukan,  wes- 
halb wir  gerade  auf  die  Küste  in  Südwest  zuliefen.**  Am  17. 
Januar  Hess  „het  Duyfken**  in  der  frühen  Morgenstunde  einen 
Schuss  fallen,  doch  war  der  noch  herrchenden  Dunkelheit  wegen 
das  Schiff  nicht  zu  gewahren.  Erst  nach  dem  Abfeuern  eines 
zweiten  Schusses  konnte  ein  Boot  gestrichen  werden.  Vereinten 
Kräften  gelang  es  alsdann,  das  auf  ein  Riff  gelaufene  Schiff 
glücklich  wieder  abzubringen.  „Am  Morgen  haben  wir  den 
brennenden  Berg  gesehen,  der  oberhalb  Panarukan  liegt 
und  erst  vor  zehn  Jahren  aufgebrochen  ist  mit  grossem 
Schaden  und  Verlust  an  Menschen.  Er  warf  einen  sehr 
starken,  dunklen  Rauch  aus.^)  Auch  gewahrten  wir  noch 
einen  anderen  grossen  Berg,  Sierra  do  Pagode  oder  Pracada*), 
einestheils  so  genannt  nach  einem  grossen  Pagoden  oder  heidni- 
schen Tempel,  der  sich  darauf  befindet,  anderentheils  nach  dem 
Städtchen  Pracada.  welches  am  Fusse  desselben  liegt.  Es  war 
am  Fusse    dieses  Berges^),    wo    die  Pinasse    festgesessen  hatte.** 


^)  Eine  Aufzählung  der  verschiedenen  Ausgaben  findet  sich  bei 
P.  A.  Tiele:  Memoire  bibliographique  sur  les  Joumaux  des  Naviga- 
teurs  Ne^rlandais,  Amsterdam  1867,  S.  427. 

*)  Deutsche  Ausgabe  (5,  S.  162);  lateinische  (6,  S.  119).  JuMG- 
HUHN  hatte  die  zweite  holländische  Ausgabe  von  1609  benutzt,  die 
völlig   gleichlautend    mit  dem    oben  augeführten  Original  ist.      St6hr 

525,  S.  443;  2((,  S.  135)  beruft  sich  auf  die  damit  übereinstimmende 
[eutsche  Ausgabe«  meint  aber  sonderbarer  Weise,  dass  dieselbe  „noch 
authentischer"  sei,  als  jene,  da  sie  10  Jahre  früher  erschienen  sei,  ob- 
wohl sie  auf  dem  Titelblatt  ausdrücklich  als  üebersetzung  bezeich- 
net ist. 

*)  heutzutage  Bali-Strasse  genannt. 

^)  JuNGUUHN  hat  diese  Stelle  gauz  correct  wiedergegeben  (20, 
S.  949;  21,  S.  661)  und  somit  gar  nicht  behauptet,  wie  J.  K  J.  de 
JoNOE,  bezw.  J.  Haqeman  (29,  8.266)  meinen,  dass  der  brennende 
Berg  von  Panarukan  bereits  am  14.  Januar  beobachtet  worden  sei. 

^)  Es  ist  dies  der  Gunung  Baiuran,  häufig  auch  Bnluran  genannt, 
der  sich  an  dem  NO. -Ende  von  Java  erhebt. 

*)  Augenscheinlich  ist  das  Ri£f  Earang  Mas,  gewöhnlich  Meinderts- 
droogte  genannt,  gemeint,  wie  bereits  Junghuhn  annahm. 
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Eine  Profilansicbt  von  dem  Standpunkte  des  Schiffes  aus  giebt. 
Fig.  2  a. 

Unter  dem  21.  Januar  beisst  es  sodann  (S.  60a):  ^An 
diesem  Tage  gelangten  an  Bord  des  Schiffes  Mauritius  zwei 
Prauen,  die  von  Ballabuan^)  kamen.  In  einer  von  ihnen  befand 
sich  der  Sklave  eines  Mönches,  der  zu  Panarukan  das  Christen- 
tbum  predigte  und  die  Javanen  taufte.^ 

Als  das  Schiff  am  25.  Januar  vor  Balambangan  die  Anker 
hatte  fallen  lassen,  beisst  es:  n^'ir  sahen  einen  schreck- 
lichen Ranch  aus  dem  vermeldeten  Berge  (von  Panarukan) 
aufsteigen,  worüber  wir  uns  alle  verwunderten.** 

Endlich  wird  unter  dem  2.  Februar  (S.  62b)  berichtet: 
„Drei  Stunden  vor  Tagesanbruch  haben  wir  unsere  Anker  wieder 
gelichtet,  um  oberhalb  des  Vorgebirges^)  zu  segeln.  Da  wir  aber 
des  Windes  und  des  Stromes  wegen  nicht  zu  laviren  vermochten, 
so  wurden  wir  gezwungen,  die  Anker  in  25  Faden  Tiefe  fallen 
zu  lassen.  Hier  sahen  wir  noch  den  brennenden  Berg 
von  Panarukan,  der  mächtige  Dämpfe  und  Rauch  aus- 
st i es  8.*  Von  diesem  Punkte  stammt  die  in  Fig.  2  b  wiederge- 
gebene Abbildung. 

Das  Journal  der  ^Hollandia**  erschien  in  zweierlei  Gestalt 
nämlich  erstens  als  „Verhael**  (I),  das  bereits  in  dem  Jahre  der 
Heimkehr  des  Geschwaders  das  Licht  der  Welt  erblickte^)  und 
sodann  als  „Journael**  (2).^)  Drittens  aber  ist  noch  ein  an  Bord 
desselben  Schiffes  von  Frank  van  der  Does  geführtes  Tage- 
buch vorhanden,  das  1864  von  J.  K.  J.  de  Jonob  veröffentlicht 
wurde  (27). 

Die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  lautet  im  „Verhael* 
und  im  „Joumael",  fast  völlig  übereinstimmend,  folgendermaassen : 
„Am  16.  (!)  dito  (Januar  1597)  ist  unsere  Pinasse  an  dem  Lande 
von  Java,  nicht  weit  von  Panarukan  entfernt,  auf  Grund  gerathen. 
Sie  Hess  drei  Schüsse  fallen,  worauf  wir  und  Mollenaers  Mann- 
schaft^)  mit  Böcken  an  Bord  gefahren   sind,    um  sie  mit  Gottes 

*)  d.  i.  Balambangan. 

')  Tandjong  Bukit  auf  Bali. 

')  deutsche  Ausgabe  von  Levinus  Hcjlsius  (3,  S.  48).  Eine  an- 
dere erschien  in  Köln,  ebenfalls  1598,  u.  d.  T. :  „Warhaffter,  klarer, 
eigentlicher  Bericht  von  der  weiter,  wunderbarer  und  nie  zuvor  ge- 
thaner  Reis*  oder  Schiffart,   biss  in  India  gegen  Sonnenaufgang  gele- 

£en  ....  Aus  Niderl.  Sprach  in  Hochteutschen  bracht  durch  Ck>NRAD 
BW.** 

*)  Hinsichtlich  weiterer  Ausgaben  vergl.  P.  A.  Tiele,  Memoire  bi- 
bliogr.,  S.  118. 

^)  Diese  Bezeichnung  rührt  davon  her,  dass  der  kurz  zuvor  ge- 
storbene Jan  Jansz.  Moelenaer  Schiffsmeister  auf  dem  „Mauritius** 
gewesen  war. 
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Hfllfe  wieder  abzabringen.  Hier  konnten  wir  einen  hohen 
Berg  sehen,  der  brannte,  auch  sah  man  einen  starken 
Rauch  oberhalb  und  unterhalb  des  Brandes,  was  son- 
derbar anzuschauen  war.^ 

Von  dieser  Beobachtung  verlautet  in  dem  Tagebuche  von 
Frank  van  der  Does  Nichts,  dagegen  heisst  es  hier:  „Am  25 
dito  haben  wir  vor  Tagesanbruch  wiederum  die  Anker  (vor  Ba- 
larobangan)  gelichtet,  um  nach  dem  Ostkap  der  Insel  Bali  zu 
segeln.  An  demselben  Tage  haben  wir  aus  einem  hohen 
Berge  auf  der  Insel  Java,  nahe  der  Stadt  Balamboau 
einen  schrecklichen  Rauch  aufsteigen  sehen.  Jedermann 
meinte,  etwas  Derartiges  noch  nicht  angeschaut  zu  haben,  obwohl 
diejenigen,  welche  durch  die  Strasse  von  Gibraltar  (sie.)  gefahren 
und  an  anderen  Orten  gewesen  waren,  derartige  Berge  bereits 
gesehen  hatten,  aber  noch  niemals  einen  solchen,  wie  diesen 
auf  Java." 

Das  Journal  von  ^het  Duyfken''  liegt  noch  unveröffentlicht 
auf  dem  Reichsarchiv  im  Haag  Diesem  Uebelstande  ist  indessen 
durch  J.  K.  J.  de  Jonqe  abgeholfen  worden,  der  auf  Veranlassung 
von  J.  Hageman  die  auf  das  Ereigniss  Bezug  nehmende  Stelle 
mitgetheilt  hat  (29,  S.  265).    Es  heisst  a.  a.  0.:  „Am  21  (Januar 

1597)    segelten  wir   durch  die  Meerenge    (von  Bali) Des 

Abends  segelten  wir  weiter  und  ankerten  in  7  Faden  Tiefe,  etwa 
2  Meilen  nördlich  von  Balamboan  ....  Auf  Javas  Ostende  liegt 
ein  Berg  (G.  Baiuran),  und  wenig  südlicher  liegen  abermals  zwei 
Berge  (G.  Merapi  und  G.  Raun).  Der  innerste  von  diesen 
ist  ein  brennender  Berg." 

Zu  den  Quellen  müssen  noch  einige  Werke  gezählt  werden, 
denen  zwar  der  Hauptsache  nach  die  veröffentlichten  Schiffstage- 
bücher zu  Grunde  liegen,  die  aber  durch  Mittheilungen  von  Theil- 
nehmern  an  der  Fahrt,  bezw.  durch  unveröffentlichte  Berichte 
eine  Ergänzung  erfahren  haben. 

In  diese  Kategorie  ist  in  erster  Linie  das  Werk  von  Pon- 
TANUS  (7  und  8)  zu  stellen,  zu  welchem  Beiträge  von  Jan  Jansz. 
Carel  de  Jonge  geliefert  worden  sind.     Hier  findet  sich  nun  die 

folgende  Stelle:    ^Ballambua zehn  Meilen  nördlich  davon 

liegt  die  Stadt  Panaruca,  allwo  viele  Portugiesen  wohnen  mit 
vielen  Javanen,  die  Christen  sind,  hat  auch  ihren  eigenen  König. 
Die  Waaren,  welche  hier  verhandelt  werden,  sind  Sklaven,  die 
Yon  den  Portugiesen  in  grosser  Zahl  jährlich  nach  -Malakka  weg- 
geführt werden.  Auch  kommt  hier  etwas  langer  Pfeffer  vor. 
Nicht  weit  von  dieser  Stadt  liegt  ein  grosser  Schwefel- 
berg, der  erst  im  Jahre  1586  mit  einer  solchen  Ge- 
walt   aufgebrochen  ist,    dass  wohl  10000  Seelen  dab«i 
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ihren  Tod  fanden.  Steine  wurden  bis  in  das  Innere  der 
Stadt  geworfen,  and  während  dreier  Tage  war  es  so 
dankel,  dass  es  Nacht  zu  sein  schien.^ 

Das  Sammelwerk  „Begin  ende  Voortgangh*'  (9)  bietet  inhalt- 
lich nichts  Neues,  indem  a.  a  0.  (S.  97)  der  Bericht  gleichlau- 
tend mit  dem  von  Lodewijckbz  (4)  zum  Abdruck  gebracht  ist 
wobei  allerdings  der  18.  Januar  an  Stelle  des  17  als  Datum  der 
Beobachtung  angegeben  wird.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  62) 
wird  dagegen  der  bei  Pontanus  sich  findende  Bericht  mitgetheilt.  ^) 

Trotz  der  relativ  grossen  Verbreitung  der  Reiseberichte,  zu- 
mal durch  ihre  Uebertragung  in  andere  Sprachen,  wurde  die 
Kunde  von  dem  Ereigniss  in  der  am  wenigsten  verbürgten  Fas- 
sung, nämlich  bei  Pontanus,  überliefert.  Dies  geschah  nicht 
allein  durch  Valentijn  (10),  sondern  auch  in  einer  Reihe  vou 
anderen  Schriften.^) 

Erst  im  Jahre  1817  wurde  durch  Housfield  (I2k  unter 
Zugrundelegung  des  bei  Valentijn  sich  findenden  Berichtes,  ver- 
sucht, den  Namen  des  in  Betracht  kommenden  Vulkans  fostza- 
stellen.  Auf  seiner  Karte  findet  sich  die  Notiz:  ^Mt.  Ringgit. 
Remains  of  the  crater  which  feil  in  1586  according  to  Vales- 
TUN.**  Diese  Angabe  fand  ihre  Weiterverbreitung  durch  einige 
Vulkanenkataloge. ') 

Als  Salomon  MOller  gelegentlich  seiner  Beschreibung  des 
G.  Kelat  (13)  auch  dos  Berichtes  von  J.  M.  Mohr  gedenkt,  dem- 
zufolge dieser  Berg  im  Jahre  1586  einen  heftigen  Ausbruch  er- 
litten habe^),  meint  er  damit  im  Gegensatz  zu  Horsfield  (12) 
und  Junghuhn  (14)  den  Nachweis  geliefert  zu  haben,  dass  die 
von  den  holländischen  Seefahrern  mitgetheilte  Eruption  nur  auf 
diesen  und  nicht  auf  den  G.  Ringgit  zu  beziehen  sei. 

Eine  eingehende  Untersuchung,    auf  Grund  des  vorhandeoeo 


')  Derselbe  ist  zum  zwcitcu  Male  in  No.  10,  S.  59  des  genannten 
Werkes  abgedruckt  worden. 

*)  Bernh.  Varenius,  Gcographia  generalis.  Amstelodami  1671, 
S.  101.  —  Thom.  Ittigius,  De  montium  incendiiSf  Lipsiae  1671, 
S.  119.  —  Ron.  HooKE,  Posthumous  Works,  London  1705,  S.  803. 
—  R.  £.  Raspe,  Specimeu  historiae  naturalis  globi  terraquei  de  dotI 
e  mari  natis  insulis,  Amst    et  Lipsiae,  1763,  S.  118. 

»)  Leop.  von  Buch,  üeber  die  Natur  der  vulkanischen  Erschei- 
nungen auf  den  canarischen  Inseln  (1S25).  Gesammelte  Schriften,  III. 
Berlin  1877,  S.  571.  —  K.  E.  A.  von  Hoff,  Geschichte  der  durch 
üeberlieferung  nachgewiesenen  natürlichen  Veränderungen  der  Erd- 
oberfläche, 11,  Gotha  1824,  S.  440;  IV,  1840,  S.  268. 

*)  Berigt  nopens  het  springen    en  instorten  van    een  brandenden 

2wavelberg op  het  eiland  Java.      Verhandlingen  uitgegeven   donr 

de  Hollandsche  Maatsch.  van  Wetensch.,  XIV,  Haarlem  1773.  Afd 
Berigten,  S.  91. 
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Qaellenmaterials ,  bat  erst  Junohuhn  angestellt  (20,  S.  945  — 
964;  21.  S.  659  —  671).  Das  Resultat  derselben  war,  dass  die 
Beobachtung  am  17.,  bezw.  16.  Januar  1597,  das  Profil  (Fig.  2a), 
sowie  die  Peilungen  den  Beweis  Hefern,  dass  der  von  den  See- 
fahrern gesehene  Berg  der  G.  Ringgit  war.  Sehwieriger  waren 
die  Wahrnehmungen  am  25.  Januar  und  2.  Februar  zu  deuten, 
denn  es  waltete  kein  Zweifel,  dass  der  an  diesen  Tagen  gesehene 
und  gezeichnete  ^brandende  berg^  (siehe  Fig.  2b)  kein  anderer, 
als  der  G.  Raun  gewesen  sein  könne.  Dennoch  meinte  Juno- 
huhn, dass  hier  eine  Täuschung  vorläge,  indem  in  Wirklichkeit 
die  Rauchsäule  des  G.  Ringgit.  welche  sich  demnach  hinter  den 
an  der  Bali-Strasse  liegenden  Bergen  erhob,  gesehen  worden  sei. 
Auch  wird  bemerkt,  dass  es  noch  heutigen  Tages  am  Ringgit 
einen  Berg  gäbe,  der  den  Namen  Gunung  Panarukan  trage. ^) 
Die  von  Salomon  Müller  geäusserte  Ansicht  wird  mit  Recht  als 
ganz  unbegründet  zurückgewiesen.^) 

Gegen  die  Junghuhn' sehe  Auifassung  wurde  von  E.  Stöbr 
Einspruch  erhoben.  Die  Discussion  wurde  damit  eingeleitet,  dass 
H.  ZoLLiNOER  die  Bedenken  desselben  zunächst  J.  Haobman 
mittheilte,  welche  dieser  in  eingehender  Weise  zu  beseitigen 
suchte  (24).  Er  beruft  sich  zunächst  darauf,  dass  die  javani- 
schen Chroniken  eine  im  Jahre  1586  (1506  A.  Jav.)  stattgehabte 
Eruption  anführen.  Wenn  nun,  wie  Stöhr  annähme,  der  G.  Raun 
und  nicht  der  Ringgit  dieselbe  erlitten  habe,  so  sei  nicht  denk- 
bar, dass  Thom.  Cavendish,  der  zwei  Jahre  später  das  am  Fusse 
des  erstgenannten  liegende  Balambängan  in  blühendem  Zustande 
hätte  antreffen  können.  Denn  ein  heftiger  Ausbruch  hätte  diesen 
Ort  unbedingt  in  Mitleidenschaft  ziehen  müssen.  Was  dagegen 
Panarukan  anlangt,  so  werde  dasselbe  seit  1586  von  den  Portu- 
giesen nicht  mehr  erwähnt,  während  doch  früher  hier  ein  bedeu- 
tender Transithandel  nach  den  Molukken  stattfand  Es  scheine 
daher  die  Stadt  seit  jener  Zeit  verlassen  worden  zu  sein.  Hinzu 
träte  noch,  dass  die  Skizze  (Fig.  2a)  nicht  allein  richtig  sei,  son- 
dern dass  auch  noch  bei  den  Bewohnern  in  der  Umgebung  des 
Ringgit- Gebirges  die  Erinnerung  an  das  erwähnte  Ereigniss  le- 
bendig geblieben  sei.  ^) 


*)  Der  Karte  zufolge  müsste  das  einer  der  Gipfel  des  östlichen 
Ausläufers  des  Ranu-Rückens  sein.  Auf  der  neueren  topographischen 
Karte  ist  kein  Berg  dieses  Namens  zu  finden. 

*)  Der  G.  Kelut  liegt  von  der  NO.- Spitze  Java^s  286  km  entfernt, 
konnte  daher  unter  keinen  Umständen  gesehen  werden. 

•)  Auch  C.  J.  Bosch  theilt  eine  üeberlieferung  mit  (28),  der  zu- 
folge der  G.  Ringgit  einstmals  eine  Eruption  erlitten  habe,  wobei  viele 
Menschen  unter  den  ausgeworfenen  Steinen  ihr  Grab  gefunden  hätteu. 
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E.  Stöhr  hat  die  gegentheilige  Ansicht  in  seinen  eigenen 
Schriften  noch  eingehender  zu  begründen  versacht.  Von  dem 
G.  Ringgit  sagt  er  (25,  S.  436):  „Das  viele  Quadratmeilen  grosse 
Innere  des  Gebirges  ist  heute  ein  mit  dichtem  Walde  bedecktes 
Tiiimmerfeld.  ^  Nach  den  erhaltenen  Angaben  scheint  es  ihm 
festzustehen,  „dass  in  diesem  Chaos  riesiger  Felstrttmmer  heute 
jede  Spur  einer  noch  vorhandenen  vulkanischen  Thätigkeit  fehlt; 
keine  Fumarole  raucht  mehr  dort,  kein  Schwefelboschlag  oder 
vulkanische  Asche  ist  zu  finden  und  keine  heisse  Quelle  oder 
einer  der  sonst  auf  Java  so  häufigen  Kraterseen  ist  vorhanden.'^ 
Der  G.  Ringgit  könne  daher  so  spät  nicht  erst  erloschen  und 
eingestürzt  sein,  sondern  müsse  zu  derjenigen  Klasse  der  java- 
nischen Vulkane  gehören,  die  längst  ausgebrannt  seien  und  deren 
Thätigkeit  in  eine  vorhistorische  Zeit  falle.  „Diese  Ueberzeo- 
gung  an  Ort  und  Stelle  gewonnen,  stand  bei  mir  so  fest,  dass 
nur  historische  Beweise  für  den  wirklichen  Ausbruch  des  Ringgit 
im  Jahre  1586  sie  hätte  erschüttern  können^  (31,  S.  110). 

Es  wird  nun  darauf  hingewiesen,  dass  Panurakan  1597  nicht 
allein  bewohnt  gewesen  sei,  sondern  auch  noch  dort  portugiesische 
Geistliche  gewirkt  haben.  Die  Stadt  läge  aber  dem  G.  Ringgit 
so  nahe,  dass  bei  einer  derartigen  Katastrophe  kein  Stein  aaf 
dem  anderen  hätte  bleiben  können.  Wollte  man  ferner  mit  Ha- 
OBMAN  annehmen,  dass  der  eigentliche  Kraterschlot  damals  in's 
Meer  gestürzt  sei,  so  müsste  doch  noch  ein  anderer  Schlot  vor- 
handen gewesen  sein,  dem  man  im  Januar  1597  die  ungeheuren 
Rauchwolken  habe  entsteigen  sehen. 

Stöhr  glaubte  des  Weiteren  nachweisen  zu  können,  dass 
alle  3  Profile  auf  das  Bestimmteste  auf  den  G.  Raun  weisen. 
Bei  dem  ersten  (Fig.  2a),  das  unweit  der  NO. -Spitze  Javas  auf- 
genommen worden  ist,  glaubte  er  annehmen  zu  dürfen,  dass  der 
„Berg  oberhalb  Panarukan'^  den  G.  Raun  darstellte.  In  Betreff 
der  beiden  anderen  Profile  hatte  bereits  Junohuhn  erkannt,  dass 
der    auf  diesen  abgebildete    „brandende  berg^   nur   der  G.  Raun 


Auch  sei  eine  Krankheit  ausgebrochen,  woran  die  damit  Behafteten 
innerhalb  weniger  Stunden  gestorben  seien.  In  Folge  dessen  habe 
denn  auch  eine  Auswanderung  nach  Gili  Kadja,  einer  im  Süden  voo 
Madura  gelegenen  Insel,  stattgefunden.  —  Aus  den  einschränkenden 
Bemerkungen  desselben  Verfassers  in  einer  folgenden  Arbeit  (Tijdschr. 
voor  Ind.  T.  L.  en  Hk.  VII,  1858,  S.  282,  Anm.)  scheint  übrigen« 
hervorzugehen,  dass  sein  Gewährsmann  den  Namen  Ringgit  nicht  aas- 
drücklich  genannt  hat. 

Die  gelegentlich  eines  kurzen  Besuches  durch  Junghuhn  einge- 
zogenen Erkundigungen  hatten  zu  einen  negativen  Resultat  geführt 
(15,  S.  868;  20,  S.  989;  21,  S.  666). 

*)  Der  Abstand  beträgt  vom  höchsten  Gipfel  11,6  km. 
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Figur  1. 


^' AttiHfl  üiUa 


BALUHAN 


^HO  ISCu   r 


sein  könne  (Fig.  2  b).  Im  Gegensatz  zu  diesem  weist  aber  Stöhr 
darauf  hin.  dass  der  Rauch  wirklich  dem  Raun  und  nicht  dem 
Ringgit  habe  entsteigen  müssen.  Denn  eine  vom  letztgenannten 
kommende  Rauchsäule  müsste  —  unter  Berücksichtigung  der  Erd- 
krümmung  —  eine  Höhe  von  19660  Fuss  (6170  m)  erreichen, 
um  eben  noch  von  dem  Standpunkte  der  Seefahrer  am  25.  Januar 
gesehen  zu  werden.  \)  In  den  Journalen  werde  aber  von  einem 
ungeheuren  Rauch  gesprochen,  so  dass  die  Säule  noch  weit  höher 
hätte  sein  müssen. -j  Es  sei  aber  rein  undenkbar,  dass  11  Jahre 
nach  einer  Eruption  noch  derartige  Rauchmassen  hätten  aufstei- 
küiinen.-)  Die  auf  Fig.  2  a  angegebenen  Peilungen  werden  auf 
einen  Irrthum  zurückgeführt. 

Die  Einwürfe,  welche  J.  Haoeman  gegen  die  vorstehenden 
Ausführungen  geltend  machte  (28),  können  zunächst  übergangen 
werden,  da  dieselben  zur  Sache  selbst  nichts  Neues  bringen. 
Wichtig  ist  dagegen  der  in  einer  folgonden  Abhandlung  zum  Ab- 
druck gelangte  und  oben  bereits  mitgetheilte  Auszug  ans  dem 
Journal  von  „het  Duyfken''.  Nunmehr  wird  denn  auch  zugegeben, 
dass  der  G.  Raun  im  Jahre  1597  geraucht  habe.  Die  Frage, 
ob  der  G.  Ringgit  ebenfalls  thätig  gewesen  sei.  wird  dagegen  als 
eine  offene  bezeichnet. 


*)  Auf  die  Wiedergabe  dieses  zweiten  Profiles  ist  verzichtet  wor- 
den. Dasselbe  findet  sich  bei  Junghuhn  (20  auf  S.  9ö4,  Ringgit  Fig.  5 
und  21,  auf  S.  fW52,  Ringgit  Fig.  5). 

*)  Während  Lodewicksz  (4)  den  am  25.  Januar  1697  beobach- 
teten Rauch  dem  „Herge  von  Panarukan"  zuschreibt,  hebt  Frank  van 
DER  DoES  ausdrücklich  hervor,  dass  derselbe  dem  sich  über  Balam- 
bangan  erhebenden  Berge  —  und  das  ist  der  G.  Raun  —  entweiehe« 
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Zurn  letzten  Male  bat  das  in  Rede  stehende  Ereigniss  eine 
Besprechung  durch  R.  D.  M.  Ybrbeek  erfahren  (34),  der  sich  nicht 
allein  den  Argumenten  Stöhr's  anschliesst  —  obwohl  anerkannt 
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rd.  dass  die  Peilungen  auf  Fig.  2  a  für  den  Ringgit  sprechen  — , 
ideru  sogar  der  Ansicht  ist,  dass  es  fraglich  sei,  ob  dieser 
rg  überhaupt  noch  in  posttertiärer  Zeit  eine  Thätigkeit  ent- 
tet  habe. 

Aus    den    vorstehenden    Darstellungen    erhellt    zur   Genüge, 

SS  Stöhr  den  Nachweis  geliefert  hat,  dass  am  25.  Januar  und 

Februar  1597  der  G.  Raun    stark  geraucht   hat.      Die  Lage 

r  Schiffe    an    den    betreffenden  Tagen    ist    auf   dem   Kärtchen 

ig.  1)  dargestellt,  woraus  sich  zugleich  ersehen  lässt.  dass  der 


Figur  8. 


Ringgit  nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Ebenso  weist  die 
obachlnng  am  21.  Januar  auf  den  Raun  hin,  wie  dies  von 
GEMAN  dargethan  worden  ist.  Etwas  anders  liegt  aber  die 
che  in  Bezug  auf  den  17.  Januar.  Es  wird  nämlich  in  den 
irnalen  ausdrücklich  angegeben,  dass  der  an  diesem  Tage  be- 
ichtete rauchende  Berg  „oberhalb  Panarukan**  läge,  ein  Profil 
'd  gezeichnet  (Fig.  2aj^),  wie  es  sich  dem  Auge  vom  damaligen 
indpunkte  aus  darbietet  (Fig.  1),  und  femer  weist  auch  die  an- 
jebene  Peilung  ^W.  zu  S.^  ausdrücklich  auf  den  Ringgit  hin. 
dlich  aber  hat  Lodewijcksz  auf  seiner  Karte  (6)^)   den  Berg 


>)  Die  Entfern uDg  des  1249  m  hohen  G.  Ringgit  betrug  etwa  63  km 
dass  derselbe  während  des  Westmonsuns  gesehen  werden  konnte. 

•)  Nova  tabula  Insularum  Javae,  Sumatrae,  Bomeonis  etc. 
üUchT.  d.  D.  geol.  Qes.  63.  4.  48 
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westlich  von  Panarukan  zur  Darstellung  gebracht  —  den  einzigen 
Überhaupt  verzeichneten  —  und  dessen  Lage  entspricht  abermals 
derjenigen  des  6.  Ringgit.  ^) 

Die  Frage,  um  deren  Beantwortung  es  sich  somit  noch  hao- 
delt,  lautet:  Ist  das  Schiffstagebuch  so  nachlässig  geführt  wor- 
den, dass  sich  hinsichtlich  eines  und  desselben  Gegenstandes  vier 
irrthümliche  Angaben  einzuschleichen  vermochten,  oder  aber  bat 
wirklich  ein  Ausbruch  des  G.  Ringgit  stattgefunden? 

Die  Antwort  giebt  ein  Bericht,  den  ich  in  dem  von  Ga- 
MiNHO  veröffentlichten  Werke  (II)  vorfand,  welches  Herr  G.  P. 
RouFFAER  im  Haag  mir  leihweise  fttr  einen  anderen  Zweck  za 
überlassen  die  Freundlichkeit  gehabt  hatte. 

Nachdem  zuvor  mitgetheilt  worden  ist,  dass  Panarukan  ein 
Handelshafen  sei,  sowie  dass  der  dort  regierende  König,  der 
zu  den  Portugiesen  in  einem  freundschaftlichen  Verhältniss  stehe, 
die  Gründung  einer  Mission  gestattet  habe,  worauf  der  Gouver- 
neur von  Malakka  Dom  Joäo^)  im  Jahre  1580  durch  Vennitte- 
lung  des  Bischofs  Dom  Joao  Ribeiro  Gaio  Barfüssennöncbe 
(Franciscaner)  dorthin  sandte,  um  Kirchen  und  Kreuze  zn  errich- 
ten, heisst  es  weiter:  ^Im  Jahre  1593  fand  ein  schreckliebes 
Ereigniss  statt,  das  wohl  werth  ist,  in  der  Erinnerang  bewahrt 
zu  werden.  Es  geschah,  dass  über  den  Bergen  und  den  höheren 
Gipfeln  derselben  einige  Schwefelminen  mit  so  gewaltigem  Getöse 
sprangen,  dass  die  ganze  Bevölkerung  von  Panamkan  in  grossen 
Schrecken  versetzt  wurde.  Während  eines  Zeitraumes  von  8 
Tagen  gewahrte  man  nichts  Anderes,  als  mit  Donner  verbunde- 
nes Getöse  und  Feuergarben,  die  von  den  genannten  Bergen, 
^Gunos  de  Panarucan^  genannt,  hervorbrachen.  Während  dieser 
8  Tage  fiel  aus  der  Luft  eine  solche  Menge  Asche  hernieder, 
dass  alle  Felder,  Strassen,  Höfe  und  öffentlichen  Plätze,  sowie 
die  Häuserdächer  dermaassen  damit  bedeckt  wurden,  dass  es  nn- 


^)  Sehr  bezeichnend  sind  auch  die  Wanderungen  dieses  Berges 
auf  dem  Kartenbilde.  Während  er  auf  der  ältesten  Karte,  nämlich  im 
„Joumael"  (2)  noch  fehlt,  beginnt  er  seinen  Lauf  mit  der  oben  ange- 
führten Darstellung.  Bei  Joris  van  Spilberqen  (Oost  ende  West 
Indische  Spiegel,  Leyden  1619»  S.  114)  ist  er  unter  der  Bezeichmug 
„Solfferbergh"  als  kleine  Erhöhung  südlich  von  Panarukan  verlegt 
worden.  In  dem  Werke  „Begin  ende  Voortgangh**  (9,  S.  61)  ist  er  m 
einem  mächtigen  Berge  angeschwollen,  unter  dem  gleichen  Namen  in 
die  Nähe  von  Balambangan  gerückt,  während  sein  Fuss  die  Bah- 
Strasse  berührt.  Bei  Willem  van  West-Zanen  (Derde  voomaemste 
Zee-getogt,  t'Amstelredam  1648,  S.  10)  befindet  er  sich  sogar  ganz  land- 
einwärts und  zwar  südwestlich  von  Panarukan  und  nordwestlich  von 
Balambangan.  Es  ist  daher  nicht  zutreffend,  wenn  J.  Hageman  (28, 
S.  298)  den  „Solfferbergh''  mit  dem  G.  Raun  identificirt 

*)  Joa"o  DB  Gama. 
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möglich  war  die  Wege  zu  passiren.  weil  zq  gleicher  Zeit  grosse 
Dunkelheit  herrschte.  Die  Luft  war  mit  Asche  erfüllt  and  daher 
dunkel  und  aschfarben,  so  dass  es  gänzlich  Nacht  zu  sein  schien.^ 

Der  Verfasser  des  vorstehenden  Berichtes.  Mangel  Godinho 
DB  Eredia,  war  in  Malakka  geboren  und  hat  dort  auch  einen 
grossen  Theil  seines  Lebens  zugebracht.  Ausserdem  hat  er  auch 
weite  Fahrten  im  Indischen  Archipel  unternommen.  Die  Fassung 
seines  Berichtes  gestattet  die  Annahme,  dass  demselben  zuverläs- 
sige Angaben  zu  Grunde  liegen,  wie  sich  überhaupt  in  seiner 
^Informa^äo''  das  Streben  nach  einer  wahrheitsgetreuen  Darstel- 
lung kundgiebt.  Ob  in  den  nicht  gerade  reichlich  vorhandenen 
Werken  des  Franciscaner-Ordens  auch  Augenzeugen  dieser  Erup- 
tion zu  Worte  gekommen  sind,  hat  sich  bisher  nicht  ermitteln 
lassen.  ^) 

Also  nicht  in  dem  von  vornherein  zu  beanstandenden  Jahre 
1586*).  sondern  erst  1593*)  erfolgte  die  heftige  Eruption  des 
G.  Ringgit.  welche  im  Wesentlichen  einen  Aschenausbruch  dar- 
gestellt hat.  Dass  mit  einem  solchen  auch  gewaltige  Umwälzun- 
gen gepaart  gehen  können,  hat  die  Krakatau-Katastrophe  gezeigt, 
wo  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Vulkans  sammt  dem  Krater 
abgesprengt  wurde  und  in  die  Tiefen  der  Sunda-Strasse  versank.*) 
Die  von  Stöhr    mit  Recht   beanstandete  Thatsache    des    starken 


^\  Leider  sind  mir  die  zunächst  in  Betracht  kommenden  Quellen 
unzugänglich.  Hierunter  wären  zu  nennen:  P.  M.Fr.  Jacintos  de  Deos, 
Vergel  de  Plantas  e  flores  da  Provincia  da  Madre  de  Deos  dos  Capu- 
chos  Reformados,  Lisboa  1690,  Cap.  VI,  Art  2;  Fr.  Mangel  da  Es- 
peran^a  ,  Historia  Serafica  da  Ordem  dos  Frades  Menores  de  San 
Francesco  na  Provincia  de  Portugal,  1658,  Cap.  30;  Annales  Minorum, 
T.  XXni.  —  Durch  die  Vermittelung  von  Herrn  A.  Rothpletz  in 
München  hatte  Pater  Aioner  die  Güte,  Nachforschungen  in  der  Bi- 
bliothek des  dortigen  Klosters  zu  St.  Anna  anzustellen,  leider  ohne 
den  gewünschten  Erfolg. 

')  Diese  allgemein  angenommene  Jahreszahl  findet  sich  zuerst  bei 
Pontanus  (7  und  8),  während  in  dem  Schiffsjournale  von  1697  (4)  ge- 
sagt wird,  dass  der  Ausbruch  vor  10  Jahren  erfolgt  sei.  Ist  ein  sol- 
cher Ausdruck  schon  an  und  für  sich  als  ein  wenig  bestimmter  anzu- 
sehen, so  ist  dies  in  erhöhtem  Maasse  der  Fall,  wenn  man  den  überaus 
mangelhaften  Begriff,  den  die  Bewohner  des  ludischen  Archipels  von 
der  Zeit  haben,  in  Betracht  zieht.  Man  hat  wohl  nur  deshalb  an  der 
Jahreszahl  1586  unentwegt  festgehalten,  weil  die  javanischen  Chro- 
niken gerade  von  einer  damals  lebhaft  entwickelten  vulkanischen  Thä- 
tigkeit  zu  berichten  wissen. 

»)  Raffles  führt  in  seiner  „History  of  Java",  H,  1817,  S.  286 
einen  Ausbruch  aus  dem  Jahre  1694,  auf  Grund  javanischer  Quellen, 
an.  Es  erscheint  sehr  wohl  möglich,  dass  damit  derjenige  des  6. 
Ringgit  gemeint  sein  kann,  da  Anfang  nnd  Ende  unseres  bürgerlichen 
Jahres  nicht  mit  dem  des  javanischen  zusammenfallen. 

*)  R.  D.  M.  Verbeek,  Krakatau,  Batavia  1885,  S.  166. 
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1  

! 

\  Rauches  nach  eiiiem  Zeiträume  von  11  (lies  10)  Jahren  wird  nü 

j  vollständig  erklärlich,    da  ja    in  Wirklichkeit    erst  4  Jahre    se 

>  dem  Ereignisse  verstriclien  waren.     Auch  die  tlbrigen  Mittheilui 

!  gen  der  Seefahrer  dürften  der  Wahrheit  entsprechen,    denn  da; 

i  ein  achttägiger  Aschenfall  erheblichen  Schaden  anrichtet,  ist  eh 

I  erfahrungsniässigc  Thatsache.      Endlicii  wird    es  nicht  zu  bezwc 

!  fein  sein,  dass  zahlreiche  Menschenleben  dem  Ausbruch  zum  Opf< 

I  gefallen,    und  zwar  wurden  in  dieser  Weise  direct  die  Bewohni 

I  der  ßergabhänge  heimgesucht,  die  den  Erstickungstod  fanden  nd< 

i  von  Felstrümmern  erschlagen  wurden.     Die  indirecten   Folgen  b 

:  "  standen  aber  in  dem  Unbrauchbarwerden   des  Trinkwassers.    w< 

j  durch  Unterleibskrankheiten,    vielfach    mit    tödtlichem    Ausgang 

J  hervorgerufen  wurden.      Diese  Thatsache  steht  denn  auch  in  vö 

j  liger  Uebcreinstimmung  mit  der  Tradition.      Einen  wie  nachthe 

1  ligen  Einfluss  das  Ereigniss  in  dieser  Beziehung  geltend  gemad 

;  hat.  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,    dass  noch  im  Jahre   159 

zu  Panarnkan  „wenig  Wasser*^  zu  erhalten  war.  trotzdem  d 
■  Schiffe   mitten  im  Westmonsun   den  Osten  Java* s  erreicht  hattei 

Die  vulkanische  Thätigkeit  auf  Java  lüsst  sich  für  das  Enc 

des    sechszehnten  Jahrhmulerts    in    der    folgenden  Uebersicht  zi 

sammenstellen : 

loSß.     Ausbruch  des  Gunung  Kelut.  M 
15SG.     Ausbruch  des  Gunung  Merbabu.  ^) 
1593.     Ausbruch  des  Gunung  Ringgit. 
1597,  Januar  17.     G.  Ringgit  rauchend. 
1597,  Januar  21.,   25.  und  Februar  2.     Gunung  Rauu 
rauchend. 

IL 

Nachdem  nunmehr  der  letzte  Zweifel  an  einem  Ausbruch  d( 
G.  Ringgit  in  historischer  Zeit  beseitigt  erscheint,  ergiebt  sie 
zugleich  die  Nothwendigkeit.  den  Spuren  desselben,  am  Gebirg; 
körper  selbst,  weiter  nachzuforschen.  Die  Verhöltnis.se  erweise 
sich  in  dieser  Beziehung  als  wenig  günstige. 

Den  ersten  Versuch  einer  näheren  Erforschung  unternahi 
JuNOHUiiN  (14).  indem  er  am  2.  Juli  1S38  eine  Besteigung  vu 
der  Nordnordwestseite  aus  unternahm,  aber  nicht  weit  gelangti 
Ebensowenig  war  die  von  II.  Zollingeh  (15)  von  Süden  her  untei 
nommene  Besteigung  des  höchsten  Gipfels  des  Ranu-Rückens  vo 


')  J.  M.  MoiiR,  Ilcritrt  imprns  htt  spiinfron  cn  instorten  van  ce 
brnndcnden  zwavelhtTg  ....  Vcrhandcl.  uitgeg.  door  de  Hollandsdi 
Maatsch.,  XIV,  Ilaarlem  177;^,  Afd.  IJerigton,  S.  91. 

=)  J.  B.vfiKMAN  (17,  S.  20;  1»,  S.  117). 
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Erfolg  begleitet  gewesen.*)  Auch  E  Stöhr  ist  nicht  in  das 
Innere  des  Gebirges  gelangt.  Wie  weit  sich  die  Excursionen 
Hageman's  erstreckt  haben,  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht  mehr 
ermitteln;  jedenfalls  steht  fest,  dass  er  den  östlichen  Thalkessel, 
der  durch  den  Bach  Kukusan  entwässert  wird,  besucht  hat.  Erst 
die  topographische  Aufnahme^)  und  die  sich  daran  anschliessende 
Durchforschung  des  ganzen  Gebirges  durch  R.  D.  M.  Verbebk 
(34)  führte  zu  einer  mehr  zutreffenden   Deutung. 

Den  älteren  Forscliern  war  es  bereits  bekannt  gewesen,  dass 
das  Gebirge  in  zwei  Theile  zerfällt,  indem  der  eigentliche  G. 
Ringgit  im  Süden  von  einem  alten,  zur  Hälfte  noch  erhaltenen 
Ringwall  umgeben  wird  (Fig.  3).  Dieser,  der  Somma  entsprechende, 
aber  weit  mehr  gegliederte  Rücken  wird  nach  einem  seiner  Gipfel 
Gunung  Ranu  genannt.  Verbeek  hat  zwar  vorgeschlagen,  den- 
selben als  ßeser-Rückcn,  nach  der  höchsten  Spitze  desselben,  zu 
benennen,  jedoch  mit  Unrecht,  denn  jener  Name  ist  von  Alters 
her  und  zwar  auch  von  den  mit  der  Gegend  genau  vertrauten 
Forschern  angewendet  worden.  Ja,  es  wird  selbst  der  ganze 
Bergcomplex  als  Ranu -Ringgit -Gebirge  bezeichnet.^) 

Der  eigentliche  Ringgit  zerfällt  wiederum  in  zwei  Theile. 
Hier  ist  es  aber  der  nach  N.  in*s  Meer  vorspringende,  der  am 
besten  erhalten  gebliebene.  Von  der  Stirnseite  gesehen,  bietet 
somit  der  Berg  den  Anblick  eines  normalen  Vulkans.  Von  Westen 
her  gesehen,  gewahrt  man  denn  auch,  dass  der  Kegel  nach  dem 
Meere  zu  sich  allmählich  abdacht.  Die  charakteristischen  Hörner 
und  andere  Hervorragungen,  welche  demselben  ein  eigenthümliches, 
gezacktes  Aussehen  geben*)  —  daher  der  Name  Ringgit^)  — , 
liefern  den  Beweis,  dass  auch  in  diesem  Theile  spätere  Verän- 
derungen Platz  gegriffen  haben.    Der  Gipfel  heisst  Gunung  Agung 


*)  Siehe  auch  Natuur-en  Geneesk.  Archief,  H,  Batavia  1845,  S.  549. 

')  Topographische  Kaart  van  de  residentie  Besoeki,  1  :  100  000. 
's  Gravenhage  1888,  Bl.  2. 

»)  H.  ZOLLINGER  (15,  S.  ]74),  F.  JUNQHUHN  (20,  S.  939),  (21, 
S.  658).  J.  Haoeman  (24,  S.  445,  452,  28,  S.  309).  H.  E.  Steinmetz, 
Oudheidkundige  beschrijving  der  afdeeling  Bandawasa,  Resid.  Besoeki. 
(Tijdschr.  voor  Ind.  T.  L.  en  Vk.  XL,  1897,  S.  6. 

Den  sich  bei  P.  Bleeker  (10,  S.  130)  findenden  Namen  Gunung 
Waringin  habe  ich  sonst  nirgends  gefunden. 

*)  Siehe  die  Abbildung  bei  R.  D.  M  Verbeek  (34,  I,  S.  67). 

*)  Ringgit  bedeutet  u.  a.  gezähnt,  gekerbt.  Hageman  u.  A.  be- 
merken, dass  dieser  Name  bei  der  einheimischen  Bevölkerung  unbe- 
kannt sei.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  die  Bezeichnung  von  ma- 
laiischen Seefahrern  herrührt,  denen  der  Berg  eine  geschätzte  Marke 
abgiebt.  Auch  in  anderen  Theilen  des  Archipels  weichen  die  bei  den 
Schiffern  üblichen  Namen  häufig  von  denen  der  eigentlichen  Einge- 
borenen ab. 


w 


654 

und  besitzt  eine  Höhe  von  1249  m.  Steil  ist  der  Absturz  na 
Süden,  and  die  sich  daran  anschliessende  Kammlinie  begren 
einen  nur  375  m  hohen  Grat,  zu  dessen  beiden  Seiten,  iu  0.  ui 
W. ,  zwei  tiefe  Kesselthäler  liegen,  die  nach  0.,  bezw.  W.  g 
öffnet  sind.  Weiter  nach  S.  zeigt  die  Kammlinie  ein  Ansteige 
um  alsdann  mit  der  bei  Vulkanen  üblichen  Neigung  abzufalle 
Einige  Ausläufer  verbinden  diesen  Theil  des  Ringgit  mit  de 
Ranu  -  Rücken. 

Der  westliche  Thalkcssel  wird  durch  den  Sclawägä,  der  ö£ 
liehe  durch  den  Kukusan  entwässert.  Unverkennbar  ist  bei  beidi 
noch  die  kraterförmige  Gestalt.  Junghuhn.  dem  das  Innere  gai 
unbekannt  geblieben  war  und  als  „ein  Labyrinth  von  ordnungsl« 
durcheinander  geworfenen  Kuppen  und  schroffen  Zacken^  betrac 
tete,  meinte  nun.  dass  der  nördliche  Theil  mit  dem  G.  Agui 
und  der  Ranu-Rücken  die  Ueberrestc  eines  und  desselben  Kege 
darstellten,  dessen  Reconstruction  dementspro(  liend  versucht  wurde. 

\  In  ähnlicher  Weise  hat  sich  auch  Hageman  ausgesprochen.    (2' 

\  S.   445.) 

Verbeek  hat  die  Unhaltbarkeit  dieser  Auffassung  dargethj 
und  fasst  die  verschiedenen  Phasen,  die  zu  der  Ausgestaltung  d< 

!  Vulkans  und  seiner  heutigen  Beschaffenheit  geführt  haben,  in  d< 

•  folgenden  Sätzen  zusanmien: 

1.  Aufschüttung  eines  sehr  grossen  Vulkans,  dessen  Krati 
!                                            ungefähr  dort  lag.    wo  sich  der  gegenwärtige  Gipfel  des  Ringg 

(G.  Agung)  erhebt.     Höhe  wahrscheinlich  über  3000  m. 

2.  Einsturz  dieses  Vulkans,  von  dem  ein  grosser  Theil  i; 
Meere  versank  und  dessen  südlicher  Theil  (G.  Ranu)  nur  noc 
erhalten  geblieben  ist. 

3.  Erneuerte  Ausbrüche  aus  dem  Krater,  dessen  Lage  oi 
gefähr  oder  gänzlich  mit  der  des  früheren  zusammenfiel.  Au 
schüttung  des  Ringgit- Kegels. 

4.  Einsturz  desselben  und  zwar  von  zwei  Thcilen  am  Süi 
abhänge. 

5.  Ende  der  Eruptionen  und  Ausnagung  des  Gebirges  durc 
die  Flüsse,  die  indessen  nicht  im  Stande  gewesen  waren,  di 
Vulkangcstalt  des  Ranu-Rückens  unkenntlich  zu  machen. 

Wenn  man  sich  streng  an  den  bei  Godinho  de  Eredia  sie 
findenden  Bericht  hält,  so  gelangt  man  zu  der  Ueberzengunj 
dass  die  unter  4  genannte  Phase  bei  Gelegenheit  des  Ausbruche 
von  1593  eintrat,  als  „über  den  Bergen  und  den  höheren  Gipfel 
derselben  einige  Schwefelminen  mit  gewaltigem  Getöse  sprangen- 


M  F.  Junghuhn,  Kaart  van  het  eilend  Java,  's  Gravenhage  185i 
Dl.  IV.  fiMiirr  ^-20,  S.  989,  Ringgit,  f.  7;  21,  S.  668,  Ringgit,  f.  2). 
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Nach  diesem  Einstürze  suchten  die  Eruptionsprodacte  sich  Aus- 
wege durch  die  Trümmermassen  zu  bahnen,  und  gaben  auf  diese 
Weise  den  Anlass  zu  der  Entstehung  der  beiden  Krater,  die  noch 
heutigen  Tages  als  die  Kesselthäler  des  Kukusan  und  Seläwägä 
erhalten  geblieben  sind. 

Der  erstere  ist  bereits  von  J.  Hageman  (28,  S.  295)  als 
Krater  angesprochen  worden,  und  es  ist  bemerkenswerth ,  dass 
nicht  allein  der  Bach,  sondern  auch  das  Dorf  und  ausserdem 
noch  zwei  Berggipfel  den  Namen  Kukusan  ftihren,  der  demselben 
Autor  zufolge  (1.  c.   S.  309)  „Dampf,  Rauch"  bedeutet.*) 

Hageman  berichtet  femer  (24,  8.  449),  dass  der  üeber- 
lieferung  zufolge  ein  kleiner  Berg  Klatakan  (472  km  westlich  von 
Panarukan),  sowie  in  der  Nähe  von  Patjaron  (Petjaron)  NNO. 
vom  G.  Agung  am  Strande  als  Centren  der  Eruption  anzusehen 
sei.-  Auch  sollen  an  einem  Berge  Patjoro  und  einem  StQck 
Lande,  Pasir  puti,  westlich  vom  Agung,  sich  Ausbruchsstellen 
gefunden  haben.  Es  erscheint  dies  sehr  unwahrscheinlich  und 
zwar  im  Hinblick  darauf,  dass  die  erwähnten  Punkte  sämmtlich 
an  der  Peripherie  des  Massivs  gelegen  sind.  Möglich  ist  es 
immerhin,  dass  an  den  genannten  Stellen  besonders  gewaltige 
Massen  niedergeworfen  wurden  und  so  den  Anlass  zu  der  lieber- 
lieferung  gegeben  haben.  P.  Bleeker  meinte  noch  (16,  S.  130) 
an  dem  Nordabhange  des  G.  Agung  eine  Kraterschlucht  erkannt 
zu  haben. 

Wie  dem  auch  sein  möge,  die  Beschaffenheit  des  Gebirges 
steht  nicht  im  Widerspuch  mit  dem  Berichte,  der  von  einer  vor 
reichlich  dreihundert  Jahren  erfolgten  Eruption  Kunde  giebt. 
Im  Gegenthcile  entspricht  es  der  Erfahrung,  dass  gerade  die 
stärksten  Ausbrüche  im  Indischen  Archipel  Aschenausbrüche  ge- 
wesen sind,  denen  alsdann  eine  lange  Periode  der  Ruhe  folgte. 
Verbeek  hat  hierauf  bereits  hingewiesen.^)  Als  Beispiele  dieser 
Art  können  die  Eruptionen  der  folgenden  Vulkane  angeführt  werden : 

1551.  Duko-ma-Tala  (Halmahera). 

1673.  Gamma  Kunorra  (Halmahera). 

1752.  G.  Lawu  (Java). 

1772.  G.  Papandajang  (Java). 

1815.  G.  Tamboro  (Sumbawa). 


*)  Zusatz  während  des  Druckes:  Diese  Angabe  ist  keine  zutref- 
fende, da  nur  kukus  die  angeführte  Bedeutung  hat.  Mit  kuknsan 
bezeichnen  die  Javancn  dagegen  einen  spitz  zulaufenden,  kegelförmi- 
gen Behälter,  in  welchem  der  Reis  gedämpft  wird,  wie  Herr  G.  P, 
Rouffaer  mir  mitzutheilen  die  Güte  hatte.  Die  verschiedenen  Berge 
dieses  Namens  haben  denselben  ausschliesslich  ihrer  spitz  kegelför- 
migen Gestalt  zu  verdanken. 

»)  Krakatau,  Batavia  1886,  S.  111. 
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III. 

Einer  ganz  besonderen  Beachtung  wcrtb  erscheinen  noch  die 
das  Ringgit-Gebirge  zusammensetzenden  Gesteine.  Junghuhm  hatte 
die  am  NNW.-Abfall  des  G.  Agung  gesammelten  Stücke  als  Tracbyt. 
bezw.  Trachyt-Conglomerat  be:.eichnet  und  beschrieben  (14.  S.  ^^57: 
22.  S.  27).  Die  von  Stöhr  au  der  Aussenseite,  wahrscheinlich 
am  Ranu-Hücken.  aufgelesenen  Basalte  (25.  S.  437;  31.  S.  110. 
111)  wurden  von  H.  Rosbnbu8Ch  untersucht  (30).^) 

.1.  LoRi£  wies  als  Erster  den  Leucit  auf  Java  und  zwar  in 
den  JuNOHL'HN*schen  Handstücken  nach.  Dieselben  wurden  als 
Lcucitbasalt  und  Leucittephrit  bestimmt  (32).  II.  Behrens  er- 
kannte in  einem  weiteren,  von  Junghuhn  gesammelten  Gestein 
einen  Nosean-Leucitit.  während  sich  ein  der  Sammlung  von  H.  J.  W. 
JoNKER  entnommenes  als  Lcucitbasalt  und  ein  von  P.  van  Dicsr 
herrUlirendes  als  Feldspathbasalt  erwies  (33).  Leider  fehlt  den 
beiden  letztgenannten  Vorkommen   die  genauere  Fundortangabe.') 

Eine  Erweiterung  erfuhr  die  Keimtniss  der  Ringgit-Gesteiue 
durch  R.  D.  M.  Verbeek  (34.  S.  70).  In  seinem  Kataloge  (l.  c. 
n.  S.  1013)  werden  die  folgenden  Vorkommnisse  namentlich  anf- 
geführt:  Fragmente  von  Leucitgesteinen  aus  dem  Kanal  bei  Situ- 
bändä.  Leucitit  an  der  grossen  Poststrasse  bei  Paal  1 7  (25,6  km) 
östlich  von  Besuki;  Leucittephrit  vom  Dorfe  Kukusan;  Leucitit  vom 
Oberläufe  des  Baches  Kukusan;  Leucittephrit  von  dem  den  G. 
Agung  und  G.  Putri  verbindenden  Rücken,  nahe  der  Quelle  des 
Kukusan;  Lcucitbasalt  vom  G.  Putri  II,  auf  dem  Rücken  des 
G.  Ranu. 

Die  Thatsache,  dass  auf  dem  beschränkten  Gebiete  eines  und 
desselben  Vulkans  sich  Gesteine  von  der  Zusammensetzung  des 
Leucitit,  Leucittephrit  (z.  Th.  auch  nephelinhaltig),  bezw.  Leucit- 
basauit,  Icucithaltigen  Feldspathbasalt  und  Feldspathbasalt  vor 
finden,  erweckt  nicht  geringes  Interesse.') 

Da  nun  die  Productc  der  thätigen  Vulkane  des  Indischen 
Archipels  fast  ausschliesslich  P^TOxenandesite .  bezw.  Feldspath- 
basaltc  darstellen,    so   ist  der  G.  Ringgit   der    einzige  Berg,    ao 


^)  Erst  später  als  Fcldspath  -  führender  Lcucitbasalt  erkannt  (N. 
Jahrb.  f.  Min.,  1880,  II,  S.  211,  Ref.) 

')  Merkwürdiger  Weise  stellt  Behrens  die  Richtifrkeit  der  Fund- 
ortsnn^rabe  des  von  Junghuhn  gesammelten  TufFes  als  zweifelhaft  hio, 
obgleich  derselbe  wiederholt  mitgetheilt  worden  war  und  seine  Anwe- 
senheit durch  ZoLLiNOER  und  Stöhr  eine  Bestätigung  erfahren  hatte. 
Verhekk  hat  schliesslich  noch  eingehendere  Angaben  hinsichtlich  sei- 
ner Verl»reitunp  und  Zusammensetzung  geliefert. 

')  Leider  existiren  von  allen  diesen  Gesteinen  keine  chemischen 
AiiJilvsrii. 
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dessen  Zusammensetzang  sich  im  Wesentlichen  Leucitgesteine  be- 
theiligen, der  noch  in  historischer  Zeit  einen  Ausbruch  erlitten 
hat.  Sehr  fraglich  erscheint  es  allerdings,  ob  damals  noch  Leu- 
cite  producirt  worden  sind. 

Dieser  Zweifel  gründet  sich  nicht  allein  auf  die  Abwesenheit 
des  Leucits  in  den  in  historischer  Zeit  zur  Bildung  gelangten 
vulkanischen  Gesteinen,  sondern  auch  auf  die  Thatsache,  dass  an 
den  Icucitführendcn  Vulkanen  Java  s  —  die  bemerkenswerther 
Weise  sämnitlich  an  der  Nordküste  liegen  —  auch  leucitfreie 
Gesteine  auftreten. 

Dem  Ringgit  am  nächsten  liegt  der  12  km  westlich  von  Be- 
suki  sich  befindende  Gunung  Lurus.  Verbeek,  dem  man  die 
Aufßndung  und  Beschreibung  desselben  verdankt,  hat  dargethan, 
dass  die  ältesten  Gesteine,  welche  den  noch  erhalteneu  Tbeil  des 
Ringwalles  aufbauen,  Leucit  führen,  während  der  innere,  jüngere 
Kegel  aus  Hornblendeandesit  besteht  (34,  S.  74). 

In  der  Residentschaft  Djapara  (Japara)  erheben  sich  der 
Gunung  Murijä  (Muriah)  mit  dem  Pati  Ajam,  sowie  der  G.  Tji- 
lering.  Bereits  in  einer  früheren  Arbeit  hatten  Verebk  und  Fbn- 
NEMA  das  Auftreten  von  Leucitgesteinen  dargethan,  zugleich  aber 
bemerkt,  dass  sich  darunter  auch  „Tephrite,  oder  besser  Augit- 
und  Hornblendeandcsite  mit  einem  wechselnden  Gehalte  an  Leucit 
befinden".  ^)  Die  am  Murijä  und  Pati  Ajam  vorkommenden  Ge- 
steine stellen  dar:  Leucitit,  Leucitbasalt,  Leucittephrit  und  Leucit- 
basanit.  „Echte  Andesite  hat  man  nicht  darin  angetroffen,  ob- 
schon  einige  Leucitite,  mit  einem  geringen  oder  verborgenen 
Leucitgehalte,  Andesiten  zu  ähneln  beginnen"  (34,  S.  257).  Von 
dem  am  nördlichsten  liegenden  G.  Tjilering  wird  Leucitbasalt  und 
ferner  Tephrit  „mit  Augit.  Hornblende,  Phlogopit  und  Pliagioklas, 
obschon  nirgends  Leucit  entdeckt  werden  konnte",  angeführt 
(1.  c.  S.  261). 

Im  Hinblick  hierauf  darf  wohl  der  Vermuthung  Ausdruck 
gegeben  werden,  dass  die  Eruptionsproducte  des  Ringgit  vom 
Jahre   1593  keinen  Leucit  enthalten. 

JuNGiiüuN  hatte  in  richtiger  Erkenntniss  der  Schwierigkeiten, 
welche  der  G.  Ringgit  dem  Forscher  entgegensetzte,  seiner  Be- 
schreibung die  folgenden  Worte  aus  dem  Faust  als  Motto  voran- 
gesetzt: 

„Der  Philosoph,  er  weiss  es  nicht  zu  fassen, 
Da  liegt  der  Fels,  man  muss  ihn  liegen  lassen, 
[Zu  Schanden  haben  wir  uns  schon  gedacht]." 


•)  Nieuwe  geologische  ontdckkingen  op  Java.  Verhandel.  k.  Akad. 
V.  W.  Afd.  Natuurkunde,  XXI,  Amsterdam  1881,  S.  17—31;  N.  Jahrb, 
f.  Min.,  Beil.-Bd.  II,  1888,  S.  208—219. 
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Darf  die  damals  gestellte  Aufgabe  im  Wesentlichea  als  gelöst 
betrachtet  werden,  so  sind  jetzt  neue  Probleme  an  deren  Stelle 
getreten.  Diese  haben  es  in  erster  Linie  mit  der  Ermittelang 
der  Zusammensetzong  der  aufeinander  folgenden  Magmen  ond 
ihrer  gegenseitigen  Bezielmngen  zu  tliun.  Dazu  ist  allerdings 
eine  erneute  Durchforschung  des  Gebirges  und  die  Untersuchung 
seiner  Gesteinsmassen  ein  unumgängliches  Erforderniss. 
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op  Java.  Natuurk.  Tijdschrift  voor  Nederl.  Indie,  XIX,  Ba- 
tavia, S.  441—452. 

25.  J864.  Emil  Stöhr,  Der  erloschene  Vulkan  Ringdt  in  Ost-Java 
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*)  citirt  aber  bereits  das  unter  14  angeführte  Werk. 
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4.  Ueber  Carpoideen,  eine  neue  Classe 
Yoii  Pelmatozoen. 

Von  Herrn  Otto  Jaekel  in  Berlin. 

Der  Thierstamm  der  Echinodermen  wird  zweckmässig  in  zwei 
Unterstämme  zerlegt,  in  sessile  aufwärts  gerichtete  Pelmatozoen 
und  frei  lebende  Eieutherozoen.  Bei  jenen  dienen  die  Ausstfll« 
pungen  der  Ambulacra  durch  Wimperbewegung  zur  Ernährung, 
bei  diesen  durch  Anheftung  und  Contraction  zur  Bewegung  des 
Körpers.  Dieser  scheinbar  unbedeutende  Gegensatz  bedingt  eine 
vollstündige  Verschiedenheit  der  Organisation  beider  Typen  and 
ihrer  Differenzirungswege.  Gegenüber  den  Eieutherozoen,  die  die 
Classen  der  Ästenden ,  Echiniden  und  Holothurien  umfassen,  kann 
man  unter  den  Pelmatozoen  folgende  Classen  unterscheiden: 

A.  normal  entfaltete  Formen,  sog.   Crinoiden. 

I.    Cladocrinoiäea, 
IL   Pentacrinouka, 

B.  aberrante  Typen. 

III.  Cystoidea, 

IV.  Blastoidea, 

V.   Carpoidea  nov.  nom. 

C.  ein  gehemmter  indifferenter  Typus: 

VI.  die  Thecotdea,  deren  niedrige  Organisation  anschei- 
nend den  Ausgangspunkt  für  die  Entfaltung  der 
Eieutherozoen  bildete. 

Die  Atheilungen  I  und  II  habe  ich  bereits  früher  defi- 
nirt^),  die  Cystoidea  und  Thecoidea  an  anderer  Stelle*)  mono- 
graphisch behandelt.  Die  in  vorstehender  üebersicht  neu  ge- 
nannten „Carpoideen''  umfassen  neben  einigen  neuen  Formen  eine 
Anzahl  lange,  aber  unvollständig  bekannter  Gattungen:  wie  Trocho- 
cystäes  Barr.,  Mitrocystites  Barr.,  Anomaloq^stites  Hall,   Pte- 


*)  Entwurf  einer  Morphogenie  und  Phylogenie  der  Crinoiden. 
Sitz.-Ber.  d.  Ges.  naturforsch.  Freunde,  Berlin  1894. 

*)  Stammesgeschichte  der  Pelmatozoen,  Bd.  I,  Berlin  1899.  JuL. 
Springer. 
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cocystiies  de  Kon..  Bendrocystites  Barr..  Malocystites  Bill.  Die- 
selben warden  bisher  in  der  Regel  bei  den  Cystoideen  antergestellt. 
wo  sie  einen  Theil  der  ganz  heterogenen  Gruppe  der  Äporitidae 
bildeten  oder  nach  äusseren  Aehnlichkeiten  anderen  Gruppen  der 
typischen  Cystoideen  eingereiht  wurden.  E.  Haeckel^)  vereinigte 
sie  mit  sehr  verschiedenen  Echinodermen  zu  einer  das  sc  der 
j  Ampborideen,    die  aber  weder  nach  ihrer  Definition,    noch  nach 

I  ihrem  Inhalt  aufrecht  erhalten  werden  kann. 

I  Da    bei  *  den  Carpoideen    die  Beziehungen    zwischen  den  in- 

{  neren  Organen  und  dem  Skelct  besonders  lockere  sind,    so  dass 

!  der   Bau   der    letzteren  an    den    fossil   allein    erhaltenen    Theilen 

:  nur  sehr  unvollständig  erschlossen  werden  kann,    da  sich    ferner 

i  ihre    Organisation    ausserordentlich   weit    von    der    aller    übrigen 

^  Pelmatozoen  entfernt,    so  stehen  der  Beurtheilung  dieser  Formen 

:  leider  noch  sehr  gi*osse  Schwierigkeiten  im  Wege.     Immerhin  ist 

:  die  Aufstellung  einer  neuen  Classe  unabweislich ,   für  die  ich  zu- 

nächst folgende  Definition  vorschlage. 

Carpoidea  sind  aberrante,  irreguläre  Pelmatozoen, 
deren    ambulacrale  Organe  nur    in    lose  Beziehung  zum 
Thecalskelet    traten  und  meist  nur   geringe  Spuren  auf 
demselben    hervorgerufen    haben.      Ihre    Theca    bildet 
-•  eine    geschlossene  Kapsel    mit  Mund    und  After    in    de- 

*  ren  Wand.     Die  Theka    ist    immer  apentamer   skeletirt. 

oft  verzerrt,   meist  dorsoventral  comprimirt,    links  und 
rechts  mehr  oder  weniger  symmetrisch.    Die  Ambulacra 
:  sind  in  zwei   Radien  entfaltet.      Die  bis  jetzt  nachweis- 

baren Träger  der  Ambulacralrinnen    sind    einzeilig  ge- 
\  ordnet.     Die  Basis  ist  vier-  oder  dreitheilig,    der  Stiel 

meist  symmetrisch  zweizeilig  skeletirt  und  z.  Th.  mit 
genitalen,  metamer  geordneten  Anhangsorganen  ver- 
sehen. Ihre  geologische  Verbreitung  fällt  in  das  Cani- 
brium  und  Silur. 

Die  Gesammtform  der  Carpoidea  rechtfertigt  zwar  in  Nichts 
die  phantastische  Vorstellung  von  Haeckel,  dass  dieselben  wie 
Krebse  gekrochen  seien  und  ihren  Stiel  als  freien  Schwanz  be- 
wegt hätten,  ist  aber  immerhin  für  Pelmatozoen  recht  eigenartig, 
wenigstens  bei  ihren  älteren  Vertretern,  während  sich  ein  Theil 
ihrer  jüngeren  Nachkommen  in  morphogenetischer  Hinsicht  sozu- 
sagen erholt  hat  und  normaler  erscheinende  DifTerenzirungen  ein- 
leitete. Auf  einem  zweizeilig  skelettirten  Stiel  erhebt  sich  bei 
den  älteren  Formen  eine  Theca,  die  entsprechend  der  Bilateralität 


')  Amphorideon  und  Cystoideen.     Beiträge   zur  Morphologie  und 
Phylogenie  der  Echinodermen.    Jena  1896. 
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des  Stieles  links  nnd  rechts  naheza  symmetrisch  gebaat  ist  dabei 
anscheinend  anch  schief  auf  dem  Stiele  gesessen  hat,  derart 
dass  die  ventrale,  den  After  einschliessende  Seite  nach  oben  ge- 
neigt war.  Zngleich  ist  die  Theka  comprimirt.  ihre  dorsale  untere 
Seite  flach  oder  sogar  etwas  concav.  die  über  dem  Darm  meist 
feiner  getäfelte  Ventralseite  flach  convex.  Der  Darm  mochte  eine 
einfache,  abwärts  geneigte  Schleife  bilden,  deren  Endpunkte  in 
der  Regel  nebeneinander  am  Oberrand  der  Theka  gelegen  waren. 
In  tieferer  seitlicher  Lage  finde  ich  den  After  bei  Ceratocystis 
(vergl.  Fig.  4).  Bei  der  durch  dicFossilisation  verstärkten  Com- 
pression  der  Theka  ist  die  Mundöifnung  in  der  Regel  nicht  mehr 
kenntlich,  sie  muss  aber  immer  zwischen  den  AmbulacralhOmern 
gesucht  werden.  Es  war  mir  besonders  wichtig,  bei  Trocho- 
q^stites,  einer  der  ältesten  Formen,  die  Mundöffnung  in  einem  ven- 
tralen  Ausschnitt  des    Oberrandes  (Fig.  1)   dadurch   mit   Sicher* 


Trochocystites. 
Scheitelansicht,  —  d  Dorsalseite,    v  Ventral-  oder  Analseite. 
0  Mund,    a  After.    Rr  Ambulacrale  Radialrinnen.    Die  punk- 
tirte  Linie  restaurirt  die  ursprüngliche  Ausdehnung  und  Wöl- 
bung der  Ventralseite. 

heit  nachweisen  zu  können,  dass  die  hier  rinnenförmig  vertieften 
Ambulacralstrahlen  in  ihm  zusammenliefen.  Bei  den  jüngeren 
Formen  mit  rundlicher  Theca  (FMstelia)  ist  der  Mund  in  sub- 
centraler Lage  leichter  kenntlich. 

Aehnlicb  wie  bei  vielen  Crinoideen  und  einigen  Cystoideen 
(z.  B.  Pleurocystites)  bleibt  die  Umgebung  des  Afters,  also  die 
Skeletbildung  über  dem  Enddarm,  relativ  weich,  also  mit  kleinen 
Plättchen  skeletirt.  Das  ist  bei  einigen  älteren  Formen  in  aus- 
gesprochenem Maasse  der  Fall  (Trochocystidae,  Mitrocyatidae). 
Dadurch  entsteht  bei  diesen  Formen  ein  auffallender  Gegensatz 
in    der  Skeletirung   der   analen   oder  ^ ventralen^    und    der    ent- 


^)  Cf.  Barrande,  Cystoideen,  Bd.  VII,  t.  8,  Trigonocyatia,  Haeckel, 
Amphorideen  u.  Cystoideen,  S.  88. 
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gcgenfiresetzten  oder  , dorsalen^  Seite  (TrocIiocystidaCy  Mtfro- 
cystidae),  der  übrigens  auch  da  hervortritt,  wo  auch  die  Platten 
der  Ventralseite  gross  und  starr  sind  (Ceratocystis,  Anomaio- 
cystidae).  Andererseits  greift  die  weiche,  biegsame  Skeletiruug 
bei  anderen  Formen  auch  auf  die  Dorsalseite  über,  so  dass  dann 
das  gesamnite  Thecalskelet  mit  kleinen  Plättchen  getäfelt  ist 
(Dendrocystites).  Am  oberen  Ende  der  Theca  sind  bisweilen 
hörnerartige  Fortsätze  vorgestreckt,  die  offenbar  den  Anibulacren 
als  Träger  dienten.  Da  die  letzteren  aber  keine  distincten  Spu- 
ren auf  ihnen  zurückgelassen  haben,  so  wird  es  wahrscheinlich, 
dass  häutige  Membranen  an  und  vielleicht  zwischen  ihnen  aus- 
gebreitet waren,  die  ihrerseits  erst  die  wimpernden  Anibulacral- 
Organe  trugen. 

Thecalporen,  wie  ich  sie  bei  den  Cystoideen  1.  c.  eingehend 
geschildert  habe,  fehlen  den  Carpoidcen  vollständig.  Eine  radiale 
Spannleistenbildung,  die  übrigens  ihre  sonst  nirgends  wiederkeh- 
renden Besonderheiten  entwickelt,  erreicht  bisweilen  eine  äussere 
Aehnlichkeit  mit  der  Faltenporenbildung  der  Cystoüha  (lichoporita 
und  veranlasste  z.  B.  Bather.  derartige  Carpoidcen.  wie  Awyif- 
dalocystites  nnd  Achradocysfitcs,  zu  den  -rlionibiferen''  Cystoideen 
zu  stellen.  Die  genauere  Betrachtung  beider  Formen  und  na- 
mentlich der  letzteren  überzeugte  mich  aber,  dass  hier  durchaus 
selbständige  Specialisirungen  der  Platten  vorliegen,  die  mit  der 
Porenbildong  der  Cystoideen  nichts  gemein  haben  (Fig   2). 

Figur  2. 


Thecalplattcn  von  Achradocystitt-s  Grewinki  Volb., 

vpr«rrr>ssc'rt. 

Auch  in  der  Stielbildung  tritt  nicht  nur  die  Bilateralität  der 
Skeletbildung  bei  den  älteren  Formen  scharf  hervor  (Heterostekn), 
sondern  auch  bei  beschränkterer  Verbreitung  eine  ditferente  Ske- 
letirung  der  dorsalen  und  der  ventralen  Seite.  Leider  liegt  mir 
darin  noch  nicht  genügend  klares  Material  vor.  Der  obere  Theil 
des  Stieles  ist  bei  den  älteren  Jleterosfelen  besonders  erweitert, 
und    bei  Demhucystifes    sogar  in  ganz    abweichender  Weise  ske- 
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letirt.  Ganz  absonderlich  gestaltete  sich  die  Stielbildung  bei 
lihipidocystis ,  an  dessen  wechselzeiligem  Stiel  flach  comprimirte 
Glocken  oder  Taschen  serial  ansassen  (Fig.  3),  während  distal 
skeletirte   dünnwandige  Blasen  die  Stelle  von  Warzeln    vertraten. 

Figur  8. 


Ein  flach  comprimirtes  Anhangsorgan  des  Stieles  von 
BJiipidocystü  baltica  n.  sp.  in  doppelter  Grösse.  Rechts 
die  Ansatzstelle  am  Stiel.  Der  verdickte  Rand  ist  gra- 
nulirt.  Die  dünnen  Verbreiterungen  nach  der  Mitte,  die 
einen  flachen  Hohlraum  umschliessen ,  sind  glatt. 

Die  letzteren  erinnern  an  die  in  Taschen  zerlegten  Wurzelblasen 
von  Scyphocrinites ,  die  ersteren  dürften  vielleicht  noch  als  Trä- 
ger der  Genitalorgane  anzusprechen  sein. 

Der  irreguläre,  durchaus  apentamere  Bau  nähert  die  Car- 
poidea  in  iiirem  äusseren  Habitus  den  Cystoideen,  aber  abge- 
selien  davon,  dass  die  Regularität  von  vielen  und  sehr  verschie- 
denen Ecliinodermen  aufgegeben  worden  ist  —  also  an  sich  kein 
positives  Kennzeichen  bildet,  sind  alle  besonderen  Eigenthümlich- 
keitcn  beider  Classen  durchaus  verschieden.  Was  den  Carpoi- 
dcen  ihren  besonderen  Stempel  aufdrückt,  ist  die  überaus  schwache 
Einwirkung  der  ambulacralen  Organe  auf  das  eigentliche  Körper- 
skelet.  Dieselben  scheinen  daher  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen 
Pelmatozoen  in  der  Regel  weichhäutig  ohne  differenzirte  Skelet- 
stücke  aus  dem  Körper  vorgetreten  zu  sein. 

Besondere  Beachtung  verdient  der  Parallelismus  der  Diffe- 
renzirung  bei  den  Carpoideen  und  einzelnen  Cystoideen.  Den  irre- 
gulären Bau  theilen  die  Carpoidea  mit  verschiedenen,  allerdings 
nicht  den  primitivsten  Cystoideen;  beiden  gemeinsam  ist  die 
schwache  Entfaltung  der  Ambulacra,  analog  ist  ferner  im  Beson- 
deren die  Auflagerung  und  Vergabelung  der  Ambulacra  auf  der 
Theca  bei  den  Malocystiden  und  Glyptosphaeriden .  femer  die- 
jenige von  Amygäalocystites  und  Pleurocystifes ,  die  von  Comaro- 
cystites  und  Fxthinosphacrites,  Die  auffallendste  Convergenz  aber 
zeigen  Formen  wie  Mitrocystites  und  Pleurocystites ,  bei  denen 
sich  eine  Compression  der  Theca  mit   einer   ähnlichen  Differenzi- 

Zeltschr.  ü.  D.  geol.  Ges.  53.  4.  44 
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zung  der  ventralen  and  dorsalen  Skeletplatten  verbindet.  Aber 
selbst  in  diesem  Falle,  der  die  Systematiker  bisher  immer  irre- 
geleitet hat,  lässt  ein  genauer  Vergleich  beider  Formen  ihre 
durchgreifende  Verschiedenheit  unzweifelhaft  erkennen.  Pleuro- 
cystites  lässt  sich  mit  jedem  Skeletplättchen  zurückführen  auf 
Chirocrinus  und  damit  auf  einen  total  anderen  Grundtypus  als 
Mifrocystiies  und  die  Carpoideen.  Auch  die  Stielbildung  bietet 
Analogieen.  insofern  der  oberste  Stielabschnitt  stark  erweitert  uud 
mit  niedrigen,  anscheinend  übereinander  geschobenen  Gliedern 
skeletirt  ist.  Aber  diese  letzteren  sind  bei  den  Carpoidea  (d.  h. 
den  in  Vergleich  kommenden  Heferostelea)  aus  gleichartigen  Halb- 
ringen zusammengesetzt,  bei  den  regulären  Dichoporiten  aber  aus 
alternirenden  Vollringen  gebildet,  deren  grössere  mit  freien  Kra- 
gen den  Eindruck  teleskopartiger  Ueberschiebung  hervorrufen. 

Die  sehr  frühe  —  im  mittleren  Cambrium  bereits  vollzogene 
—  Absonderung  dieses  Typus  von  normaleren  Pelmatozoen  ver- 
anlasste mit  Entwickelungsheromungen  einen  Rückschlag  zu  der 
bilateralen  Ausbildung  des  Körpers,  die  in  der  Entfaltung  der 
Ambulacra  sowohl  wie  der  Theca  hervortritt  und  in  den  meisten 
Fällen  auch  auf  die  Form  des  Stieles  bestimmend  einwirken.  Die 
Theca  wird  durch  die  links-  und  rechtsseitige  Entfaltung  der 
Ambulacra  nach  links  und  rechts  ausgedehnt,  an  diesen  Seiten 
gewöhnlich  unter  dem  Druck  der  Ambulacralorgane  verstärkt  uud 
zugleich  dorsoventral  comprimirt.  So  entstand  gerade  bei  den 
ältesten  Typen  wieder  eine  ausgesprochene  Bilateralit^t,  die  wir 
den  Vorfahren  der  Echinodcrmen  aus  ihrer  Ontogenie  zuschreiben 
müssen. 

Die  Carpoideen  lassen  sich  vor  Allem  nach  dem  Stielbau  in 
zwei  Ordnungen  eintheilen,  die  ihrerseits  wieder  in  Unterabthei- 
lungen und  in  mehrere  Familien  zerlegt  werden  können. 

A.  Ordnung  Heterostelea  m.  mit  ausgesprochen  zwei- 
zeilig skelettirtem  Stiel  (jreXeo^),  stark  comprimirter  Theca,  an- 
scheinend immer  4  Basalien,  in  der  Regel  unskeletirten  Ambu- 
lacralorganen. 

a.  Unter- Ordnung  Ckyrtiuta  m.  Theca  dorsal  und  ventral 
mit  relativ  grossen  Platten  starr  skeletirt.  die  an  Zahl  beiderseits 
nicht  wesentlich  differircn.  Am  Oberrand  der  Theca  2  (oder  bei 
einigen  Formen  ?1)  hornförmige  Fortsätze  als  Träger  der  Amba- 
lacra.  After  am  Seiten-  oder  Oberrand.  Vom  Cambrium  bis 
Devon  verbreitet. 

1.  Familie  Ceratocystidae  m.  Theca  besonders  oben  dorso- 
ventral comprimirt,  neben  dem  Stiel  in  Ecken  heruntergezogen, 
die  durch  verdickte  Platten  besetzt  sind.    Zwei  oder  ?eine  obere 
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Randplatte  in  breite,  flach  compriroirte ,  unbewegliche  Hörner  aus- 
gezogen.    Theca  links  und  rechts  unsymmetrisch.    After  seitlich. 

Ceratücystis  n.  g.  Theca  comprimirt,  unsymmetrisch,  die 
Dorsalseite  flach,  die  ventrale  wenig  vorgewölbt;  Theca  unten  in 
zwei  Zipfel,  oben  in  zwei  Hörner  (xepa^)  ausgezogen,  so  dass  der 
Umriss  viereckig  wird.  After  in  halber  Thecalhöhe  nahe  am 
rechten  Seitenrand,  ziemlich  gross.  Stiel  oben  mit  kleinen  Schup- 
pen getäfelt,  darunter  zweizeilig  mit  seitlichen  Anhangsorganen 
versehen. 

Einzige  Art  C.  Perneri  n.  sp.  Mittl.  Cambrium  von  Tejrovic 
in  Böhmen.     Fig.  4A  und  4ß. 


Figur  4A. 


Figur  4B. 


Ceratocystis  Perneri  n.  sp. 

Fig.  4A  Ventralseite,  Fig.  4B  Dorsalseite.    Nat.  Grösse. 
Mittl.  Cambrium;  Tejrovic,  Böhmen.     Nach  Guttapercha- 
abdrücken  zahlreicher  Exemplare   des   böhmischen  Mu- 
seums und  anderer  Sammlungen  restaurirt. 
0  die  supponirte  Lage  des  Mundes,  a  die  Afteröffnung. 


(Anomalocystites)  pyramidalis  Barr,  muss  zum  Typus  einer 
neuen  Gattung  gemacht  werden,  für  die  ich  leider  noch  keine  aus- 
reichende Definition  geben  kann.  Untersilur  (Di y).  Wosek,  Böhmen. 

Balanocystites  lagentda  Barr.,  ebendaher,  steht  ihm  an- 
scheinend nahe. 

(Anomalocysfites  ensifer)  Barr,  aus  Ds  von  Trubin  in  Böh- 
men ist  zu  ungünstig  erhalten,  um  ihn  bestimmt  definiren  zu 
können.  Vielleicht  besitzen  diese  drei  Formen  nur  ein  Amba- 
lacralhom.  Zudem  ist  wenigstens  bei  den  beiden  erstgenannten 
der  Querschnitt  des  unteren  Theiles  der  Theca  vierseitig.  Hier- 
nach  wird  vielleicht  die  Aufstellung  einer  besonderen  Familie  für 
diese  Formen  unabweisbar  werden.     Alle  diese  Formen  sind  von 
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Barrandb,  Terrain  silur.  de  Boheme,  VII,  Cystid^es,  Taf.  V,  ab- 
gebildet. 

2.  Familie  Äno maloci/ si idae  IAeek.^)  Theca  oval,  nahezu 
symmetrisch  und  auf  beiden  Breitseiten  ähnlich  und  starr  skeletirt. 
Vcntralia  nur  etwa  doppelt  so  zahlreich  als  die  Dorsalia.  3 — 4 
Marginalia  jederseits  mit  zugeschärftem  Seitenrand.  Basis  tief 
eingedrückt;  der  Stiel  nimmt  oben  die  ganze  Breite  der  Basalia 
ein.  Thecalplatten  mit  horizontal  verlaufenden,  zitternden  Wellen- 
linien geziert. 

Enoploura  yiETHERBY  1879  (als  Crustaceenform  beschrieben). 
Basis  auf  der  Dorsalseite  tief  aasgeschnitten,  auf  der  Ventralseitc 
flacher;  die  ventralen  Basalia  durch  ein  symmetrisches  Ventrale 
breit  auseinander  gedrängt.  Oberes  Untersilur.  Cincinnati.  Typus 
K,  balapwides  Meek. 

Hierher  gehören  femer  die  zunächst  noch  nicht  genauer 
bestimmbaren 

(Anomalocystites)  bohemicus  Barr.  1.  c.  t.  5 ,  11.  Oberes 
Untersilur  (D5).     Chodaun,  Böhmen. 

(Cystidea)  ahscoiidita  Barr.  1.  c.  t.  38.  f.  13  —  15.  Oberes 
Untersilur  (D4).    Zahorzau,  Böhmen. 

Placocystites  de  Koninck  (Ätelocystis  Uaeckel).  Theca 
gerundet  vierseitig.  Seitenränder  scharf.  Oberrand  quer  abgestutzt. 
Unterrand  massig  eingebogen.  Dorsale  Basalia  hoch,  ventrale 
nicht  in  ganzer  Höhe  durch  ein  massig  grosses  Ventrale  getrennt, 
darüber  in  der  Symmetrieebene  ein  kleines,  rhombisches  Ventrale 
(irrthümlich  als  After  gedeutet).  Drei  Marginalia  am  Seitenrand. 
Zwei  schlanke  Ambulacralhörner  au  den  oberen  Seitenecken  be- 
weglich aufgesetzt. 

Typus  ist  PL  Forbesianus  de  Kon.  Obersilar.  Dadley. 
England.     Fig.  5. 

Anomalocystites  Hall.  Basis  sehr  breit  ausgeschnitten, 
der  oberste  Tbeil  des  Stieles  sehr  verbreitert  und  plötzlich  dar- 
unter verschmälert.  Ventrale  Basalia  in  ganzer  Höhe  aneinander- 
stossend. 

A,  cornuius  Hall.  Obersilur  (Low.  Helderberg  group), 
Litschfield. 

A.  dtsparilis  Hall.  Uuterdevon  (Oriskany  groap)  Gnm- 
berland.  Maryland,  U.  S. 

b.  Unter -Ordnung  Marginatcu  Theca  flach  ellipsoidisch 
mit  deutlich  ausgebildeten,  gekielten  Randplatten  (Marginalia)  der 
Theca.  denen  z.  Th.  die  Ambulacra  aufruhen.  After  neben  dem 
Mund.     Stiel  in  der  Regel  in  ganzer  Länge  zweizeilig. 


»j  Cf.  Henry  Woodward,  Geol.  Mag.,  (Sf),  VII,  S.  198. 


669 


Figur  6A. 


Figur  5B. 


Placocystites  Forhesianus  de  Kon.    Obersilur,  Dudley,  England. 
Fig.  6A.    Ventralseite  der  Theca  mit  den  Ambulacral- 

hörnern  und  dem  oberen  Theil  des  Stieles.    Nat.  Gr. 

Fig.  5  B.    Dorsalseite  der  Theca.   Die  Ambulacralhömer 

unvollständig,    ebenso  der  Stielumriss. 

1.  Familie  Trochocystitidae  m.  Randplatten  gross,  die 
übi-igen  Tafeln  der  Anal-  und  Dorsalseite  klein.  Mund  am  Ober- 
rande ventralseits-,  zwei  auf  den  Randplatten  verlaufende  Ambu- 
lacralrinnen  münden  in  den  Mund.  After  neben  dem  Mund  in 
einem  grossen,  ventralseitigen  Ausschnitt  der  Marginalia.  Stiel 
dünn,  grösstentheils  zweizeilig,  z.  Th.  irregulär. 

TrochocystiUs  Barr.  Cambrium  in  Böhmen,  Frankreich  und 
Spanien.  Syn.  Trigonocystis  Haeckbl.  Fig.  1,  4,  5,  etwa  12 
Marginalia.  Ambulacralrinnen  auf  den  Randplatten  vom  Mund 
ausgehend.  After  durch  eine  (gelegentlich  bei  der  Einbettung 
aufgerichtete)  Klappe  (siehe  Fig.  6  auf  S.  670)  geschlossen.  Ven- 
tralfeld feiner  skeletirt  als  das  Dorsalfeld,  dessen  Platten  bei 
Tr.  hohemicus  etwa  1  mm,  bei  einer  neuen  Form  aus  West- 
Europa,    TV.  occidentalis,  etwa  doppelt  so  gross  sind. 

2  Familie  Mitrocystidae  m.  Die  Randplatten  greifen  breit 
auf  die  Dorsalseite  über,  die  zwischen  ihnen  mit  ähnlich  grossen 
Platten  schwach  concav  getäfelt  ist.  Die  Ventralseite  ist  in  ganzer 
Breite  mit  kleinen,  nach  oben  verkleinerten  Plättchen  getäfelt 
und  von  dem  Innenrand  der  Randplatten  scharf  abgesetzt.  Der 
Stiel  ist  oben  hohl,  darunter  massiv  und  dünn,  anscheinend  regel- 
mässig alternirend  aus  Halbringen  zusammengesetzt.     Ambulacral- 
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Figur  6A. 


Figur  6B. 


Fig.  6A.  Trochocystites  fßohemicus  Barr.  Mittl.  Cambrium. 
Tejrovic,  Böhmen.  Vergr.  2:1. 
Ventralseite  mit  dem  fein  skelctirten  Analfeld,  den  auf  dieser 
Seite  schmal  übergreifenden  Randplatten  (Marginalia^,  dem  Mund 
(o),  dem  durch  eine  abwärts  niedergesunkene  Analklappe  (ak) 
verschlossenen  After,  den  beiderseitigen  Ambulacren,  deren  freie 
Anhänge  mit  punktirten  Linien   restaurirt   sind.     (Vergl.    dazu 

Fig.  1,  S.  668.) 
Fig.  6B.    Dieselbe  Art    —    Dorsalseite  mit  den  breiten  Rand- 
platten und  dem  kräftiger  skeletirten  dorsalen  Mittelfeld,  deren 
Platten  bei  Tr.  occidetitalis  n.  sp.  aus  dem  Cambrium  von  Frank- 
reich und  Spanien  doppelt  so  gross  als  bei  dieser  Form  sind. 


Organe,  Mund  und  After  am  Scheitel  der  Theca.  Vier  Basalia, 
zwei  grössere  dorsale,  zwei  kleinere  ventrale.  Thecalplatteu  nicht 
merklich  sculpturirt. 

Barrandb  hat  unter  dem  Typus  dieser  Familie,  Mitrocystites 
miira,  verschiedenartige  Formen  zusammengefasst.  die  nicht  ein- 
mal in  einer  Gattung  belassen  werden  können,  und  andererseits 
dem  Namen  Anomalocystites  Hall  eine  ganz  unsichere  Fassung 
gegeben.  Seine  diesbezügliche  Darstellung  litt  namentlich  auch 
darunter,  dass  er  das  Verhältniss  der  Dorsal-  und  Veutralseite 
nicht  klar  erkannte. 

Unter  diesen  Umständen  ist  eine  neue  Gruppirung  dieser 
Formen  nothwendig,  und  ich  glaube,  dem  Sinne  Barrande's  am 
ehesten  zu  entsprechen,  wenn  ich  die  Mehrzahl  seiner  Exemplare 
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von  Mifrocysfites  miira  dessen  Typus  bestimmen  lasse.  Dieser 
wird  repräsentirt  durch  Figuren  wie  6,  9,  11.  13.  16,  19,  31, 
34,  37,  38  seiner  Tafel  IV.  Das  zuerst  abgebildete  Exemplar 
Fig.  1  ist  erstens  von  Barrandb  selbst  als  besonders  klein,  also 
nicht  ganz  normal,  bezeichnet  und  überdies  insofern  unrichtig 
dargestellt,  als  die  dorsalen  Basalia  hier  noch  die  benachbarten 
Randplatten  mit  einscbliessen  (vgl.  hier  Fig.  8,  S.  671).  Durch 
Anfertigung  von  Guttapercha- Abdrücken,  die  mir  von  dem  Director 
im  böhmischen  Museum,  Herrn  Professor  Anton  Fritsch,  freund- 
lichst gestattet  wurde,  konnte  ich  auch  von  den  Originalen  Bar- 
RANDc's  wesentlich  klarere  positive  Bilder  erzielen. 

Mitrocystites  (Barrande)  m.  Theca  umgekehrt  herz- 
förmig, fast  ebenso  breit  als  hoch,  4  Basalia,  6  Marginalia  jeder- 
seits,  5 — 6  Dorsalia.  etwa  50  Ventralia.  Marginalia  kräftig 
verdickt  mit  scharfem  Randkiel,  Dorsalseite  flach  concav.  Ven- 
tralia nicht  merklich  überschoben,  die  den  After  umschliessenden 
tingerförmig.     Stiel  oben  nicht  besonders  dick. 

M,  mitra  (Barr.)  m.  (Fig.  7.)  Dorsalseite,  üntersilur 
(Ddiy)  Wosek  bei  Rokitzan,  Böhmen.  Theca  etwa  17  mm  breit, 
18—19  mm  hoch.  Ein  grosses  mittleres  Dorsale  au  einer  oder 
zwei  Seiten  von  kleineren  Dorsalieu  umgeben. 


Figur  7. 


Figur  8. 


Mitrocystites  mitra  Barr. 
Untersilur  (Di).     Wosek,  Böh- 
men.     Dorsalseite   der  Theca 

mit  oberem  Stielabschnitt. 
Vergr.  5 : 4. 


Mitrocystella  Barrandei  n.  sp. 

üntersilur  (Ddiy).    Wosek, 

Böhmen.      Dorsalseite   mit 

oberstem  Stielabschnitt. 

Vergr.  8:2. 


M.  lata  n.  sp.  Wie  vorige,  aber  ümriss  fast  rund,  etwa 
15  mm  breit^  14  mm  hoch  über  dem  Stiel,  der  eine  basale  Ein- 
biegung von  etwa  1  mm  verursacht.     Ebendaher. 


672 

Mitrocystella  n.  g.  (=  Anomalocystites  Barr.  z.  Th.). 
Theca  wesentlich  höher  als  breit,  auf  dem  Stiel  seitwärts  geneigt; 
Seitenränder  fast  parallel,  Unterseite  abgestutzt,  in  der  Mitte 
ziemlich  tief  eingebogen.  Randplatten  dünn,  nicht  scharf  gekielt. 
Dorsalseite  eben,  Dorsalia  sehr  gering  an  Zahl  (etwa  3).  Yen- 
tralia  klein,  sehr  stark  schuppig  überschoben,  nach  oben  all- 
mählich in  die  fingerförmigen  Plättchen  am  After  übergehend. 
Typus  ist 

M,  incipiens  Barr.  sp.  (sub  AnomnlocysHtes  Hall).  1.  c. 
t.  5.  f.  3  —  6.  13  —  30.  Untersilur  Di.  St.  Benigna.  Böhmen. 
Theca  oval  im  Umriss.  Die  dorsalen  Basalia  berühren  die  zweiten 
Marginalia  nicht. 

M.  Barrandei  n.  sp.  Kleiner  als  vorige  Art.  Theca 
schiefer,  unten  schärfer  abgestutzt.  Die  dorsalen  Basalia  stossen 
an  die  zweiten  Marginalia.    Wosek  bei  Rokitzan,  Böhmen.   (Fig.  8.) 

?  Äteleocystites  Billings  1858  besass  in  dessen  Tj-pus 
A,  Hudeyi  Bill,  anscheinend  eine  ganz  ähnliche  Zusammen- 
setzung der  Theca.  Die  Basis  ist  nach  Billimqs'  Figur  nicht 
eingebogen.     Untersilur  (Tren tonkalk),  Canada. 

c.  Unter-Ordnung  Soluta  m.  Die  Ordnung  des  Thecalskeletes 
vollständig  aufgelöst  (solutus  =  gelöst),  die  Theca  irregulär  in 
Form  und  Zusammensetzung.  Der  Stiel  unten  zweizeilig,  aber 
z.  Th.  mit  irregulären  Schaltplättchen,  oben  sackförmig,  ganz  irre- 
gulär skeletirt. 

Diesen  auf  das  Untersilur  beschränkten  Formen  liegt  offenbar 
ein  Degenerationsprocess  zu  Grunde,  der  dieselben  am  weitesten 
von  dem  Typus  der  Pelmatozoen  entfernt  hat. 

1.  Familie  Ithipidocystidae  m.  Theca  aus  massig  grossen, 
nicht  überschobenen  Platten  unregelmässig  zusammengesetzt.  After 
in  einem  einfachen  Ausschnitt  zwischen  drei  Thecalplatten.  Stiel 
mit  platten-  und  sackförmigen  skeletirten  Anhangsorganen  versehen, 
grösserentheils  zweizeilig. 

Rhipidocystis  n.  g.  Stiel  ausgeprägt  wechselzeilig.  mit 
flach  comprimirten  und  distal  mit  sackförmigen  Anhangsorganen 
besetzt,  von  denen  letztere  (cf.  Saccocrinus)  die  Stelle  der  Wur- 
zeln vertreten.  Theca  mit  dünnen,  flachen  Platten  getäfelt;  After- 
öffnung klein,  rund  ausgeschnitten. 

Bk  gigas  n.  sp.  Vaginatenkalk  im  Untersilur  bei  Peters- 
burg. Thecalplatten  etwa  2  cm  gross,  mittlere  Stielglieder  etwa 
1  cm,  die  sackförmigen  Stielblasen  etwa  5  cm  lang.  Vergl. 
Fig.  3,   S.  665. 

2.  Familie  Dendrocystidae  m\i  heuieMörmiger,  yrenig  com- 
primirter.  klein  getäfelter  Theca.  seitlichem  After,  im  mittleren 
Theil  des  Stieles  mit  dicken,  wechselzeilig  geordneten  Gliedern. 
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Bendrocystües  Barr.,  1.  c.  t.  26,  27.  38.  Stiel  oben 
erweitert,  klein  und  unregelmässig  körnig  skeletirt,  im  oberen  und 
mittleren  Tlieile  rund,  ohne  Anhangsorgane.  An  einem  unteren 
Seitenzipfel  eine  gefaltete  Platte,  die  den  dicken  Eckplatten  von 
Ceratocystis  entspricht  (von  Haeckel  irrthtimlich  für  eine  anale 
Klappenpyraniide  angesehen).  Oben  ein  quergegliedertes.  Schorn- 
stein-artiges Organ,  welches  anscheinend  zur  Aufnahme  der  Am- 
bulacralorgane  diente. 

1).  Sedgtvicki  Barr.,  üntersilur,  Böhmen  (Fig.  9).  R  ros- 
stcits  u.  sp.  mit  seitlich  comprimirtem.  am  Rande  gekieltem  Stiel. 
Brandschiefer  des  Unteren  Silur,  Esthland. 

Figur  9. 


Oberer  und  mittlerer  Stielabscbnitt  von  Dendrocystites 
SetUjwü-ki  Barr.     Untersilur,  Böhmen.    Nat.  Gr. 

II.  Ordnung  JEustelea  m.  Stiel  einfach  gebaut,  aus  ringför- 
migen Gliedern  zusammengesetzt,  ohne  besondere  Anhangsorgane. 
Theca  kugelig  oder  coniprimirt.  Basis,  soweit  bekannt,  dreitheilig. 
Ambulacra  auf  einzeiligen  Trägern  in  zwei  einfachen  oder  gega- 
belten Radien  über  die  Theca  geschoben  oder  auf  freien  einzei- 
ligen Armen  erhoben,  die  ebenso  wie  die  Ambulacralrinnen  links- 
seitig Seitenzweige  abgliedern.  Mund  subcentral.  After  rechtsseitig 
neben  ihm. 

Die  Eusteka  stehen  etwa  in  demselben  Verhältuiss  zu  den 
Heferostcka  wie  die  diploporiten  zu  den  dichoporiten  Cystoideeu. 
Obwohl  beide  durch  eine  phylogenetisch  noch  nicht  überbrückte 
Kluft,  vor  Allem  ihre  diflferente  Stielbildung  getrennt  sind,  zeigen 
sie  doch  soviel  morphologische  Beziehungen  zueinander,  dass  an 
ihrer  nahen  Verwandtschaft  wohl  nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  Bil- 
dung  ihros  Skeletes  steht  trotz    ihrer  Irregularität   in   keiner  di- 
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recten  Beziehung  zu  der  der  Cystoideeii.  und  ihre  Porenlosipkcit 
bildet  auch  systematisch  ein  leicht  kenntliches  und  durchgreifendes 
Merkmal.  Die  Entfaltung  der  Ambulacra  in  zwei  Richtungen 
und  auf  einzeiligen  Trägern  schliesst  sich  dem  für  die  Iletero- 
stelea  so  entscheidenden  Zustande  unmittelbar  an.  und  die  beson- 
dere Art  ihrer  Entfaltung  steht  zu  der  der  Ileferosfelen ,  wie 
z.  B.  TrochocystiieSy  etwa  in  dem  Verhältniss  wie  die  der  dicho- 
poriten  zu  der  der  diploporiten  Cystoideen.  L'iiüberbrückt  bleibt 
allerdings  die  Vereinfachung  des  Stiolbaues  bei  den  Eusteien, 
aber  wir  müssen  uns  dabei  vergegenwärtigen,  dass  wir  erstens 
bisher  die  Stiele  beider  nur  theilwoise  kennen,  dass  also  mög- 
licherweise der  einzeilige  obere  Sticlabschnitt  der  Kustelea  nur 
dem  obersten  Theil  des  Stieles  der  HeferoMea  (vergl.  z.  B. 
Fig.  9)  entsprach  und  von  einem  mehrzellig  skeletirten  Abschnitt 
gefolgt  war.  und  dass  andererseits  ein  solcher  Vereinfachungsprocess 
aus  mehrzelliger  in  einzeilige  Skeletirung  auch  innerhalb  der  Cri- 
noideen  Platz  gegriffen  hat.  Jedenfalls  wird  es,  soweit  wir  die 
einschlägigen  Verhältnisse  jetzt  übersehen  können,  zweckmässig 
sein,  die  Eustelea  vorläufig  als  besondere  Ordnung  den  Carpoi- 
deen  unterzuordnen.  Sie  sind  sämmtlich  untersilurischen  Alters, 
also  jünger  als  die  Heterostelea,  die  bereits  eine  reiche  Entfal- 
tung im  Cambrium  fanden.  Auch  dieses  Moment  spricht  für  eine 
höhere  Specialisirung  der  Eustelea,  Die  Eintheilung  dieses  For- 
menkreises in  Familien  nehme  ich  nach  denselben  Gesichtspunkten 
vor,  wie  die  der  ähnlich  gestalteten  Cystoideen.  ^) 

1.  Unter-Ordnung  ra?*w?aff#.  Ambulacralstämme  auf  Wülsten 
(varices)  über  die  Theca  geschoben,  nur  deren  Seitenzweige  frei 
erhoben.     After  im  Scheitel.    Mund  subcentral. 

1.  Familie  Malocystidae  m.-j  Theca  kugelig,  Stielansatz 
klein.  After  im  Scheitel.  Ambulacra  auf  einzeiligen  Platten- 
reihen, von  zwei  Punkten  des  Mundes  ausgehend,  über  die  Theca 
ausgebreitet.     Thecalplattcn  massig  zahlreich,   indifferent. 

Malocystites  (Billings)  restr.  Jkl.  1858,  Can.  org.  Ro- 
mains. III,  S.  67.  Billings  vereinigte  unter  obigem  Namen  eine 
Form  mit  langen,  vergabelten  Amhulacralstrahlen  (JüL  Mtirchisoni 


*)  Vergl.  Jaekel,  Stammesgeschichte  der  Pelmatozoen,  Band  I, 
S.  174. 

')  Bathek  vereinigte  kürzlich  unter  diesem  Namen  die  Gattungen 
Malocystites  und  Amyydalocystites.  Da  Malocystites  die  einzige  zu 
meinen  J\talocystida&'  gehörige  Form  ist,  liess  sich  die  gleiche  Be- 
zeichnung für  diesen  engeren  Fornienkreis  nicht  umgeben.  Die  Auf- 
fassung seiner  Malocystidae  als  .JRtiombifeia''  ist  irrthümlich,  gründete 
sich  wohl  übrigens  nur  auf  Amyydalocystites ^  dessen  Platten  aber  auch 
nur  R&dialleisten,  aber  keine  Faltenporen  i^ie  die  Cystoideen  haben. 
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Bill.)  mit  einer  Form  mit  zwei  kurzen  ungetheilten  Radien. 
Für  letztere  erscheint  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  noth- 
wendig.  Malocystites  in  dieser  Beschränkung  umfasst  kugelige 
Formen  mit  kleinem  Stielansatz  gegenüber  dem  After;  Theca  aus 
circa  20  dicken,  aussen  granulirten  Platten  zusammengesetzt.  Die 
beiden  Ambulacralrinnen  einzeilig,  mehrmals  unregelmässig,  aber 
isotoni  vergabelt,  anscheinend  ohne  Seitenzwoige.    Typus  ist 

M.  Murchüoni  Bill.,  tieferes  üntersilur  (Chazy  limestone). 
Caughnawaga  und  Island  of  Montreal.  Martinas  Junction  bei 
Quebec.  Canada.  Die  beiden  Ambulacra  in  der  Regel  in  vier 
Aeste  gegabelt,  von  denen  einer,  selten  zwei  des  rechten  Ambu- 
lacrum  links  vor  dem  After  liegen.     Theca  etwa  25  mm  dick. 

Figur  10. 


Malocystites  Murchisoni  Bill.  1858.  Martin'b 
Junction,  Quebeck.  Nach  Exemplaren  der  Coli. 
Frech,  Breslau.  Scheitelansicht,  in  der  Mitte 
der  After,  darunter  der  Mund  mit  den  Ambulacral- 
rinnen. 

2.  Familie  Ämygdalocystidae  m.  Theca  kugelig  oder 
seitlich  comprimirt  mit  dünnem  Stielansatz.  Ambulacra  iu  zwei 
Radien  über  die  Theca  geschoben  auf  einzeiligen  Plättchen,  deren 
jedes  linksseitig  von  der  Ambulacralrinne  einen  Seitenzweig  trägt. 
After  im  Scheitel,  Mund  subcentral. 

Canadocystis  n.  g.  (Typus  Malocystites  Barrandi  Bill.). 
Theca  kugelig,  aus  einer  massigen  Zahl  indifferenter  Platten  zu- 
sammengesetzt. After  im  Scheitel  mit  Klappenpyramide.  Die 
beiden  Ambulacra  kurz,  mit  linksseitigen  Seitenzweigen  bogig 
verlaufend.     Typus 

C.  Barrandei  (für  Barrandi)  Bill.  1858,  tieferes  ünter- 
silur (Chazy  limestone),  Montreal,  Canada  (Fig.  11). 

Amygdalocystites  Billinqs  1854,  Can.  Journ.,  II,  S.  270. 
Thoca  dorsoventral  comprimirt.  oval  im  verticalen  Umriss,  aus 
etwa  30  dünnen,  radialfaltigen  Tafeln  zusammengesetzt,  Stielende 
verjüngt  seitwärts  gerichtet.  After  im  Scheitel,  Mund  subcentral 
mit  Ambulacralrinnen.  die  mit  sehr  geringer  Linksbiegung  den 
grösseren  Theil  der  beiden  Seitenwände  überziehen. 
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Canadocystis  Barrandei  Bill.  Scheitelansicht, 
in  der  Mitte  der  After,  darunter  der  Mund  mit 
den  zwei  Ambulacralradien,  frei  nach  Billinob. 

Aus  2  Steinkernen,  die  mir  Herr  Prof.  Frech  aus  Breslau 
freundlichst  übersandte,  ersehe  ich,  dass  der  After  nicht  so  seit- 
lich lag ,  wie  dies  neulich  Bathbr  ^)  in  einer  Reconstruction  zum 
Ausdruck  brachte,  sondern  in  demselben  Lageverhältniss  zum 
Mund  wie  bei   TrochocysHtes  (vergl.  Fig.  1,  S.  663). 

A  florealis  Billings  1858.  1.  c.  S.  280,  mittleres  ünter- 
silur  (Trenton  limestone),  Ottava,  Canada. 

-4.  jffMw/in^^oMi  Wetherby,  Trentonschichten,  Mercer  Cty, 
Kentucky. 

Ä,  tenuistriatus  Bill.,  I.e.  S.  271.  Trentonkalk,  Ottawa 
und  Belleville,  Canada. 

2.  Unter-Ordnung  Brachiatu.  Ambulacralstämme  auf  ein- 
zeiligen „Armen**  (brachia)  frei  über  die  Theca  erhoben.  After 
seitlich  mit  Klappenpyramide.  Mund  im  Scheitel. 

Familie  Comarocystidae.  Theca  oval,  im.  ümriss  und 
Querschnitt  aus  zahlreichen  Platten  irregulär  zusammengesetzt, 
letztere  radial  grubig  sculpturirt. 

Comarocystites  Billings  1854,  1.  c.  S.  269.  Die  bei- 
den Ambulacralstämme  in  je  zwei  kurze  Aeste  gegabelt,  die  sich 
auf  einzeiligen  „  Armen ^  erheben  und  anscheinend  nur  an  einer 
Seite  einzeilige  Seitenzweige  treiben.  After  seitlich  mit  Klappen- 
pyramide, Thecalplatten  an  der  Peripherie  mit  radial  gestellten 
Grübchen  versehen.     Typus  ist: 

C.  punctatus  Bill..  1.  c.  S.  270.  Mittleres  Untersilor 
(Trenton  limestone).  City  of  Ottawa.  C,  Shumardi  Mbbk  (Geol. 
Surv.  Dlinois.  III.  S.  294)  und  G  Shumardi  var.  ol>conict4s  Meek 
(ebendortj  erscheinen  mir  noch  ganz  unsicher. 


Aehradocy Stiles  v.  Volborth')    ist  bisher  nur    in  einem 
in  Dorpat  befindlichen  Exemplare  bekannt.      Dasselbe  ist  unvoll- 


*)  Lankester,  Treatise  on  Zoology,  III,  S.  57,  f.  19. 
*)  Ueber  Achradocystites  und  Cystoblastus  etc.     M^m.  Acad.  Imp. 
de  sc,  St.  P6tersbourg,  XVI,  No.  2,  1870. 
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ständig  erhalten,  namentlich  sind  die  ambulacralen  Organe  abge- 
brochen. Dieselben  müssen  sich  aber  vom  Mund  aus  frei  er- 
hoben haben.  Die  Theca  ist  birnförmig,  die  Thecalplatten  sind 
in  den  gleichschenkligen  Dreiecken  des  Polygons  vertieft  (Fig  2, 
S.  664),  der  After  liegt  wie  bei  Comarocystites  seitlich  und  ist 
mit  einer  Klappenpyramide  versehen.  Der  Stiel  besteht  aus  ein- 
fachen, sehr  niedrigen  Gliedern,  oben  mit  weitem,  darunter  mit 
engem  Axialraum.  Die  Stellung  von  Achradocystites  ist  hiernach 
unsicher,  wenn  er  auch  in  den  bisher  beobachteten  Theilen  Co- 
niarocystites  nahe  steht.     Typus  ist: 

A.  Grewingcki  Volb.  1870.  1.  c.  S.  9,  oberes  Untersilur. 
Diluvial- Geschiebe  bei  Kersel  in  Esthland. 

Der  im  Vaginatenkalk  Russlands  nicht  allzu  seltene  Cryp- 
tocrinites  erinnert  in  seinem  ganzen  Habitus  an  Malocystites  und 
theilt  besonders  mit  diesem  die  dreitheilige  Basis  und  die  solide, 
porenlose  Skeletirung  der  Theca.  Vergleicht  man  beide  aber 
genauer,  so  ist  nicht  nur  die  Anordnung  der  Thecalplatten,  son- 
dern auch  die  Lage  des  Afters  und  die  Entfaltung  der  ambu- 
lacralen Organe  recht  verschieden.  Auch  mit  dem  Typus  der  CaV- 
poideen  überhaupt  ist  Cryptocrinites  schwer  in  Beziehung  zu  brin- 
gen, denn,  abgesehen  von  der  Dreitheilung  der  Basis,  die  übrigens 
anscheinend  aus  4  Stücken  hervorgegangen  ist,  steht  sowohl  der 
Bau  der  Theca  wie  die  Entfaltung  der  Ambulacra  der  Pentamerie 
noch  sehr  nahe.  Erst  im  Alter  werden  die  Fingeransätze  so 
irregulär,  während  sie  in  der  Jugend  ausgesprochen  pentamer 
angelegt  sind.  Danach  erscheint  eine  phylogenetische  Herkunft 
von  so  ausgeprägt  zweiseitig  entfalteten  Formen  wie  den  Carpoi- 
deen  nahezu  ausgeschlossen  und  eine  solche  von  Pentacrinoi- 
deen  unter  theilweisem  Rückschlag  zu  den  Cladocrinoideen  wahr- 
scheinlicher. Immerhin  glaubte  ich  diesen  Typus  hier  erwähnen 
zu  müssen. 
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Druckfehler -Berichtigungen 
zu  Band  51. 


Seite  689,  Zeile  6  von  unten  lies  Orro  Palique  statt  Cerro  Payi 
„      590,     „      4  von  oben  lies  Lago  Rico  statt  Lago  Ries. 
„      590,     „       10  von  unten  lies  Znsammenstauchung   statt  Z 

sammen  Setzung. 


--     1 


Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1.    Protokoll  der  Januar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Januar  1900. 

Vorsitzender:    Herr  Hauchecorne. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  theilte  das  Ableben  des  langjährigen  Mit- 
gliedes und  Begründers  der  Gesellschaft  Prof.  Dr.  K.  Friedr. 
Rammelsbbrg  in  Berlin  mit  und  widmete  demselben  einen  ehren- 
den Nachruf.  Die  Gesellschaft  ehrte  sein  Andenken  durch  Er- 
heben von  den  Sitzen. 

Hierauf  wurde  zur  Wahl  des  Vorstandes  geschritten.  Es 
wurden  gewählt: 

Herr  Hauchecorne,  als  Vorsitzender. 
Herr  v.  Richthopen. 
Herr  Branco, 
Herr  Beyschlag, 
Herr  Jaekel. 
Herr  Joh.  Böhm. 
Herr  Leppla, 
Herr  Dathe,  als  Schatzmeister. 
Herr  Wahnschafpe,  als  Archivar. 
Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  A.  Schramm,  Zahnarzt  in  Hildesheim, 

vorgeschlagen    durch  die   Herren    v.  Körnen,    An- 
dreas und  Michael; 
Herr  Dr.  phil.  Arthur  Saobs  in  Breslau, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Hintze,    Milch 
und  Gürich; 


«  I 
'  I    als  stellvertretende  Vorsitzende. 


als  Schriftführer. 


—     ^     — 

Herr  Friedb.  Soloer,  Bergreferendar  a.  D.,  Assistent  am 
geol.-pal.  Institut  der  Universität  Berlin, 

vorgeschlagen   durch   die   Herren  J.  Böhm,  E.  Pm- 

Lippi  und  Jaekel; 
Herr  Prof.  Otto  Gumprecht,   Realscholdirector  in  Glas- 
chau  in  Sachsen, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    Wahnschaffe. 

Scheibe  und  J.  Böhm; 
Herr  Ernst  Angermann,  cand.  geol.  in  Manchen. 

vorgeschlagen  durch  die   Herren  v.  Zittel,   Broiu 

und  Pompeckj. 

Herr  E.  Martin  aus  Leiden  (Holland)  sprach  flher  die 
Eintheilung  der  Tertiärschichten  auf  der  Insel  Java. 

Auf  der  durch  Verbbek  u.  Fennema  ')  herausgegebenen  geo- 
logischen Karte  von  Java  und  Madura  sind  die  neogeneu  Sedi- 
mente von  Java  in  drei  Stufen  eingetheilt,  welche  von  oben  nach 
unten  in  folgender  Weise  bezeichnet  werden:  m3  =  Kalkstufe 
=  Pliocän  und  Ober-Miocän;  m2  =  Mergelstufe  =  Jung-  und 
Mittel-Miocän  (die  höchsten  Schichten  theilweise  Pliocän);  ml  == 
Breccienstufe  =  Alt-Miocän.  Wie  ersichtlich,  ist  diese  Einthei- 
lung keine  streng  chronologische,  und  Vbrbeek  ist  sich  der 
grossen  Unsicherheit,  welche  noch  betreffs  der  Abgrenzung  seiner 
Stufen  herrscht,  auch  sehr  wohl  bewusst.  Es  wird  nach  Anlass 
meiner    Mheren  Untersuchungen  u.  a.   betont:     „Es  ist  möglich 

dass  unsere  Abtheilung  m2  paläontologisch  in  verschiedene 

Unter- Etagen  vertheilt  werden  kann;  auch  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  unsere  Etage  m3  grösstentheils  besser  Pliocän  als  Ober- 
Miocän  zu  nennen  ist,  und  endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
die  höchsten  Schichten  unserer  Mergel-Etage  m2  an  einigen  Orten 
zu  derselben  Zeit  abgelagert  sein  können,  in  der  sich  an  anderen 
Orten  die  Kalksteine  ro3  bildeten.  Das  scheint  nach  den  Unter- 
suchungen von  Martin  vnrklich  der  Fall  zu  sein.  .  .  .^') 

Da  sich,  abgesehen  von  den  Foraminiferen,  das  ganze  bei 
der  geologischen  Aufnahme  von  Java  gesammelte  paläontologische 
Material  Vbrbeek*  s  in  meinen  Händen  befindet  und  seine  Bear- 
beitung seither  weiter  fortgeschritten  ist.  so  entstand  bei  mir  die 
Frage,  ob  sich  daraus  vielleicht  etwas  zur  Klarstellung  der  noch 
offenen  Frage  nach  der  genaueren  chronologischen  Eintheilung 
des  javanischen  Neogens  ableiten  lasse.  Ich  stellte  zu  dem 
Zwecke  alle  bis  heute  bestimmten  Versteinerungen  der  coli.  Ver- 


^)  Geolog.  beschrijviDg  van  Java  en  Madoera,   Amsterdam  1896, 
mit  Atlas,  enthaltend  eine  Karte  im  Maassstabe  1  :  200000  etc. 
•)  1.  c.  S.  981. 
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BEBK  zasamroen;  ausserdem  zog  ich  diejenigen  Fossilien  heran, 
welche  schon  früher  beschrieben  waren  (coli.  Junghuhn  etc.),  so- 
weit diese  an  denselben  Fundorten  wie  das  VERBEEKSche  Material 
gesammelt  sind  oder  sich  unmittelbar  daran  anschliessen  lassen. 
Das  paläontologische  Ergebniss  war  folgendes: 

Stufe  ml  hat  bis  jetzt  überhaupt  keine  Fossillisten  geliefert. 
Das  Wesentlichste,  was  wir  von  diesen  reichlich  14  pGt.  der  gan- 
zen Oberfläche  von  Java  und  Madura  einnehmenden  Schichten 
wissen,  ist,  dass  sie  lepidocycline  Orbitoiden  führen;  ausserdem 
kommen  auch  Alveolinen  vor.  Da  die  Lepidocyclinen  nach  den 
eingehenden  Untersuchungen  von  Douvilli^^)  das  Oligocän  cha- 
rakterisiren ,  so  können  unter  der  Stufe  ml  sehr  wohl  oligocäne 
Ablagerungen  stecken,  wenngleich  die  genannten  Orbitoiden  auf 
Java  auch  im  Miocän  nicht  zu  fehlen  scheinen  (u.  a.  Fundort  K 
von  Junghuhn). 

Stufe  m2  ist  sehr  reich  an  Versteinerungen;  ihr  entstammt 
bei  Weitem  die  Mehrzahl  aller  organischen  Reste,  welche  bis  jetzt 
von  Java  beschrieben  sind;  dennoch  liegen  nur  von  wenigen  Fund- 
orten grössere  Serien  von  Arten  vor,  die  eine  Feststellung  des 
Alters  auf  Grund  des  Procentsatzes  recenter  Species  gestatten. 
Hierfür  Hessen  sich  bis  jetzt  aus  der  Sammlung  Verbeek's  im 
Ganzen  nicht  mehr  als  14  Localitäten  verwenden,  und  auch  bei 
diesen  ist  die  Anzahl  der  verfügbaren  Species  z.  Th.  noch  so 
gering,  dass  spätere  Aenderungen  des  Procentsatzes  nicht  ausge- 
schlossen sind.  Immerhin  lässt  sich  deutlich  erkennen,  dass  m2 
verschiedenalterige  Ablagerungen  umfasst. 

Dahin  gehören  zunächst  pliocAne  Schichten  von  Sond^,  am 
Flusse  Solo,  welche  84  Arten,  worunter  53  pCt.  noch  lebende, 
geliefert  haben.  Daran  schliessen  sich  Schichten  aus  der  Me- 
nengteng-Schlucht  in  Cheribon  und  von  Tjikeusik  in  Bau- 
tam,  und  vermuthlich  müssen  auch  noch  Sedimente,  die  unfern 
Parungdjadja  in  Cheribon  und  bei  Bajah  in  Bantam  anstehen, 
zum  Pliocän  gezogen  werden. 

Das  jüngere  Miocän  ist  von  dem  altbekannten  Fundorte 
Junghuhn's  am  Tji  Tangkil  und  Tji  Lanang  in  den  Preanger 
Regentschaften  (Localität  0)  jetzt  durch  168  Arten,  worunter 
30  pCt.  noch  lebende ,  vertreten.  Daran  reihen  sich  Schichten 
von  Tjadasngampar  und  von  Parungponteng  im  Osten  der 
Preanger.  Als  älteres  Miocän  sind  vermuthlich  Ablagerungen  aus 
der  Gegend  von  Njaliendung,  im  Westen  der  Preanger,  und 
aus  der  Gegend  von  Sedan,  in  Rembang,   zu   bezeichnen;    aber 


*)  Sur  l'Age   des   couches   travcrs^es  par  Ic   canal   de  Panama- 
Bull.  See.  G6ol.  France,  1898,  (3),  XXVI,  S.  687. 
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die  berechneten  Procentsätze  recentor  Specics  (17  pCt.  and  14 
statten  sich  hier  bisher  nur  auf  resp.  36  und  14  verschi< 
Arten.  Andererseits  zeigen  die  Schichten  von  Njaliendung 
besonderen  Charakterzug,  welcher  vor  Allem  bei  den  Ceritfa 
in  die  Augen  fällt  und  wohl  geeignet  ist,  den  aus  dem  Pro 
satze  abgeleiteten  Scbluss  weiter  zu  stQtzen. 

Bei  allen  diesen  Bestimmungen  sind  nur  gut  erhaltene  1 
herangezogen,  und  die  berechneten  Procentsätze  haben  dort, 
die  Anzahl  der  Arten  nicht  gar  zu  gering  war,  gegenüber  fi 
keine  oder  nur  sehr  unwesentliche  Acnderungen  erfahren, 
unverändert  blieben  sie  z.  B.  fQr  Sond^,  die  Menengteng-Sch 
und  Tjikeusik;  für  Bajah  stieg  die  Zahl  von  46  auf  48  pCt. 
Es  weisen  aber  nicht  nur  die  verschiedenen  Procentsätze  reo 
Arten,  sondern  auch  die  geographische  Vertheilung  und  die  H< 
läge  der  betreffenden  neogenen  Sedimente  alle  in  gleichem  l 
auf  das  Bestehen  von  Altersdifferenzen  innerhalb  der  Stufe 
hin.  Die  miocänen  Ablagerungen  sind  vor  Allem  und  seit  h 
Zeit  aus  den  Preanger  Regentschaften  bekannt  und  erreichen 
in  der  Gegend  von  Njaliendung  reichlich  1000  m  Mecresl 
zugleich  liegen  diejenigen  miocänen  Schichten,  welche  aus 
nistischen  Gründen  als  die  ältesten  angesehen  werden,  am 
testen  über  dem  Meeresspiegel.  Die  betreffenden  pliocänen 
lagerungen  zeigen  dem  gegenüber  nur  eine  geringe  Meeres! 
denn  die  bekannten  Werthe  betragen  nicht  mehr  als  25 — 7 
sie  liegen  im  südwestlichen  Bantam,  bei  Tjikeusik  und  B 
dem  Meere  genähert,  ebenso  in  Cheribon,  woselbst  sie  unra 
bar  an  der  Grenze  des  Quartärs  anstehen.  Auch  die  plioc 
Schichten  von  Sond^  besitzen  bei  einer  Meereshöhe  von  nur 
60  m  eine  ähnliche  Lage  gegenüber  den  jüngeren,  durch  Ver 
und  Fennema  als  Quartär  kartirten  Sedimenten. 

Trotzdem    lässt    sich    innerhalb    der    als    m2    bezeichi 
Schichtenreihe    fannistisch    bisher  nirgends  eine  scharfe  Gi 
nachweisen,    so  wenig  wie  dies  zur  Zeit   auf  Grund  stratigr 
scher  Beobachtungen  geschehen  konnte.      Vielleicht  ist  eine 
kommene  Continuität    sowohl   der  Schichten    als   der  Fauna 
banden    und  kommen    unter  den    neogenen  Sedimenten  von 
solche  vor,  welche  den  ganz  allmählichen  Uebergang  zwischen 
Miocän  der  Preanger- Regentschaften  und  dem  Pliocän  von  S 
etc.  vermitteln;    das    bisher   untersuchte  Material   gestattet 
noch  nicht,  die  Frage  zu  entscheiden. 

Stufe  m3  ist  paläontologisch  wiederum  kaum  untersucht, 
neues  Material  ist  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden.  Von 
Foraminiferen  und  den  in  den  Kalksteinen  von  Ngembak  vor 
inenden  Zähnen  abgesehen,    liegen  im  Ganzen  nur  26  bestii 


Arteu  von  Molluskeu  und  Echiniden  vor.  Unter  diesen  sind  die 
von  A.  Böhm  aus  Madura  beschriebenen  noch  immer  am  bedeut- 
samsten; andere  stammen  aus  Jogjakarta.  Kediri  und  Semarang; 
sie  wurden  von  mir  schon  früher  unter  Vorbehalt  zum  Miocän 
gezogen.  Unter  den  genannten  26  Arten  stecken  noch  5  un- 
sichere Bestimmungen;  von  den  übrig  bleibenden  gehören  10  zu 
den  Echinoideen,  welche  sämratlich  ausgestorben  sind,  und  1 1  zu 
den  Mollusken,  von  denen  5  noch  im  jetzigen  Meere  leben. 
Wegen  der  im  Allgemeinen  geringen  phyletischen  Lebensdauer 
der  Echinoideen -Arten  könnte  man  geneigt  sein,  für  die  Alters- 
bestimmung der  betreffenden  Schichten  das  Hauptgewicht  auf  den 
Procentsatz  noch  lebender  Mollusken  zu  legen;  doch  haben  frü- 
here Untersuchungen  ergeben,  dass  gerade  im  Neogcn  von  Java 
eine  verhältnissmässig  hohe  Anzahl  recenter  Echinoideen  -  Arten 
vorkommt.  Die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  genannten 
Versteinerungen  aus  Stufe  m3  weisen  auf  jüngeres  Miocän  hin; 
zudem  enthält  diese  Stufe  nach  Verbebk  4  Orbitoiden,  welche 
auch  aus  m  1  und  m  2  angeführt  werden,  und  endlich  kommen  in 
den  als  m3  bezeichneten  Kalksteinen  von  Ngembak  u.  a.  Cardta- 
rodofi  megalodon  Ao.  und  Ileniipristis  serra  Ao.  vor.  Somit 
können  die  als  mS  kartirten  Schichten  unmöglich  jünger  sein 
als  der  gesammte  unter  m2  zusammengefasste  Complex.  Es 
kann  sich  hier  nur  um  einen  Facies- Unterschied  handeln. 

Diese  Annahme  wird  durch  den  Umstand  unterstützt,  dass 
eine  ganz  bestimmte  Beziehung  zwischen  der  Verbreitung  der 
^Kalketagc  m*6^  und  dem  Haupt  -  Flussnetze  der  Insel  besteht: 
Im  westlichen  Java  kommt  diese  Stufe  nur  an  der  Südküste  der 
Preanger  vor;  bedeutende  Flüsse  fehlen  der  betreffenden  Gegend 
durchaus;  denn  die  Wasserscheide  ist  in  West-Java  der  Südküste 
genähert;  der  Tji  Tarum  durchströmt  in  nordwestlicher,  der 
Tji  Manuk  in  nordöstlicher  Richtung  fast  die  ganze  Breite  des 
Eilandes.  Im  östlichen  Java,  woselbst  die  Kalkstein -Etage  ihre 
Hauptentwickelung  besitzt,  streicht  sie  im  Norden,  von  Rembang 
und  Surabaja  aus,  nach  Madura  hinüber  und  lässt  sie  sich  auch 
an  der  SUdküste  von  Jogjakarta  aus  weit  nach  Osten  hin  ver- 
folgen. Auch  hier  entspringen  die  ansehnlichsten  Flüsse,  der 
Solo  und  sein  rechter  Nebenflnss  Madiun  sowie  der  Brantas, 
in  der  Nähe  der  Südküste;  aber  bekanntlich  führen  dieselben  ihr 
Wasser  nicht  im  Norden,  sondern  im  Nordosten,  gegenüber  Ma- 
dura, dem  Meere  zu,  und  so  wird  das  bedeutendste  Flussnetz 
von  Java  sowohl  im  Norden  als  im  Süden  von  den  W-0.  strei- 
chenden Kalksteinpartieen  der  Stufe  m3  eingeschlossen. 

Während  der  Bildung  dieser  Kalksteine  müssen  insofern  den 
heutigen  ähnliche  Verhältnisse  geherrscht  haben,  als  dort,  wo  sie 
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auftreten,  gi'össere  Flassmündangen  ebenso  wie  jetzt  fehlten;  die 
allgemeine  Richtung  der  bedeutendsten  Wasserläufe  muss  also 
bereits  während  der  jüngeren  Tertiärzeit  in  wesentlichen  Zügen 
der  jetzigen  entsprochen  haben.  Während  sich  einerseits  im 
klaren  Wasser,  und  besonders  an  der  dem  ludischen  Ocean  zu- 
gekehrten Seite  der  Insel,  unter  Mitwirkung  von  Korallen  Kalk- 
steine ablagerten,  gelangten  weiter  nordwärts  die  durch  die  Flüsse 
transportirten  Materialien  zum  Absatz.  In  Ost-Java  und  Madura 
entstand  aber  noch  ein  zweiter,  nördlicher,  W-0.  streichender 
Kalksteinzug,  während  der  Solo  und  Brantas  nach  Osten  hin  ab- 
gelenkt wurden.  Diesem  Kalksteinzuge  dürfte  eine  tektonische 
Linie  zu  Grunde  liegen,  während  der  Umstand,  dass  die  Haupt- 
ströme in  der  Nähe  der  Südküste  entspringen,  im  engsten  Zu- 
sammenhange mit  der  bedeutenden  Hebung  steht,  welche  das  süd- 
liche Java  erfahren  hat.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  mächtige 
Gebirgsmassen  seit  dem  Tertiär  der  Denudation  anheimgefallen 
sind,  so  steht  nichts  dieser  Erklärung  entgegen,  wonach  die  ge- 
nannten tektonischen  Linien  schon  während  der  Bildungszeit  der 
Kalksteine  vorhanden  gewesen  wären. 

Mit  der  Annahme,  dass  die  als  Stufe  m2  und  m3  unter- 
schiedenen Sedimente  mindestens  theilweise  als  Facies- Unterschiede 
aufzufassen  seien,  stehen  die  von  Vbrbeek  und  Fbnnbha  publi- 
cirten  Profile  ebensowenig  in  Widerspruch;  denn  beide  Stufen 
fallen  in  gleichem  Sinne  nach  der  Südküste  hin  ab,  und  die 
Höhenlage  der  Mergel  und  Kalksteine  ist  hier  im  Wesentlichen 
dieselbe:  m2  liegt  in  der  Gegend  von  Njaliendung  reichlich 
1000  ro  und  bei  Pasir  Ipis  835  ro  über  dem  Meere;  ro3  im 
G.  Kelier  ±  900  m  und  im  Duizendgebergte  ±  800  m.  üebri- 
gens  soll  keineswegs  behauptet  werden ,  dass  die  Stufe  m  3 
dem  gesammten  als  m2  bezeichneten  Schichtencomplexe  ent- 
spräche; es  sind  viel  zu  wenig  Versteinerungen  bekannt,  als  dass 
man  hierüber  mehr  als  Vermuthungen  äussern  könnte.  Mir  liegen 
z.  B.  aus  dem  Duizendgebergte  überhaupt  keine  Fossilien  vor, 
und  die  Zuziehung  zu  m  3  geschah  lediglich  aus  petrographi sehen 
Gründen. 

Da  auch  die  stratigraphische  Grenze  zwischen  ml  und  m2 
keineswegs  mit  Sicherheit  festgelegt  werden  konnte,  wie  durch 
Vbrbbbk  und  Fenneka  ausdrücklich  betont  wird^),  während  für 
diesen  Zweck  verwendbare  Versteinerungen,  von  einzelnen  Alveo- 
linen  abgesehen,  überhaupt  nicht  bekannt  sind,  so  scheint  es  ge- 
boten, die  gesammten  als  ml,  m2  und  m3  bezeichneten  Sedi- 
mente   unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen  zusammenzufassen. 

')  1    c.  S.  932. 


Ich  wäble  hierfür  die  Bezeichimng  Javagruppe,  weil  die  in  Rede 
stehenden  Ablagerungen  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Bil- 
dung der  Oberfläche  von  Java  nehineh. 

Die  Sedimente  der  Javagruppc  sind,  wie  Vbrbebk  in  sehr 
zutreffender  Weise  gezeigt  hat,  durch  den  Besitz  von  lepido- 
cyclinen  Orbitoiden  ausgezeichnet,  und  er  benutzte  diesen  Cha- 
rakter mit  Recht .  um  seine  Stufen  ml  —  m 3  von  den  Älteren 
Schichten  der  lusel  zu  treinien,  welche  nur  Orbitoiden  mit  recht- 
eckigen Mediankammern  {Orfhophragmna  Mun.-Chalm.)  enthalten. 
Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unserer  Kenntniss  wird  man 
aber  die  beiden  genannten  Gruppen  von  Orbitoiden  nur  zur  Tren- 
nung von  eocänen  und  oligocänen  (nebst  jüngeren)  Schichten, 
nicht  aber  zur  Scheidung  von  Eogcn  und  Neogen  benutzen  dür- 
fen. ^)  Deswegen  müssen  einerseits  auch  die  Nanggulanschichten 
zum  Eocän  gerechnet  werden^),  während  sich  andererseits  unter 
der  Javagruppe  sehr  wohl  noch  oligocäne  Sedimente  befinden 
mögen. 

Die  Gattung  Cycloclypeus  tritt  in  der  Javagruppe  stellen- 
weise gesteinsbildend  auf;  das  gilt  namentlich  für  C,  annulatus 
Mabt.  ,  welcher  von  14  verschiedenen  Fundorten  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  Insel  und  in  Madura  bekannt  wurde.  Eine 
grössere  Anzahl  dieser  Fundorte  fällt  genau  oder  nahezu  genau 
mit  einer  dem  Hauptstreichen  des  Eilandes  entsprechenden  Linie 
zusammen,  so  dass  hier  vermuthlich  ein  dem  Streichen  der  Insel 
folgender  Horizont  vorhanden  ist  (West-Java). 

Nach  alledem  lässt  sich  die  Javagruppe  in  dieser  Weise 
charakterisiren : 

Breccien,  Mergel  und  Kalksteine,  welche  sich  in  geringer 
Meerestiefe  ablagerten  und  deren  unterste,  Orbitoiden  und  Alveo- 
lii>en  führende  Schichten  zeitlich  vielleicht  dem  Oligocän  Europas 
entsprechen.  In  den  jüngeren,  fossilreichen  Ablagerungen  wechselt 
der  bis  jetzt  berechnete  Procentsatz  recenter  Arten  zwischen  1 4  pCt. 
und  53  pCt.  Daraus  heben  sich  miocäne  Sedimente  mit  ^^j^  30  pCt. 
und  pliocäne  mit  4^  50  pCt.  am  deutlichsten  hervor,  ohne  dass 
eine  bestimmte  stratigraphische  oder  paläontologische  Grenze  nach- 
gewiesen wäre.  Lepidocydina  und  Cycloclypeus  treten  gesteins- 
bildend auf.  Marines  Eocän  stellt  das  Liegende ,  fluviatHes, 
oberes  Pliocän  das  Hangende  dieser  Schichtengrnppe  dar. 

Seit  langer  Zeit  sind  aus  dem  östlichen  Java  fossile  Wirbel- 
thierreste  bekannt,    besonders  vom  G.  Pati-Ajam    und  aus  der 


»)  DouviLLÄ,  1.  c.  S.  696. 

*)  Die  Möglichkeit,  dass  diese  Schichten  Eocän  sein  könnten,  ist 
übrigens  auch  schon  von  Yerbebk  herrorgehoben  (1.  c.  S.  908). 
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Gegend  des  6.  Pandan.  Aus  dieser  Fauna  beschrieb  ich  später 
u.  a.  Stegodon  trigonocephalus  Mart.  und  Cervus  Lt/dekken 
Mart.  und  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dass  auf  Java  Ablagerun- 
gen vorkommen,  die  den  Siwaliks  äquivalent  seien.  Das  Lage- 
rungsverhältniss  ist  darauf  durch  Dubois  festgestellt,  welcher 
jahrelang  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  und  ein  ungemein  reiches 
und  gut  erhaltenes  Material  an  Wirbelt hierresten  zusammenge- 
bracht hat,  wobei  er  auch  den  berühmt  gewordenen  Pithecan- 
thropus  erectus  Dub.  in  den  an  Stegodonten  reichen  Ablagerungen 
auffand.  Nach  ihm  ruhen  die  vertebratenführcnden  Schichten  dis- 
cordant  auf  marinen  Mergeln  und  Kalksteinen,  wozu  u.  a.  die 
oben  erwähnten,  als  pliocän  bestimmten  Schichten  von  Sonde 
gehören  Dubois  nennt  die  ersteren  Kendengschichten  und 
betrachtet  sie  als  jungpliocäne,  fluviatile  Bildungen.  Die  aus- 
führliche Bearbeitung  der  Wirbelthiere  wird  demnächst  erscheinen.  ^) 
Die  Uebersicht  der  versteinerungsführenden  Sediment«  von 
Java  gestaltet  sich  nun  wie  folgt: 

Quartär:  Fluviatile  und  marine  Ablagerungen;  die 
letzteren  z.  Th.  reich  an  Mollusken,  stellenweise  mit  Wal- 
fischresten, worunter  Sebaldius  Schlegeli  Flower  und  Phy- 
satus  antiquorum  Gray  (?);  reichen  von  Norden  und  Osten 
her  weit  landeinwärts. 
Jnngpliocän:  Kendengschichten  aus  dem  östlichen  Java. 
Fluviatile  Bildungen  reich  an  Stegodontenresten,  u.  a.  mit 
St  trigmiocephalus  Mart.  und  Cervus  Lgdekk^ri  Mart. 
Hierin  auch  Pähecanthropus  erectus  Dub. 
Pliocän,  Miocän  (u.  Oligocän?):  Javagruppe.  Marine 
Ablagerungen,  welche  den  hauptsächlichsten  Antheil  au 
dem  Aufbau  der  Insel  nehmen  und  reich  an  Versteine- 
rungen sind.  Bei  Weitem  die  meisten  Fossilien,  welche 
bis  jetzt  von  Java  beschrieben  wurden,  stammen  aus  dieser 
Gruppe;  darunter  befinden  sich  Lepidocyclina  und  C^do- 
clypeus. 
Eocän:  Marine  Bildungen  von  geringer  Ausdehnung,  mit  Num- 
muUtes,  Alvedina  und  Orthophragmina,  Hierzu  gehören 
auch  die  Nanggulan- Schichten. 
Kreide:  Kalkstein  mit  Orhitölina  aus  Banjumas,  südlich  von 
Bandjamegara;  dieses  Gestein  ist  von  keinem  anderen 
Orte  der  Insel  bekannt.^) 


*)  Obiges  gründet  sich  z.  Th.  auf  einige  kurze  Mittheilungen,  die 
ich  Dubois  persönlich  verdanke. 

*)  Yerbeek  und  Fennema  rechnen  zur  Kreide  auch  granatfuh- 
rende  Glimmerschiefer,  Chloritschiefer,  Talkschiefer  etc.  (1.  c.  S.  889). 


Der  Vortragende  behält  sich  die  nähere  Begründung  dieser 
vorläufigen  Mittbeilung  in  einer  ausführlicheren  Arbeit  vor. 

Herr  M aktin  legte  ferner  Aptychenkalk  vor,  welcher  von 
ihm  auf  der  Insel  Buru  in  den  Molukken  gesammelt  ist.  Der 
betreffende  Kalkstein  fand  sich  als  Gerolle  in  dem  Bette  des 
S  i  f u ,  eines  Flusses,  welcher  im  Nordwesten  der  Insel  in  die  Bai 
von  Bara  ausmündet.  Die  Aptycheu  sind  von  Ä,  laevis  H.  y.  Mby. 
in  keinem  Punkte  zu  unterscheiden,  und  das  rothe  Gestein  er- 
innert sehr  an  das  alpine  Tithon,  wonach  das  betreffende  Vor- 
kommen als  oberer  Jura  anzusprechen  ist.  Leider  war  es  nicht 
möglich,  hier  in  das  Gebirgsland  der  Insel  weiter  vorzudringen, 
so  dass  das  Anstehende  unbekannt  blieb. 

Herr  Otto  Jaekel  legte  einen  neuen  Chitoniden,  Tra- 
chypleura  n.  g.,  aus  dem  Muschelkalk  von  Rüders- 
dorf,  vor. 

Diese  für  die  Fauna  unseres  Nachbarortes  überraschende 
Neuheit  wurde  mir  kürzlich  von  Herrn  Lehrer  Kuban  in  Berlin 
zur  Bestimmung  überbracht,  und  da  sich  das  unscheinbare  Fossil 
sofort  als  bemerkenswerthes  Novum  erwies,  mit  dankenswerther 
Bereitwilligkeit  dem  kgl  Museum  für  Naturkunde  überlassen.  Es 
stammt  aus  der  Schaumkalk  -  führenden  Abtheilung  des  unteren 
Muschelkalkes  und  zwar  des  Alvenslebenbruches.  Wie  die  meisten 
Mollusken  dieser  Schicht  ist  auch  dieses  Fossil  nur  im  Abdruck 
erhalten,  da  die  Kalkschale  im  Gestein  nachträglich  aufgelöst 
worden  ist.  Leider  ist  der  Abdruck  der  Oberseite  verloren  ge- 
gangen; es  liegt  also  nur  der  der  Unterseite  vor,  der  das  Rücken- 
skelet  von  innen  und  neben  demselben  Abdrücke  feiner  Stacheln 
zeigt,  die  dem  Gürtel  aufsasscn.  Figur  1  giebt  das  Fossil  in 
seiner  natürlichen  Erhaltung  als  Steinkern  wieder.  Figur  2  ist 
dagegen  einem  Guttapercha -Abdruck  desselben  entnommen,  der 
somit  das  Rückenskelet  in  ursprünglicher  Wölbung  von  innen  er- 
kennen lässt. 

Fossile  Chitonidenreste  sind  bekanntlich  äusserst  selten  und 
niemals  in  der  Vollständigkeit  beobachtet,  dass  wie  hier  nicht 
nur  alle  Rückenplatten  in  natürlicher  Lage,  sondern  auch  noch 
im  Zusammenhang  mit  dem  umgebenden  Gürtel  erhalten  sind. 
Leider  ist  auch  die  Litteratur  über  diese  zerstreuten  Funde  fast 
nur  in  ihrer  Mangelhaftigkeit  conform  und  seit  1847^)  nicht 
mehr  kritisch  bearbeitet  worden,  v.  Zittel*)  giebt  aber  im  All- 
gemeinen an,   dass  aus  der  Trias,    der   unser  Fossil   entstammt, 


»)  Saltbr,  Quart.  Joum.  Geol.  See,  HI,  1847,  S.  48. 

')  Handbuch  der  Paläontologie,  II,  S.  178,  München  1881-85. 
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Fig.  1.  Fig.  2. 

Trachypleura  tnado-marchica  Jkl. 
Innenseite  des  Rückenpanzers,  u.  zw.  links  des  Steinkernes,  rechts 
Guttaperchaabdruckes.    Vergr.  8:1.    Unt.  Muschelkalk   (Schaumka 
Rüdersdorf  bei  Berlin.     Original  Museum  für  Naturkunde,  Berlii 

überhaupt  noch  keine  Cbitonidenreste  bekannt  seien.  Wir  wis 
aber  das  eine  mit  Sicherheit,  dass  dieser  eigenartige  Typus  her 
im  Untersilur  aaftritt,  also  auch  im  Verhältniss  zu  anderen  A 
lasken  ein  recht  hohes  Alter  besitzt.  Da  mir  selbst  nur  Plai 
aus  dem  belgischen  Kohlenkalk  zugänglich  waren,  glaube  ich 
einem  kritischen  Vergleich  mit  den  älteren  Chitonen  absehen 
müssen.  Um  so  erfreulicher  ist  es,  dass  die  lebenden  Fori 
vor  Kurzem  eine  ausgezeichnete  zusammenfassende  Bearbeit 
durch  Henry  A  Pilsbry  ^)  erfahren  haben.  Diese  üebersicht  s 
ans  in  den  Stand,  wenigstens  das  morphogenetische  Verhält 
unserer  Form  zu  den  lebenden  Vertretern  dieser  Gruppe  et 
näher  in's  Auge  zu  fassen. 

Der  Rückenpanzer  besitzt  eine  Gesammtlänge  von  16  i 
der  etwa  noch  1  mm  zuzurechnen  ist  mit  Rücksicht  darauf,  c 
die  vorderste  Platte  nach  unten  umgeschlagen  ist.  Da  das  Sk 
dick  und  kräftig  verkalkt  war,  so  wird  man  das  Thier  für  i 
gewachsen  halten  müssen;  es  ist  also  eine  relativ  kleine  F( 
gewesen.      Die  Breite   des  Rückenpanzers    erreicht  ihr  Mazin 


*)  Manual  of  Conchology,  Polyplacophora,   XIV,  1892;  XV, 
S.  1—133.     Philadelphia. 
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an  der  dritten  Platte  mit  9  mm.  Wenn  man  im  Vergleich  hierzi 
die  Breite  der  ersten  Platte  mit  7,5  und  die  der  letzten  mit 
5,5  mm  in  Rechnung  bringt,  so  ergiebt  sich  eine  typische  Eiform 
als  Umriss  des  Rückenpanzers.  Der  deß  Gürtels  ist  nicht  er* 
halten,  da  von  dem  letzteren  überhaupt  nur  Stacheleindrücke  vor- 
liegen. Diese  schliessen  sich  an  der  linken  Seite  der  Fig.  1 
bei  X  ziemlich  nahe  an  den  Rückenpanzer  an  und  ihre  proxi- 
malen Enden  breiten  sich  hier  auf  einer  Fläche  von  etwa 
1 72  mm  aus.  Rechts  bei  y  liegen  die  Stacheln  dagegen  2  mm 
von  dem  Rückenpanzer  entfernt  in  einer  Lage,  die  ziemlich  genau 
dem  Umriss  des  Rückenpanzers  folgt.  Die  zwischen  gelegenen 
Partieen  des  Gesteins  liegen  nicht  in  der  Spaltungsebene  der  ge- 
nannten Stacheln,  so  dass  ihr  Fehlen  an  dieser  Stelle  nichts  besagt. 
Es  scheint  hier  aber  der  Aussenrand  des  Gürtels  vorzuliegen, 
dessen  Breite  wir  somit  auf  etwa  2  mm  annehmen  dürfen.  Dies 
dürfte  wohl  auch  für  den  gesammten  Gürtel  gegolten  haben,  da 
dessen  Umriss  bei  den  lebenden  Formen  fast  ausnahmslos  dem 
des  Rückenpanzers  folgt.  Die  Länge  der  Stacheln  beträgt  im 
Maximum  etwa  2  mm,  natürlich  wechselt  ihre  Länge  wie  bei  an- 
deren Formen  auch  hier.  Jedenfalls,  und  das  ist  bememerkens- 
werth,  müssen  diese  Stacheln  verkalkt,  also  nicht  nur  chitinös  wie 
bei  vielen  lebenden  Formen  gewesen  sein.  Chitin  ist  fossil  über- 
haupt selten  und  nur  unter  besonderen  Umständen  erhalten;  es 
musste  offenbar  im  Meerwasser  leicht  verwesen,  so  dass  es  schon 
vor  der  Verfestigung  des  Bodenniederschlages  verschwand.  Zudem 
weist  die  Verschiedenheit  der  chemischen  Umwandluogsprocesse 
selbst  innerhalb  kalkiger  Skeletreste  in  dem  Rüdersdorfer  Schaum- 
kalke darauf  hin,  dass  der  gleichen  Zersetzung  im  Panzer  und 
in  den  Gürtelstacheln  das  gleiche  Material  zu  Grunde  lag,  die 
Stacheln  also  wie  der  Gürtel  ebenfalls  aus  kohlen-  bezw.  phos- 
phorsaurem Kalk  bestanden. 

Die  8  Platten  des  Rückenpanzers  sind  in  normaler  Weise 
gebaut  und  miteinander  verbunden.  Die  erste  (Kopfplatte)  und 
die  letzte  (Schwanzplatte)  sind  halbkreisförmig  und  wenden  die 
Bogen  nach  vorn  bezw.  hinten.  Die  übrigen  haben  etwa  die 
Form  abgeschnittener  Fingernägel.  An  diesen  wie  auch  dem 
letzten  Stück  liegt  rechts  und  links  von  einer  mittleren  Partie 
eine  innere  Verdickung,  die  nach  dem  Vorderrand  stärker  wird 
und  sich  hier  unter  dem  äusseren  Vorderrand  der  Platte  jeder- 
seits  in  einen  Gelenkfortsatz  verlängert.  Diese  schieben  sich  als 
flaches  Blatt  etwa  1  mm  unter  den  verdünnten  Hinterrand  der 
vorhergehenden  Platte  und  sind  nach  der  Seite  deutlich  begrenzt. 
Sie  lassen  also  nicht  nur  einen  medianen  Sinus  am  Vorderrand  der 
uweiten  bis  achten  Platte  frei,  über  den  ein  Kielvorsprung  der  vor- 
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hergehenden  Platte  hinfibergriff,  sondern  sind  auch  seitlich  scharf 
abgesetzt  von  der  eigentlichen  Platte,  die  über  sie  hinweg  die 
seitlichen  Flügel  bildet.  Von  deren  Seitenrand  sind  die  Gelenk- 
fortsfttze  etwa  1  mm  eptfernt.  Die  Seitenflügel  der  eigentlichen 
Platte  sind  seitlich  gerundet  und  zeigen  weder  die  Absonderung 
eines  inneren  seitlich  vorstehenden  Fortsatzes,  noch  irgend  welche 
Einkerbungen.  Diese  letzteren  Momente  sind,  wie  wir  sehen 
werden,  in  systematischer  Hinsicht  von  entscheidender  Bedeutung. 

Die  Gesammtform  des  Rückenpanzers  sowie  auch  des  Gür- 
tels nähert  sich  hiernach  der  einiger  lebender  Chitoniden,  so  dass 
man  geneigt  sein  könnte,  sie  Formen  wie  Plaxiphota^),  Chaefo- 
Pleura*),  Mopalia^)  oder  Äcanthopleura  zuzuordnen,  aber  das 
genauere  Studium  der  Schalenbildung  dieser  Chitoniden  zeigt, 
dass  ihre  Rückenplatten  durchgängig  Specialisirungen  aufweisen, 
die  den  sämmtlichen  paläozoischen  und  auch  unserer  Form  fehlen. 

Die  systematische  Gliederung  der  lebenden  Formen  ist  we- 
sentlich auf  die  DifTerenzirungen  basirt,  die  der  Seitenrand  der 
Rückenplatten  im  Laufe  der  Phylogenie  erfahren  hat.  Bei  den 
offenbar  niedriger  organisirten  Formen  bildet  die  sog.  innere 
Skeletschicht  im  stetigen  Verband  mit  der  oberen  einen  ein- 
fachen Seitenrand,  während  bei  den  höheren  Formen  jene  innere 
Lage  nach  den  Seiten  etwas  unter  der  oberen  sculpturirten 
Schicht  hervorragt  und  von  den  vorderen  Gelenkfortsätzen  durch 
einen  einfachen  Einschnitt  getrennt  wird.  Die  seitlichen  Vor- 
ragungen der  Innenschicht  werden  von  Pilsbry  als  ^Insertion 
plates**  bezeichnet.  Ein  höherer  Grad  von  Specialisirung  wird 
bei  diesen  jüngeren  Formen  noch  dadurch  erzielt,  dass  der  Seiten- 
rand der  ^Insertion  plates"  bezw.  der  Aussenrand  des  Kopf-  und 
Schwanzschildes  durch  Einschnitte  kammförmig  gezähnt  werden 
kann.  Die  Art  und  Lage  der  Randkerben  sind  dann  auch  für 
die  weitere  Zerlegung  dieses  jüngsten  Formenkreises  maassgebend. 
So  erfreulich  es  für  die  morphologische  Bcurtheilung  der  fossilen 
Schalenreste  ist,  dass  sich  die  Systematik  der  Chitoniden  auf 
diese  fossil  erhaltungsfähigcn  Kennzeichen  gründet,  so  wird  man 
doch  andererseits  den  genannten  Unterschied  in  dem  Fehlen  bezw. 
dem  Vorhandensein  der  ^insertion  plates"  nur  als  einen  gra- 
duellen betrachten  können,  der  seinen  Werth  verlieren  muss,  so- 
bald Zwischenformen  zwischen  den  darauf  basirten  Hauptgruppen 
gefunden  sein  werden.  Anders  liegt  der  Fall  hinsichtlich  der 
Randkerben,    die    sicherlich  selbständige  Entwickelungsnchtungen 


»)  Pilsbry,  1.  c,  XIV,  t.  68,  f.  67. 
«)  1.  c,  t.  67,  f.  89. 
»)  L  c,  t  62,  f.  91. 
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kennzeichnen.  Die  Fonnen  ohne  „Insertion  plates^,  zn  denen 
sftmmtliche  bisher  bekannten  Chitonenreste  des  Palaeozoicam  ge- 
hören, sind  von  Pilsbrt  als  Eoplacophora  bezeichnet,  die  mit 
„insertion  plates^  versehenen  jüngeren  Fonnen  werden  nach  dem 
Grade  der  Kerbung  der  Seitenränder  ihrer  Platten  als  Mesa- 
placophora  bezw.  als   TeUoplacophora  benannt. 

Unsere  neue  triadische  Form  besass  offenbar  noch  keine 
Kerbung  des  Plattenrandes  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
auch  noch  keine  „insertion  plates**.  Der  Rand  der  Platten 
mflsste  sonst  einen  deutlichen  Absatz  zeigen,  was  nicht  der  Fall 
ist.  Dagegen  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  einige  radiale 
Depressionen  an  den  Plattenrändern  bei  y  und  bei  z  der  Figur 
Vorzeichen  einer  späteren  Kerbung  sind.  So  lange  diese  aber 
als  solche  nicht  nachweisbar  ist,  sind  wir  genöthigt,  unsere 
Form  zu  den  Euplacophora  zu  stellen.  Innerhalb  dieser  kann 
unter  den  lebenden  Vertretern  der  einzigen  Familie  nur  Lepida- 
pleurus  selbst  zum  Vergleich  in  Betracht  kommen,  da  die  we- 
nigen  anderen  Lepidopleuriden  abweichende  Differenzirungen  auf- 
weisen. Von  einer  Zugehörigkeit  unserer  neuen  Form  zu  Lepi- 
dopleui-us  kann  aber  schon  deshalb  keine  Rede  sein,  weil  der 
Gürtel  der  letzteren  mit  den  genannten  kräftigen  Kalkstacheln 
besetzt  ist,  die  Lepidoj^eurus  fehlen.  Zudem  bieten  auch  der 
Umriss  des  Rückenpanzers  und  die  Form  seiner  einzelnen  Platten 
merkliche  Unterschiede  dar. 

Ein  Vergleich  mit  anderen  fossilen  Formen  aus  älterer  Zeit 
ist  schon  deshalb  wenig  aussichtsvoll  weil  unser  Fossil  die  sonst 
bekannte  Aussenseite  der  Platten  nicht  zeigt.  Die  bekannteren 
zuverlässigen  Chitonidenplatten  aus  dem  Palaeozoicum  zeigen,  wie 
schon  Salter  1847  hervorhob,  eine  viel  schmalere  Form  and 
abweichende  Sculptur.  Salter  erwähnt  aber  zwei  von  db  Ryck- 
HOLT  beschriebene  Formen  Chiton  tornacicda  und  scaldianus  als 
möglicher  Weise  ähnlich  dem  lebenden  typischen  Chitofk  Diese 
Aehnlichkeit  könnte  sich  nach  Pilsbry  nur  auf  die  äussere  Form 
erstrecken,  da  nach  ihm  alle  paläozoischen  Formen  den  Eopla- 
cophora angehören.  Leider  sind  mir  die  betreifenden  Beschrei- 
bungen von  Rygkholt  nicht  zugänglich  geworden,  aber  seine  spä- 
tere Beschreibung  der  neuen  Chitoniden  -  Gattung  Sulcochäan  *) 
scheint  mir  zu  beweisen,  dass  dieser  Autor  in  der  Zurechnung 
zweifelhafter  Fossilreste  zu  Chitoniden  einen  beträchtlichen  San- 
guiuismus  besass.  Von  den  Abbildungen  fossiler  Formen,  die 
Rocherrune  gegeben  hat,  sagt  Pilsbry  nur.  dass  sie  säromtlich 
unrichtig    sein    müssten.      In  allen  diesen  Fällen  scheint  es  sich 


*)  Journal  de  Conchyliologie,  X,  Paris  1862,  S.  259. 
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immer  nur  um  isolirte  Schälchen  zu  bandeln,    deren  Bestimm 
in  fossilem  Zustande  natnrgemäss  noch  besondere  Scbwierigkej 
bietet.     Unter  diesen  Umständen  habe   ich  mich   also  darauf 
schränkt,    unsere  neue  Form    in   erster  Linie  mit  den    leben 
Formen    zu  vergleichen    und  bezüglich    der  älteren    fossilen 
hervorzuheben,    dass   sich   unser    triadischer  Typus  von   den 
zugänglichen,    das   Gros   bildenden    paläozoischen   Formen    du 
breite  Gestalt    der  Platten    und  ovale  Gesammtform    des   gan 
Panzers   unterscheidet  und  sich  hierin  offenbar  den  lebenden  M 
pfacopliora  wie  Cfuietopleura  und  Acanthopletira  nähert.     Spec 
eine  Form    wie  Chaetopleura  peruviana  Lmk.  sp.  ^)    scheint 
serer  Triasform  ziemlich  ähnlich  zu  sein.    Der  geringe  Grad 
Specialisirung    ihrer    „Insertion  plates^    giebt  dieser  Form   fll 
baupt  ein  anccstrales  Aussehen,  und  die  Form  der  Schilder, 
Gürtels    und    die  Vertheilung    und  Grösse    der  Borsten    schei 
eine  verwandtschaftliche  Beziehung   nahe   zu  legen.      Unterscl 
dend  bleibt  dagegen  die  Ausbildung  der  stachlichen  Fortsätze 
Gürtels,    welche  bei   Cliaetopkura  chitinöse  Borsten,    bei  unsc 
Triasform  aber,  wie  gesagt,  allem  Anschein  nach  kalkige  Stact 
waren.    In  diesem  Punkte  steht  letztere  wieder  der  lebenden  C 
tung  Acanthopleura  näher.      Als  trennendes  Moment  bleibt  a 
vor    beiden    die  systematisch    so    stark    betonte  Ausbildung    i 
Schlitzung  des  Seitenrandes,    und  in  dieser  Beziehung  muss  t 
unsere  Form  den  Eoplacophora  zuzählen.    Unter  diesen  Umstän 
scheint  mir  die  Aufstellung  einer  neuen  Gattung  nothwendig, 
ich  als  ^Tracliypleura"'  bezeichnen  möchte   mit  Bezug  auf 
raube  (xpayjj^)  Bewaffnung  ihres  Gürtels,  der  auch  bei  ande 
Cbitoniden    mit  der  Bezeichnung  Pleuren  in  die  Nomenklatur  i 
geführt    wurde.      Die    hierin    vorliegende    neue  Art  sei   als 
triado-marchica  bezeichnet  zum  Hinweis  auf  ihr  Alter  (Tr 
und  ihr  einstiges  geographisches  Vorkommen  in  der  Mark. 


Herr  Beushausen  sprach  über  den  Nachweis  des  K( 
wasscr- Kalkes     mit    Buchiola    angulifera    A.    Rcem. 
Büdesheim  in  der  Eifel. 

Die  auf  ältere  Arbeiten  E.  Kaysek's  zurückgehende  Angs 
dass  über  den  Goniatiten- Schiefern  von  Büdesheim  Cypridin 
Schiefer  folgen,  welche  ihren  präcisen  Ausdruck  in  der  Tab 
XU  der  Lethaea  palaeozoica.  Bd.  H,  Lief.  1,  S.  176  gefunden  1 
wo  dem  oberen  Oberdevon  angehörige  Cypridinen- Schiefer 
Oos  mit  Poiddonia  vetiusta  var.  eifelicnsts,  PueUa  ausaven 
Biichiola  angulifera  von  F.  Frech  als  Hangendes  der  Goniatii 


>)  Cf.  P1L8BRY,   1.  c.  t.  12,  f.  42. 
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Schiefer  aufgeführt  werden,  veranlasste  den  Vortragenden,  im 
Herbste  des  Jahres  1898  eine  Begehung  der  Umgegend  von 
Büdesheim  vorzunehmen.  Bei  dieser  ergab  sich  u.  A.,  dass 
die  fraglichen  Schichten  von  Oos  nicht  Cypridinen  -  Schiefer  sind, 
sondern  die  zuerst  von  F.  A.  Rusmer  aus  dem  Kellwasser- 
thale  bei  Altenau  im  Harze  bekannt  gemachte,  überaus  charakte- 
ristische, aus  dunklen,  von  oft  russigen  Schiefern  begleiteten 
Platten-  oder  Knollcukalken  bestehende  Leitschicht  des  Adorfer 
Kalkes  repräsentiren ,  welche  in  Gestalt  einer  oder  mehrerer, 
durch  hellfarbige  Kalkbänke  getrennter  Lagen  überall  wiederkehrt, 
wo  der  Adorfer  Kalk  entwickelt  ist.  Der  Punkt  bei  Oos  liegt 
zwischen  diesem  Orte  und  dem  Dörfchen  Neu  -  Scheuern ,  beim 
Ooser  Wasen  am  Südufer  des  Oosbaches.  Es  stehen  hier  frisch 
dunkclgraue.  bei  der  Verwitterung  etwas  ausbleichende,  milde 
Mergelschiefer  an,  in  welche  Bänke  eines  dünnplattig  abgeson- 
derten, dunklen ,  vielfach  von  Kalkspathschnüren  durchzogenen 
Kalkes  eingeschaltet  sind.  In  den  Schiefern  sammelte  der  Vor- 
tragende FAifomis  sp. ,  Orthoceraten  (Bactrifes  z.  Th.?),  Cardiolu 
n.  sp..  Buchiüla  palmnia  Gf.  und  B.  prumiensis  Stein.,  Ptiella 
ausavensis  Beush.  .  Posidonia  eifeliens^is  Frecii  (nach  Gestalt 
und  Grösse  von  P.  venusta  sicher  specifisch  verschieden!).  In 
den  Kalken  finden  sich  schlecht  erhaltene,  nach  der  Gestalt  zu 
Mnnticoccras  gehörende  Goniatitenreste.  Buchiola  palmaia  Gr., 
B.  prumienitis  Stein,  und  B.  angulifera  A.  R.,  ferner  Posidonia 
n.  sp.   äff.  hians  Waldschm. 

Stimmen  die  Kalke  schon  petrographisch  mit  dem  Kell- 
wasser-Kalk überein,  wie  der  Vortragende  durch  Vorlegung  von 
Stufen  desselben  aus  dem  Oberharze  und  von  Bicken  darthat, 
so  lüsst  das  häufige  Vorkommen  der  Buchiola  angulifera,  welche 
bislang  nur  aus  dem  Kcllwasser-Kalke  bekannt  ist,  keinem  Zweifel 
an  der  Identität  Raum  Die  fraglichen  Schichten  am  Ooser  Wasen 
gehören  daher  niclit  dem  oberen,  sondern  dem  unteren  Oberdevon 
an.  Die  Existenz  echter  Cypridinen-Schiefer  bei  Büdesheim  bezwei- 
felt der  Vortragende  nach  seinen  Untersuchungen;  es  handelt  sich, 
wie  E.  Kayskr  ursprünglich  auch  ausgesprochen  hatte,  nur  um  die 
hangenden  Schichten  der  Goniatiten- Schiefer,  die  sich  nach  den 
Beobachtungen  des  Vortragenden  im  Harze  in  ganz  entsprechender 
Weise  durch  mehr  und  mehr  zunehmende  Häufigkeit  der  Cypridinen 
auszeichnen,  dort  aber  von  Bänken  Adorfer  Kalkes  noch  überlagert 
werden.  Im  Oberharzc  fehlen  die  Büdesheimer  Schiefer  zwischen 
Stringocephalenkalk  und  Adorfer  Kalk  örtlich  ganz,  an  anderen 
Stellen  schieben  sie  sich  in  wechselnder  Mächtigkeit  zwischen 
beide  Kalkhorizonte  ein  und  vertreten  einen  mehr  oder  minder 
grossen  liegenden  Theil    des  Adorfer  Kalkes.      Die  Schiefer  von 
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Bidesiienn  sdbst  spricht  der  Yortngeode  als  Tertretng  des  ge- 
semmten  Adorfer  Kalkes  an;  £e  anter  ihnen  lagernden  Cvhoides- 
Schichten  sind  ein  „Fassage  Bed^,  welches  den  Uebergang  Ton 
der  Brachiopoden-  nnd  Korallen-Fades  des  eifeler  Stringocephalen- 
kalkes  zn  der  Cephalopoden- Facies  Tenaittelt  nnd  deshalb  dort 
fehh,  wo,  wie  im  Oberharze,  schon  das  Mittelderon  in  der  Ge- 
phalopoden- Facies  entwickelt  ist. 

Im  Anschlnss  hieran  besprach  der  Vortragende  das  Aaftreten 
der  Bfldesheinier  Schiefer  an  anderen  Punkten  des  rheinischen 
Schiefergebirges  (Liahn-  und  Dillronlde,  Nordrand  des  rechtsrhei- 
nischen Gebirges).  Ihr  Nachweis  ist  z.  Th.  dadurch  erschwert 
worden,  dass  sie  wie  im  Oberharze  als  Tentacnliten-Schiefer  ent- 
wickelt sind.  Der  Vortragende  gab  hierbei  der  Vermnthang  Aus- 
druck,  dass  die  Angaben  Aber  die  Vertretung  des  gesammten 
Mitteldevon  durch  Tentaculiten- Schiefer  z.  Th.  auf  eine  Verken- 
nung der  oberderonischen  Schiefer  zurückzufahren  sein  möchten. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

T.  w.  0. 

Haüchsoorhc.      Brahco.       Jaekbl. 


-    i^    — 


2.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Februar  1900. 
Vorsitzender:    Herr  von  Kichthofen. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  folgender  Ansprache: 
Die  Deutsche  Geologische  Gesellschaft  hat  seit  ihrer  letzten 
Sitzung  das  Hinscheiden  von  zweien  ihrer  hervorragendsten  Mit- 
glieder zu  betrauern.  Am  15.  Januar  erhielten  wir  die  erschtlt- 
ternde  Kunde  von  dem  plötzlichen  Tode  unseres  ersten  Vorsitzen- 
den, des  Geheimen  Oberbergraths  Dr.  Wilhelm  HaüCHECORNE. 
und  wenige  Tage  nachdem  wir  ihm  tief  bewegt  die  letzten  Ehren 
erwiesen  hatten,  starb  in  Dresden  hoch  betagt  der  Nestor  der 
deutschen  Geologen,  der  Geheime  Hofrath  Dr.  Hanns  BbüNO 
Geinitz.  Es  liegt  mir,  als  dem  ersten  Stellvertreter  des  er- 
wählten Vorsitzenden,  die  traurige  Pflicht  ob,  beider  hochver- 
ehrter Männer  in  kurzem  Nachruf  zu  gedenken.  Beide  haben 
ein  langes  arbeitsvollcs  Leben  geführt;  Beide  haben,  wenn  auch 
in  sehr  verschiedener  Weise,  grosse  Erfolge  gehabt  und  sich  hohe 
Verdienste  von  bleibendem  Werth  errungen. 

Wilhelm  Hauchecorne  ist  am  13.  August  1828  zu 
Aachen  geboren,  wo  sein  Vater  Königlicher  Steuerrath  war.  Er 
besuchte  das  Gymnasium  zu  Köln,  legte  von  1847  an  sein  berg- 
männisches Praktikum  ab  und  studirte  in  Bonn  und  Berlin.  Als 
Bergreferendar  trat  er  in  Privatdienst  und  heirathete  am  19.  Juli 
1855  die  Tochter  des  Geheimen  Bergraths  Althans  in  Sayn, 
mit  der  er,  wie  den  vielen  hier  anwesenden  Freunden  des  Hauses 
bekannt  ist,  ein  ungemein  inniges,  wenn  auch  durch  Schicksals* 
schlage  schwerster  Art  heimgesuchtes  eheliches  Leben  bis  zu  sei- 
nem Tode  geführt  hat.  Er  war  dann  von  1859  bis  1861  Berg- 
geschworener  in  Mayen  in  der  Eifcl,  wo  er  den  vulkanischen 
Tuffstein,  den  er  später  zum  Bau  dieses  Hauses  verwandt  hat, 
kennen  lernte.  1861  an  das  Oberbergamt  in  Bonn  versetzt, 
wurde  er  dort  1862  zum  Bergassessor  befördert.  1863  kam  er 
nach  Saarbrücken,  wo  es  ihm  gelang,  den  Steinkohlenhandel  nach 
Frankreich  zu  beben,  und  am  1.  Januar  1865  wurde  er  zum 
Berginspector  ernannt. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  seines  Lebens  begann  am  1.  Januar 
1866,  als  er  durch  den  Oberberghauptmann  Krug  von  Nidda  iii 
die  Stellung  eines  Hilfsarbeiters  am  Handelsministerium  nach  Berlin 
berufen  und  am  15.  desselben  Monats  mit  der  dqrch  den  Tod  des 
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ersten  Directors  Loti'nbr  erledigte«  Verwaltung  der  Königlichen 
Bergakademie  betraat  wurde.  Schon  am  22.  September  desselben 
Jahres,  im  Alter  von  38  Jahren,  wurde  er  zum  Bergrath  und 
Director  der  Bergakademie  ernannt. 

In  dieser  Stellung  entfaltete  Hauchecorne  bald  eine  grosse 
Thätigkeit.  Zunächst  wurde  auf  seinen  Vorschlag  die  Preussiscbe 
Abtheilung  der  Berg-  und  hüttenmännischen  Gruppe  der  Pa- 
riser Weltausstellung  von  1867  nach  Berlin  gebracht,  um  die 
Grundlage  eines  zu  errichtenden  Museums  für  Bergbau  und  Hütten- 
wesen zu  bilden.  Da  das  Gebäude  der  ^ alten  Börse ^  am  Lust- 
garten, wo  damals  die  Bergakademie  untergebracht  war  und  die 
Deutsche  Geologische  Gesellschaft  ihre  Sitzungen  hielt,  für  die 
Aufnahme  der  Sammlung  nicht  hinreichte,  wurde  ein  besonderes 
Haus  an  der  Stelle,    wo  die  jetzige  Bergakademie  steht,  gebaut. 

In  den  nächsten  Jahren  entwarf  Hauchecxjrne  den  Plan 
eines  grossen  Neubaues  für  die  Bergakademie,  und  bereits  strebte 
er,  im  Verein  mit  Beyrich,  eine  Anstalt  zur  geologischen  Landes- 
aufnahme zu  gründen  und  mit  jener ^u  verbinden.  Mit  der  Liqui- 
dation der  damals  aufgehobenen  Königlichen  Eisengiesserei.  betraut, 
erkannte  er  in  dem  weiten,  dadurch  frei  werdenden  Gelände  eine 
geeignete  Stätte  für  die  Ausführung  seines  Planes. 

Im  Jahre  1872  war  das  Institut  der  gemeinsamen  ^ Berg- 
akademie und  Geologischen  Landesanstalt ^  begründet.  Hauche- 
corne wurde  1875  als  erster  Director  ernannt,  und  1878  war 
das  von  ihm  in  grossem  Stile  und  ebenso  architektonisch  schön 
als  angemein  zweckmässig  geplante  Gebäude  fertig. 

Die  nachfolgende  Entwickelung.  welche  durch  das  harmo- 
nische Zusammenwirken  von  Hauchecorne' s  praktisch  angelegter, 
organisatorisch-schöpferischer  Kraft  und  Beyrich' s  durch  strengste 
Wissenschaftlichkeit  beherrschtem  Sinn  gekennzeichnet  wird,  brauche 
ich  nicht  darzustellen.  Es  genüge,  darauf  hinzuweisen,  dass  beide 
Institute  neben  und  mit  einander  zu  bewunderten  Musteranstalten 
berangediehen  sind.  Ihre  organische  Verbindung  zeigt  sich  in 
der  gemeinsamen  Anlage  der  Sammlungen,  der  Bibliothek  und  des 
chemischen  Laboratoriums;  auch  konnte  unter  der  einheitlichen 
Leitung  das  Personal  der  Landesanstalt  im  Lehrkörper  der  Aka- 
demie, und  umgekehrt,  verwendet  werden.  Hauchecqrne's  Energie 
gelang  es,  die  materiellen  Mittel  für  beide  und  für  die  würdige 
Herausgabe  der  umfangreichen  Schriften  und  Karten  der  Landes- 
anstalt zu  beschafTeu. 

Knüpft  sich  so  Hauchecorne' s  Name  unvergänglich  an  die 
Organisation,  die  Verwaltung  und  technische  Leitung  von  Arbeiten, 
welche  die  eingehende  Kenntniss  der  Geologie  der  Preussisch-Thü- 
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ringischen  Lande  erst  geschafTcn  haben  und  für  andere  deutsche 
Staaten  vorbildlich  geworden  sind,  so  hat  er  auch  noch  nach  an- 
deren Richtungen  fördernd  auf  die  Pflege  der  Geologie  in  Deutsch- 
land eingewirkt. 

Der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  war  er  allezeit  ein 
treuer  Freund  und  Berather.  Er  hat  ihr  fOr  Bibliothek  und 
Sitzungen  eine  Heimstätte  in  dem  Gebäude  der  Bergakademie  ge- 
währt; seit  lange  sind  wir  gewohnt  gewesen,  ihn  an  Beyrioh's 
Seite  als  zweiten  Vorsitzenden  zu  sehen,  und  in  den  letzten  Jahren 
führte  er  den  Vorsitz  an  erster  Stelle.  Als  im  Jahre  1885  der 
Internationale  Geologen-Congress  in  Berlin  zusammentrat,  war  der 
glänzende  äussere  Erfolg  wesentlich  seiner  Umsicht,  Gewandtheit 
und  Liebenswürdigkeit  zuzuschreiben.  Trotz  seiner  vorzüglichen 
und  gediegenen  Kenntnisse  hat  er  niemals  gestrebt,  mit  eigenen 
wissenschaftlichen  Leistungen  an  die  Oeffentlichkeit  zu  treten; 
seine  Wirksamkeit  beschränkte  sich  vielmehr  auf  die  praktische 
Bethätigung  und  nutzbringende  Verwerthung  der  Wissenschaft  und 
ihrer  Ergebnisse. 

Dieser  Art  war  auch  die  sich  in  erster  Linie  an  seinen 
Namen  knüpfende  Grossthat  auf  dem  Gebiete  der  Geologie:  die 
Herstellung  der  grossen  geologischen  Karte  von  Europa.  Ihre 
Fertigstellung  zu  erleben,  war  ihm  nicht  beschieden.  Aber  die 
Schaffung  der  Grundlagen  ist  sein  Werk  gewesen,  und  ihm  ist 
es  zu  verdanken,  dass  die  Ehre  der  Ausführung  des  gewaltigen 
internationalen  Unternehmens  Berlin  zugefallen  ist.  In  der  von 
ihm  begründeten  Anstalt  fanden  sich  die  wissenschaftlichen  und 
technischen  Kräfte,  welche  der  Aufgabe  gewachsen  waren. 

In  den  schöpferischen  Werken,  welche  ich  nur  lückenhaft  citiren 
konnte,  wird  der  Name  Hauchbcorne  glänzend  fortleben;  das  Bild 
seiner  sympathischen  Persönlichkeit  aber  wird  nie  in  den  Herzen 
derer  verlöschen,  die  mit  ihm  zu  verkehren  Gelegenheit  hatten. 
Vielfach  wurden  in  der  Reichshauptstadt  sein  Rath  und  seine 
Beihilfe  begehrt.  Er  war  stets  dazu  bereit  und  trat  ebenso  mit 
praktischem  Verstand  wie  mit  warmem  Enthusiasmus  für  alle 
grossen  und  edlen  Bestrebungen  ein.  Diese  seltene  Vereinigung 
von  Eigenschaften,  die  auch  getrennt  zu  Erfolgen  führen,  hat  es 
ihm  ermöglicht,  seinen  begeisterten  Patriotismus  wiederholt  durch 
die  That  zu  bekunden.  Es  genügt,  hierbei  an  seinen  wichtigen 
Einfluss  bei  der  deutsch-französischen  Grenzregulirung  zu  erinnern. 
Die  gleiche  Hilfsbereitschaft  zeigte  sich  bei  zahllosen  kleinen  An- 
lässen im  täglichen  Leben.  Was  er  sachlich  geleistet  hat,  wird 
nur  übertroffen  durch  seine  hohe  Vaterlandsliebe,  seinen  Adel  der 
Gesinnung  und  seine  Treue  in  der  Freundschaft. 
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Ein  anderes,  aber  nicht  minder  ansprechendes  Bild  gewfthrt 
uns  das  Leben  von  Hanns  Bkuno  Geinitz,  welcher  das  ehr- 
würdige Alter  von  86  Jahren  erreicht  hat.  Während  Hauche- 
CORNE  nur  wenige  literarische  Leistungen  hinterlassen  hat,  stellt 
sich  die  Arbeit  dieses  Mannes  in  der  grossen  Zahl  seiner  Schriften 
dar.  Sie  zeigen,  wie  er  in  rastloser  Thätigkeit  an  der  Entwicke- 
lung  der  Kenntniss  der  Sedimentformationen  und  ihrer  Faunen  in 
Deutschland  mitgewirkt  hat. 

Sein  äusseres  Leben  verlief  einfach.  Er  war  am  16.  October 
1814  zu  Altenburg  geboren,  somit  nur  um  wenige  Monate  älter 
als  sein  nächster  Fach-  und  Zeitgenosse  Ernst  Beyrich  (geboren 
am  31.  August  1815  zu  Berlin),  studtrte  Naturwissenschaften  in 
Berlin  und  Jena  von  1834  bis  1837  und  wurde  1838  Lehrer 
in  Dresden,  an  derselben  Anstalt,  welche  sich  später  zur  Tech- 
nischen Hochschule  erweiterte,  und  an  welcher  er  als  Professor 
für  Mineralogie  und  Geologie  von  1850  bis  1894  gewirkt,  hat. 
Von  1846  an  war  er  Director  des  Mineralogischen  Museums  in 
Dresden,  erst,  bis  1837,  unter  dem  Titel  „liispector  des  Mine- 
ralien-Kabinets^;  er  ist  erst  im  Jahre  1898  von  dieser  Stel- 
lung zurückgetreten. 

Abgesehen  von  kleineren  Studien  über  das  Silur.  unt«r  denen 
das  Werk  über  die  Graptoliten  (1852)  das  wichtigste  ist,  sowie 
über  Trias.  Tertiär  und  einiges  Andere,  sind  es  die  Formationen 
der  Kreide,  des  Perm  und  des  Carbon,  welche  die  Arbeitskraft 
von  Geinitz  in  Anspruch  genommen  haben  und  in  seinen  Schriften 
die  erste  Stelle  einnehmen. 

Schon  von  1839  bis  1842  erschien  das  Werk  „Charakte- 
ristik der  Schichten  und  Petrefakten  des  Sächsisch -Böhmischen 
Kreidegebirges ^,  in  welchem  er  die  von  Naumann  und  Cotta  ein- 
geführte stratigraphische  Eintheilung  annahm  und  die  in  Sachsen 
vorkommenden  Versteinerungen  beschrieb.  Einige  Jahre  später 
(1849)  versuchte  er  eine  Parallelisirung  mit  der  von  d'Orbiony 
aufgestellten  Gliederung.  Sein  gleichzeitiger  Vorschlag,  den  Na- 
men „Kreideformation  ^  durch  „  Quadersandsteingebirge ^  zu  er- 
setzen, ft^hrte  zu  einer  heftigen  Controverse  mit  Bbyrich.  Eine 
Zusammenfassung  der  Studien  über  die  sächsische  Kreide  hat  er 
in  dem  grossen,  als  Band  XX  der  Palaeontographica  erschiene- 
nen Werk    „das  Eibthalgebirge  in  Sachsen^   (1871  —  1875)   ge- 


Studien in  der  engeren  Altenburgischen  Heimath  führten 
Geinitz  zu  Untersuchungen  des  Zechsteins  *dort  und  in  dem  be- 
nachbarten Gera.  Eine  erste  Abhandlung  erschien  schon  1841. 
Die  Arbeiten  wurden  zusammen  mit  Gutbier  fortgesetzt,  und  als 
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Beide  Im  Jahre  1848  eine  Arbeit  Aber  die  Versteinemngen  des 
Zechsteins  und  des  Rothliegenden  veröffentlichten,  empfahl  Oeinitz 
den  Gebrauch  des  von  Murchison  aufgestellten  Namens  „Permi- 
sches  System^.  Dieser  Vorschlag  hat  nachhaltigen  Erfolg  gehabt; 
doch  hat  bekanntlich  Geinitz  selbst  von  1861  an,  als  sein  wich- 
tiges Werk  über  „Die  Dyas"  erschien,  dieser  von  Marcou  einge- 
ftihrten  Bezeichnung  dauernd  den  Vorzug  gegeben. 

Grundlegende  Arbeiten  hat  Geinitz  dem  Garbon  gewidmet; 
zunächst,  von  1854  an.  den  wichtigen  Lagerstätten  in  Sachsen; 
dann  folgte  im  Jahre  1865  das  bekannte,  mit  Fleck  und  Hartio 
herausgegebene  grosse  Werk,  in  welchem  die  Kenntnisse  über  die 
Steinkohlenformation  in  Europa  zusammengestellt  sind. 

Ein  hervorragendes  Verdienst  hat  Geinitz  sich  durch  die 
Begründung  des  geologisch-paläontologischen  Museums  in  Dresden, 
insbesondere  durch  dessen  systematische  Ordnung  und  Schönheit 
der  Aufstellung,  erworben.  Aber  diese  Thätigkeit  findet  über  die 
engeren  und  sachverständigen  Kreise  hinaus  wenig  Beachtung;  der 
Ruhm  des  Namens  heftet  sich  an  das,  was  Geinitz  für  die  Lehre 
von  den  deutschen  Schichtgebirgen  gethan  hat. 

Mit  Geinitz  ist  einer  der  thätigsten  nnd  fruchtbarsten,  aber 
auch  liebenswürdigsten  und  beliebtesten  unter  den  ausgezeichneten 
Männern  der  alten  Zeit  dahingegangen,  welche  den  Grundbau  für 
die  geologische  Kenntniss  und  die  Pflege  der  Geologie  in  Deutsch- 
land gelegt  haben,  und  deren  diejenigen,  welchen  jetzt  die  Er- 
richtung des  Oberbaues  obliegt,  sich  stets  mit  Ehrerbietung  und 
Dankbarkeit  erinnern  sollten. 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  erhob  sich  die  Versammlung 
zur  Ehrung  des  Andenkens  der  beiden  Verstorbenen  von  den 
Sitzen. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Otto  Schneider,  Bergi-eferendar  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren   Scheibe,    M.  Koch 
und  Beushausen. 

Der  Vorsitzende  brachte  die  anlässlich  des  Todes  von  Herrn 
Hauchecoknb  eingegangenen  Beileidskundgebungen  zur  Eenntniss. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaekel  sprach  über  die  EntwickelnngsgeschicbtQ 
der  Crinoiden. 
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An  der  Besprechung  betheiligten  sich  die  Herren  Bb 
and  Zimmermann. 

Herr  Jentzsch  machte  Mittheilangen  über  eine  Tief 
rang  bei  Memel  and  über  die  rteaerdings  im  benachbarten  \ 
land  gemachten  Bernsteinfnnde. 

Der  Vorsitzende  bittet  die  künftig  Vortragenden,  ilire 
theilnngen  möglichst  frühzeitig  anznmelden. 


Hierauf  warde  die  Sitzung  geschlossen. 


V. 
V.  RlOHTHOFEN. 


w. 
Jaekel. 


0. 

Leppla. 
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3.    Protokoll  der  März -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  7.  März  1900. 
Vorsitzender:    IleiT  von  Richthofen. 

Das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Fischer,  Oberlehrer  in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch   die  Herren   Schröder,    Wahn- 
schaffe und  MoNKB. 

Herr  Blanckenhorn  sprach  über  seine  Studien  in  der 
Kreideformation  im  südlichen  und  westlichen  Sieben- 
bürgen. 

Im  letzten  Herbst  unternahm  ich  gemeinschaftlich  mit  Herrn 
Professor  Oebbeke  aus  München  eine  Studienreise  nach  Sieben- 
bürgen, um  besonders  im  südlichen  und  südwestlichen  Sieben- 
bürgen vorhandene  Lagerstätten  nutzbarer  Mineralien  zu  unter- 
suchen. Es  ist  das  ein  Gebiet,  welches  seitens  der  Geologen 
und  Paläontologen  in  den  letzten  Jahrzehnten  im  Allgemeinen 
relativ  stiefmütterlich  behandelt  worden  ist,  wenigstens  im  Ver- 
gleich zu  dem  nordwestlichen,  nördlichen  und  östlichen  Sieben- 
bürgen und  den  Karpathen.  Das  gilt  in  ganz  besonderem  Sinne 
für  die  Kreideformation,  über  deren  Stratigraphie  und  Paläonto- 
logie neuere  Studien  zcitgemäss  erscheinen.  Ich  selbst  bin  frei- 
lich nur  in  der  Lage,  kleinere  Beitrüge  zu  liefern,  da  wir  bei 
unserer  flüchtigen  Bereisung  des  Gebietes  nur  zwei  Kreidelokali- 
täten persönlich  kennen  gelernt  haben,  die  von  Michelsberg  bei 
Hermannstadt  und  die  von  Sebeshely  bei  Mühlbach. 

Am  ganzen  Nordrande  der  Transsilvanischen  Alpen,  von  dem 
östlichsten  Gebiet  bei  Kronstadt  abgesehen,  also  speciell  am  Rande 
dos  Fogaraser,  Cibins.  Mühlbach  und  Kuszka  -  Gebirgszuges  ist 
nur  Obere  Kreide  vertreten  und  zwar  in  einer  Ausbildung,  die 
von  derjenigen  in  den  ostsiebenbürgischen  und  nördlichen  Kar- 
pathen, noch  mehr  aber  derjenigen  in  den  östlichen  Alpen  etwas 
abweicht  und  sich  andererseits  an  diejenige  der  Westkarpathen 
und  der  Wallachei  an  den  Südabhängen  der  Transsilvanischen 
Alpen  anschliesst,   insofern  vor  Allem  Cenoman  reich  an  Verstei- 
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nernngen  vorhanden  ist,    und  darüber  unmittelbar  ein  kohler 
render  Schicht«ncomplex  auftritt. 

Der  Ausgangspunkt  unserer  Studien  betreffs  der  Kr< 
formation  war  das  Silberbachthal  bei  dem  sächsischen  Ort 
chelsberg  im  Stlden  von  Hermannstadt.  Steigt  man  dieses  ' 
in  der  Richtung  zum  Götzenberg  aufwärts,  so  bemerkt  man 
dem  Glimmerschiefer  des  letzteren  als  ältestes  Sediment 
flyschartiges  Gestein,  einen  schwärzlichen,  glimnierigen,  sai 
mergeligen  Schiefer  mit  knolligen  Concretionen,  dessen  Schic 
steil  gegen  das  rechte  Thalufer  geneigt  sind.  Versteinern; 
sind  darin  sehr  selten,  doch  ist  es  in  früheren  Jahren  dem 
storbenen  Pfarrer  Ackner  durch  unermüdliche  Ausdauer  gelun 
in  einer  kleinen,  durch  einen  Bachriss  bewirkten  Entblössun^ 
Sandstein  eine  ganze  Anzahl  Steinkerne  interessanter  Ccp! 
poden,  Seeigelreste  etc.  zu  gewinnen,  welche  Sammlung  in 
Besitz  des  Ilermannstädter  Museums  überging  und  aach  noch 
legentlich  vermehrt  wurde.  In  seinem  Aufsatz  „Der  Göt.zent 
orographisch ,  geologisch  und  paläontologisch  skizzirt^^  f 
Ackner*)  35  zerschiedene  paläontologische  Objecto  an.  c 
denen  etwa  die  Hälfte  auch  specitisch  bestimmt  sind.  Doch 
winnt  man  aus  der  Liste  noch  kein  klares  Bild  des  Fau 
Charakters,  indem  neben  richtig  erkannten  cenomanen  Arten, 
sonders  dem  Ammonitcs  rhotomagensiSy  auch  Posidonomya  Bcci 
Nautilus  Aturi,  Scaphites  aequaliSy  Goniaiitcs  Ilimitighausi, 
culites  anceps  aufgezählt  werden.  Auch  die  unvollkommene 
bildung  (Tafel  H)  dreier  Cephalopoden,  die  ohne  nähere  Bescl 
bung  als  Ammonttes  sp.  ind.,  Scaphites  sp.  ignota  und  Hat 
sp.  n.  bezeichnet  werden,  ermöglichte  kaum  eine  sichere  Bec 
mung.  so  dass  Hauer  und  Stäche  die  eine  Form  (in  Wirk 
keit  ein  Acantlioceras)  mit  Scaphiten  der  Lemberger  Kreidefoi 
tion  verglichen.  Eine  Prüfung  der  Originale  dieser  Samm 
erschien  daher  schon  lange  wUnschenswerth.  Auf  meine  1 
überliess  mir  die  Direction  des  genannten  Museums  in  libera 
Weise  die  besten  und  wichtigeren  dieser  Stücke  zur  Untersuch 
wofür  ich  derselben,  im  besonderen  den  Herren  Mnsenmsdirc 
V.  KiMAKOwicz,  Gustos  der  geologisch -mineralogischen  Samm 
Professor  Phleps  und  Apotheker  Henrich  zu  grossem  Di 
verpflichtet  bin. 

In  der  mitgenommenen  Suite  gelang  es  mir,  folgende  A 
zu  bestimmen: 


*)  Verh.  u.  Mitth.  d.  siebenbürg.  Ver.  f.  Naturw.  zu  Hermanns 
I,  1850. 

■)  Geologie  von  Siebenbürgen,  1886,  S.  254. 
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Ex.   (Xdaris  cf.  vesicuhsa  Goldf.  (Stachel). 
ji     Holaster  cf.  carinatua  Lam.  sp. 
^     Inoceramus  cf.  virgatus  Soblüt. 

(wohl  die  Originale  zu  Agknbr's  Posidonamya 

Bechert), 
jf     Trochus?  sp.  n.  ind. 
„     Nautäus  cf.  Fleuriausianus  d'Obb. 
„     Puzosia  planuUUa  Sow.  sp. 
„         —       cf.  Bhima  Stol. 
^     Acanthoceras  rhotomagense  Bronon. 
^  —  Manteüi  Sow. 

(zu  dieser  Art  gehört  auch  Aoknbb's  Ämmomtes 

sp.,  t.  2,  f.  1). 
„     ^ean(^(x;&ra«  cenöma«e>we  Pier,  sp.? 
jf  —  athleta  Blanckenhorn. 

(das  Original  zu  Aokner's  Scaphites  sp.,  t.  2,  f.  2). 
^     Forbesiceras  sp.  cf.  sübobtedum  Stol. 

(das  Original  za  Aokner's  Ramites  sp.,  t.  2,  f.  3). 
„     Hanntes  sp. 
^     Belemnites  ultimus. 
„  —         sp.  ind. 

Die  beiden  interessanten  neuen  Formen  Acanthoceras  athleta 
und  Forbesiceras  sp.  cf.  suhöbtectum  sind  am  Schiasse  dieser 
Mittheilungen  beschrieben. 

Die  Fauna  weist  den  Flyschschichten  mit  aller  Bestimmtheit 
ein  cenomanes  Alter  zu. 

Unterhalb  dieses  Vorkommens  folgt  nun  über  dem  Flysch 
ein  Kohlen  führender  Gomplex  von  wechselnden  grauen,  glimme- 
rigen, schiefrigen,  grobkörnigen  Sandsteinen,  grauen,  lockeren 
Conglomeraten  und  blauem  Thon  oder  Mergel,  zwischen  denen 
zuweilen  auch  schwärzlicher  Siderit  mit  Kalkspath  eingelagert  ist. 
Die  Kohle  erscheint  ganz  unregelmässig  in  Form  kleiner,  niemals 
lange  anhaltender  Schmitzen.  Schürfbaue  auf  Kohle  sind  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  beiden  Thalgehänge  versucht  worden,  aber 
stets  bald  wieder  eingestellt,  weil  sich  die  Kohle  der  geringen 
Quantität  und  Unregelmässigkeit  des  Auftretens  wegen  nicht  als 
abbauwürdig  erwies.  Der  graue,  grobe,  conglomeratische  Sand- 
stein erinnert  sehr  an  echten  Kohlensandstein  der  Steinkohlen- 
formation, nur  ist  er  mürber.  Die  Kohle  selbst,  von  der  man 
faustdicke  Stücke  gewinnt,  ist  gute  Glanzkohle. 

Ueber  diesem  Kohlencomplex  liegt  am  Bachufer  eine  eigen- 
thümliche  rothe,  Verrucano-artige  Breccie,  welche  in  einem  über- 
hängenden hohen  Felsen,  dem  ^Halben  Stein^,  ansteht.    Sie  be- 

2b 
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steht  ans  eckigen  Trümmern  von  Glimmerschiefer,  Thonschi 
Quarz  und  Rudistenschalen  (der  Stmctnr  nach  nor  Radio 
oder  Sphämliten) ,  verkittet  durch  ein  rothes,  kalkhaltiges  Bi 
mittel.  Dieses  charakteristische,  rötbliche  Gestein  dürfte 
zu  identificiren  sein  mit  dem  sog.  Upohlawer  Conglomerat, 
aus  den  westlichen  Karpathen  (Gebiet  des  Waagflusses)  bek 
ist  und  sich,  wie  wir  sehen  werden,  auch  im  siebenbOrgis 
Erzgebirge  (bei  Vidra)  wiederholt.  Hauer ^)  ist  geneigt,  d 
(Konglomerat  dem  Turon  zuzurechnen. 

Bestätigt  sich   das,    so  würde  damit    das  Alter  des  K( 
führenden  Gomplexes  nfther  bestimmt  sein  und  zwar  entwedei 
anterturon  oder  als  obercenoman.     In  der  Wallachei  fasst  F 
vici  Hatzeq*)    die    dortigen    Lignitbildungen    der    Kreide 
(ähnlich  wie  in  Böhmen  n.  Sachsen)  als  untercenoman  auf. 

Was  noch  unterhalb  des  Halben  Steins  im  Silberbac 
über  den  beschriebenen  Ablagerungen  folgt,  gehört  nicht  mehi 
Kreideformation,  sondern  dem  Miocän  an.  Es  ist  das  zuni 
auf  dem  rechten  Ufer  ein  schwarzer,  plastischer  Thon  mit  ( 
mersand  und  weiterhin  auf  dem  linken  Ufer,  bevor  man  den 
auf  einem  Steg  überschreitet,  dunkler  Mergelschiefer,  loci 
Conglomerat  oder  Sandstein  und  Sand.  In  dem  grobkön 
Sandstein  hat  Kinkelin  ^)  eine  Menge  kleiner  mariner  M 
miocän-Fossilien  vorgefunden.  Ausserdem  hat  man  bei  Mic 
berg  auch  obermiocänen  Sarmatischen  Tegel  mit  BlattabdrC 
bei  den  Kohlenschürfen  über  Kreideschichten  aufgeschlossen. 

Das  zweite  von  uns  besuchte  Kreidevorkommen  war  an 
besthal  südlich  Mühlbach  bei  den  Orten  Sebeshely  nnd  Szasz 
Die  dortigen  Kreideablagerungen  nehmen  in  einem  breiten  Sti 
den  Nordrand  des  Mühlbachgebirges  ein,  indem  sie  sich 
Kellnek  und  Urwegen  im  Osten  bis  in  die  Gegend  von  01a 
im  Westen  erstrecken.  Den  besten  Aufschluss  gewährt  das 
W.  nach  0.  gerichtete  linke  Seitenthal  des  Sebes,  das 
Groutiule,  welches  bei  Sebeshely  in  das  breite  Sebesthal 
mündet.  Es  schliesst  die  ganzen  Kreideablagerungen  in  < 
guten  Profil,  das  von  Seitenschlnchten  unterstützt  wird,  auf. 

Ueber  Angengneiss    als  Untergrund    folgt    hier    sofort 
Vermittelung    des    cenomanen  Flysches  der    uns  von  Michel 


»)  Geologie  von  Oesterreich-Ungani,  1878,  S.  628  und  588. 

*)  Contribution  ä  l'^tude  de  la  faune  du  cr6tac6  sup^riei 
RoumaDie.   Mto.  Soc.  g6ol.  France,  Paläontologie,  VIU,  (3),  1899 

»)  Her.  d.  Senckenberg.  naturf.  Ges.,  Frankfurt,  1890,  S.  IC 
ScHROTH,  Die  Foraminiferenfauna  des  miocänen  Molassesandsteiu 
Michelsberg  unweit  Hermannstadt.    Ebenda,  1898,  S.  155. 
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bekannte  Kohlen  ftkhrende  Gomplex,  Conglomerate,  lockerer  Sand 
and  Sandstein  im  Wechsel  mit  blaaem,  sandigen  Thon  unter 
einem  ost-westlichen  Streichen  und  Einfallen  mit  17^  nach  Norden. 
Die  glimmerigen  Sandsteine  erinnern  auch  hier  in  der  tieferen 
Region  an  die  grauen  sog.  Kohlensandsteine  der  Steinkohlenfor- 
mation. Dieser  Komplex  enthält  Kohlenschmitzen  und  Adern  von 
1  — 15  cm  Dicke  und  nur  1  bis  höchstens  30  m  Erstrecknug. 
Die  dicksten  Kohleupartieen  gehören  einzelnen  verkohlten  oder  in 
kohligen  Brauneisenstein  umgewandelten  Baumstämmen  an.  Solche 
Baumreste  ziehen  sich  in  verschiedener  Richtung,  d.  h.  auch  ver- 
tical,  vorherrschend  allerdings  horizontal  durch  die  Thone  und 
Sandsteinlagen.  Auch  dieses  Vorkommen  ist  nach  froheren  an- 
derweitigen und  unseren  eigenen  neuerlichen  Beobachtungen  trotz 
der  guten  Qualität  der  Kohle  nicht  geeignet  zu  einem  regelmässi- 
gen Bergbau,  da  »die  geringe  Quantität  in  keinem  Falle  einen 
Export  verspricht.  Höchstens  für  die  Bewohner  des  benachbarten 
Dorfes,  im  Besonderen  für  die  das  Schmiedehandwerk  betreiben- 
den Zigeuner  lohnt  der  Abbau,  der  nur  im  Ausgraben  einiger 
dickerer  Schmitzen  oder  Baumstämme  besteht,  die  gewöhnlich  bin- 
nen einiger  Stunden  völlig  abgeräumt  sein  werden. 

Der  mächtige  Kohlen-haltige  Komplex  wird  nach  oben  kohlen- 
arm oder  -leer  und  führt  dann  bläuliche,  mergelige  Sandstein- 
bänke, die  nur  an  der  Oberfläche  graubraun  verwittern. 

Gegen  das  Hinterende  des  Dorfes  Sebeshely,  desseti  Gärten 
sich  ein  wenig  in  das  Yalea  Groutiule  hineinziehen,  folgen  schie- 
ferige Mergel,  denen  sich  härtere,  helle  Steinmergel  oder  Thon- 
kalkbänke  Zwischenlagern. 

Darüber  endlich  liegen  am  Ausgang  des  Thälchens  ca.  10  m 
dickplattige  Sandsteine,  die  in  Steinbrüchen  zu  beiden  Seiten  des 
Thaies  gebrochen  werden.  Es  gelang  mir  hier,  einen  schönen 
Abdnick  eines  grossen  Inoceramus  zu  finden,  der  sich  sehr  gut 
bestimmen  Hess.  Er  hat  die  Länge  von  15  cm  und  zeichnet  sich 
durch  23  concentrische  Rippen  sowie  durch  radiale,  von  der 
Mittelaxe  nach  beiden  Seiten  ausstrahlende  aus,  von  denen  7  auf 
der  einen  vollständig  erhaltenen  Seite  gezählt  werden  konnten.  Er 
stimmt  ganz  genau  mit  Inoceramus  undülatoplicatus  Rom.  nach 
Schllter's^)  Auffassung.  Aber  Michael*)  hat  kürzlich  gezeigt, 
dass  der  genannte  Inoceramus  Schlüter' s  aus  dem  Emscher 
Mergel  von  dem  von  Römer')  t.  7  abgebildeten  Exemplare  von 
/.  undülatoplicatus  aus  der  texanischen  Kreide,  das  zur  Aufstellung 

*)  Zur  Gsitiung Inoceramus.  Palaeontographica,  XXIV,  1877,t.38,f.  1. 

')  üeber  Kreidefossilien  von  der  Insel  Sachalin.    Jahrb.  k.  preuss. 
geol.  L.-A.,  1898,  S.  169. 

')  Die  Kreidebildungen  v.  Texas  u.  ihre  organischen  Einschlüsse, 
1852,  S.  69,  t.  7,  f.  1. 
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der  Art  Veranlassung  gegeben  hat.  unterscheidet,  indem  diser  eig( 
liehe  L  undulatoplicaius  keine  wirklichen  concentrischen  Ripp 
sondern  nnr  Anwachsstreifen  besitzt,  auch  die  radialen  Rip; 
nicht  vor  dem  Rande  der  Klappe  obsolet  werden,  wie  Schlüi 
angiebt.  ScHLt^TERs  Inoceramus,  t.  38,  f.  1^  mit  dem  der  n 
nige  identisch  ist,  wird  von  Michael  daher  als  besondere 
anter  dem  Namen  I.  Schmidti  getrennt.  Za  demselben  gehö 
ausser  den  Exemplaren  Schlüter  s  aus  dem  Emscher  Mei 
Westfalens  noch  solche  aus  dem  gleichen  Horizont  des  Sudn 
berges  bei  Goslar,  in  der  südindischen  und  japanischen  Krc 
und  die  Inoceramen  von  der  Insel  Sachalin.  Nach  Schlü' 
tritt  Z  Schmidti  in  Gesellschaft  des  ihm  verwandten  I.  digita 
auf  und  wird  so  zu  einem  wichtigen  Leitfossil  des  Emscher  IM 
gels  oder  Untersenons,  speciell  dessen  oberer  Zone  mit  Mieren 
cor  anguinum  und  Inoceramus  diffitatus  unmittelbar  unter 
MarsupiteS'Schichten.  In  Frankreich  ^)  gilt  diese  Zone  zusamr 
mit  den  dort  hinzugezogenen  Marsupites-Schichieu  als  dritter  o 
oberster  Theil  des  Santonien  oder  Untersenon.  Diese  Zone 
also  sicher  in  der  siebenbflrgischen  Kreide  vertreten;  ob  a 
der  tiefere  Emscher  bezw.  das  ganze  Santonien,  ist  fragl 
Man  könnte  daran  denken,  die  oben  genannten  Steinmergel 
schieferigen  Mergel  unter  dem  Inoceramen-Sandstein  als  Aequ 
lente  der  unteren  Zone  des  Emscher,  der  Kreide  mit  Micra 
cor  testudinarium,  Inoceramus  involutus  und  Ammonites  texa, 
anzusehen.  Die  tiefer  liegenden,  zuerst  kohlenfreien,  dann  kol 
fahrenden  Sandsteine  und  Thone  würden  dann  theils  dem  Coi 
cien,  theils  dem  Türen  zufallen. 

Mit  dem  Inoceramen-Sandstein  schliesst  das  Profil  der  Kre: 
schichten  am  Valea  Grontiule  ab.  Wesentliche  Ergänzung  fir 
es  durch  andere  Aufschlüsse  in  der  Nachbarschaft. 

10  Minuten  nördlich  von  Sebeshely  siebt  man  einen  Wasi 
riss  in  das  linke  Gehänge  des  Mühlbachthals  einschneiden ,  welc 
unter  diluvialen  Schottern   cretaceische  Sande,    Kiese,    Sands^ 
und  Conglomerate  entblöst  hat,  die  3  Petrefactenbänke  enthal 
Es  sind  das  sandige  Mergelkalke   bezw.   kiesiger  Mergelsands 
mit  Schalen  von   Trochactaeon  Goldfussi  d'Orb.  ,    Glattconia 
quandiana  d'Orb.  und  Nerinea  hicineta  Bronn,  also  Gosau-Gas 
poden.      Leider  ist    der  Zusammenhang  dieses  Fossilpunktes 
dem  Profil  von  Sebeshely  unklar,    indem  hier  die  Schichten 
ganz  anderes  entgegengesetztes  Einfallen  nach  Süden  haben. 


')  Lambert,  Sor  les  couches  de  craie  travers^es  par  la  deriva 
des  eaux  de  cochepies  pr^s  Sens.  (Notes  pour  servir  k  rhistoirc 
terrain  de  craie  dans  le  sud-est  dubassin  anglo-parisien  par  Per 
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ist  daher  von  hier  aas  unmöglich  zn  sagen,  ob  die  Oastropod^n- 
bäoke  in  jenem  Profil  ihren  Platz  noch  Ober  den  Inoceramen- 
Sandsteinen  haben  oder  nnter  denselben  als  oberster  Theil  des 
Eohlensandstein- Komplexes  noch  nnter  den  Steinmergeln. 

Diese  Frage  scheint  mir  indessen  durch  die  Angaben  bei 
Hauer  und  Stäche  ^),  beantwortet  zu  werden  und  zwar  im  letzten 
Sinne. 

Ganz  wie  im  Valea  Groutiule  sollen  nämlich  auch  in  Szaszcsor 
sandige,  mit  Gonglomerateu  wechselnde  Mergel  Brocken  von  Glanz- 
kohle fuhren  und  unmittelbar  von  mittelkömigem  Sandstein  be- 
deckt sein,  der  Droclioctaeon  Goldfussi  und  Glauconien  ftthrt  und 
dem  seinerseits  ein  fester  Kalkmergel  folgt. 

Aach  Partsch  giebt  vom  linken  Ufer  des  Mflhlbaches  aus 
der  Gegend  von  Scbeshely  die  gleiche  Schichtenreihe  an:  Oben 
feste  Mergel,  darunter  fester  Sandstein  mit  kalkigem  Bindemittel, 
innen  bläulich,  aussen  durch  Verwitterung  braun  gefärbt  mit  ^Tor- 
natellen  und  gross  warzigen  Cerithien'',  endlich  Quarzsand  und  bläu- 
liche Mergel  mit  Stücken  von  Kohle  und  Bernstein. 

Es  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  die  Gastropoden- 
bänke  im  Valea  Groutiule  unter  dem  Inoceratnus  -  Sandstein  bei 
den  oben  von  mir  angeführten  bläulichen  Mergelsandsteinbänken 
gesucht  werden  müssen,  die  an  der  Oberfläche  graubraun  verwit- 
tern, und  dass  ich  selbst  sie  bei  meinem  Besuche  vielleicht  nur 
fibersehen  habe. 

Damit  würden  meiner  Ansicht  nach  diese  Gosauschichten 
hier  dem  Coniacien  oder  aber  dem  Oberturon  zufallen  und  zu- 
gleich der  rothen  Rudistenbreccie  von  Michelsberg  äquivalent 
werden. 

Sehen  wir  nun,  welche  Beleuchtung  diese  Auffassung  erfährt 
durch  Vergleich  mit  weiteren  siebenbürgischen  Vorkommnissen. 

In  dem  westlich  gelegenen  Kreidegebiet  von  Deva  und  Dobra 
am  Marcs  trifft  man  an  der  Basis  wieder  das  Cenoman,  diesmal 
etwas  anders  als  bei  Michelsberg,  nämlich  in  Form  von  Sand- 
steinen mit  Orbitolinen,  Ostrea  cokmba,  Vola  quinquecostata, 
Trigonia  scabra,   Trochactaean,    Turrüdla,   Turrüües  costatus,^) 

Darüber  folgen  Mergel  mit  Inoceramus  pröbkmaticus  und 
zahlreichen  Resten  fossiler  Pflanzen,  die  man  wohl  für  das  Aequi- 
valent  der  Kohlen  führenden  Schichten  am  Mühlbach  zu  halten 
berechtigt  ist. 

Ueber  den  Mergeln  sollen  wieder  Sandsteine  ähnlich  den 
tieferen  folgen,  in  denen  Stur  aber  in  der  Umgebung  des  Devaer 


^)  Hauer  und  Stäche,  Geologie  von  Siebenbürgen,  S.  258. 
«)  Ebenda,  S.  224—228. 
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Schlossberges  Trochaetaeon  Goldfussi  sammelte.  Typische  Ac 
nellen-Nerineenbänke  erscheinen  im  gleichen  Niveau  am  Wege 
Kerges  nach  Westen  und  enthalten  da  ausser  den  gewöhnli 
Gastropoden  der  Gosaubildungen  auch  Radiolites  socialis. 

Wenden  wir  uns  von  hier  aus  nördlich  in  das  westsi( 
bflrgische  Erzgebirge,  so  begegnen  wir  verwandten  Bildungei 
Vidra  am  nördlichen  Ufer  des  Aranyos  im  Bihargebirge. 
soll  die  Kreide  mit  dem  uns  von  Michelsberg  bekannten  V 
cano-artigen  Gonglomerat  beginnen,  das  wir  oben  vermuthungs' 
dem  Turon  zutheilten.  Sie  entwickelt  sich  dann  in  Form 
Act&onellen-Bänken,  über  denen  mit  Quarzconglomerat  altem; 
schiefrig  mergelige  Gesteine  mit  Inoceramus  Cripsi  folgen.  L 
genannte  Art  geht  nach  Schlüter  und  Lambert')  bis  in 
tieferen  Emscher  herunter.  Es  Hesse  sich  also  schon  anneh 
dass  wir  hier  wieder  ein  Aequivalent  desselben,  bezw.  un 
/Inoceramen-Sandsteins  von  Sebeshely  hfttten. 

Zum  Schluss  sei  hier  noch  eines  oberen  Kreidevorkom 
der  siebenbOrgischen  Gebirge  gedacht,  das  sich  vor  den  anc 
durch  ein  wirklich  abbauwürdiges  Kolileiiflötz  auszeichnet, 
liegt  bei  Barud  im  Comitat  Bihar,  Bezirk  Elest  im  Muszka 
Cseklyer  Thal,  sQdöstlich  Grosswardein.  Die  Kohle')  g< 
einem  anscheinend  nicht  bedeutenden  Süsswasserschichten-Kon 
an,  der  aus  Kohlenschiefer,  mergeligen  Kalkschichten  und  £ 
besteht.  Der  mergelige,  bituminöse  Kalk  führt  Cluxra -Frü 
Cyrena  und  andere  Süsswasser- Mollusken,  sowie  Crocodil-Z 
und  ist  den  Kohlenbänken  zwischengelagert.  Das  Kohlenflöt 
in  3  Bänke  getheilt,  deren  Gesammtmächtigkeit  aber  nur  0 
beträgt.  Die  folgenden  Schichten  sind  thonige  Mergel  und  S 
stein  mit  Cydolites,  Nucula,  Trigonia  Itmhata,  Cardium  ( 
TrocMctaeon  giganteus,  Glauconia  Kefersteini,  Nerinea  biet 
Paludamus  Pichleri, 

Eine  obere  Schichtengruppe  besteht  ausschliesslich  aas  S 
steinschichten,  in  dem  eine  y^  Inoceramus -Art  von  äusseren 
lieber  Grösse"  vorkommt. 

Das    Auftreten    ungewöhnlich    grosser  Inoceramen    ist, 
ScHLilTBR,  einer  der  besten  Inoceramenkenner,  zuerst  hervoi 
eine  Eigenthümlichkeit  des  Emscher,    wo  diese  Gattung  „so 
was  Mannigfaltigkeit    der  Formen    als   Grösse    der  Schalen 
zu  3')  angeht,  das  Maximum  ihrer  Entwicklung  erreicht."   Fre 


»)  1.  c.  S.  89. 

*)  Uantken,  Die  Kohlenflötze  und  der  Kohlenbergbau  in  den 
dern  der  Ungarischen  Krone,  1878,  S.  It7— 200. 
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ist  mit  diesem  Satz  noch  nicht  bewiesen,  aber  doch  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  auch  hier  der  Emscher  entwickelt  ist  und  mit  ihm 
die  Scbichtenreihe  wie  bei  Sebeshely  abschliesst. 

Die  vollstAndige  Reihenfolge  der  Schichten  der  Oberen  Kreide 
Südwest- Siebenbürgens,  welche  sich  aas  dieser  Zusammenstellung 
ergiebt,  drückt  sich  in  folgendem  Schema  aus: 


Emscher, 
,      Santonien 
^          oder 

Untersenon. 

Sandstein  mit  Inoceramus  SchnUdH  and  Cripsi, 
Steinmergel. 

Coniacien? 
3      Oberturon? 

Mergel  and  Sandstein  mit  Petrefacten  der  Gosau- 

formation. 
Rothe  Brecde  mit  Radiolitentrümmem. 

2      Unterturon?? 

Komplex  von  Sandsteinen,  Mergeln  und  blauen 
Thonen  mit  Glanzkohle,  Pflanzenresten,  Ino- 
ceramen. 

1       Cenoman. 

Sandstein  mit  Exogyra  columba  etc.  oder  Flysch 
mit  Ammoniten  (ÄcanthocertM,  Forbesiceras), 

An  keiner  der  besprochenen  Localit&ten  ist  diese  ganze  Reihe 
entwickelt,  sondern  entweder  1  —  3  oder  2  —  4  oder  auch  nur 
3  —  4 ,  darüber  hinaus  aber  findet  sich  keine  weitere  Stufe  vor. 
Der  Kohlen  oder  auch  nur  Pflanzenreste  führende  Komplex  ist 
am  meisten  verbreitet  und  leitet  vielfach  die  Oberen  Kreidebil- 
dungen in  Siebenbürgen  ein.  Er  nimmt  allem  Anschein  nach 
überall  den  gleichen  Horizont  über  marinem  Cenoman  und  unter 
den  Gosau  -  Gastropodenbänken  ein.  Als  sein  Alter  dürfte  am 
ersten  das  Unterturon  angesehen  werden,  möglicherweise  auch  noch 
das  Obercenoman.  jedenfalls  eine  Zeit,  aus  welcher  in  den  öst- 
lichen Alpen  keine  derartigen  Ablagerungen  stattfanden.  Die 
Kohlenbildungen  der  Gosauformation  fallen  vielmehr  hauptsächlich 
dem  unteren  Campanien  zu,  also  einer  Zeit,  in  welcher  es  in 
Südwest-Siebenbürgen  überhaupt  keine  Wasserbedeckung  mehr  gab. 

Äcanthoceras  athleta  n.  sp. 
Fig.  1  und  2. 

1850.    Scaphites  sp.  iffnota  (Yvanii  Sovr.)  Ackner,  Der  Götzenberg, 
S.  72,  t.  2,  f.  2. 

Nur  ein  schief  zusammengedrückter  Steinkem  ohne  Spuren 
einer  Lobenlinie  liegt  vor. 


Äcanthoceras  athkta  Blanckenhobm. 


Maasse  des  Exemplars: 

Durchmesser 110  mm     (1) 

Höhe  der  letzten  Windung    .     30    „    (0,27) 
Dicke  derselben      ....     43    „    (0.39) 

Nabelweite 45    „  (0,41) 

Die  Windungen  wachsen  massig  schnell  an  and  verhallen 
einander  nur  wenig.  Sie  besitzen  einen  querelliptischen  bis  recht- 
eckigen Querschnitt  mit  hochgewölbten  Flanken,  steil  abfallender 
tiefer  Nabelwand  und  abgeflachter  Aussenseite. 

Die  Rippen,    12  au  der  Zahl  auf  dem  letzten  Umgang,  be- 


Äcanthoceraa  atfUeta  Blanckenhobn. 


ginnen  auf  der  Nabelwand,  tragen  auf  der  inneren  Grenze  der 
Flanken  einen  starken  Knoten,  setzen  als  schmale  Erhebung  Ober 
die  Flanke  fort  (an  einer  Stelle  schon  hier  in  verdoppelter  Zahl) 
und  endigen  an  der  Grenze  zwischen  Flanke  and  Extemseite  mit 
einem  sehr  hohen  spitzen  Dom.  Unabhängig  von  diesen  Seiten- 
rippen zeigen  sich  die  Externrippen  in  5  —  4facher  Zahl  theils 
als  Verbindungen  zwischen  den  Randknoten  (zu  2  —  3),  theils  in 
den  Zwischenräumen.  Gegen  die  Mündung  hin  reducirt  sich  ihre 
Zahl  auf  das  4— 3  fache  der  Randknoten. 

Randknoten    konnten   auf   der  Extemseite  des   lettten  Um- 
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gftDges  nicht  wahrgeDommen  werden.  Immerhin  ist  es  möglich,  ja 
wahrscheilich.   dass  sie  auf  den  inneren  Windungen  existiren. 

Verwandtschaft:  Gehört  zur  Gruppe  des  A  Ounninfftani 
Sharps,  welche  an  Zahl  der  Knotenreiben  den  echten  Rhoioma- 
genses  gleichen,  sich  aber  durch  eine  Spaltung  der  Rippen  zwi- 
schen den  mächtig  entwickelten  Marginalknot«n  auszeichnen.  Von 
dem  ihm  am  nächsten  kommenden  Ä.  Ounningtom  ans  dem  eng- 
lischen und  sQdindischen  Cenoman  unterscheidet  sich  A.  athkta 
leicht  durch  das  Fehlen  oder  die  schwache  Entwickelung  der  drei 
extemalen  Knotenreihen  und  die  grössere  Zahl  Querrippen  auf 
der  Externfläche.  Diese  Eigenthümlichkeit  bedeutet  zugleich  eine 
geringere  Ausbildung  des  Gattnngscharakters  als  Acanthoceras 
und  eine  äusserliche  Annäherung  an  jurassische  PeUoceras-Formen, 
im  Besonderen  an  P.  athleta  des  Gallovien.  Wttsste  man  nicht 
aus  den  sonstigen  in  der  gleichen  Schicht  gefundenen  Acantho- 
ceras-Arten  mit  Bestimmtheit,  dass  die  Schicht  dem  Cenoman 
angehört,  so  könnte  man,  da  Lobenzeichnung  nicht  erhalten,  wohl 
an  einen  PeUoceras  denken.  Es  liegt  da  wieder  ein  typisches 
Beispiel  von  Wiederholung  der  gleichen  äusseren  Formen  in  ver- 
schiedenen Zeitaltem  bei  phylogenetisch  verschiedenen  Gattungen 
vor.  Gerade  mit  ROcksicht  auf  diese  Aehnlichkeit  wählte  ich 
d^n  Speciesnamen  athleta  in  der  Meinung,  dass  eine  Verwechs- 
lung beider  diesen  Namen  tragenden  Ammoniten  doch  sicher  aus- 
geschlossen ist. 

Auch  die  von  Piotbt  ^)  mit  A  Ounningtoni  vereinigte  Form 
charakterisirt  sich  flbrigens  durch  ein  Verschwinden  der  drei 
Knotenreihen  der  Extemseite  im  Alter,  aber  da  verschwinden  auch 
zugleich  die  Querrippen,  was  bei  unserer  Art  keineswegs  der  Fall 
ist.  Mit  letzterer  kann  die  PiCTEr'sche  auch  wegen  der  viel 
grösseren  Zahl  von  Rippen  nicht  identificirt  werden,  ebensowenig 
wie  Qbrigens  mit  A   Ounningtoni 

Vorkommen:  Cenomaner  Flysch  von  Michelsberg  in  Sie- 
benbQrgen. 

Forhesiceras  sp.  cf.  suhohtectum  Stol. 
Fig.  3  und  4. 

8.  Hamitea  sp.  n.  Ackneb,  1.  c.  t.  2,  t  8. 

cf.  Ämmonites  subobtectum  Stouczka,    Palaeont   Indica.      Cretac 

Form.  South.  India,  I,  S.  96,  t.  49,  f.  2. 
Discoceraa  subobtectum  Kossbcat,  Untersuchungen  üb.  d.  südindische 

Ereideformation,  S.  180.    Beitr.  z.  Paläontologie  Oesterr.-Ün- 

gams,  IX,  (8,  4),  1894. 
cf.  Forbesiceras  subobtectum  Kossmat,  Ibid.,  Nachträge,  S.  126. 

Nur  ein  unvollkommenes  BmchstQck,    der  stark  verdrQckte 


^)  M^langes  pal^ontologiques,  1868,  S.  82,  t  5. 
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Figur  8. 


Figur  4. 


Forbesiceras  sp.  cf.  subcbtectum  Stol. 

Steinkern  der  Wohnkammer  (?),  etwas  mehr  als  die  Hälfte  eines 
Umganges. 

Vollkommen  involut,  flach  scheibenförmig  mit  nnr  wenig  ge- 
wölbten Flanken.  Externseite  abgestutzt,  zweikantig,  mit  einer 
unmerklichen,  sanften  Erhebung  in  der  Siphonallinie.  Die  Rippen 
laufen  in  der  gleichen  Zahl  wie  bei  dem  von  Sharps^)  abgebil- 
deten englischen  Exemplar  von  Ammonites  Largülertianus  d'Orb. 
über  die  Flanken.  Sie  sind,  wie  auch  bei  diesem,  auf  dem  grOsT- 
seren  Theil  der  Flanke  obsolet  und  beginnen  erst  jenseits  der 
Mitte  deutlich  sichtbar  zu  werden.  Im  hinteren  Theil  des  vor- 
liegenden (Wohnkammer?)  Stückes  ziehen  sie  sich  indessen  be- 
deutend tiefer  (bis  zur  Mitte  der  Seite)  hinab  als  vom  gegen  di6 
Mündung  zu.  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  sie  aof  den  älteren 
Windungstheilen  doch  bis  zum  Nabel  reichten,  in  der  Mitte  der 
Flanken  einen  stumpfen  Winkel  oder  Bogen  nach  vorn  bildend. 
Vom  werden  sie  erheblich  breiter  und  flacher  und  mit  ihnen  auch 
die  Knoten  an  den  Marginalkanten,  an  denen  sie  ihr  Ende  finden. 


')  Mollusca  of  the  Chalk,  Pal.  8oc.,  London  1858,  t.  7,  f.  1/2.  ' 


—    5tf    — 

Auf  der  Externseite  erscheinen  an  Stelle  der  Rippen  regel- 
mässige Anwachsstreifen  in  sich  gleichbleibender  Entfernung  von 
einander  und  viel  grösserer  Zahl  als  die  der  Knoten  beträgt. 
Dieser  Unterschied  in  der  Zahl  zwischen  den  Anwachsstreifen 
und  Knoten  oder  Rippen  nimmt  natürlich  in  der  Richtung  nach 
vom,  wo  letztere  auseinander  treten,  zu. 

Ausser  den  Rippen  und  Anwachsstreifen  weist  die  Sculptur 
noch  Knoten  in  der  Mitte  der  Flanken  auf,  doch  nur  am  hin- 
teren der  Mttndung  abgekehrten  Theil  des  Fragments,  wo  man 
noch  gerade  4  Knötchen  genau  mitten  zwischen  Centrum  und 
Rand  erkennt  (yergl.  Fig.  4).  Vorn  sind  sie  unsichtbar,  viel- 
leicht nur  nachträglich  weggerieben. 

Gattung:  Gehört  zur  Gattung  Discoceras  Kossmat  non  Bar- 
RANDB  nee  Hyatt,  welche  Kossmat  1.  c.  S.  179  fOr  die  drei  Am- 
moniten  -  Arten  Ammanites  Largiüertianus  d'Orb.,  A  obtectus 
Mant.  und  A  suhobtecius  Stol.  aus  dem  Cenoman  von  Frank- 
reich, England  nud  SOd-Indien  aufstellte.  Da  der  so  nahe  lie- 
gende, einfache  Name  Discoceras  aber  bereits  zweimal  früher 
verbraucht  war,  so  hat  Kossmat  in  seinen  „ Nachträgen  zum  pa- 
läontologischen Tbeile^  den  Gattungsnamen  in  Forhesweras  um- 
geändert. Hauo,  dem  diese  Notiz  entgangen  war,  schlug  sofort 
ebenfalls  einen  neuen  Namen  (Cenomanües)  vor,  der  leider  auch 
schon  in  die  englische  Neubearbeitung  der  Zittbl  sehen  Grund- 
zflge  der  Paläontologie  durch  Hyatt  Aufnahme  gefunden  hat, 
aber  nun  wieder  eingezogen  werden  muss. 

In  Farbesiceras  (Discoceras)  wiederholt  sich,  wie  Kossmat 
hervorhob,  „derselbe  Sculpturtypus .  der  in  der  Gattung  Oppelia 
sehr  häufig  auftritt  und  z.  B.  auch  bei  Oppelia  bipartita  Ziet. 
ans  dem  Kelloway  fast  ebenso  ausgeprägt  zu  finden  ist,  wie  bei 
A  Mectus  und  A.  subobtectus,^  „Die  Uebereinstimmung  mit 
Oppelia  wird  nach  Kossmat  vermehrt,  wenn  man  noch  die  Loben 
vergleicht^,  worauf  ich  hier  allerdings  nicht  eingehen  kann,  da 
das  Exemplar  aus  Siebenbürgen  keine  Lobenlinie  zeigt.  Jeden- 
falls ,|bleibt  die  Reihe  von  gemeinschaftlichen  Zügen  zvrischen 
beiden  so  gross,  dass  ein  genetischer  Zusammenhang  kaum  anzu- 
zweifeln ist,  nmsomehr  als  in  neuerer  Zeit  nachgewiesen  wurde, 
dass  echte  Oppelien  noch  im  Aptien  vorkommen,  wodurch  die 
seitliche  Trennung  der  beiden  Gattungen  in  geologischem  Sinne 
nur  ganz  gering  wird.^  Unter  solchen  Umständen  erscheint  es 
9icht  recht  verständlich,  wenn  Hyatt  in  der  neuen  englischen 
Aasgabe  von  Zittsl's  Grundzflgen    der  Paläontologie^)    die  Gat- 


^)  Textbook  of  Palaeontology  by  ZriTEL,  translated  and  edited 
by  Ch.  E^abtman,  London  1900,  S.  5S4. 
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long  Cenamaniies  in  die  Familie  der  Hoplitiden  zwischen  Hop- 
Utes  and  Sonneratia  eingereiht  hat. 

Artverwandtschaft:  Die  siebenbflrgische  Form  scheint 
eine  Mittelstellung  zwischen  den  drei  bekannten  FarbestceraS" 
Arten  einzunehmen ,  doch  nähert  sie  sich  in  ihrer  Scnlptor  ent- 
schieden am  meisten  dem  F.  subcbteeiMn  Stol.  Die  wenn  auch 
nar  schwach  erkennbare,  aber  doch  zweifellos  yorhandene  Knoten- 
reihe auf  der  Mitte  der  Flanke  steUt  sie  zu  F.  öbtecHm  und  F. 
suhobtectum,  die  den  Oppeliencharakter  mehr  erkennen  lassen  all 
F,  LargiUeriianm,  F.  obtectum  hat  aber  eine  siphonale  Knoten- 
reihe, die  unserer  Form  wie  auch  dem  F,  subobtectus  abgeht. 
Letzterer  allein  zeigt  auch  die  feinen  Rippen  oder  Anwachs- 
streifen auf  der  abgeflachten  Extemseite,  welche  an  Zahl  die  son- 
stigen Rippen  und  Marginalknoten  hinter  sich  lassen.  Auch  die 
Zahl  der  letzteren  ist  bei  F.  subohtecius  grösser  als  bei  F  ob- 
tectus  und  entspricht  mehr  derjenigen  bei  dem  siebenbflrgischen 
Exemplar.  Als  einziger  Unterschied  bliebe  das  Erscheinen  der 
Rippen  auch  auf  der  inneren  H&lfte  der  Seiten  bei  F.  subobtedus, 
was  aber  bei  der  schlechten  Erhaltung  unseres  einzigen  Exem- 
plars kaum  in  Betracht  kommt. 

Vorkommen:  Im  Cenoman  von  Michelsberg;  in  der  Ootatoor- 
group  von  SOd-Indien. 

An  der  Besprechung  betheiligte  sich  Herr  vom  Ricbtbofbh« 

'  Herr  Betschlag   sprach  über  die  Bildung  des  Kupfer- 
schiefers im  Mansfeldischen. 

An  der  Besprechung  nahmen  die  Herren  Zimmermamh,  Jaekil 
und  Scheibe  llieil. 

Herr  Phiuppi  sprach  Aber  die  Trias-Fauna  von  Mora 
de  Ebro. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

y.  w.  0. 

y.  RiCHTHOFEN.        Bbanco.  Lbppla. 
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4..    Protokoll  der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1900. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  and  g 
«ehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Johannes  Petersen,    Oberlehrer    in  Hambnrj 

Hamm  and 
Herr  0.  Hecker,  cand.  rer.  nat..  Groeningen,  Bez.  Mai 
deburg, 

beide  vorgeschlagen  darch  die  Herren  Linck,  Wai 
THBR  and  Steuer. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellscha 
eingegangenen  Bücher  and  Karten  vor. 

Herr  Leppla  legte  vor  und  besprach  eine  von  ihm  bea: 
beitete  geologische  Uebersichtskarte  des  Niederschlags 
gebietes  der  Glatzer  Neisse  oberhalb  der  Steine 
mflndang. 

Q.  Müller  sprach  über  die  Gliederung  der  Actini 
camaX'Kreide  im  nordwestlichen  Deutschland. 

Für  die  Gliederung  des  Senon  sind  die  Belemniten  nur  ft 
die  Trennung  in  Unter-  und  Obersenon  zu  verwenden,  indem,  wi 
man  früher  Quadraten-  und  Mucronatenkreide  unterschied,  jet 
das  Senon  in  1.  Belemniten-freie  Kreide,  2.  Belemnitellen-Kreid 
rr:  Obcrsenon  und  3.  Äctinocamax  -  Kreide  =  üntersenon  z 
gliedern  ist. 

Zur  Erkenntniss  der  Zonen  sind  nur  solche  (lattungen  odc 
Familien  zu  verwenden,  die  neben  grosser  Häufigkeit  der  Ind 
viduen  sich  durch  raschen  Arten  Wechsel  auszeichnen,  so  dass  di 
Fehlergrenzen  in  der  Abgrenzung  der  Schichten  möglichst  gerin 
ausfallen.  Diese  Bedingungen  erfüllen  neben  den  Ammoniten  i 
erster  Linie  die  Inoceramen,  die  ausser  ihrer  ausserordentliche 
Häufigkeit  sich  speciell  in  der  Actinocamax-Kreide  durch  grosse 
Artenreichthum  auszeichnen.  Am  Schluss  der  Actinocafnax-Kreid 
verschwinden  sie  allerdings  nahezu  von  der  Bildfläche.  Für  di 
Gliederung  bleiben  somit  nur  die  Cephalopoden  übrig,  so  das 
die  von  Schlüter  gezogene  Grenze  zwischen  Ober-  und  Untei 
senon  eine  gewisse  palaeontologische  Berechtigung  hat.    Die  Vei 
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Wendung  eines  einzelnen  Fossils  ßfarsupües  amatus  nnd  Secksii 
Soekelandi)  aus  anderen  Thierklassen  ist  immerhin  bedenklich. 
Da  am  Schluss  der  Kreidezeit  die  Cephalopoden  nahezu  von  der 
Bildfläche  verschwinden,  so  muss  man  dann  allerdings  zu  anderen 
Thiergruppen  seine  Zuflucht  nehmen. 

Die  Actinocamax-Kreide  ist  in  folgender  Weise  zu  gliedern: 


\ 


Fandorte. 


st 


Zone  des  Actinocamax  qua- 
dratus,  AtiL  gcUicianuSy  ScapfU- 
tes  aquisgraneims ,  Inoceramiu 
Cripsiy    Becksia  Soekelandi 

Zone  des  Tnoceramus  lobatus, 
I.  linguay  L  Cripsiy  Atn.  bidor- 
satusj  Am,  pseudo-Gardeni,  Am, 
diUmenensiSy  Scaphites  binodosus. 

Zone  des  Inoceramus  cardis- 
soides,  Am,  syrtaiiSy  Am,  cly- 
pealis. 


Lüneburg,  Biewende, 
Stapelbarg,  Lochtum, 
Veckenst^t  u.  s.  f. 

Dülmen,  Braonschweig. 
Lüneburg  u.  s.  f. 


Henrichenburg,  Ilsede, 
Braunschweig ,  Sud- 
merberg,  Salzberg. 


Zone  des  Inoceramus  Haen- 
leini^)y  Am.  hemensis. 

Zone  des  Inoceramus  digita- 
tuSy  L  subcardissoides,  Am.  texa- 
niiSy  Am.  Margae. 


Zone   des  Inoceramus  involu- 
tuSy  I  exogyroides. 


Zone  des  Inoceramus  Koenenij 
I.  Kleiniy  I  suMabiatuSy  Am.  sub- 
tricarinatus  y  A.  d'Orbignyanus. 


Henrichenburg  (West- 
falen) ,  Herne ,  Sud- 
merberg  Ilsede. 

Lüneburg,    Bahnein- 
schnitt   bei    Goslar, 
Zilly,  Herne,  Holthau- 
sen    bei    Dortmund, 
Zeche  Hansemann  bei 
Mengede. 

Thekenberge  und  Glä- 
serner Mönch  bei  Hal- 
berstadt. 

Zilly,  Lüneburg. 

Löhofsberff  bei  Qued- 
linburg, Spiegelsberge 
bei  Hiüberstadt,  Zeche 
Dahlbusch  bei  Gelsen- 
kirchen. 


^)  Id  meiner  Abhandlung :  Die  Molluskenfauna  des  üntersenon  ^on 
BrauDSchweig  und  Ilsede  habe  ich  unter  dem  Namen  Inoc  Haenleini 
zwei  allerdings  sehr  nahestehende  Formen  vereinigt,  die  beide  bei 
Ilsede  vorkommen,  und  zwar  findet  sich  die  auf  Taf.  VI,  Fig.  1  u.  2 
dargestellte  Art  in  den  Kalken  unter  dem  Eisenstein  -  Conglomerat, 
während  die  auf  Taf.  V,  Fig.  7  abgebildete  Art  sich  in  dem  Eisen- 
Conglomerat  und  auch  in  der  tieferen  Bank  am  Sudmerberg  findet. 
Letztere  Art  benenne  ich  Inoc  J.  Böhmi 
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Herr  PmUPPi   sprach  Ober   einen    sonderbaren  Hippn 
ritiden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RlOHTHOFBN.  BrANOO.  LePPLA. 


5.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Mai  1900. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthopen. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaf 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Jaekel  sprach  Aber  die  Bildung  der  Schwanz 
flössen  der  Wasser  bewohnenden  Wirbelthiere. 

Herr  Jentzsch  trug  über  Geschiebe-Statistik  vor. 

Herr  Zimmermann  berichtete  über  die  geologischen  Er 
gebnisse  der  fiscalischen  Tiefbohrungen  bei  Rüders 
dorf.  Diese  Ergebnisse  sind  niedergelegt  in  der  Erläuterung  zi 
der  zweiten  allgemeinen  Auflage  der  geologischen  Specialkarti 
YOn  Blatt  Rüdersdorf,  die  sich  zur  Zeit  im  Druck  befindet  un< 
besonders  auch  durch  eingehende  neue  Darstellung  der  Trias  un( 
ihrer  Lagerungsverhältnisse  gegenüber  der  ersten  Auflage  bedeu 
tend  erweitert  ist.  lieber  die  erbohrten  Salzlager  im  Zechsteil 
dürfen  zur  Zeit  noch  keine  Mittheilnngen  gemacht  werden. 

Herr  Wahnschaffe  bemerkte  dazu,  dass  er  die  Schichte! 
mit  Elephas  primigenius  bei  Rüdersdorf  mit  denen  von  Rixdor 
identisch  halte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

y.  Righthofbn.        Branco.        Betsohlaq. 
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6.    Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  18.  Juni  19()0. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richthofen. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Geheimer  Bergrath  Schmeissbr,  Erster  Director  der 
königl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  und  Director  der 
Bergakademie. 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    v.    Richthofen, 
Branco  und  Beyschlao; 
Herr  Bergwerksdirector  Emil  Albrecht,   z.  Z.  Leiter  des 
Kaliwerkes  „Einigkeit-Fallerslebeu*  in  Fallersleben, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Ochsenius,  Grcebler 
und  Bbtschlao; 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Dantz  gab  einen  vorläufigen  Bericht  über  seine  Reisen 
in  Deutsch-Ost-Afrika. ^) 

Der  Redner  hat  in  den  Jahren  1898  bis  Februar  1900 
u.  a  zwei  grosse  Expeditionen  in  das  Innere  unternommen.  Die 
erste  Expedition  wurde  geführt  von  der  Küste  nach  üjiji  am  Tan- 
ganyika-See.  durch  die  Landschaft  Kawendi  bis  Karema  und  zurück 
bis  üjiji.  dann  durch  Süd-Üha  über  den  mittleren  Malagarasi 
nach  dem  Gebiet  südlich  des  Victoria- Sees.  Anfang  1899  konnten 
noch  die  Landschaften  südöstlich  des  Victoria- Sees  bis  Shashi 
durchzogen  werden;  dann  erfolgte  der  Rückmarsch  über  Ikoma 
durch  die  westliche  Wandorobbo- Steppe,  die  Landschaften  Issansu 
und  Turn,  schliesslich  über  Irangi,  Mpapua  und  Kilossa  zur  Küste. 

Die  zweite  Expedition  führte  den  Redner  über  Kisakki, 
Barikiwa,  Songea  nach  Landenburg,  dann  nach  Utengnle.  rings 
um  den  Ruckwa-See  herum,  schliesslich  über  Madibira.  Iringa, 
Kissaki  nach  Dar  es  Salam  zurück. 

Ueber  die  Ergebnisse  seiner  Reisen  äusserte  sich  der  Redner 
folgendermaassen : 


*)  Voraussichtlich  werden  die  ErgebnisBC  dieser  Reisen  1901  in 
den  Mittheilungen  aus  den  deutschen  Schutzgebieten  (herausgegeben 
von  Dr.  Frh.  v.  Dankelhann)  veröffentlicht  werden,  nachdem  das  ge- 
sammelte Material  bearbeitet  ist. 

2c 


/ 


/ 
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Kchtc  typische  Graulte  wurden,  abgesehen  von  einem  nnti 
geordneten  Vorkommen  au  der  Kuwanasenke  östlich  des  Victor 
Sees,  nirgends  angetroffen.  ^) 

Das  ganze  grosse  innerafrikanische  archäische  Massiv  beste! 
soweit  es  sich  am  Deutsch -Ost -Afrika  handelt,  vorherrschend  a 
Gueissen.  sowie  aus  krystalliuischen  Schiefern. 

Der  Gneiss  tritt  im  Süden  und  Osten  der  Kolonie  durchwe 
östlich  des  Tanganyika-Sees  vorwiegend,  in  einzelnen  Zonen  au 
in  dem  weiten  Gebiete  südlich  des  Victoria- Sees  in  petrographis 
stark  und  schnell  wechselnden  Schichten  auf,  welche  meist  weitt 
verfolgt  werden  können. 

Andererseits  finden  sich  in  der  weiteren  Umgebung  von  T 
bara,    also  etwa  in  der  Mitte  der  Colonie,    Gesteine  von  gran 
I  ähnlichem  Habitus. 

j  Im  Handstück    ist  häufig   von  Schieferung    oder   Schichtu 

;  nichts  mehr  zu  erkennen,  jedoch  lassen  die  in  gewissen  Zwische 

'  räumen    (50 — 100  m)    immer  wieder  auftretenden,    deutlich  £ 

\  schieferten,    vielfach  auch  Schichtung    zeigenden  GesteinsschoU 

I  von  Gneisshabitus  vermuthen,  dass  das  anstehende  Gebirge  nicl 

j  wie  es  früher  geschehen,  als  Granitraassiv  anzusprechen  ist,  so 

\  dem  dass  es  von  ausgedehnten  Gneissmassen  gebildet  wird,  welc 

unter  ruhigen,  lange  Zeit  gleichbleibenden  Entstehungsbedingung 
sich  gebildet  haben.     Bemerkenswerth  ist  jedenfalls,   dass  in  d 
'  Nähe  der  grossen  Störungen  (vgl.  unten)  der  Gneisshabitus    se 

zurücktritt. 

Gegenüber  älteren  Anschauungen  muss  hervorgehoben  werde 
dass  der  Gneiss.  abgesehen  von  den  Küstengebieten,  fast  stets 
der  Richtung  WNW.  —  OSO.  streichend  angetroffen  wurde 
'  mit  oft  steilem  Einfallen    (vorwiegend  40  —  50^  nach  Süden  1 

nahezu  senkrecht).     Dadurch  werden   sich  Beziehungen  zu  Wei 
Afrika  finden  lassen. 

Von  den  Gneissen  herrscht  bei  Weitem  vor  der  Bioti 
gneiss.  seltener  findet  sich  Zweiglimmergneiss,  währe 
Muskovitgneiss  nur  ausnahmsweise  vorzukommen  scheint.  E 
gegen  treten  Hornblendegneisse  ziemlich  häufig  auf,  dieselb 
gehen  nicht  selten  in  reine  Amphibolite  über,  derartige  V( 
kommen  wurden  in  allen  Theilen  des  archäischen  Massivs  fei 
gestellt,  besonders  häufig  südlich  des  Victoria-Sees,  sowie  in  d 
Landschaft  Usagara  am  mittleren  Ruaha.      Bei  der  Verwittern 


M  Die  von  Herrn  Bornhardt  östlich  und  nordöstlich  des  KyasE 
Sees  festgestellten  Granitmassive  blieben  seitwärts  der  Route  liegen 

*)  Nur  iu  den  centralen  Gebieten  bei  Tabora  wurde  einige  Mt 
N-S  •  Streichen  und  senkrechtes  Fallen  beobachtet. 


\ 
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der  Hornblendegneisse  bilden  sich  vielfach  frnchtbare  rothe  Lehme, 
die  von  den  Eingeborenen  bei  der  Bebauung  des  Landes  wohl 
geschätzt  werden.^)  Granatenftthrende  Gneisse  sind  östlich 
des  ostafrikanischen  Grabens  nicht  selten.') 

Magneteisensteine  kommen  in  der  Nähe  von  Hornblende- 
gneissen.  zuweilen  direct  in  diese  übergehend,  vor.  In  grösserer 
Menge  wurden  dieselben  im  Livingstonegebirge  mehrere  Tagereisen 
südöstlich  Langenburg  am  Nyassa  angetroffen. 

Krystallinischer  Kalk  scheint  im  Innern  ausserordent- 
lich selten  zu  sein.  Nur  an  einer  Stelle,  etwa  20  km  westlich 
Utengule ,  wurde  am  Songwe  -  Flusse  ein  bedeutenderes  Vorkom- 
men von  ziemlicher  Reinheit  festgestellt. 

Gesteine  der  Urschieferformation  wurden  in  verschie- 
dener Ausbildung  in  mehreren  Gebieten  angetroffen. 

a.  Grünlichgraue,  phyllitische  Schiefer  stehen  am  mittleren 
Ruhuhu  im  Livingstone- Gebirge  an,  sie  scheinen  concordant  auf 
dem  Gneiss  zu  liegen. 

b.  dunkle  Thonschiefer  wurden  als  Gerolle  u.  a.  westlich 
Usseke  (südlich  Kilimatinde)  im  Bette  des  Kisigo- Flusses  an- 
getroffen. 

c.  wichtiger  sind  die  fast  stets  rothgefärbten,  vielfach  stark 
gefalteten  Eisenschiefer,  welche  einerseits  in  mürbe,  sandige 
Schiefer,  andererseits  in  Kieselschiefer  übergehen.  Diese  Eisen- 
schiefer kommen  in  meist  langgestreckten  Streifen  im  Gneiss  vor, 
nicht  selten  in  Verbindung  mit  diabasartigen  Gesteinen.  Die  La- 
gerungsbeziehungen zu  dem  Gneiss  konnten  nicht  vollständig  auf- 
geklärt werden,  weil  die  Eisenschiefer  vielfach  von  Verwerfungen, 
z.  Th.  auch  durch  die  erwähnten  Diabase  begrenzt  werden.  Bei 
verschiedenen  Vorkommen  hat  es  den  Anschein ,  als  ob  die 
Eisenschiefer  concordant  auf  den  Gneissschichten  liegen  und 
mit  ihnen  den  starken  Faltungen  bezw.  Verwerfungen  unter- 
worfen worden  sind.  Die  Eisenschiefer  haben  ein  erhöhtes 
Interesse  dadurch  gewonnen ,  dass  sie  lagerartige  Gänge  von 
meist  porösen  Quarzen  einschliessen ,  welche  zuweilen  goldfüh- 
rend sind.  Ihr  Vorkommen  wurde  infolgedessen  näher  verfolgt. 
Sie  finden  sich  in  einem  breiten,  von  Süden  nach  Norden  verlau- 
fenden Streifen  zwischen  dem  Nyassa-  und  Rukwa-See  einerseits 
und  dem  Victoria -See  andererseits    und   zwar   in    der  Nähe   der 


*)  Doch  ist  als  der  wichtigste  Factor  bei  der  wirthschaftlichen 
Werthschätzung  der  einzelnen  Gebiete  die  Regelmässigkeit  der  Nieder- 
schläge zu  bezeichnen,  welche  (ausser  den  Bergländem)  den  ganzen 
Nordwesten  Deutsch -Ost- Afrikas  so  werthvoU  machen. 

*)  Abbauwürdig  ist  (vgl.  unten)  jedoch  nur  ein  von  Herrn  Born- 
HARDT  näher  untersuchtes  Vorkommen  (vgl.  unten). 
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erstgenannten  Seen  in  dem  Livingstone-Gebirge  1  Tagereise  östli 
Langenburg,  in  dem  Unyika- Plateau  südlich  des  Rukwa-Sees,  ! 
wie  dicht  wostlich  ütengule.  Nördlich  der  Hauptkarawanenstras 
Dar  es  salani  —  üjiji  treten  diese  Gesteine  in  ausgedehnteren  Zug 
auf,  die  sanften  Contouren  der  Eisenschieferberge  fallen  dem  R 
senden  durch  ihren  Gegensatz  zu  den  schrofferen  Gneissklipp 
schon  von  Weitem  auf.  Es  ziehen  sich  die  Eiseuschiefer  noi 
westlich  Tabora  in  der  Landschaft  Fuuse  in  einem  Streifen  v 
Süden  nach  Norden,  derselbe  biegt  alsdann  zwischen  Ushirom 
und  Msallala  nach  ONO.  um.  dicht  nordwestlich  setzt  er  si 
dann  wieder  nach  NNO.  fort  bis  in  die  Nähe  von  Salaue,  wo 
durch  eine  Verwerfung  abgeschnitten  wird. 

Ein  anderer  bedeutender  Complex  der  Eisenschiefer  tritt 
den  Bergen  südöstlich  des  Emin-Pascha- Golfes  zu  Tage  (in  c 
Landschaft  Usindya),  charakterisirt  besonders  durch  die  Nserugui 
Berggruppe.  Weiterhin  befinden  sich  zahlreiche  Eisenschieferber 
westlich  und  südlich  des  Smithsundes  in  den  Landschaften  Usa 
biro  und  Urima.  Während  in  den  Landschaften  Ussukama  o 
Ussmao  lediglich  Gneiss.  z.  Th.  von  granitähnlichem  Habitus,  { 
zustehen  scheint,  treten  die  Eisenschiefer  wieder  südöstlich  c 
Speke- Golfes  in  der  Landschaft  Utntwe  und  nordöstlich  dess 
ben  in  der  Landschaft  Shashi  in  ausgedehnten  Bergzügeu  a 
Südlich  von  Ikoma  bis  zu  den  Quellbächen  des  Simiyu-Flus« 
finden  sich  ebenfalls  Gesteine,  welche  den  Eisenschiefern  na 
stehen,  z.  Th.  jedoch  bereits  in  feste  Quarzite  übergehen. 

Schliesslich  sind  noch  die  Eisenschiefer -Gebiete  der  Lai 
Schäften  Ussougo  und  Iramba  nordöstlich  Tabora  zu  erwähne 
Ueber  die  bisherigen  Goldfnnde  in  diesen  Gesteinen  vgl.  weil 
unten. 

Alte  Eruptivgesteine  waren  aus  Ost- Afrika  bisher  wei 
bekannt  (vgl.  Bornhardt  a.  a.  0.,  sowie  Baumann  und  Gi 
Götzen). 

Oestlich  des  Tanganyika-Sees,  dicht  südlich  des  anter 
Malagarasi.  sowie  nördlich  desselben  in  den  Niamuri  -  Berg 
bei  Ujiji  stehen  diabasartige  Gesteine  in  grösseren  Stöcken  \ 
sie  nehmen  zuweilen  eine  mandelsteinartige  Structur  an;  di( 
Gesteine  werden  von  flachliegenden  Sandsteinen  und  Kalkstein 
der  Karoo- Formation  überlagert.  Unter  ähnlichen  Verhältniss 
wurden  in  Süd-Uha  (nordöstlich  Ujiji)  Diabase  und  Diabasmand 
steine  angetroffen.  Sollte  durch  spätere  Untersuchungen  die  A 
nähme  bestätigt  werden,  dass  diese  alten  Eruptivgesteine  mit  c 
Tanganyika-Grabcnseuke,  welche  in  der  Hauptsache  erst  in  sj 
terer  Zeit,  jedenfalls  erst  nach  Ablagerung  der  mächtigen  Kan 
schichten  östlich  und  westlich  des  Sees    (vgl.  unten)    ausgebilc 
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worden  ist,  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen,  so  würde  auf 
eine  recht  lange  Daner  der  tektonischen  Veränderungen  zu  schlie- 
ssen  sein.  Noch  heute  andauernde,  monatlich  wahrnehmbare  Er- 
schütterungen zeigen,  dass  diese  Bewegungen  noch  in  der  Jetztzeit 
nicht  abgeschlossen  sind.  Weiterhin  wurden  diabasartige  Gesteine 
in  der  Nähe  der  Eisenschiefer  in  den  Landschaften  ütutme. 
Schachi  und  Ikoma  östlich  des  Victoria-Sees  anstehend  gefunden, 
immer  in  der  Nähe  von  grösseren  Störungen. 

Die  Karoo-Formation  ist  in  Deutsch-Ost-Afrika  vertreten 
vorwiegend  durch  bräunliche  Sandsteine  und  dunkle  Thonschiefer, 
sodann  durch  Steinkohlen,  weiche  Schieferthone  und  (untergeordnet) 
Kalksteine. 

Die  Sandsteine,  welche  an  den  Panganischnellen  des  RuHyi 
in  horizontaler  Lage  anstehen  (vgl.  Bornhardt),  wurden  am 
Luvegu  entlang  aufwärts  verfolgt  bis  etwa  zum  Mittellaufe  des 
Mbaragandu.  Am  mittleren  Ruhuhu  wurden  Sandsteine  und  choko- 
ladefarbene  Schieferthone  angetroffen,  welche  mit  den  Karoo- 
schichten  am  unteren  Ruhuhu  (vgl.  Bornhardt  a.  a.  0.)  zusam- 
menhängen. 

Mehrere  Stunden  westlich  Utengule  wurden  rothe  Sandsteine, 
flach  nach  NNO.  fallend,  angetroffen,  welche  den  Sandsteinen 
zwischen  Kivira  und  Songwe  am  Nyassa  z.  Th.  sehr  ähnlich  sind 
und  sicher  zur  Karooformation  gehören  dürften. 

Ferner  wurden  mächtige  Schichten  von  rothbraun  gefärbten 
Sandsteinen  und  Schieferthonen  östlich  des  Tanganyika-Sees  an- 
getroffen und  zwar  in  horizontaler  oder  flach  nach  Osten  ge- 
neigter Lagerung.  Diese  Sandsteine  (und  Schieferthone)  bilden 
die  ganze  Ostküste,  vom  Nordende  des  Sees  bis  zur  Landschaft 
Ukawendi  südlich  des  Malagarasi-Flusses;  andererseits  treten  sie 
westlich  des  Sees  —  hier  z.  Th.  in  steil  aufgerichteter  Lage- 
rung —  in  mächtigen  Schichtencomplexen  auf. 

Der  bisherige  Mangel  an  Fossilien  lässt  eine  präcise  Alters- 
bestimmung vor  der  Hand  nicht  zu.  doch  weist  die  ausserordent- 
liche Aehnlichkeit  mit  den  Karooschichten  am  Nyassa-See  auf  die 
Zugehörigkeit  zu  dieser  Formation  hin. 

Hierher  gehören  ebenfalls  (mit  den  Sandsteinen)  die  Cal- 
cedon  führenden,  sandigen  Kalksteine  südöstlich  Ujiji,  welche 
ebenfalls  in  horizontaler  Lage  theils  in  Bänken,  theils  in  verein- 
zelten Blöcken  auf  den  Diabasmandelsteinen  vorkommen.  Gesteine 
ähnlicher  Beschaffenheit  und  vermuthlich  gleichen  Alters  wurden 
als  Denudationsreste  am  Malagarasi  (am  rechten  Ufer)  auf  dem 
Wege  nach  üshirombo  angetroffen. 

In  Bezug  auf  die  jüngeren  Formationen,  Dogger  (am  Ruvu- 
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tnarck-reef  eido  Reibe  von  goldführenden  Gängen  nachgewiesen 
sind.  Die  systematische  Untersuchang  dieses  Gebietes  ist  noch 
nicht  abgeschlossen.  Sodann  ist  das  (wie  das  Bismarck-  and 
Weihnachts-reef  von  dem  Prospector  Jahnke  gefundene)  Aagasta- 
Yictoria-reef  in  den  Schieferbergen  nordwestlich  Msallala  zu  er- 
wähnen, sowie  das  Weihnachts-reef  in  Iramba  östlich  des  Vero- 
baere-Grabens.  Neaerdings  ist  in  der  Landschaft  Ussongo  (nord- 
östlich Tabora)  von  dem  Prospector  Arndt  ebenfalls  Gold  gefunden 
worden;  derselbe  hatte  bereits  am  Nyassa-See  Goldvorkommen 
festgestellt. 

Auch  in  der  Landschaft  Ututwe  treten  goldführende  Quarz- 
gänge auf. 

Schliesslich  ist  noch  das  Goldfeld  ^Neu-Klondyke^  (ein 
Alluvial -Goldvorkommen)  am  oberen  Umbekurn  zu  erwähnen. 

Dass  Granaten  in  abbauwürdiger  Menge  und  guter  Be- 
schalTenheit  im  Hinterlande  von  Lindi  vorhanden  sind,  ist  durch 
Herrn  Bornhardt  bereits  festgestellt;  ebenso  hat  derselbe  werth- 
volle  Glimmer  in  den  Uluguru- Bergen  untersucht. 

Während  die  bisher  genannten  Mineralien  auch  bei  den  heu- 
tigen, wenig  entwickelten  Verhältnissen  mit  wirthschaftlichem  Erfolg 
abgebaut  werden  können,  werden  andere  Lagerstätten^)  erst  dann 
Bedeutung  erlangen,  wenn  fortschreitende  Aufschliessung  und  Ent- 
Wickelung  der  Colonie  ihre  Ausbeutung  ermöglicht.  Dahin  ge- 
hören die  Steinkohlen  der  Karoo  -  Formation  am  Nyassa- Gebiet 
(vgl.  Bornhardt  a.  a.  0.)  sowie  die  in  mächtigen  Gängen  (im 
Gneiss)  auftretenden  Magneteisensteine  im  Livingstone  •  Gebirge 
südöstlich  Langenburg  (1 — 4  Tagereisen  von  dort  entfernt). 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  die  Salzgewinnung  (aus  Sool- 
quellcn)  am  unteren  Malagarali  und  Kutschugi  südöstlich  Ujiji 
hingewiesen,  welche  in  dem  Handelsverkehr  der  Eingeborenen 
eine  bedeutende  Rolle  spielt  Der  Handel  mit  dem  dort  gesot- 
tenen Salze  erstreckt  sich  von  diesen  Gebieten  bis  in  den  Congo- 
staat  im  Westen  und  bis  nach  Urundi  im  Norden  des  Tan- 
ganyika-Sees. 

An  der  Debatte  nahm  Herr  Blamckemhorn  Theil. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.   RlOHTHOFEN.  BrANCO.  BbYSCHLAO. 


^)  Zweifellos  wird   mit  fortschreitender  Untersuchung  des  Landes 
noch  manches  Mineralvorkommen  aufgefunden  werden. 


—     49     — 


Fünf  und   vierzigste  Allgemeine  Versammlung 

der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu 

Frankfurt  a.  M. 

Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  September  1900  Vormittags. 

Der  Geschäftsführer  Herr  Naumann  (Frankfurt  a.  M.)  er- 
öffnete die  Sitzung  9  Uhr  30  Minuten  mit  folgender  Ansprache: 

Hochansehnliche  Versammlung! 

Ein  Zeitraum  von  33  Jahren,  soviel  etwa  wie  im  Durch- 
schnitt auf  das  menschliche  Lehensalter  entfällt,  liegt  Z¥n8chen 
der  12.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  in  dieser  Stadt  und  dem  heutigen  Tage.  Sie  sind, 
meine  verehrten  Herren  Kollegen,  im  Laufe  dieser  33  Jahre  zum 
Besuche  der  Jahres  -  Versammlungen  nach  Nord  und  Süd,  nach 
Ost  und  West  gewandert;  Frankfurt  a.  Main  hat  in  der  langen 
Zeit  nicht  wieder  die  Ehre  gehabt,  Sie  zu  begrüssen.  Eine  Pe- 
riode voll  rüstiger  Arbeit,  überreich  an  schönen  Erfolgen  und 
herrlichen  Errungenschaften  liegt  hinter  uns.  aber  auch  eine  Pe- 
riode voll  schmerzlicher  Verluste,  denn  nur  wenige  von  den  Fach- 
genossen, welche  damals  hierher  pilgerten,  sind  noch  am  Leben. 

In  jener  Frankfurter  Versammlung  vom  Jahre  1867  wurde 
ein  wichtiger  Beschluss  gefasst,  dahin  gehend,  dass  die  jährlichen 
Zusammenkünfte  fortan  nicht  mehr  in  engem  Zusammenhang  mit 
der  Deutschen  Naturforscher- Versammlung,  wie  es  bisher  den 
statutarischen  Bestimmungen  zufolge  der  Fall  gewesen,  sondern 
unabhängig  davon  stattfinden  sollten,  und  so  ist  es  denn  nach 
den  33  bisherigen  selbständigen  Hauptversammlungen  das 
erste  Mal.  dass  wir  hier  in  Frankfurt  zusammentreten,  um  den 
Interessen  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  ausschliesslich 
zu  dienen. 

Wie  keine  andere  umfasst  unsere  Wissenschaft  ein  ungeheuer 
weites  Feld  naturwissenschaftlicher  Forschung.  Das  wird  so  recht 
klar,  wenn  wir  bedenken,  dass  die  Jetztwelt  doch  schliesslich  als 
das  Endresultat  des  Werdeprocesses  zu  betrachten  ist,  den  wir 
aus  den  Spuren  vergangener  Erdperioden  erkennen.  Was  Wunder, 
dass  die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  der  grossen  Gesell- 
schaft der  Naturforscher  und  Aerzte  nicht  aufgehört  haben,  dass 
diese  Beziehungen  sogar  noch  heute  in  einem  Paragraphen  un- 
serer Statuten  zum  Ausdruck  kommen,  nach  welchem  Ort  und 
Zeit  unserer  Hauptversammlungen  so  gewählt  werden  müssen,  dass 
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von  den  Natarforscher-Versaminlangcn  beschlossen  wnrde;  sie  be- 
deutet aach  einen  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  heimischen 
Geologie.  Denn  auf  jener  Versammlung  legte  von  Dechen  seine 
geologische  Uebersichtskarte  von  Deutschland  vor.  Die  Veröf- 
fentlichung dieser  Karte,  welche  einen  gewaltigen  Fortschritt  ge- 
genüber der  Keferstein' sehen  Arbeit  vom  Jahre  1826  bedeutet, 
erfolgte  im  Jahre  1870  mit  Unterstützung  der  Bergbehörde. 
Schon  1868  begannen  die  geologischen  Aufnahmen  in  Preussen 
im  Maassstab  1  :  25000.  Mit  dem  gleichen  Maassstabe  folgten 
Sachsen  vom  Jahre  1872  an.  die  Reichslande  1873,  Hessen  1882 
und  Baden  1890.  Auch  in  Württemberg  ist  die  Herstellung 
einer  Specialkarte  im  Maassstabe  1  :  25000  nunmehr  in  Angriff 
genommen. 

Die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  zählt  zu  ihren  Mit- 
gliedern die  Vertreter  der  verschiedensten  Zweige  unserer  Wissen- 
schaft. Wir  sind  eigentlich  eine  Gesellschaft  von  Specialisten. 
und  unsere  Zusammenkünfte  haben  den  Zweck,  den  Austausch 
zwischen  den  Specialgebieten  zu  befördern.  Der  Schwerpunkt  ruht 
aber  im  Ganzen  und  Grossen  doch  in  dem  Gebiete  der  geolo- 
gischen Aufnahme  der  heimischen  Lande. 

Sie  haben  sich,  meine  verehrten  Herren,  aus  den  verschie- 
densten Theilen  Deutschlands  zusammengefunden,  um  sich  hier 
mit  einem  Gebiete  zu  befreunden,  das  gewiss  als  eines  der  in 
geologischer  Beziehung  interessantesten  bezeichnet  werden  darf. 
Schon  die  grossen  Linien  des  Baues  lassen  dies  erkennen.  Da 
zieht  aus  Süden  die  grossartige  Grabensenkung  des  Rheinthaies 
heran,  eine  Lücke  des  alten,  vom  Centralplateau  von  Frankreich 
ausstrahlenden  variskischen  Gebirgsbogcns.  Vogesen  und  Schwarz- 
wald als  mächtige  Ruinen  zur  Seite.  In  der  Fortsetzung  dieser 
merkwürdigen  Hohlform  liegt  das  Becken  von  Frankfurt  mit  seinen 
zur  Tiefe  gesunkenen  Schollen.  Nicht  weit  brauchen  wir  zu  gehen, 
um  zum  Fusse  des  Vogelsgebirges  zu  gelangen,  eines  gewaltigen 
Vulkans,  des  an  Umfang  bedeutendsten  in  ganz  Europa,  der  merk- 
würdigerweise immer  noch  einer  gründlichen  Erforschung  harrt. 
In  unserer  Gegend  begegnen  Sie,  meine  verehrten  Herren,  den 
Ablagerungen  fast  aller  geologischer  Perioden.  Nur  Jura  und 
Kreide  sind  hier  nicht  vertreten.  An  Fundplätzen  von  Verstei- 
nerungen ist  kein  Mangel.  Und  auch  die  Petrographen  und  Mi- 
neralogen finden  Probleme  in  Fülle. 

Ein  Kranz  blühender  Städte  umschliesst  das  grüne,  frucht- 
bare Becken  zwischen  Taunus  und  Odenwald:  Hanau.  Frankfurt. 
Wiesbaden  und  Darmstadt.  Jede  dieser  Städte  hat  für  die  Ent- 
wickelung  unserer  Wissenschaft,  für  die  Enthüllung  der  golo- 
gischen  Structur  der  benachbarten  Landstriche  Bedeutung  gewon- 
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nen,  und  die  Forschangsarbeit  ist  von  einer  zar  anderen  gewandert. 
Zuerst  war  es  die  Hanau-Wetterau'sche  Gesellschaft,  welche 
die  einschlägigen  Forschungen  in  dankenswerther  Weise  förderte, 
n.  a.  die  Herausgabe  einer  geologischen  Karte  der  Provinz  Hanau 
in's  Werk  setzte  —  Als  einer  der  ersten,  welche  sich  mit  der 
Stratigrapliie  der  Hohen  Strasse  in  erfolgreicher  Weise  beschäf- 
tigt haben,  ist  Theobald  zu  nennen. 

Auch  der  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt  macht 
sich  sclion  mit  Beginn  der  50  er  Jahre  durch  Veröffentlichung 
einer  geologischen  üebersichtskarte  sehr  verdient.  Aus  diesem 
Verein  entstand  bald  der  Mittclrheinische  geologische  Verein, 
dem  es  gelang,  in  den  Jahren  1855 — 1872  nicht  weniger  als  17 
Karten  mit  Text  herauszugeben.  An  diesen  Arbeiten  hat  Rudolph 
Aug.  Ll'dwiq.  der  als  technischer  Beirath  der  Bank  für  Handel 
und  Gewerbe  in  Darmstadt  angestellt  war,  einen  hervorragenden 
Antheil  genommen. 

So  eng  verknüpft  wie  der  Name  Ludwig  mit  dem  mittel- 
rheinischen geologischen  Verein,  ist  der  Name  Fridolin  Sand- 
berger  mit  dem  nassauischen  Verein  für  Naturkunde  in 
Wiesbaden.  Sandberger  war  1849 — 55  Secretär  dieses  Vereins 
und  Inspector  des  naturhistorischen  Museums  in  Wiesbaden.  Er 
publicirte  schon  in  jungen  Jahren  sein  grosses,  später  mit  der 
Wollaston  -  Medaille  gekröntes  Werk:  Die  Versteinerungen  des 
Rheinischen  Schichten-Systems,  und  nachdem  er  1855  der  Karls- 
ruher Berufung  Folge  geleistet  hatte,  erschien  in  den  Jahren 
1858—63  die  berühmte  Monographie  über  die  Tertiär-Conchylien 
des  Mainzer  Beckens. 

Ehe  ich  nun  auf  die  Entwickelung  der  geologischen  For- 
schungsthätigkeit  auf  dem  Boden  Frankfurts,  auf  die  hohen  Ver- 
dienste der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesell- 
schaft um  das  Gedeihen  unserer  Wissenschaft  eingehe,  lassen  Sie 
mich  noch  mit  kurzen  Worten  der  Mflnner  gedenken,  deren  Na- 
men, wie  die  Ludwig's  und  Sandbergkr's,  mit  der  Geologie  der 
weiteren  Umgebung  immer  auf  das  Innigste  verbunden  bleiben 
werden. 

Karl  Koch,  der  seit  1873  als  preussischer  Landes-Geologe 
in  Wiesbaden  mit  der  Aufnahme  des  Regierungsbezirks  Wiesbaden 
betraut  war,  und  in  der  Zeit  von  1876  —  80  als  Docent  für 
Geologie  an  der  Senkenbergischen  Gesellschaft  wirkte,  hat  durch 
seine  Gliederung  der  Taunusschichten  und  des  rheinischen  Devons 
Bedeutendes  geleistet.  An  Stelle  des  Chaos  der  metamorpbischen 
Schiefer  setzte  er  das  Kettengebirge  des  Taunus.  Die  Auf- 
nahmen Leppla's  und  v.  Reinach's  haben  schon  jetzt  Ober  Glie- 
derung  und  Tektonik    des  Taunus   neues  Licht  verbreitet.     Erst 
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werden  sich  davon  flberzeagen,  dass  noch  viel,  viel  mehr  geleis 
worden  ist,  als  ich  hier  anzudeuten  vermochte. 

Vor  Eröffnung  der  Versammlung  liegt  mir  die  traurige  Pfli 
ob,  der  Mitglieder  zu  gedenken,  welche  uns  der  Tod  im  La 
des  vergangenen  Jahres  entrissen  hat.  Der  Verlust  eines  Geini 
eines  Haucheoornb.  eines  Jagor,  eines  v.  Strombbck.  ei 
Waagen  bedeutet  gewaltige  Lücken  in  unseren  Reihen. 

Ich  bitte  Sie,  das  Andenken  dieser  ausgezeichneten  Man 
zu  ehren,  indem  Sie  sich  von  ihren  Sitzen  erheben. 

Für  Unterstützung   bei  den  Vorbereitungsarbeiten    zu   die 
Versammlung  gebührt  mein  Dank  den  Herren  Collegen:  Böttg 
KiMKELiN,  Petersen,  v.  Reinach  und  Schauf,    den  Herren 
Knoblauch  und  Professor  Höflbr,  ferner  der  Senckenberg  sc 
Stiftungs- Administration    für  Ucberlassung    der   Hörsäle    zu 
Sitzungen. 

Meinen  Dank  beehre  ich  mich  ferner  auszusprechen  ( 
Herrn  Ober- Bürgermeister  Adtckes.  sowie  den  Herren  Vertret 
der  Gesellschaften  und  Vereine  dafür,  dass  sie  die  Güte  hat 
der  Eröffnung  dieser  Sitzung  beizuwohnen  und  derselben  du 
ihr  Erscheinen  einen  feierlichen  Charakter  zu  verleihen. 

Indem  ich  die  verehrten  Gäste  herzlich  willkommen  heii 
erkläre  ich  die  Versammlung  für  eröffnet. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Freiherr  von  Ricrthoi 
gewählt. 

Zu  Schriftführern    wurden    die  Herren  Steuer,    Lotz 
Sfandel  ernannt. 

Herr  Ober- Bürgermeister  Adickes  rief  den  deutschen  G 
logen  namens  der  Stadt  Frankfurt  ein  herzliches  Willkommen 

Femer  wurde  die  Versammlung  begrüsst  von  den  Herren 
RÖDIGER  namens  der  Administration  der  Senckenbergischen  S 
tung.  Dr.  Knoblauch    namens    der  Senckenbergischen  natur 
sehenden    Gesellschaft.       Er    überreichte    dem    Vorsitzenden 
Widmung  die  Schrift:    Beiträge  zur  Geologie  der  Umgegend 
Frankfurt  a.  M.  von  Prof.   Dr.  F.  Kinkelin. 

Herr  Prof.  Dr.  Petersen  überbrachte  den  Gross  des  i 
sikalischen  Vereins,  Herr  Prof.  Dr.  Höfler  den  des  Vereins 
Geographie  und  Statistik. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Friedrich  Katzer,    k.  k.  Landesgeolog  in 
rajewo. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kayser,  Holzap 
und  Jaebjbl; 


If 


Herr  Dr.  Cuntze,  Fabrikdirector  a.D.,  Frankfort  a.  M., 
Schaumainkai. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Rbinaoh,   Näü- 

*   MANN    und    V.   RlCHTHOFEN. 

Die  Metallurgische  Gesellschaft  überreichte  den  Mitgliedern 
der  D.  geol  Ges.  ein  Heft:  Statistische  Zusammenstellungen  über 
Blei.  Kupfer.  Zink.  Zinn.  Silber.  Nickel.  Alnminium  und  Queck- 
silber, VII.  Jahrg..   1890—1899.    Frankfurt  a.  M.,  August  1900. 

Der  Vorsitzende  bemerkte;  dass  in  der  Nachmittags*Sitzung 
über  die  neuen  Statuten  berathen  werden  soll.  Der  Entwurf  ist 
zur  Vertheilung  aufgelegt. 

An  Stelle  des  verstorbenen  Herrn  Waagen  tritt  Herr  Stein- 
mann als  Vertreter  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  in 
die  Redaction  der  Palaeontographica  ein. 

Zu  Kassenrevisoren  wurden  die  Herren  Bornebiann  und  v. 
Seyfried  gewählt. 

Herr  C.  Sapper  sprach  sodann  über  die  regenfeuchte 
Tropenvegetation  und  ihre  geologische  Bedeutung. 

Redner  hat  in  12 jährigem  Aufenthalt  die  Vegetations- Ver- 
hältnisse von  Mittel -America  und  Süd -Mexico  und  ihren  geolo- 
gischen Einfluss  kennen  gelernt.  Im  Gebiet  der  Savanen  und 
Dorugesträuch  -  Formationen  ist  während  der  Trockenzeit  die  ver- 
frachtende Arbeit  des  Windes,  sowie  die  directe  Insolation  von 
geologischer  Wichtigkeit,  zu  Beginn  der  Regenzeit  die  abspülende, 
während  der  ganzen  Regenzeit  die  erodirende  Thätigkeit  des  Was- 
sers nebst  der  mechanischen  und  chemischen  Thätigkeit  der  Wur- 
zeln. Das  Gebiet  der  Kiefern-  und  Eichenwälder  ist  durch 
massige  Abtragung,  massige  Verwitterung  und  geringen  Absturz 
lockerer,  oberflächlicher  Materialien  gekennzeichnet  und  steht  den 
Verhältnissen  der  gemässigten  Zone  ziemlich  nahe. 

In  den  regenfeuchten  Urwäldern  der  Tropen  herrscht  ein 
eigenthümlicher  Wasserhaushalt,  der  auf  Herabsetzung  der  spü- 
lenden Thätigkeit  des  Wassers  hinausläuft.  Der  etagenfönnige 
Aufbau  des  gesammten  Urwaldes,  sowie  die  ungefähr  treppen- 
förmige  Anordnung  der  Blätter  der  an  Baumstämmen  angesie- 
delten Kletterpflanzen  setzen  die  lebende  Kraft  der  niederfallendeu 
Regentropfen  auf  ein  Minimum  herab,  die  Lianen  und  Luftwur- 
zeln setzen  die  fallende  Bewegung  in  eine  gleitende  um  und 
schwächen  dadurch  die  spülende  Wirkung  ab,  während  manche 
Pflanzen,  namentlich  epiphytische  Bromeliaceen  in  ihren  Blatt- 
rosetten, einen  Theil  des  Regenwassers  zurückhalten  und  von  der 
Circulation  ausschliessen.     Diese  kleinen,  offenen  Wasseransamm- 
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langen  erhalten  die  hohe  Luftfeuchtigkeit  im  Innern  des  Urwah 
i  der  durch  ziemlich  dichten,  seitlichen  Abschluss  gegen  die  äussc 

I  Atmosphäre    abgeschlossen  bleibt.      Der  Urwald  pflegt  selbst  t 

steil  geneigtem  Gehänge  (bis  über  70"  Neigung)  seine  schützen 
Rolle  auszuüben,  während  an  noch  steileren  Abhängen  klei 
Farne.  Selaginellen .  Moose.  Gräser  und  andere  Pflanzen  den  i 
recten  Anprall  der  Wasscrniasscn  abhalten.  Nur  sehr  steile  Kai 
und  Quarzitwände  trifft  man  vegetationslos  an. 

Die  seitliche  Erosion  wird  durch  die  Vegetation  stark  beei 
trächtigt,  die  Tiefenerosion  dagegen  nicht,  daher  die  Thälcr  i 
sehr  steilgeneigte  Seitenhänge  haben.  An  denselben  finden  vi 
fach  Rutschungen  des  erweichten  anstehenden  Gesteins  oder  Ei 
reichs  statt.  Häufig  erweicht  auch  thoniger  Untergrund  so  sei 
dass  umfangreiche  Nachsackungen  eintreten  oder  breiige  Schlanii 
massen  in's  Fliessen  gcrathen. 

Ein  eingehenderes  Studium  der  Tropen  Vegetation  in  Bcz 
auf  ihre  geologische  Bedeutung  wäre  sehr  erwünscht,  da  sie  f 
manche  allgemeine  Fragen,  wie  die  Entstehung  abwechselnd 
Thon-  und  Sandstein-  bezw.  Conglomerat -  Ablagerungen  oder  c 
Bildung  von  Steinkohlenflötzen  in  früheren  Erdperioden,  neue  A 
baltspunkte  bieten  könnte. 

Herr  E.  v.  Stromer  (München)  frug  an,  ob  der  Redner  äli 
liehe  Beobachtungen  in  Mittel -America  gemacht  habe,  wie  £ 
Passarge  im  Hinterlande  von  Kamerun,  wo  in  Gebieten  üp] 
ger  Vegetation  der  Humus  eine  reducirende  Wirkung  ausübe, 
dass  der  Latent  der  Savanen.  der  ja  besonders  durch  Eise 
oxyd-Gehalt  charakterisirt  ist.  sich  nicht  in  den  feuchten  Walde 
bilden  könne  oder  dort  reducirt  sei. 

Herr  C.  Sapper  antwortete,  dass  er  in  Mittel -America  i 
Gebiete  der  Savanen  fast  nirgends  Latent  beobachtet  habe,  wo 
aber  in  Urwaldgebieten  lateritähnliche  Bodenarten  als  Zersetzung 
product  von  Serpentinen  und  anderen  eruptiven  Gesteinen  ang 
troffen  habe.  An  einen  reducirenden  Einfluss  seitens  der  Humo 
säuren  sei  daher  dort  kaum  zu  denken.  Die  Bodenarten  in  d( 
Savanen  Mittel-Americas  sind  meist  graue  Thone. 

Herr  R.  Beck  (Freiberg)  sprach  über  die  Erzlagerstätte 
von  Schwarzenberg  im  sächsischen  Erzgebirge. 

In  der  Umgegend  von  Schwarzenberg  im  westlichen  Er 
gebirge  bildet  eine  Kuppe  von  Augengneiss  das  älteste  Gebirg 
glied.  Sie  wird  allseitig  mantelförmig  überlagert  von  der  Glii 
merschiefer-Formation ,  an  die  sich  weiterhin  die  Phyllitfonnati< 
anschmiegt,  im  Norden  vollständig  concordant.  im  Süden  dur< 
eine  Verwerfung  getrennt.      Die  ganze  grosse  Antiklinale  wird 
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ihrem  Centrum  am  Galgenberg  und  Rackelmann  bei  Schwarzen- 
berg  von  einem  Granitstock  durchbrochen.  Es  gehört  derselbe 
zu  dem  von  SO.  nach  NW.  gerichteten  Zug  von  gegen  20  Granit- 
stöcken, der  parallel  der  Grenze  des  nicht  weit  westlich  ent- 
wickelten grossen  Eibenstock  -  Neudecker  Granitmassivs  hinzieht 
und  weithin  das  Schiefergebirge  contactmetamorph  verändert.  — 
Die  Schwarzenberger  Erzlager  sind  der  Glimmerschiefer- 
Formation  eingeschaltet,  die  sich  ebenfalls  von  jener  Contact- 
metamorphose  beeinflusst  zeigt.  Sie  gehören  einem  oberen  und 
einem  unteren  Horizont  an.  Infolge  der  erwähnten  umlaufenden 
Schichtenstellung  bilden  die  Erzlager  zwei  concentrische,  ringför- 
mige Zonen  um  die  Gneisskuppel  und  somit  auch  um  den  Granit, 

Die  Erzlager  treten  nur  immer  in  engstem  Verband  mit 
krystallinem  Kalkstein  und  Dolomiten,  sowie  mit  einem  wesentlich 
aus  lichtgrünem  Pyroxen  (Salit)  und  Strahlstein  bestehenden,  dem 
schwedischen  Skarn  analogen  Gestein  auf,  die  sämmtlich  unter- 
geordnete Einlagerungen  innerhalb  der  Glimmerschiefer  bilden. 
Nur  ausnahmsweise  schiebt  sich  zwischen  dem  erzführenden  Strahl- 
steinlager und  dem  Kalklager,  wie  am  Schützenhause,  noch  ein 
an  Spatheisenstein  reiches  Kalklager  ein. 

Immer  ist  die  eigentliche  Grundlage  der  Erzconcentration 
das  erwähnte  Salit  •  Strahlsteingestein,  das  als  nicht  metallische 
Bestandtheile  auch  fast  stets  Granat.  Quarz  (oft  als  grüner  Pra- 
sem  mit  mikroskopisch  kleinen  Hornblende  -  Nädelchen  erfüllt), 
Kalkspnth.  Pistacit.  Chlorit,  grünen  Glimmer  und  Flussspath  ent- 
hält, seltener  auch  Braunspath,  Manganspath.  Feldspäthe,  Axinit, 
Turmalin.  Apatit.  Vcsuvian  und  Helvin  führt. 

Unter  den  Erzen  tritt  Magnetit  nicht  selten  lagenförmig  oder 
in  ganzen  Bänken  und  in  Wechsellagerung  mit  dem  Salit- Strahl- 
steinfels oder  dem  Kalkstein  auf,  so  dass  die  meisten  Beobachter 
diesen  Bestandtheil  für  gleichzeitig  mit  den  die  Hauptmasse  bilden- 
den Silicaten  und  mit  dem  Kalkstein  ausgeschieden  halten.  Manche 
der  Gruben  haben  wenigstens  zeitweilig  nur  als  Eisenerzgruben 
auf  diesem  Magnetit  oder  dessen  in  Roth-  und  Brauneisenerz 
umgewandelten  Ausgehendem  gebaut. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Erzen,  die  zunächst 
in  zwei  Gruppen  getheilt  werden  können: 

Die  einen  sind  Glieder  der  kiesig-blendigen  Bleierzformation, 
die  hier  reich  an  Kupferkies  entwickelt  ist  und  zuweilen  auch 
von  der  Silber- Kobaltformation  begleitet  wird,  die  anderen  sind 
Glieder  der  Zinnerzformation. 

Zu  den  ersteren    gehören  vor  Allem  Eisenkies,    Zinkblende, 
silberhaltiger  Bleiglanz  und  Kupferkies,  mehr  untergeordnet  Arsen- 
Sa 
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kies  und  Magnetkies,  ganz  selten  edle  Silbererze,  wie  Polybai 
Olaserz,  Rotbgiltig,  gediegen  Silber. 

Zu  den  letzteren  dagegen  zäblen  Zinnstein  oft  in  längs! 
ligen  Kryställcben ,  Molybdänglanz.  Eisenglanz  und  Arsenki 
(dieser  für  beide  Formationen). 

Wo  die  Grflnsteinlager  am  erzreichsten  sind,  sind  sie  imm 
stark  umgewandelt.  Der  Salit  ist  in  Actinolith  umgesetzt.  Dies 
aber  ist  ganz  mit  Kieselsäure  getränkt,  so  dass  Prasem,  au 
Homstein  und  Jaspis-ähnliche  Aggregate  entstanden.  In  ander 
Fällen  hat  sich  Pistacit  und  ein  Chlorit,  meist  Pennin,  gebild 
oder  endlich  das  ganze  Lager  ist  in  talkige  und  serpentinarti 
Aggregate  umgewandelt. 

Die  sulphidischen  Erze  kommen  theils  fein  eingesprenj 
tbeils  in  kleinen  Trümchen  vor,  theils  endlich  bilden  sie  coi 
pacte.  zusammenhängende  Mittel.  Die  Mikroskopie  lehrt,  ds 
diese  Erze  und  der  Quarz  überall  dort,  wo  sie  mit  Silicat 
vorkommen,  die  zuletzt  ausgeschiedenen  Bestandtheile  sind.  £ 
Erze  füllen  die  Zwischenräume,  namentlich  zwischen  den  met 
morphen  Silicaten  Epidot  (Pistacit),  Aktinolith  und  Chlorit,  i 
sind  aber  auch  auf  Spältchen  und  Klüftchen  in  die  Körner  u 
Krystalle  von  Granat  und  Salit  eingedrungen,  und  mit  ihnen  2 
gleich  hat  jsich  vielfach  der  Quarz  in  ähnlicher  Weise  a 
gesiedelt. 

Dabei  ist  die  Menge  der  Erze  durchaus  nicht  im  ganz 
Lager  gleichmässig  vertheilt,  vielmehr  zeigen  sich  innerhalb  d 
sonst  fast  tauben  Grünsteinbänke  Erz  fälle.  Diese  stehen  ga 
sichtlich  in  engstem  Zusammenhang  mit  durchsetzenden  Klüfte 
die  selbst  Erze  enthalten.  Der  Bergbau  war  darum  auch  kc 
Flötzbergbau  in  gewöhnlichem  Sinne,  sondern  immer  nur  gi 
man,  jenen  Klüften  folgend,  auf  diesen  Erzfällen  vor. 

Schon  H.  Mi^LLER  und  Freiherr  v.  Bbust  hatten  ganz  richi 
die  Kiese  und  die  Zinnerze  der  Schwarzenberger  Lager  als  si 
tere  Imprägnationen  in  den  Salit- Strahlsteinlagern  erkannt.  D< 
schloss  sich  R.  Dalmer  an,  der  die  Erscheinung  im  Zusammc 
hang  mit  der  dort  allgemeinen  Contactmetamorphose  bringt,  v 
es  übrigens  auch  schon  von  A.  v.  Groddrck  vprmuthet  word 
war,  während  F.  Schalch  in  seiner  sonst  sehr  sorgfältigen  I 
Schreibung  unter  Vernachlässigung  der  Structur  und  Vertheilu 
der  Erze  sich  für  eine  syngenetische  Auffassung  entschied. 

Analoge  Lagerstätten  sind  sehr  verbreitet. 

Herr  Blanckenhorn  sprach  über  die  Geschichte  d 
Nilthaies  und  des  Rothen  Meeres. 

In  der  anschliessenden  Debatte  machte  Herr  £.  Fraas  (Stu 
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gart)  Mittheilung  über  seine  Beobachtungen  auf  der  Route  zwi- 
schen Qeneh  und  Kosseir>  welche  einerseits  die  Haltlosigkeit  der 
von  HuMB  u.  A.  angenommenen  marinen  Natur  der  pleistocänen 
Nilablagerungen  beweisen,  andererseits  eine  Reihe  von  sehr  jungen 
Staffelbrüchen  an  der  Küste  bei  Kosseir  erkennen  lassen. 

Herr  Blanckenhorn  machte  auf  die  Verschiedenheit  im 
Alter  der  Verwerfungen  im  Küstenstrich  des  Rothen  Meeres  auf- 
merksam. 

Schluss  der  Sitzung  12  Uhr  20  Min. 

V.  w.  0. 

V.  RiCHTHOFEN.       StEUER.       H.  LoTZ.       E.  SpANDBL. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  September  1900  Nachmittags. 

Vorsitzender:   Herr  von  Richthopen. 

Derselbe  eröffnete  die  Sitzung  um  2  Uhr  50  Min. 

Herr  Ritter  (Frankfurt  a.  M.)  legte  interessante  Mineralien 
und  Gesteine  aus  dem  Taunus  aus  seiner  Privatsamrolung  vor 
und  besprach  dieselben  eingehend. 

Herr  SCHAUF,  der  durch  Krankheit  am  Erscheinen  ver- 
hindert war,  hatte  Dünnschliffe  metamorphischer  Gesteine  aus  dem 
Taunus  zur  Besichtigung  ausgestellt. 

Die  Herren  BoRNEMANN  und  Setfried  haben  die  Kassen- 
führung geprüft  und  beantragten  deren  Richtigsprechung.  Sie 
ersuchten,  dass  künftig  eine  Liste  der  eingelösten  Zinsscheine 
beigefügt  werde. 

Es  erfolgte  der  Kassenbericht  des  Schatzmeisters. 

Bericht 

über  den  Vermögensstand  der  Gesellschaft  am  81.  December  1899 

und  am  80.  Juli  1900. 
Der  Buchbestand  für  1899  beträgt     .     .     .     .     =       68  M.  98  Pf. 
Dazu  tritt  der  Effecten-Bestand  von  .     .     .     .     =  6700  „    —  „ 
und  an  Beiträge-Resten  46  X  20    .    .    .    .    .     =     900  „    —  „ 

Summa     =  6663  M.  98  Pf. 
Davon  sind  abzurechnen  die  bereits  in  diesem 
Jahre   für   das  vergangene  Jahr  (1899)   ge- 
zahlten Beiträge  von  zusammen 

1196  M.  88  Pf 
und  die  Kosten  für  das  8.  u. 

4.  Helt     . 1967  „    70  „ 

sowie  für  noch  zu  bezahlende 
Tafeln  etc.  für  diese  bei- 
den Hefte 600  „    —  „ 

=  8668  M.  08  Pf. 
8»* 
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,  Der  wirkliebe  Vermögensstand  betrug  somit 

am  Schlüsse  des  Jahres  1899 =  3010  „ 

Am  30.  Juli  1900  war  in  der  Gesellschaftskasse  ein 
Baarbestand  von 84  M.  67  Pf. 

und  ein  Effectenbestand  in  8 Vi  proc.  preuss.  Consols 
zum  Nennwerthe  von 9800  M. 


90 


II. 


ni. 


IV. 


Voranschlag  fOr  das  Jahr  1900. 


Ausgaben. 


a.  8800  JC  Druck 

b.  2600 
600 


der  Zeitschrift. 


c. 


Bibliothek: 

a.  700  „ 

b.  160  „ 

c.  76   „ 


Tafeln  ( 

Herstellung  d.  50.  Band- 
registers 


für  Einbände. 

1  Bücherschrank. 

Arbeitslohn  für  den 
Umzug, 
d.      80  „    für  Reinigung. 
Bureau-  und  Verwaltungskosten: 

a.  1190   „    Gehälter: 

(600  +  200  +  800+75-1-15) 

b.  100   „    Sonstige  Ausgaben. 

c.  1250   „    Porto  und  Botenlöhne. 

100   „   Jahresversammlung. 
248    „    98  ^  Reserve. 


10748  JC  9S  4 


I.      8600 


Einnahmen. 
68  ^  98  >^  üebertrag 


11. 

in. 


1400 

a.  500 

b.  180 


Mitglieder -Beitr 

430  X  20  .4C. 
Verkauf  der  Zei 
aus  dem  Dr.  Ja^ 

Vermächtniss. 
Zinsen  aus  den 

pot  befindliche 

papieren. 


10748  JC  9S  4  der  Einnah 


Voranschlag  fOr  das 

Ausgaben, 
a.  4000  JC  Druck  / 


b.- 26Ä  7  T^fei;!«'"  Zeitschrift. 

c.  2000  „    Druck  des  50.  Bandre- 
gisters,  28  Bogen  k 
72  JC. 
II.  a.     700  „    Bibliothek.    Einbände. 

b.  200  „    Kartenschrank. 

c.  80  „    Reinigung. 
m.  a.  1190  „    Gehälter. 

b.  100  „    sonstige  Ausgaben. 

c.  1250  „    Porto  und  Botenlöhne. 
IV.         100  „    Jahresversammlung. 

280  „    Reserve. 


11  700  U^. 


Jahr  1901. 

Einnahmen. 


I. 
II. 

III. 


8600  M  Mitglieder  -  Beit 
480X20. 
Verkauf  d.  Zeit 
Verkauf  und  Si 
tionspreis  d.  5C 
registers. 
Zinsen   der   im 
befindlichen  St 
piere  und  Geh 


1400 
1600 


200 


11700vÄ. 
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Als  Yersammlungsort  fQr  die  nächstjährige  Hauptversammlung 
wurde  auf  Einladung  des  Herrn  von  Fkitsch  Halle  gewählt  und 
dieser  zum  Geschäftsführer  ernannt. 

Es  erfolgte  die  Berathung  der  Statuten. 

Gegen  den  vorjährigen  Entwurf  sind  in  dem  jetzt  vorgelegten 
nur  geringe  redactionelle  Aeuderungen  vorgenommen  worden. 

Herr  Vorweug  hatte  folgende  Anträge  an  die  Gesellschaft 
schriftlich  eingereicht: 

1.  ^Die  Hauptversammlung  wolle  beschliessen :  ^Der  vorjährige 
Statutenentwurf  ist  abzulehnen.^ 

2.  ^Eiue  neue  Satzungskommission  ist  alsbald  zu  berufen  und 
zu  beauftragen :  unter  Berücksichtigung  der  stilistischen 
Mängel  und  der  sonstigen  Widersprüche  und  Lücken  des 
vorjährigen  Statutenentwurfs  und  der  Erlangung  der  Rechts- 
fähigkeit des  Vereins  auf  Grund  meiner  nachstehend  zu 
bezeichnenden  Arbeit^)  einen  neuen  Satzungsentwurf  so  vor- 
zubereiten, dass  er  auf  der  nächstjährigen  Hauptversamm- 
lung zur  ersten  Berathung  gelangen  kann.** 

3.  Die  Hauptversammlung  wolle  beschliessen:  „es  ist  schrift- 
lich festzustellen,  welche  Mitglieder  meinem  Antrag  1  be- 
treffs Ablehnung  des  vorjährigen  Statuten-Entwurfs  zustim- 
men und  welche  ihn  ablehnen.^ 

Die  Begründung  dieser  Anträge,  sowie  ausführlich  ausgear- 
beitete Vorschläge  sind  zur  Kenntniss  genommen  und  werden  laut 
Besehluss  der  Versammlung  zum  Archiv  gegeben. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Böttgeu  wurden  die  beiden  ersten 
Anträge  des  Herrn  Vorwerq  einstimmig  abgelehnt;  dadurch  er- 
ledigt sich  der  dritte  Antrag  von  selbst. 

Herr  Beyschlag  bemerkte,  Herr  Vorwerg  habe  richtig 
gefunden,  dass  der  neue  Entwurf  den  Vorschriften  des  B.  G.  B. 
nicht  vollkommen  entspreche;  es  sei  ein  juristisches  Gutachten 
darüber  eingeholt  worden.  Indessen  würden  durch  Nichtannahme 
des  jetzigen  Entwurfs  Unzuträglichkeiten  entstehen.  Wir  leben 
dann  unter  dem  alten  Statut,  folglich  müsse  zweimalige  Annahme 
etwaiger  neuer  Entwürfe  erfolgen.  Dadurch  trete  eine  abermalige 
zweijährige  Verzögerung  ein.  Was  dem  jetzigen  Entwurf  fehle, 
seien  sehr  geringfügige  Zusätze  und  Aeuderungen,  die  sachlich 
ohne  Bedeutung  seien.  Seien  die  neuen  Statuten  angenommen, 
so  können  diese  neuen  Aenderungeu  nach  §  32  sofort  beim  Vor- 
stande beantragt  und  in  der  nächsten  Hauptversammlung  be- 
schlossen werden.  Dieser  Weg  sei  kürzer,  als  der  von  Vorwero 
vorgeschlagene. 


^)  Diese  Arbeit  hatte  Herr  Vobwbrg  dem  Vorstande  übergeben, 
und  befindet  sich  dieselbe  noch  gegenwärtig  bei  den  Acten  der  Ge- 
sellschaft.   D.  R. 
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Der   Vorstand    und    die    Revisions- Kommission    beantrag 
darum    weiter:    die  Allgemeine  Versammlung   wolle    beschliesi 
, ;  dass  Schritte  gethan  werden,  die  Rechtsfähigkeit  der  Gesellscl 

zu  erwerben. 

Darauf  wurden  die  vorgeschlagenen  Statuten  sowie  der  . 
trag  einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  hob  hervor,  dass  man  anerkennen  mQs 
dass  sich  Herr  Vorwerg  sehr  \iel  Mühe  im  Interesse  der  < 
Seilschaft  gegeben  habe,  und  ihm  darum  deren  Dank  voll  gebQh 
Wenn  man  auf  seine  Vorschläge  nicht  eingehe,  so  geschehe  d 
z.  Th.  zu  dem  Zweck,  den  kürzeren  Weg  einzuschlagen. 

Herr  Beyschlag  stellte  fest,  dass  für  die  weiteren  S 
tuten- Verhandlungen  die  jetzige  Kommission  nicht  mehr  compcti 
sei;  sie  legt  darum  ihr  Amt  nieder. 

Die  vorgeschlagene  Geschäftsordnung  wurde  einstimmig  i 
genommen. 

Herr  WicriMANN  (Utrecht)  sprach  über  den  Ausbrni 
des  Gunung  Ringgit  auf  Java  am  Ende  des  XVI.  Jah 
hunderts. 

Herr  Koken  (Tübingen)  sprach  über  das  Ries  und  Steii 
heimer  Becken. 

Anknüpfend  an  eine  Schrift  des  Herrn  E.  Fraas  Ober  d; 
:  l  Steinheimer  Becken,  welche  auch  an  die  Mitglieder  der  Versamr 

'  lung  vertheilt  wurde,  wies  der  Vortragende  darauf  hin,  dass  eini| 

,  dort  eingeflochtene   Bemerkungen   über    das   Ries   geeignet   seie 

;  irrige  Vorstellungen    sowohl  über    den  Thatbestand  wie  über  d 

;  .  Auffassung  desselben  seitens  des  Redners  zu  erwecken.     Die  gl; 

i  cialen  Erscheinungen,  auf  welche  Deffner  am  Buchberg,  0.  Fraj 

:l  am    Lauchhcimer    Tunnel    aufmerksam    machten,    sind    zweifellc 

vorhanden;    hätte  Deffner    sie    nicht   mit   den  Dislocationen  d( 
, '  Gegend  verquickt,  so  hätte  man  sich  wohl  auch  eher  überzeuge 

lassen.  Am  Buchberg  ist  zweierlei  auseinander  zu  halten,  du 
Auftreten  des  braunen  Jura  auf  der  Höhe  über  dem  weisse 
Jura  ^  (BimammattiS'K^Wi)  und  die  moränenartigen  Schuttmasse 
mit  gekritzten  Geschieben,  auflagernd  auf  geschliffenem  and  g< 
schrammten)  weissen  Jura.  Von  vornherein  hat  Redner  darai 
hingewiesen,  dass  die  Schlifl'fläche  nicht  von  einheitlichem  braune 
Jura,  sondern  von  gemischtem  Schutt  überlagert  wird.  Man  findi 
dicht  an  der  Strassenbiegung  in  dem  vorherrschenden  Materie 
des  braunen  Jura  (mehrerer  Horizonte)  auch  Feuersteine  und  jen 
dem  Tertiär  entnommenen  Juragerölle,  welche  auf  ihrer  glatte 
Oberfläche  am  besten  die  glacialen  Kritzen  zeigen.  Hundei 
Schritto  davüii  entfernt,  trifft  man  helle  Thone  des  weissen  Jura  o 
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deren  oberste  Lage  mit  Sand  und  Kies  verarbeitet  ist  und  eben- 
falls fremde  Geschiebe  führt;  in  der  Tiefe  stösst  man  bald  auf 
intacten  Jurathon.  Zwei  auf  Betreiben  der  geologischen  Karten- 
commission  in  früheren  Zeiten  abgeteufte  Schächte  haben  we- 
nigstens das  erwiesen,  dass  am  Bande  der  braune  Jura  ganz 
zerrüttete  und  wirre  Lagerung  zeigt  und  auf  geschrammtem  Fels- 
boden liegt,  während  in  dem  Schacht,  der  auf  der  Höhe  des 
Berges  angesetzt  war,  ein  wenig  gestörter,  compacter  brauner  Jura 
angetroffen  wurde,  dessen  Liegendes  mau  nicht  erschlossen  hat. 
Demnach  schloss  der  Vortragende,  dass  der  in  abnormer  Lage- 
rung befindliche  braune  Jura  nur  randlich  in  die  Bewegung 
des  Gletschers  hineingezogen  sei,  die  Dislocation  der  gan- 
zen Scholle  aber  auf  tektonische.  Ursachen  zurückgeführt  werden 
müsse.  Die  Verwerfungslinie,  welche  den  Buchberg  durchsetzt 
und  zwischen  seinen  östlichen  Gipfeln  den  weissen  Jura  S  neben 
weissen  Jura  a  bringt,  beweist,  dass  auch  das  engere  Gebiet  von 
Störungen  nicht  frei  ist. 

Genaue  Begehungen  des  Terrains  im  Sommer  1900  haben 
in  vollem  Umfange  zunächst  die  Unabhängigkeit  des  glacialen 
Phänomens  von  den  Lagerungsverhältnissen  erwiesen.  Besonders 
wichtig  war  ein  Aufschluss,  der  beim  Bau  einer  Fabrik  unweit 
des  Bopfinger  Bahnhofes  am  Fusse  des  Buchbergs  geschaffen  war; 
Redner  legte  Photographien  desselben  vor.  Hier  sah  man  im 
Niveau  des  braunen  Jura  §,  also  tief  unter  der  ^Ueberschiebung^ 
des  Buchberges,  einen  ähnlichen  Schutt  auftreten,  wie  auf  der 
Höhe  an  den  Hafnergruben,  bestehend  aus  Thoncn  des  weissen 
und  braunen  Jura,  erfüllt  mit  Geschieben,  von  denen  die  Jura- 
gerölle  der  Tertiärcouglomerate  deutlich  geschrammt  waren.  Auch 
grössere  Blöcke  kamen  vor;  der  Schlemmrückstand  enthielt  Quarz- 
sand. Es  ergab  sich  weiter  eine  grosse  Verbreitung  dieses 
Schuttes;  er  findet  sich  in  der  Senke  zwischen  Schlossberg  und 
Beiburg,  am  Fusse  der  Beiburg,  in  dem  kleinen  Tbale,  welches 
den  Bucbberg  vom  Härtsfeld  trennt,  bis  auf  die  Höhe  hinauf,  wo 
der  Weg  die  Landstrasse  nach  Hohenberg  trifft;  er  war  schon 
früher  auf  der  anderen  Seite  des  Thaies  am  Fusse  des  Ipf 
nachgewiesen.  Die  Abhängigkeit  von  relativ  jungen  Thal- 
formen, die  vollste  Unabhängigkeit  von  den  tektoni- 
schen  Verschiebungen  springt  in  die  Augen;  jenes  beweist 
zugleich  das  nachtertiäre  Alter  der  Ablagerung,  die  man  nur 
als  glacial  auffassen  kann. 

Vollkommen  entsprechende  Beobachtungen  Hessen  sich  auch 
weiter  östlich  am  südlichen  Riesrande  machen.  Gestauchte  tho- 
nige  Massen .  in  welche  gekritzte  Gerolle  eingeknetet  sind,  bilden 
z.  B.  das  Hangende  am  Kampf,    welcher  vom  Stollen  der  Nör4* 
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linger  Wasserleitung  durchfahren  wurde.    Die  eigeuthttmliche  Tek- 
tonik des  Berginnern.  welche  dabei  klargelegt  wurde,    steht  auch 
hier  gan^  unabhängig  dem  Oberflächenphänomen  gegenüber.     Er- 
wähnt   seien  schliesslich  noch    die  glacial  verarbeiteten    und  mit 
Sand    verkneteten    Thone    (weisser  Jura  a)    des    Robrbaclithales 
wegen  der  dort  besonders  zahlreichen  und  schönen  gekritzten  Ge- 
schiebe.     Von    einer  „üeberschiebung*   kann    hier    nirgends  die 
Rede  sein.     Die  Ueberschiebung  niüsste  sonst  dem  Laufe 
der  Thäler  und  den   recenten  Hohlformen    des   Terrains 
gefolgt  sein  und  sich  auf  die  Erzeugung  oberflächlicher, 
stets    im  Hangenden    befindlicher,    gemischter    Sebntt- 
raassen  beschränkt  haben.     Aber  auch  die  in  der  That  tek- 
tonischen  Dislocationen  im  Ries  und  im  Steinheimer  Becken  dürften 
mit  Uebersrhiebungen  wenig  zu  thun  haben.     Der  sog.    „miocAne 
Juraschutf*  der  Karte  scheidet  schon  bei  Defpner  aus  der  Discus- 
sion  aus.     Er  erkannte  richtig,  dass  es  sich  hier  gar  nicht  um 
geschobene  Breccien.    sondern  um  Schüttergebiete  ban- 
delt, und  wies  in  interessanter  Weise  nach,  wie  gewisse  radial  vom 
Ries  ausstrahlende  Linien  auf  das  Vorkommen  entfernter  gelegener 
Malm  breccien    und  isolirter  Fetzen  von    braunem  Jura    oder  ür- 
gebirge  hinlciten  und  wie  die  Verlängerung  einer  solchen  Linie  auf 
Steinheim  trefl'cn  würde.     In   zahlreichen  Aufschlüssen   kann  man 
jetzt  sehen,    wie  diese  Breccien   in  der  Tiefe  in  normalen  Malm 
übergehen ;    dass    bei    dem  Wechsel    von    Hebung    und    Einsturz 
manche  Klippe  aus  ihrer  Lage  gerathen  ist,  erscheint  mir  selbst- 
verständlich, hat  aber  mit  einer  Ueberschiebung  nichts  gemein. 

Die  schon  erwähnten  Anlagen  der  Nördlinger  Wasserleitung 
haben  bewiesen,  dass  an  dieser  Stelle  zweifellos  eine  Aufpressung 
tieferer  Schichten  zwischen  zwei  Malmschollen  erfolgte;  sie  haben 
ferner  gezeigt,  dass  eine  vulcanlsche  Explosion  schliesslich  das 
Ganze  durchschlug  und  einen  tuffgefüHten  Schlot  hinterliess.  welcher 
der  Breite  und  z.  Th  der  Höhe  nach  durchfahren  ist.  Die  Existenz 
dieses  senkrecht  aufsteigenden  Schlotes,  der  haarscharf  an  den 
dislocirten  braunen  Jura-  und  Keuper-Schichten  abstösst,  ist  be- 
weisend für  das  Alter  der  Dislocationen  gegenüber  dem 
jugendlichen  Alter  des  Moränenschuttes  am  Buchberg 
und  weist  darauf  hin,  wo  wir  die  Ursache  der  Dislocation  zu 
suchen  haben,    definirt  sie  gleichsam  qualitativ. 

Dieses  schöne  Profil  ist  maassgebend  für  meine  Auffassung 
der  Riestektonik  gegenüber  dem  unklaren  Bilde  einer  Ueberschie- 
bung, aus  deren  Bereich  der  Reihe  nach  entfernt  werden  mussten 
die  Malmbreccien  und  die  glacialen  „Breccien**.  Die  sog.  „ Um- 
wälzungssporaden ^  Deffnek's.  welche  sich  in  radiale  Linien  ein- 
ordnen, beruhen   vor  Allem,  z.  Th.  ausschliesslich  (Grosskucben), 
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auf  der  brecciösen  BescbafTenheit  des  weissen  Jura,  der  darch 
und  durch  zerrüttet  ist;  da  hier  keine  Ueberscbiebung  vorliegt, 
wird  man  auch  das  sporadische  Auftauchen  älterer  Gesteine,  das 
stets  in  Verbindung  mit  dem  Vorkommen  der  Malmbrcccien  steht, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  Holheimer  Profil  als  Aufpressung 
zu  deuten  vorziehen. 

So  lange  man  in  den  Malmbrcccien  die  Reste  einer  im 
Miocän  entstandenen  Ueberschiebungsdecke  vermutbete  (vgl.  Blatt 
Giengen  der  Württemberg.  Kaile),  konnte  man  auch  die  Frage 
ventiliren,  ob  nicht  selbst  Steinheim  mit  seinen  Jurabreccien  dieser 
Decke  zuzurechnen  sei.  Quenstbdt  s  Nachweis  der  im  Centrum 
des  Steinheimer  Beckens  auftretenden  älteren  Juragesteine  Hess 
nur  noch  die  Erklärung  durch  eine  locale.  nicht  von  fernher  wir* 
kende  Kraft  zu.  Diese  Aufpressung  des  Untergrundes  nimmt  auch 
E.  Fraas  an;  seine  Ueberscbiebung  am  Klosterberge  bei  Steiu- 
heim  führt  somit  wieder  auf  die  QuEMSTEDT'sche  Anschauung 
zurück,  denn  sie  setzt  vcrticalen  Auftrieb  durch  hypogene  Kräfte, 
nicht  tangentiale  Spannung  voraus.  Ob  eine  aufgepresste  Scholle 
dabei  in  schräger  Richtung  über  andere  Gesteine  hiuweggeführt 
wird,  thut  nichts  zur  Sache;  die  Ursache  bleibt  von  der  einer 
echten  „Ueberscbiebung*'  kategorisch  verschieden,  und  auch  in 
dem  geringen  Ausmaass  der  horizontalen  Verschiebung  zeigt  sich 
der  durchaus  locale  Charakter  der  Erscheinung. 

Schliesslich  berührte  der  Vortragende  noch  die  Anwendung 
des  Wortes  Lakkolilh  auf  die  Geologie  des  Rieses.  Die  Hebung 
des  Rieses  steht  allerdings  im  Zusammenhango  mit  den  vulka* 
nischen  Vorgängen,  aber  weiter  können  wir  auch  nichts  sagen. 
Dass  die  vulkanische  Spannung  sich  auf  zahlreichen  Spalten  des 
Riesrandes  in  heftigen  Explosionen  und  Ausbrüchen  Luft  gemacht 
hat.  ist  nicht  das  Symptom  eines  Lakkolithen.  Ein  intrusiv  er- 
starrtes Massengestein  kennt  man  nicht,  die  alten  Dioiite  und 
Granite  sind  als  verwitterte  Stücke  der  Erdrinde  passiv  gehoben. 
Wenn  man  nur  aus  der  Thatsache  der  Hebung  und  vulkanischer 
Erscheinungen  auf  einen  Lakkolithen  zurückschliessen  will,  sp 
kommt  man  zu  einer  ganz  uferlosen  Anwendung  des  Wortes.  Es 
ist  aber  auch  daran  zu  erinnern,  dass  der  Hebung  ein  Zusammen- 
sturz gefolgt  ist,  der  geradezu  auf  eine  Erschöpfung  des  Magma- 
herdes  schliessen  lässt,  wie  sie  unvereinbar  ist  mit  der  Vorstel- 
lung von  dem  intrusiven  Erstarren  der  Lakkolithe,  sich  aber  wohl 
erklären  lässt  aus  dem  Abschwellen  oder  Zurücksinken  magma- 
tischer  Massen  in  Folge  von  Verschiebungen  und  Hebungen  in 
anderen  Gegenden. 
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In  der  Debatte  bemerkte  Herr  Fkaas,  dass  das  Ries  gle 
sam  einen  aasgetriebenen  Pfropfen  von  etwa  20  km  Dorchme 
darstelle.  Um  eine  Erklärung  dafür  za  finden,  was  diesen 
der  Tiefe  emporgepresst  habe,  seien  Branco  and  er  zar  Anna] 
einer  nicht  zu  Tag  getretenen  plutoniscben  Masse  in  der  Ti 
d.  h.  einem  Lakkolithen.  geführt  worden.  Für  das  Randgebiet 
Rieses  kommen  verticale  und  horizontale  Bewegungen  in  Betrat 
man  müsse  dabei  zwischen  den  näheren  und  entfernteren  Ei 
gebieten  unterscheiden.  Er  meinte,  dass  man  versuchen  mü 
die  Horizontal  -  Bewegungen  experimentell  durch  Abteufen  ei 
Schachtes  festzustellen. 

Herr  Koken  meinte  auch,  dass  man  nach  Thatsachen  suc 
müsse,  da  die  vorhandene  württembergische  geologische  Karte 
'  Beurtheilung  der  Verhältnisse  nicht  genüge. 

Die  Herren  Kinkelin,  Wittich  und  v.  Rbinach  gaben  '. 
läuterungen  zu  den  Excursionen. 

Zum  Vorsitzenden    für  den   nächsten  Tag  wurde  Herr  N. 
MANN  gewählt,  zum  Stellvertreter  Herr  Bcettger. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  5  Uhr  25  Min.  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RiCHTHOPEN.     Steuer.     W.  Lotz.     E.  Spandel.. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  14.  September  1900  Vormittags. 

Vorsitzender:    Herr  Naumann. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  um  9  Uhr  15  M 
und  gedachte  der  verstorbenen  Mitglieder  v.  Strombeck,  Waaoi 
Jaoor.  Die  Versammlung  ehrte  deren  Andenken  durch  Erhel: 
von  den  Sitzen. 

Sodann  wurden  die  Protokolle  der  Sitzungen  vom  13.  Se; 
verlesen  und  genehmigt. 

Herr  E.  Dathe  sprach  über  das  Vordringen  des  nord 
sehen  Inlandeises  in  die  Grafschaft  Glatz  in  Schlesie 

Das  grossartigste  Phänomen  in  der  jüngsten  Erdgeschicl 
ist  unstreitig  die  diluviale  Eiszeit.  Gewaltige  Eismassen  dring 
von  Skandinavien  und  den  russischen  Ostseeländem  nach  W.  u 
S.  vor,  bedecken  die  nordeuropäische  Tiefebene  und  ersteigen 
Deutschland  die  Mittelgebirge,  wie  den  Harz,  den  ThQringerwal 
das  Erzgebirge  and  die  Sudeten  an  deren  nach  N.  gekehrt 
Abdachungen  bis  zu  beträchtlichen  Höhen;  letztere  betrafen  4( 
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—  500  m;  ja  an  einzelnen  Punkten,  so  namenüicli  in  den  Su- 
deten, finden  sich  erratische  Blöcke  bis  560  m  Meereshöhe.  Zur 
selben  Zeit  gewinnen  die  alpinen  Gletscher  eine  gewaltige  Aus- 
dehnung, und  die  meisten  jetzt  gletscherfreien  Mittelgebirge  Europas 
tragen  ihre  eigenen  Gletscher. 

Die  Südgrenze  der  nordischen  diluvialen  Vergletscherung  ist 
gekennzeichnet  durch  die  Verbreitung  ihrer  Grundmoränen,  der 
Geschiebelehme  und  -mergel  und  ihrer  AuFschlämmungsproducte: 
der  Sande,  Grande  und  Thone  nebst  erratischen  Blöcken.  Der 
Verlauf  der  Südgrenze  des  nordischen  Diluviums  und  somit  der 
diluvialen  Vergletscberung  ist  namentlich  in  Deutschland  durch 
Specialkartirung  gut  erforscht. 

In  den  nördlichen  Sudeten  haben  meine  geologischen  Auf- 
nahmen in  Schlesien  die  Südgrenze  des  nordischen  Diluviums 
festgelegt;  sie  stellt  eine  vielfach  gebogene  Linie  dar,  die  an 
vielen  Stellen  weit  nach  W.  und  SW.  in  das  Gebirge  eingreift. 
Das  tiefe  Eindringen  des  nordischen  Diluviums  ist  zunächst  im 
Isergebirge  hervorzuheben,  wo  es  im  Friedeberger  Kessel  bis  nahe 
Flinsbcrg  und  bis  zu  400  m  Meereshöhe  vordringt.  In  derselben 
Weise  greift  es  weit  westlich  in  das  Riesengebirge  ein,  indem  es 
den  grössten  Theil  des  Hirschberger  Kessels  erfüllt  und  auskleidet. 
Auch  südlich  des  Riesengebirges  ist  nordisches  Diluvium  in  der 
Landeshuter  Pforte,  die  bekanntlich  das  Riesengebirge  von  dem 
Waldenburger  Gebirge  in  Gestalt  einer  tiefen  Senke  scheidet,  bis 
westlich  der  Stadt  Landeshut  von  mir  aufgefunden  worden. 

In  das  Waldenburger  Gebirge  reicht  das  nordische  Diluvium 
von  N.  her  bis  Gottesberg  und  von  0.  her  bis  Waidenburg  und 
Wüstegiersdorf  und  Goldwiese;  es  ziclit  von  da  ab  quer  durch 
das  nördliche  Eulengebirge  und  verläuft  an  dessen  nordöstlicher 
Abdachung  in  vielfachen  Krümmungen  nach  S.  bis  zum  Warthaer 
und  Reichensteiner  Gebirge  und  weiter  südwärts  an  den  südlichen 
Sudeten  entlang. 

Meine  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  indess  ge- 
lehrt, dass  das  nordische  Inlandeis  nicht  nur  bis  an  den  Fuss  der 
drei  letzteren  Gebirge  heranreichte,  sondern  dass  es  durch  das 
Warthaer  Gebirge  tief  in  das  Kesselland  der  Grafschaft  vordrang. 
Ueber  das  Vordringen  des  nordischen  Inlandeises  in  die  Graf- 
schaft Glatz  gestatte  ich  mir  einige  Mittheilungeu  zu  machen, 
indem  ich  den  Lauf  desselben  und  seine  hinterlassenen  Ablage- 
rungen, die  uns  eben  diese  Wege  noch  jetzt  erkennen  lassen, 
kurz  beschreibe. 

Zum  richtigen  Verständniss  dieser  Verhältnisse  ist  es  jedoch 
nothwendig,  einige  orographische  Bemerkungen  über  die  Graf- 
schaft Glatz  vorauszuschicken. 
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Die  Grafschaft  Glatz  stellt  ein  ausgezeichnetes  Kessc 
dar,  das  sich  in  seiner  Mitte  bei  der  Stadt  Glatz  bis  zu  3< 
Meereshöhe  vertieft  und  allseitig  von  hoben  Gebirgszügen 
rahmt  wird.  Diese  Randmauern  erheben  sich  vom  Inneni 
Kessels  terrassenförmig,  sind  vielfach  zeilrümmert  und  u 
brechen,  so  dass  man  von  verschiedenen  Seiten  durch  S( 
ausgeprägte  Engpässe  Zutritt  in  dasselbe  hat.  Die  von  den 
birgszQgen  herabflicssenden  Gewässer,  nämlich  die  Reim 
Weistritz.  die  Steine  und  die  Landecker  Bielc  vereinigen  sich 
Glatz  mit  der  Neisse,  die  von  S.  her  den  tiefsten  Tbeil  des 
ländes  durchströmt,  aber  unterhalb  Glatz  in  nordöstlicher  I 
tung  das  vorgelagerte  paläozoisch«  Warthaer  Gebirge  durchbi 
und  jenseits  des  Warthaer  Passes  in  ebener  Landschaft  der  ( 
zufliesst. 

Das  nordische  Inlandeis  drang  von  NO.  her  bis  zum 
liehen  Fusse  des  Warthaer  Gebirges  vor,  wo  seine  Grundmo 
bis  zu  300  m  Meereshöhe  abgelagert  ist.  Die  Minimalmäcl 
keit  des  Eisrandes  in  diesem  Striche  muss  mindestens  auf  25 
veranschlagt  werden ,  weil  in  einer  Entfemung  von  kaum  1 — 2 
auf  den  Einsattlungen  des  Warthaer  Gebirges  und  auf  seiucr  Was 
scheide  zwischen  Niklasdorf  und  Wiltsch  in  einer  Höhe  von  56 
von  mir  bereits  im  Jahre  1883  zahlreiche  grosse,  erratische  Bli 
von  nordischen  Graniten  und  Gneissen  gefunden  wurden. 
Maximalmächtigkeit  des  Inlandeises  ist  hier  gewiss  auf  mindes 
400  m  zu  veranschlagen,  weil  die  in  die  Grafschaft  Glatz  ei 
drungenen  Gletscherzungen,  wie  später  gezeigt  wird,  solche  H« 
erstiegen  haben,  die  eine  derartige  Mächtigkeit  des  Eisrai 
wegen  der  nothwendigen  Druckverhältnisse  beanspruchen. 

Dem  Inlandeise  gewährte  das  Thal  der  Glatzer  Neisse 
Wartha  noch  den  bequemsten  Zugang  in  die  Grafschaft  Gl 
freilich  ist  auch  die  Pforte  bei  Wartha  recht  schmal  und 
gewesen.  Die  Thalbreite  ist  in  270  —  300  m  Meereshöhe 
0,5  km  gross;  150  m  höher  am  Gehänge  beträgt  der  Quersch 
des  Thaies  1,5  km  und  bei  200  m  über  dem  Neissespiegel 
2,5  km.  Westlich  von  Wartha  erweitert  sich  das  Thal;  in  se 
breiten  Thalwanne  folgt  die  Hauptgletscherzunge  in  einer  La! 
erstreckung  von  über  20  km  bis  westlich  von  Glatz.  wo  mächt 
Geschiebelehm  mit  zahlreichen  nordischen  und  einheimischen 
schrammten  und  gekritzten  Geschieben  als  Grundmoräne  in  gro 
Ausdehnung  unter  dem  Lösslchm  verbreitet  ist.  In  den  Ziegi 
gruben  am  Hasengraben,  am  Hospitalberge  und  bei  Niedersci 
dcldorf  wurde  er  in  2 — 6  m  Mächtigkeit  erschlossen.  Die  Bi 
nengrabung  im  Hospitalgute  in  Mügwitz  ergab  die  bemerkenswe: 
Mächtigkeit  desselben  von  30  m;  woraus  hervorgeht,  dass  die  C 
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scherzunge  des  Neissethales  bei  Glatz  lange  Zeit  ziemlich  stationär 
war.  Der  zurückgelegte  Weg  dieser  Ilauptgletscherzange  ist  im 
Neissethale  durch  einzelne  grosse  erratische  Blöcke,  Partien  von 
diluvialen  Sanden  und  Geschicbelehm  noch  jetzt  gekennzeichnet. 

Von  dem  Hauptgletscherarme  des  Neissethales  zweigte  sich  nach 
NW.  bei  Giersdorf  eine  breite  Gletscherzunge  ab.  die  wir  den  nord- 
westlichen Gletscher  nennen.  Er  folgt  hier  einer  2 — 3  km  brei- 
ten und  7.5  km  langen  Geländestufe,  die  sich  bis  nach  Ober-Gabers- 
dorf  ausbreitet  und  im  NO.  von  den  ansehnlichen  Culm- Höhen 
(667  m)  des  Warthaer  Gebirges  einerseits  und  von  dem  ebenfalls 
zu  dem  Warthaer  Gebirge  zählenden,  und  der  Phyllitformation 
zugehörigen  Schwenzer  Walde  mit  seiner  bis  zu  500  m  sich  er- 
hebenden Ruthen  Höhe  im  SW.  und  W.  begrenzt  wird.  Die 
Gabersdorfer  Senke  ist  somit  zwischen  zwei  Schiefergebiete  ein- 
geschaltet; sie  ist  vorzugsweise  von  Rothliegenden-  (Cuseler) 
Schichten  ausgefüllt,  die  durch  Erosion  vor  der  Diluvialzeit  z.  Th. 
wieder  abgetragen  wurden.  In  dieser  Geländemulde  schritt  der  nord- 
westliche Gletscher  vor  und  hinterliess  eine  bis  2.5  km  breite 
Grundmoräne  in  Form  von  Gcschiebelehm  zu  beiden  Seiten  des 
Ga  ersdorfcr  Wassers,  die  allerdings  von  Rothliegenden -Partien 
jetzt  unterbrochen  erscheint.  ^)  Ein  Arm  des  nordwestlichen  Glet- 
schers war  diroct  nach  N.  gerichtet  und  folgte  von  Giersdorf  aus 
hauptsächlich  dem  Thale  des  Wiltscher  Baches  bis  in  das  untere 
Ende  von  Wiltsch.  Seine  Grundmoräne  ist  an  verschiedenen 
Stellen  in  kleinen  Pallien  erhalten  und  den  dort  anstehenden 
culmischen  Schiefern  aufgelagert;  diese  Absätze  (Geschiebelehm 
und  diluviale  Sande)  stehen  bei  Wiltsch  fast  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  jenen,  östlich  des  Ortes  gelegenen  Sandpar- 
tien und  den  dort  verstreuten  erratischen  Blöcken,  welche  von 
der  kleinen  Gletscherzunge  des  Niklasdorfer  Thaies  zum  Absatz 
gebracht  wurden. 

Dem  Hauptarme  des  nordwestlichen  Gletschers,  dessen  Grund- 
moräne als  Gcschiebelehm  bis  zu  10  m  Mächtigkeit  bei  Gabers- 
dorf  erhalten  blieb,  stellten  sich  in  seinem  Vorrücken  nach  NW. 
durch  die  dort  entwickelten  höheren  Geländestufen  (470  m  Meeres- 
höhe) unüberwindliche  Hindernisse  entgegen.  Hier  stand  das 
Gletschereis  wohl  längere  Zeit  fest,  wich  schliesslich  nach  W. 
aus  und  folgte  dem  Thale  des  Ober- Gabersdorfer  Wassers  bis  in 
das  Thal  des  Credenzbaches  bei  Klein-Eckersdorf.  Die  Geschiebe- 
lehm-Partien bei  Vorwerk  Neuhof  und  bei  den  Abbauen  von  Roth- 
waltersdorf   lassen   als   von  der  nachträglichen  Erosion  verschont 


*)  Vergl.  meine  Arbeit:  Zur  Kenntniss  des  Diluviums  in  der  Graf- 
schaft Glatz  (1).    Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.  für  1899,  S.  247—265. 
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gebliebene  Reste  der  Grandmorflne  den  10  km  langen  Weg  des  ror- 
geschobenen  Gletschereises  erkennen;  sie  liegen  380 — 400  m  hoch. 
Bis  hierher  wurde  der  Gletscher  von  300  m  Meereshöbe  bei  Giers- 
dorf um  100  m  hoch  vorgeschoben,  während  er  in  seinen  Flanken 
östlich  von  Gabersdorf  bei  den  Feldhäusern  sogar  130  m  höher 
stieg,  als  bei  seinem  Ausgangspunkte  bei  Giersdorf;  demnach 
musste  das  Inlandeis,  von  dem  die  Bewegung  ausging  und  dessen 
Unterkante  bei  300  m  Meereshöhe  am  Gebirgsrande  lag,  min- 
destens 400  m  Maximalmächtigkeit  besitzen. 

Das  über  40  m  tiefe  und  verhältnissmässig  breite  Thal  des 
Credenzbaches  lenkte  unterhalb  Rothwaltersdorf  den  Lauf  des 
Gletschers  aus  seiner  biäherigen  Westrichtung  in  eine  südliche 
ab.  Nicht  zahlreiche  und  nur  kleine  Partien  von  Gescbiebelehm 
bezeichnen  seinen  Weg  bis  nach  Schwenz,  wo  südlich  des  Ortes 
an  der  Chaussee  bis  zu  den  Krähenhäusem  eine  grössere  Ge- 
schiebelehmpartie sich  erhalten  hat.  Das  Inlandeis  hatte  nao  das 
alte  Steinethal  erreicht.  Im  Bett  des  Steineflusses  ladet  der 
Gletscher  sein  Material  ab,  das  uns  theilweise  in  grossen  nor- 
dischen Blöcken  in  den  Steineschottern  aufbewahrt  ist.  *)  —  Ob 
er  das  Ursteinethal  überschritten  hat,  muss  vorläufig  anentschie- 
den bleiben;  derselbe  bewegte  sich  aber  im  Steinethale  über 
Möhlten  nach  NW.  bis  zu  dem  heutigen  Niedersteine,  wo  die 
letzten  Reste  von  Geschiehelehm  hei  der  Feldschenke  über  Diln- 
vialthon  beobachtet  wurden. 

Der  nordwestliche  Gletscher  legte  somit  von  Giersdorf  bei 
Wartha  bis  nach  Niedersteine  einen  Weg  von  16  km  zurück. 
Die  Form  des  zurückgelegten  Weges  lässt  sich  auf  einen  zwar 
im  Einzelnen  noch  vielfach  gebogenen  Halbkreis  zurückführen, 
der  im  0.,  N.  und  W.  den  516  m  hohen  Schwenzerwald  amspannt, 
so  dass  diese  Bergkuppen  aus  dem  vordringenden  Inlandeise 
hervorragten  und  sog.  Nunatakr  bildeten;  da  jedenfalls  auch  die 
Südseite  des  Schwenzcrwaldes  von  einem  Eisarme,  der  von  Mühl- 
dorf aus  über  Wiesau  nach  den  Lchdenhäusern  vom  Neisse- 
gletscher  sich  abzweigte,  umgeben  war. 

Vom  Inlandeise  drangen  kleinere  Gletscherzungen  in  die  vor- 
handenen Thäler  des  Warthaer  Gebirges  bei  Herzogswalde.  Niklas- 
dorf  und  Briesnitz  ein  und  schoben  sich  bis  zu  den  Pässen, 
welche  in  die  Grafschaft  führen,  vor.  In  gleicher  Weise  ist  eine 
andere  Gletscherzunge  des  Inlandeises  von  dem  heutigen  Reichen- 
stein aus  der  Tiefenlinie  zwischen  Warthaer  und  Reichensteiner 
Gebirge  gefolgt,   da  in  dieser  westlich  des  Neudecker  Passes  noch 


*)  E.  Dathe:    Das  nordische  Diluvium   in   der  Grafschaft  Glatz. 
Jahrh.  kgl.  preuss.  geol.  L.-A.,  für  1894,  S.  269—270. 
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grosse    nordische  Blöcke   beobachtet  worden,    so  dass    anch  von 
hier  aus  eine  Invasion  des  Inlandeises  anzunehmen  ist. 

In  der  Debatte  bemerkte  Herr  Wahnschaffe,  dass  die 
Beobachtungen  Dathe's  über  die  grossen  Mächtigkeiten  des  In- 
landeises in  den  Randgebieten  auch  für  Norddeutschland  und  die 
Erklärung  mancher  Verhältnisse  von  Wichtigkeit  sind.  Er  meint 
damit  grosse  Schichtenstörungen,  die  nur  durch  das  Eis  hervor- 
gebracht sein  können.  Dasselbe  müsse  im  Ostseegebiet  eine 
Maximal- Mächtigkeit  von  mindens  4000  m  gehabt  haben. 

Herr  Leppla  sagte,  dass  die  Moränen,  die  er  bei  Lauter- 
bach s.  von  Habelschwerdt  beobachtet  habe,  nicht  dem  nordischen 
Eis  angehören  können,  sondern  einer  Localvergletschemng.  Doch 
sei  die  Natur  dieser  Gebilde  noch  sehr  zweifelhaft. 

Herr  E.  Dathe  sprach  über  kegel-  und  brotförmige 
Sandsteinkörper  aus  der  Steinkohlenformation  der  con- 
solidirten  Rudolph-Grube  bei  Neurode  in  Schlesien. 

Bei  der  speciellen  Gliederung  des  Carbons,  welche  ich  an 
der  Westseite  des  Eulengebirges  im  Felde  der  consol.  Rudolph- 
Grube  letzthin  ausführte,  legte  mir  der  Betriebsführer  der  letzteren, 
Herr  Obersteiger  Herrmann  in  Köpprich,  einen  stumpf- kegelför- 
migen Sandsteinkörper  vor,  der  nach  seiner  Form  und  seinem 
sonstigen  Aeusseren  an  Reibsteine  aus  Riesenkesseln  erinnerte. 
Derselbe  entstammte  den  Waldenburger  Schichten  der  Grube. 

Die  ersten  Mittheilungen  über  die  Art  und  Weise  des  Vor- 
kommens Hessen  in  der  That  vermuthen,  dass  man  es  in  diesen 
Körpern  mit  Reibsteinen  aus  alten  Riesenkesseln  zu  than  und 
in  ihnen  entweder  Zeugen  einer  carbonischen  Eiszeit  oder  viel- 
leicht Riesenkessel  in  dem  Bette  eines  alten  carbonischen  Flusses 
zu  erblicken  habe.  Bei  dieser  interessanten  Sachlage  veran- 
lasste ich  den  Obersteiger  Hbrrmann  zu  weiteren  Aufschluss- 
arbeiten an  der  Fundstelle.  Ueber  die  Ergebnisse  dieser  Ar- 
beiten und  meiner  Untersuchungen  vor  Ort  in  der  Grube  gestatte 
ich  mir  kurz  zu  berichten,  indem  ich  zugleich  einen  Theil 
des  gewonnenen  Materials  mit  der  Frage  vorlege,  ob  Fachge- 
nossen ähnliche  Körper  aus  älteren  Formationen  schon  bekannt 
geworden  sind?  Ob  die  von  mir  hinsichtlich  der  Entstehung 
dieser  kegel-  oder  brotförmigen  Körper  zu  gebende  Erklärung 
durchaus  das  Richtige  trifft,  muss  ich  vorläufig  dahingestellt  sein 
lassen;  ich  bemerke  aber,  dass  die  Aufschlussarbeiten  zur  Ge- 
winnung weiteren  Materials  und  zur  vollständigen  Klärung  der 
betreffenden  Verhältnisse  fortgesetzt  und  von  mir  weiter  verfolgt 
werden  sollen. 

Von  den  Stumpfkegel-  und  rübenförmigen  Körpern,  von  wel- 
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eben  ich  ein  ganz  erhaltenes  und  ein  Brachstück  vorlege, 
sechs  Stück  auf  der  Strecke,  welche  der  Querschlag  durchfi 
hat.  bisher  gefunden  worden.  Diese  besitzen  eine  Länge 
1.5—3  dem  und  an  ihrer  Basis  eine  Breite  von  1 — 2  dem: 
sind  sämmtlich  gerieft  oder  geringelt;  die  Riefen  entsprechen 
Schichtung  des  Sandsteins,  aus  dem  sie  besteben  und.  wie 
an  einem  Beispiele  vor  Ort  zeigte,  auch  der  Schichtung  des  S 
Steins,  in  dem  sie  liegen;  .sie  hhiterlassen  eine  ihrer  Form 
kommen  entsprechende  Höhlung,  welche  bis  in*s  Kleinste 
Oberfläche  des  kegelfönnigen  Körpers  wiedergiebt.  Ihr  Vorl 
men  ist  auf  eine  0,1— 0.5  m  stnrke  Sandstcinlage  besrhrä 
welche  einer  1,1  ni  starken  Sandsttinbank  angehört:  dieselbe 
von  Schieferthonschichten  im  Hangenden  und  Liegendon  begn 
die  schwache  Kohlentlötzchen  führen.  Der  betreffende  Quersc 
No.  10  liegt  zwischen  I  und  II  Tiefbausohle  im  Sophienf 
in  der  Saigerebene  des  Wilhelmschachtes  und  im  Liegenden 
13.  Flötzes. 

Von  Bedeutung  für  die  Entstehung  der  Gebilde  ist  der  1 
stand,  dass  der  Gebirgstheil  mit  der  fraglichen  Sandstcinb 
zwischen  zwei,  augenscheinlich  nicht  unbedeutenden  Vcrwerfuii 
sich  befindet.  Der  im  Hangenden  aufsetzende  Sprung  ist 
Querschlag  6,4  m  von  der  Sandstoinbank  entfernt  und  stre 
h.  6,4.  Der  Sprung  im  Liegenden  ist  6  m  von  der  SandM 
hank  entfernt  und  streicht  in  h.  9.5.  Ihr  Fallen  ist  steil  n 
S.  und  SW.  gerichtet.  Die  Cicbirgsschichten  selbst  streichen 
h.  8.4  (NW.-SO.)  und  fallen  50-60"  gegen  SW. 

Nun  kommen  aber  in  der  Sandsteinlage   mit  der  Fundst 
selbst  noch  andere  Sprünge  vor,  die  fast  gleichsinnig  im  Streic 
und  Fallen  mit   der  Schichtenlage  des  Sandsteins  verlaufen: 
Fallen  ist  nur  um  5"  flacher. 

Die  Kluft  fläche  des  Sprunges,  die  ich  hier  vorlege,  ist  g 
und  mit  feiner  Streifung  versehen,  so  dass  sie  mit  Glctscl 
schliffen  die  grösste  Aehnlichkeit  besitzt,  uftd  vor  der  gena 
Untersuchung  den  Gedanken  an  sololic  und  somit  auch  an  Rie« 
kessel  Raum  gab. 

.\uf  der  erwähnten  Spruii^flücho  laj?  nun  in  der  fraglicl 
Sandsteinschicht  ein  grösserer,  aber  mehr  brot förmig  gestalte 
Körper.  Von  demselben  lege  ich  ein  Fragment  vor;  dt»r  ga 
Körper  hat  einen  grössten  Durchmessor  von  45  cm;  er  ist  1 
ebenso  breit  und  20  —  .'iO  cm  hoch.  Seine  Sohle  lag  auf 
Sprungflilche.  aber  mit  seinem  Dache  war  er  fest  mit  dem  Sa 
stein  der  höheren  Lage  verwachsen,  während  er  gleichfalls 
seinen  Seiten  gerieft  und  geringelt  erscheint.  Seine  Höhlung 
noch    zum    Theil    erbalten    und   wird   vorläufig   erbalten    bleib 
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sie  giebt  den  Abdruck  des  ganzen  Gebildes,  soweit  dasselbe  frei 
war.  wieder. 

Noch  sei  bemerkt,  dass  im  Liegenden  des  erwähnten  Sprun- 
ges in  einer  Entfernung  von  30^  37  cm  zwei  andere  Rutsch- 
flächen in  der  Sandsteinbank  vorkommen,  welche  aber  keine 
Streifung  zeigen. 

Nach  dem  bisherigen  Stande  meiner  Untersuchungen  bleibt 
nur  die  Möglichkeit  übrig,  die  Entstehung  der  vorliegenden  Sand- 
sleinkörper auf  Druck  zurückzuführen,  sie  als  Druckerscheinungen 
zu  betrachten.  Die  in*  einer  Entfernung  von  15  —  20  m  nach 
SO.  vermuthlich  sich  kreuzenden  grossen  Sprünge  haben  bei  ihrer 
Entstehung  im  Gebirgskörper  des  Querschlages  der  10.  Sohle  so 
eigenartige  Druckverhältnisse  und  Verschiebungen,  gezeitigt,  welche 
die  Entstehung  dieser  so  eigenthümlich  geformten  Körper  ver- 
anlasste. 

Wie  bereits  bemerkt  wurde,  soll  die  Aufschliessung  und 
Untersuchung  dieser  interessanten  Sandsteinschicht  fortgesetzt 
werden,  damit  alle  Räthsel,  welche  über  die  Entstehung  dieser 
merkwürdigen  Gebilde  vielleicht  noch  bestehen,  gelöst  werden 
können. 

Herr  Fraas  kennt  ähnliche  Bildungen  aus  dem  Keuper- 
sandstcin,  hier  haben  sie  aber  nichts  mit  Druck  zu  thun,  son- 
dern sind  als  Concretionen  primärer  Entstehung  aufzufassen. 

Herr  Kayseu  wies  auf  ähnliche  Concretionen  im  Culm  hin. 

Auch  Herr  Sauer  ist  der  Meinung,  dass  zwei  Ursachen 
bei  der  Bildung  solcher  Formen  mitwirken  können:  zu  den  pri- 
mären Entstehung  als  Concretion  kommt  mechanische  Umbildung 
durch  Druck  hinzu,  die  die  Concretionen  oft  schraubenförmig 
umgestaltet. 

Herr  E.  Dathe  sprach  über  einen  Saurierfund  im  Roth- 
liegenden bei  Neurode  und  die  Gliederung  des  Rothlie- 
genden in  der  Grafschaft  Glatz. 

Nachdem  die  Gliederung  des  Rothliegenden  im  niederschle- 
sischen  Becken  von  mir  in  den  letzten  Jahren  durchgeführt  und 
der  südliche,  in  die  Grafschaft  Glatz  fallende  Antheil  desselben 
kartirt  ist,  wurde  in  diesem  Sommer  bei  Neurode  in  der  tiefsten 
Abtheilung  dieses  Rothliegenden,  in  den  Cuseler  Schichten, 
der  seltene  und  erste  Fund  eines  Sauriers  gemacht.  Indem  ich 
die  Photographie  dieses  Thieres  hiermit  vorlege,  gestatte  ich  mir, 
darüber  und  sein  geologisches  Vorkommen  zunächst  einige  kurze 
Mittheilungen  zu  machen. 

Der  Fund  wurde  in  dem  Steinbruche  bei  den  Schindelhäuseru, 
welcher  Eigenthum  des  Bergwerksbesitzers  Herrn  Dr.  jur.  Linabz 
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ist.    von   Steinbrechern   gemacht.     Die  Oertlichkeit    befindet 
1,5  km  östlich    der   Stadt    Neurode    und   0.37  km    wesüich 
Chaussee  Neurode  -  Schlegel.     Der  Steinbruch  erscbliesst  die 
rakteristischen  Schichten  der  untersten  Stufe  der  Unteren  Cus 
Scliichten,    nämlich  die  der  rothbraunen  Sandsteine  und  Con 
merate  mit  Porphyrgeröllen ;    demgemftss  sind  diese    in  Wecfc 
lagerung  in  Bänken  von  0.5  —  1,5  m   Mächtigkeit   in   dem   i 
Schlüsse   entblösst.      In    der    oberen  0.5  m  mächtigen   Sandst 
bank,  die  mit  20^  gegen  SW.  einschiesst,  wurde  der  Saurier 
einer  etwas    thonigen    Sandsteinlage  gefunden.     Der  Saurier, 
welchem  das  ganze    Skelet    in    stark    gewundener  I.age    vorlii 
misst  90  cm  in  der  Länge.    Eine  nähere  Bestimmung  der  Gatt 
und  Art  desselben   konnte  wegen   der  Kürze  der  Zeit  noch  ni 
ausgeführt  werden;  jedoch  bemerke  ich,  dass  die  Bearbeitung 
seltenen  Fundes  mein  College  Dr.  H.  Schröder  übernommen  1 
und   dass    ferner  Professor  Dr.  E.  Fraas  nach  der  vorliegen 
Photographie   des  Sauriers  es  für  möglich  hält,  dass  derselbe 
die  Gruppe  der  Palacohatterine  zu   stellen  sei.      Von  Herrn 
Linarz    ist  mir  der  Saurier    als  Geschenk    für    die    geologis 
Landesanstalt  übergeben   worden,    wofür  ich  ihm  auch  an  die 
Stelle  nochmals  unsern  Dank  ausspreche. 

Es  verdient  noch   darauf  hingewiesen    zu  werden,    dass 
Saurier  zwar  nicht  der  erste  Fund  im  niederschlesisch-böhmiscl 
Rothliegenden  ist,  dass  er  aber  durch  sein  Auftreten  in  der  ä 
sten    und    tiefsten  Rothliegenden  Stufe,    die  zugleich   durch 
Zusammenvorkommen    mit   Walchia  unbrirata    an  der  Fundsti 
als  solches  charakterisirt  ist.   besondere  Bedeutung  erlangt. 
Fundstelle  befindet  sich  im  liegendsten  Theile  der  Stufe  der  rc 
braunen  Sandsteine  und  Conglomerate .    so  dass  sie  den  in  ihi 
Liegenden    entwickelten    Ottweiler    Schichten    sehr    nahe   gerü 
erscheint.      Die    schon    längere  Zeit  bekannten  Saurier    aus  < 
Ruppersdorfer  Kalken  am  Oelberg  bei  Braunau    (Branchiosaui 
umhrosus  Fr.,  Melanerpeton  pu^lum  Fr.)  und  von  Roppersd 
(Melanerpeion  pulcherrimum  Fr.)   gehören  der  weit  höhereu  i 
jüngeren  Abtheilung  des  Rothliegenden,  nämlich  den  Lebacher  i 
Tholeyer  Schichten  an.  —  Hingegen  ist  aus  den  Unteren  Cuse 
Schichten  der  baierischen  Pfalz  von  Ohmbach  gleichfalls  ein  S; 
rier  (Weissia  havarica  Branco)  bekannt  geworden;   so  dass  ai 
in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  schlesiscl 
Cuseler  Schichten   mit   denjenigen   des  Saar  -  Nahe  -  Gebietes  b 
vortritt.    —    Diese    Uebereinstimmung    zwischen    den    beiden 
weit  von  einander  entfernten  Rothliegend -Gebieten  macht  sich 
ihrer    ganzen  Entwickelung    und  Schichtenfolge  geltend,    so  d 
das  schlesische  Rothliegende  in  gleicher  Weise  ungezwungen  s 
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gliedern  lässt,  wie  das  des  Saar-Nahe-Gebietes.  Ich  onterscbeide 
deshalb  im  schlesischen  Rothliegenden  gleichfalls  als  Haoptabthei- 
langen  Cuseler,  Lebacher  und  Tholeyer  Schiebten,  welche  zusam- 
men als  Unterrothliegendes  aufgefasst  werden  können.  Darüber 
folgt  in  discordanter  Lagerung  das  Oberrotbliegende. 

Diese  Schicbtenfolge  ist  auf  preussischem  Gebiete  nur  in  der 
Grafschaft  Glatz  in  vollständiger  Entwickelung  vorhanden,  und  ein 
Profil  aus  der  Neuroder  Gegend  in  südwestlicher  Richtung  nach 
Wünsch elburg  bis  zum  Fusse  des  Heuscheuergebirges  gelegt,  bringt 
diese  Schichtenfolge  zur  lückenlosen  Darstellung.  Die  specielle 
Gliederung  des  Rothliegenden  in  diesem  Profil  ist  folgende: 

Unterrothliegendes. 

I.    Cuseler  Schichten. 

A.  untere  Cuseler  Schichten. 

1.  Die  Stufe  der  rothbraunen  Sandsteine  und  Conglomerate 
mit  Porpliyrgeröllen  (Saurierreste.    W(üchia  imbricata). 

2.  Die  Stufe  der  rothbrauneu  Schieferthone  und  dünnplattigen 
Sandsteine.  (Walchia  imbficata,  W.  pinifottnisy  W,  li- 
neariformisy  Odoniopteris  subcrenata,  0.  osmundaefarmis.) 

3.  die  Stufe  der  Anthracosien-Schiefer  mit  dünnen  Kalkstein- 
flötzchen.  (Änthracosia,  Fischzähne  und  -schuppen;  Fe- 
copio'is  oreopteridia  (=  densifolia  Göpp.),  P.  Pluckenetiiy 
F,  arbarescens,  Odontopteris  obtusa,  Callipteris  conferfa, 
Calamites  gigaSy  AsterophylKtes  equisetiformis ,  Walchia 
piniformisy    W,  imbtncata,   Cordaites^)). 

4.  die  Stufe  der  Lyditconglomerate  und  grauen  Arkosesand- 
steine  mit  Kohlenschmitzen. 

5  die  Stufe  der  rothbraunen  Conglomerate  und  Sandsteine 
mit  schwarzen  Anthracosien  -  Schiefern.  (Fischzähne  und 
-schuppen,    Walchia  pimformis,) 

6.  die  Stufe  der  hellrothbraunen  Bausandsteine  mit  Kalkstein- 
flötzen.  (FalaeoniscuSf  Amblypterus,  Callipteris  Naumannii, 
Walchia  linearifarmis,) 

7.  die  Stufe  der  Porphyrtuffe,     ßfedulosa,) 

B.  Obere  Cuseler  Schichten. 

1.  die  Stufe  der  rothbraunen  Schieferthone,  grauen  Arkose- 
Sandsteine  und  grauschwarzen  Walchienschiefer.  (Walchia 
piniformis,) 

2.  die  Stufe  der  grauen  Arkosesandsteine  mit  Kohlenflötzchen 
und  schwarzen  Anthracosienschiefer.     (Änthracosia  sp.) 


^)  Die  Bestimmung  der  meisten  Pflanzenreste  ist  von  H.  PoroNii 
ausgeführt. 
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3.  die  Stufe  der  obersten  braunrothen  Schieferthone. 

4.  die  Stufe  der  oberen  Bausandsteine  mit  rothbraanen  Kalk- 
Bteinflötzchen. 

IL    Lebacher- Schiebten. 

1.  die  Ernptivstufe  mit  Ergüssen  von  Melaphyr,  Aagitpor- 
phyrit,  Porphyren;  Porphyr-  und  Melaphyrtuffen  und  Wal- 
chienschiefern  mit  dünnen  Kalksteinflötzen. 

2.  die  Stufe  der  grauen  Walchienschiefer  und  -Sandsteine  nebst 
Kalksteinflötzen.  (PalaeonisciiSt  CaUipteris  conferta,  Pecop- 
teris  hemiteliotdeSf  Odofitopteris  subcrenulata,  Walchia  pini- 
fotmiSy   W,  filiciformis,   W.  lineariformis.) 

III.    Tholeyer  Schichten 
bestehen    hier   nur    aus  der  Stufe  der   Rötheischiefer  mit 
dttnnbänkigen ,   grauröthlichen   Sandsteinen   und  Kalklagem. 
(Palaeoniscus    sp.,    Estheria  tenella,    CaUipteris   conferia, 
Badicifes,) 

Oberrothliegendes. 

I.    Wadener  Schichten. 
Kleinstückige,   rothe  Conglomerate  mit  dolomitischen  Kalk- 
steinen. 

II.    Kreuznacher  Schichten. 

Rothe,    lockere  Sandsteine    und  sandige  Schieferthone  mit 
dolomitischem  Kalk  und  Karneol. 

Herr  Fraas  hält  diesen  Saurier  für  verwandt  mit  Palaeo- 
hatteria,  bemerkte  aber,  dass  diese  Bestimmung  nach  einer  Pho- 
tographie nur  eine  approximative  sein  könne. 

Herr  Beyschlag  sprach  über  neue  Bodenbewegungen  im 
Mansfeldischen. 

In  der  Debatte  erwähnte  Herr  Naumann  Senkungen  aus 
dem  Saarbrückenschen  bei  Grube  König  bei  Neunkirchen.  Dort 
hat  sich  infolge  von  Bodenbewegungen,  die  durch  Kohlenbergbau 
veranlasst  sind,  ein  Haus  um  6  m  gesenkt.  Die  Bewegungen 
erfolgten  sehr  langsam,  sind  darum  ungefährlich.  Das  Haas  blieb 
intact.  Neunkirchen  ist  durch  Sicherheitspfeiler  geschützt.  In 
Japan  schützt  man  sich  vor  den  Wirkungen  der  Erdbeben  durch 
geeignete  Construction  der  Häuser,  man  stellt  in  hölzernen  wie 
eisernen  die  Verbindungen  beweglich  her.  Auch  in  Califomien 
baut  man  derartige  Häuser. 

Herr  Beyscuag  erwiderte  darauf,  dass  man  in  Eisleben 
jetzt  ebenfalls  derartige  Constructionen  anwendet.  Eisleben  würde 
noch  mehr  zerstört  sein,  wenn  nicht  tertiärer  Thon  als  Zwischeo- 
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scbicbt  über  dem  Buntsandstein  läge.  Dieser  pflanzt  die  ErschOt- 
terangen  schlecbt  fort.  Andererseits  bält  der  Tbon  das  Wasser, 
und  die  gesunkenen  Stellen  bleiben  feucht.  Trotzdem  baben 
manche  Brunnen  ihr  Wasser  verloren,  und  das  dann,  wenn  die 
Spalten  durch  den  Tbon  bis  auf  den  Buntsandstein  geben. 

Herr  LoTZ  trug  über  einige  Fortschritte  in  der  Stra- 
tigrapbie  des  Sauerlandes  vor. 

Herr  A.  Leppla  sprach  über  die  Bildung  des  Rhein- 
durchbruches  zwischen  Bingen  und  Lorch. 

Die  Tertiärablagerungen  des  Niederwaldes  und  vom  Ebeu- 
thal.  nördlich  von  RUdesheim,  reichen  auf  der  rechtsrheinischen 
Hochfläche  nach  N.  bis  an  den  Tcufelskadricb  heran,  indem  sie 
den  Bacharacher  Kopf  und  den  Hörkopf  nördlich  umgreifen. 
Linksrheinisch  rücken  sie  nach  N.  ebenfalls  weit  vor  bis  an  den 
Franzosenkopf  im  Binger  Wald  und  sind  südwestlich  von  Trech- 
tingshausen  am  Weg  nach  der  Höhe  zum  Gerbardshof  und  Jäger- 
haus in  etwa  350  m  Meereshöhe  aufgeschlossen.  Auch  hier  zeigt 
ihre  Verbreitung,  dass  einzelne  Quarzitzüge  inselartig  aus  ihnen 
hervorragen. 

Dieses  weite  Eindringen  in  und  zwischen  die  Klippen  des 
Taunusquarzites  setzt  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  in  dem  nur 
1,5  km  nördlich  liegenden  äussersten  Durebbruch  zwischen  Tcufels- 
kadricb •  Jägerborn  einerseits  und  Franzosenkopf  andererseits  vor- 
aus, und  damit  ist  ihre  Verbindung  mit  den  Hochflächen  be- 
deckenden Tertiärablagerungen  nördlich  des  Taunus  gegen  Koblenz 
zu  gegeben. 

Diese  Vorbindungsstrecke  des  Tertiärs  dürfte  die  Lücke  für 
den  Beginn  der  eigentlichen  Erosion  durch  den  Quarzit  gegeben 
haben. 

Nur  wenig  tiefer  als  die  Tertiärablagerungen  bei  Trech tings- 
hausen tritt  am  nämlichen  Weg  in  etwa  320  m  Höhe  ein  grober 
Schotter  auf.  welcher  entgegen  den  höber  gelegenen  und  älteren 
Ablagerungen  neben  grossen  Gerollen  von  Quarzit  und  Milchquarz 
noch  fremdes  Material  enthält,  Gesteine,  welche  aus  dem  Mainzer 
Becken  und  seinen  Randgebirgen,  wahrscheinlich  aus  dem  Nahe- 
gebiet stammen.  Hier  liegt  also  ein  fluviatiler  Absatz  aus  dem 
engen  Durchbruchsthal  vor.  Weniger  deutlich  und  nur  in  ihrer 
Form  erkennbar  ist  eine  tiefere  Terrassenablagerung  in  der  Höbe 
des  Schweizerbauses,  westlich  von  Burg  Rheinstein.  Leider  lässt 
die  dichte  Bewaldung  und  Schuttbedeckang  hier  einen  genauen 
Einblick  nicht  zu. 

Die  Frage,  ob  der  Rheindurchbruch  Erosions-  oder  Spalten- 
thal sei,  lässt  sich  also  wohl  zu  Gunsten  der  erstereo  Erklärung 
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entscheiden.  Die  Aufnahmen  haben  Spalten,  d.  h.  Qaerverwer- 
fangen  im  Darchbruch  in  theilweiser  Uebereinstimmong  mit  A. 
RoTHPLETz  ergeben,  aber  ihr  Verlauf  kann  nur  auf  knrze^Strecken 
die  Erosion  geleitet  oder  begQnstigt  haben.  Die  Ausnagang  des 
Rheines  ging  in  erster  Linie  von  dem  bereits  zur  Tertiärzeit 
vorhandenen  Durchbruch  in  etwa  350  m  Meereshöhe  aas  und 
setzte  sich  dann  terrassenförmig  bis  zum  heutigen  Lauf  fort,  in 
engster  Anlehnung  an  das  terrassenförmige  Einschneiden  der  Mosel. 

Auf  eine  Bemerkung  von  0.  Böttger,  dass  das  Tertiär  des 
Mainzer  Beckens  nicht  mit  demjenigen  des  Neuwieder  Beckens  iu 
Verbindung  gewesen  sein  kann,  erwiderte  der  Vortragende,  dass 
die  von  ihm  und  allen  anderen  rheinischen  Geologen  als  Tertiär 
betrachteten  Ablagerungen  jene  ihrem  genauen  Alter  nach  unbe- 
stimmten Schichten  von  weissem  Saud,  Thon  und  Milchquarzkiesen 
seien,  welche  in  grosser  Verbreitung  sowohl  im  Nahegebiet  als 
auch  zu  beiden  Seiten  der  Mosel  und  d«s  Rheines  auf  Hochflächen 
auftreten. 

Herr  von  Reinach  erwähnt«,  dass  im  Lorsbacher  Thal  ganz 
ähnliche  Verhältnisse,  wie  die  von  Herrn  Leppla  geschilderten, 
vorlägen.  Die  Thäler  seien  dort  reine  Erosionstbäler.  Er  habe 
bei  Niedemhausen  Verhältnisse  gefunden,  die  bewiesen,  dass  das 
Thal  veranlasst  sei  durch  ein  früherer  Tertiärthal,  und  meint,  dass 
die  Verbindung  nach  dem  Limburger  Becken  hier  gelegen  habe. 
Doch  sind  noch  keine  Versteinerungen  gefunden  worden. 

Herr  Beyschlag  gab  einige  Mittbeilungen  Aber  die^  Kennt- 
niss  der  oberharzer  Erzgänge. 

In  der  Debatte  äusserte  sich  Herr  Sauer  dahin,  dass  die 
geschilderten  Verhältnisse  bezüglich  der  Entstehung  und  des  Alters 
jener  Harzer  Barytgänge  sich  genau  im  Schwarzwalde  wiederfinden. 

Darauf  dankte  Herr  Betschlag  im  Namen  der  Versamm- 
lung dem  Senckenbergischen  Institut  und  dem  Geschäftsführer. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen, 
v.  w.  0. 

Naumann.     Böttger.     Steuer.     Lotz.     Spanoel. 
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Anlage. 

Bericht  über  die  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Versammlung 
in  Franicfurt  a./M.  ausgeführten  geologischen  Excursionen. 

Excursion  am  15.  September  nach  dem  Hessler  und 

den  Mosbacher   Saudgraben   unter  Führung  von 

Herren  F.  Kinkelin  und  0.  Böttgbr. 

Von  Frankfurt  a./M.  erfolgte  die  Abfahrt  der  etwa  34  Theil- 
nehmer  an  den  Excursionen  um  7  Uhr  25  Min.  Von  der  Station 
Curve  wird  der  Hessler  in  einer  Viertelstunde  erreicht.  Die  Brüche 
daselbst,  deren  Besuch  uns  von  den  Besitzern,  den  Herren  Dycker- 
HOFF  &  Söhne  in  Biebrlch.  freundlichst  gestattet  war,  liefern  zur 
Herstellung  des  DvcKERHOFF'schen  Cementes  einen  Theil  des  in 
der  Fabrik  Amöneburg  in  Biebrlch  zum  Cement  verarbeiteten  Kal- 
kes und  Mergels.  Die  Brüche  liegen  auf  der  linken  Seite  des  von 
Wiesbaden  sich  nach  dem  Rhein  herabziehenden  Salzbachthales. 

Das  Profil  der  beiden  ausserordentlich  grossen  Brüche  setzt 
sich  zusammen  aus  ca.  31  m  mächtigen  oberen  Hydrobien- Schich- 
ten und  aus  diluvialen  Absätzen,  die  von  unten  nach  oben  aus 
altdiluvialen  Gerollen  und  Sanden  und  aus  unreinem  Lehm  be- 
stehen. 

Beim  Eintritt  in  den  ersten  Bruch  konnte  constatirt  werden, 
dass  hier  auf  der  linken  Seite  des  Thaies  der  verschwemmte  Löss 
unmittelbar  dem  untermiocänen  Tertiär  aufruht,  dass  daher  das 
Thal  älter  ist  als  der  Absatz  des  Lehms.  Die  Tertiärschichten, 
fast  völlig  ungestört,  bestehen  von  unten  nach  oben  zur  grösseren 
Hälfte  aus  Bänken  dichten  Kalksteines  und  zerstreuten,  mehr  oder 
weniger  ausgedehnten,  stockartigen  Partien  von  Algcnkalk,  beide 
reiner  Kalkstein,  dann  zur  kleineren  Hälfte  aus  Schichten  von  ver- 
schiedenfarbigen, kalkreichen,  seltener  thonreichen  Mergeln.  San- 
dige Schichten  fehlen  gänzlich.  Hier  konnten  in  vorzüglicher 
Erhaltung  Omgeria  brardi,  der  fast  nur  aus  llydiohia  ventrosa 
zusammengesetzte  Hydrobienkalk  und  Hjdrobienkalksand ,  ferner 
in  charakteristischer  Ausbildung  der  Algenkalk  gesammelt  werden. 
Ausgiebiger,  als  bei  dem  zu  kurzen  Aufenthalt  möglich  war.  lie- 
ferte die  Liebenswürdigkeit  der  Herren  Dyckekhoff  den  Theilnoh- 
mern  die  mancherlei,  den  Hydrobien- Schichten  eingebetteten  Land- 
und  Süsswasser-Conchylien.  Von  dem  Plateau  zwischen  den  beiden 
Brüchen  gewinnt  man  einen  Ueberblick  über  beide  Brüche. 

Der  zweite,  grössere,  in  stärkerem  Ausbruch  befindliche  Bruch 
bot  ein  in  Manchem  anderes  Bild.  Nachdem  wir  uns  von  der 
unmittelbaren  Auflagerung  von  Gerollen  und  Sanden,  welch'  letz- 
tere recht  gut  die  discordante  Parallelstructur  zeigen,    überzeugt 
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hatten,  traten  wir  auf  der  sQdöstlichen  Ecke  des  Braches  in  eine 
z.  Th.  schon  aasgehobene,  keilförmige  Grabensenke  von  11  —  12  m 
Sprunghöhe  und  1 1  m  oberer  Breite  und  Obersahen  so  beiderseits  die 
glatten,  steilen  Verwerfüngsflächen  aaf  eine  ziemliche  Erstreckong. 

Dieser  LQcke  schräg  gegenQber,  also  auf  der  NO.  -  Wand, 
durch  die  Länge  des  jetzt  275  m  langen  Braches  getrennt,  beob- 
achtete man  eine  weitere,  keilförmige  Grabensenke  mit  ebenfalls 
sehr  steil  nach  unten  zusammenneigenden  Verwerfüngslinien.  oben 
von  ca.  13  m  Breite,  hier  aber  noch  auf  dem  abgesunkenen  Ter- 
tiär 8  m  Geröll  und  Sand  und  5  m  unreiner  Lehm.  Hieraus 
scheint  ersichtlich,  dass  die  Störung  nach  Ablagerung  des  Lehms 
erfolgt  ist.  Diese  Grabensenke  mit  NO.  —  SW.  -  Streichen  setzt 
durch  den  ganzen  Bruch,  muss  aber,  während  er  sich  nach  NO. 
auskeilt,  nach  SW.  bald  abschneiden,  da  man  am  Profil  der  NO.- 
Seite  des  nahen  ersten  Bruches  in  der  SW.  -  Fortsetzung  keine 
Störung  beobachtet.  Unter  manchen  Verwerfungen,  die  staflfel- 
artig  noch  ausserdem  die  Tertiärschichten  durchsetzen,  fällt  weiter 
nach  NW.  eine  Störungslinie  auf,  die  nur  etwa  30^  Einfallen  hat 

Eine  sehr  grosse  stockartige  Ausbreitung  des  Algenkalkes 
konnte  man  besonders  auf  der  Westseite  des  zweiten  Braches 
beobachten. 

Vom  Hessler  ging  es  nach  einem  leider  nur  zu  kurzen  Auf- 
enthalt daselbst  quer  über  das  Salzbachthal,  von  der  Hammer- 
mtthle  aufwärts,  über  die  zwischen  Wiesbaden  und  Mosbach  gele- 
gene Hochfläche  nach  dem  unteren  Ende  der  östlich  von  der* 
Landstrasse  gelegenen,  ausserordentlich  ausgedehnten  Sandgrube. 
Unter  der  Sohle  derselben  war  durch  eine  Grabung  das  Liegende, 
das  aus  grauem,  untermiocänem  Letten,  worin  Reste  von  Percoiden 
gefunden  wurden,  besteht,  aufgeschlossen.  In  den  oberen  Schichten 
ist  der  Letten  von  zwei  wenig  mächtigen  Lagen  verhärteten  Mer- 
gels durchzogen.  Es  ist  dies  ein  Horizont  in  den  Hjdrobien- 
Schichten,  wie  er  uns  aus  dem  Boden  Frankfurts  wohl  bekannt  ist. 

Darüber  liegt  unmittelbar  die  4 — 5  m  mächtige,  fossillose 
Schotteranhänfung,  die,  vorherrschend  aus  mehr  oder  weniger  kanten- 
gerundeten Geschieben  des  nahen  Taunus  bestehend  und  von  Letten 
und  Sandstreifen  durchzogen,  nur  vereinzelte  Buntsandstein-  und 
Lyditgeschiebe,  selten  auch  Buntsandsteinblöcke  führt.  Es  ist 
dies  die  Schicht,  welche  C.  Koch  als  „ Taunusschotter ^  bezeichnet 
hat.  Darauf  folgt  concordant  eine  wenig  mächtige  Geröllschicht, 
die  an  Maingeschieben  reicher  ist,  und  darauf  mit  Geröllstreifen 
mehrfach  wechsellagemde,  kalkhaltige,  glimmerreiche,  graue  oder 
röthliche,  feine  Sande,  die  sog.  Mosbacher  Sande. 

Besonders  von  Herrn  Sauer  wurde  die  Ansicht  geltend  ge- 
macht, dass  CS,  da  innerhalb  dieser  drei  unterscheidbaren  Schieb- 
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ten  keine  Discordanz  existire,  wie  dies  aucb  stets  dargestellt 
worden,  wohl  zweckmässiger  wäre,  sie  unter  einer  Bezeichnung 
zusammen  zu  fassen.  Dazu  wurde  von  Kinkelin  bemerkt,  dass 
ausser  der  Ungleichheit  in  der  Fauna  der  Absätze  und  in  der 
Grösse  der  Geschiebe  das  Material,  aus  dem  diese  Schichten  be- 
stehen, weil  von  mehr  oder  weniger  verschiedenem  Ursprung,  ein 
verschiedenes  sei  und  daher  verschieden  bezeichnet  wurde,  — 
dass  er  das  Verhältniss  derart  auffasse,  dass  die  „Taunusschotter*" 
die  Absätze  der  grossen  Eiszeit  in  hiesiger  Gegend  seien,  gleich- 
alterig  mit  den  fluviatilen  Schottern  auf  der  Höhe  des  Gebirges, 
während  die  auf  dem  „Taunusschotter"  abgesetzten  Gerolle  und 
Sande  aus  der  Zeit  des  auf  jene  Eiszeit  folgenden  Abschmelzens 
der  alpinen  Gletscher  stammen,  also  der  Einleitung  in  die  Inter- 
glacialzeit  und  der  Interglacialzeit  selbst  angehören,  welch'  letztere, 
nach  der  in  den  Sand-  und  Geröllstreifen  eingebetteten  Fauna  zu 
schliessen,  für  Mittel  -  Europa  eine  exceptionell  warme  gewesen 
sein  müsse. 

Discordant  wird  der  Mosbacher  Sand,  wie  am  Hessler,  von 
einer  schwachen  Geröllschicht  taunider  Herkunft  überlagert,  welche 
nach  oben  in  jenen  mehr  oder  weniger  sandigen,  mehrfach  deut- 
lich geschichteten  Lösslehm  übergeht.  Wir  erkennen  letzteren 
also  von  fluviatiler  Herkunft.  Deutlicher  als  am  Hessler  übersieht 
man  an  dem  weit  gedehnten  Profil  der  grossen  Mosbacher  Sand- 
gruben die  Auswaschungen  in  den  Mosbacher  Sauden,  die  der 
Ablagerung  der  Lehmschichten  und  ihres  Steinlagers  vorangingen 
und  u.  a.  am  Ilessler  mchrorts  zur  völligen  Beseitigung  der  Sande 
geführt  haben. 

An  Säugethierknochen  wurden  Reste  von  Btsofi  gefunden. 
Bei  dem  warmen  Wetter  war  auch  das  Sammeln  der  Conchylien- 
fauna  nicht  unergiebig. 

Nach  Besichtigung  der  Mosbacher  Sandgruben  benutzten 
einige  Herren  die  Gelegenheit,  unter  Führung  Herrn  A.  Steuer  8 
und  in  Begleitung  des  bauleitenden  Ingenieurs  Herrn  Bauinspector 
Petri  und  des  Herrn  Rudolf  Dyckerhoff  die  bedeutenden  Erd- 
arbeiten und  Aufschlüsse  bei  den  Neubauten  der  Wiesbadener 
Bahnhofsanlagen  zu  besichtigen.  Auf  der  Westseite  des  Salz- 
bachthales  waren  zur  Zeit  die  Litorinellenkalke  und  -mergel  sehr 
gut  aufgeschlossen,  das  Thal  selbst  ist  durch  nord-südlich  gerich- 
tete Spalten  veranlasst.  Von  besonderem  Interesse  waren  die 
während  des  Baues  erfolgten  beträchtlichen  Erdrutschongen.  In 
der  Sohle  des  Thaies  niussten  zur  Unterführung  des  Salzbaches 
und  des  städtischen  Abwasserkanales  unter  die  Geleise  der  Eisen- 
bahn tiefe  Ausschachtungen  vorgenommen  werden,  die  die  Litori- 
nellen-Schichten  stark  zerrüttet  aufschlössen,  also  sehr  scblecbteo 
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Baagrund  vorfanden.  Infolge  der  Wassercircolation  mischte  einer- 
seits der  durch  den  Einschnitt  des  Widerlagers  beraubte  ver- 
brochene Kalk  nach,  andererseits  glitten  auf  der  Oberfläche  der 
Mergel  die  Diluvialschichten  herab. 

Nach  kurzem  Aufenthalt  wanderte  man  zu  Fnss  nach  Wies- 
baden, um  sich  der  Hauptexcursion  wieder  anzuschliessen. 

Excursion  am  Nachmittage  des  15.  September  in  den 

vorderen   Taunus    unter  Führung    von  Herrn 

A.  VON  Rein  ach.  *) 

Von  Wiesbaden  bis  Sonnenberg  führte  der  Weg  durch  vor- 
devonische Schiefer  und  Sericitgueisse  (nach  W.  Schaup'- 
scher  Bestimmung  veränderte  Quarzporphyre).  Letztere  Gesteine 
wurden  dann  in  guten  Aufschlüssen  im  Goldsteinthal  bis  zum 
Militärschiessplatze  verfolgt,  liier  werden  die  vordevonischeu  Ge- 
steine discordant  von  versteinerungsftthrenden .  etwas  conglome- 
ratischen  Schiefern  (Aequivalent  der  Schistes  deMondrepuits. 
des  Gedinniens  der  Ardennen)  überlagert.  Stets  in  der  Nähe 
der  unteren  Grenze  des  Gedinniens  her  wurde  dann  der  Höhenzug 
nach  dem  oberen  Nerothal  überschritten.  Hier  wurde  am  Kessel 
die  Ueberlagerung  der  vorbesprochenen  Schiefer  durch  die  nächst 
höhere  Abtheilung  des  Gedinniens,  den  sog.  Bunten  Phylliten, 
gezeigt.  Der  Rückweg  nach  Wiesbaden  durch  das  -Nerothal  gab 
wieder  einige  gute  Aufschlüsse  in  den  vordevonischeu  Taunus- 
gesteinen. 

Excursion  bei  Bad  Nauheim  am  Sonntag  den  16.  Sept., 
unter  Führung  von  Herrn  Lepsius. 

Die  Theilnehmer  der  Excursion  versammelten  sich  morgens 
am  Bahnhofe  Bad  Nauheim  und  bestiegen  zunächst  die  nahe  lie- 
gende Höhe  am  Goldstein  zwischen  Usa-  uud  Wetterthal,  um  die 
weite  Umschau  zu  gewinnen,  welche  sich  von  diesem  Punkte  ans 
über  die  ganze  Umgegend  von  Nauheim  und  über  die  Wetteraa. 
vom  Winterstein  bis  zum  Hausberg  bei  Butzbach  und  bis  zum 
Vogelsberg  bietet.  Herr  Lepsius  erklärte  von  hier  ans  den  geo- 
logischen Aufbau  des  Gebietes:  Die  Ausläufer  des  Taunuskam- 
mes endigen  hier  im  Osten  mit  dem  Winterstein,  518  m,  und 
dem  bis  Nauheim  vorspringenden  Johannisberge,  268  m,  welche 
beiden  Berge  wesentlich  aus  den  unterdevonischen  Taunusquarziten 
bestehen.    Am  Südfusse  des  Johannisberges  ist  eine  Scholle  mittel- 


')  Da  diese  Excursion  in  einem  bei  der  Versammlung  vertheilten 
und  verlesenen  Druckbogen  bereits  genauer  vorher  beschrieben  war, 
folgt  hierüber  nur  cursorischer  Bericht. 
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devonischen  Stringocepbalen  -  Kalkes  niedergebrochen.  Auf  der 
Grenze  zwischen  dieser  Kalkstein-Scholle  und  dem  ontcrlagernden 
Thonschiefer  steigen  die  32**  C.  wannen  Soolquellen  und  die 
Kohlensäure  der  Nanheimer  Sprudel  aus  der  Tiefe  herauf.  ^)  Die 
abgesunkene  Scholle  fällt  mit  78^  in  SSO.  ein;  sie  ist  in  Nau- 
heim bedeckt  von  30—  40  m  mächtigen,  horizontal  liegenden 
pliocänen  und  diluvialen  Ablagerungen;  sie  streicht  unter  diesen 
jüngeren  Formationen  nach  ONO.  aus  dem  Usa-  in  das  Wetter- 
thal hinüber:  oberhalb  Wisseisheim  an  der  Wetter  brechen  im 
Thalboden  dieselben  Sool-  und  Kohlensäure -Quellen  auf  wie  im 
Usathale  bei  Nauheim. 

Es  scheint,  dass  in  der  Wetterau  und  am  Südrande  des 
Taunus,  gerade  wie  in  der  Eifel,  die  Kohlensäure -Quellen  ge- 
bunden sind  an  die  in  die  Tiefe  absinkenden  mitteldevonischen 
Kalkstein  -  Schollen ;  und  dies  hängt  wahrscheinlich  damit  zusam- 
men, dass  so  grosse  Quantitäten  Kohlensäure,  wie  sie  in  den  ge- 
nannten Gegenden  der  Erdtiefe  entströmen  (in  Nauheim  etwa 
4000  cbm  Kohlensäure  täglich,  ohne  die  Soolwasser  zu  rechnen), 
nur  durch  Zersetzung  von  Kalkstein  durch  die  Erdlaven  ent- 
stehen können. 

In  der  Höhe  am  Goldstein  zwischen  Usa-  und  Wetterthal 
lagern  zunächst  über  dem  steil  aufgerichteten  devonischen  Unter- 
grunde die  mächtigen  pliocänen  Thone,  Sande  und  Schotter,  wie 
sie  im  Thalgehänge  in  den  Sandgruben  zu  sehen  sind;  jenseits 
der  Wetter  schalten  sich  in  weiter  Verbreitung  Basalttuife  mit 
Basaltgängen  und  weiter  östlich  dann  die  Basalt- Decken  der  Vor- 
berge des  Vogelsberges  zwischen  die  pliocänen  Ablagerungen  ein. 

Die  älteren  tertiären  Stufen,  zunächst  die  Corbtciila- Kalke 
und  -Mergel,  sind  hier  in  dem  nördlichen  Gebiete  der  Wetterau 
unter  den  pliocänen  Schichten  nur  an  einigen  Stellen  noch  er- 
halten, wie  bei  Münzenberg;  auch  in  einigen  der  südlichen  Bohr- 
löcher im  Usathale  bei  Nauheim  wurden  sie  angetroffen. 

Das  Diluvium  der  Wetterau  nimmt  unser  besonderes  Interesse 
in  Anspruch.  Grosse  Moränen  -  Ablagerungen  breiten  sich  am 
Fusse  des  Taunus  aus,  fast  in  der  ganzen  Strecke  von  Nauheim 
bis  Homburg.  Vom  Usathale  bei  Nauheim  an  nach  Osten  treten 
ausserhalb  der  Moränen  die  fluvio  -  glacialen  Schotter  in  grosser 
Ausdehnung  auf. 

Gerade  der  Höhenzug  zwischen  Usa  und  Wetter  zeigt  in 
typischer    und    scharfer  Ausbildung    die    diluvialen  Ablagerungen 


*)  Die  Profile,  sowie  die  Verhältnisse  der  Nauheiroer  Quellen  siehe 
in:  R.  Lepsius,  Festschrift  zur  Weihe  dos  neuen  Soolspnidels  zu  Bad 
Nauheim.    Darmstadt  1900. 
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ond  Terrassen :  aof  dem  Plateaa  in  ca.  30  m  Ober  dem  Usa-  und 
40  m  über  dem  Wetterthale  breiten  sich  die  ältesten  groben 
Schotter  aus,  die  wohl  als  Deckeuschotter  zo  bezeichnen  sind. 
Eine  zweite  tiefere  Terrasse  enthält  die  fluvio-glacialen  Schotter 
der  Haupteiszeit.  Im  Seckelgraben .  einem  Trockeuthale,  au 
dessen  flachem  Boden  die  Brunnen  des  SQsswasserwerkes  der 
Stadt  und  dem  Bade  Nauheim  gutes  und  reichliches  Trinkwasso* 
zuführen,  macht  sich  eine  MittelteiTasse  l>eroerkbar. 

Alle  diese  höheren  Diluvial -Terrassen  und  besonders  die 
flachen  Höhen  sind  Qberschüttct  mit  einer  z.  Tb.  bis  mehrere 
Meter  mächtigen  Lössdecke.  deren  Mächtigkeit  am  stärksten  ist 
im  Windschatten  der  Berge,   nämlich  auf  den  Nordostgehängen. 

Endlich  zu  unterst  im  flachen  Thalboden  der  Usa  und 
Wetterau  finden  wir  die  Niederterrassen  -  Schotter ,  anstehend  am 
Ufer  beider  Flüsse,  da  sich  diese  in  die  Schotter  eingeschnitten 
haben. 

Auf  dem  Wege  von  der  Höhe  am  Goldstein  in  das  Usathil 
wurden  diese  verschiedenen  Ablagerungen  und  Terrassen,  sowie 
die  pliocänen  Aufschlüsse  in  Augenschein  genommen.  Alsdann 
wurden  die  alten  Sprudel,  der  jüngst  erbohrte  neue  Sprudel  und 
die  Trinkquellen  von  Bad  Nauheim  besucht.  Auch  die  mittelst 
der  Diamantkrone  gewonnenen  Bohrkeme  der  neuen  Bohmog. 
welche  209  m  Tiefe  erreichte,  150  m  Bohrkeme  von  177  und 
140  mm  Dicke  aus  Stringocephalen  -  Kalk .  worden  im  Salinen- 
gebäude,  auf  langen.  Tischen  geordnet,  mit  Interesse  besichtigt 

Nachmittags  fuhr  die  Gesellschaft  in  Wagen  zunächst  nach 
den  Gruben  der  Fabrik  für  feuerfeste  Prodncte.  In  diesen  Gra- 
ben südwestlich  von  Nauheim  stehen  in  guten  Aufschlüssen  die- 
jenigen Blockmassen  an.  welche  Herr  Lkpsius  nach  ihrer  Stmctor 
und  Lagerung  für  Moränen  hält;  die  eckigen,  nur  an  den  Kanten 
abgerundeten  Blöcke  von  Quarziten  des  Tannnskanunes  sind  fest 
in  einander  gepresst  ond  nach  allen  Richtungen  gestellt,  der  san- 
dige Lehm  zwischen  den  Blöcken  fest  verknetet  und  verstaucht 
Auch  sieht  man  in  dieser  Grube  eine  grosse  Scholle  von  plio- 
cänen Sauden  und  Gerollen  im  Moränen-Schotter  eingehüllt.  Ob- 
wohl die  Quarzit- Geschiebe  wohl  glatte  Flächen,  aber  auf  den- 
selben keine  Kritzen  oder  Schrammen  zeigen,  mossten  doch  auch 
die  norddeutschen  Glacial- Geologen  zugeben,  dass  diese  Ablage- 
rungen kaum  anders  als  Moränen  erklärt  werden  können. 

Endlich  wurden  südwestlich  von  Friedberg  die  alten,  jetzt 
neu  erschlossenen  Manganerzgruben  der  Gewerkschaft  Oberrosi- 
bach  besucht.  Dort  sind,  wie  in  der  Lindener  Mark  bei  Giessen. 
unter  den  pliocänen  Sand-  und  Thon- Ablageningen  auf  der  Ober- 
fläche der  Stringocephalen  -  Kalksteine  Manganerze   in  Form   von 
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laschen-  and  grabenartigen  Einsenkungen  zum  Absatz  gekommen; 
der  Absatz  der  Erze  ist  offenbar  vom  Wasser  bewirkt  worden, 
im  Austausch  der  gelösten  Metalle  (auch  Brauneisen)  gegen  den 
leichter  als  diese  löslichen  Kalkstein.  Die  Erzablagerung  dürfte 
entstanden  sein,  als  der  Kalkstein  an  der  Erdoberfläche  lag,  vor 
der  Ablagerung  der  pliocänen  Schichten.  Die  Vertreter  der  Ge- 
werkschaft, die  Herren  Bergingenieure  Moritz  und  Zimmer,  waren 
selbst  anwesend,  die  Theilnehmer  der  Excursion  auf  der  Grube 
zu  empfangen,  und  hatten  die  Gefälligkeit,  eine  Reihe  von  schö- 
nen Manganerzstufen  zur  Verfügung  zu  stellen,  wofür  auch  hier 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  sei. 

Excursion  in  die  östliche  Wetterau  nach  der  Ver- 
sammlung der  Deutschen   geolog.    Gesellschaft  am 
17.  und  18.  September   unter   Führung   von   Herrn 
A.  V.  Reinach. 

An  dieser  zweitägigen  Excursion  betheiligten  sich  14  Herren. 

Die  Bahn  bis  Hanau  (linksmaiuische  Strecke)  führt  durch  das 
oberhalb  von  Frankfurt  ziemlich  weite  Mainthal,  welches  jedoch 
bei  Hochstadt  dadurch  eine  Verengung  erleidet,  dass  hier  das  Roth- 
liegende das  Thal  in  einem  Süd-Nord  verlaufenden  Horste  durchquert. 

Oestlich  hiervon  verbreitert  sich  das  Thal  wieder  stark. 
Längs  der  Bahn  sieht  man  daselbst  grosse,  im  Mitteldiluvium 
stehende  Sandgruben,  in  denen  das  Material  des  oberen  (Sand) 
Niveaus  gewonnen  wird;  das  liegende  (Geröll)  Niveau  ist  wegen 
der  zu  starken  Wasserführung  nur  selten  angeschnitten. 

Bei  Dietesheim  hat  man  einige  Einblicke  in  die  bekannten 
grossen  Brüche  von  Säulenanamesit. 

Zwischen  Hanau  und  Bruchköbel  durchquert  die  Bahn  dann 
wieder  mitteldiluviale  Main-  und  Kinzigabsätze  in  guten  An- 
schnitten ,  welche  theilweise  bis  zum  Liegenden  (Basalt  und  Tertiär) 
heruntergehen. 

Einige  jetzt  trocken  liegende  (jungdiluviale  und  altallu- 
viale)  Main-  und  Kinzigläufe  werden  gekreuzt;  der  breiteste 
derselben  zieht  sich  an  einem  Steilrand  längs  der  Höhe  her, 
welche  die  Grenze  des  Plateaus  der  Wetterau  markiert.  Bei 
Bruchköbel  sind  an  diesem  Rand  Ziegeleien  eröffnet,  in  deren 
Aufschlüssen  das  Tertiär  von  einem  Wechsel  alter  Mainsande 
und  Lehm  überlagert  wird,  während  der  Löss  von  der  Höhe 
heruntergehend  als  drittes  Glied  darüber  liegt.  Die  Bahn  zieht  in 
allmählich  verflachenden  Einschnitten  auf  die  Höhe.  Bei  Ostheim 
wurde  in  der  schon  ziemlich  auf  der  Höhe  des  Plateaus  liegen- 
den Ziegelei  neben  der  Station  der  daselbst  ungefähr  2  m  mäch- 
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tige,   gelbe,    „eigentliche  Löss^    der  Wetteraa    Ober  dem  in 
ca.    4  m    Mächtigkeit    ausgebildeten    bauten  Lehm     näher    an- 
gesehen. 

Der  Löss  bricht  in  anregelmässigen  Theilstücken  ab.  wäh- 
rend der  Lehm  beim  Anschlagen  blättert,  auch  äasserlich  ver- 
räth  sich  die  Grenze  der  beiden  Ablagerungen  schon  dadurch, 
dass  der  Löss  im  Anschnitt  eine  Steilwand  bildet  und  trocken 
erscheint,  während  der  Lehm  sich  mehr  oder  weniger  abböscJit 
und  die  Feuchtigkeit  aufbewahrt.  Die  tieferen  rothen  Lehme 
waren  nicht  angeschnitten.  Auf  der  kleinen  Höhe  des  Städter- 
berges hatten  wir  einen  guten  Ausblick  auf  das  ausgedehnte  Ha- 
nauer (Tertiär)  Becken,  das  zwischen  den  aus  Rothliegendem  be- 
stehenden Höhenzügen  eingesunken  ist.  Weiter  traten  auch  die 
Berge  des  Taunus,  des  Yogelsberges  und  des  Budingerwaldes 
hervor,  welche  das  Plateau  der  Wctterau  umsäumen. 

Der  weitere  Weg  führte  über  die  die  Westgrenze  des  Ha- 
nauer Beckens  bildende  Hauptverwerfung  nach  der  Laimenkaute. 
In  diesem  ausgedehnten  Bruche  werden  die  ziemlich  festen,  rothen. 
etwas  arkosigen  Sandsteine  der  unteren  Stufe  des  Oberrotb- 
liegenden  gewonnen.  Dieselben  sind  hier  von  vcrsteinemngs- 
führenden  Mergeln  des  Untermiocäns  überlagert.  Die  Basis 
derselben  wird  von  einer  schwachen  Zone  von  Sand  mit  Quarz- 
geröllen  gebildet. 

Durch  einen  Hohlweg,  an  dessen  Rand  eine  tiefer  liegende 
Ablagerung  von  lössartigem  Lehm  angeschnitten  war.  ging  es 
herunter  in  das  Nidderthal  bei  Windecken.  Beim  Anstieg  an  der 
nördlichen  Thalseite  zeigte  uns  unser  Führer  die  in  einer  Aus- 
waschung liegenden,  hier  angeschnittenen,  grauen,  jüngeren  Tcr- 
tiärthone  (mit  Ehüwceros-Kestew  und  einem  Geröllniveau,  wo- 
runter auch  Gerolle  von  untermiocänem  Kalk).  Am  Bahnhof 
Windecken-Heldenbergen  ist  die  untere  Stufe  des  Oberrothlie- 
genden wieder  in  grosser  Ausdehnung  angeschnitten.  In  den  thcil- 
weise  arkosigen  Sandsteinen  sind  mergelige  Bänke  und  einige  grobe 
Geröllbänke  eingelagert,  letztere  bestehen  aus  Qnarzgcröllen  neben 
Taunus-  und  Spessartgesteinen .  auch  Stücke  von  gerolltem,  zer- 
setztem Melaphyr  finden  sich  dazwischen.  Auf  der  Höhe  über 
dem  Rothliegenden  war  eine  alte  Sandgrube  (weisser  Quarzsand) 
wieder  eröffnet;  eine  schwache,  etwas  kalkige  Quarzitschicht  ist  an- 
gefüllt mit  Corbirnla  Faujasi  Desh.  und  Hydrobia  obtnsa  Sdbgr.. 
während  der  übrige  Sand  keine  Versteinerungen  führt.  Hierdurch 
wurde  uns  in  Verfolg  des  Aufschlusses  an  der  Laimenkaute  der 
Uebergang  der  stark  versteinerungsführenden,  untcrmiocänen  Mergel 
und  mergeligen  Thone   des  SW.  in  die  nur  ganz  vereinzelt  noch 
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versteinerungsführenden  Sande  und  Quarzgeröllschichten  im  nord- 
östlichen  Theile  des  Beckens  gezeigt. 

Wieder  ging  es  herunter  nach  der  Nidder»  und  weiter  über 
den  einige  Aufschlüsse  im  Diluvium  bietenden  nördlichen  Thal- 
hang nach  dem  Naumburger  Bach.  Hier  treten  im  Liegenden 
des  Oberrothliegenden  die  Tholeyer  Schichten  des  Unter- 
rothliegenden zu  Tage.  Es  sind  weisse  und  gelbe,  auch 
violette,  grobkörnige  Arkosensandsteine  und  Conglomerate  mit 
vereinzelt  zwischengelagcrten,  mehr  oder  weniger  sandigen  Schie- 
ferbänken, welche  viele  Pflanzenreste  einschliessen.  Am  Beginn 
des  Berghanges  tritt  in  diesen  Schichten  ein  stark  zersetzter  Me- 
laphyrdurchbruch  auf. 

Vor  der  Hainmühlc  sahen  wir  in  schlechtem  Aufschluss  die 
untermiocäncH,  pflanzenfUhrenden,  eisenschüssigen,  sog.  Kai  eher 
Blätter  Sandsteine  (wohl  Aequivalent  von  Münzenberg),  weiter 
an  der  Mühle  selbst  den  grossen,  in  der  Literatur  durch  die 
Geinitz' sehen  Arbeiten  so  bekannten,  in  Tholeyer  Schichten  ste- 
henden Naumburger  Steinbruch.  Derselbe  ist  neuerdings  aufge- 
lassen ,  doch  waren  die  versteinerungsführenden ,  sandigen  Schiefer- 
bänkc  für  uns  angeschnitten  worden,  wodurch  gute  Stücke  von 
Walchien,  Odontopteriden ,  Cordaiten  und  Galamiten  gesammelt 
werden  konnten. 

In  Fortsetzung  des  Weges  längs  des  Naumburger  Berges 
kommen  dann  weiter  nach  dem  Liegenden  die  bunten  Schiefer 
und  feinkörnigen  Sandsteine  der  Lebacher  Stufe  des  unteren 
Rothliegenden  zu  Tage.  Schon  ca.  40  m  nach  ihrem  ersten 
Auftreten  zeigen  diese  Ablagerungen  indessen  eine  Veränderung 
(Verhärtung,  Verkieselung).  und  bald  zeigen  sich  einige  kleine 
Melaphyrvorkommen.  In  einem  alten  Steinbruch  sah  man,  dass 
der  Melaphyr  nur  in  die  Lebacher  Schichten  hineinragt,  ohne  die- 
selben zu.  durchbrechen.  Die  grosse  Ausdehnung  der  verän- 
derten Lebacher  Schichten  macht  die  in  den  Erläuterungen 
zu  Bl.  Windecken  aufgestellte  Vermuthuug,  dass  die  kleinen  Me- 
laphyrvorkommen nur  Apophysen  eines  grossen  Intrusivlagers  seien, 
recht  wahrscheinlich.  Prof.  Schopf,  der  in  Rheinhessen  kartirt, 
war  erfreut,  die  grosse  Aehnlichkcit  dieser  „Veränderten 
Schichten"^  mit  den  gleichen  Vorkommen  in  seinem  Revier  con- 
statiren  zu  können. 

Bei  Erbstadt  traten  wir.  wieder  in  das  Hangende  gehend, 
neuerdings  in  die  Tholeyer  Stufe  des  Unterrothliegenden  ein. 
daselbst  werden  die  ziemlich  festen,  weissgelben,  mehr  oder  we- 
niger conglomeratischen  Arkosensandsteine  in  einer  Reihe  von 
Steinbrüchen  gewonnen.  Vielfach  kommen  hier  Kieselhölzcr  vor 
(DadoxifUm  RoU^i  Uno.).      Beim  Anstieg    nach    der   Engelthaler 
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Basaltkappe  (Anamcsit)  wurde  unter  dem  Basalt  Tertiflrsaud 
Quarzgeröllen  constatirt.  an  der  Untergrenze  des  Basaltstrc 
findet  sich  auch  Holzopal.  Bei  Engelthal  treten  am  Tbalhang  wi 
Schieferthone  der  Lebacher  Stufe  des  Unterrothliegen  den  zu  T 
Auf  einem  kleinen  Bergvorsprung  sind  daselbst  über  dem  B 
liegenden  eine  grosse  Zahl  von  Braunkohl enqaarzitblöi 
zerstreut.  Dieselben  sind  Reste  der  nach  dem  Hang  hin  d 
dirten,  etwas  weiter  nördlich  noch  erhaltenen,  grossen  Abi 
rungen  von  Tertiärsanden  mit  ({uarzitisohen  Bänken. 

Wie  unser  Führer  es  uns  Abends  zeigte,  finden  sich  in 
Fortsetzung  dieser  Ablagerung  ausser  dem  bekannten  Fundpui 
am  Oppelshauser  Hofe,  auch  auf  dem  Hange  nach  Altenstad 
den  Sauden  quarzitische  Bänke  mit  Conycria  Brardi  (Fai 
welche  deren  Zugehörigkeit  zum  Untermiocän  des  Mai] 
Tertiärbeckens  (im  weiteren  Sinne)  ausser  Frage  stellt. 

Von  Altenstadt  aus  wurde  noch  eine  kleine  Excarsion  u 
dem  alten  Steinbruch  im  NW.  des  Ortes  unternommen,  in  < 
versteinerungsf öhrende  Schichten  der  Lebacher  Stufe  über 
gelbbraunen  Walchiensandsteinen  der  Obercuseler  St 
des  Unterrothliegendcu  anstehen.  Leider  war  die  Ausb( 
an  Versteinerungen  gering  und  beschränkte  sich  auf  Stacheln 
Äcanthvilcs,  Ostracoden  und  schlecht  erhaltene  Stücke  von  - 
fhracosia.  Auf  dem  Rückwege  wurde  noch  das  durch  eine  A 
werfung  in  das  gleiche  Niveau  gebrachte  Oberrothlieger 
unter  der  Altenstadter  Kirche  gesehen. 

Am  zweiten  Excursionstage  wurde  mit  der  Besichtigtmg 
schönen  Aufschlusses  des  säulenförmig  ausgebildeten  die  hl 
Feldspat hbasaltes  über  den  Findorfcr  Höfen  bei  Dudelshi 
begonnen.  Infolge  der  Erweiterung  des  Aufschlusses  ist  j< 
auch  der  doleritische  Basaltstrom  im  Hangenden  des  alte 
dichten  Feldspathbasaltes  angeschnitten.  Ausgenommen  e 
kleine,  mit  Zertrümmerungsmaterial  ausgefüllte  Mulde  liegen  die  l 
den  Ströme  hier  direct  übereinander.  Auf  der  Nordseite  des  Ber 
wurde  dann  der  in  noch  stärkcrem  Betrieb  stehende  Calbac 
Bruch,  ebenfalls  säulenförmig  ausgebildeter,  dichter  Feldspa 
basalt  angesehen;  weiter  im  Abstieg  nach  Orleshauseu  die  Ueh 
lagerung  der  aus  rothen  Scbieferthonen  bestehenden  Mittler 
Stufe  des  Obenothliegcnden  durch  die  als  Sandstein  a 
gebildete  Obere  Stufe  des  Oberrothliegenden  gezeigt. 

Der  nächste  Halt  wurde  an  der  grossen  Sandgrube  halbw« 
zwischen  Buches  und  Büdingen  gemacht,  um  diesen  am  Thaln 
erhaltenen  kleinen  Rest  einer  älteren  Flussterrasse  anzusehen. 

In  Grossendorf  war  am  Weg  bei  der  Kirche  das  aus  j 
gerundeten  Kieseln  bestehende  Zechstein couglomerat  mit  d 
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überlagernden  Kupferletten  durch  einen  Schürf  eröffnet.  Der 
jetzt  in  Betrieb  befindliche  Bruch  beschränkt  sich  auf  den  Abbau 
der  unteren,  dichten,  theilweise  etwas  bituminösen  Kalke,  der 
darüber  liegende  dolomitische  Kalk  (eigentlicher  Zechstein)  ist  bei- 
nahe abgebaut;  weiter  oben  am  Weg  kommen  die  grünlichgrauen 
Mergelschiefer  mit  vielen  Versteinerungen  zu  Tage  (oberstes 
Glied  des  Unteren  Zechsteins). 

Noch  wurde  der  südlich  von  Büdingen  befindliche  Basalt- 
durchbruch  des  Wilden  Steins  mit  seinen  bekannten  Einschlüssen 
von  gefritteten.  säulenförmig  abgesonderten  Einschlüssen  von  Sand- 
steinen angesehen.  Zum  Besuch  der  in  der  Entfernung  sichtbaren 
grossen  Brüche  in  der  Oberen  Abtheilung  des  Unteren 
Buntsandsteins  war  die  Zeit  zu  kurz. 

Nachmittag  wurden  dann  die  Profile  im  Zechstein  am  Bü- 
dinger  Tunnel  gezeigt  und  dabei  viele  Versteinerungen  gesammelt. 
Am  Nordeingange  des  Tunnels  sind  über  der  Rauch wacke  Reste 
der  Schieferletten  des  Oberen  Zechsteins  erhalten.  Die 
Rauchwacke.  welche  das  oberste  Glied  des  Mittleren  Zech- 
steins bildet,  hat  hier  nur  3  — 4  m  Mächtigkeit,  darunter  folgen 
ca.  ly»  TW  bunte  Dolomite,  weiter  als  unterstes  Glied  des 
mittleren  Zechsteins  bis  zu  25  m  mächtige  rothe  und  grünlich 
graue,  etwas  mergelige  Schieferthonc.  Am  Sttdausgange 
des  Tunnels  sind  unter  einem  Reste  der  eben  angeführten  Schiefer- 
thone  die  grauen,  auch  grünlichen  Mergelschiefer  mit  dem 
massenhaften  Vorkommen  von  Productus  horridus  Sow.  anste- 
hend. Dieselben  bilden  in  der  Mächtigkeit  von  ca.  10  —  12  m 
die  oberste  Abtheilung  des  Unteren  Zechsteins.  Die  noch 
tieferen  Stufen  ^dolomitischer  Kalk,  bituminöser  Kalk, 
Kupferletten  mit  dem  Dachflötz  und  das  Zechsteincon- 
glomerat"^  waren  unter  den  bewachsenen  Bahneinschnitten  nur 
schlecht  erkennbar.  Beim  Aufstieg  auf  die  Höhe  über  dem 
Tunnel  sahen  wir  an  der  Reffenstrasse  in  einem  guten  Anschnitt 
die  versteinerungsführenden  bunten  Schieferletten  des  Obe- 
ren Zechsteins  über  der  Rauchwacke  anstehend. 

Der  spät  Nachmittags  noch  ausgeführte  Anstieg  von  Hain- 
gründau  aus  auf  die  Höhe  nördlich  von  diesem  Orte  gab  in  guten, 
theilweise  neu  ausgeführten  Aufschlüssen  nochmals  ein  gutes  Bild 
der  Ent Wickelung  der  verschiedenen  Stufen  des  Zechsteins  über 
dem  aus  Sandstein  und  z.  Th.  stark  mergeligen  Schiefern  beste- 
henden Oberen  Oberrothliegenden.  In  Haingründau  war  dann  die 
zweitägige  Excursiou  beendet. 
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Aus  dem  Jahre  1898  übernommener  Kassen- 
bestand   

Einnahme -Reste: 
Beiträge  laut  beiliegender  Liste     .    .    . 

An  Beiträgen  der  Mitglieder  für  1899: 

Laut  beiliegender  Liste  .    .  1240M.  —Pf. 
Besser  sehe  Buchhandlung: 

a.  laut   Verzeichniss    vom 

1.  6.  99.   6598  „    66  „ 

b.  Desgl.    vom     1.  1.  00.   1023  „    16  „ 
an   die  Kasse  sind   direct 

gezahlt  worden     .     .     .     998  „    38  „ 


zusammen  8860  M.  20  Pf. 


Davon  gehen  ab  die  obigen 
Resteinnahmen     ....  1080 


37 


bleiben  Summa  Tit.  I. 


Vom  Verkauf  der  Zeitschriften: 


a.  Besser'sche  Buchhandlung  , 

b.  W.  Weber  Band  XXIV  . 


Summa  Tit.  II. 


An  extraordinairen  Einnahmen: 

An  Geschenken:  Nichts. 
An  Vermächtnissen:  Nichts. 
An  Zinsen  von  den   im  Depot  befindlichen 
consolidirten  Staatsanleihescheinen : 

46  M.  60  Pf. 
21  „    -  „ 
96  n    25  „ 
und    21  „    --  „ 


zusammen 


Betrag 


1080 
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1080 
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183 
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75  10449 
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Vorschüsse : 

Ausgabe -Reste: 

I.  J.  F.  Starcke  hier,  Druck  etc.  des  3.  Hefts 

des  50.  Bandes 

1/2 

1381 

55 

2.  Ders.,  desgl.  des  4.  Hefts 

3/4 

867 

70 

3.  Ders.,  desgl.  von  Beilagen  zu  diesen  Heften 

Summa 

5 

84 

75 

2384 

— 

I 

1 

Für   Herausgabe   der  Zeitschrift  und 

Karten: 
Für  die  Zeitschrift: 
a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit: 

I.  J.  F.  Starcke,    hier,    Druck   etc.   des 

I.  Hefts  des  51.  Bandes    967  M.  65  Pf. 

6;7 

967 

65 

•i.  Ders.,  desgl.  des  2.  Hefts  919  „    75  „ 

8/9 

919  75 

1887  40 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc.: 

I .  \V.  Pütz,  Zeichnung,  Lithogiaphie  und 

1 

Dnick  von  5  Tafeln       .  284  M.  -  Pf. 

10 

2.  Ders.,  desgl.  v.  4  Tafeln  805  „    —  „ 

11 

3.  M.  Pütz,  Zeichenarbeiten    67  „    -—  „ 

12 

4.  Ders.,  desgl 52  „    —  „ 

18 

5.  Ders.,  desgl 52  „    50  „ 

14 

6.  Ders.,  desgl 76  „    50  „ 

15 

7.  Prof.  Schlüter   in   Bonn, 

Auslage  für  1  Tafel  .    .     40  „    —  „ 

16/17 

8.  Ders.,  desgl 80  „    —  „ 

18/19 

9    Prof.  Kayser  in  Marburg, 

! 

desgl 20  „    —  „ 

20/21 

10.  Prof.  G.  Boehm  in  Frei- 

burg i.  B.,  desgl.    ...      5  „    40  „ 

22 '23 

1 

11    F.  H.  Boedeker  in  Hildes- 

heim,  Druck  etc.  von  6 

i 

Tafeln 282  „    85  „ 

24/26 

1 

12.  Dr.  Loesrhmann  in  Bres- 

lau, 1  Tafel  und  3  Text- 

figuren  30  „    20  „ 

27/28 

13.  Ferd.  Dümmler,  1  Glicht      5  „    75  „ 

29 

14.  Ders.,  2  Galvanos.    .     .      b  „    —  „ 

30 

Betrag  1805  M.  70  Pf. 

1887 

40 

2834 

— " 

8c* 
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Einnahme. 


Ä  CO 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


III  Uebertrag 

Erlös    aus  dem  Verkauf  von  consolidirteu 
Staatsanleihescheinen : 

zum  Nennwerth  von 

600  M.    =  602  M.  26  Pf. 

Desgl.  von  2000  M.   =  2020  „    85  „ 

Desgl.  von  1000  M.   =  977  „    50  „ 


188 


76 


10449 


85 


zusammen  8600  M. 

Summa  Tit.  in. 
Summa  der  Einnahme 


8600 


60 


3784 


85 
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Ausgabe. 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 


Ib 


n 


m 


IV 


üebertrag  1805M.  70  Pf. 

15.  Dr.  Volz  in  Breslau,  Aus- 
lage für  zeichnerische  Ar- 
beiten   79  „    —  „ 

IG.  Martin  Rommel  &>  Co.  in 

Stuttgart,  Lichtdrucke    .     67  „    —  „ 

17.  Meisenbach,    Riffarth   u. 

Co.,  hier,  1  Photographie      8  „    40  „ 

J8.  Dies.,  11  desgl.      .     .     .    41  „    26  „ 

19.  Dies.,  4  desgl 70  „    25  „ 

20.  Dies.,  2  desgl.  .     .     .     .      4  „    80  „ 

Summa  Tit.  I. 

An   Kosten   für   die    allgemeine   Ver- 
sammlung. 

1.  H.  Beyer,  verschiedene  Umdrucksachen 

2.  C.  Feistersche  Buchdruckerei,  Druck  der 
Programme 

Summa  Tit.  II. 

Zu  Anschaffungen  für  die  Bibliothek. 

1 .  b.  Zwach,  1  Schrank 

2.  Heinr.    Menzel ,    Schrankschlüssel   und 
Schlossreparaturen       

8.  H.  Wichmann,  Büchereinbände .... 
4.  Peter  Hoffmann,  Aufziehen  von  Karten  . 
6.  Ders.,    desgl 

6.  Ders.,    desgl 

7.  y.  Siebert,  desgl 

8.  A.  Hoffmann,  desgl 

9.  p.  Fitzner,  Reinigen  d.  Zeitschriften  etc. 

Summa  Tit.  HI. 
Sonstige  Ausgaben. 
An  Bureau-  und  Verwaltungskosten: 

1.  Dr.  Joh.  Böhm,    Honorar  für  4  Quar- 
tale des  Jahres  1899  je  150  M. .     .     . 

2.  Secretär  Boeneke,  desgl.  für  1899  .     . 

3.  Rechnungsrath  Wemicke,  desgl.,  desgl. 

4.  E.  Sieth,  desgl.,  desgl 

5.  H.  Beyer,  desgl.,  desgl.  und  verschie- 
dene Auslagen 

6.  Ders.,  Umdruckarbeiten 

Betrag 


1887  40 


81/82 

88/84 

85/86 
87 
88 
89 


40 
41 

42 

48 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 


1575 


81 
80 


51/54 
55 
56 
57 

58 
59 


150 

5 
22 
23 
10 
28 

5 

10 


2384 


90 


8468 


80 


79 


61  79 


10 
15 
80 
85 
85 

50 


600 

200 

800 

15 

98 

8 


1216 


80 


250 


76 


80  6109  84 


97     — 


^ 

H 


Ausgabe. 


äS 


Special- 1  Haupt- 
Summe. 
JC     4      M.    \4 


IV 


üebertrag 

7.  Secretär  Boenecke,  Auslage  für  2  Con- 
tobücher   

8.  C.  Feister'sche  Buchdruckerei,   Druck 
etc.  von  Erinnerungsschreiben     .     .    . 

9.  Dieselbe,  desgl.  von  Stimmzetteln   .     . 

10.  Y.  Vetter,  eine  Glückwunschadresse    . 

1 1 .  W.  Berglein,  Kanzleiarbeiten  .... 

12.  Derselbe,  desgl .     .     . 

18.  Rechtsanwalt  Zeitschel,    1  gerichtliche 

Auskunft 

Porto  und  Botenlöhne: 

1.  Dr. J.Böhm, Portoauslagen  16 M.  —Pf. 


2.  Derselbe,    desgl. 

3.  H.  Beyer,  desgl.    , 

4.  Derselbe,    desgl. 

5.  Secretär  Boenecke 

6.  Rechnungsrath  Wemicke, 
desgl 

7.  p.  Sieth,  desgl. .     .     . 

8.  Derselbe,   desgl.    .     . 

9.  Derselbe,    desgl.    .     . 

10.  Derselbe,    desgl.    .     . 

11.  Derselbe,   desgl.    .     . 

12.  Derselbe,    desgl.    .     . 
18.  Derselbe,    desgl.    .     . 

14.  Besser  sehe    Buchhand- 
lung, desgl 

15.  Dieselbe,  desgl.      .     . 

16.  Dieselbe,  desgl.     .     . 

17.  Dieselbe,  desgl.     .    . 


15 
12 
11 
18 

18 
6 
6 
6 
9 

14 
6 
6 

512 

582 

11 

2 


08  „ 

50  „ 

86  „ 

20  „ 
80  „ 
40  „ 
80  „ 

n 

80  „ 

75  „ 
55  „ 
80  „ 
35  „ 


Ankauf  von  Staatspapieren: 
Deutsche  Bank,    3Vi%  preuss.  Consols 
zu  5500  M 


Summa  Tit.  IV. 

Auf  das  Jahr  1900  übertragener  Kas- 
senbestand  


Summa  der  Ausgabe 


60 

61 
62 
68 
64 
65 

66 


1216 


10 
16 
15 
5 
10 


67 
68 
69 
70 
71 

72 
78 

74 
75 
76 
77 
78 
79 

80/81 

82/88 

E.  8 

E.4 


80 


76 


6109  84 


1280 


1256 


84     5549 


08 


20 


8064 


40 


14284 


28 


18 


20 


Vorstehende  Rechnung  ist  von  uns  geprüft,   mit   den  Belägen  verglichen 
und  für  richtig  befunden  worden. 

Frankfurt  a/M.,  den  18.  September  1900. 

G.   BORNEMANM.      VOM   SeYFRIED. 
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8.    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  November  1900. 

Vorsitzender:    Herr  von  Richthopen. 

Das  Protokoll  der  Juli  -  Sitzung  wurde  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  erwähnte,  dass  Herr  Professor  Otto  Torell. 
der  ehemalige  Director  der  geologischen  Landesuntersuchung  von 
Schweden  am  11 .  September  dieses  Jahres  verstorben  sei  und 
ertheilte  Herrn  Wahnschafpe  das  Wort. 

Dieser  hob  hervor,  dass  seit  der  denkwüi'digeu  Sitzung  der 
deutschen  geologischen  Gesellschaft  am  3.  November  1875,  in 
welcher  Otto  Torell  unter  Vorlage  von  geschrammten  und  ge- 
schliffenen Platten  vom  anstehenden  Rüdersdorfer  Muschelkalk 
zum  ersten  Male  seine  Inlandeistheorie  für  Norddeutschland  auf- 
stellte, jetzt  gerade  25  Jahre  vergangen  seien.  Der  Eindruck, 
den  diese  neue  Lehre  auf  alle  Anwesenden  damals  machte,  wird 
dem  Redner,  der  in  dieser  Sitzung  zugegen  war,  stets  unver- 
gesslich  bleiben.  In  der  lebhaften  Discussion  traten  mehrere 
ältere  Geologen  der  Torell' sehen  Theorie  energisch  entgegen 
und  die  meisten  hielten  dieselbe  für  etwas  Ungeheuerliches.  Es 
ist  bekannt,  wie  schnell  sich  diese  Theorie  Bahn  brach  und  wie 
grossen  Einfluss  sie  auf  die  Entwickelung  der  Glacialgeologie  in 
Norddeutschland  ausgeübt  hat.  Otto  Torell  hat  zu  unserer 
Gesellschaft  und  zu  mehreren  Mitgliedern  derselben  in  enger  Be- 
ziehung gestanden.  Auf  der  28.  allgemeinen  Versammlung  in 
Berlin  im  Jahre  1880  wurde  ihm  die  Ehre  zu  Theil,  am  zweiten 
Sitzungstage  zum  Vorsitzenden  gewählt  zu  werden.  Er  selbst 
hielt  damals  einen  interessanten  Vortrag  Ober  die  Verbreitung 
der  Yoldid  arcti'ca,  worüber  leider  kein  Referat  in  unserer  Zeit- 
schrift enthalten  ist.  Gleich  im  Anschluss  an  diese  Versamm- 
lung hatte  der  Redner,  welcher  damals  mit  der  geologischen  Kar- 
tirung  von  Rüdersdorf  beschäftigt  war,  Gelegenheit,  dort  mit 
Torell  einige  Tage  zusammen  zu  sein  und  empfing  von  ihm 
reiche  Anregung  zu  seinen  Studien.  Die  Auffindung  der  Glacial- 
schramraen  bei  Velpke  und  Danndorf  war  eine  Folge  dieses  lehr- 
reichen Zusammenseins.  Auf  Torell's  Wunsch  übersetzte  der 
Redner  für  unsere  Zeitschrift  einen  Aufsatz  über  „Temperatur- 
verhältnisse während  der  Eiszeit  und  Fortsetzung  der  Unterso- 
chungen  über  ihre  Ablagerungen",  der  den  dritten  Theil  der 
„Uiidersükningar  öfver  istiden"  bildet  und  im  40.  Bande  unserer 
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Zeitschrift  enthalten  ist.  Auch  zum  m.  Internationalen  Geologen- 
congresse  im  Jahre  1885  war  Torbll  in  Berlin  und  vertrat  als 
Delegirter  von  Schweden  die  dortige  geologische  Landesunter- 
suchung. Er  hat  im  Allgemeinen  wenig  publicirt,  aber  seine 
Schriften  namentlich  über  die  Glacialablagerungen  sind  vortreff- 
lich. Durch  seine  Lebhaftigkeit  und  seinen  Ideenreichthum  wirkte 
er  ausserordentlich  anregend. 

Die  Versammlung  ehrte  das  Andenken  des  hervorragenden 
Mannes,  dem  die  norddeutschen  Geologen  so  viel  zu  verdanken 
haben,  durch  Erhebung  von  den  Sitzen. 

Weiter  begrüsste  der  Vorsitzende  als  neues  Mitglied  Herrn 
Sghmeisser,  1 .  Director  der  kgl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Joh.  Elbbrt,  stud.  geol.,  z.  Z.  in  Greifswald, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dekcke,  Cohen  und 
Jaekbl; 
Herr  Dr.  Tietze,    Geolog    an   der  geolog.  Landesanstalt 
in  Berlin, 

vorgeschlagen    durch    die  Herren   Keilhack,    Korn 
und  Koert; 
Herr  Walthbr  von  Knebel,    cand.   rer.    nat.    in    Char- 
lottenburg. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Branco,  Jon.  Böhm 
und  Brandes; 
Herr  Jakob  Zinndorf  in  Offenbach  a.  Main. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kinkelin,   Naumann 
und  Bcettger; 
Herr  Dr.  Leo  Siegert,    Geolog  an  der    geolog.  Landes- 
anstalt in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch    die  Herren  Zimmermann,  Bey- 
8CHLAO  und  Kaiser. 

Der  Vorsitzende  legte  die  ftir  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Freiherr  von  Richthofen  sprach  sodann  über  den 
Gebirgsbau  von  Ost-Asien. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Branco  und 
Zimmermann. 

Herr  Keilhack  •  gab  als  Einleitung  zu  einer  von  ihm  zu 
fahrenden  Excursion  am  10.  und  11.  November  nach  Frankfurt 
a.  0.  einen  Ueberblick  über  die  diluviale  Geologie  der  Umgebung 
und  entwickelte  das  Programm  des  Ausfluges.    (S.  Anhang  S.  100.) 


An  der  Discussion  betheiligteu  sich  die  Herren  Wahnschafpe 

und    VON  RlGHTHOFEN. 

Der  Vorsitzende  gab  Kenntniss  eines  Schreibens  der  Unter- 
nehmung für  Grossfiltration  wegen  Vorkommens  eines  Calcaire 
pisolitique,  und  von  einer  Einladung  zum  Besuch  der  Treptower 
Sternwarte. 

Hierauf  wurde  die  Sitznng  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  RicnTHOFBN.        Branco.  Lbppla. 


Anhang. 

Bericht  tiber  die  Excursion  nach  Frankfurt  a./O. 
am  10.  und  11.  November. 

Von  Herrn  K.  Keilhack  in  Berlin. 

Die  von  dem  obengenannten  Führer  der  Excursion  in  den 
Jahren  1899  und  1900  bearbeitete  Gegend  von  Frankfurt  a./O. 
bietet  eine  Fülle  des  geologisch  Interessanten.  Es  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  hier  fast  vor  den  Thoren  der  Reichshauptstadt  eine 
Anzahl  von  Erscheinungen  sich  beobachten  lassen,  zu  deren  Stu- 
dium sonst  der  Besuch  verschiedener  entlegener  Gebiete  erfor- 
derlich war.  Nach  einem  einleitenden  Vortrage  in  der  November- 
Sitzung  der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  fand  eine  von  etwa 
40  Theilnehmern  besuchte  Excursion  in  das  Gebiet  am  10.  and 
11.  November  1900  statt. 

Die  Stadt  Frankfurt  liegt  am  westlichen  Gehänge  des  Odcr- 
thales.  an  einer  Stelle,  wo  dasselbe  sich  auf  eine  Breite  von  nur 
1 Y»  km  verengt.  Diese  Verengung  fällt  zusammen  mit  einem 
Stücke  des  Oderlaufcs.  in  welchem  derselbe  von  Norden  nach 
Süden  gerichtet  ist.  während  er  vorher  einen  ost- westlichen,  nach- 
her einen  von  Südosten  nach  Nordwesten  gerichteten  Lauf  be- 
sitzt. Dieses  verhältnissmässig  schmale,  zwischen  1  ^/t  und  6  km 
Breite  wechselnde  Nordsüdstück  des  Oderthaies  steht  in  scharfem 
Contraste  zu  den  beiden  im  Norden  und  Süden  sich  anschliessen- 
den Stücken,  in  denen  die  Thalbreite  zwischen  20  und  30  km 
beträgt.  Jene  beiden  ost  westlichen  Theile  des  Stromlaufes  ge- 
hören zwei  glacialen  Urstromthälem  an,  nämlich  dem  Warschau- 
Berliner  Thale  im  Süden  und  dem  Thom  -  Eberswalder  Thale 
im  Norden,  und  das  Thalstück,  welches  beide  verbindet,  galt 
früher  als  eines  der  so  schwierig  zu  erklärenden  Darchbmchs- 
thäler.      Heute    wissen    wir .    dass    dieses    Thalstück    eine    sab- 
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glaciale  Rinne  darstellt,  in  welcher  die  Schmelzwasser  des 
grossen  Odergletschers  nach  Süden  in  das  Warschau  -  Berliner 
Hauptthal  hin  abflössen,  zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Rand 
des  sich  zurückziehenden  letzten  Inlandeises  auf  jener  Hochfläche 
lag.  die  im  Osten  als  das  Land  Sternberg  und  im  Westen  als 
das  Land  Lebus  bezeichnet  wird.  Endmoränenartige  Bildungen 
in  der  verschiedenartigsten  äusseren  Erscheinungsform,  als  un- 
regelmässig aufgeschüttete,  hügelige  Moränenlandschaft,  als  mit 
mächtiger  Geschiebcbeschüttung  überstreutos  Gebiet  oder  als 
echte  kuppenartig  entwickelte  Blockpackung,  lehrt  uns  die  nä- 
here Lage  dieses  Eisrandes  und  seinen  stark  bogigen  Verlauf 
kennen.  Zu  der  Zeit,  als  der  Eisrand  auf  dieser  Linie  lag,  die 
mit  der  Lage  des  heutigen  Frankfurt  annähernd  zusammenfällt, 
flössen  die  Schmelzwasser  desselben  nach  Westen  hin  ab  durch 
das  Müllroser  Thal,  in  welchem  heute  der  Spree  -  Oderkanal  ver- 
läuft, und  die  Oberfläche  des  Wassers  lag  südlich  von  Frankfurt 
in  mehr  als  50  m  Meereshöhe.  Diesem  Zustande  entsprach  die 
Höhenlage  der  vor  dem  Gletscherrande  aufgeschütteten  mächtigen 
Sand-  und  Kiesterrassen,  die  sich  von  60  m  am  Rande  des  Eises 
auf  50  m  an  ihrem  Südrande  senken.  Diese  Terrasse  bildet 
die  höchste  des  ganzen  Gebietes,  und  in  sie  schnitten  sich  von 
Neuem  Thäler  ein.  als  bei  einem  weiteren  Rückzuge  des  Eises 
neue  Pforten  nach  Westen  durch  das  Rothe  Luch  und  durch  das 
Eberswalder  Hauptthal  geöffnet  wurden.  Dadurch  dass  diese 
beiden  Pässe  nach  Westen  hin  eisfrei  wurden,  fanden  zweimal 
Senkungen  des  Wasserspiegels  statt,  wurde  das  Erosionsniveau 
zweimal  vertieft  und  wurden  neue  Terrassenflächen  geschaffen, 
die  in  den  Gebieten  südöstlich  von  Frankfurt,  die  eine  zwischen 
40  und  45  m,  die  zweite  zwischen  30  und  35  m  liegen.  Das  sind 
die  drei  Terrassen,  die  die  ungeheuer  ausgedehnten,  über  meh- 
rere Quadratmeilen  Fläche  sich  erstreckenden  Terrassenlaudschaften 
im  Südosten  von  Frankfurt  in  den  Kreisen  Ost-  und  West-Stern- 
berg, Krossen  und  Züllichau  ausmachen.  Dieser  Terrassenland- 
schaft galt  der  erste  Tag  der  Excursion.  Nach  der  Ankunft  auf 
dem  Bahnhof  Frankfurt  wurden  die  bereitstehenden  Kremser  be- 
stiegen und  nach  kurzer  Fahrt  der  östliche  Rand  des  Oderthaies 
unterhalb  des  Kleistthurmes  erreicht.  Am  Plateaurande  hinfah- 
rend, kamen  wir  bald  an  die  Mündung  eines  von  Kunersdorf  her- 
kommenden kleinen  Nebenthälchens ,  an  die  Stelle,  wo  in  der 
unglücklichen  Schlacht  von  Kunersdorf  Ewald  v.  Kleist  den 
Heldentod  fand.  Hier  hat,  zur  Zeit  als  die  mittlere  Terrasse 
entstand,  ein  vom  Plateau  herabkommendes  Gewässer  in  das 
Hauptthal  hinein  ein  Delta  geschüttet,  von  welchem  nur  noch  ein 
kleiner,   an  die  Hochfläche  angeklebter  Rest  erhalten  ist,    der  in 
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einem  ausgedehnten  Aufschluss  ausgezeichnete  Deltastractar  zeigt. 
Dieselbe  äussert  sich  darin,  dass  zwischen  zwei  Systemen  hori- 
zontal gelagerter  Schiciiten  eine  solche  von  Sandbänken  mit  durch- 
aus gleichsinniger,  thalwärts  gericiiteter  Schrägschichtung  einge- 
schaltet ist.  Diese  Schrägschichtung  entsteht  durch  directe  Auf- 
schüttung eines  Schuttkegels  in  den  Sceboden  hinein,  während 
die  Horizontalschichtung  auf  dem  aufgeschütteten  Delta  bei  hö- 
herem Wasserstande  erzeugt  wurde.  Unmittelbar  an  das  pla- 
teauwärts  gelegene  Ende  dieses  Deltas  schliesst  sich  in  der  Kn- 
nersdorfer  Schlucht  ein  grosser  Aufschlu8S  an.  in  welchem  der 
obere  Geschiebemergel  mit  seiner  Unterlage  von  fluvioglacialem 
Sand  entblösst  ist.  Der  Geschiebemergel  enthält  hier  eine  Reihe 
von  nesterförmigen  oder  auf  längere  Strecken  vert'olgbaren  Sand- 
und  Grandeinlagerungen,  welche  durch  ihre  Vertheilung  erkennen 
lassen,  dass  in  der  Grundmoräne  während  ihrer  Ablagerung  die 
heftigsten  Bewegungen  vor  sich  gingen.  Wir  sahen  eine  unver- 
kennbare liegende  Falte  in  tadelloser  Weise  aufgeschlossen.  Der 
Sand  im  Liegenden  des  Geschiebemergels  ist  auf  der  Grenze 
durch  kohlensauren  Kalk  nesterweise  verkittet  zu  grossen  klotzi- 
gen Massen  von  diluvialem  Sandstein.  Einige  Hundert  Meter 
östlich  vom  Dorfe  Kunersdorf  liegt  die  ausgedehnte  Thongrnbe 
des  Herrn  Gehauer.  Diese  Thongrube  zeigt  verschiedene  be- 
merkenswerthe  Erscheinungen.  Es  wird  in  ihr  ein  in  einer  rings 
geschlossenen  Terrainmulde  lagernder  Bänderthon  abgebaut,  der 
aus  abwechselnd  dünneren  und  stärkeren,  durch  ihre  Färbung  ver- 
schiedenen Lagen  besteht,  und  durch  diese  Eigenschaften  in  auf- 
fälliger Weise  an  die  Structur  der  jungglacialen  Yoldienthone 
Skandinaviens  und  Finnlands  erinnert.  Man  führt  diesen  schönen, 
regelmässigen  Wechsel  zweier  verschiedenartiger  Sedimente  aof 
DiiTerenzen  im  Schlammgehalt  der  zuströmenden  Flüsse  zurück, 
die  durch  jahreszeitliche  Unterschiede  erklärt  werden,  so  dass  je 
zwei  solcher  Absätze  im  Laufe  eines  Jahres  entstanden  sein 
sollen.  An  einer  Stelle  der  Gbbauer  sehen  Grube  sieht  man. 
wie  zwischen  horizontal  geschichteten  Thonen  eine  etwa  1  m 
mächtige  Folge  von  durchaus  verworren  gelagerten,  durcheinander 
gekneteten  Thonen  sich  hinzieht.  Das  Auftreten  von  kleinen,  fetzen- 
artig zerrissenen  Massen  von  typischer  Grundmoräne  lehrt  auf  das 
schönste,  dass  man  es  hier  mit  Ablagerungen  in  einem  echten, 
glacialen  Stausee  zu  thun  hat,  während  dessen  Ausfüllung  gele- 
gentlich einmal  ein  vordringender  Lappen  des  Inlandeises  bis  in 
das  mit  Thon  sich  füllende  Wasserbecken  hinein  gelangte  und 
während  einiger  Zeit  eine  heillose  Verwirrung  anrichten  konnte, 
bis  nach  seinem  Ahsclimelzen  wieder  die  ungestörte  Sedimentation 
weitergehen  konnte.    In  dem  Becken  liegen  die  Thone  offen  zu  Tage, 
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aber  die  einzelnen  Thonschichten  schmiegen  »Ich  nicht  der  Form 
der  Oberfläche  an,  sondern  sind  vielfach  geneigt  und  an  der  Ober- 
fläche abgeschnitten,  so  dass  die  Schichtenköpfe  der  einzelnen 
Thonbänke  aasstreichen.  Weiterhin  nach  den  Rändern  kann  man 
ferner  beobachten,  dass  dieses  mehr  als  5  m  mächtige  Bänderthon- 
lager  unter  den  Oberen  Geschiebemergel  hineinschiesst.  so  dass 
C8  also,  wenn  es  jungglacial  ist,  mindestens  noch  einmal  von  vor- 
stossendem  Eise  überzogen  worden  sein  muss.  —  20  Minuten 
weiterer  Fahrt  führte  uns  in  ein  Gebiet,  in  welchem  mächtige 
aufgeschüttete  Hügel  von  Sand  und  Grand  die  typischen  Formen 
eines  Endmoränengebietes  aufweisen.  Durch  dieses  Endmoränen- 
gebiet hindurch  zieht  sich  als  vollständig  selbständig  und  unab- 
hängig dastehender  Körper  ein  prachtvolles  Äs  bin.  welches  aus 
groben,  steinigen  Sauden  aufgebaut  ist.  Dieses  Äs  von  Neu- 
bischhofsse,  das  am  bequemsten  erreichbare  der  bis  jetzt  be- 
kannten norddeutschen  Äsar.  besitzt  eine  Länge  von  5  km  und 
erstreckt  sich,  entsprechend  der  Lage  der  Endmoränenbogen  dieses 
Gebietes,  von  Nordwesten  nach  Südosten.  Es  besitzt  eine  Basis- 
breite von  30 — 40  m  und  eine  Höhe  von  8 — 15  m.  Zusammen- 
gesetzt ist  es  aus  Schichten,  die  sowohl  im  Längs-  wie  im  Quer- 
schnitt horizontal  liegen.  Das  Material  ist  ausserordentlich  reich 
an  Kalksteinen,  und  auf  diesen  Kalkreichthum  ist  es  jedenfalls 
zurückzuführen,  dass  die  oberen  Bänke  zu  einem  lockeren  Con- 
glomerat  mit  kalkigem  Bindemittel  verkittet  sind.  Es  besteht 
kaum  noch  ein  Zweifel  darüber,  dass  derartige  horizontal  ge- 
schichtete Kieswälle  in  Tunneln  unter  dem  Eise  abgelagert  sind, 
dass  die  Kiessedimente  dieser  subglacialen  Eisströme  von  unten 
nach  oben  emporwuchsen,  während  der  Fluss  gleichzeitig  nach 
oben  hin  in  die  Eisdecke  hinein  erodirte,  und  dass  dann  die  so 
entstandenen  Kiesaufschüttungen  nach  dem  Abschmelzen  des  Eises 
als  langgestreckte,  nur  durch  ihre  Linienführung  an  Flussläufe 
erinnernde  Wälle  stehen  blieben. 

Von  diesem  Äs  aus  fuhren  wir  nach  Süden  und  hatten  dabei 
Gelegenheit,  auf  einer  über  eine  Meile  dauernden  Falirt  vom  Rande 
des  Endmoränengebietes  aus  über  die  höchste  Terrasse  hinweg 
zu  fahren  und  die  ermüdende  Ebenheit  und  Gleichförmigkeit  der- 
selben zu  beobachten.  Erst  nördlich  von  Matschdorf  kommt  man 
an  eine  etwa  10  m  messende  Terrainstufe,  die  auf  ein  von  der 
mittleren  Terrasse  eingenommenes,  von  Drossen  und  Reppen  her- 
kommendes Thal  hinabführt.  Dasselbe  hat  hier  zwischen  Matsch- 
dorf und  Pleiskehammer  eine  Breite  von  etwa  3  —  4  km.  Am 
Pleiskehammer  selbst  kommt  genau  von  Osten  her  ein  neues  Thal 
heran,  in  welchem  heute  die  Pleiske  fliesst.  Der  ebene  Tbal- 
boden  dieses  Thaies,  5  — 10  m  unter  der  mittleren  Terrasse  lie* 
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gend,  stellt  die  jüngste  Terrasse  in  diesem  Gebiete  dar,  die  durch 
alle  beide  Terrassen  hindarchschneidet  and  von  der  höchsten 
durch  einen  Terrainabsturz  von  mehr  als  20  m  getrennt  wird. 
Hier  bei  dem  Dorfe  Aarith  hat  man  die  einzige  Gelegenheit,  von 
einem  Punkte  aus  alle  drei  Terrassen  gleichzeitig  in  grösserer 
Fläche  übersehen  zu  können.  Auf  schnurgerader  Chaussee  kehrten 
wir  mit  einbrechender  Dunkelheit  nach  Frankfurt  zurück,  wo  der 
Abend  gemeinsam  mit  dem  dortigen  naturwissenschaftlichen  Verein 
verbracht  wurde. 

Der  folgende  Morgen  führte  uns  nach  der  eine  Meile  nördlich 
von  Frankfurt,  am  linken  Oderufer  gelegenen  Stadt  Lebus,  einem 
alten  märkischen  Bischofssitz,  von  dessen  früherer  Herrlichkeit 
heute  freilich  nichts  melir  vorhanden  ist.  War  das  rechte  Oder- 
ufer in  dem  gestern  besuchten  Gebiete  vorwiegend  aus  moräneu- 
artigen  Aufschüttungen  und  aus  den  mäclitigen  Terrassenüäcben 
des  alten  Urstromthales  zusammengesetzt,  so  bot  sich  uns  auf 
der  Lebuser  Seite  ein  völlig  anderes  Bild,  eine  schwach  wellig 
bewegte,  fruchtbare  Fläche,  die  mit  einem  einzigen  jähen  Abbrach 
in  steilen,  oftmals  senkrechten  Wänden  30 — -10  m  tief  zur  Oder 
abbricht.  An  diesen  hohen  Ufern,  die  mancherlei  landschaftlich 
reizvolle  Bilder  liefern,  ist  der  geologische  Bau  der  ganzen  nörd- 
lichen Lebnscr  Hochfläche  aufgeschlossen.  Alles  ist  von  quar- 
tärem  Alter,  nirgends  lässt  sich  die  ßraunkohlenformation  des 
Untergrundes  erblicken,  aber  in  den  diluvialen  Schichten  macht 
sich  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  geltend.  Das  älteste  Glied 
bilden  bis  18  m  mächtig  aufgeschlossene  Sande,  denen  ungefähr 
12  m  über  dem  Flussspiegel  eine  1--2  ra  mächtige  Bank  groben 
Grandes  eingeschaltet  ist,  dessen  einzelne  Körner  ausgezeichnete 
Abrollung  besitzen.  Auf  diese  mächtigen  Sandmassen,  die  an 
einer  Stelle  eine  ganz  dünne  Schicht  anscheinend  von  Moostorf  ein- 
geschlossen enthalten,  legt  sich  die  Grundmoräne  der  Haupteiszeit, 
der  Untere  Geschiebemergel  in  typischer  Entwickelung  in  einer 
Mächtigkeit  von  3  —  4  m,  auf.  An  seiner  Basis  liegt  stellenweise 
ein  Thonbänkchen ,  und  er  selbst  schliesst  grössere  und  kleinere 
Schollen  von  Schicferthon  ein.  Auch  dieser  Geschiebemergel  ist 
ziemlich  reich  an  eingelagerten  sandigen  und  grandigen  Schroitzen. 
Ueber  ihm  folgt  ein  Complex  von  Sandeu,  die  sich  gegenüber 
den  ältesten  Sauden  im  Liegenden  durch  ihr  äusserst  feines  Koro 
unterscheiden.  Sie  sind  zum  grössten  Theil  so  feinmehlig,  von 
so  milder  Beschaffenheit,  dass  sie  in  ihrem  äusseren  Aussehen 
vollkommen  dem  Löss  gleichen,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
sie  eine  feine,  horizontale  Schichtung  zeigen,  während  jener  der- 
selben völlig  ermangelt.  Diese  Mergelsande,  die  eine  Mächtigkeit 
bis  zu  6  m  erlangen,  theilen  mit  dem  Löss  auch  die  Eigenschaft 
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der  verticalen  Absonderung  and  der  Fähigkeit,  senkrechte  Wände 
zu  bilden.  Ihnen  verdanken  die  hohen  Oderufer  nördlich  von 
Frankfurt  zumeist  ihre  an  Sandsteinfelscn  erinnernden,  steilen, 
klippenartigen  Abbruche.  Auf  diesen  Mergelsand  legt  sich,  aber 
nur  an  verhältnissmässig  wenig  Stellen  bis  unmittelbar  an  den 
Steilrand  herantretend,  eine  2— 3  m  mächtige  Bank  von  Geschiebe- 
mergel, die  Grundmoräne  der  letzten  Eiszeit  auf,  und  auf  dieser 
endlich  lagert  als  jüngstes  Gebilde,  1  —  1 72  m  mächtig,  hie  und 
da  der  jüngste  Diluvialsand,  der  Obere  oder  Decksand.  Dieses 
Profil  wurde  an  verschiedenen  Stellen  am  Gehänge  den  Excnr- 
sions-Theilnehmern  in  allen  seinen  Gliedern  in  trefflichen  Auf- 
schlüssen vorgeführt.  Sodann  wurde  eine  zweite  Eigenthümlich- 
keit  der  Lebuser  Gegend  besichtigt.  Am  Steilufer  machte  man 
an  verschiedenen  Stellen  die  Beobachtung,  dass  die  steilen  Klip- 
pen des  Mergelsandes  eine  viel  grössere  Mächtigkeit  dieser 
Schichten  zu  verrathen  scheinen  als  sie  thatsächlich  besitzen. 
Es  kommt  dies  daher,  dass  durch  ünterwaschung  des  Ufers, 
durch  Fortführung  des  losen,  beweglichen  Sandes  Abbruche  er- 
zeugt werden,  so  dass  die  oberen,  aus  Mergelsanden  bestehen- 
den Theile  in  Staffel  förmigen  Brüchen  bis  zum  untersten  Theil 
des  Gehänges  herabsinken,  ohne  in  vielen  Fällen  ihre  horizontale 
Lage  zu  verlieren.  An  der  Nordecke  des  Lebuser  Parkes  ist 
eine  grosse  Scholle  von  Mergelsand  in  geneigter  Lage  nieder- 
gesunken, so  dass  der  nocli  unter  dem  Mergelsande  liegende 
Untere  Geschiebemergel  an  ihr  abschneidet.  Dies  Alles  sind  nur 
locale  Bewegungserscheinungen,  veranlasst  durch  die  Fortführung 
des  stützenden  und  tragenden  Untergrundes  durch  die  Oderhoch- 
wasser. Anders  aber  scheint  die  Sache  zu  liegen  bei  zwei  ge- 
waltigen Kesseln,  die  alle  beide  in  ihrer  Gesammtheit  den  Park 
der  Lebuser  Domäne  bilden.  Der  südliche  und  tiefere  der  beiden 
Kessel  besitzt  bei  einer  Basisbreite  von  etwa  150 — 250  m  eine 
Tiefe  von  etwa  25 — 30  m,  während  der  etwas  kleinere  nördliche 
Kessel  nur  etwa  15 — 18  m  Tiefe  besitzt.  Die  Wandungen  beider 
Kessel  bestehen  aus  abgebrochenen  Staffeln  von  Mergelsand,  wäh- 
rend der  Grund  von  mächtigen  und  fruchtbaren  Abschlämmmassen 
erfüllt  ist.  Die  Entstehung  dieser  Kessel  ist  vorläufig  noch  ein 
Räthsel;  entweder  handelt  es  sich  um  ausnahmsweise  grosse  Kolke, 
d.  h.  um  Hohlformen,  die  durch  Ausstrudelung  seitens  senkrecht 
oder  schrilg  in  Eisspalten  niederstürzender  Eisschmelzwasser  er- 
zeugt wurden,  oder  es  handelt  sich  um  Einbrüche,  die  durch 
Fortführung  löslicher  Massen  in  der  Tiefe  entstanden.  Gelöst 
werden  kann  die  Frage  nur  durch  eine  Bohrung  in  einem  der 
beiden  mächtigen  Kessel.  Nach  dem  Frühstück,  welches  im  gast- 
lichen Mause  des  Domänenpächters  uns  in  liebenswürdigster  Weise 
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gereicht  wurde,  kehrteu  wir  zur  Bahn  zarttck  and  fuhren  nach 
der  in  der  Mitte  zwischen  Frankfurt  und  Lebus  gelegenen  Station 
^Grube  Vaterland".  Die  von  hier  aus  gemachte  Excarsion  sollte 
die  äusseren  Gegensätze  zeigen,  die  zwischen  der  geologischen 
Entwickelung  der  Gebiete  von  Lebus  und  Frankfurt  herrschen  und 
nach  den  Ergebnissen  der  Kartirung  auf  ausgedehnte  Verwerfun- 
gen, wahrscheinlich  tektonischer  Natur,  zurückzuführen  sind.  Von 
Lebus  nach  Süden  steigt  der  tertiäre  Untergrund  empor,  um 
schon  nördlich  von  Frankfurt  die  Oberfläche  zu  erreichen,  und 
es  zeigt  sich  bei  einem  Studium  der  Lagerungsbeziebangen  zwi- 
schen ßraunkohlenformation  und  Diluvium,  dass  die  Rinne  des 
heutigen  Oderthaies  schon  in  der  Zeit  des  ältesten  Diluviums 
existirte  als  eine  im  Tertiär  vorhandene  Wanne,  in  welche  diese 
ältesten  Schichten  sich  eine  über  die  andere  transgredirend  hinein- 
legten. In  der  Nähe  der  Mende' sehen  Ziegelei  sieht  man  auf 
diese  Weise  in  einem  Nebentbälchcn  der  Oder  tertiäre  weisse 
Glimmersande,  überlagert  von  Unterem  Geschiebemergel,  welcher 
Fetzen  und  Nester  von  weissem  Quarzsand  als  Geschiebe  enthält. 
Diese  können  nur  in  gefrorenem  Znstande  als  Quarzeisklumpen 
vom  Eise  aus  dem  Untergrunde  abgetrennt  und  in  die  Grund- 
moräne aufgenommen  sein.  Der  schöne  Aufschluss,  der  die  La- 
gerungsbeziehungen zwischen  Geschiebcmergel  und  Tertiär  sehr 
deutlich  zeigt,  liegt  auf  der  Nordseite  des  Thälchens,  auf  dessen 
Südseite  weder  vom  Tertiär  noch  von  dem  Unteren  Geschiebe- 
mergel eine  Spur  mehr  zu  finden  ist.  Hier  findet  sich  vielmehr 
ein  ausserordentlich  thoniges.  mindestens  25  m  mächtiges  Dila- 
vialgebilde,  welches  bei  genauerer  Untersuchung  sich  unzweifel- 
haft als  eine  locale  Moräne,  als  das  Product  der  Aufarbeitung 
älterer  diluvialer  Lager  von  Bänderthon  erweist.  Thonroassen 
verschiedener  Farbe  und  Structur  sind  in  der  unregel massigsten 
Weise  unter  Verlust  jeder  Spur  von  Schichtung  durcheinander 
geknetet;  an  anderen  Stellen  sieht  man  vollständige  Breccien  von 
Thonstücken,  und  dazwischen  finden  sich  als  Zeichen,  dass  man 
es  mit  einer  Grundmoräne  zu  thun  hat,  vereinzelte  Geschiebe  in 
allen  Grössen,  die  z.  Th.  eine  ganz  ausgezeichnete  Politur  und 
Bedeckung  mit  glacialen  Kritzen  und  Schrammen  besitzen.  Dieser 
kalkreiche  Thon  wird  in  zahlreichen  ausgedehnten  Gruben  in  der 
Gegend  von  Frankfurt  ausgebeutet.  In  der  Grube  des  Com- 
mercienraths  Mende,  die  wir  als  erste  besuchten,  liegt  nun  in 
einer  muldenförmigen  Einsenkung  dieses  Thones  eine  recht  inter- 
essante, in  der  Umgegend  von  Frankfurt  sich  nirgends  sonst 
wiederfindende  Schichtenfolge,  die  zweifellos  interglacial  ist.  Sie 
besteht  zu  unterst  aus  2—3  m  mächtigen,  horizontal  geschich- 
teten, bald  feineren,  bald  gröberen  Sauden,  deren  gröbere  B&nke 
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vereinzelt  Schälchen  von  Ostracodcn  enthalten.  Darüber  folgt 
eine  2  —  3  dm  mächtige,  gelbe  Sandschicht,  die  ziemlich  zahl- 
reiche organische  Reste  enthält.  Es  finden  sich  in  ihr  zer- 
drückte Schalen  von  grossen  Unionen  und  von  Limnneus  palustris, 
zahlreiche  vollständige  Schalen  von  Valvaten,  Planorben.  Bithy- 
nien,  Pisidien  und  Sphaerlen.  sowie  zu  Tausenden  alle  Zwischen- 
räume zwischen  den  Sandkörnern  erfüllend,  oftmals  noch  mit 
beiden  Schalen  zusammenhängend,  die  Schälchen  kleiner  Krebs- 
thierchen  aus  der  Familie  der  Ostrakoden.  Die  gleichen  Schäl- 
chen finden  sich  breitgedrückt  in  ungeheuren  Mengen  auf  allen 
Schichtflächen  der  darüber  folgenden  Ablagerungen,  die  aus  einem 
wohlgeschichteten,  hellen  Süsswasserkalk  bestehen.  In  ihm  finden 
sich  fernerhin  Fischreste.  Schuppen  und  kleine  Kopfknochen  von 
Barschen  und  Karpfen,  sowie  Pflanzenreste,  unter  denen  Samen 
der  Hainbuche  sich  erkennen  lassen.  Der  Kalk  geht  nach  oben 
hin  in  kalkfreien  Thon  über,  und  dieser  ist  in  einer  kaum  V«  ^ 
mächtigen  Schicht  mit  mehr  oder  weniger  reinen  Humusstreifen 
verknüpft,  über  denen  dann  nochmals  1  m  Thon  lagert.  Da  nach 
oben  hin  sicher  horizontirte  Schichten  fehlen,  so  lässt  es  sich  nicht 
mit  Bestimmtheit  aussprechen,  ob  dieses  interessante,  interglaciale 
Profil  der  älteren  oder  der  jüngeren  Interglacialzeit  angehört. 
Dagegen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  thonige  Grund- 
moräne ein  Product  der  ältesten  Eiszeit  ist.  Sehr  merkwürdig 
ist  ihre  Verbreitung  in  der  Gegend  von  Frankfurt;  sie  ist  be- 
schränkt auf  das  linke  Oderufer  und  zwar 'hier  auf  einen  von 
zwei  parallelen,  ost- westlichen  Linien  begi-enzten  Streifen  von 
1  7^  km  Breite .  der  sich  über  das  Blatt  Frankfurt  nach  Westen 
verfolgen  lässt.  Die  nördlichste  der  beiden  Grenzlinien  ist  zwei- 
fellos eine  Verwerfungslinie,  auf  der  das  Tertiär  an  die  Ober- 
fläche tritt,  und  zwar  auf  einer  schnurgerade  verlaufenden  Linie, 
während  weiter  südlich  keine  Spuren  einer  Tertiärablagerung  mehr 
zu  finden  ist.  Auch  die  südliche  Begrenzungslinie  dieser  fetten 
Grundmoräne  scheint  den  Charakter  einer  Verwerfung  zu  besitzen, 
doch  müssen  hier  noch  speciellere  Untersuchungen  ausgeführt 
werden.  Zweifellos  wird  eine  genaue  Prüfung  gegenwärtiger  und 
älterer  bergbaulicher  Aufschlüsse  die  interessante  Frage  der  Tek- 
tonik dieses  Gebietes  beantworlen.  —  Von  der  MENDc'schen 
Ziegelei  aus  wandorten  wir  durch  die  Stadt  nach  der  llöHLSchcn 
Ziegelei,  in  welcher  die  fette  Grundmoräne  etwas  geschiebereicher 
ist,  und  von  hier  aus  nach  Süden.  Die  zuletzt  genannte  Ziegelei 
liegt  bereits  nahe  der  Südgrenze  der  Verbreitung  der  fetten  Grund- 
moräne. Wo  diese  verschwindet,  legt  sich  ein  etwa  12  —  15  m 
mächtiger  Complex  von  Sanden  auf  sie   auf,    der  seinerseits  vom 
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Oberen  'Geschiebemergel  überlagert  wird*  Südlich  vom  neaen 
Friedhofe  werden  diese  Sande  gröber,  so  dass  sie  in  mächtigen 
Gruben  als  Eisenbahnschotter  aasgebeutet  werden.  In  einer  dieser 
Gruben  ist  die  Auflagerung  einer  2 — 5  m  mächtigen  oberen  Grund- 
moräne vortrefflich  aufgeschlossen.  Zwischen  dem  Kirchhofe  und 
den  grossen  Kiesgruben  liegt  ein  prachtvolles  glaciales  Trocken- 
thal, welches  in  der  Nähe  der  Berliner  Eisenbahn  beginnt  und 
nördlich  von  Tzschetzschnow  das  Oderthal  erreicht.  Es  entstand  zu 
einer  Zeit,  als  der  Eisrand  nahe  dem  Ursprünge  dieses  Hochthaies 
lag  und  der  Wasserspiegel  in  dem  Gebiet  südlich  von  Frankfurt 
auf  etwa  50  —  60  m  Meereshöhe  aufgestaut  war.  Mit  dem  wei- 
teren Rückzüge  des  Eises  wurde  dieses  Thal  sogleich  vollständig 
trocken  gelegt,  und  infolge  dieses  Umstandes  bricht  es  zu  dem 
heute  20  m  ü.  M.  liegenden  Oderthal  mit  einer  Stufe  von  40  m 
ab.  Der  in  diesem  Thal  sich  bewegende  Grundwasserstrom  tritt 
auf  dem  Unteren  Geschiebemergel,  der  die  Basis  bildet,  in  Form 
von  mächtigen  Quellen  zu  Tage  und  hat  sich  durch  rückschrei- 
tende Erosion  in  dieses  Thal  eine  5  —  600  m  weit  rückwärts 
reichende  Erosionsschlucht  eingeschnitten,  in  welcher  die  verei- 
nigten mächtigen  Quellwasscr  mehrere  Mühlen  zu  treiben  vermögen. 
Es  bildet  diese  Thalbildung  ein  vollkommenes  Gegenstück  zu  den 
sogen,  übertieften  Thälern  der  Alpen,  über  die  Penck  kürzlich 
berichtet  hat.  Damit  war  das  Programm  der  Excursion  zu  Ende 
geführt  und  die  Theilnchmer  kehrten  mit  dem  Abendzuge  nach 
Berlin  zurück. 


9.    Protokoll  der  December- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,   den  5.  December  1900. 
Vorsitzender:    Herr  von  Richtiiofen. 

Das  Protokoll  der  November- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor  und  machte  besonders  auf 
das  Werk  von  Darapski:  Das  Departement  Taltal  (Chile)  auf- 
merksam. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Ludwig  Finckh,    Assistent    am   mineralogisch- 
geologischen Institut  der  Universität  Erlangen. 

vorgeschlagen   durch   die    Herren    Lenk,    Kbilhack 
und  Zimmermann; 
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Herr  Dr.  Carl  Papp.    Geologe  an  der  Ungarischen  geo- 
logischen Landesanstalt  in  Budapest. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Frech,  Milch  und 
Wysogörski. 

Hierauf  wurde   zur  Wahl  des  Vorstandes  und  Beirathes  für 
das  Jahr  1901    geschritten.     Es  wurden  gewählt  in  den  Vorstand: 
Herr  v.  Richthopen,  als  Vorsitzender. 

TT       r»     ^     '        }   als  stellvertretende  Vorsitzende. 
Herr  Beyschlag,  J 

Herr  Jon.  Böhm,     ! 

Herr  Leppla, 


TT        /-.    nr..  ?   als  Schriftftlhrer. 

Herr  G.  Muller,     j 

Herr  Beushausen,  j 
Herr  Wahnschaffe,  als  Archivar. 
Herr  Dathe,  als  Schatzmeister, 
in  den  Beirath: 

Herr  von  Zittel,  Mtinchen, 
„     VON  K(ENEN,  Göttingen, 
„     Credner.  Leipzig, 
„     Benecke.   Strasshurg  i.  £., 
„     Stbinmann,  Freiburg  i.  Br., 
„     VON  Fritsch,  Halle. 
Die  anwesenden  Herren  nahmen  die  auf  sie  gefallene  Wahl 
dankend  an. 

Herr  Blanckenhorn  sprach  tiber  die  Bezeichnungen  Am- 
monshörner,  Alabaster,   Syenit  und  Basalt. 

Au  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  Philippi, 
Vogel  und  Klautzsch. 

Herr  Berginspector  Koekfer  legte  Versteinerungen  aus 
Schantung  vor,  wo  der  Vortragende  längere  Zeit  im  Auftrage 
des  Reichsmarineamts  geweilt  hat,  und  bemerkte  einleitend: 

Die  Kenntniss  der  Grundlagen  der  Geologie  von  Schantung 
verdanken  wir  bekanntlich  dem  Frhrn.  F.  v.  Richthofen.  Nach 
dessen  Forschungen  besteht  das  Gebirge  aus  einem  archäischen 
Grundgerüst  und  aus  einer  Folge  von  paläozoischen  Sedimenten. 
Letztere  beginnen  in  Schantung  mit  einem  Wechsel  von  Sand- 
steinen, kieseligen  Kalken  und  bunten  Schiefern.  Diesen  von 
V.  Richthofen  als  mittelsinische  Formation  bezeichneten  Schichten 
folgen  mächtige  Ablagerungen,  in  denen  Kalke  fast  ausschliesslich 
herrschon.  In  den  oberen  Horizonten  dieser  obersinischen  For- 
mation finden  sich  zahlreiche  Versteinerungen  der  Primordialfauna. 
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Die  sinische  Formation  wird  coiicordaut  überlagert  vom  Kohlen- 
kalk; darauf  folgt  die  productive  Steinkoblenfoniiation .  dann 
Schichten,  die  vorwiegend  aus  porphyrischen  Sandsteinen,  ver- 
muthlich  permischen  Alters,  bestehen.  Jüngere  Schichten  sind 
bis  auf  Diluvien  (Löss)  und  Allnvien  nicht  bekannt. 

Dieses  ursprünglich  regelmässig  abgelagerte  Scliichtensystein 
ist  durch  eine  Reihe  von  grossen  Verwerfungen  in  eine  Anzahl  • 
von  Schollen  zerrissen,  von  denen  jede  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig den  oben  skizzirtcn  Schichtenaufbau  erkennen  lässt.  Das 
westliche  und  nördliche  Schantung  hat  v.  Riciithofbn  uns  bereits 
kennen  gelehrt.  Der  Vortragende  hat  ausser  diesen  Theilen  der 
Provinz  auch  das  südliche  Schantung  bereist  und  entwirft  fol- 
gende Skizze  des  Gebirgsbaucs. 

Die  vermut blich  älteste  Verwerfung  verläuft  parallel  mit  dem 
Gebirgsrande  v  )n  Mittel-Schantung.  Ihren  Verlauf  bezeichnet  der 
Sttdabfall  der  gewaltigen  Gebirgskette  des  Taischan  und  Ischan. 
Die  nördlich  von  diesem  Vorwurf  lagernde  Gebirgsscholle  ist  nun 
durch  eine  Reihe  von  Querverwerfungen  zerstückelt.  Wichtig  sind 
von  diesen  insbesondere  2  Brüche,  von  denen  der  eine  westlich 
der  Stadt  Poschan  in  annähernd  genau  nord- südlicher  Richtung, 
der  andere  spicsswinklig  hierzu  in  der  Nähe  der  Stadt  Tschangkin 
in  NNW. —  SSO. -Richtung  verläuft.  Diese  beiden  Verwürfe  ha- 
ben die  am  Nordrande  de&  Gebirges  liegende  Scholle  der  Stein- 
kohlcnformation  in  3  Theile  getrennt:  das  Kohlenfeld  von  Poschan- 
Tschitschwan  im  Thale  des  Hsian  fu  ho.  das  Kohlenfeld  südlich 
des  Eruptivmassivs  des  Tschangschan  und  das  Kohlenfeld  von 
Tschangkiu  -  Putsuen.  Von  ersterem  Felde  ist  der  südlichste 
Zipfel  durch  eine  0-W.  streichende  Verwerfung  getrennt  und  bildet 
das  Kohlenbecken  des  lleischan.  Weiter  nach  Osten  folgen  auf 
die  Poschaner  Hauptverwerfung  noch  einige  N-S.  streichende,  den 
Ischan  durchsetzende  Sprünge.  Dieser  Gebirgszug  wird  schliess- 
lich durch  eine  später  zu  erwähnende  Hauptverwerfuug  abge- 
schnitten. 

Südlich  des  Taischan  zieht  sich  im  Norden  des  Hsiau  Wönn 
ho  eine  zweite  Verwerfung  in  einem  nach  Süden  geöffneten  Bogen 
hin.  Auch  hier  tritt  am  Schichtenabbruch  Gneissgranit  an  die 
Oberfläche;  darauf  folgen  nach  Norden  sinische  Schichten,  der 
Kohlenkalk  und  schliesslich  das  Steinkohlenbecken  von  Laiwu. 
Die  die  vorher  besprochene  nördliche  Scholle  gliedernden  Ver- 
werfungen durchsetzen  auch  wieder  das  Becken  von  Laiwu.  Ein 
unbedeutender  Rest  der  Steinkohlenformation  liegt  im  Westen  der 
Stadt,  ein  grösseres  Vorkommen  findet  sich  im  Südosten,  durch 
Verwerfungen  augenscheinlich  zerrissen.  Als  östliche  Fortsetzung 
des  Laiwu  -  Beckens    ist    das  Kohlenvorkommen    im   Becken    von 
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Lotsuin,  an  den  Quellflüssen  des  Iho,  anzusehen,  welches  gegen 
das  Laiwu- Becken  durch  eine  grosse  Verwerfung  nach  N.  ver- 
schoben ist. 

Parallel  mit  dem  die  Gebirgsscholle  des  liaiwu- Beckens  im 
Süden  begrenzenden  Sprunge  verläuft  eine  dritte  Hauptverwer- 
fung südlich  des  Hsiau  Wönn  ho  Der  Schichtenbau  der  Scholle 
zwischen  diesen  Verwürfen  entspricht  genau  dem  der  beiden  nörd- 
licher gelegenen.  Die  Kohlenformation  bildet  hier  das  lang- 
gestreckte schmale  Becken  von  Hsintai,  das  sich  bis  in  die  Ge- 
gend von  Möngyin  hinzieht. 

Im  Süden  wird  das  Bergland  von  Mittel-Schantung  anschei- 
nend von  ost- westlich  streichenden  Sprüngen  begrenzt.  Südlich 
von  diesen  liegt  das  Kohlenfeld  von  Itschoufu.  Die  Lagerungs- 
verhältnisse des  Kohlengebirges  sind  in  der  flachen,  meist  von 
Alluvien  bedeckten  Gegend  schwer  zu  übersehen.  Der  Vortra- 
gende glaubt  annehmen  zu  sollen,  dass  das  Becken  durch  2  von 
N  nach  S.  dem  Schichtenstreichen  parallel  verlaufende  Verwer- 
fungen in  3  Schollen  zerschnitten  ist. 

Getrennt  von  diesem  Vorkommen  liegt  nördlich  der  Stadt 
Ihsien  ein  kleines,  aber  durch  Mächtigkeit  des  Flötzes  und  Rein- 
heit der  Kohle  ausgezeichnetes  Kohlenbecken,  dessen  in  einem 
nach  Norden  geöffneten  Bogen  verlaufender  Südrand  von  Kohlen- 
kalk gebildet  wird,  während  am  Nordrande  sich  entlang  einer  von 
W.  nach  0.  verlaufenden  Verwerfung  si nischer  Kalk,  von  Gneiss 
untcrlagert,   steil  heraushebt. 

Auf  die  Schichten  des  Kohlengebirges  im  Itschoufu -Becken 
folgen  nach  Osten  poi-phyrische ,  vermuthlich  dem  Rothliegendeu 
zuzurechnende  Schichtgebilde :  porphyrische  rothe  Sandsteine, 
Porphyrconglomerate.  In  diesen  Gebilden  zieht  sich  von  N.  nach 
S.  in  der  Gegend  östlich  von  Litschiatschuang  ein  langgestreckter 
Rücken  von  eruptivem  Porphyr  hin;  auf  den  an  den  Abhängen 
dieses  Rückens  gelegenen  Feldern  werden  seit  [langer  Zeit  Dia- 
manten gefunden.  Näheres  über  dieses  Vorkommen  wird  sich 
erst  durch  umfangreiche  Schürfarbeiten  feststellen  lassen. 

Die  Uebercarbon- Schichten  brechen  nach  Osten  hin  an  einer 
von  NNO.  nach  SSW.  verlaufenden  grossen  Bruchlinie  ab.  Dieser 
Gebirgsbruch  durchschneidet  Schantung  in  seiner  ganzen  Breite 
und  bildet  die  östliche  Grenze  des  grossen  Gebirgszuges  des 
Taischan-Ischan.  Dem  Gneissgranit,  der  sich  dieser  Verwerfung 
entlang  heraushebt,  ist  nach  Osten  hin  Kalk  angelagert.  An  der 
Formationsgrenze  verläuft  —  wenigstens  im  südlichen  Theile  — 
ein  Sprung.  Dom  Kalke  folgen  nach  Osten  porphyrische  Ueber- 
carbon •  Schichten  in  weiter  Erstreckung.  Zwischen  diesen  und 
dem  Kalke  setzt  eine  deutlich  kenntliche  Verwerfung  durch,  deren 


Streichen  nach  Süden  hin  spitzwinklig  gegen  den  Granit  gerichtet 
ist  derart,  dass  der  zwischen  den  Uebercarbon- Schiebten  und  dem 
Granit  liegende  Kalkstreifen  nach  Stlden  sich  völlig  auskeilt. 
In  der  Nähe  der  südlichen  Ecke  des  Kalkvorkommens  —  süd- 
westlich von  Ktttschou  —  zeigt  der  Kalk  steil  östliches  Einfallen. 
Hier  ist  ihm  in  unkenntlichem  Verbände  ein  schmaler  Streifen 
der  Steinkohlenformation  angelagert. 

Die  Uebercarbon-Schichten  füllen  den  ganzen  südlichen  Theil 
des  Kiau-Lai-Beckens  aus.  Sie  werden  nach  N.  begrenzt  durch  eine 
Linie,  die  von  der  Stadt  Layang  nach  der  Stadt  Ngankiu  zu 
ziehen  ist;  nördlich  dieser  Linie  tritt  Gneissgranit  auf,  der  ver- 
muthlich  bis  zur  Küste  des  inneren  gelben  Meeres  sich  ausdehnt. 
Im  Süden  stossen  die  Uebercarbon-Schichten  gleichfalls  an  Gneiss- 
granit ab,  welcher  hier  der  Südküste  von  Schantnng  entlang  hohe 
Gebirge  aufbaut.  In  beiden  Grenzlinien  glaubt  der  Vortragende 
Verwerfungen  erblicken  zu  sollen,  zwischen  denen  eine  grosse 
Scholle  des  Uebercarbons  erhalten  ist.  Ob  unter  diesem  auch 
die  älteren  ^ichtgesteine  Schantungs  abgelagert  sind,  lässt  sich 
nicht  beurtheilen. 

lieber  das  Ergebniss  der  Beobachtungen  stellte  der  Vortra- 
gende für  die  nächste  Zeit  eine  Veröffentlichung  unter  Beifügung 
einer  Kartenskizze  in  Aussicht. 

Die  vorgelegten  Versteinerungen  entstammen  zwei  Fund- 
punkten, beide  der  obersinischen  Formation  angehörend.  Der  eine 
liegt  in  einem  Dorfe  Wangtschuang  ungefähr  in  der  Mitte  zwi- 
schen Möngyin  und  Ischui.  Die  dort  gefundenen  Reste  scheinen 
mit  denen  von  v.  Richthofen  aus  Liautung  mitgebrachten  iden- 
tisch zu  sein.  Der  zweite  Fundpunkt  liegt  bei  einem  Dorfe 
Yen  dsy  yai,  etwa  40 — 50  km  nordöstlich  von  Möngyin.  Diese  Ver- 
steinerungen werden  von  den  Chinesen  als  versteinerte  Schwalben 
bis  nach  Itschoufu  zu  Markte  gebracht.  Sie  gehören  anscheinend 
einem  höheren  Horizonte  an  als  die  ersteren.  Die  nähere  Unter- 
suchung ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

An  der  Discussion  betheiligten  sich  die  Herren  v.  Richt- 
hofen und  Scheibe. 

Herr  Jaekel  sprach  über  eine  neue  Klasse  von  Echi- 
nodermen. 

Herr  Denckmann  sprach  über  das  Vorkommen  von 
Prolecaniten  im  Sauerlande. 

Während  alle  übrigen  Glieder  des  Oberdevon  im  Gebiete  des 
Blattes  Balve  durch  Versteinerungs  -  Funde  mehr  oder  weniger 
sicher  festgelegt  worden  sind,  fehlte  bis  'zum  Schlüsse  meiner 
diesjährigen  Kartirungsarbeiten  bezüglich  des  Flinz  und  des  Diabas- 
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Mandelsteins  jeder  sichere  Anhaltspunkt  für  ihre  stratigraphische 
Deutung. 

Ich  habe  nun  kurz  vor  Schluss  der  Kartirnngsarbeiten  durch 
Wiederaufnahme  und  weitere  Verfolgung  einer  im  Sommer  aufge- 
fundenen Spur  Beobachtungen  gemacht,  die  mich  aus  meiner  Ver- 
legenheit befreiten  und  die  eine  sichere  Einreihung  der  beiden 
fraglichen  Glieder  in  das  stratigraphische  Systena  gestatteten.  Ich 
beehre  mich,  der  Gesellschaft  hierüber  kurz  vorzutragen. 

In  der  Gegend  von  Balvo  ist  die  obere  Grenze  des  Strin- 
gocephalcn-  oder  Massenkalkes  ausgiebig  mit  bergmännischen 
Versuchsarbeiten  durchfahren  worden.  Gegenstand  dieser  Ver- 
suchsarbeiten war  der  Rotheisenstein,  der  in  der  Regel,  aber 
nicht  ausschliesslich,  an  den  Contact  des  Massenkalkes  mit 
dem  Diabas -Mandelstein  gebunden  ist. 

Ich  habe  nun  sowohl  in  den  unterirdischen  Bauten  der  auf- 
lässigen Grube  Fosslodh  bei  Langenholthansen,  wie  in  den  Tages- 
aufschlüssen des  Hohlestein  unweit  der  Balver  Höhle,  beobachtet, 
dass  der  meist  als  Crinoidenkalk  entwickelte  oberste  Massenkalk 
nach  der  oberen  Grenze  des  Kalkvorkommens  zu  petrographisch 
sich  ändert,  indem  er  dichteres  Gefttge  annimmt,  ja  in  dichten 
Kalk  übergeht.  Im  ersteren  Falle  wird  der  Kalk  vom  Flinz,  im 
letzteren  vom  Diabas- Mandelstein  überlagert. 

Diesen  beiden  Profilen  entsprechend  ist  das  Vorkommen  eines 
dichten  Kalkes  auf  der  Halde  eines  Lichtschachtes  der  Eisen- 
stcinsgrubc  Husenberg  bei  Balve  zu  deuten,  der  unweit  der  Ka- 
pelle des  Husenberges  zu  Tage  ausmündet.  Die  Schachthalde 
enthält  vorwiegend  Diabas,  sonst  dichten  Kalk  und  Rotheisenstein. 
In  dem  dichten  Kalke  haben  sich  nach  langen  vergeblichen  Be- 
mühungen Versteinerungen  vorgefunden,  und  zwar  Versteinerungen, 
die  aus  dem  Grunde  von  grösserer  stratigraphi scher  Wichtigkeit 
sind,  weil  sie  mit  der  Prolecaniten  -  Fauna  der  Gruben  Volperts- 
eiche,  Anna  nnd  Constanze  im  Dillenburgischen  übereinstimmen. 

Bekanntlich  hat  F.  Frech  die  Prolecaniten  -  Fauna  der  Dil- 
lenburger  Gegend  an  die  Basis  des  Oberdevon  und  in  das  Dach 
des  Stringocephalenkalkes  gestellt. 

Aus  den  im  Hönnethalgebiete  von  mir  gemachten  Fanden 
geht  nun  unzweifelhaft  hervor,  dass  Prolecaniten  führende  Schich- 
ten thatsächlich  auf  der  Grenze  des  mitteldevonischen  Massen- 
kalkes gegen  das  Oberdevon,  also  im  unteren  Oberdevon,  vor- 
handen sind. 

Wir  bekommen  demnach  im  unteren  Oberdevon  der  Gegend 
von  Balve  folgende  Ergänzung  des  Profils: 
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Im  Gebiete    des  Hönnethales    ist  die  Gliederung  des  Ober- 
devon*) folgende: 


Culm. 


Schwarze  Alaunschicfer  an  der  Basis  des  Culm  -  Kiesel- 
scbiefers. 


Oberes  Oberdevon 
oder 

Clymenien- Schich- 
ten. 


Unteres  Oberdevon. 


Oberes  Mitteldcvon. 


Fossley 


Wocklumer  Kalk,  neuer  Clymenien -Ho- 
rizont mit  vielen  Clymenien  und  Go- 
niatiten. 

rothe  u.  grüne,  Cypridinen  füh- 
rende Thonschiefer   mit   Sand- 
steinen. 
Dasberger  Kalk. 
Zone  der  Clymenia  annulcUa. 
Enkeberger  Kalk. 

Adorfer  Kalk. 

Bttdesheimer  Schiefer. 

Flinz. 

Diabas  und  Diabas -Tuflf. 

Massenkalk,  zu  oberst  Crinoiden-  und 
Brachiopoden  •  Kalke. 


Einen  weiteren  Prolecaniten-Fund  habe  ich  gelegentlich  einer 
Oricntirungstour  im  südlichen  Sauerlande  in  den  Tagebauen  der 
bekannten  Meggener  Baryt-  und  Schwefelkies -Gruben  im  Lenne- 
thale  gemacht. 

Die  Lagerungsverhältnisse  in  den  Tagesaufscblüssen  sind 
schematisch  kurz  folgende: 

(Siehe  dieselben  nebenstehend.) 

Die  als  dichter  Schwerspath  zu  Tage  ausgehende  Schwefel- 
kies-Lagerstätte liegt  auf  Lenneschiefer,  der  in  dem  betr.  Gebiet« 
als  ein  rauher,  glimmerreicher,  dickschieferiger  Thonschiefer  za 
Tage  tritt.  Darüber  liegt  zunächst  eine  bis  72  m  mächtige  Lage 
von  dichten,  hellen  Knollenkalken,  die  grosse  Aehnlichkeit  mit 
den  Clymenienkalken  des  Sauerlandes  haben.  In  diesen  Knollen- 
kalken fand  Vortragender  ein  Exemplar  eines  Prolecaniten ,  den 
derselbe  der  Gesellschaft  vorlegte. 

Es  folgen  im  Profile  Büdesheimer  dunkle  Schiefer  mit  ver- 
kiesten  GoTtiatiten  und  anderen  Petrefacten.  Das  Gestein  der 
dunklen  Schiefer  zeigt  Neigung  zur  griffligen  Absonderung. 


^)  Vergl.  hierzu    das  Protokoll    der  allgemeinen  Sitzung    im  Sep- 
tember vorigen  Jahies. 
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Lenne-Schie- 
fer. 


Erzlager- 
stätte. 


Dichter 
Knollen- 
kalk. 


Büdeshei-       Rothe  Cypri- 
mer  Schiefer.  dinen-Scliiefer. 


Ueber  den  Büdesheimer  Schiefern  beobachtet  man  in  den 
Tagebauen  der  linken  Lenne-Seite  die  rothen  Cypridinen-Schiefer 
des  obersten  Oberdevon,  die  nach  meiner  Auffassung  transgre- 
diren.  Es  fehlen  hier  Adorfer  Kalk  und  die  Clymenien- Kalke 
des  Kellerwaldes  und  des  nördlichen  Sauerlandes. 

Wir  haben  also  auch  in  den  iMoggener  Aufschlüssen  im 
tiefsten  Obcrdcvon  bezw.  im  Liegenden  der  Büdesheimer  Schiefer 
einen  dichten,  Goniatitcn  führenden  Kalk,  in  dem  zwar  nicht  die 
typischen  Prolecaniten-Artcn  der  Dillenburger  Gegend,  wohl  aber 
ein  typischer  Vertreter  der  Gattung  rrolecanites  gefunden  wor- 
den ist. 

Für  die  Beurtheilung  des  Alters  der  Meggener  Erz- 
vorkommen dürften  die  Ihnen  kurz  mitgctheilten  Beobachtungen 
von  grösserer  Wichtigkeit  sein.  Nach  der  bisherigen  Auffassung, 
die  u.  a.  in  den  v.  DECiiEN'ichen  Erläuterungen  zur  üebersicbts- 
karte  von  Rheinland- Westfalen  vertreten  wird,  sollten  die  Meg- 
gener Erze  dem  Oberdevon  angehören.  Thatsächlich  liegt,  wie 
wir  gesehen  haben,  das  tiefte  Oberdevon  über  den  Meggener 
Erzen. 

E3  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  massiven  Erzvorkommen 
von  Meggen  nichts  anderes  sind,  als  ein  Umwandlungsproduct 
des  in  dieser  Gegend  in  seiner  Mächtigkeit  stark  zusammenge- 
schrumpften Stringocephalcn-Kalkes,  der  übrigens  im  Fortstreichen 
des  Meggener  Erzvorkommens  nach  Westen  hin  in  ähnlicher  La- 
gerungsform unverändert  oder  höchstens  dolomitisirt  angetroffen 
wird,   wie  er  bei  Meggen  metamorphosirt  auftritt. 
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Demnach  wQrde  der  geologische  Horizont  der  Meggener 
Schwefelkiese  das  ohere  Mitteldcvon  sein. 

Herr  H.  Lotz  bemerkte  dazu:  In  den  letzten  Jahren  sind 
durch  die  Wiederaufnahme  des  Bergbaues  auf  Grube  Constanze 
bei  Langenaubach  neue  Versteinerungen  aus  dem  die  Prolccaniten 
liefernden  Kisensteiningcr  bekannt  geworden,  darunter  vor  AUein 
in  mehreren  Stücken  (TeijJnfrocvras  intuMesrens,  dessen  Fehlen 
Frech  seiner  Zeit  bei  der  Bearbeitung  jener  Fauna  besonders 
betont  hatte. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

V.   RlÜHTHOFEN.  LePPLA.  JaEKBL. 
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berichte,   1899.    —   Jahresbericht.    1890. 

—  Deutscher  naturwiss.-medizinisclier  Verein  fflr  Böhmen  „Lotos". 
Abhandlungen.  II.   2  (1900). 

—  Lese-  und  Redchalle  der  deutschon  Studenten.  Berichte,  1 899. 
Pressburg.     Verein    für   Natur-    und   Heilkunde.     Verhandlungen, 

(2).  XI  (1899). 
Regensburg.     Naturwissenschaftlicher  Verein,   vn. 
Rochester.     Bulletin  of  the  Geological  Society.  X. 

—  Academy  of  science.     Bulletin.    1900,  2,  3. 

Rock  Island.      Augustana    Libran*    Publications:    An  Old  Indian 

Villagc.   1900.  No.  2. 
Rom.     Societä  geologica  italiana.    Bolletino,  XVIII,  3;  XIX.  1.2. 
-   Catalogü  della  Biblioteca  dclf  Ufticio  geologico. 

—  Atti   della   R.  accademia  dei  Lincei.      Rendiconti.    (5).   IX. 
3  —  5.  7.   8,   10—13;    1.  sem.,    IX,   1—5,   7—9,    11,   12, 
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—  R.    comitato  geologico  d'Italia.     Bollctino.  XXX,  4;    XXXI, 
1,  2. 

—  Di  Alcuni  Pseudofossile.   1900. 

—  Memorie   descrittive   della  Carta  geologica  d'Italia   (Vulcano 
Laziale).   1900.   X. 

St.  Etienne.     Societe  de  l'industrie  minerale.     Bulletin,  (3),   XIII. 

3,  4:     XII,   1 — 4  und  Atlas.   —    Comptes  rcndus  mensuels, 

1899,   Decbr;   1900,  Jan.  — Novbr. 
St.  Gallen.    Naturwissenschaft!.  Gesellschaft.     Bericht,  1897—98. 
St.  Louis.     Academy  of  science.     Transactions,    1899,  IX,  6.  8. 

9;   1900,  X.   1  —  8. 
St.  Petersburg.     K.  Mineralogische  Gesellschaft.     Verhandlangen, 

(2).  XXXVII.   1,  2;  XXXVIII,   1.   —   Materialien  zur  Geo- 

logie  Rnsslands,  XX,   (1900). 

—  Acad(5mie  Imperiale  des  sciences.     Bulletin,  (5),  X.   5;   XI, 
1—5;  XIL   1. 

—  Comitc^  geologique.     Memoires,  VII,  3,  4;  Vm,   7,  10;  IX, 
1.   .');  XV,  3.   —  Bulletin,  XVIII,  3—10. 
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St.  Petersburg.    Soci^t^  Imp^r.  des  Naturalistes.    Travaox,  XXIX, 

5;  XXX.  1,  No.   1-^8. 
Stockholm.     Konigl.  svenska  vetenskaps  akadeiniens.    Handlingar, 

XXXII.  —  Bihang,  XXV,  1—4.  —  Öfversigt,  LVI  (1899). 
-•     Geologiska  föreningens  förhandliugar,  XXI.  7;  XXII.   1—5. 

—  Generalregister  zu  den  Förhandlingar,  XI — XXI. 
Stuttgart  (früher  Halle).      Zeitschrift    für    die    gesammten  Natur- 
wissenschaften. LXXII,  3—6;  LXXm,  1.  2. 

—  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg.  Jahres- 
hefte. LVI  (1900). 

Sydney.  Geological  survey  of  New  South  Wales.  Records,  VI, 
4;  vn,  1.  —  Report  of  Departement  of  mines  and  agri- 
culture.  Mineral  Resources,  No.  3,  7,  8.  --  Ann.  Mining 
Report.   1899. 

—  Australian  Museum.  Records,  1899,  III,  6;  1900.  m,  7. 
Memoirs.   1900,  III.   10. 

Tokyo.  Publications  of  the  Earthquake  Investigation  Committee  in 
Foreign  Languages,  No.  3,  4. 

—  Science  College.  Journal  XI,  4;  XU.  4;  XIU,  1,  2.  —  Uni- 
versity-Calendar,   1899/1900. 

Topeka.     Kansas  academy  of  science.     Transactions,  XVI. 

—  The  University  Geological  Survey  of  Kansas.   1899,  V. 
Toronto.     Proceedings  and  Transactions   of  the  Royal  society  of 

Canada. 
Trento.     Tridentum  revista  mensile  di  studi  scientifici.    8^    An- 

nata  II,  8,  9;  UI,   1—8. 
Trenton.    Annual  Report  of  the  State  Geologist  for  the  Year  1899, 
üpsala.     Geological  Institution.     Bulletin,  IV,  2,  No.  8. 
Venedig.     Instituto  de  Scienze.     Meraorie,    XXVI.  3  —  5;    Atti 

LVI  (7—10),  LVII.  LVm  (Primo— Quinto),    LIX  (Primo 

und  Secondo). 
Washington.     Smithsonian  Institution.     Miscellaneous  Collections, 

1173.   —   Report  ü.  S.  National  Museum,    1897. 

—  Proceedings  of  the  Washington  Academy  of  Science,  1900, 
n,  p.   41—68. 

—  ü.  S.  Geol.  Survey.  Monographs,  XXXH.  2;  XXXIÜ,  34, 
36—38.  Bulletins,  150—162.  —  Annual  Report.  1897/98. 
II;  V  mit  Atlas.   1897/98.  lU;   1898/99.  VI;  VI  cont.  I. 

—  N.  S.  Departement  of  Agriculture,  Report  1899,  No.  64, 
nebst  1   Band  Karten. 

—  Report  of  the  chief  of  the  Division  of  Soils  for  1900. 
Wien.     K.  K.  Roichsanstalt.      Jahrbuch,  XLXIX,    3,  4;    L,   1. 

—  Verhandlungen,   1900,  1  — 12.   —  JubilÄums-Festbericht 
vom  9.  Juni  1900.     Festvortrag  des  Directors  G.  Stäche. 
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Wien.     K.  K.    geographische  Gesellschaft.     MittheiloDgen, 
XLU.  —   Abhandlungen.  I,   1—5;  H,   1  —  7. 

—  K.  K.  naturhistorisches  Uofmuseum.     Aimalen,    XIV, 
XV,   1,  2. 

Wiesbaden.     Verein  für  Naturkunde.     Jahrbuch,  LÜI  (190 
Zürich.    Naturforsch.  Gesellschaft.    Vierteljahrs-Schrift,  XLV. 

—  Neue  Denkschriften  der  allgemeinen  schweizerischen  C 
Schaft  für  die  gesammten  Naturwissenschaften,  XXXII 
XXXVI.   1,  2;  XXXVII. 

B.    Büclier  und  Abhandlungen. 

Ammon  (L.  v).    Kleiner  geologischer  Führer  durch  einige  ' 

der  Fränkischen  Alb.     8^      1899. 
Balch  (E.  S.),     Glaciöres   or  Frcczing  Caverns.      8^      Phi 

phia  1900. 
Beusiiausbx  (L  ) ,    Zur  Frage  nach  dem  geologischen  Altei 

Fentamerus  rhenanus  F.  Robmrr.    (Sep.-Abdr.   a.  d.  * 

d.  Kgl.  gcol    L.-A.  für  1898.)     8^     Berlin   1899. 
BoDENBENDEK  (G.) ,    Los   miucrals   su  description  y  an&lisi 

especialidad    de    los    existentes   en   la  Repüblica  Arge 

S\    Cordoba  1899. 
Böhm  (A.  v.).     Die  alten  Gletscher  der  Mur  und  Mürz.     i 

d.  Abhandl.  d.  K.  K.  geogr.  Ges.,  IL   1900.  N.  R.  3. 

Wien   1900. 
BoGOSLOwsKY  (N,),    üebcr    das    untere  Neocom    im  Norde 

Gouvernements  Simbirsk  und  den  Rjazan-Horizont.    8^ 

Petersburg  1900. 
Brokck  (E.  V.  D.),     Les   depots    a  Iguanodous    de  Bemissi 

leur  transfert  dans  T^tage  Purbeckien  ou  Aquilonien  d 

rassique  Sup^rieur.  Fase.  I.     8^     Bruxelles  1900. 
CoRNCT  (J.),     Limon  hesbayen   et  limon   de  la  Hesbaye.     i 

d*une  lettre  adress^e  ä  M.  Lohest.     (Ann.  Soc.  g^ol. 

XXVIL    Bull.)     8^     Li^ge  1900. 
Credner  (H.),     Die    seismischen  Erscheinungen    im    König] 

Sachsen    während    der   Jahre  1898  u.   1899    bis    zun 

1900.     (S.-A.  a.  d.  Ber.  math.-phys.  Gl.  d.  Kgl.  Sachs. 

d.  Wiss.  zu  Leipzig.)     8^     Leipzig  1900. 
Darafsky  (L.),     Das  Departement  Taltal  (Chile).    Seine  B 

bildung  und  Schätze.     8".     Berlin  1900. 
Dean  (Bashford),  The  Devonian  *Lamprey'  Palaeospondylus  i 

Traquaik,    with    notes    on    the  Systematic  Arrangemc 

the  Fish-Like  Vertebrates.     (New  York  Academy  of  Sei 

Memoirs,  ü.   1.)     4^     New  York  1900. 
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Defhenne  (B.),  Dicouverte  de  gr^s  blaue  gedinnien  k  Malvoisin. 

(Extr.  Ann.  soc.  g^ol.  Belg.,  XXVI.  Bull.)    8^    Li^ge  1899. 
Dewalque  (G.),    I/^tat  actucl  de  la  publication  de  la  carte  g^o- 

logique  d^taill^e.     (Ibid.  XXVn.)   1899/1900, 

—  et  CoNS,  Les  Coquilles  du  Limon.    (Ibid.,  XXVI.)     1899. 
Dlabac  (Jan.),    Studien    über    die  Probleme   der  Erdgeschichte. 

Gr.  8^     Jungbunzlau  1901. 
Felix,    Ucber  die  Gruppe  der  Montlwalttaceae,    (S.-A.  Sitz.-Ber. 

nat.  Ges.  zu  Leipzig.)    8^     1900. 
FoRiR  (H.),     Publications-Verzeichniss. 

—  Eucore  les  Limons.  (Extr.  d'une  lettre  adress^e  h  M. 
Marcel  de  Püydt.)     8^    Bruxelles  1900. 

—  Ithynvhonella  Onmlmsi  et  Rhytichoneüa  Bumonti  ont-elles 
une  signitication  stratigraphique?  (Extr.  Ann.  Soc.  g^ol. 
Belg.,  XXVII,  Mera.)     8^     Liöge  1900. 

—  Soreil  (G.)  et  Lohest  (M.),  Compte  reudu  de  la  Session 
extraordinaire  de  la  Socid't^  g^ologique  de  Belgique  tenue 
h  Hasti^jre.  a  Beauraing  et  ä  Houyet.  (Ibid.,  XXVI.) 
1900. 

Gagel  (C.)  u.  Kaünhowen  (F.),    lieber  ein  Vorkommen  von  se- 

noner    Kreide    in    Ostpreussen.     (S.-A.  Jahrb.  Kgl.  preuss. 

geol.  L.-A.,   1899.)     8^     Berlin  1900. 
Geinitz  (F.  E.),  Hanns  Bruno  Geinitz,  ein  Lebensbild  aus  dem 

19.  Jahrhundert.     8^.    Halle  a./S.   1900. 
GüRicH,    Das  Mineralreich.     8^^.    Neudamm. 
Hartmann  (G  ),  Die  kreisende  Energie  als  Grundgesetz  der  Natur. 
Jensen  (Ad.  S.j.     Om    Leoninger    af  Grün d t van dsdyr    paa    störe 

Havdyb  mellem  Jan  Mayen   og  Island.      (S.-A.  af  Vitensk. 

Meddol.   1900.)    8^    Kopenhagen   1900. 

—  Studier  over  nordiske  Mollusker.  I.  Mya,  (Ibid.)  8^  Ko- 
penhagen  1900. 

Kalkowsky  (E).     Hanns  Bruno  Geinitz.      Die    Arbeit    seines 

Lebens.     (S.-A.  Abhdl.  naturw.  Ges.  Isis  in  Dresden,   1900, 

Heft  1.)    8^    Dresden   1900. 
Kars  (0.),    Der  einstige  zweite  Mond  der  Erde  als  Urheber  aller 

irdischen  Ent Wickelung.     8^.     Berlin  1900. 
KiLiAN  (M),     La   „Zone  du  Briangonnais".     Essai  de  synthöse 

tectonique.      (Extr,    Compt.    rend.    de   TAssoc.  Franc,  pour 

r Avancen!,  d.  Sciences.)     8^     Paris  1899 

—  Album  de  Microphotographies  de  Koches  S6dimentaires,  4^ 
Paris   1900. 

Knett  (J.).  üober  die  Erregungsart  von  Erdbeben  und  andere 
die  Propagation  bestimmende  Factoren.    (S.-A.  Sitz.-Ber.  d. 
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deutschen  naturw.-medic.  Ver.  f.  Böhmen  „Lotos^,  1900, 
No.  5.)     8^     Prag  1900. 

Koch  (A.),  Die  Tertiärbildungen  des  Beckens  der  Siebenbflrgi- 
sehen  Landestheile.  Th.  11:  Neogene  Abtbeilaug.  8^  Buda- 
pest 1900. 

Kosmann,  Ueber  die  basischen  Verbindungen  der  Kalkerde  und 
Magnesiasalze.  (Vortrag  gehalten  i.  d.  8.  Haupt -VersamDil. 
der  Kalk-Interessenten.)    8^    Berlin   1900. 

Lamarre  —  Olivibr  (Al.),  Des  p^riodes  g^ologiques.  8^  Mar- 
seille 1900. 

LöscHNER,  Der  Giesshübler  Sauerbrunn  in  Böhmen,  die  König 
Otto  Quelle  genannt.    8^.    Karlsbad  1860,  in  2  Exeropl. 

Lohest  (M.)  et  Forir  (U.),  Stratigraphie  du  massif  cambrien  de 
Stavelot.  4^  (Extr.  Ann.  soc.  geol.  Belg.,  XXV.)  Lidge 
1899/1900. 

—  —  Quelques  Decouvertes  interessantes  faites  pendant  les 
excursions  du  Cours  de  g^ologie  de  rUniversit^  de  Li^^e. 
(Ibid.,  XXVII,  Bull.)     1900. 

—  De  L'origine  de  la  Vallöe  de  la  Meuse  entre  Namnr  et 
Li^ge.    (Ibid.)     1900. 

—  Discours  prononce  au  XXV  Anniversaire  de  la  soci^t^  g^o- 
logique  de  Belgique  sur  les  progres  r^alisös  en  geologie  de 
1874  —  1898.     4^     (Ibid ,  XXV.)      1899. 

—  —  Determination  de  l'Age  relatif  des  Koches  dans  le 
massif  Cambrien  de  Stavelot.  (Extr.  Bull.  Scient.  de  TAssoc. 
des  £läve6  des  Ecoles  speciales  de  Li^ge,  No.  12,  13.)  8^. 
Liege  1900. 

—  Publications  -  Verzeichniss. 

LoTz  (H.),  Die  Fauna  des  Massenkalkes  der  Lindener  Mark  bei 
Giessen.  (S.-A.  Schriften  Ges.  z.  Beförd.  d.  ges.  Naturw. 
in  Marburg,  XIII,   4.)     8^     Marburg  1900. 

LoziNSKi  (W.),  Stosunki  hydrograficzue  opoki  dyluwialnej  w  swiete 
najnows  najnowszych  badan.  (S.-A.  Odbitka  z  Czasopisma 
Palskiego  Tow.  Przvrodnikow  Im.  Kopernika  „Kosmos^  Rok 
1900.) 

MoRANDi  (L.) ,  Normales  para  el  Clima  de  Montevideo,  gr.  8  ^ 
Montevideo  1900. 

Martel  (E.  A.),  La  Speieologie  ou  Science  des  Cavernes.  8^ 
Paris  1900.     (Collection  Scieutia,  S^rie  Biologique,  No.  8.) 

Martin  (K),  Einige  Worte  über  den  Wawani  sowie  über  Spal- 
tenbildungen und  Strandverschiebungen  in  den  Molnkken. 
(S.-A  Tijdschr.  Kgl.  Neederl.  Aardrijkskundig  Genootscb. 
1899.)    8^     Leiden  1899. 
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Ordonez  (E.),  Les  Yolcans  du  Valle  de  Santiago.  8^.  Mexico 
1900. 

Orpf  (K.  V.),  Ueber  die  Hülfsmittel,  Methoden  und  Resultate 
der  internationalen  Erdmessung.  (Festrede,  gehalten  am 
15.  Nov.   1899.)    40.     München   1900. 

d'Ossat  (A.)  et  M1LLO8EVJCK  (F.),  Studio  geologico  sul  materiale 
raccolto  da  Maürizio  Sacchi.     8^     Rom   1900. 

Pktrascheck  (W.).  Studien  über  Faciesbildungen  im  Gebiete  der 
sächsischen  Kreideformation.  (S.-A.  Abh.  nat.  Ges.  Isis.) 
8^     Dresden   1899. 

PoRTis  (A.),  Di  Alcuni  Pseudofossili  esistenti  nello  Istituto  Geo- 
logico Universitario  di  Roma.  Lettera  Aperta.  8^   Rom  1900. 

PoTONiE  (H.),  Fossile  Pflanzen  aus  Deutsch-  und  Portugiesisch- 
Ostafrika.     (S.-A.  Deutsch-Ostafrika,  VII.)    8^   Berlin  1900. 

Ranke  (J.),  Die  akademische  Kommission  für  Erforschung  der 
Urgeschichte  und  die  Organisation  der  urgeschichtlichen  For- 
schung in  Bayern  durch  König  Ludwig  I.  (Festrede,  ge- 
halten i.  d.  Sitz.  Kgl.  Bayr.  Ak.  Wiss.  in  München  z.  141. 
Stiftungstage.)    4".     München   1900. 

RiCHTHOFEN  (F.  V.),  Ucber  Gestalt  und  Gliederung  einer  Grund- 
linie in  der  Morphologie  Ost -Asiens.  (S.-A.  Sitz.-Ber.  K. 
Preuss.  Ak.  d.  Wiss.)     8^     Berlin   1900. 

Riedlek,  Rede  zur  Feier  der  Jahrhundertwende,  gr.  8^.  Berlin 
1900. 

—  Ueber  die  geschichtliche  und  zukünftige  Bedeutung  der  Technik. 
8°.     Berlin   1900. 

Rogers  (A.  W.)  and  Schwarz  (E.  H.  L.),  Notes  on  the  recent 
Limestones  on  Parts  of  the  South  and  West  Coasts  of  Cape 
Colony.  (S.-A.  Transact.  of  the  South  African  Phil.  Soc.) 
S\     189H. 

Schneider  (A.),  Einführung  in  die  Benutzung  der  Messtisch- 
blätter.    8'\     Berlin   1900. 

Schwarz  (E.  W.  L.),   siehe  Rogers  (A.  W.). 

Spandel  (E.),  Eine  fossile  Holothurie  (Synapta- Reste  aus  den 
oberoligocänen  Cerithicnschichten  des  Mainzer  Beckens).  8  ^ 
Nürnberg  1900. 

Spezia  (G.),  Contribuzioni  di  Geologia  Chiuiica.  Solubilita  del 
Quarzo  nelle  Soluzioni  di  Silicate  Sodico.  (Accademia  Reale 
delle  Science  di  Torino  1899/1900.)    8^    Torino  1900. 

Stahl  (A.  F.),  Teheran  und  Umgegend.  (S.-A.  Peterm.  Mitth., 
1900,  Heft  III-.)     4^     Gotha  1900. 

ViscHNiAKOFF  (N.),  Allgemeine  Beschreibung  der  Mineralien- 
Sammlungen  von  Rudolph  Heumann.    8'\    Moskau  1900, 
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YooEL  (Fr.),    Neue  Mollusken  aus  dem  Jura  von  Borneo.  (S.-A. 

Samml.  d.  geol.  Reichsmus.  in  Leiden,  ser.  I.  Bd.  VI,  2.) 

8^    Leiden  1900. 
Wallebant  (F.),  Groupements  cristallins.    (Scientia,  Dec.  1899.) 

8^    Paris  1899. 
Zahalka   (Ö.),     Ueber    die    Schichtenfolge    der    westböbmischen 

Kreideformation.     (S.-A.  Jahrb.  K.  K.  geol.  R.-A.,  L.  2} 

8".    Wien  1900. 
Zeilkbr  (R.).    £l6ment8  de  Pal^obotanique.     8^    Paris   1900. 
ZiTTBL  (A.  V.),    Rückblick    auf  die  Gründung  und  Entwickelnng 

der   kgl.  bayerischen  Akademie   der  Wissenschaften   im  19. 

Jahrhundert.      (Festrede,    gehalten    am    15.  Novbr.   1899.) 

4^    München  1899. 


Jahresbericht  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  Interessen  im 
Oberbergamtsbezirk  Dortmund  für  das  Jahr  1988.  4**. 
Essen   1900. 

Zweihundertjahrfeier,  die  der  Königl.  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  am  19.  u.  20.  März  1900.    4^   Berlin  1900. 

Die  Königliche  Ungarische  geologische  Anstalt.     8*^.     1900. 

C.    Karten  und  Kartentexte. 

Deutschland. 

Preussen.     Geologische   Specialkarte    von  Preussen    und    den 
Thüringischen   Staaten.      1  :  25000.     Herausgegeben  von 
der  Königl.  geologischen  Landesanstalt. 
Lief.  67,  enthaltend  die  Blatter  Kreckow,  Stettin.  Gross- 

Christinenberg,  Colbitzow.  Podejuch,  Altdamm.    (Mit 

Bohrkarte  und  Bohrregister.) 
Lief.  69.  enthaltend  die  Blätter  Wittstock,  Wuticke.  Kyritz. 

Tramnitz,  NeuRuppin.  Wusterhausen,  Wildberg.  Fehr- 

bellin.    (Mit  Bobrkarte  und  Bohrregister.) 
Lief.   76,    enthaltend   die    Blätter    Woldegk .    Fahreuholz. 

Polssen,  Passow,  Cunow.   Greiffenberg.  AngermQnde, 

Schwedt.    (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister.) 
Lief.   80.    enthaltend   die  Blätter  Gross  -  Ziethen .    Stolpe, 

Zachow.   Hohenfinow.  Oderberg.     (Mit  Bohrkarte  und 

Bohrregister.) 
Lief.  91,  enthaltend  die  Blätter  Gross- Freden,    Einbeck, 

Drausfeld,  Jühnde. 
Russland. 

Finland.  Commission  g^ologique  de  la  Finlande.  Carte  geo- 
logique  dtHaillöe.  feuilles  No.  35  (St.  Andreae).  nebst 
1    lieft  Beschreibung. 
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Schweiz. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz.    Herausgegeben 

von  der  geologischen  Kommission  der  schweizerischen  na- 
turforschenden Gesellschaft,    Bl.  XVI,   2.  Aufl.   mit  Text 

(1  :  100  000).  No.   1. 
Amerika. 

ü.  S.  Geological  Survey.     Topographie  Sheets. 

1  :  62500  =   129  Bl.     1  :  125000  =:  99  Bl. 

1  :  62500  =    1   Doppelbl.    New  York  City  and  Vicinity. 

1  :  62500  1=   1   Doppelbl.    Albany  and  Vicenity. 

1  :  31680  ==   1   Bl.    Tenmile  District,  Special-Map. 
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Acera  Jiiliettae  Bay.  .  . 
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Aviculolima  Jaekeli  Phil.   .  622 
Aviculopecten ,    Beziehg.  zu 
Streblopteria  und  Pleuro- 
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—  Laurae  Brongn.  .    .  272 

—  Omaliana  Nyst    .     .     .  272 
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Cassis  mammillaris  Grat.   .  809 
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527 

Cytiierea  brevis  Fuchs 

276 

—     Miillori  MsTu 

525 

—     neberti  Desh 

275 

—    papulosa  BosQ.    .     .     . 

527 

—    incrassata  Sow.  .    .    . 

275 

—    perforata  Rom.     .     .     . 

526 

—    splendida  Mer.     .     .     . 

275 

—    solida  Lkls 

528 

-     sp 

276 

Gytherideis  falcata  Reuss    . 

536 

Cythoreis    angustatissinia 

—     lithodomoides  BosQ.      . 

535 

Lkls 

518 

—    scrobiculata  Lkls.    .    . 

536 

—     asperrima  Rss.      .     .     . 

516 

Cytheropteron    Bosqueti 

—    biornata  Born.     .     .     . 

520 

Speyer  

541 

—     bituberculata  Rss.     .     . 

520 

—    caudatuni  Lkls.   .     .     . 

544 

—     cornuta  Rss 

524 

—    orbiculare  Lkls.  .     .    . 

542 

—    decipiens  Lkls.    .    .     . 

520 

—    sinuatum  Lkls.    .    .    . 

542 

—    diversinodosa  Lkls.  .     . 

524 

—    trianguläre  Lkls.      .    . 

548 

—     dubia  Lkls 

518 

—    tricorne  Born 

541 

—    ochinata  Rss 

516 

—    tricostatum  Lkls.     .    . 

548 

XX 


Cytherura  alata  Lkls.  . 

—  aspera  Lki^.   .     . 

—  Broeckiana  Bbady 

—  macropora  Lkls.  . 


Seite. 
540 
540 
539 
540 


Dalmanella,   Entwickeluugs- 

gesch.  im  balt.  Silur    .     .  285 

Danicn,  Aegypten  ....  44 
DecWnella ,     stammcsge- 

schicJitl  Bezieher,  zu  Proetiis    17 

Deflation,  l\gypi.  Wüste    577.  580 

Delphinula  scobina  I^rongn  283 
Dendrocystites    Sedgewickei 

Barr. 673 

Desbaycsia    cochlearia 

Bbongn 294 

DeYon^  Sauerlanfl   ....  564 

— ,     Taunus 165 

Dia  Stoma  Fuchiäi  Opph.  .     .  296 

—  Grfltüluufü  d'Orii.  .  .  297 
Diatomeen,  Jura  ....  155 
Dictyoconus    egyptiensis 

Chapm 434 

€oralloideft  Blkh.  .  .  435 
Diluvium      Frankfurt  a.  0., 

Excursioii 100 

—,  Grafsch.  Glatz  ...  b8 
DioptaSj  mikrochem.  Uiiter- 

suchg.  auf  ....  491.  494 
Diplodetus    brevistella 

SCHLÜT 364 

—  cretaceus  Schlüt.    .     .  866   I 

—  rt^ckliiighjiüseiiHjsis                     i 
ScHLfrr.      ......  368 

Diplopora  triasina  v.  Schaur.  1 20 

Dipsaccus   Caronis  Brongn.  312 

Discohelix  venetus  Opph.    .  280 

Dolichodactylichnia      ...  54 

Ebersdoif,  Gabbro  .  .  .  .  161 
Ehlit ,    mikrochem.    Unter- 

suchg.  auf 491 

Eudiaplocus  libanensis  Haml.  208 

Enopleura  Wetii 668 

Entolium 77 

Eocäii,  Aegypten  403.  573.  596.  610 

—  ,     Gastrop. ,    SO.  -  Frank- 
reich    390 

— ,    Java 8 

Eruptivgesteine,  Minahassa .  341 

Erzlager,  Minahassa  .     .     .  345 

— ,     Schwarzenberg     ...  59 

Eucythere  triangularis  Lkls.  524 


Eucytherura  echinata  Lkls. 

—  macropora  Lkls.  .     . 

Eupecten  PniL 

Euspira     subcanaliculata 

Hamun      ..... 

immerFÄ  MÜNST.  .     . 

Eufit^lea  Jkl 

—  brachiata  Jkl.      .     . 

—  varicata  Jkl,    .     .     . 
Eustylus  Konincki  Münst. 
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544 

544 

93 

200 
199 
673 
676 
674 
145 


Fabularia  Schwagerinoides 
Blkh.     ...... 

Fahlerz,  mikrochem.  Unter- 
sudig.  auf   ...     .     490.  492 

Fasciolaria  lagends  Fuchs 

F'icula  condita  Bhoxon.  . 

—  Mayer-Eymaii  Blkh.  . 

—  nexüis  Soi 

Fjorde  1  Neuseeland 


Fiabellinclla  tetscheusis  Mat.    551 


Flabdlipecieji  Sacco  .  . 
riy&ch,  Leitaachlhal  .  . 
ForbeBiceras  sp.  cfr.  subob 

teetum  Stol        .     . 
Foßsarus  ocritop^ides  Blkh 
Frondicularia     letschensis 

Mat 

Fusus  devexus  Fuchs 

—  teres  Fuchs     .     .    . 

—  unicarinatus  Desh.   . 

Gabbro,  Ebersdorf,  Schles 
G  aiij  ps  QÜ  a  c  ty  ]  ii  hDi  a     .     . 
Gastropoden,    cretac, ,    Kar 

njtl  und  Libanon      .     . 
— ,    tertiäre,  Südosl-Frank 

reich 

Gcrvillia  costat«  Sculoth. 
Gibbula  crescens  Fuchs. 

—  pamen?ii3  Bavan 
Glauconia   Seetzeni   Lart£t 
Globiconcha    abeiheDsis 

Blanckh 

Goldlager  Minahassa  . 
Gonodon  :&iiiipleK  TouNg 
Granatocriuus,  Timor.  . 
Griffithides  claviger  Scup 

—  Damesi  Scup.  .     .     . 

—  depressus  Scup.  .     . 

—  Frechi  Scup.  .  .  , 
Gr^phaea  Brdngniarti  Bronm 
Gyps  ,     Uli kro ehem.     Unter 

suchg.  auf  ....      492 


431 


315 
309 
448 
3(i9 
176 


114 
380 

35 
2U0 

552 
315 
316 
315 

161 

54 

18» 


390 
ISS 
283 
283 
197 

216 

845 

141 

555 

14 

10 

13 

12 

261 

l  495 
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Haarsalz ,    mikrochem.   ün- 

suchg.  auf 

Hamlinia  olivae  Fraas  . 
Harpa  Bellardii  Sacco    . 

—  submutica  d'Ohb.     . 
Harpoceas  sp.,  Rotti  .     . 
Ilastula  0.  Fraasi  J.  Böhm 
Hessler,   Excorsion     .     . 
Heterostelea 

—  cornuta  Jkl.    .     .     . 

—  marginata  Jkl.     .     . 

—  soluta  Jkl.      .    .    . 

Hinnites 

Homalonotus     spinosissimus 

SCHLÜT.  .  .  . 
Hoplites,  Taliabo  . 
Homschwamm,  Jura 

Ichniothcrium  Cottae  Pohlig 
Ichnium  acrodaotylum 

—  —  subsp.  alternans 

— dispar 

— curvata    . 

—  anakolodactylum 

—  brac'hydactyluni 

—  dolichodactylum 
gainpsodactyluin 

subsp.  gracilis 

minor .     . 


—  —  tenue   .     .    . 

—  microdactylum . 

—  pachydactylum 

—  —  minus  .     .     . 
ungulatum 

—  rbopalodactylum 

—  sphaerodactylum 

—  —  subsp.  minor 

—  tanydactylum    . 

—  tetradactylum  . 
Inoceramus  Schmidti  Mich, 
Isastraea  spii)entina  Tornq, 

Janira  Schum 

—  arcuata  Brücchi  .     . 
Java,  Javagruppc   .     .     . 

— ,     Tertiär 

Jodsilber,     mikrochem.    ün 

tersuch^.  auf  .... 
Jura,  Aptychenkalk,  Buni 
— ,     Diatomeen  ...      164. 
— ,     Homschwamm      .      154, 

Keilostoma  minus  Desh  .     . 

—  turricula  Brug.    .    ,    . 
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496 
215 
320 
320 
556 
213 

8i 
666 
666 
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672 

89 

180 
558 
154 

60 
55 
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54 
56 
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59 
59 
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54 
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122 


111 

26a 

7 


491 

9 

338 

338 

295 
296 
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Kellwasser- Kalk ,  Büdesheim  14 

Korallenkalk,  Minahassa  839 
Kreide ,    Actinocamax-, 

Deutschland 36 

— ,    Aegypten 32 

— ,    Echiniden 360 

—  Gastrop.  Karmel  u.  Li- 
banon       189 

— ,    Java 6 

— ,    Leitzachthal    ...  380 

— ,    Neuseeland      ....  169 

— ,     Siebenbürgen  ....  ;^5 

Krithe  bartonensis  Jones    .  531 
Kryolith,  mikrochem.  ünter- 

suchg.  auf 495 

Kupfer,  gediegen,  desgl.  .     .  490 

Kupferglanz,  desgl.      .     .     .  488 

Kupferglimraer,  desgl..     .     .  494 

Kupferkies,  desgl 498 

Kupferoxyd,  desgl 491 

Kupferschaum,  desgl.  .     .     .  494 

Lagarocrinus  anglicus  Jkl.  .  480 

—  osiliensis  Jkl 480 

—  scanicus  Jkl 480 

—  tenuis  Jkl 480 

Lasur ,    mikrochem.    Unter- 

suchg.  auf 491 

Latirofusus  tusopsis  de 

Greg 318 

Latirus  rugosus  Fuchs   .     .  315 

Leitzachthal,  Flysch    .     .     .  380 

—,     Kreide 380 

Libethenit,   mikrochem.  Un- 

tersuchg  auf 491 

Libysche  Stufe 409 

Lima  alternans  Bittn.     .     .  680 

—  costata  Goi^F.     .     .     .  136 

—  duplicata  Sow.     .     .     .  628 

—  Hermanni  Voltz,  Gr.  d.  683 

—  Maraschinii  Opph.    .     .  261 

—  maiticensis  Math.,  Gr.  d.  627 

—  maxima  e'Arch.  .     .     .  633 

—  pectinoides  Sow.,  Gr.  d.  630 

Limatula  Wood 633 

Limatullella  Sacco     .     .     .  680 

Limea  Bronn 646 

Limnaea  Miqueli  Rom.     .     .  391 

Limopsis  scalaris  Sow.  .     .  266 
Lirokonit,    mikrochem.    Un- 

tersuchg.  auf  .     .     .     491.  494 
Lissochilus    benahensis 

J.BÖHM 193 

—  Moreli  0.  Fraas  ...  192 
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Seite. 
Lithocardium    carinatam 

Bronn 274 

Lithodomus  cordatus  Lam.  .  264 

Lithopora  Koeneui  Tornq.  .  128 

Litorina  grumi  Opph..    .     .  287 

Lodanella 178 

Lös8,  Neuseeland    .     .    .     .  175 

Loxoconcha  subovata  Mstr.  580 

—  tenuiinargo  Reuss    .     .  580 

—  ventricosa  Lkls.  .  .  .  530 
Loxonema   obsoletum  Zibt. 

var.  vicentina  Tornq.  .     .  148 

Lucina  Chalmasi  Cossm.  .     .  269 

—  Cuvieri  Bayan     ...  269 

—  gibbosula  Lam.     .    .     .  269 

—  ornata  Aq 269 

—  sericata  Opph.  .  .  .  268 
Lunnit,    mikrochem.  Unter- 

suchg.  auf 491 

Lyropecten  Conr 108 

Macrocephalites   macroccpa- 

lus  ScHL.,    Rotti     .     .    .  556 

Macrochlamys  Sacco  .     .     .  105 

Macrocypris  arcuaU  Mstr.  .  504 

—  insignis  Lkls 505 

—  pulchella  Lkls.    .     .    .  504 
Magnetkies,  mikrochem.  Un- 
tersuch g.  auf 498 

Malachit,   desgl 491 

Malocystidae  Jkl 674 

MalocYStites    Murchisoni 

Bill 675 

Mangoli,  Cephalopoden    .     .  557 

Manimporok,  Celebes  .     .     .  886 

Mantellum  Bolt 626 

Manupecten  Mont.  ...  87 
Margarophyllia    capitata 

MÜN8T 124 

Marginella  amphiconus  Fcchs  820 

—  crassuJa  Desh.     .     .     .  819 

—  eratoides  Fuchs  .     .    .  819 

—  Fuchsi  CossM 820 

—  lugen sis  Fuchs    .    .    .  820 

—  obtusa  Fuchs  ....  819 

—  ovulata  Fuchs     .     .    .  819 

—  paucispira  Fuchs  .  .  820 
Melania  benahensis  J.  Böhm  201 
Melongena    polygonata 

Brongn.      .  ' 816 

Minahassa,  Geologie  .  .  .  827 
Mineralien,  mikrochem.  ün- 

tersuchg 488 

Miocän,  Java 8 


Mitra  plicatella  Lam.  .    .    . 

—  regularis  v.  Schaur. 
Mitrocystella  Jkl 

—  incipiens  Barr.    .     .     . 

—  Barrandi  Jkl 

Mitrocystidae  Jkl 

Mitrocystites  lata  Jkl.    .     . 

—  mitra  (Barr.)  Jkl.  .  . 
Modiola  Dienen  J.  Böhm 

Mokattam- Stufe 

Mosbach 

Mt.  Bischoff,    Zinnerzlager- 
stätte      '.     . 

Murex  amoenus  Fuchs   .    . 

—  asper  Sol 

—  Fuchsi  Bay 

—  rigidus  Opph 

—  Sandbergeri  v.  Kcenen  . 
— -    subspinicosta  Fuchs 

—  pumilis  Fuchs  .  .  . 
Myagrostoma  plexum  J.  Böhi 
Myoconcha    Sciiaurothi 

Tornq 

Myophoria  elegans  Dunk.    . 

Mysidioptera  Sal 

Mytilus  triangularis  J.  Böhm 

Natica  angustata  Grat. 

—  auriculata  Grat.  . 

—  Blainvillei  Desh.  . 

—  crassatina  Lam.    . 

—  Canovae  Opph.     . 

—  gibberosa  Grat.  . 

—  hautoniensis  Pilk. 

—  Larteti  J.  Böhm  . 

—  libanensis  J.  Böhm 

—  Nystii  d'Orb.  .    . 

—  ornata  0.  Fraas  . 

—  parisiensis  d'Orb. 

—  scaligera  Bayan  . 

—  spiralis  Bronn     . 

—  sp 

Nauheim,  Excursion  . 
Nautilus,  Timor.  .  . 
Neridomus  acuminataWHiXF. 

—  fluituoides  Whitf. 

—  patulaeformis  0.  Fraas 
Nerinea  cochleaeformis  Conr 

—  Nötlingi  J.  Böhm  .  .  . 
Nerineen,  stammesgesdiichU. 

Beziehungen  zu  Murchiso- 
niidae 

Nerita  Caronis  Brongn.  .     . 

Neritina  n.  sp 
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Neritopsis   radulaeformis 

Opph 289 

Neuseeland,  Geologie  .     .     .  169 

Nucula  sp 267 

Nubischer  SandsteiD,  Carbon  25 

~,     Kreide 28 

—,    Perm 27 

Nummulites  cretaceus  Fraas  418 

—  porosa  Blkh 422 

Odostomopsis    Whitficldi 

J.  Böhm 200 

Oligocän,  Aegypten     .     .     .  458 

— ,     Siebenbürgen  ....  395 

~,     Venetien 243 

Oliva  aequalis  Fuchs  .     .    .  321 

—  Zitteli  Fuchs  ...  321 
Olivenit,   mikrocbem.  Unter- 

suchg.  auf 491 

Oopecten  Sacco     .     .     .     .  114 

Opalablagerungen,  Minahassa  344 
Orthis,  Entwickelungsgesch. 

im  balt.  Silur 229 

Ost-Asien,  Gebirgsbau     .     .  99 

Ostracoden,  Tertiär-,  .     .     .  497 

Ostrea  cyathula  Lam..     .     .  260 

—  Enak  Blkh 441 

—  flabellulaeformis    v. 
SCHAUR 260 

—  gigantea  Sow 260 

—  Martinsi  d'Arch.      .     .  260 

Pachydactylicbnia   ....  53 

Pachypema  laverdana  Opph  237 

Pallium  estrellanum  Conr.  .  108 

Panopaea  Gastaldii  Mich.    .  279 

—  Heberti  BosQ 278 

—  Suessi  May.-Eym.  .  .  278 
Paracytheridea    triquetra 

Reuss 584 

— »    tuberosa  Lkls.     .     .     .  535 

Paradoxostoma  acutum  Lkls.  537 

—  cylindricum  Müll.    .     .  688 

—  rectum  Lkls 537 

Patella  Gardinalei  Opph.    .  280 

Patinopecten  Dall.     ...  107 

Pecten  alatus  v.  Buch,  Gr.  d.  111 

—  arcuatus  Brocchi,  Gr.  d.  113 

—  atavus  Rom.,  Gr.  d.  .    .  112 

—  Beudanti  Bast.,  Gr.  d. .  1 14 
^-    biarritzensis  d'Arch.    .  263 

—  Boucheri  Dollf.  .     .     .  268 

—  burdigalen8iBLAM.,Gr.d.  114 
~     cenomanensis  d*Orb.    .  101 


Pecten  Clintonius  Say  . 

—  comeus  Sow.  ,    .  . 
— .  cristatus  L.      .     .  . 

—  aflF.  deletus  Mich.  . 

—  demissus  Phill.  .  . 

—  digitalis  Rom.,  Gr.  d. 

—  discites    Schloth. 


Seite. 
91 
81 
83 

268 
79 

112 
79.  134. 

352 

108 
98 

105 


—  exoticus  Chemn.  .    . 

—  fibrosus  Sow.  .     .    . 

—  flexuosus  Pou,  Gr.  d. 

—  inflexus  Poli  .    .     . 
--    interstriatus    Münst., 

Gr.  d 

—  -    janirula  Bittn.,  Gr.  d 

—  latissimus  Br.,  Gr.  d. 

—  lens  Sow 

—  madisonius  Say    .     . 

—  raonilifer  Münst.,  Gr.  d 

—  personatus  Ziet.  .    . 

—  pes  felis  L.  Gr.  d.     . 

—  plebejus,  Gr.  d.    .     . 

—  priscus  V.  ScHL.  .     . 

—  pulchellus  NiLSS. .    . 

—  pusio  L 

—  retifer   Morr.    et  Lyc 
Gr.  d 

—  rotundfttus  Lam.,  Gr.  d. 

—  septemradiatuB  Müll. 

—  solea  Desh.     .    .    . 

—  söllingensis  v.EcEN.,  Gr.  d. 

103.  115 

—  varians  Rom.    .    . 

—  varius  L.     .    .    .    , 
Pectiniden,  Stammesgeschichte    74 
Pectunculus  obliteratus  Desh.   265 

—  pulvinatus  Lam.   .    . 
Peplum  ....... 

Perm,  Kubisch.  Sandstein 
Persona  subclathrata  d'Orb. 
Phaenodesmia    Beneckei 

TORNQ 

Phillipsia,  stanunesgeschichtl. 
Beziehg.  zu  Proetus 

—  äff.  aequalis  H.v.  Meyer 

—  gemmulifera  Phill.  . 

—  cf.  longicornis  Kays. 

—  mucronata  F.  Rom.  . 

—  silesiaca  Scup.     .     . 

—  sp.  ind 

—  truncatula  Phill.     . 
Pholadomya  Puschi  Goldf. 
Phylloceras  sp.,  Rotti.     . 
PileoluB  Oliphanti  Nötl. 
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96 

96 
105 

89 
109 

96 
110 

87 
103 

97 
101 

86 

86 
114 
107 
108 


99 
85 


266 

107 

27 

311 

141 

17 
2 
6 
5 

16 

8 

10 

7 

278 

556 

196 
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Pileolus  parvulus  J.  Böhm.  .  196 
Pisanella    nassaeformis 

FüCHs 312 

PlatocihUioK    Forbesianus 

DE  Kon 068 

Placopecten  Verk 91 

Plagioctenium  Daix   ...  107 

Plagiostoma  Sow 624 

Planorbis  irr<^galims  Blkh.  .  408 

—  MajnwiuUi  Blkh.  .  .  478 
Pldstocän,  Nilthal  .  .  575.  011 
Pleajaster  cavifi^r  Schlvt.    .  87] 

—  coniifomiiB  Schlüt.      .  872 

—  minor  Soiilüt.  .  .  .  869 
Pleuronectites     .     .     .     .74.  855 

—  Alberti  Goldk.  .  .  .  185 
--  luevigatui^  Sviu,.  ...  77 
Pleurotoma  ambigua  Fuchs  322 

—  exacuta  Bell.      .    .     .  821 

—  tlom  Lau 321 

—  gnatae  Ftictiü  ....  322 

—  ifiaspecia  Fuchs  .    .    .  322 

—  i  =  scriptum  v.  Schaur.  322 

—  lyra  Desh 322 

—  obeliscoides  v.  Schaur.  328 

—  plebeja  Fuchs     .    .    .  322 

—  rostrata  Sol 323 

—  terebrans  Lam.     .    .     .  322 

—  turbida  Sol 328 

PliocAu,  Java 3y  8 

— ,    Neusdand 169 

Pollia  trinitenfiis  Opph.  .  .  811 
Pontocypris     cyprifomiis 

Lkls.      .     .  ' 507 

—  dactylus  Egger  .     .    .  506 

—  lucida  Lkls 506 

—  obtusa  Lkls 506 

Potamides  coloratus  Whitf.  212 

—  distortus  Whitf.  .     .     .  212 

—  Orientalis  Conr.   .     .     .  212 

Proetus 17 

Propeamussium  Sacco  .  .  88 
Protritonichnites   lacertoides 

Pohl 61 

Psammobia    plicata    v. 

Schaur 276 

—  pmiica  Brongn.  .  .  .  277 
pEeudamuBSimm  Adams  .  .  108 
Pseudomonotis 355 

—  camurja  J^al,    .     .     .     .  359 

—  n.  sp.  äff.  Teilen  .  .  858 
Pterinaea  Daniesi  Phil.  .     .  562 

—  Lindströmi  Phil.  .  .501 
Pusimorio  carcarensis  Mich.  312 


Seite. 

Pyrula  tarbelliana  Grat.     .  316 

Pyxidicula  annulata  Rothpj..  157 

Quartär,  Java 8 

Quellen,  heisse,  Minahassa  .  344 

Radula  Klein 625 

Ranella  Hoemesi  Fuchs  .     .  311 

Rhipidüc-yfitis  b.ihica  Jkl.    .  665 

—  jfigas  Jkl.   .....  672 

Rhein  du  rehbrucb  kw,  Bingen 

i»*  Lorclj               ....  'iU 

Rhopal^tdaclylicliRia     .     .     .  58 

Riea,  Geologie 04 

Rii^^ua  nana  Lam 294 

—  pspudodisrn  t:i   OPFH.    .  295 

—  pusilla  Brocchi   .     .     .  294 

—  similis  Fuchs  ....  294 
Rostellaria  ampla  Sgl.  .  .  306 
Jlothkupfererz ,    mikrochem. 

Untersuch^,  auf.  ....  491 
Rathlit'pefitleä ,     Gliederung 

Schles 75 

— ,    Saurier,  Schles.  ...  75 

— ,    Taunus 166 

— ,     Thierföhrten    ....  48 

Rotti,  Cephalopoden    .     .     .  555 

SandsteinMirper,    brot-  und 
kegelförmige ,     Steinkoh- 

lenf.,  Schles. 73 

Sa]>ut*in,  Celebes     ....  3,^ 

Sauerland,  Culm    ....  567 

—  Devon 564 

Saurier,  Uoililie(*-^  Schles.    .  75 

Saiirichnites  KabUkat'  Geim.  61 

—  lacertoides  Gera.      .    .  61 

—  Leisnerianuß  Gein,    .     .  59 

—  siilftmandroideu  Geik.  .  60 
Scaphander  laevis  Defr.      .  824 

—  sp.      .......  324 

Schlesien,  carb.  Trilob.    .     .  1 

S dl lüiibiMhiü  sp.,  Mangoli  .  557 
Schwerspat.h ,     mikrochem. 

Unters  uchg.  aul'  .     .     .     .  494 

Schylthalßchichten  ....  395 

SenoOt  Aegypten     ....  38 

—  Aegfj'ptisch  -  Arabische 
Wüste  .     .     577.  579.  596.  603 

Siebenbürgen 03 

Silber,  gpdiepfen,  mikrochem. 

Untersucbg.  auf  ....  490 

Sitbcrglan^,  des^J.  .     ,    s     .  490 
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Seite. 
Rilur ,     Entwickelungsgesch. 

(1.  Orthiden  im  ostbalt  .  220 
Sinterbildungen,  Minahassa.  344 
Siphonalia  marosticana  Opph.  312 
Solariella  odontata  Bayan  .  283 
Solarium  umbrosum  Brongn.  280 
Solecurtus  Philippii  Speyer  278 
Soolquellen,  Ost-Afrika  .  .  48 
Sphaeroceras     Brongniarti 

Sow.,  Mangoli  ....  557 
Spathcisenstcin ,  mikrochem. 

Untersuchg.  auf  ....  493 
Sphaorodactylichnia  .  .  .  r>3 
Spiriferina  fragilis  Sciiloth.  131 
Spondylus  cisalpinus  Brongn.  201 
Spongelites    Follenbergi 

ROTIIPL .      154 

Stammesgeschichte,  Limiden     G19 

—  Nerineiden 201 

—  Orthiden 220 

—  Pectiniden 64 

—  Phillipsia 17 

Steinheimer    Becken ,     Geo- 
logie              (j4 

Stephanoceras    Ilumphriesi 
Sow.,  Mangoli  u.  Taliabö 
Streblopteria  .... 
iStrombus  auriculatus  Grat, 

—  irregularis  Fuchs 

—  radix  Brongn.     .     . 
Strombus  Conradi  J.  Böhm 
Sturia  Sansovini  v.  Mojs. 
Sturia-Kalk,  Vicentin  .     . 
— ,     stratigr.  Stellung 
Süsswasscrkalk,  oligoc,  Ära 

bische  Wüste .     .     . 

Tagilit,    mikrochem.   Unter 

suchg.  auf 491 

Taliabo,  Cephalopoden    .     .  558 

Tanydactylichnia     .     . 

Taunus,  Devon 1G5 

—  Rothliegendes  ....  ICC 

—  Excursion 84 

Tellina  biangularis  Üesh.    .  276 

—  Haimei  H^b.  et  Ren.  .  276 
Terebellum    subconvolutum 

d'Orb 307 

Terebra  Speyeri  Fucus  .  .  321 
Terebratula    vulgaris 

SCHLOTH 131 

Tertiär,  Aegypten  ....  403 

—  Java ^ 

—  Minahassa 341 
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557 
74 
306 
307 
306 
214 
132 
118 
148 
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Tertiär,  Siebenbürgen     .     .  396 

—  Venetien 732 

—  Mollusken ,    Südost- 
Frankreich 390 

—  Ostracoden 497 

Thierfährten,  Rothlieg.     .     .  48 

Timor,  Cephalopoden       .     .  555 

Tiphys  eocaenicus  v.  Sch aur.  3 1 7 

—  pungens  Sol 318 

Trachypleura    triado  -  mar- 

chica  Jkl 10 

Trias,  Sturia-Kalk  ....  118 

—  Recoaro  u.  Schio  ...  1 18 

—  Chitonide,  Rüdersdorf  .  .9 
Triforis  perversus  Sandh.  .  306 
"  -  plicatus  Desh.  .  .  .  305 
Trilobiten,  carbon.,  Schlesien  l 
Triton  colubrinus  Lam.   .     .  310 

—  Delbosi  Fuchs     ...  310 

—  denudatus  Fuchs      .    .  310 

—  expansus  Sow.     .     .     .  310 

—  Grateloupi  Fuchs  .  .  311 
Trivia  oligocaena  Opph.  .  308 
Trochactaeon    abbreviatus 

CONR 217 

—  Absalonis  fraas  .  .  .  217 
Trochocystitidae  Jkl.  .  .  669 
Trochocystites   bohemicus 

Barr.' 669 

Trochus  Boscianus  Brongm.  282 

—  crispus  Blkh 190 

—  elevatus  Phil.      .    .     .  281 

—  Lucasianus  Bronon.      .  281 

—  montium  Opph.    .    .     .  281 

—  Moulinsi  Grat.    ...  282 
Renevieri  Fuchs  .     .     .  282 

—  subcarinatns  Lam.     .     .  282 
Tropenvegetation,  geol.  Be- 
deutung         57 

Türkis,  nub.  Sandstein    .     .  26 

Turbonilla  Nystii  d'Orb.  295 

-     pulchra  Desh 295 

Turbo  Asmodei  Brongn.     .  285 

—  Castellinii  Bayan     .     .  286 

—  clausus  Fuchs      .     .     .  286 

—  euagalma  Opph.  .     .     .  285 

—  Fittoni  Bast 285 

—  inennis  Opph.      .     .     .  283 

—  modestus  Fuchs  .     .     .  286 

—  plebejus  Fuchs    .    .     .  286 

—  Sandbergeri  Fuchs  .     .  286 

Turon,  Aegypten 30 

— ,     Siebenbürgen 'Jl 

Turritella  asperula  Brongn.  291 
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Turritella  Brongniarti  May.- 

Voluta  elevaU  Sow.  .    .    . 

818 

Eym 

290 

—    harpula  TjAm.  .... 

818 

—    cochlias  Bayam    .    .     . 

290 

—    itaHea  Fucbs  .... 

818 

—    incisa  Bronon.     .    .     . 

290 

—    modesU  Mer 

819 

—     strangulata  Grat     .    . 

291 

—    SueBsi  FüCH»  .... 

819 

ündularia  scalata  Schloth. 

Wetterau 

8? 

var.  alsatica  Kok£M     .     . 

144 

Worthenia  sp.  ind 

148 

—    superba  Tornq.   .     .    . 

142 

Variamussium  Sacco  .     .     . 

HO 

Venetien,  Tertiär    .... 

287 

Xenophora  cumulans  Bromom. 

291 

Venus  Aglaurae  Brongn.     . 

275 

Xestoleberiß  brevis  Lkls.    . 

582 

—    lugeoßis  FüCHs    .     .     . 

275 

—    Mülleriana  LRiii.      .     . 

581 

—     scobinellata  Lam.      .    . 

275 

—    obtusa  Lkls 

588 

Vermetus  gombertinus  Oppii. 

291 

~    subglobosa  Lkls.     .    . 

588 

—    inscriptus  dWrch.    .    . 

291 

—    ventricosa  Mull.  .     .    . 

588 

Vicentin,  Sturia-Kalk  .     .    . 

118 

Vögel,  ausgestorb.,  Neusee- 

ZinnerzlagerBtätte,   Mt.  Bi- 

land  

169 

schoflF 

167 
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Iliri/n    li.lil    Will   uii'l   XXIV. 


I 


Berlin,  1900. 

IM  WillKilin   Hertz    (HossimscIio  nurhliandluiig). 


W.  I.iiik.-rrayyf  '.i'A.'il. 


v-Ieinäss  ^  3  d«T  üoschäft^^ordnunjj  für  den  Vorstand 
worden  die  Herren  Mitglieder  geboten,  bei  Zusendungen 
an  die  Deutsche  geologische  Gesellschaft  folgende  Adressen 
benutzen  zu  wollen: 

1.  für  Manusciipte  zum  Abdruck  in  der  Zeitschrift  und 
darauf  bezügliche  Corrospondenz : 

Heiin  Dr.  Johannes  Böhm,  Berlin  N.  Invaliden- 
Strasse  44,  königl.  geologische  Landesanstalt;: 

2.  für  sänimtliche  di(i  Bibliothek  betreflenden  Angele- 
genheiton, namentlich  Einsendungen  an  dieselbe 
und  Reclamationcn  nicht  eingegangener  Hefte: 

Herrn  Landesgeologen,  Professor  Dr.  WahnschaflTe, 
Berlin  N.,  Invalidenstrasse  44,  königl.  geologische 
Landesanstalt; 

3.  für  die  übrige  geschäft-liche  Correspondenz,  Anmel- 
dung neuer  Mitglieder,  Wohnortsveränderungon.  Aus- 
trittserklänmgen: 

Herrn  Landesgeologen  Dr.  Leppla,  Berlin  N.,  In- 
validenstr.  44,  königl.  geologische  Landesanstalt. 

Der  Vorstand. 


Die  HernMi  Mitglieder  und  di(5  mit  der  Ges(^llschaft 
in  Austausch  stehenden  Vereine.  Institute  u.  s.  w.  werden 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Keclamationen  nicht  ein- 
gegangener Hefte  nur  innerhalb  eines  Jahres  nach  ihrem 
Versand  b(4'ücksichtigt  werden  können. 

Der  Vorstand. 

i.  A.:  Waiinsciiafpk. 


Die  Autoren  sind  aliein  verantwortlich  für  den  Inhalt  ihrer  Abhandlungen. 


Die  Autuivn  von  Aufsiitzcii,  brioflichon  Mittheilungen  und  Proto- 
koUnotizcn  erhalten  50  Sepaiatabzüjre  gratis,  eine  grössere  Zahl  gegen 
Erstattung  der  Herstellungskojjtcn. 


Die  Beiträge  sind  pränumerando  an  die  Besscrsche  Buchhand- 
lung (W.  Linkstrasse  33/34)  einzureichen.  Die  Herren  Mitglieder  wer- 
den ersucht,  diese  Einzahlung  durch  directe  Uebersendimg 
an  die  Bessersche  Buchhandlung  zu  bewirken. 


Iffiax  Weg,  Buchhandlung, 

Leipzig,  Leplaystrasse  L 

alt  folgende  Neuerscheinungen    auf  Lager   und  erbittet  bei  Bedarf 

gefl.  Aufträge: 

Isdeii,  J,  V.  Applied  geology.  2  parts.  London  1898—99.  Cloth.  With 
nunierous  fig.  7.50 

orel,  F.  A.  Handbuch  der  Soenkunde.  Stuttgart  1901.  Mit  Tafel  und  16  Fi- 
guren. 7. — 

Qrieli,  U.  Geologischer  Führer  in  das  Riesengebirge.  Herlin  1900.  Lwd 
Mit  24  Figuren  und  3  Tafeln.  5.60 

agrue,  Iddini^s,  Weed,  Walcott,  Oirty,  Stniitou  and  Knowltoii.  Geology  of 
thc  Yellowstonc  National  Park.  Part  II.  Descr.  geology,  petrography  and 
palaeontologj'.    Wash.  Iö99.    4.    Cloth.    With  121  plates  and  4  figures.     18. — 

ovolacque,  M.  Album  de  microphotographies  des  roches  siJ'dimentaires.  Faites 
d'apres  les  echantillons  rec.  et  choisis  par  M.  W.  Kilian.  19uO.  4.  Avec 
69  planches  et  texte  explicatif.  50. — 

angr^  A,  Vergleichende  Anatomie  der  wirbellosen  Thiere.  2.  Aufl.  Lieferung  1. 
Mollusca.     Jena  1900.     Mit  410  Figuren.  12.— 

ankcster,  E.  R.  A  treatise  on  zoologv.  Pai-t  IL  The  porifera  and  Coelenten 
ata.  By  E.  A.  Minchin,  G.  H.  Fowler,  G.  C.  Bourne.  London  1900.  Cloth. 
Witli  many  figures.  15. — 

oseiibusch,  H.  Elemente  der  Gesteinslehre.  2.  Aufl.  Stgt.  1901.  Mit  96  Fi- 
guren u.  2  Tafeln.  18. — 

chellwioii,  E.  Die  Fauna  der  Trogkofelschichten  in  den  Kamischen  Alpen  und 
den  Kfirawanken.  Theil  I.  Die  Brachiopoden.  Wien  1900.  Mit  15  Tafeln 
und  15  Figuren.  34. — 

Bott,  1>.  H.    Studies  in  fossil  botany.    London  1900.    Cloth.    With  151  figures.    7.50 

oriiquist^  A.  Das  vicentinische  Triasgebirge.  Eine  geologische  Monographie. 
Stuttgart  1901.  Mit  2  Karten  im  Maassstabe  1:25000,  14  geologischen 
Landschaftsbildern  und  10  Figuren.  12. — 


Neue  geotektonisehe  Modelle 

conHtruirt  von 
ProfetüMor  I>r.   Daparc    in   Genf. 

Diese  Modelle  sind  au?  üyps  horj^estellt  und  in  der  Welse  eeolojriHch  colorirt  worden,  dass 
an  sowohl  die  SchlchtonfolKe  auf  dem  Profil  wie  suf  der  Oberfläche  verfolgen  kann.  .ledeH  Modell 
isteht  aufl  zwei  Theilen,  einem  festen  unteren,  welcher  die  Schichtenfolife  im  Relief  und  dio 
tziirc  OcMn^Holicrfläche  dari<tellt.  und  einem  abnehmbaren  Obertheil,  der  die  denudirto  Ueblr^a- 
Mite  wlederRiebt.  Kur  die  Conwtruction  dieser  Reliefmodelle  hat  man  wohlbekannte  Gel>irge 
iMgewählt.  Das  natürliche  Verhältnlm»  der  Höhen  und  Längen  wurde  eingehalten.  Die  Model- 
•une  der  Oberflächen  Ist  bisweilen  etwa«  Idealinirt,  lehnt  »ich  a]»er  in  ihrer  ganzen  Erscheinung 
i  die  Wirklichkeit  an. 

Die  Modelle  sind  ungefähr  40  cm  lang,  20  cm  hoch  und  10  cm  breit,  nur  ein  Modell  (die 
oppelte  Crlarner  Falte  nach  A.  Heim)  itjt  98  cm  lan^,  22  cm  hoch  und  10  cm  breit. 
le  ganze  Kammlang  besteht  aus  8  Modellen  und  kostet  M.  40O.— •  Einzeln  kosten  die  sieben 
eineren  Modelle  jo  M.  riO.— ,  das  grosse  Modell  M.  100.—. 

Dp.  f.  Krantz, 

Rheinisches  Mineralien  -  Contor. 
Bonn  am  Bheiu» 


